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Ueber Arbeiteranfienlung auf dem Lande. 


Von 
6. W. Schiele. 





Die Befiedlung Oſtelbiens müßte eigentlich aus politifchen und 
fozialen Gründen das deal einer liberalen Partei fein, wenn wir 
eine große und leiftungsfähige liberale Partei hätten. Dder nad 
alter preußifcher Tradition ift es die Aufgabe der Krone, des Staates, 
der Regierung, dies ſchwere Werk in Angriff zu nehmen und beide 
zufammen fönnten auf diefe Weije der Blodpolitif für viele Jahre 
einen praftifchen und idealen Inhalt geben. Aber fiehe da: Das 
Tonfervative Junfertum, die oftpreußifche Landfchaft, Feine ftaatliche 
Behörde, fondern die reinfte Intereffenvertretung des vorhandenen 
Grundbefiges ift auf dem Plan erfchienen und wünfcht die Beſiedlung 
felbft zu betreiben. Wenn aus dem Vorſatz die Tat wird, fo mag 
ihr das deutſche Volf dafür danfen. 

Zwar Eolonifiert auch die preußifche Regierung feit Jahrzehnten 
im Dften, aber fie betrieb bisher Bauernkolonifation. Zur An- 
fiedlung von Arbeitern hat fie erft wenige furze Anläufe genommen; 
und doch ift daS ganze Problem der Entoölferung unferes Dftens 

- noch nicht einmal erfannt, fo lange man nicht eingefehen hat, daß 
reine Bauernfolonifation nur Liebhaberintereffe hat, wenn der befiß- 
loſe Bauernfohn und. Arbeiter wieder verfchwindet; denn fo lange 
fehlt der Pflanzung noch die eigene Wurzel im Boden. 

Die deutſchen Bauern oftwärts fchieben, während die deutfchen 
Arbeiter weitwärt3 weichen, das hat feinen Beitand. Man gewinnt 
ein Treffen nicht, indem man die Unteroffiziere vorwärts bringt, 
während die Soldaten zurüdweichen. Ein Wolf befteht nicht ohne 
die Menge der Befiglofen. 

1. 

Not lehrt beten. Der Gedanke, daß eines Tages die aus- 

ländifchen Arbeitermaffen fehlen fönnten, bat jene oſreußiſchen 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXI. Heft 1. 
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Politiker einſehen gelehrt, daß gegen die Verödung des Landes 
etwas geſchehen muß. Das ift noch fein Verdienſt. Aber die alt— 
berühmte und miederbewährte ftaatSmännifche Einficht, die in der 
Selbftverwaltung geſchult ift, Hilft bei der Ausführung über das 
Heine egoiftifche Augenblidsinterefie Hinmwegfehen auf das, was die 
Zukunft braucht, in welchem Vorherſehen eben die Begabung des 
politifchen Blickes liegt, und das ift ein hohes Verdienft. 


Der Generaldirektor der oftpreußifchen Landichaft, Geh. Ober—⸗ 
regierungsrat Rapp, hat der Tagung der Landſchaft, in welcher der 
gejamte ländliche Grundbefig vertreten ift, eine Kolonifationd- und 
Arbeiterporlage unterbreitet, in der die wichtigiten Grundfäge einer 
gefunden Arbeiterfolonifation auf dem Lande jo Har und fräf- 
tig wie noch nie ausgefprochen find. Won den Landwirten der 
Provinz ift dieſen Ausfprüchen mit Begeifterung zugeftimmt worden 
und im preußifchen Landes-Defonomiefollegium haben jie ebenfalls 
Beifall geerntet. Der große politifche Wert diefes Ereignifjes liegt 
darin, daß nachdem ein berufener Vertreter des Großbefiges unter 
dem Beifall aller Intereffenten fich fo freifinnig über das Arbeits» 
Verhältnis ausgeiprochen hat, es den furzfichtigen materiellen In— 
tereffen nicht gelingen wird, diefe Einfichten wieder zu verdunfeln. 

In der Vorlage heißt es: 

„Unfere Landwirtichaft wird nad) meiner aufrichtigen Ueber— 
zeugung gut daran tun, die Beftrebungen die auf die Einfhränfung 
der Freizügigkeit gerichtet find, endgültig fallen zu laffen. Sie 
find ein unerfüllbares und fruchtlofes Beginnen, das obendrein noch 
ſchädlich wirkt, weil es die Aufmerffamfeit und Tätigkeit der Freunde 
der Landwirtichaft ablenft von pofitiven, zur Abhilfe wirklich ge— 
eigneten Mitteln. Gewiß, die ſchweren Schäden einer ungejunden 
Sluftuation und Verteilung der Bevölkerung find unfeugbar vor— 
handen, darüber fann fein Zweifel beftehen.” — Aber: 


„Wer der Mafjenabwanderung durch Einfchränfung der Frei 
zügigfeit begennen zu fönnen meint, begeht eine Verwechslung von 
Urfade und Wirfung. Eine Schmälerung des Rechts auf freie 
Wahl des Wohnfiges und Aufenthaltsortes würde fein Heil-, ſondern 
nur ein Palliativmittel fein; die eigentliche Krankheit würde unter 
der Oberfläche weiterwuchern und ſchließlich zu Erjcheinungen führen, 
die noch ungleich gefährlicher wären, als der vor Anwendung des 
Mittels beftehende Zuftand. Kein Gefeggeber hat Geivalt über 
derartige elementare Strömungen im Volksleben, wenn er ih nicht 
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bemüht, ihre wahren Urfachen zu erfennen und fein Augenmerk auf 
Deren Befeitigung zu richten. 

Achnliches gilt von den auf DBeftrafung des Kontrakt— 
bruches landwirtfchaftlicher Arbeiter gerichteten Forderungen. Die 
auf diefes Mittel gefeßten Hoffnungen jind zum großen Teil 
trügerifh. Seine Anwendung bedingt eine ungleiche Behandlung 
Sandwirtfchaftlicher und gewerblicher Arbeiter, die einen erhöhten 
Neiz zur Abwanderung bisheriger ländlicher Arbeiter nach den In— 
duftriebezirfen bieten kann.“ . 

„Die Liebe zur Heimat, die die Kinder den Weg in das Eltern» 
Haus und zum heimatlichen Herd immer wieder zurüdfinden läßt, 
muß als das foftbarfte Gut gehegt und gepflegt, muß in ihren 
Grundlagen auf jede erdenkliche Art ausgeftaltet und ausgebaut 
werden. Namentlich aber dur die Schaffung, Erhaltung und Vers 
mehrung eigener Heimftätten im Wege der inneren Kolonifation 
wird bei unferer ländlichen Arbeiterfchaft Zufricdenheit, Glück und 
Wohlſtand wieder einfehren. Dann wird der landwirtichaftliche 
Arbeiter in einem gefunden Klaſſen- und Standesbewußtjein wieder 
Freude an feinem Beruf, an feiner Arbeit und an treuer Pflicht- 
erfüllung finden. Er wird zu Haufe bleiben, ſich dort redlich nähren 
und nit mehr in die ferne ziehen. 

Wird der Weg der Seßhaftmachung unferer landwirtichaftlichen 
Arbeiter beichritten, jo wird zwar neben der dadurch bewirkten anber- 
weiten Verteilung de3 Grund und Bodens, durch Vermehrung des 
Heinen und mittleren Beſitzes auch unfere Arbeiterverfafjung nad 
der Richtung des freien Arbeitsverhältniffes fehr mejentlich 
beeinflußt. Es läßt ſich nicht beftreiten, daß dieje Entwidlung 
vielfach al8 unmillfommen empfunden werden wird, fie darf aber 
nicht verfchwiegen werden, foll ein erfchöpfender Ueberblid der 
Wirkungen der Seßhaftmachung gewonnen werden.“ 

„Und um diefes Ziel zu erreichen, muß jich die Landwirtichaft 
mit den Tatſachen, die unaufhaltiam auf das freie Arbeitöverhältnis 
Hindrängen, auszuföhnen wiſſen, mögen auch einzelne Nachteile und 
das Verlaffen gewohnter Vorftellungen und Anſchauungen verbunden 
damit fein. Stellt fich doch fehon jet das mit flavifchen Saijons 
arbeiten eingegangene Arbeitöverhältnis als freies dar. Es fragt 
ſich doch, ob es nicht vorzuziehen iſt, mit deutichen, nicht ftändig 
verpflichteten Arbeitern, die als Deutſche die Scholfe bebauen, in 
ein freied Arbeitöverhältnis einzutreten, als mit den unjer Vaters 
and überflutenden, an Raſſe und Kultur inferioren ſlaviſchen 
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Saifonarbeitern, zumal, wenn die wichtigften ftaatlichen und nationalerz 
Intereffen für die Wiedergeminnung einer zufriedenen und blühen 
den, nah Urt und Sinn deutſchen ländlichen Arbeiterbevölferung 
fprechen.“ 

„Werden Arbeiterftellen zu freiem Eigentum angefegt, fei e8 nun 
ausnahmsweiſe in Gutsbezirken felbft oder in bereit® vorhandenen 
oder in meuanzulegenden bäuerlichen Gemeinden, fo muß ftreng 
daran feftgehalten werden, daß der Anfiebler als Entgelt für feine 
Anſetzung und die dadurch erwachjenden Koften zu Arbeitsleiftungen 
für ein beftimmtes Gut nicht verpflichtet wird. Es würde da= 
dadurch der Wert der ganzen Maßregel in Frage geftellt werden. 
Denn das, was der Anfiebler wünfcht und hofft, eine größere Un— 
abbängigfeit und Bewegungsfreiheit, würde ftarf beeinträchtigt und 
dem Mißtrauen Tür und Tor geöffnet werden, als fei es auf 
Schaffung von Verhältniffen abgefehen, die in ihrer wirtfchaftlichen 
und fozialen Wirkung der alten Gutsuntertänigfeit gleichfommen 
würden. Dem Anfiedler muß daher die freie Wahl der Arbeites 
ſtelle, auf der er arbeiten will, unter allen Umftänden gewahrt 
bleiben. Das ift einer der oberften Grundfäge der SM leinfiedelung. 
Der Arbeiter wird ſchon aus eigenem Antrieb diejenigen Arbeits- 
gelegenheiten bevorzugen, die ihm am nächſten und bequemften liegen 
und wo er lohnende Beichäftigung zu finden gemärtig fein fann. 
Auch bat es der Grundbeſitzer in der Hand, den freien Arbeiter 
und fein wirtfchaftliches Intereffe durch kleine nachbarliche Ver- 
günftigungen und Gefälligfeiten an jich zu fefleln. Die Gewährung 
von Futtergewinnung an Wege- und Grabenrändern, in Wiefen- 
ſchlenken und Löchern, deren Werbung ſich für den Grofbetrieb oft 
garnicht einmal lohnt und deshalb jogar unter Umftänden unter= 
bleibt, die Geftattung des Weideganges für Vieh, die Bereitftellung 
von Sprungtieren, die Ueberlaffung von Torf und fonftigem Brenn⸗ 
material, die gelegentliche Leiſtung einer Fuhre find praftifche Mittel, 
die ganz von felbjt zu dem gemünfchten Refultat führen. Es darf 
nie außer acht gelaffen werden, daß es ſich hier um die Schaffung 
eines freien Arbeiterverhältniffes handelt, deſſen folgerichtige Durch— 
führung beobachtet werden muß, follen nicht Enttäufchungen eintreten.“ 

Diefe im beften Sinne freifinnigen Anfhauungen vom Arbeits- 
verhältnis find der erfte große Vorzug der Kappfehen Vorlage. 
Ihnen ift in den gefamten Verhandlungen des Abgeorbnetenhaufes 
und des Landes-Defonomie-Kollegiums fein einziges Mal von einem 
kurzſichtigen Arbeitgeber- und Herrenftandpunft aus miderfprochen 
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worden. Daraus fann man die fhönften Hoffnungen für den Fort 
gang der Arbeit nehmen. Denn allerdings, das ift das erfte und 
michtigfte bei dem großen Werk der Arbeiteranfiedlung, dab Wohn⸗ 
verhältnis und Arbeitsverhältnis getrennt werden. 


2 


Der zweite große politifche Gedanke der Kappfchen Vorlage ift 
der: Die Landſchaft fol! Eolonifieren. 

Rapp fagt: 

„Der Staat hat ſich bisher damit begnügt, nur dem einzelnen 
Befiger die Möglichfeit zu geben, feinen Beſitz in Rentengütern auf- 
zuteilen.“ (Rentengutögefeßgebung.) Aber „eine derartige Hinfichtlich 
der Auswahl der Objekte planlofe, meift auf dem Zufammentreffen 
zufälliger Umftände beruhende Aufteilung, fann feineswegs ala be- 
friedigend angefehen werden.“ Auch ift fie bis im die allerleßte 
Zeit nicht „zur Begründung Heiner und Heinfter Stellen für land» 
wirtſchaftliche Arbeiter” benugt worden. „Seit Jahr und Tag 
wird neuerdingsdie innere Kolonifation von denzuftändigen Regierungs⸗ 
ftellen als die wichtigfte der Löfung harrenden Frage unfer Agrar- 
und Arbeiterverfaffung verfündet. Aber bis jegt läßt e8 die Regierung 
noch immer an der befreienden Tat fehlen.“ 


„Es entfteht nun die Frage, wer ſich am beften zum Träger 
einer folonifatorifhen Tätigkeit eignet. Ohne Zweifel fprechen fehr 
wichtige praftifche Gefichtöpunfte für die Uebertragung dieſer Auf- 
gabe auf die Kreisfommunal-Verbände. Denn feine Inftanz beſitzt 
eine fo eingehende Kenntnis der örtlichen, perfönlichen und wirt- 
ſchaftlichen Verhältniffe als die Kreisausfchüffe und ihre Vorfigenden.“ 
Aber fie find zu vielzählig und kapitalſchwach. „Soll ein Kolonifations- 
werf erfolgreich arbeiten, fo muß es vor allen Dingen Fapitalfräftig 
fein.“ „Es muß für die Provinz ein Sammelpunkt gefchaffen 
werden, der unter Zufammenfaffung aller materiellen und ibeellen 
Kräfte die gejamte Landwirtfchaft der Provinz und die für eine 
finanzielle Beteiligung in Frage kommenden öffentlich - rechtlichen 
Korperſchaften zu gemeinfamer zielbewußter Arbeit im Wege der 
Selbfthilfe organifiert." Niemand erfcheint dazu geeigneter als 
die Landſchaft, das ift die alte Fapitalfräftige Genoſſenſchaft der 
großen Landeigentümer. 

Diefer Grundjag, daß die Landſchaft die Beſiedlungsarbeit 
übernehmen folle, hat den Iebhafteften Widerfprud erfahren. 
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Nach der Kappſchen Vorlage ſollte die oſtpreußiſche Landſchaft 
eine unter ihrer Kontrolle und Verwaltung ſtehende Anſiedlungs⸗ 
banf errichten, follte diefe aus eigenen Mitteln mit einer Million 
Mark Kapital ausftatten. Dann jollten erjtens die Kreife, zweitens 
die Provinz je eine Million unter Verzicht auf Zinfen dazu geben, 
und endlich jollte der preußifche Staat 4 Millionen ebenfalld zinslos 
diefer Anfiedlungsbanf bewilligen. Diefe Bewilligung ift im Abge— 
ordnetenhaus abgelehnt worden, jowohl von der Regierung, wie 
vom Haufe, und damit ift der Kappſche Plan zerfallen. 

Der Streit der Meinungen geht aber lebhaft weiter. 

Wie in der Ilias über dem tobenden Streit der Menſchen der 
majejtätifchere der Götter geführt wird, fo liegt hier über dem Streit 
der Männer der der Ideen. Wir wollen aus dem Für und Wider 
der Parteien das herausheben, was der Sache, dem großen Werk 
der Befiedlung des Oftens weiter hilft. 

Hier Landſchaft, hier Landgefellfhaft, jo Heißen die 
Streitrufe der fämpfenden Parteien. Es muß zunächſt erflärt werden, 
welche Männer und vor allem welche Ideen unter diefen Rufen mits 
einander fämpfen. 

Im Jahre 1903 gründeten einige pommerfche Landwirte und 
fonftige Freunde der Sache die Pommerſche Anfiedlungsgefellichaft 
zur Bekämpfung der Güterfchlächterei durch planmäßige nützliche 
Kolonijationsarbeit. Aus ganz Heinen privaten Anfängen ent 
midelte ſich dies Unternehmen fehr glücklich. Die Gejellfchaft hat 
bis 1907 860.Rentengüter geichaffen, darunter allerdings nur 96 
Arbeiterjtellen gegründet. Die preußifche Regierung hat fich fehr 
bald dur Uebernahme von Anteilen beteiligt. Etwas ähnliches 
wünſchte fie im Jahre 1905 in Ditpreußen anzuregen. AS 
fi aber die Landwirte Oftpreußens diefem Vorgehen verfagten, 
damals noch nicht erweckt zur Einſicht von der dringenden Not- 
wendigfeit der Befiedlung, gründete Die Regierung die gemeinnügige 
„Litpreußifche Landgefellichaft m. b. 9." und bat fie, teil® mit 
öffentlichen, teil® mit privaten Geldern fo organifiert, daß fie mit 
der freien Beweglichkeit de3 privaten Geſchäftsmannes ihre Gejchäfte 
rein faufmännifch betreiben fann, damit jie vor allem recht billig 
einfauft, um aus der Spannung zwifchen Einfaufswert des ganzen 
Gutes und Verfaufswert der Klleinjiedlerftellen die Koften der Aufe 
teilung zu beftreiten. Sie muß Dividende erzielen, darf aber nicht 
mehr ala 5%/, verteilen. Dieje Oſtpreußiſche Landgefellfchaft arbeitet 
feit 2 Jahren. Gegen fie richtet ſich hauptſächlich der Angriff des 
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Generaldireftord der oſtpreußiſchen Landfchaft. Er ruft ihr zu: „ES 
fol und darf nicht fofonijiert werden, um Gewinn zu erzielen und 
zu verteilen, jondern um wichtige ftaatliche Aufgaben zu erfüllen.“ 
„Im anderen Falle fann leicht jtatt blühender Heimftätten ein länd- 
liches Proletariat herangezüchtet werden, das fozial und politifch 
zu den größten Bedenken Anlaß gibt.“ Er fagt: „Die Gefellichaft 
wird von den ojtpreußiichen Landwirten als ein fremdes, ja der 
Landwirtichaft, insbefondere dem Großgrundbefig, geradezu feind⸗ 
liches bureaufratifches Gebilde angefehen, das ihnen gegen ihren 
Villen von Berlin befchert iſt. Sein Haupttabel gegen die Land» 
geſellſchaft iſt, daß die Geheimräte darin alles, die Landwirte nichts 
zu fagen Haben. Er will dagegen, daß die Landwirte die Bes 
jieblungsarbeit felbft durch ihr Organ, die Landſchaft, übernehmen. 

Die Landgefellfchaft verteidigt fich gegen diefen ſchweren An- 
griff und fpricht damit zugleich die Grundjäße der bisherigen An— 
ſiedlungspolitik der preußifchen Regierung aus. Was fie vorbringt 
üt jehr intereffant und hörenswert. 

Sie jagt: Gerade die Landſchaft ift nicht geeignet. die Kolo- 
nifationsarbeit zu übernehmen. „Der billige Einfauf ift das erite 
Erfordernis aller Kolonifation. Ein Bejieblungsunternehmen, das 
bei den Verkäufern beliebt ift, taugt nichts. Um die Beliebtheit bei 
den Verfäufern, deren Wirtfchaften durch das neue Unternehmen 
angereichert werden ſollen, ſcheint es der neuen Bank zu tum zu 
fein. Mit den verlangten großen und unentgeltlich zu gewährenden 
Mitteln wird jich die Bank vielleicht beliebt machen fönnen. Aber 
auf weſſen Kojten? Die Leidtragenden werden in erfter Linie die 
dur die Verfaffung der Bank mundtot gemachten Geldgeber, der 
Staat, die Provinz und dann die Anfiedler jelbft fein." „Man 
fommt auf die Bahn, der feiner entgeht, der in mwirtichaftlichen 
Dingen den alfein richtigen wirtfchaftlichen Grundfag der Rentas 
bilität außer acht läßt. Denn es muß immer wieder betont werden: 
itehen einem Anjiedlungsunternehmen Zuſchüſſe in Ausficht, fo 
werden jie zunächſt von den Verfäufern bei Bemeſſung des Kaufs 
preijes esfomptiert. Die Verfäufer nehmen die Staatsbeihilfen vors 
weg.“ „Welche Gewähr bietet nun die neue Bank für den billigen 
Einfauf?“ Die Landichaft ift als Pfandgläubiger ebenſo wie der 
Berfäufer an hohen Einfaufspreifen interefjiert, als Anſiedlungs⸗ 
bank dagegen an niedrigen. Alſo Interejienfonflifte. „Der 
Plan ſieht einem Sanierungsinftitut für verkrachte Grund— 
bejiger verzweifelt ähnlich und inauguriert auf Koften der allge 


8 G. W. Schiele. 


meinen Staatsmittel eine Vodenpolitik, die letzten Endes den Güter- 
marft demoralifieren muß.“ „Die Anfiedlungsbanf der Landſchaft 
wird mit ihren 7 Millionen bald zu arbeiten aufhören müjfen, 
hinter fich aber ſolche Demoralifierung des Gütermarftes Iaffen, daß 
ſpäter wirtjchaftlich arbeitende Inftitute die größten Schwierigfeiten 
finden. Schon jet zeigt fih auf dem Gütermarft der Provinz ein 
Anziehen der Preife, ein Spefulieren der brüchig gewordenen Guts- 
befiger auf die neue Bank.“ 

„In Poſen und Weitpreußen hatte der preußifche Staat ein- 
ſehen gelernt, daß die innere Kolonifation nur auf wirtfhaftlicher 
Grundlage auf die Dauer möglich ift. Er hatte erfahren müffen, 
daß alle Staatsbeihilfen und Erleichterungen, welche den Anfiedlern 
unmittelbar zugedacht find, nur den einen Erfolg haben, die Ver- 
Täufer zu höheren Preisforderungen zu veranlaffen und den Güter: 
marft damit zu demoralifieren.“ „Durch diefe wirtfchaftlihen Er— 
fahrungen gedrängt, hat die preußifche Regierung die Landgefell- 
ſchaft auf rein faufmännifche Grundfäge geſtellt.“ Die Landgefell- 
ſchaft „hat den Beweis geliefert, daß die wirtjchaftlich fich felbft 
tragende innere Kolonifation möglich ift, und daß man eine neue 
Befigverteilung ſchaffen und die Gelegenheit des Landerwerbes 
iedem Tüchtigen zu angemefjenen Preifen geben fann, ohne da eine 
Beunrubigung des Gütermarktes eintritt.“ „Daß die Landgejell: 
ſchaft bei den Verkäufern nicht beliebt ift, ift richtig, beweiſt aber 
nur, daß fie richtig gearbeitet hat. Denn Beliebtheit und Popus 
larität bei den BVerfäufern würden unfaufmännifches Verfchleudern 
der Gefellichaftömittel unmittelbar bemeifen.“ 

Man fieht, daß der Streit zwifchen den Parteien fehr tempera- 
mentvoll geführt wird. Die Landgefellihaft ift Sprecher der 
preußifchen Regierung, refp. des Beamtentums in ihr. Die Land- 
ſchaft ift Sprecher der Landwirtichaft oder, nennen wir fie bei ihrem 
nom de guerre, des Agrariertums. 

Die im Abgeordnetenhaufe gefallene Entjcheidung bedeutet, daß 
die preußifche Regierung nicht gejonnen ift, ein jo großes Werk, 
wie die innere Kolonifation unferes Oſtens der Landichaft, d. i. dem 
Agrariertum zu überlafien, und gar noch die Kreisverwaltungen ald 
ausführende Organe der Landſchaft zu unterftellen. Sie hat gewiß 
recht daran getan, vorausgeſetzt, daß fie größeres zu fchaffen ver- 
Steht, als der Kappfche Plan vorausfah. Denn andererfeits iſt 
auch wiederum richtig, dab ihre Anfänge von Arbeiterbefiedlung 
bisher fümmerlich Hein find gegenüber der Aufgabe und der Größe 
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der politifchen und wirtfchaftlichen Gefahr. Die Landgejellichaft hat 
in Dftpreußen in 2 Jahren 250 Familien angefegt, darunter aber 
allerhöchftens 50 Landarbeiter. Was will das bedeuten gegen das 
ungeheure Defizit an Arbeitöfräften, unter welchem die deutiche Land: 
wirtfchaft Ieidet, welches wohl 500 000 Köpfe beträgt. Nachdem 
die deutfche Landwirtichaft endlich erfannt hat, welche Bedeutung 
die Arbeiteranfiedelung für fie hat, hat fie eim echt, darauf zu 
drängen, daß etwas Großes geſchieht, und es ift eben die Be— 
deutung der Kappſchen Vorlage, dieſe Forderung zur Ausfprache zu 
dringen. Es ift gewiß ein großes politifches Verdienst des Herrn 
Generaldirektor Rapp, daß, indem er den Großgrundbefig, der bis- 
ber Objekt der Befiedlungsarbeit war, zum Subjekt derjelben zu 
machen verfuchte, er diefen dadurch für die Befiedlungsarbeit gewann 
und ihm fo zu fagen das Berfprechen abgewonnen hat, die Koloni- 
fationgarbeit nach den oben dargelegten freifinnigen Grundfäßen zu 
fördern. Auch die Regierung wird es zu ſchätzen wiſſen, wenn fie 
bei ihrer Beficedlungsarbeit nunmehr den Grundbefiß zum Bundes- 
genoffen Haben fann. Es ift für das große Kolonifationswerf ger 
wiß fein Nachteil, fondern ein großer Vorteil, daß der Großgrund⸗ 
befig das gewaltige wirtfchaftliche Intereffe, das er daran haben 
muß, eingefehen hat. Es wäre parteimäßige Verbohrtheit, wollte 
man an der Landbejiedlung nur dann Gefallen finden, wenn fie 
den Großgrundbefigern mißfiele. .Im Gegenteil, gerade das wirt» 
ſchaftliche Intereffe der jegigen Landeigentümer fann ein fo großes 
Werk, wie das der Neubefiedlung unferes Oſtens, durch die Jahr: 
zehnte vorwärts fchieben. Ohne fie wird esnicht gehen. Gegen 
fie geht e8 erſt recht nicht. Durch fie muß es gehen. Wenn 
die deutfchen Landwirte die innere Kolonifation wollen, erſt dann 
wird fie in Gang fommen. Dann bricht das Zeitalter der agrarifchen 
Sozialpolitik herein, die jedenfalls anders ausfehen muß, als die 
Higher im Intereffe der ftädtifchen Lohnarbeiter geübte. Hat jene 
Sozialpolitif, die eine Riefenarbeit war, Jahrzehnte gebraucht, jo 
wird diefe agrariſche Sozialpolitif ein noch größeres und fehwereres, 
aber auch fruchtbareres Werk fein. Die Sozialliberalen mit ihrer 
Idee, die Landarbeiter zu organifieren, werden ed nicht fertig 
dringen. Aber die preußiiche Regierung im Verein mit den Grund« 
befigern wird es fertig bringen. 
3. 

Aus der Diskuffion zwiſchen Landſchaft und Landgeſellſchaft 

iſt aber noch mehr zu lernen. 
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Kapp nennt die Landgeſellſchaft ein bureaukratiſches Gebilde. 
Darauf iſt von der Regierung im Abgeordnetenhauſe geantwortet 
worden, daß erſt recht die Anſiedlungsbank der Landſchaft eine 
ſchwerfällige bureaukratiſche Behörde werden würde und daß auch 
der Kappſche Plan die Dezentraliſation nicht brächte, die gerade für 
eine geſunde Arbeiterkoloniſation nötig ſei. Große Anfiedlungs- 
banfen für eine ganze Provinz fönnten wohl Bauernfolonifation, 
aber nicht Arbeiterfolonifation treiben. Arbeiterhefieblung ſei eine 
Arbeit für die Kreife. Neuerdings hat der Auffichtsrat der Land» 
geſellſchaft jich geäußert und damit die meiteren Pläne der Res 
gierung Fundgegeben, indem er befchloß, daß die Bauernfolonifation 
weiter von der Landgefellfchaft betrieben werden folle, daß für die 
Arbeiterfolonifation bei ihr eine Zentralberatungsitelle durch Zu— 
ziehung der fommunalen und wirtfchaftlihen Verbände zu ſchaffen 
fei, daß aber die Arbeiterfolonijation felbjt eine Sache der Kreiſe 
fein müſſe. 

Man wird erleben, daß aus der nun weiter folgenden Be— 
handlung ſich erſt die ganze Größe des Problems entwideln wird. 
Denn jo recht wiſſen doch wohl auch die Kreife noch nicht, wie jie 
diefe Sache betreiben jollen. 

Die Kraft der Regierung und die Einfiht der Stände find in 
der Kreisverwaltung gewiß zu einem recht leiltungsfähigen politiichen 
Gebilde zufammengefegt. Aber es muß zum Gelingen nod eine 
dritte Kraft angejeßt werden. 

Der ſchönſte Plan würde Stüdwerf bleiben, wenn man nicht 
einfähe, daß der wichtigjte Mann in der Siedlung der Kleinfiedler 
it. Jeder große Genoſſenſchaftsbau, fogar die große Verwaltungs- 
arbeit de3 Staates jelber bietet immer nur die Form, in welche der 
Kleinjiedler erit das Leben hineintragen muß. Jede genoffenfchaftliche 
Unternehmung mit ihrer Zentralifation, ihrer Zwangstendenz, Zwangs⸗ 
fraft läuft Gefahr, ein Scheinweſen zu errichten, wenn ihr nicht als 
gleichherechtigte Kraft das geſunde Individualintereffe, der wirt— 
ſchaftliche Egoismus des Einzelnen entgegentritt. Gerade die agrarifche 
Sozialpolitif wird nur gelingen, wenn man fich darüber klar üft, 
daß das Endziel nicht ein Genoſſenſchaftsbau, Siedlungsftellen mit 
unvollfommenem Eigentum, Rentengüter, genofjenfchaftlihe Wohn 
bäufer fein dürfen, jondern die Vermehrung freier Individualwirte 
ſchaften. In der induftriellen Sozialpolitif geht e8 nicht ohne Un— 
freiheit des Einzelnen, Zwangskaſſen, Zmangsverfiherung und ders 
gleichen. Das Ziel der agrarifchen Sozialpolitif muß im Gegentei 
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die volle wirtfchaftliche Freiheit ded Einzelnen jein. Kein gemein— 
nüßiger Verein, nicht einmal die Wohlfahrtspflege der Regierung, 
fann das Werk fo weit fchieben, als das wirtjchaftlihe Sonder» 
intereffe, der Individualismus. Darum ift ſchon im Beginn der 
Siedlung die freie wirtfchaftliche Initiative des einzelnen Siedlers 
die allerwertvollfte Kraft, der eigentliche Normalfall. Das bedeutet 
in praxi, die Landbefieblung darf nicht nur eine Maßnahme der 
Behörden oder großer Genoffenfchaften fein — dieſe geben nur den 
Rahmen, die Möglichkeit, die Gelegenheit — fondern die Regel 
muß fein, die freie Selbjtbefiedlung des Landes durch das 
fiedlungsluftige und fiedlungsftarfe Voff. 

Wenn in den Städten durch Gefege und Beſchlüſſe der ſtädtiſchen 
Behörden ein Rahmen aufgeftellt wird für die Stabterweiterung, 
die Erweiterung ſelbſt aber den privatwirtfchaftlichen Interefien über- 
laſſen wird, warum follten auf dem Lande nicht diefelben Kräfte zur 
entfeſſeln fein, welche die ungeheure Erweiterung der Städte in den 
legten Jahrzehnten fertiggebracht haben. Es gibt genug kleine Leute, 
die 1000 Mark in der Hand haben und zur Siedlung luſtig find, 
mit Freuden auch auf dem Lande, wenn fie nur Bauland finden. 
Dies Herzugeben, ift Sache der großen Eigentümer, ed pfandfrei ar 
den Markt zu bringen, ift Sache der Landfhaft und der General- 
kommiſſion, es baureif zu machen, ift Aufgabe der Kreisverwaltung, 
es zu bebauen Sache des Siedlers ſelbſt. Der Kreisausfhuß oder 
der Landrat ftellt die Heine Sieblungsftelle her. Er hat allein die 
Perſonen- und Sachkenntnis am Orte, die dazu gehört. Hier treffen 
fi die Interefjenten, nämlich der Landgeber, d. i. der größere 
Eigentümer, die Dorfgemeinde, die Schule, die Kirche und endlich 
die Hauptperfon der Kleinſiedler jelbit. Wenn der bauluftige Siedler 
auf dem Landratsamt erjcheint, jo muß man ihm Bauftellen reichlich 
zur Auswahl aufzeigen, ebenſo die darauf fallenden Grundlaften 
und Anfieger-Beiträge ausweilen, Baupläne, Kontrafte mit Hands 
werfern zur Auswahl vorlegen und Hupothefenfredit aus den Kreis⸗ 
ſparkaſſen zur Verfügung ftellen, auch, wenn Nachfrage ift, fertige 
Häufer zum Kauf oder zur Miete anbieten. Aber das befte ift, der 
Siedler baut felbjt. So wird die Schablone vermieden, und man 
wohnt lieber in feinen eigenen Fehlern, al3 in denen fremder Leute 
zumal folcher, denen man danfbar jein foll, oder die Autorität fein 
wollen. 

Am ſchwerſten gilt in der Polemik der Landwirte gegen dag 
Negierungsfind Landgejellfchaft der Vorwurf, daß fie ſich mit der 
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Landbank verbunden hat, welche, obwohl ein privates Geſchäfts⸗ 
unternehmen, in der Landgeſellſchaft neben dem Fiskus mit mehreren 
Millionen beteiligt iſt und geradezu als deren ausführendes Organ 
angeſehen wird. Die Landbank macht außerhalb der Provinz Preußen 
ſelbſtändig ihre Geſchäfte mit Kauf und Verkauf und Zerſchlagung 
von Gütern und iſt offenbar bei den Grundbeſitzern äußerſt unbe— 
liebt. Die oſtpreußiſche Landgeſellſchaft rechtfertigt dies Bündnis 
damit, daß fie betont, es ſei flug, die Geſchäftserfahrung der Land— 
bank Tieber zu benutzen, als ihr als Konfurrentin gegenüber zu treten. 

Auf beiden Seiten aber fcheint anerkannt, daß die Anfiedlungs- 
arbeit mit irgendwelchen Erwerbszweck nichts gemein haben und 
nur nach dem Grundſatz der Gemeinnüsigfeit betricben werden bürfe. 
Auch die Landgejellichaft legt Wert darauf, daß fie eine gemein» 
nützige Gefellichaft fei; denn fie dürfe nicht mehr als 5%, Dividende 
verteilen. Im preußifchen Landesöfonomie-Kollegium verlangte 
man mit aller Energie Mafnahmen zur Einfchränfung des gewerbs⸗ 
mäßigen Güterhandels als erjte Worbedingung einer glüclichen 
Kolonifation. 

Das erinnert an einen ähnlichen Prinzipienftreit auf dem Frank— 
furter Wohnungsfongreß 1905. Dort traten die Wohnungsreformer 
mit dem Anſpruch auf: die Befriedigung des Wohnungsbedarfs in 
den Städten müffe dem Gewinnintereffe genommen und der Ge- 
meinnügigfeit übertragen werden; eher werde die Wohnungsnot nicht 
gebejfert werden. Dem wurde ermidert, daß das ungeheure Wachs— 
tum der beutjchen Städte ohne das Gemwinninterefie, d. h. ohne 
privates Baugewerbe, Bauunternehmertum und Baufpefulation nicht 
möglich gewejen wäre, dab der Wohnungsbedarf des Volfes in den 
Städten von den gemeinnüßigen Kräften niemals werde befriedigt 
werden fönnen, daß heute wohl noch nicht der hundertſte Teil des 
Wohnungsbedarfs von gemeinnügigen Kräften gebedt wird, da 
überhaupt jede große Volfsarbeit in der heutigen Welt nicht von 
den gemeinnützigen fozialen Kräften, fondern von den Gewinn: 
intereffen, d. i. den unzähligen Individualintereffen bewältigt werden 
fönne. 

Eine folche Volfsarbeit ift auch die Beſiedlung des Landes. 
Stüdwerf wird fie bleiben, wenn man nicht die Gewinninterefien 
zu befreien verjteht. Wiererlei Gewinninterefje gibt es dabei: das 
der Siedlungsluftigen, das der Landeigentümer, das der fteuerzahlens 
den Gemeinde und das der Spekulation des unternehmenden Ge: 
ſchäftskapitals, welches die Wünfche dieſer aller zu verwirklichen verſucht. 
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Diefe Kräfte Haben die deutfchen Städte gebaut. Sollten fie 
nicht allein fähig fein, auch das Land zu beſiedeln? Daß das Ge- 
ſchäft reell bleibt, fein privates und fein öffentliches Intereffe dabei 
betrogen wird, dafür zu forgen, ift Sache der Generalfommiffionen, 
jener Behörben ohne deren Prüfung fein Siedlungsland fertig auf dem 
Markte erfcheint, und die mit der Unabhängigkeit und Gerechtigkeit 
eines Gerichtshofes die Intereffen aller abzumägen haben. 


4. 

Höchſt intereffant ift ferner die Debatte zwiſchen Landſchaft 
und Landgejellichaft über die Kolonifationstechnif. 

Nah Kapps Plan foll die Kolonifationsarbeit nit in der 
Aufteilung des Großgrundbefiges beftehen, fondern in 
einer Art Zwifchenbejiedlung, die die vorhandenen großen 
Güter wohl verffeinert, aber erhält. Er jagt darüber: 

„Dur Einfchiebung neuer Landgemeinden und Berftärfung 
bereit3 bejtehender wird der bäuerliche und Heine Beſitz vermehrt 
und eine gefunde Befigverteilung herbeigeführt. Dagegen wird die 
gegen den Großgrundbefiß gerichtete deftruftive, gleichzeitig auf die 
Vernichtung vorhandener volfswirtfchaftlicher Werte hinauslaufende 
Tendenz, die unjeren Iandläufigen jogenannten gemeinnügigen Koloni= 
jations-Unternehmungen ohne jede böfe Abjicht innezumohnen pflegt, 
volljtändig vermieden.” 

„Dur die Aufteilung ganzer Güter, die als Großbetrich noch 
tentabel und deshalb zum Großbetrieb noch geeignet find, werden 
große Werte rückſichtslos vernichtet oder doch in ihrer Brauchbarkeit 
ftarf beeinträchtigt. Es gilt died vor allem von den Gebäuden, die 
der Kleinfolonifation nur Hinderlich find. Je beſſer und wertvoller 
die für den Großbetrieb geeigneten Gebäude find, deito größer iſt 
diefer Verluft, deito höher ftellt fich der Anfaufspreis und deſto 
weniger eignet fich der Befig zur Aufteilung wegen der damit ver— 
bundenen Verteuerung der Anfieblerjtellen und der dadurch wieder 
bedingten Unficherheit ihres wirtſchaftlichen Gedeihens. In fait noch 
höherem und volfäwirtfchaftlich noch jchädlicherem Maße gehen bei 
der Aufteilung ganzer Güter große Werte unter durch den Abtrieb 
der dazu gehörigen Wälder, auf deren Erhaltung nicht nur feine 
NRüdfiht genommen, deren Abholzung geradezu vielmehr gefördert 
wird, damit die Rentabilität des einzelnen Parzellierungsgeichäfts 
nit in Frage geftellt wird. Diele Kolonifationsunternehmungen 
pflegen gewohnheitsmäßige Verwüſter des deutfchen Waldes zu fein. 
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Aber auch durch den Verkauf des lebenden Inventars, der Stamm— 
herden und dergleichen mehr werden nicht unbeträchtliche, in ber 
züchterifchen Einheit des Großbetriebes beruhende, oft in jahrzehnte- 
langer mühfamer Arbeit aufgebaute Werte anftandslos von heute 
auf morgen dem Untergang preisgegeben.“ 

„Ungleich erfreulicher geſtalten ſich die Verhältniffe bei dem 
Zufammenfauf von aneinandergrenzenden und in fi im Zufammen- 
bang ftehenden Außenfchlägen mehrerer Großbetriebe fowie in dem 
wirtfchaftlich ähnlich Tiegenden Falle, daß ein Gutsteil zwecks feiner 
Kleindefiedelung vom Gutsbezirk abgezweigt wird. Ein derartiges 
Aufteilungsobjeft wird finanziell nicht belajtet durch das Vorhanden- 
fein von Gebäuden, die bei der Zerfchlagung ganzer Güter über 
haupt nicht oder doch nur in geziwungener Weiſe durch meift eigens 
deshalb vorgefehene Reſtgüter eine unzureichende, ihrem wahren 
Werte nicht entfprechende Verwertung finden; da ſolche Liegen 
fhaften nur in Grund und Boden bejtehen, jo braucht auch fein 
Inventar und Einfchnitt verkauft zu werden, wodurch häufiger Ver- 
Iufte entftehen. Das Aufteilungsgefchäft vollzieht ſich unter diefen 
Umftänden unter ungleich günftigeren Bedingungen, wie bei dem 
Ankauf und der Beſiedlung ganzer Güter.“ 

Die Landgefellichaft dagegen fagt: „Die folonifationstechniiche 
Seite des neuen Unternehmens ſchlägt den 2Ojährigen Erfahrungen, 
die die Anfiedlungsfommifjion in Pofen mit vielen Millionen hat 
bezahlen müffen, gerade ins Geficht. Die Unmöglichfeit des Ankaufs 
und der Befiedlung von Außenfchlägen, hat fich nicht nur in Bommern 
gezeigt, fondern ebenfo auch in Poſen und Weftpreußen.” „Der 
Verſuch, daß von verfehiedenen Gütern Außenfchläge zufammengefauft 
werden jollen, ift überhaupt noch nicht gemacht worden, weil er von 
vornherein feine Ausfiht auf Erfolg bietet.“ „Selbft wenn man 
den Außenfchlag eines Gutes preiswert eingefauft hat, dürfte es 
wohl nie gelingen, auch die zur Bildung einer Landgemeinde not 
wendigen Außenfchläge der angrenzenden Güter zu angemefjenen 
Preiſen in die Hand zu befommen“. „Der Vorfchlag hat bei allen 
Sachkennern die ſchwerſten Bedenken erregt". „Sehr viel richtiger 
iſt das von der Landgefellfchaft eingeichlagene Verfahren, daß größere 
Güter aus einer Hand eingefauft und bei der Aufteilung ein mehr 
oder weniger großes Rejtgut dem landmwirtichaftlichen Großbetriebe 
erhalten wird, während der Reſt in mittleren und kleineren Bauers 
Stellen und Landarbeiterjtellen aufgeteilt wird. Died Verfahren hat 
fih in 20jähriger Praxis bewährt”. 
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Die Landgeſellſchaft ſcheint mir mit ihrer Verteidigung für ſich 
recht zu haben, aber ebenſo einleuchtend ijt doch, daß man auf dieſe 
Weije der Aufteilung ganzer Güter niemals das erreichen wird, 
was die deutſche Landwirtichaft und das fiedlungsluftige deutfche 
Volk von der Kolonifation verlangen, wenigſtens nicht eher als bis 
jedes Gut einmal durch die Aufteilungsarbeit der Landgefellichaft 
Hindurch gegangen wäre. Dies Verfahren wird in abfehbarer Zeit 
nur fo zu fagen einzelne Dafen in der Einöde fchaffen, nicht aber 
Beliedlungsmöglichfeit für das ganze Land. Das iit es 
aber gerade, was Kapp vorjchwebt. Er will, daß der Großgrundbefig 
Durch Abſtoßung von Land überall foll Folonijieren fönnen. Es wäre 
drum ein größeres Verdienſt ftatt zu zeigen wie es nicht geht, zu 
zeigen wie e3 geht. 

5. 

Die Sprecher der Landgefellichaft haben in der Debatte mit 
großer Klarheit und Energie den Grundfag ausgeiprochen, daß jedes 
großes Kolonifationsunternehmen, wenn es wirtichaftlih gefund 
bleiben ſoll, ich felbft tragen muß, daß es durch Zuwendungen aus 
politifcden und nationalen Gründen nur demoralijiert wird. „Es 
bat ſich als unzweifelhaft ergeben, daß alle Koften für Aufteilung, 
Vermeſſung, Herftellung von neuen Wegen und Gräben, für Aus- 
weifung von Gemeindeland und felbft für einen großen Teil der 
öffentlich-rechtlihen Ausgaben der neuen Gemeinde gedeckt werden 
fönnen und müffen aus der Spannung zwifchen dem Wert des an- 
gefauften Gutes im Großbetriebe und der Summe der Werte der 
neuen Kleinbetriebe". 

Bei der Bauernfolonifation wie fie bisher geübt ift und von 
der diefe Erfahrung gilt, find in der Regel einzelne Gemeinden neu 
geichaffen worden. Aber bei der Arbeiterbejiedlung, die, wenn fie 
überhaupt etwas bedeuten foll, über das ganze Land verftreut vor 
fih gehen muß, werden neue Wohnjtätten in allen Gegenden ge- 
ſchaffen, und das ijt ein ganz neues Problem. Erſt recht gilt von 
diefem Werk der Grundjag: Die Beſiedlung muß fi felbit 
bezahlen. Solche großen Kulturunternehmungen können nicht auf 
Wohltätigfeit oder Gemeinnügigfeit gegründet werden. Selbit der 
Staat follte nicht viel mehr bieten, als feinem finanziellen Intereffe 
als Steuerfisfus entjpricht, der am wachſenden Reichtum des Volkes 
gewinnt. 

Man Tann wohl für den Anfang geringe Opfer rechtfertigen. 
Aber für die Dauer muß die Beſiedlung jelbfttätig vor ſich gehen, 
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ſonſt kann das ungeheuere Werk nicht gelingen. Für die Städte 
iſt die Stadterweiterung ein gutes Geſchäft. Die Koſten für die 
großen Pflaſterungen, Kanäle, Lichtanlagen, Platzanlagen werden 
von der zuwachſenden Bevölkerung getragen. Das iſt es, was das 
enorme Wachstum der deutſchen Städte ermöglicht hat. Wäre das 
nicht ſo, ſo würde engherzige Steuerpolitik die Stadterweiterung 
hindern, wie fie auf dem Lande bisher, und ſubieltiv mit vollem 
Recht, die Beſiedlung verhindert hat. 

Denn gerade der Umftand, daß auf dem Lande die Kulturlaften 
für das befiglofe Volt von den vorhandenen großen und Heinen 
Grundeigentümern gezahlt werden, hat dazu geführt, daß das Land 
den Befiglofen gefperrt wird. Auch jegt wieder liegt hierin das 
Hindernis. Der Abgeordnete von Dewitz hat im Abgeordnetenhauje 
gefagt: „Ia haben fich die Herren auch Har gemacht, welche kommunal⸗ 
fteuerlihen Wirfungen das hat, wenn wir vorzugsweiſe Kleine Land» 
arbeiterftellen in Landgemeinden einfegen wollen? Das hat doch 
vermehrte Schul- und Armenlaften zur Folge! Und den Nußen 
diefer Arbeiteranfiedlungen ſoll der Großgrundbeſitz haben, ohne die 
Rajten tragen zu jollen? Diejen Gefichtspunft aus dem Auge zu— 
laſſen, Halte ich nicht für richtig.” 

Unter den beftehenden Berhältniffen find die Landarbeiterftellen 
nirgends unterzubringen. Es geht nicht in alten Landgemeinden, 
denn die wehren fich dagegen; noch in neugefchaffenen Landgemeinden, 
denn dieſe werden durch eine Mehrzahl von Arbeiterftellen von 
vornherein zu ſchwach, noch auf den Rittergütern, denn damit würde 
nur das alte Abhängigkeitöverhältnis erhalten. Das fann erſt anders 
werden, wenn man die Grundjäße der Befteuerung und Verwaltung 
auf dem Lande ändert. 

Die Arbeiter auf dem Lande werden gern die Kulturlaften der 
Befiedlung tragen. So groß ift das Gefchäft, was in diefem Unter— 
nehmen ftedt, fo groß iſt die natürliche Fruchtbarfeit diefer Koloni— 
fationgarbeit, daß jeder Beteiligte, der mietende oder faufende Arbeiter, 
der vermietende und verfaufende Bauer und auch noch der Schul» 
und Armenetat der Gemeinde, gewinnen fann. Das befiedelnde 
Volk foll die Kulturlaften tragen, das flingt fehr unfozial und it 
doch gerade das Gegenteil. Die zukünftige agrarifche Sozialpolitik 
follte feine Wohltaten mehr geben, fondern Freiheiten, wirkliche 
Freiheit, die gegründet ift auf wirtfchaftliche Selbftändigfeit. Dann 
werden wir ftatt Landflucht Stadtflucht erleben. 

Hat das wachjende deutſche Volk erjt wieder feine Heimat auf 
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Dem Lande, jo werden die Rüdjendungen von Geld aus den Städten. 
und die Rüdwanderungen wohlhabender Menſchen dem Lande eben- 
ſoviel zutragen, al3 ihm die Abwanderung nimmt. 

In letter Zeit ift viel gefprochen worden über das foftbare 
Menjchenmaterial, das durch innere Wanderung eitige Provinzen 
‚abgeben, andere gewinnen. 

"Heute liegt die Sache jo, daß das platte Land die Schul- und 
Armenlaften für die großen Städte und Induftriegegenden zahten 
muß, indem es die erwerböfähigen Leute in einem beftimmten Alter 
‚abgibt, dagegen die dazugehörigen Unterftügungsbebürftigen und Er» 
ziehungsbedürftigen auf dem Lande unterhalten muß. Eben durch 
die freie, felbfttätige Vefiedlung des Landes fann dies gefährliche 
Verhältnis abgeändert werden, welches auf die Dauer die gejunde 
Konftitution des Volkes bedroht. Es muß erreicht werden, daß, 
wenn der junge Mann in die Stadt zieht, er oder feine Eltern 
ſchon die Kulturausgaben bezahlt haben, welche feine Erziehung ges 
koſtet Hat. Die Landfehnfucht, der Landhunger de3 Mannes aus 
dem Volke macht ihn willig, bei feiner Anfieblung einen Kanon zu 
übernehmen oder einen Mehrbetrag auf fein Grundftüd zu bezahlen, 
‚oder eine Gebäudefteuer zu leiften, welche die Kulturlaften dedt. 
Man fcheint bisher noch der Anficht zu fein, daß wohl die Bauern- 
Tolonifation fi zur Not felbft tragen könne, daß aber die Arbeiter 
‚anfiedlung notwendig Zufhüffe verlange. Warum foll aber die 
Vohnarbeit, die doch in den Städten die hohen Mieten trägt, auf dem 
Lande das Wohnen nicht bezahlen können, wo doch das Wohnen 
durch die Viehhaltung wieder Rüderträge gibt, mo Kinderreichtum 
wirklich Reichtum ift und bringt, während die finderreiche Familie 
in der Stadt notwendig die fchlechtefte Wohnung, den hartherzigiten 
Wirt erhält und die höchſte Miete zahlt. 

Es ift mirtfchaftlih gefünber, der Lohn der Arbeit fteigt auf 
dem Lande fo hoch, daß fie ihre Unfoften bezahlen fann, als daß 
er niedrig bleibt, und die Arbeit muß ſich Alimente zahlen laſſen 
vom Beſitz. 

Um die ungleiche Belaftung von Stadt und Land durch die 
Schullaſten auszugleichen, fommt man jeßt immer mehr auf die 
ſchiefe Ebene der Zentralifierung, und ſchließlich verfällt man auf 
Diefem Wege auf die volle Verftaatlihung der Schulen. Das aber 
hat wieder feine großen Kulturgefahren. Deutſchland ift in der 
Zeit feiner Zerriffenheit geiftig groß geworben, weil dieſe Zer— 
ziffenheit jeden Geiſtes- und Gewiſſensdruck dezentralifierte. Die 
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ftraffe Einheit, die jet das preußifche Gemeinwejen über den größten 
Teil des deutſchen Volfes verhängt hat, hat große politiiche Vor— 
teile und hat das deutſche Bolt wiederum nah außen groß und 
frei gemacht. Aber fie bringt für die Kultur des Geiftes die Gefahr 
mit der Uniformierung der Geifter, der Gewiſſen und Intelligenzen. 
Die Schule follte dezentralifiert werden, ſowohl finanziell als kulturell. 
Es follte große Schulförperfchaften für jede Provinz geben, fich ſelbſt 
verwaltend, wie die Univerjitäten, und deren untere Einheiten in 
den Stadtgemeinden und in den Kreifen liegen. Das fann aber 
nicht gelingen, fo lange die Provinzen ſich vorrechnen, wieviel fie ein- 
ander fchenfen. Es foll nicht? gefchenft werden, fondern: „Wat 
foft werd betalt”, jagt der Heine Mann. So foll er auch die Schule 
bezahlen, dann fann er gehen, wohin er will. Der fogenannte 
foziale Geift unferer vielen Wohlfahrtögefege verlangt immer, daß 
die Laften auf die ftarfen Schultern gelegt werden und die Schwachen 
womöglich befreit bleiben. Auf dieſe Weije leidet immer die Freiheit 
des feinen Mannes. Entweder er wird zu den ftarfen Schultern 
gerechnet, dann muß er Laften tragen, die immer fehmerer werden, 
wie jegt der kleine Arbeitgeber die Laſten unferer fozialen Gejep- 
gebung, oder er gehört zu den Schwachen, die unterftüßt werden, 
dann finft er in Abhängigfeit und Unmündigfeit und ift eine Laft 
ſtatt eine Kraft. Zwiſchen beiden Ständen liegt eine tiefe Kluft, 
in der der Heinfte freie Selbftwirtfchafter verjchwindet und worüber 
der Sprung jehr ſchwer ift. Ganz befonders die foziale Agrarpolitik 
auf dem Land darf nicht aus den Tafchen der reichen Leute oder 
auf Koften der jtarfen Steuerzahler gemacht werden, fondern muß. 
ſich ſelbſt bezahlen. 
6. 

Allerdings kann die Arbeiteranſiedlung nur dann aus eigner 
Kraft gelingen, wenn ſie am rechten Platze geſchieht. Die An— 
ſchauung iſt die Mutter des Verſtandes und die Fantaſie die Mutter 
des Willens. Stellen wir uns einmal vor, wie das neubeſiedelte 
Land nad Kapps Plane ausſehen müßte. Die großen Güter liegen, 
wie fie heute Tiegen. Aber zwifchen ihnen, durch Abftoßung ihrer 
äußeren Ländereien entftanden, liegen Heine neue Dorfgemeinden, 
aus kleinſten Bauerngütern und Arbeiterrentengütern gemifcht. Man 
berichtet, daß im Poſenſchen die polnifche Anfiedlungspolitif geglückt 
ift, weil dort in der Peripherie der großen Güter ſich Zwergbeſitz 
erhalten hat, der durch Abgabe von Gutsland ſehr leicht in gefunden 
bäuerlichen Bejig verwandelt werden fonnte, ohne daß eigentlich 


Ueber Arbeiteranfiedlung auf dem Lande. 19 


neue Anjieblungen geichaffen wurden, jo daß die feindlichen An- 
ficblungsgefege umgangen werden fonnten. In den deutichen Pros 
vinzen iſt in der Agrarreform diefer Zwergbeſitz verloren gegangen, 
und darum will man ihn zugleich mit Heinen Bauerngütern in Form 
einer Dorfgemeinde neu fchaffen. Aber das bat, wie mir fcheint, 
feine Schwierigfeiten. Es wäre Romantif, wenn die Behörden jos 
zulagen Dörfer nach ihrer Fantafie ſchaffen, auf dem übrigen platten 
Lande aber die Anſiedelung wie bisher unterfagen mollten. Die 
Regierung mag fich noch jo oft vor den Kopf fchlagen, es werden 
nicht fertige Dörfer folder Art Herausfpringen. 

Das glücte zur Not, fo lange man nur Bauernkolonifation 
trieb, mo das Nentengut den Mann ganz ernähren fol. Aber bei 
der Arbeiterbefiedlung des Landes geht es nicht. Ob noch eine und 
noch eine Arbeiterfamilie hier leben fann, das fann nur der ent 
igeiden, der eö daraufhin wagt, der Siedler felber, und feine Bes 
börde ift weife genug, ihm dieje Verantwortung abnehmen zu können. 
Beil der freie Arbeiter fich feine Arbeit fuhen muß, darum muß 
ihm vielmehr die Wahl des Ortes überlaffen werden. Von Seiten 
der Regierung ift Mar ausgeiprochen, daß wohl Bauernfolonifation 
von einer Zentralitelle gemacht werden fann, aber nicht Arbeiters 
blonifation, fondern diefe müffe von örtlichen Kräften beforgt werden. 
Dan könnte noch Hinzufügen, daß Arbeiterbefiedlung überhaupt 
nicht verwaltungstechnifch gemacht werden fann, fondern aus der 
Initiative der einzelnen fleinen Siedler entjtehen muß. 

Der Herr Minifter bezweifelte, ob es gelingen würde durch die 
oben bejchriebene Zwiſchenſiedlung nah Kappe Plane auf den 
Außenſchlãgen aneinandergrenzender Gutsbezirke lebensfähige Land» 
gemeinden zu ſchaffen. Das trifft zu, ſo lange man meint, daß 
jede freie Arbeiterwohnftelle nur an der furzen Nabelfchnur eines 
fertigen Dorfes Iebensfähig fei. Das Dorf ift eine Form der Land» 
beitedlung, die früheren Jahrhunderten angehört, als es noch feine 
keiten Wege gab und im Winter nur der allernächfte Nachbar er 
teihbar war. Heute find vielmehr die langen Linien vorhandener 
iefter Straßen Die gegebenen Orte des Anbaues. Der Siedler 
jucht jich die Stelle aus, wo er wohnen will. Der Kreisausfhuß 
verihafft ihm von der Landſchaft unter Kontrolle der General: 
fommifjion das Land. Er zahlt Anliegerbeiträge, aus denen die 
Straße unterhalten und, wo es rentabel erfcheint, mit einer Straßen- 
bahn verfehen wird. So wie einjt die Höfe um die Kirche, fo müffen 
jegt die Höfe an einer feiten Straße liegen, mit möglichit glatter 
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Verbindung für Menſch, Vieh und Laſtwagen. Das iſt für die 
wirtſchaftliche und geiſtige Kultur das einzig vernünftige. In allem 
Wind und Wetter iſt die Straße, womöglih mit einer Bahn ver- 
fehen, Markt, Schul: und Kirchweg und Weg zur Arbeitöftätte. 
So jehen ſeit Alters die Gebirgsdörfer und in heutiger Zeit die 
Vororte der großen Städte aus, fo wird aud das Land ausfehen 
müffen. Natürlich werden die einzelnen Höfe diefer oder jener 
Gemeinde zugeteilt, aber das Beſiedlungswerk ift Kreisſache, wo— 
gegen fich weder Dorfgemeinden noch Gutsbezirfe wehren dürfen, wo— 
durch dieſe aber auch nicht belaftet werden dürfen. 

Alle bisherigen Befieblungspläne wollen, dak die Regierung 
arbeitet, wie der Herrgott in der Schöpfungsgeſchichte: Hier foll ein 
Dorf ftehen und hier keins. Das feheint mir nicht der richtige Weg. 
Vielmehr follte man eine freie Selbftbefiehlung des Landes er: 
möglichen. 

Der Geift aller bisherigen Anfiedlungsgefege war folgender: Es 
darf nicht angefiebelt werben, denn der Gutshefiger, die Dorfge— 
meinde, der Forfteigentümer, die Schulverwaltung, die Armenver- 
waltung, die Polizeiverwaltung, der Nachbar wollen es nicht. Der 
neue Anfiedlungsgedanfe ift der: Hier darfft du wohnen und überall 
fonft nicht. Aber der richtige Weg, der in die Zufunft führt, heit: 
Ueberalf darf angefiedelt werden, d. h. überall, wo es ver= 
nünftig ift, im Rahmen des Anfiedlungsplanes, nämlich an den vor- 
handenen öffentlichen Straßen und ohne Belaftung des vorhandenen 
Srumdeigentums. Nadifale Leute haben ſchon vorgefchlagen, man 
ſolle im Intereffe der Beſiedlung ein Enteignungsrecht jchaffen gegen 
das vorhandene Grundeigentum. „Solches Enteignungsgejeß wäre 
ja ein Beeignungsgeſetz.“ Aber davor muß man warnen, man 
macht damit nur Mißtrauen, Nachbarnfeindfchaft und andere feindliche 
Kräfte mobil, und es geht auch ohne dem. Nur wenn das wirt: 
Schaftliche Interefie des Landgeberd ſowohl wie des Siedlerd ber 
friedigt wird, wird die Siedlung gelingen. Wenn der Sieblungs- 
Tuftige fommt auf das Landratsamt und jagt, hier möchte ich wohnen, 
fo witd e8 in den meiften Fällen auch gelingen, von dem Eigen- 
tümer das Land zu erlangen und pfandfrei zu machen, fobald der 
deutfche Grundbefig erft erfannt und erfahren hat, daß Menſchen— 
wild das Edelfte ift, das er auf feinem Boden hegen fann, daß es 
aber nur zu haben ift um den Preis mirtichaftlicher, häuslicher 
Freiheit. 

Die Arbeit darf fih auch nicht derauf beichränfen, daß etwa 
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nur das von Gutsbezirken belegte Land der Befiedlung 
geöffnet wird. Im den Dorfgemeinden liegt die Sache ebenjo. 
Auch hier ift bisher gegen die Neubefiedlung verwaltet worden, aus 
demfelben Grunde, wie dort. Hohe Schullaft, Armenlaft, Felddiebs 
Stahl, Forſtdiebſtahl und dergleichen Aengſte mehr haben es gehindert. 
Sollen au die Dörfer der Neubejiedlung geöffnet werden, fo er 
weitert ſich fofort dad Werk. Es kann ſich da nicht mehr nur um 
eine genoffenfchaftlihe Wohlfahrtpflege handeln, fondern nur noch 
um ein freies Anfiedlungsgefeb. Bisher ift dag deutfche Land 
der freien Selbftbefiedlung nur erreichbar auf dem Ummege über 
die Urbanifierung, Verftädterung des Landes. Es wird aufgeichlofien 
durch die Induftrie. Solange es rein agrarifches Land ift, ift es 
der Neubefiedlung verfchloffen. Agrarifche Dörfer inmitten indu— 
ftrieller, wie fie manchmal dicht beieinander Tiegen, zeigen, meine ich, 
anı reinften das Weſen und die Urfachen der Leutenot. Der ficherjte 
Weg und die vielleicht unentbehrliche Vorausſetzung für eine wirkliche 
Eröffnung des Landes wäre die Schaffung großer ftabtähnlicher Ge— 
meindeförperjchajten, die nicht mehr jeden Neufiedler unter die Lupe 
nehmen, ehe fie ihn zulaffen, fondern anfiedeln, wie die Städte an- 
geliedelt haben, in welchen die Intereffenfonflifte feine Hemmung 
mehr bilden fünnen, wie in den allzu engen Dorfgemeinden. 

Man muß über das Nebeneinander und Wibdereinander der 
Gutsbezirfe und Landgemeinden hinwegzufommen juchen, nicht indem 
man fie abfchafft, fondern indem man fie in einer : höheren Einheit 
zu verföhnen fucht. 

Weil aber dazu noch gar feine Ausjicht ift, und weil es beffer 
ift, ein großes Werk licher ganz ein und befcheiden, als garnicht 
anzufangen, jo follte erwogen werden, wie auch in Gegenden, wo 
Dorf an Dorf grenzt, wo es fait feine großen Güter gibt und wo 
doch die Arbeitskräfte fehlen, befiedelt werden fann, auch ohne 
neue Geſetze. 

Das Landratsamt könnte ohne jeden Zwang alle die Wohn- 
jtelfen, Tagelöhnerhäujer, Teile von Bauernhäufern oder leerftchende 
Höfe, die zurzeit von den Bauern nicht vermietet werden aus 
Sorge vor den Schul- und Armenlaften oder aus Aerger und Un- 
fenntnis des Vermietungsgejchäftes, indem fie meinen, damit immer 
ein Arbeitöverhältnis verbinden zu müffen — ich wette, daß in 
jedem Dorfe 1 bis 3 folder Stellen zu finden jind —, könnte, fage 
ich, dieſe Stellen mieten, und nachdem jie anjtändig und wohnlich 
bergeftellt iind, an ordentliche Leute wiederum frei, d. h. ohne Arbeits- 
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zwang vermieten. Die Miete wäre fo zu berechnen, dab daraus 
ein Teil an die Gemeinde abgeführt werden fünnte, welcher dem 
Durchſchnitt der auf einen Herd fallenden Schul- und Armenlaften 
entſpricht. Nachdem Erfahrungen gefammelt find, fönnte das Land- 
ratsamt einen Schritt weiter gehen, Meine Parzellen an den Straßen 
zu verfaufen fuchen, fie bebauen und die fertigen Wohnungen vermieten 
oder faufen, wiederum unter Dedung der entftehenden Kulturlaften 
durch eine ausreichende Gebäubefteuer, oder auch die fo befajtete 
Bauftelle an Baufuftige verkaufen. So taftet man fich vorfichtig 
auf den richtigen Weg und probiert das Siedlungsintereffe, das im 
Volk ftedt. 
7. 

Die Kappfche Vorlage fagt: 

„Zu Bedenken kann die frage Anlaß geben, ob die Anfiedler 
fih nit zu Wanderarbeitern ausbilden werden, die Weib 
und Kind zur Verjorgung der häuslichen Wirtſchaft zurücklaſſen und 
felber den größten Teil des Jahres über und gerade zur Zeit der 
Beftellung und Ernte in die Imduftriegebiete und Großftädte 
gehen um dort lohnenderen Verdienft, als in der Heimat, zu finden. 
Eine ſolche Gefahr kann eintreten, es braucht dies aber nicht der 
Fall zu fein.“ 

In diefen Bedenken liegt die eigentliche Gefahr für das Siedlungs- 
werf. Es werden Zeiten fommen, wo die Kleinmütigen und Kurz 
fichtigen unter den Vertretern des Grundbejiges den Fortgang auf- 
halten werden. Handwerker, Imduftriearbeiter, Eifenbahnarbeiter, 
Briefträger und Wanderarbeiter werden ſich zunächft anfiedeln und 
werden ihre Kinder in die Stadt ſchicken. Der Landarbeiter aber, 
den die große Landwirtichaft braucht, bleibt aus. Diefe Wendung 
kommt fiher. Man wird dann rufen: Euere Siedlungspolitif hält 
die Landflucht nicht auf. 

Diefelben Bedenken ſprach der Abgeordnete von Dewig im Land- 
tag aus, er meinte: „Wir haben feine Sicherheit, daß auch die 
Arbeiter die gerade in den Landgemeinden angefiedelt werden, uns 
auf dem Lande erhalten bleiben; weit eher ift das jedenfall der 
Fall, wenn fie auf dem Großgrundbefit felbft jeßhaft werden.“ Nach 
feiner Meinung follten Arbeiterftellen im Großgrundbefiß ausgetun 
werben, nämlich Nentengüter. An dieſen follte der Gutsbefiger ſich 
eine Reſthypothek vorbehalten, ſich Dagegen durch Vertrag verpflichten, 
dem Arbeiter die nötigen Spanndienfte zu leiften, während der 
Arbeiter fich wiederum verpflichtete, zu angemeffenem Lohn Hilfe 
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bei der Ernte im Monat Juli und Auguft auf dem Gute zu leiften. 
Dieſer Plan wäre ein Rüdjchritt gegenüber den oben entwidelten 
DIdeen der Kappſchen Vorlage. Das Wohn: und Arbeitöverhältnis 
würden fo wieder zufammengefuppelt. Auf diefe Weife Fönnten 
wohl einige Großgrundbefiger, Euge und vornehme Leute ihrer 
Arbeiternot abhelfen. Aber es beftände die Gefahr, daß man aus 
Dem Reſt der Arbeitöverpflichtung des Anſiedlers das Ganze wieder 
Herzuftellen verfuchen würde. Darum fann auf dieſem Wege gegen 
Die Leutenot der mittleren Befiger nicht? erreicht werden, noch 
weniger gegen die der großen und fleinen Bauern und gegen die 
Landflucht des ganzen Volkes überhaupt. 

Aber eigentlich ift es falfch, zu meinen, das Heil läge darin, 
Daß es gelänge, die Leute vom Zug nach der Stadt zu befehren, 
um fie zu halten auf dem Lande. Es wäre eine Arbeit, die nicht 
gelingen fönnte, wenn man verfuchen wollte, die Leute die die Stadt, 
die die Induftrie braucht, zurüdzuhalten. Man mag es ihnen auf 
dem Lande fo behaglich machen, wie man will, die Induftrie kann 
und muß und wird fie gewinnen. Bietet das Land mehr, fo muß 
die Stadt noch mehr bieten. Nicht das ift unfere Aufgabe, den 
Menfchenftrom in die Induftrie aufzuhalten. Sondern im Gegen- 
teil, den Menfchenbedarf der Städte zu deden, das iſt die 
Aufgabe des Landes, und zwar fo reichlich zu deden, daß das Land 
felbft nicht erſchöpft wird, daß im Gegenteil die Menfchenausjaat 
immer zunimmt, um noch größeren Bedarf zu befriedigen. Je mehr 
Menfchen verlangt werden, um fo mehr Menfchen müſſen aufge 
zogen werden, und zwar wo die Menfchenzucht zu Haufe ift, auf 
dem Lande. Der Nachwuchs kann bedeutend verftärkt werden. Die 
Wohnungsnot der finderreichen Familien in den Städten verbreitet 
auch in den Arbeiterfreifen das Zweikinderſyſtem. Mehr Herde und 
mehr Heimftätten auf dem Lande brauchen wir, wo Wiegen ftehen. 
Dort ift Kinderreihtum wirklich auch wirtfchaftlicher Reichtum. Aber 
in den legten Menfchenaltern haben diefe Herde nur abgenommen 
und unfere eigenen Gejeße waren es, Die jie abnehmen gemacht 
Haben. 

Deutfchland mwächft, aber nur in den Städten, weil auf dem 
Lande in rein agrarifchen Bezirken der Heine Mann nicht den dritten 
Teil der neuen Wohnftätten findet, die er fucht. 

Darum, wo man auf dem Lande anfängt, neue Arbeitermohn- 
Stätten zu bauen, da laſſe man fich nicht abfchreden, wenn man 
fieht, daß der Arbeiter, der einzieht, wiederum feine Kinder in die 
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Stadt ziehen läßt. Das muß fo fein. Erſt muß der Menſchen— 
bedarf der Stadt befriedigt fein, ehe für das Land etwas übrig 
bleibt. Will man diefen Ummeg nicht machen, fo wird mar auch 
für das Land niemals etwas erreichen und e8 bleibt bei der Ver- 
ödung des Landes. 

Es ift feine Wehertreibung, wenn bier von einer Verödung des 
Landes, wenigftend unfere® Oſtens geiprochen wird. Soweit das 
deutſche Land rein agrarifch ift, haben dort nur Grundeigentümer 
eine Heimat und zwar nur die Zahl der vorhandenen. Ein modernes 
Volk befteht aber nicht nur aus Grundeigentümern. Diefe find nur 

" ein Bruchteil des Volkes. Wo bleiben bie Bejiglofen, die Zukunfts— 
und Wachstumskraft des Volkes? Sie dürfen in das Tagelöhner- 
haus des Gutöheren oder Bauern, folange fie für diefen Herrn 
arbeiten. Aber das tun fie nicht und brauchen fie nicht. Das 
damit verbundene allzu enge Wbhängigfeitsverhältnis entſpricht nicht 
mehr dem Kulturwert des deutſchen Arbeiterd. Er will freie Woh- 
nungen auf dem Lande, eigene oder Mietwohnungen, und ſolche 
gibt e8 nicht. Zum Beleg fei e8 mir erlaubt, eine kleine Szene zu. 
erzählen, wie ich fie deren täglich erlche. 

Ort der Handlung: 

Prov. Sachſen: Naumburg a. S., Wohnung eines jungen 
Telegraphenarbeiters. 

Seine junge Frau liegt im Bett, iſt chen wegen Brufteiterung, 
acht Tage nad ihrer eriten Entbindung, operiert worden. Zwei 
Aerzte, Dr. I. und Dr. S., ftehen im Zimmer und unterhalten ji 
mit dem jungen Vater B. und feiner Schwägerin Frau M., die 
aus Wethau, einem benachbarten Dorfe, zur Pflege gefommen ift. 

Frau M.: Na, wenn ich noch Kinder kriege, ich trage fie ın die 
Wethau (gleichnamiger Fluß beim Dorfe Wethau). 

Dr. S.: Wohnen Sie denn in Wethau? 

Frau M.: Jawohl, in dem traurigen Dredneit. Es iſt ein 
Jammer, das man auf dem Dorfe wohnen muß. (Ihr Mann it 
Landbriefträger.) 

Dr. 3. (Freund der Wohlfahrtöbeitrebungen auf dem Lande): 
Nanu, was wollen Sie denn. Es ilt doch jchön, auf dem Lande 
zu wohnen. 

B. (Der junge Vater): Na, auf dem Dorfe ift nifcht los, alles 
zu teuer. Wenn wir in Kolonne in einem Dorfe einquartiert find, 
müffen wir jegt für Abendhrot, Nachtlager und Morgentaffe 1,35 M. 
zahlen. (Die Telegraphenarbeiter ziehen als Kolonnen unter eincm 
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Vorarbeiter im Dienfte der Poftverwaltung auf die Dörfer, um neue 
Drähte zu legen und alte Leitungen zu reparieren). Nu rechnen 
Sie ſich aus, was für einen Mann übrig bleibt, der zu Haufe Frau 
und Kinder Hat. 2,50 M. friegen wir bloß für den Tag. 


Frau M.: Es gibt ja nicht? zu faufen auf dem Dorfe. Wenn 
ich abends für meinen Mann ein Stück Wurft holen will, muß ich 
in den Gafthof ſchicken, und da heißt es, wir können nicht? abgeben, 
oder es ift fündenteuer. Und dafür muß man noch betteln, daß man. 
es friegt. 


Dr. ©.: Na warum fhlachten Sie denn nicht felber? Haben 
Sie denn fein Vieh? 


Frau M.: Vieh? Nee! Meines Dredvieh wohl (Kinder). Aber 
anderes? Das leiden die Bauern nicht. 

Dr. J.: Dann wohnen Sie wohl zu Miete? Wieviel zahlen 
Sie denn Miete? 


Frau M.: Fünfzig Thaler, und da müffen wir noch froh fein. 
Denn das ift die einzige Mietsmohnung im Dorfe. Wenn wir da 
raus müflen, finden wir feine. 


Dieſe Unterhaltung ift genau fo erlebt. Man braucht nicht 
alles darin Gefagte für blanfe Wahrheit zu halten. Aber vermut— 
lich ift wahr, daß die Landbriefträgerfamilie zur Miete wohnt, daß 
fie 50 Thaler zahlt, und daß fie fein Vieh hält. Daß es auf dem 
Dorfe feine Wurft zu kaufen gibt, ift ganz normal. In mander 
einen Landſtadt gibt es felbft für den Herrn Amtsrichter Fein Ges 
müfe zu faufen. Er muß es erbitten. Es bat eben jedermann 
felbft Gemüfe und darum gibt es feinen Markt dafür. Erſt recht 
muß es auf dem Dorfe fo mit dem Fleisch ftehen. Der Eleine Mann 
muß felbft ſchlachten, oder er veriteht nicht auf dem Lande zu leben. 
Um das zu können, muß er Vieh Halten. Um Vieh halten zu 
fönnen, muß er cin eigenes Haus haben oder eine Mietswohnung, 
worin das möglich iſt. Keins von beiden findet er. Im allgemeinen 
gibt es bei uns für den fleinen Mann auf dem Lande weder ge- 
nügend Häufer zu faufen, noch Baujtellen zum Bau, noch genügend 
Mietöwohnungen, worin er Vieh Halten fünnte. Warum nicht? 
Weil unfere Schul und Armengefege alle Zandbefiger zwingen, für 
die‘ Verödung ded Landes und Fernhalten aller fleinen Leute zu 
arbeiten und weil unfere Anjiedlungsgefege ihnen die Macht dazu in 
die Hände legen. ‚Wenn es fo einem Landbriefträger geht, wie 
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heimatlos iſt erſt der gemeine Arbeiter auf dem Lande. 
Man bedenke doch, fünfzig Taler Miete koſtet die kleine Wohnung 
in der Stadt auch nur, wo es doch alles billig zu kaufen gibt. 
Aber auf dem Lande ſollte der kleine Mann durch die Viehhaltung 
in die Lage kommen, daß er feine Lebensmittel zu kaufen braucht, 
fondern im Gegenteil ſolche verfauft und dadurch um 500 M. befler 
steht, als fein Kollege in der Stadt. So aber fteht er ſchlechter da. 


Ein fleiner, übrigens wohlbabender Fleifchermeifter fagte mir 
neulih: Wenn man nicht die eigenen Kinder hätte, käme man gar 
nicht dur. „Seiner will mehr dienen. Kinder Heiner Bauern 
und Handwerker dienen wohl noch, aber Arbeiterfinder taugen nichts.“ 
Diefe Anfiht fann man überall hören. Jeder Heine Selbſtwirt— 
fchafter und gerade der Heinfte, der nur wenig Hilfe braucht und 
darum von ihr um fo abhängiger ift, wird fie beftätigen. Worin 
Tiegt der Unterſchied? Die Eigentümerfinder lernen von Jugend 
auf Pflicätbewußtfein gegenüber der Arbeit, von der die Familie lebt. 
Arbeiterfinder lernen den Mietlingsgeift, der in der Wirtichaft, der 
er dient, immer einen Feind fieht. Darum liegt es im Harften 
wirtſchaftlichen Intereffe aller derer, die fremde Leute brauchen, daB 
«3 möglichft viel Feine Eigentümer-Familien gibt, die nicht nur für 
fremde Arbeit da find, fondern auch eigene Arbeit fennen. Ihre 
Arbeit ift gerade darum mehr wert, weil fie in einem freien Ver— 
Hältnis zu ihr ftehen. Freie Arbeiter find mehr wert, als ewig ab- 
hängige. Das wird den deutichen Landwirten ſchon nicht neues 
mehr fein. 


Aber nicht nur um des wirtichaftlichen Intereffes willen, jondern 
um der gefamten Volfserziehung willen ift e8 von der größten 
Wichtigkeit, daß die weiteften Kreiſe des Volfes in einer eigenen, 
wenn auch noch fo Heinen Wirtfchaft das Pflichtverhältnis zur 
Arbeit lernen und den Mietlingsgeift verlernen. Der frei wohnende 
Zanbarheiter, der in feinem eigenen oder gemieteten Haufe Vieh halten 
fann, lebt beftändig in folder Erziehung zu pflichtmäßiger Arbeit. 


Mein Onfel, ein einfacher Landpfarrer und zugleich begabter 
Volfsrebner, der die Kunit veritand, eine große Volfsverfammlung 
mit Anekdoten, SKriegserinnerungen und dergleichen zu dröhnenden 
Lachſalven hinzureißen und die Gewalt hatte, wenige Minuten darauf 
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Die Volksmenge bis zu Tränen zu rühren und zu erfchüttern, war 
um diefer Gabe willen zu einer PBrovinzialfirchenvijitation befohlen 
und erhielt den Auftrag, in einer Nachverfammlung vor einer viel- 
Hundertföpfigen Menge zu ſprechen. Obwohl jtodfonfervativ königs⸗ 
treu und altgläubig, machte e8 ihm doch zumeilen Spaß jo zu 
fprechen, daß es feierlichen, kirchlichen Würdenträgern eisfalt den 
Nüden runterlief. Er begann ungefähr wie folgt: Lieben Freunde, 
wir leben in agrarifcher Zeit. Darum will ich auch eine agrarifche 
Rede halten. Nämlich über das Schwein. Freilih nicht über 
Schweinemaſt, obwohl ich als geborenes Landfind auch etwas davon 
verstehe, jondern ich foll ja als Seelenhirte zu Euch reden. Alfo 
mein Thema lautet: Das Schwein ein fozialer Charakter. 
Wenn ich zur ethifchen Gefellichaft gehörte, fo würde ich fagen ein 
ethifcher Charakter. Aber weil ich altmodifch bin, bleibe ich bei dem 
Worte: fozial. Und nun ſprach er eingehend über das jegensvolle 
Wirken des Schweines im Familien und Wirtfchaftslehen des Heinen 
Mannes. Wie das Schwein zur. Familie gehört, wenn es geboren 
wird und wenn es ftirbt. Ueber den Geifteöfampf, den das 
Schwein in Kopf und Herz de3 Fleinen Mannes gegen die Schnaps- 
flaſche und das Kartenfpiel führt. Ueber das Frühaufitehen, die 
Pünftlichfeit, über die frühe Erziehung des Kindes zu umfichtiger, 
verjtändnispoller Arbeit: — ein Verdienft de3 Schweines. Haus: 
friede nährt, Unfriede verzehrt, bewährt ſich auch am Schwein. Ueber 
das Vorausforgen und Vorausberechnen über Wochen, Monate und 
Sahre binaus. Ueber Glück und Segen, der auf ber fleihigen 
Arbeit ruht. Ueber die ftarfe Mannesfraft, die auch jahrelanges 
Unglüc überwindet. Ueber das Swein als Sparbüchfe des fleinen 
Mannes. Wie e3 den Heinen Mann zur wirtichaftlihen und politi- 
ſchen Selbftändigfeit, Unabhängigfeit, Freiheit erzieht. Schließlich 
war er angelangt bei ber fozialen und fittlihen Bedeutung der 
Familie überhaupt, welche bei der reinen Tagelöhnerarbeit wie bei 
der Fabrifarbeit zerriffen wird, fo daß die Hoffnungslofigfeit und 
der Umfturzgedanfe eindringen fönnen. Ein eigner Herd, ein treues, 
ordentliches Weib und mohlerzogene, fleißige Kinder jind größerer 
Neihtum als alles Gold und Glück der Reihen und Vornehmen. 
Eine Geſchichte noch von einem treuen Weibe, das ihren verfoffenen 
Mann rettet und befehrt, vorgetragen mit der ganzen Kunſt eines 
Mannes, der es verfteht, das menjchlihe Herz mit ganzer Fauit 
zu umfaffen, zu ängitigen und wieder zu erleichtern: — Das war 
eine Predigt, wie jie fein foll, nicht nur für das Volk, jondern 
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auch für die umfigenden Würdenträger der Kirche und des Staates. 
Es liegt darin da8 Programm der antifozialijtiihen, agrari— 
ſchen Sozialpolitik, die wir brauchen. 


Ueber den engen Zufammenhang, den dieſe foziale Agrarpolitit mit der 
Bolenfrage Hat, fiehe: Schiele, Briefe über Landflucht und Polenfrage, Fr. Wilh. 
Grunow, Leipzig. 


Nachſchrifte) 


von 


D. v. Dewitz. 


Der vorſtehende Aufſatz ſcheint mir den Faden zu lockern, an 
den ſich neuerdings die auf die Anſiedlung ſelbſtändiger Arbeite 
gerichteten Beſtrebungen knüpfen. Die unbeſtreitbare Not an 
Arbeitskräften auf dem Lande und der fundamentale Mangel einer 
ſtaatlichen Agrarpolitik, dieſer Abhilfe zu ſchaffen, haben private 
Kräfte unter ſchwacher Beteiligung des Staates beweglich gemacht, 
die Anſiedlung von Arbeitern nicht als Selbſtzweck, ſondern zur 
Steuerung der eigenen Not zu fördern. Der Verfaſſer des vor- 
itehenden Aufjages läßt dagegen die foziale Seite der geplanten 
Maßnahmen vor der wirtichaftlihen mehr in ben Vordergrund 
treten. Ihm ift nicht der Landwirt, deffen Betrieb in Gefahr jtcht, 
fondern der Siedfer die Hauptperfon. Für ihn follen alle Kräfte 
mobil gemacht werden, damit er ſich anfiedeln fann, wo er will, 
fei es in gefchloffenen Ortjchaften, fei es „in langen Linien an vor— 
handenen feiten Straßen". Die Behörden und Landgeſellſchaften 
haben Baupläge, Baupläne, Hypotheken uſw. für ihn bereit zu 
halten, um eine möglichſt leichte Gelegenheit zur Beſiedlung des 
platten Landes zu jchaffen. Völlige Unabhängigkeit des Siedlers, 
auch in wirtjchaftliher Beziehung ift die Vorausjegung. Er foll 
fein Haus und feinen Stall ſelbſt bauen, freilih dafür auch alle 
Koſten, felbft Straßenunterhaltungsfoiten, aus eigenen Mitteln be— 
fteeiten: „Die Beſiedlung muß fich ſelbſt bezahlen.“ Die Grund» 
fäge der Bejteuerung und Verwaltung auf dem Lande müffen event. 
zu diefen und andern Zweden der Siedlung geändert werden. 





*) Da_ter vorftehende Aufiap auch auf die Anſichten des Abgeordneten 
vd. Dewiß Bezug nimmt, jo haben wir unjern Mitarbeiter Herrn dv. Dewitz 
gebeten, jeine Auffaſſung gleih im Anſchluß hieran darzulegen. Das 
Problem ift von fo außerordentliche Wichtigteit, daß unjere Leer e8 gern 
glei) von zwei Seiten beleuchtet jehen werden. Die Redaktion. 
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Diefe weitgehenden Vorſchläge tragen den Stempel ftärffter 
Einfhägung des fozialen Wertes der Sekhaftmachung ländlicher 
Arbeiter auf freiem Eigentum an ſich. 

Ich bin der lebte, diefe Bewertung herabzufegen. Aber die 
Vorſchläge entfernen ſich zu fehr von den praftiich erreichbaren 
Zielen der Gegenwart und darin liegt ihre Gefahr. 

Wenn ich zunächſt den Siedler ins Auge falle, fo handelt es 
ſich für ihn im Oſten um die Beſchaffung eines kleinen Gehöftes 
von Haus, Stall mit Tenne und ca. 4 Morgen Land. Hier ift 
Die Möglichfeit zur Ernährung einer Kuh und von drei Schweinen, 
jowie vor allen Dingen die volle Beichäftigung von Frau und 
Kindern gegeben. Diefe Größe verbürgt auch einigermaßen, daß 
der Anfiedler in der Nähe landwirtfchaftliche Arbeit fucht und feine 
Arbeitsfräfte dem Wohnorte, oder doch ber Nachbarfchaft erhält. 
Lediglich der Beſitz eines Haufe mit Garten würde nach den ans 
gegebenen Richtungen unzulänglih fein. Die Gehöftsftelle follte 
möglichſt im Orte und nicht außerhalb desfelben liegen. Für den 
Siedler ſelbſt und feine ſchulpflichtigen Kinder liegt der Vorteil auf 
der Hand. Jede Gemeinde würde fi) aber auch gegen eine 
Kolonifation von Arbeitern außerhalb der Ortſchaft wehren. Die 
Gründe, die zu dem beftehenden Anſiedlungsgeſetz geführt haben, 
laſſen jich nicht ignorieren. Es würde bebenflich fein, die Anjied- 
fungöbeftrebungen örtfich unpopulär zu machen. 

Der Vorſchlag, daß der Anfiedler fein Gehöft ſelbſt aufbauen 
ſoll, widerspricht der Erfahrung. So lange dies die Landgefellichaft 
in Dftpreußen anftrebte, wurde fie die Stellen nicht [o8. Sobald 
fie folde fertig zum Verkauf ftellte, fand eine reißende Abnahme 
ftatt und es fonnte das Bedürfnis nicht befriedigt werden. Der 
Grund liegt in der mangelnden Ueberſicht des Siedlers über die 
event. Höhe der Baufoften, die ihm zurüdfchredt, wenn er felbit 
bauen foll. Der Grundfag „mas foft, werd betalt” findet heute 
feine allgemeine Verbreitung mehr, hat vielleicht auch nie öftlich 
der Elbe, mit Ausnahme von Holftein, beftanden. Die Pommerfche 
Baugefellfchaft fcheitert mit ihren Verfuchen, Arbeiterftellen in be- 
ftehenden Landgemeinden zu fchaffen, an der Höhe der Koften. Der 
Kreis Briefen hat eine erhebliche Zubuße für jede der 15 von ihm 
gegründeten Arbeiterftellen gezahlt, obgleich die Uebernahmekoſten 
für die Arbeiter durchaus nicht gering waren. Die General: 
kommiſſion fegt befanntlih die Rentenbelaftung feſt und ſchätzt zu 
tem Zwed den Wert der Nentenftelle ein. Wie nun, wenn die 
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tatfächlichen Koften den Rentenkapitalwert ftarf überfteigen, wie es 
bisher fajt überall der Fall geweſen ift? Soll, Tann und wird der 
Arbeiter dann das Mehr aus eigener Tafche zahlen, oder als Nach- 
hypothek ftehen laſſen? Alle bisherigen Erfahrungen weifen darauf 
bin, daß Arbeiterrentengüter in beftehenden Gemeinden nicht ohne 
Staatsjubvention zu beichaffen fein werden. Erſt wenn eine 
folche flüffig gemacht ift, wird die Entwicklung eine regere werden 
können. Dem fteht aber auch nicht? entgegen. Die Einrichtung 
einer Bauernftelle in den Dftmarfen verlangt feitens des Staates 
eine Aufwendung von ca. 9000 Mf. & fonds perdu. Zu den 
nationalen Gründen, die dort maßgebend find, treten hier im Falle 
der Gründung von Arbeiterrentengütern noch mirtfchaftlihe und 
foziale Gründe von unüberfehbarer Tragweite hinzu. Eine Prämie 
von ca. 1000 Mf. würde völlig ausreichen, um überall lebens» 
fähige Stellen zu begründen. Nicht ohne Hilfe des Staates oder 
der öffentlich rechtlichen Verbände, fondern nur mit ihrer Hilfe 
läßt fich die feimende Saat zur fräftigen Pflanze entwideln. Zum 
Experimentieren ift feine Zeit mehr. Die Stunde, in der das Zu: 
ftrömen ausländiſcher Arbeiter unterbunden werden fann, Tiegt 
vielleicht näher, al gemeinhin angenommen wird. Der Rückſtrom 
deutjcher Arbeiter aus dem Ausland ift ftärfer als je und die Auf: 
nahmefähigfeit der Industrie vorausfichtlih auf Jahre geſchwächt. 

Die Ablehnung der Forderung einer faft fehranfenlofen Frei— 
heit für den Arbeiter hinſichtlich feiner örtlichen und mwirtfchaftlichen 
Anfiedlung Härt zugleih das Problem, wer die Anfiedlung be— 
treiben und damit, unter welchen Bedingungen fie erfolgen foll, 

Herr Dr. Schiele bezeichnet meinen Vorfchlag im Abgeordneten» 
baufe, den Arbeiter in dem ‚Großgrundbefig anzufiedeln und ihn 
dort durch vertragsmäßige Nebenleiftungen des Befigers zu fefleln, 
als einen Rüdjchritt, weil die Gefahr beftände, daß „man aus dem 
Neft der Arbeitsverpflihtung des Anfiedlerd das Ganze wieder her- 
zujtellen verjuchen würde“. Ich kann diefen Einwand nicht als 
stichhaltig anerkennen. Der Nentengutsnehmer in dem Großgrund⸗ 
befiß ift ebenfo frei, wie der in der Landgemeinde, daB er ſich 
durch jährlichen Vertrag bindet, für die Beitellung feines Landes 
in der Erntezeit Arbeit zu leiften, macht ihn nicht unfreier, wie den 
Arbeiter, der heute ſchon vielfach ein gleiches Vertragsverhältnis 
mit dem Bauern in einer Landgemeinde eingeht, oder wie irgend 
einen andern Arbeitnehmer, der fi in dem Erwerböleben zu einer 
Leiſtung verpflichtet. 
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Will der Rentengutsnehmer in dem Großgrundbeſitz nicht an 
dem Wohnort arbeiten, ſo ſteht ihm dies frei. In dem ſüdlichen 
Holſtein beſtehen ſolche Verhältniſſe in Form von Arbeiterpacht⸗ 
ſtellen in mannigfacher Art. Anderſeits liegt der Abſchluß eines 
Arbeitervertrages zwiſchen dem Großgrundbeſitzer und Rentenguts- 
nehmer grade im Intereſſe des letztern. Alle Art von Fuhren und 
Geſpanndienſte, die den Nutzen ſeiner Rentenſtelle bedingen, werden 
ihm nahezu unentgeltlich von dem Arbeitgeber geleiſtet, und außer- 
dem erwirbt er ſich den Anſpruch auf Arbeit im Winter, den er in 
bürgerlichen Gemeinden nicht findet, es fei denn, daß große Forſten 
in der Nähe liegen, was aber für Dftpreußen nur felten zutrifft. 

Man muß fi hüten, das Kind mit dem Bade auszufchütten. 
Die Selbftändigfeit eines Rentengutsnehmers geht noch nicht damit 
verloren, daß er innerhalb eines Gutsbezirfes wohnt. Anderfeits 
wird vielleicht grade darauf Wert zu legen fein, weil die Macht des 
Großgrundbefigerd ihre Schranken an dem Selbſtbeſtimmungsrecht 
des Rentengutönehmers findet, ihn zur Berüdfichtigung diefer Tat— 
fahe und zur Anerkennung des modernen Arbeitöverhältniffes 
nötigt. Die weientlihe Bedeutung der Frage tritt aber erft dann 
hervor, wenn das Bedürfnis nad) Arbeitäfräften erörtert wird. Es 
beitegen in Preußen ca. 15000 Gutöbezirfe mit ca. 300 000 un= 
jelbjtändigen Arbeiterfamilien. Grade bier ift infolge der Ab- 
wanderung die Arbeiternot am größten, weil fich feine Gelegenheit. 
zu einer gehobenen fozialen Stellung bietet und fein Eigentum er- 

worben werden fann. Sit der Ausgangspunft der Anfiedlungs- 
bewegung die Not an Arbeitern, jo wird man fie doch naturgemäß. 
in erfter Linie da ftillen müffen, wo fie am größten ift. Wollte 
man dazu die Landgemeinden in Anfpruch nehmen und fie zu— 
gunften des benachbarten Großgrundbefiger mit Arbeitern über- 
fiedeln, jo würde das infolge der Einwirfungen auf ihre fommunalen 
Verbältniffe einen fchier unüberbrüdbaren Gegenjag zwiſchen Groß: 
grumdbefig und Landgemeinden, alias Kleinbefitz ſchaffen. Der Ge- 
danfe des Generallandfchaftsdireftor8 Kapp, im Großgrundbejig nur 
ausnahmsweiſe felbftändige Arbeiter anzufiedeln, fcheint mir daher 
nicht fonfequent und billig zu fein. Grade von dem Standpunft 
der Landfchaft aus follte dem Vorfchlag eine möglichit weite Aus- 
dehnung gegeben werden. Das empfichlt ſich in Dftpreußen nicht 
nur im Hinblid auf die Entfhuldung des Grundbefißes, fondern 
dahin führen auch NRüdfichten auf das Gedeihen und die Sicherheit 
des landſchaftlichen Kreditinftitutes ſelbſt. Abgeſehen von dem Be- 
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figer felbft ift niemand an einer durch vorhandene Arbeitskräfte 
gewährleifteten Stetigfeit des Betriebes fo intereffiert, wie Die 
Landſchaft. Aber auch Feine Inftitution ift fo befähigt, grade in 
dem Großgrundbefig die Arbeiterfolonifation durchzuführen, wie 
grade die Landſchaft mit ihrem mannigfahen Einfluß in wirtfchaft- 
Sicher und techniſcher Beziehung. 

Viel fchwieriger ftellt fich die praftifche Ausführung der Be- 
Tiedlung in den Landgemeinden. In erfter Linie ift fie eine Geld- 
frage. Ohne Zufchüffe aus öffentlichen oder Geſellſchaftsmitteln 
läßt fie fi den bisherigen Erfahrungen nach nicht löfen. Der Ge- 
danke, den Kreisausſchüſſen die Aufgabe zu überweifen und Kreis— 
mittel hierzu flüffig zu machen, ift heute populär. Man würde 
aber mit einem folchen generellen Vorgehen ficher auf ftarfen 
Widerjtand und auch vielfach auf einen Mangel an Befähigung 
ftoßen, fie durchzuführen. 

Viel richtiger ift der Wille des Generallandfchaftsdireftord 
Kapp, die Anfiedlung der Landarbeiter zu zentralifieren, denn die 
für eine Provinz gebildete Landgeſellſchaft kann planmäßiger vor: 
gehen, fammelt bald große technifche Erfahrung und fann Erfpar- 
niffe, die bei Aufteilung größerer Güter eintreten, für Arbeiter- 
fiedlungszwede in andern Teilen der Provinz verwenden und ift 
zweifellos die befte Vermittlungsftelle für Staatöfubventionen, zu= 
mal wenn der Staat jelbit Mitglied der Landgefellfchaft wird, wie 
«3 ja in Oftpreußen und Pommern der Fall ift. 

Will man fi der Mithilfe der Kreisausſchüſſe bedienen, fo 
follten ſich folche Anforderungen im wefentlihen nur auf Gut: 
achten beſchränken. Aber vor der Idee, die Kreisausfchüffe zu 
Organen der Landgefellihaft oder — wie e8 für Oftpreußen vor- 
geſchlagen war — der Landfchaft auszugeitalten, fann nicht genug 
gewarnt werden. Es wären der Reibungsflächen zu viele, ald daß 
fie ſich überwinden ließen. 


Mar Stirner und die nachkantiſche Philoſophie. 
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Das alte Dichterwort, daß Bücher ihre befonderen Schidfale 
haben, ift auch an dem Buche von Maz Stirner „Der Einzige und 
fein Eigentum“, das im November des Jahres 1844 in Leipzig bei 
Dito Wigand herausfam, in Erfüllung gegangen. Die Schrift hat 
zunächſt einiges Auffehen erregt, hat auch eine polizeiliche Beſchlag— 
nahme veranlaßt, die aber mit der Begründung, dab das Buch „zu 
abfurb“ fei, um gefährlich zu fein, bald wieder aufgehoben wurde, 
ift aber dann doch fchnell vergeffen worden. Indeſſen war der erfte 
Eindrud ſtark genug, um die Schrift und ihren Verfaffer nicht völlig 
wieder aus der Erinnerung der Menfchen verfchwinden zu laffen. 

Von den fpäteren Erwähnungen ift ohne Zweifel am wichtigften 
geworden die bei Fr. Alb. Lange in feiner Gefchichte des Materialis- 
mus 1866 ©. 292 als von einem „berüchtigten“ Buche und als 
von dem „ertremften, das wir überhaupt fennen“. Denn diefe hat 
nicht nur ben fpäteren Biographen Stirners von 1897, John Henry 
Maday, nah dem Bericht im Eingange feiner Lebensbefchreibung 
©. 7 im Brittifhen Mufeum in London im Jahre 1888 zuerft auf 
Stirner mit einem Nahdrud, der dauernd nachwirkte, aufmerkſam 
gemacht, fondern vermutlich auch, ſchon lange vor ihm, Friedrich 
Nietzſche. Des letzteren Bekanntwerden in ben 90er Jahren des 
19. Jahrhunderts Hat dann mehrfach die Aufmerkfamfeit auf Stirner 
als eine Art von Vorläufer Niegfches hingelenkt. Dafür kann er 
zwar nur in befchränkter Hinficht gelten. Die Aufnahme von 
Stirnerd Werk in Reclams Univerfalbibliothef 1892 war wohl be 
reits eine Wirfung des wieberbelebten Intereffes, das danach eine 
ganze Stirnerliteratur, darunter auch einige Doftordiffertationen, 
hervorgerufen hat. Dieſe Literatur wächſt noch immer, und fie muß 
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auch noch wachſen. Denn felbft von einem Anfangsverftändnis des 
Buches kann fo lange nicht die Rede fein, als die Abſicht aller 
Erörterungen des Verfaffers, die fich zwar auf faft jeder Seite fühl- 
bar macht, ja aufdrängt, nit mit zwingender Deutlichfeit erfannt 
und zu allgemeiner klarer Erkenntnis gebracht iſt. Dies aber hat 
Stirner ſelbſt ftarf erſchwert durch feine in mehrerer Hinficht ehr 
mangelhafte Darftellungsmweife, derentwegen H. Schultheiß in feiner 
Differtation „Stirner. Grundlagen zum Verftändnis uſw. Ratibor 
1906“ ©. 51 das Buch zutreffend „diffus“ nennt. Auch der Grund- 
riß von Ueberweg-Heinze IV !%, 1906, ©. 360 Hagt über Mangel 
an Ordnung und Berftändlichfeit. 

Mangel an Ordnung erhellt zumal daraus, daß Stirner das- 
jenige, worauf er mit feinem ganzen Buche ausgeht und was des— 
halb doch an den Anfang hätte gejtellt werden follen, allererft gegen 
Schluß und wie beiläufig in folgendem Sage der Reclamausgabe 
©. 419 — das ganze Buch hat bei Reclam 429, in der erjten 
Ausgabe von 1845 (1844), die bei diefer Studie ebenfalls vorlag, 
491 Seiten — ausipriht: „Sind einft die Dinge der Welt eitel 
geworden, fo müffen auch die Gedanken des Geiftes eitel werden. “*) 

Angeficht3 dieſes Mangels werden wir der Verherrlihung auch 
der Darftellung. durch Maday gegenüber vielmehr Stirner felber 
beiftimmen, wenn er nad der Biographie ©. 168 „das mühjame 
Werk der beiten Jahre feines Lebens felbjt einmal den teilweife un- 
beHoffenen Ausdrud defien, was er wollte“, genannt hat. Schon 
dadurd, daß wir jet den zuvor angeführten Sag vom Ende des 
Buches an den Anfang bringen, wohin er gehört, hoffen wir den 
ganzen Gang der Schrift auch in feiner Weitjchweifigfeit, derent- 
wegen felbit Maday S. 171 zugeben muß, das Buch laſſe ſich nicht 
in einem Zuge leſen, fofort verftändlich zu machen. An diefe Er- 
und Durchleuchtung der Schrift von ihrem Endzwede aus wird fi 
ungezwungen anſchließen eine Bejtimmung ihrer geichichtlichen Stellung 
ſowohl zu einer nächften wie auch zu einer entfernteren Vergangen- 
heit und endlich auch zur Zukunft des menfchlichen Denkens, 


u. 
Die Gedanken des Geiftes jegt eitel zu machen, nachdem die 
Dinge der Welt fchon längit eitel gemacht find, das ift der Say, 
der zwar jedem Menjchen zunächſt fehr „abjurd“ vorkommen wird, 


*) Unſere Anführungen beziehen fich auf die allgemein zugängliche Reclamausgabe. 
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Der aber den ganzen Gang von Stirnerd Buch blikähnlich erhellt 
und verftehen läßt. Nun fehen wir, warum der Autor für feine 
Aufgabe anfehen fonnte, die ganze Gefchichte des allgemeinen menſch⸗ 
Tichen Denkens im Abendlande — denn die öftlicheren Völfer blieben 
früher mehr für ſich — von den alten Griechen bis zu den legten 
Deutfchen, den Jüngern des letzten der nachfantifchen jenaifchen 
Philoſophen, Hegels, ald den Allerneujten, zu denen Stirner felber 
gehörte, vorzuführen. Und erklärt jich nicht gleichfalls hieraus ſchon, 
warum in des Buches 1. Abteilung „Der Menfch“, dem eben er- 
wähnten Ueberblid, unter II. „Menfchen der alten und neuen Zeit“ 
©. 24—179 in 1. „die Alten“ die der alten Zeit fo ſehr kurz, 
©. 24—34, aljo auf ganzen 10 Seiten, abgehandelt werden? Denn 
3 gehört ja bereits abgefchloffen der Vergangenheit an, „wie das 
Altertum mit der Welt der Dinge fertig“ wurde. Dies geſchah 
durch die an diefen und ihrer Wirklichkeit zweifelnden ibealiftiichen 
und ffeptifchen Denfer, nachdem den Alten zwar zunächſt „die Welt 
eine Wahrheit war". Was aber die Alten, die jo ſchon „Hinter die 
Unwahrheit (der Welt) zu kommen“ fuchten und endlich wirklich da—⸗ 
Hinterfamen, bloß erft anfingen, das vollendeten die „Neuen“, indem 
fie nunmehr das bloße Gedankenweſen und sunmejen auf die 
Spige trieben. 

Erft die Neuen machen darum natürlicherweife den eigentlichen 
Segenftand des auf das Eitelmachen von Gedanken gerichteten Be— 
ſtrebens non Stirner aus. Wir dürfen und demnach nicht wundern, 
dab unfer Autor von den „Menſchen der neuen Zeit“ mit weit 
mehr als zehnfacher Ausführlichfeit S. 34—179 handelt. Denn zu 
den Neuen unter II 2 rechnet er auch die Freien unter 3, die er 
©.117 auch „die Neueren und Neueften unter den Neuen“ nennt. 
Sie feien bloß deshalb in eine befondere Abteilung (3) gebracht, 
„weil fie der Gegenwart angehören und das Gegenmwärtige vor allem 
unfere Aufmerffamfeit in Anjpruh nimmt“. Dem von uns jeßt 
vorangeftellten Thema Stirners entfprechend gehört zu deffen wejent- 
ficher Aufgabe offenbar erft, wie die „Dinge“ mehr und mehr durch 
bloße „Gedanken“ verdrängt und erjeßt werden. Seine Abjicht 
aber erſchöpft fih nun durchaus nicht ſchon in bloßer Darlegung 
des gefchichtlichen Vorganges ſolcher Verdrängung von Dingen dur 
Gedanken, fondern geht vielmehr zulegt auf eine Tat, nämlich auf 
diejenige, mit diefer bloßen Denferei, den „Gedanken“, wieder fertig 
zu werden fo, wie einft die Alten mit den Dingen fertig ge 
worden jind. 

3* 


36 Heinrich Romundt. 


Ehe wir aber von diefer Hauptfache Handeln, nämlich wie 
ſolches Fertigwerden von Stirner bewerfftelligt wird, ift noch zu 
berichten, daß dem langen, ja allzulangen II. Abſchnitt ein erheblich 
fürzerer I. derjelben 1. Abteilung „Der Menſch“ vorangeht ©. 17 
bis 23. Ueberſchrieben ift er: „Ein Menfchenleben“, und in ihm 
werben Kindheit, Jugend und Mannesalter in ihrer verſchiedenen 
Art zu denfen, die dem Gange der ganzen Gattung entjpreche, vom 
findlichen Realismus durch den Idealismus des Jünglings bis zum 
Manne hinauf, „dem egoiftifchen, der mit den Dingen und Gedanfen 
nad) Herzensluft gebart und fein perfönliches Intereffe über alles 
fegt“, vergegenwärtigt. Dem aber, der fragt, mo das Greifenalter 
bleibe, antwortet Stirner am Schluß: „Wenn ich einer werde‘ — 
ein Greis —, „jo ift noch Zeit genug, davon zu ſprechen.“ Da 
nun unfer Autor, der 1806 in Bayreuth geboren war, 1856 in 
Berlin verftarb, ift die legte Vertröftung, die wohl auch nicht ernft 
gemeint war, Verfprechen geblieben. 

Schließlich ift noch zu erwähnen, daß Stirner der Ausführung 
der 1. Abteilung auf einem befonderen Blatte zwei Säge aus der 
Riteratur der „Neueſten unter den Neuen“, feiner Beitgenoffen, 
voranfchicht, nämlich dieſe: „Der Menſch ift dem Menfchen das 
höchſte Weſen“, jagt Feuerbach; „Der Menfch ift nun erft gefunden“, 
fagt Bruno Bauer. Indem Stirner binzufügt: „Sehen wir ung 
denn dieſes höchſte Wefen und diefen neuen Fund genauer an“, 
gibt er zu verftehen, welche neuefte Faffung von Gedanken und 
Gedanfendingen ihn vor allem angeregt hat, einer müßigen eitlen 
Denkerei den Prozeß und zugleich die Gedanken überhaupt eitel zu 
madjen. Und damit auch die Mongolenhaftigfeit der Menfchen. 
Denn mit diefem Wort oder ala Chinefentum bezeichnet Stirner die 
Beit der Vorherrfchaft bloßen Denkens, die chriftliche, im Gegenſatz 
zum Altertum, das er als negerhaft oder als die Zeit der Ab- 
bängigfeit von den Dingen, vom Hahnenfraß, Vögelflug u. dgl. 
charakteriſiert. 

III. 

Was nun dem Mongolentum zu deſſen Vereitelung und Ueber— 
windung entgegengeſetzt wird, das füllt in nicht minderer Breite 
und Weitſchweifigkeit der Ausführung die 2. Abteilung „Ich“ 
©. 183—429. Wie jehr aber Stirner das mit diefem Wörtchen 
Bezeichnete für feines Buches Hauptſache hielt, erhellt daraus, daß 
er vermutlich zunächſt auch das Ganze Hat „Ich“ nennen wollen. 
Pflegte er doch nah Maday ©. 135 während des Arbeitens an 
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dem Buche zuweilen auf fein Pult zu deuten, wo fein „Ich“ ver- 
borgen liege. Weit fürzer nun al auf den wieder Hunderten von 
Seiten der 2. Abteilung hat Stirner das, was er als zur Pereite- 
Yung bloßen Denkens und feiner oft willfürlihen Anforderungen 
wirffam erfannte und bervorzog, bereit in dem erften kurzen Abſatz 
feiner Einleitung angegeben, zumal wenn wir dazu den noch fürzeren 
Schluß ebenderfelben Hinzunehmen. Der Eingang ift überfchrieben: 
„Ih hab’ mein’ Sach’ auf nichts geftellt“ und Hebt ©. 12 fo an: 
"Was foll nicht alles meine Sache fein! or allem die gute Sache, 
dann die Sache Gottes, die Sache der Menfchheit, der Wahrheit, 
der Freiheit, der Humanität, der Gerechtigkeit; ferner die Sache 
meines Volfes, meines Fürften, meine Vaterlandes; endlich gar die 
Sache des Geiftes und taufend andere Sachen. Nur meine Sade 
foll niemal® meine Sache fein. „Pfui über den Egoiften, der nur 
an fi denkt.“ Der Schluß aber ©. 14 faßt furz zufammen: „das 
Göttliche ift Gottes Sache, das Menſchliche Sache „des Menfchen“. 
Meine Sache ift weder das Göttliche noch das Menfchliche, ift nicht 
das Wahre, Gute, Rechte, Freie uſw., fondern allein das Meinige, 
und fie ift feine allgemeine, fondern ift einzig, wie ich einzig bin. 
Mir geht nichts über Mich!“ 

Nah dem hier aus der furzen und flotten Einleitung Ange- 
führten darf man jedoch nicht ſchon über die Geftalt des Ganzen 
urteilen. Allein als Schriftfteller angefehen, verdient Stirner ficher- 
ich nicht gelobt zu werden, wenn ihm auch größere Verftändlichkeit 
der einzelnen Sätze durchgehende nachzurühmen ift und er fchon 
dadurch in der erften nachfantifchen deutfchen philofophifchen Literatur 
ſich auszeichnet. 

IV. 

Daß das einem mwillfürlihen und dabei anfpruchsvollen Denken 
mit Erfolg Entgegenzuftellende nicht von bloß oder auch nur wejent- 
lich gedanklicher Art fein konnte, ift ein Erfordernis, das ohne 
weiteres einleuchtet. Wie könnte es jonft der Denkerei fefte Schranken 
ſetzen?! Stirner mußte alfo wohl meinen, in dem „ich“ dasjenige 
entdeckt zu haben, was eins unferer Wißblätter Fürzlich darin fand, 
als es folgenden Weisheitöfplitter zum Beſten gab: „Der Menfchen 
Naturlaut ift: Ih!" Sicherlich hat unfer Autor mit feinem „Ich“ 
etwas ſehr Anderes gemeint als das, was I. ©. Fichte, der Vater 
der erften deutfchen nachkantiſchen idealiftiichen Philoſophie, und feine 
Anhänger damit bezeichneten. Das beftätigen auch die Worte ©. 213: 
„Wenn Fichte jagt: „Das Ich iſt alles“, fo feheint dies mit meinen 
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Aufitellungen vollfommen zu harmonieren.“ Dies hat auch M. J. P. 
Luccheſi in feiner Differtation „die Individualitätsphilofophie Mar 
Stirners, Leipzig 1897" 3. B. ©. 82 noch immer viel zu fehr an= 
genommen, obwohl Stirner fortfährt: „Allein nicht das Ich ift 
alles, fondern das Ich zeritört alles, und nur das fich felbft aufs 
löjende Ich, das nie jeiende Ich, das — — endliche Ich ift wirk- 
lich Ich. Fichte fpricht vom abfoluten „Ich“, Ich aber ſpreche vor 
Mir, dem vergänglicden Ich.“ Haben wir da nicht in der Tat 
genau den von den liegenden Blättern gegeikelten „Naturlaut* 
aller Menjchen, der ſich jedem aufdrängt und jtetS vordrängt mit 
allen den unerfättlihen Begehrungen, die er vertritt? Es ift dieſes 
immer fein, haben und genießen mwollende fleine „ih“ im Unter 
ſchiede von Fichtes probfematifchem großen „Ich“, von dem Stirner, 
nachdem er defien einmal als cine von Fichte und Nachfolgern 
ftatt bloß gezügelten, völlig überfehenen und niedergetretenen inne 
geworden war, nicht wieder Iosfommen fonnte, von jo viel Dunfel 
und Rätfelhaftigfeit e8 auch umgeben ift und immer bleibt. Denn 
auch diefe Rätjelnatur iſt nad) der Schrift von 1845 „Rezenfenten 
Stirners. Entgegnung an Feuerbach, Szeliga und Heß“, die ihr 
Wiederherausgeber Maday, Berlin 1898, wohl mit Recht auf Stirner 
ſelbſt zurüdführt, letzterem nicht entgangen nad dem Satz „Kleine 
Schriften" ©. 113: „Was Stirner jagt, ift ein Wort, ein Gedanfe, 
ein Begriff; was er meint, iſt fein Wort, fein Gedanke, kein Be- 
griff.” Es it mehr. Iſt es vielleicht eben das, dem in bemfelben 
Jahr 1844 in dem 2. Bande der „Welt als Wille und Vorftellung”* 
im Kapitel „Qom Primat des Willens im Selbjtbewußtjein“ Schopen- 
bauer auf der Spur war? Stirner aber beendigt 1845 den Bericht 
über fich jelbit fo: „Was er jagt, iſt nicht da8 Gemeinte, und was 
er meint, it unfagbar.“ 

Dies nun ift das, was Stirner ciner nach jeinem Buche, 
©. 117, drohenden und beinahe ſchon verwirklichten Verheiligung 
— in Wahrheit zwar jiher nur PVerfcheinheiligung der Welt — 
durch völig ſchrankenloſe Denferei entgegenfegte. An dem hielt er 
auch trog aller zugegebenen Dunfelheit, die ja ebenfalls dem 
Schopenhauerſchen „Willen“ eignet, feſt mit Hoffnungen, die, jo 
pbantaftifch fie zunächit ericheinen, vielleicht doch noch erfüllt 
werden. 

V. 

Dem Leſer wird ſich ſchon längſt die Frage aufgedränat haben, 

was wohl Johann Caspar Schmidt — denn dies war der bürgers 
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lihe Name Stirnerd — zu feinem doch recht wunderlichen Unter- 
nehmen gedrängt haben mag. Der erregende Umjtand ift in ab- 
Tonderlihen Berhältniffen des damaligen Deutfchland zu fuchen. 
Darüber, daß eine Schrift vom Inhalt des Stirnerſchen Buches in 
den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhundert? in Frankreich 
nicht wohl hätte entftehen fünnen, liegt fogar eine Art von Zeugnis 
vor in der Revue des deux Mondes von 1857 und zwar in einem 
Aufiag „De la erise actuelle de la philosophie Hegelienne. Les 
partis extrömes en Allemagne.“ Der Verfafler, M. Saint-Rend 
Taillandier, bemerft nämlich inbezug auf Stirners vermeinten großen 
Zund des ih: „Wie foll man einem franzöfifchen Leſer dieſe Be- 
geifterung um Nichts (!) begreiflich machen?“ 

Das hiernach für Franzoſen Unverftändlihe war aber für 
Deutjche von 1844 außerordentlich viel verſtändlicher. Zumal bei 
einem chemaligen studiosus pbhilosophiae et theologiae wie 
unjerem $. C. Schmidt, der hei dem leßten der vielgefeierten und 
weltberühmten nachkantiſchen Philojophen von Jena, bei Hegel, in 
Berlin 1827 und 1828 deſſen Vorlefungen, wir dürfen annehmen, 
mit Aufmerffamfeit und Hingebung angehört und danach als Mit- 
glied einer Gejellfchaft von Jüngern Hegels wie 3. B. den Brüdern 
Bauer, zumal dem älteren, Bruno Bauer, den fogenannten „Freien“ 
in Hippels Weinftuben, die beginnende und notwendig raſch zus 
nehmende Auflöfung diefer Philofophie mit erlebt hatte. 

Von dem genannten legten Ausläufer einer erften nachkanti— 
ſchen deutfchen, ſpeziell jenaifchen Philofophie eines abfoluten, d. h. 
unbeſchränkten Idealismus, Hegel, im Zufammenhange nit feinen 
Vorgängern Schelling und Fichte ausführlicher zu handeln, hatte 
nun der Verfafier dieſes Auffages bereit? Anlaß, der auch benußt 
wurde, in zwei Schriften, zuerft einer Fleinen Gelegenheitsſchrift von 
1904 „Kants Widerlegung des Idealismus“ und dann ausführlicher 
in dem Buche „Der Profefforenfant. Ein Ende und ein Anfang“. 
Gotha 1906. Man geitatte, hier nur furz am das Ergebnis jener 
Darlegungen zu erinnern. 

Das von und an der gefamten abfoluten Philoſophie von Jena 
aufgerviefene Grundgebrechen beſteht in dem gänzlichen Fallenlafjen 
des einen der beiden Beitandteile alles menſchlichen Erkennens und 
Denkens und zwar des finnlihen oder mehr materiellen zugunften 
eines un- und überjinnfichen oder intelleftuellen durch I. G. Fichte. 
Legterer Hob damit das Werf feines zunächſt von ihm grenzenlos 
gepriefenen Meiſters Kant völlig wieder auf. Denn deffen gründ- 
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liche Berichtigung des menſchlichen Denkens in allen Gebieten bes 
ftand eben in der endlich hergeftellten unparteiiichen Beſtimmung 
und Ordnung des Verhältnifes jener beiden in der geiftigen Natur 
des Menjchen mit einander verbundenen Kräfte. 

Kant felber bezeichnete denn auch Fichtes Verfchlimmbefferung 
feines nach vieljähriger Bemühung in fchon höherem Alter endlich 
dem Fundamente nad 1781 bis 1793 zuftande gebrachten großen 
Werkes bereit? im April 1798 ın einem Briefe an Tieftrunf aller 
dings nur nach dem Eindrud einer Mezenfion, von der er meint, 
daß fie „mit vieler Vorliebe des Rezenſenten für Herrn Fichte abs 
gefaßt“ mar, aber doch völlig zutreffend folgendermaßen: es fei 
„wie eine Art von Gefpenft, mas“ — befjer wohl: in welchem —, 
„wenn man e8 gehafcht zu Haben glaubt, man feinen Gegenftand, 
fondern immer nur fich ſelbſt und zwar hiervon auch nur die Hand, 
die danach haſcht, vor fich findet.“ 

Schon in unferer Flugſchrift zur Kantfeier von 1904 fonnte 
gezeigt werden, daß zwar aud der Hochbegabte Jünger Fichtes, 
Fr. W. Joſ. Schelling, nach einiger Zeit hinter den groben Mangel 
feines Meifters fam, aber nun doch troß alles leidenſchaftlichen 
Aufbäumens gegen Fichte, wie z. B. in den Worten „Was er 
(Fichte) Natur nennt, it uns nichts" ufw. nie wieder völlig und 
bis auf den Grund mit feinem Lehrer hat brechen fünnen, ſchon 
weil nicht auch mit feiner eigenen durch Schriften öffentlich be— 
zeugten Vergangenheit. Bon Schellings älterem Freund und 
ichmwäbifchem Landsmann ©. W. Fr. Hegel aber wurde das für die 
Wicderheritellung der PHilofophie aus deren Verfehrung durch 
Fichte ganz Unerläßliche nicht einmal mehr verfucht. Es follte fich 
an Hegels Lehre, in der das von Fichte Eingeführte feine einft viel 
beftaunte vollftändige Ausführung fand, erft noch in einer „Kata— 
ftrophe“ fein eigenes Prinzip, daß alles in das Gegenteil umfchlagen 
müffe, erproben, wie ein Nachfolger Hegels an der Berliner Unis 
verfität in unſerem Jahrhundert nach den Zeitungen fürzlich in 
einer Reftoratsrede dargelegt Hat: vom reinen Gedanfen führte fie 
zum reinen Stoff und damit, ſetzen wir Hinzu, endlich allmählich 
weiter zu dem zurüd (!!), was einjt Fichte ohne viel Befinnen 
ſchnellfertig aufgegeben hatte. 

Zunãchſt aber herrſchte auf den philoſophiſchen Lehrſtühlen Deutſch⸗ 
lands lediglich eine Art von überaus minderwertiger Theologie oder 
richtiger Theoſophie, die für unbefangene Kenntnis von Natur und 
Welt nicht den kleinſten Raum ließ noch zuließ. Von Stirner nun 
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wiffen wir ſchon, daß er ein Schüler Hegel war und einer, ber be 
gründetem VBermuten nach fich mit deſſen Lehre ernftlicher befchäftigte. 
€3 muß jedoch in feinem Blute wohl ein jehr fremder Tropfen ge= 
weſen fein, der ihn Hinderte, im Wirbeltanz des Hegelſchen reinen 
Dentens ruhig auszuharren. Vielleicht hatte eben dieſes Andere 
H. Schultheiß im Sinne, wenn er im „Schluß“ feiner Differtation 
©. 129 Stirner einen „ſchlichten“ Menſchen nennt, obwohl von 
fühn bemeglichem Denken, und auch durchaus „feine Rarität“, 
jondern einen, „wie es viele gibt“. Im der Tat ſetzt das Entitehen 
folder Säße, wie fie und auf der vorlegten Seite des Stirnerjchen 
Buches begegnen: „Was, bin ich dazu in der Welt, um Ideen zu 
realijieren? — Was fit mich ein folder Beruf an?“ nicht mehr 
als einen ſchlichten Menfchen, aber auch einen folhen voraus. Es 
it der Auffchrei der Empörung eines gefunden Menfchenverjtandes 
gegen eine leere Wortphilofophie. Bei feinem Lehrer Hegel ins- 
befondere findet Stirner 1844 ©. 90 „die äußerfte Gemaltfamfeit 
des Denkens, die höchfte Despotie und Alleinherrfchaft (!) desfelben.“ 

Hiernach wilfen wir ſchon, von welchem deutſchen Philofophen 
Stirner das Bild von Philojophie und Philoſophen abnehmen konnte, 
das er ©. 103 f. entwirft und wonach derjenige nicht nur nicht 
ſchon, fondern überhaupt nicht ein Philofoph zu nennen ift, „welcher 
zwar offene Augen für die Welt, einen Haren und unverbiendeten 
Blick, ein richtiges Urteil über die Welt hat, aber in der Welt eben 
nur die Welt, in den Gegenftänden nur die Gegenftände, kurz, 
alles proſaiſch, wie es ift, ſieht.“ Ein Philofoph fei vielmehr „allein 
derjenige, welcher in der Welt den Himmel, in dem Irdifchen das 
Ueberirdifche, in dem Weltlihen dag — Göttliche fieht und nach— 
weift oder beweiſt.“ Wenn nun fo aus der Philofophie dasjenige 
geradezu und ausdrüdlih verbannt wird, was Herder bei feinem 
Lehrer Kant „unbefangene Kenntnis der Natur“ nennt, auf die 
diefer als auf eine nächfte Hauptſache in feinen (Herders) Studenten: 
jahren immer zurüdgefommen fei, fo verjtehen wir auch, was Stirner 
weiterhin ©. 103 anführt, nämlich daß man den Baco von Verulam, 
den Vater der engliſchen Erfahrungsphilofophie, „aus dem Reiche 
der Philofophen verwies“ und mit ihm natürlich auch feine Nachfolger, 
die Lode und Hume. 

Stirnerd Neigung gehört offenbar diefen ausgemiejenen Aus» 
ländern und durhaus nicht feinen Landsleuten und Lehrern, bei 
denen das gänzliche Ueberfehen des Nächſten, der Erfahrung und 
Natur, in der Tat ein grober Fehler war, der durch gar nichts 
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weiterhin gut zu machen iſt und beifen Zufafiung fi auch längit 
an den jenaifhen Philofophen und ihrem Werfe bitter gerächt hat. 

Warum aber, mag der Lefer fragen, ſetzte Stirner nicht ſolche 
englijche Erfahrungsphilofophie dem unbejchränften und unbedingten 
Denken feiner deutfchen Lehrer entgegen, ſondern vielmehr allein 
fein Wörtchen: ih? Darin meinen wir eine Wirfung feines Her- 
kommens von eben dent nachfantijchen Idealismus bei aller entjchlofjenen 
Abwendung von ihm zu erfennen. Jenes ließ ihn zumächft unter 
Fichtes großem Ich den mit aller Natur zufammen von dem Ich— 
philofophen vernachläffigten Fleinen Naturlaut „ih“ hervorziehen, 
mit einer Begeifterung für dieſes „Nichts“, die dem Franzoſen, der 
nicht auch von foloffalen grenzenlofen Schemen und Nebelgeftalten 
eines abſoluten Denkens herfam, wohl unverftändlich fein mußte, 
wie wir bereit8 von Taillandier hörten. 

Doch ift zu der Erflärung folder „Begeiſterung“ auch die 
Leidenſchaft des natürlichen Menſchen überhaupt und die Prinzipien- 
mut des Philofophen und Metaphyſikers insbefondere bei Stirner 
Hinzuzunehmen. Letztere gibt der von ihm gegeißelten Ausschließlich. 
keit der „göttlichen“ Philojophen von Iena in der Tat nichts nad. 
Ein Ausdrud jener „Begeiſterung“ findet ſich 3. B. in dem Satze: 
„Mir geht nicht? über mich.“ 


VI 

Das hier von Stirner mit Leidenichaft betonte „ih“ üt 
nun ſicher eine einzelne und dazu die dem Menfchen natürlichermeije 
wichtigſte Erfcheinungsform eines Beſtandteils der menſchlichen Er— 
kenntnisſphäre, der von allem bloßen Denken ſehr verſchieden it, 
aber es ijt nicht mehr als ein bloßer Teil. Es erichöpft keineswegs 
bereit Diejes Andere und Andersartige. Dürfen wir aber dann 
nicht auch das damit Verwandte in Stirnerd Buch anzutreffen er⸗ 

warten? ö 
Und es findet ſich ja bereit? in feinem Wort über deutſche 
Philoſophie deutlich angegeben, nämlich darin, daß in der Welt chen 
nur die Welt gefehen wird, in den Gegenständen nur die Gegen- 
ſtände, furz: alles „profaifch, wie es ift“, mas jene Philofophie ja 
verſchmähte. Dem Verwandte in mitunter fehr bemerfenswerter 
beſonderer Fafjung von großer Feinheit begegnet uns befonders in 
der 2. Abteilung „Ih“ im II. Abfchnitt unter 3. „Mein Selbit- 
genuß“. Einem „ſchlichten Menſchen“ und als einem ſolchen auch 
Stirner fremd und unverſtändlich mußte fein ein „freie Denken“. 
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&emeint ift das von allen Dingen und deren Einwirfung freie 
Denfen, von welcher Art 3. B. dasjenige von J. ©. Fichte nach 
feinen Vorausfegungen allein fein fonnte, ein Denfen, das nicht nur 
Gedanken, fondern Dinge felber, die Welt, Sonne, Mond und 
Sterne der Meinung nach hervorbringt, jo daß die gemeine Wahr» 
nehmungswirklichkeit folder Dinge zu einer Art von bloßem recht 
überflüffigen Duplifat Hinabfinft. Dies freie Denken Heißt unſerem 
Autor ©. 397 „Raferei, weil reine Bewegung der Innerlichfeit“. 
Dem entfpricht, daß über den, der fo zu denfen unternimmt, wie not= 
wendig alle Parteigänger der abjoluten Philofophie, und der ſich 
danach blind zeigt gegen die Unmittelbarfeit der Dinge — „er ver= 
gibt Eifen und Trinken, fein Fortfommen im Leben, die Nahrungs» 
forgen u. ſ. w. über das Denfen“ — auf derjelben Seite eben vorher 
ſchon folgendes bemerft ward: er erfcheine dem Fräftigen Naturfohn, 
wie offenbar Stirner einer war und auch bei allem Anhören ab- 
ſoluter Philoſophie geblieben ift, „als ein närriſcher Kauz“. 

Von dieſer Verwerfung eines „freien Denkens“ nur die andere 
Seite iſt aber die Anerkennung des Allerweltsweges zu Kenntniſſen 
durch bloßes Aufmachen von Augen und Ohren, des Wegs nicht 
allein für ung Menfchen, fondern bis hinunter zu unferen niederen 
Brüdern, den Tieren. Hieraus aber erhellt ſchon, daß von Stirners 
Eintreten für diefen Allerweltsweg nur noch eine geringe Entfernung 
ift bis dahin, daß er von der von ihm an erhabenen Gedanken- 
Dingen der PHilofophen geübten „eigenen Kritif“ feines Heinen uns 
bedeutenden ih ©. 416 f. zugibt, fie gleiche „in der Tat — wir 
wollen ihr diefe „Schmach“ nicht eriparen! — der tierifchen Kritik 
des Inſtinkts. Mir ift es wie dem fritifierenden Tiere nur um 
Mid, nicht „um die Sache“ zu tun“. So feltfam diefer Satz 
klingt, fo verdient er doch als eine Folge allein der Betonung des 
von den jenaifchen Idealiften völlig verfäumten tierifch-finnlichen 
Moments der Erfenntnis das Lob unerfchrodener Folgerichtigkeit. 
Welch' ein Abgrund aber trennt hiernach Stirner und Fichte von 
einander, die, zwar beide in gleichem unbefchränften Maße, doch 
jeder einen anderen Bejtandteil gemeinmenſchlicher wirklicher Er— 
fenntnis völlig ausſchließen! 

Stirner fragt fogar einmal ©. 395 f., warum er fein Anders— 
benfen als 3. B. die von Fichte ausgehende deutſche Philofophie, 
aber doch auch als der gemeine Mann, mit dem in diefer Hinficht 
die Jenenſer offenbar völlig zufammenbleiben, nicht bis zur Spige 
treiben folle. Er meint die für ihn in der Tat legte und unver» 
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meidliche Spitze, „gar nicht? mehr von der Sache zu halten“, fondern 
allein, dürfen wir ergänzen, von fubjeftiven Eindrüden, Empfindungen 
oder „alfo ihr nichts zu denfen, fie zu ekraſieren.“ Dieſes lebte 
Wort gebraucht Stirner vielleiht in Erinnerung an Voltaires be— 
tannten Sag: „serasez linfame!* Was hat der den Tiermenſchen⸗ 
Topf Stirnerd durchflutende Strom von bloßen Eindrüden und 
Sinnesempfindungen ohne allen Begriff von Gegenftändlichfeit noch 
mit der vermeintlich aus bloßem reinen Denfen zu produzierenden 
und dann gewiß doch mindeftens aller Farben und Formen cer- 
mangelnden Gegenftandsmwelt Fichtes gemein? Nicht das Geringfte. 

Stirner aber hat hier felber erreicht, mad er an der neueren 
Philoſophie S. 104 vermißte, wenn er dort fragt: „Wie fann man 
von der neueren Philofophie oder Zeit behaupten wollen, fie habe 
es zur freiheit gebracht, da fie uns von der Gewalt der Gegen- 
ſtändlichkeit nicht befreite?" Stirner ift jeßt in der Tat dahin ge- 
langt, aber freilihd um den hohen Preis, die Menfchheit, wörtlich 
verftanden, auf den Hund oder, noch weiter, bis zum Wurm hinab 
zu bringen. Vielleicht aber ift dies Hinunterhringen die unentbehr- 
liche Vorbedingung dafür, um unferem Gefchlecht in allen feinen 
Gliedern, Hein und groß, auf den ihm in der Natur der Dinge 
angemiefenen und immer nur unter großer Cinbuße preisgegebenen 
Standort mit Marer Einficht diefer Beftimmung zu verhelfen. Dies 
würde dasſelbe fein wie Bewahrung des Menjchen für alle Zukunft 
vor dem Verirren ſowohl nach unten mit Stirner als auch, mas 
wahrlich nicht weniger nottut, nach oben im Gefolge der Abfolu- 
tiften und Gedanfendespoten von Jena. 


VI. 

„Wenn es irgend eine Wiflenjchaft gibt, die der Menfch wirk— 
lich bedarf, fo ift es die, welche ich lehre, die Stelle geziemend zu 
erfüllen, welche dem Menfchen in der Schöpfung angemiefen ift, 
und aus der er lernen fann, was man fein muß, um ein Menfch 
zu fein. Gefeßt, er hätte über ſich oder unter fich täufchende An- 
lockungen“ — haben mir nicht zuvor von ſolchen erfahren? — 
„fennen gelernt, die ihm unvermerft aus feiner eigentümlihen 
Stelle gebracht haben, fo wird ihn diefe Untermeifung wiederum 
zum Stande des Menjchen zurüdführen, und er mag ſich alsdann 
auch noch fo Hein oder mangelhaft finden, jo wird er doch für feinen 
angemiefenen Poften recht gut fein, weil er gerade das it, was er 
fein fol.“ Diefe Worte ftammen aus dem Nachlaß von Immanuel 
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Rant und find abgedrudt z. B. in der Ausgabe feiner Werke von 
Rofenfrang und Schubert, Teil XI, 1. Abteilung, ©. 241. 

Hiernah meint Kant felber offenbar, in feinem Werfe der‘ 
Srundlegung zu einer Verbeſſerung ‘der menſchlichen Philofophie, 
das er 1781 mit der Kritik der reinen Vernunft begann, ein Mittel 
zegen Verirrungen geſchaffen zu haben, die wir zuvor als die feiner 
ten Nachfolger auf den deutſchen Univerjitäten und andererfeits 
n einem einzelnen, aber gleichfalls durchaus nicht vereinzelten Bei— 
piel al die von deren Gegner und Vernichter Stirner fennen 
ernten. Gemirft haben aber fann Kants Werk in dem von ihm 
ingegebenen Sinne faum ſchon. Denn könnte dann wohl die Ges 
chichte der Philofophie nach ihm den Anblid einer ſolchen Zerklüf— 
ung in einander mwechjelfeitig ausſchließende Gegenfäge wie zwiſchen 
enen Schulen und fogar ihren eigenen Jüngern bieten? 

Worin nun war diefe völlige Unmirkfamfeit und Vergeblichkeit 
von Kants Werk begründet? Nicht wenige philofophifche Autoren 
ind bis auf den heutigen Tag bei der Hand mit dem Beſcheid: in 
ver Unzulänglichfeit dieſes Werkes felbft. Indeſſen: könnte nicht 
aran ſchuld fein bloße Mangelhaftigkeit der erſten Darftellung? 
Letzteres anzunehmen legen nahe bereit3 die von Anfang an von 
dant an feine Leſer gerichteten dringenden Bitten, feiner Darftellung 
iachzuhelfen, deren Mängel er tief empfand, aber bei feinem erften 
Entwurf eines viel, ja alles umfafjenden Werkes in ſchon vorge 
üdtem Alter nicht hatte vermeiden fünnen. Daß I. G. Fichte fich 
jerade gegen dieſen andringenden Auf Kants nicht verfchloffen hat, 
ol ihm nie vergefien werden. Denn von Fichte erwähnten wir 
Kon in unferer Flugfchrift von 1904 ©. 7 aus den Jahre 1797 
ie Aeußerung, daß er, da er Kant veritanden zu haben glaubte, 
eichloffen Habe, fein Leben einer von Kant ganz unabhängigen 
darftellung von deffen großer Entdedung zu widmen. Daß aber 
eider das wirkliche Ergebnis der Beitrebungen Fichtes für das von 
Im gepriefene überaus dunkle und fchwierige Werk durchaus nicht 
en Hoffnungen entſprach, die zunächſt auch Kant auf den enthufia> 
fchen Jünger jegte, haben wir ſchon unter V gefehen. 

Eine unbefangene Betrachtung und Erwägung von Fichtes 
teben und Wirken läßt auch erfennen, daß diefer Mann für das, 
>08 er von jeher und immer vorhatte, von anderen Erfordernijjen 
bgefehen von feines Meifterd ſchon natürlichem und dazu noch 
rundſätzlich eritrebtem und mit Anjtrengung behauptetem Gleich» 
ewicht der Seele und hoher Unparteilichfeit, feinen größten Eigen- 
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ſchaften und den unentbehrlichiten für fein Unternehmen einer dauern- 
den Herftellung des allgemeinen Denfens, der Philoſophie, allzumeit 
entfernt war. Das Vorhaben Fichtes war aber, was er eben 1797 
wiederum als von ihm verwirklicht behauptete: Kants Syſtem, aber, 
dies find feine Worte, „ganz unabhängig von der Kantiſchen Dar- 
stellung.“ . 

Auch Fichtes geiftigem Gegenfühler und radifalem Widerfacher, 
der doch zugleich fein leßter Ausläufer ift, Mar Stirner, wird zwar 
feiner unſerer Lefer ſchon nach unferem heutigen Bericht Kants 
großartige Erhabenheit über alles Parteimefen nachrühmen oder 
auch zutrauen wollen. Eine ärgere Parteilichkeit als die Stirners 
it fogar ſchwerlich je anzutreffen. Aber man wird doch verftehen, 
wenn wir eine weitere Heußerung von Fr. Alb. Lange aus dem 
Jahre 1866 an dem jchon unter I angegebenen Orte über Stirners 
Schrift: „Schade, daß nicht zu diefem Buche ein zweiter pofitiver 
Teil gefchrieben wurde!“ zu unferer eigenen machen und danach in 
Begründung dieſes Sates fortfahren: diefer pofitive Zeil hätte 
werden fünnen, mas Fichte anftrebte und sogar auch gegeben zu 
haben mwähnte: Kants Werk unabhängig von Kants Darftellung. 
Der Leer wolle ſich nur erinnern an das, was wir über Stirners 
Verhältnis zu Baco und zur englifhen Erfahrungsphilofophie bes 
merften, und wolle zugleih an Herders Bericht denfen, daß fein 
Lehrer Kant ſchon in jenes Univerfitätsjahren immer zuerft zurüd- 
fam „auf unbefangene Kenntnis der Natur“. Dies leßtere iſt ja 
eben dasjenige, wofür die Theologiefandidaten auf den philofophis 
ſchen Lehrftühlen von Iena, Fichte, Hegel und fogar auch der Urs 
heber der jenaifchen Naturphilojophie, Schelling, feinen Sinn hatten, 
wohl dagegen der Berliner Mädchenjchullehrer Joh. Caspar Schmidt 
aus Bayreuth: Mar Stirner. 

Indeffen von dem, was für wirfliches Erreichen von Fichtes 
preifenswerter Abficht hätte geichehen jollen, aber leider zunädjit 
gar nicht geſchehen ift, foll Heute nicht mehr gehandelt werden. 
Auf diefen Blättern haben wir zur Vorbereitung auf ein abers 
maliges beſſeres Wiederaufnehmen der zunächſt völlig verfehlten 
Aufgabe zu zeigen verfucht, daß und wie die erfte nachfantishe 
deutiche Philofophie von Iena durch ein Uebermaß von Parteilich⸗ 
feit fchließlich eine ebenjo leidenſchaftliche Einfeitigfeit von gerade 
entgegengefegter Art weckte. Durch die leßtere wurde das im 
Dienfte jener erfteren Gefchaffene völlig zerftört, ohne daß zunächſt 
etwas Anderes an die Stelle trat als eben: „Ich Hab’ mein’ Sad’ 
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auf nichts geftellt“, nicht allein die Ueberjchrift des Einganges von 
Stirnerd Buch, fondern auch die Unterfchrift von deſſen Ende und, 
in Kürze, deſſen ganzer Inhalt. 

Für die durch dieſes Stirnerfche Eitelmachen mühigen und an- 
maßenden Denkens eröffnete Epoche mußte Maday 1897 feinen 
befieren Namen ald den der Anarchie oder, wie er diefe ©. 191 
feines Buches definiert: „ber durch das, mechjelfeitige. Intereffe be— 
Dingten Ordnung jtatt der bisherigen Ordnungsloſigkeit der Ge— 
walt.“ Soll aber des Stirnerbiographen eben dort geäußerte 
Meinung, daß das Buch „Der Einzige” „in feiner Tragmeite einſt 
nur mit der Bibel verglichen werden wird,“ je irgend in Erfüllung 
gehen, fo wird es für die meue Epoche nicht ſchon bei der Be— 
nennung „Anarchie“ jein Bewenden haben dürfen. 

Vielmehr muß mit Entfchiedenheit und Feftigfeit der Schritt 
getan werden von Stirnerd bloßer Empörung gegen einen leeren 
Idealismus zu einer Erhebung auch über den erften Zerftörer dieſes 
Luftſchloſſes. Das aber wäre eine Ueberwindung nicht nur der 
einen oder auch der anderen, entgegengefegten, Partei, fondern aller 
Parteien mit einander. Und zugleich würde damit, wenn wir nicht 
ehr irren, dasjenige Werl, nur von einer ganz neuen Seite her 
und daher vermutlih auch in erheblich anderer Darftellung und 
Geſtalt, aufgerichtet werden, das wir im Eingange diefer Schluß- 
aummer mit den Worten Kants, feines erften heldenmütigen Unter 
nehmers, befchrieben haben. 

Diefes große Werk, für alles Extreme und Parteiiſche menfch- 
lichen Dichtens und Trachtens geöffnet und fogar auch noch zu 
dejfen fernen Zielen nah Möglichfeit wegweilend, aber zugleich 
doch darüber unendlich weit erhaben, würde wohl der zweite 
pojitive Teil zu dem ertremften Buche genannt werden dürfen, von 
dem vor mehr als vierzig Jahren Friedrich Albert Lange über: 
haupt wußte. 





Kriminalftatiftif und Strafrechtsreforn. 
Bon 
Staatsanwalt Langer in Görlig. 





Der Urgrund der Strafrechts- und Strafprogekreform ift der 
Mangel der Volkstümlichkeit des jegt geltenden Rechts und feiner 
Anwendung. Welchem Ziele man mit dem neuen Recht zuftrebt, 
hat Minifterialdireftor Dr. Lucas in der „Deutfchen Juriftenzeitung 
IX, ©. 27“ Har dahin ausgefprochen, dak wir ein nationales Recht 
ſchaffen wollen, das in dem Boden unferes eigenen Volkes wurzelt, 
aus unferem Denfen und Empfinden hervorgewachſen und unjern 
Bedürfniſſen angepaßt iſt.“ In diefer Verbindung fiel aber auch 
das bebeutungsvolle Wort: „Unfere Zeit durchdringt ein Zug nach 
möglichfter Berüdfichtigung der Intereffen de3 Individuums und 
zwar weniger de3 durch das Verbrechen verlegten, ald des des Ber- 
brechens befchuldigten.“ Wenn Lucas dazu auch bemerft, daß „dieſer 
die realen VBebürfniffe der Welt öfters nicht berüdfichtigende Zug 
in Schranfen gehalten werden, daß das Strafrecht, wenn es 
feinen Zweck des Schutzes ber Allgemeinheit und des Einzelnen 
gegen Rechtsbruch erfüllen folle, ſcharf fein müffe, fo deuten 
doch die Mitteilungen, die über die beabfichtigten Reformen des 
Strafprogefies in die Deffentlichfeit gedrungen find, darauf hin, daß 
wir in Zufunft unter einem milderen Rechte ftehen, daß insbefondere 
die Rechte des Beichuldigten noch mehr als bisher geſchont und 
gegen Schärfen und Härten der Durchführung des ftaatlihen Straf> 
anſpruchs gejichert werden follen. In diefer Richtung werden ſich 
die neuen Beftimmungen über die Unterfuchungshaft, die zeitigere 
Einführung der Verteidigung in den Prozeß und die Einrichtung 
des Zwiſchenverfahrens bewegen. Aber wie die eben genannten 
Reformen wird auch die größere Beteiligung des Laienelements und 
die Einführung der Berufung in den diefem Rechtsmittel bisher 
nicht zugänglichen Straffachen den Erfolg haben, daß fich die Chancen 
des Täters, nicht beftraft zu werden, vermehren. Das bedarf für 
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den, der die im Strafprozeß herrſchenden Gewalten fennt, feiner 
Erläuterung. 

Nun trifft das Recht, dem wir entgegengehen, an und für 
fi ſchon mit einer Entwidfung zufammen, die den Wert der Bemeife 
im Strafprogeß immer mehr berabfegt und immer größere Kräfte in 
Bewegung jegt, um vorhandene Beweiſe zu entkräften. Keinem 
aufmerffamen Beobachter fann das entgehen. Der praftiiche 
Kriminalift begegnet dieſer Erfahrung täglih. Fortichritte der Wiffen- 
jchaft und fteigende Intelligenz der Bevölferung find da — vereint 
und getrennt! — wirkſam. Die wiſſenſchaftliche Ausfagepfychologie 
bringt uns die Hauptftüße jeglichen Schuldbemeifes, den Zeugens 
beweis, gehörig ins Wanfen. Zwar bemüht jie fich auch, aufzubauen, 
tatfächlich aber hat fie mehr deitruftive Wirfung. Und die macht 
ji in der Praxis fchon recht bemerklich. Insbeſondere unternimmt 
man es bereit im Gerichtsſaal ernftlich, generell gewiſſe Zeugens 
ausfagen als unzulänglich Hinzuftellen, 3. B. die der Kinder und die 
der Berfonen, die 3. Zt. der Wahrnehmung alkoholiſch oder fonft 
irgendwie affiziert waren. Was die NKinderausfage anlangt, fo 
würde ihre allgemeine Ausfchließung notwendig zu der Konjequenz 
führen, daß nur noch ein verfchwindender Teil jener fcheußlichen 
Sittlichkeitsberbrechen an Heinen Kindern zur Ahndung gebracht 
werden fönnte, Die in der Auffaffung aller anftändig Denkenden jo 
jehr der Ahndung bedürfen. Es Flingt ja fehr ſchön, wenn das 
Schlagwort ausgegeben wird:*) „Differentielle Behandlung und Bes 
wertung der jugendlichen Zeugenfchaft”, aber die Erfahrung lehrt 
denn doch, daß, wenn erft, um eine einzelne Beugenausfage zu bes 
glaubigen, ein neuer, großer Bemweisapparat durch Zeugen und Sach— 
verftändige aufgehoten werden muß, wenn ber Richter nicht mehr 
aus feinem eigenen Eindruck der Kinderausfage ſchöpfen darf, daß 
dann Zweifel über Zmeifel entitehen und dab jchließlich fo jede 
Kinderausfage zu Falle gebracht werden kann. Wie ich von vorn» 
herein bemerfen will, haben dieje Ausführungen keineswegs den 
Zweck, gegen dieſe Wiffenfchaft zu polemifieren. Wiſſenſchaftliche 
Ergebniffe hat man nicht zu bedauern, jondern ſich mit ihnen ab» 
zufinden. 

Weiter: Das tiefere Eindringen der pſychiatriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in die leichteren Formen der geiftigen Erfranfungen und in 
die Grenzzuftände zwifchen geiftiger Krankheit und Gefundheit regt 


*) Deutfhe Juriftenzeitung XIII S. 52 Stern, zur Pſychologie der Kinders 
außjagen. 
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immer öfter Zweifel an der Zurechnungsfähigfeit des Angeflagten 
an. Das Bekanntwerden der wiſſenſchaftlichen Refultate auf diefem 
Gebiete wirft anregend auf die Geltendmachung hierauf bezüglicher 
Einwendungen. Kaum noch ein größerer Strafprozeß, in dem nicht 
der Geifteszuftand des Angefchuldigten zu unterfuchen ift. Das ift 
ja allgemein befannt und in der Prefie verfchiebenfter Richtung ein= 
gehend befprochen. 

Aber die fteigende Intelligenz der Bevölkerung, ihre Ichhaftere 
Anteilnahme an dem durch die Preffe jo rührig verbreiteten Stoff 
der Strafprogeife und an den Erörterungen hierüber hat vielleicht 
noch eine tiefere Wirkung. Die zunehmende Vertrautheit mit der 
Feder, das Vorhandenfein einer Fülle von Beratern, denen die 
moralifche Baſis des Anwaltjtandes fehlt, die Beherrſchung der Rede 
und die abnehmende Scheu vor dem Gericht laffen einen Reichtum 
an Schugbehauptungen und Schugeinwendungen entitehen, denen 
gegenüber es immer ſchwerer wird, die Wahrheit an den Tag zu 
bringen. Was Wunder, wenn dann, was nıan zwar nicht jtatiftifch 
nachweiſen, wohl aber nach den Eindrüden der Praxis zuverläffig 
ſchätzen fann, die Gejtändnife abnehmen und wenn fich immer mehr 
bemerfen läßt, daß fich die Geftändigen und leicht zu Ueberführenden 
faſt ausfchließlih aus der Zahl der geiftig Armen oder der Jugend- 
lichen refrutieren? Was Wunder, wenn ſich feit 1882, dem Ber 
ginne der Reichskriminalſtatiſtik, die Freiſprechungen ftetig vermehrt 
haben? Ein zur Verurteilung führender Indizienbemweis ift dabei 
heute, wenigftend vor Laienrichtern, faun noch zu ſchaffen. Man 
hat ihm das Odium eine „Zmwillingsbruders des Juſtizmordes“ an- 
schängt. Was man aber bei alledem nicht feftitellen fann, ift die 
Wirkung, die diefe Entwiclung auf die Entichliegung der Staate- 
anwaltſchaft, die Anklage zu erheben, übt. Kein Staatsanwalt kann 
wünfchen, daß die erhobene Anflage zur Freiiprehung führt. Betraf 
fie einen Schuldigen, jo ift die Rechtsordnung gefchädigt; betraf fie 
einen Unfuldigen, fo muß er es bedauern, ihm ein unverdientes 
Leid zugefügt zu haben. Und auch er ftcht mit in der Entwidlung 
der Auffaffung über die Schuldbeweife drin. So ift die Annahme 
nur zu wmohlbegründet, daß immer mehr Schuldige fi) der Be— 
ftrafung zu entziehen mifjen. 

Hätte die Kriminalität fallende Tendenz, fo verlohnte es ſich 
nit, ein Wort über all das zu verlieren, denn im Sinfen der 
Kriminalität allein ſchon würde jede Milderung im Rechte ihre 
Rechtfertigung finden. Allein davon ift, vorübergehende Schwan 
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kungen abgerechnet, ſchon nach den Ergebniſſen der Reichskriminal⸗ 
ſtatiſtik keine Rede. Maßgebend iſt dabei nicht, daß die abſolute 
Zahl der Verurteilten von 315849 i. J. 1882, dem. Beginn der 
Statiftif bis zu 508 102 i. I. 1905 geftiegen ift, denn in Betracht 
fommt das Verhältnis zu der mit der andern doch auch im Steigen 
begriffenen ftrafmündigen Bevölkerung. Es entfielen aber i. 3. 1882 
auf 100000 der ftrafmündigen Zivilbevölferung 996, i. I. 1904 
1214, i. 3. 1905 1201 erurteilte. Das bedeutet eine Erhöhung 
der Verurteiltenziffer um 21,9% (bezw. 20,6 %). Insbefondere 
fann die Kriminafjtatiftif feftitellen, daß der günftige wirtfchaftliche 
Aufſchwung, der mindeftens feit 1904 in fonftantere Bahnen ges 
langt ift, feinen erheblichen Rückgang der Kriminalität, geſchweige 
denn eine Nüdfehr zu den Ziffern von 1882, zu erzielen vermag. 
Aber auch abgejehen von der Kriminalftatiftif drängt fich jedem Be- 
trahter der Welt die Meinung riotwendig auf, daß das Xer- 
brechen nicht im Rückgang begriffen fein fann, fonft fönnte man 
nicht tagtäglih in dem Maße, wie es gefchieht, von ihm zu hören 
befommen. Und in der Tat, die Bedingungen werden in ber heutigen 
Welt eher beffere, als ehedem. Der heutige Räuber verftect fich 
nicht mehr in tiefen Wäldern, fondern unter den Menjchen, die 
zahlreicher denn die Bäume des Waldes find und ihm ein befjeres 
Verſteck gewähren, al3 der dichtefte Wald. Mit Leichtigkeit ver- 
ändert der Verbrecher feine Kleidung und fein Aeußeres. Er benugt 
die ſchnellſten Verkehrsmittel und alle möglichen technifchen Hilfen 
ſtehen ihm ſowohl bei als nach Begehung des Verbrechens zu Ge- 
bote, um einerſeits dasjelbe jchnell und Leicht begehen zu können, 
ſich amdererfeits fchnell vom Tatorte zu entfernen. Ya, es fann 
fein Zweifel fein, daß die technifchen Hilfsmittel, welche das Ber- 
brechen fördern, fich in einem ungleich höheren Maße gemehrt haben, 
als Diejenigen, welche zur fchnelleren Entdedung und Ergreifung des 
Täters führen, ſonſt fünnte das Verbrechen nicht gerade in den 
Großftädten, wo dieſe Mittel doch reichlich zur Verfügung ftehen, 
jo erſchreckend frech auftreten. Die Menfchheit ift dabei heute nicht 
weniger, als früher, im Handelöverfehr und in der Unzahl fonftiger 
wirtfchaftlicher Beziehungen auf Treu und Glauben angewiefen, fo 
daß jich mit der Zunahme diefer Beziehungen und dem Aufſchwunge 
der wirtfchaftlichen Zuſtände überhaupt die Gelegenheit zur Straftat 
nit vermindert, fondern vermehrt hat. Unfere Induftrie ſodann 
produziert ungeheure Mengen von Maffenartifeln, die jo gut wie 
gar feine Unterfheidungsmerfmale Haben und ſich auch in fleinerem 
ar 
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Umkreis in Fülle vorfinden. Die Ausfchliegung der Wiederers 
Tennung befördert natürlich die Neigung zu Eigentumsdeliften. Wie 
Ichrreih wäre «8, die Friminelle Bedeutung eines einzigen folden 
Gegenftandes, wie des Fahrrades, fennen zu lernen. Dieſes beſitzt 
alle Eigenschaften eines leicht zu entwendenden Gegenftandes. Da 
die Teile einfach zu verändern oder erfegen find, ift es ſchwer 
wiedererfennbar. Es muß oft unbeauffichtigt ftehen gelaffen werden. 
Es dient dem Täter ſelbſt zur Flucht, und die Wegnahme hindert 
die Verfolgung. Es ift leicht verfäuflih. Was in alten Zeiten 
und in gewiffen Ländern der Pferdediebftahl war oder ift, ift jeßt 
in viel höherem Grade der Fahrraddiebftahl geworden. Und im 
Diebftahl erſchöpft ſich die Friminelle Bedeutung des Fahrrades keines⸗ 
wegs. Noch eine ganze Reihe anderer Straftaten fönnen damit be— 
gangen werden. Die Verbrechen gegen die Perfon anlangend, fo 
wird ihre Vermehrung fchon dürch die Zunahme der Bevölkerung 
befördert, denn diefe vergrößert die Reibungsflächen der Menſchen 
unter einander. Die Hineinziehung des Weihes in den Kampf ums 
Dafein tut ein Uebriges dazu. Endlih wird die Kriminalität 
auch durch die Schaffung neuer Strafvorfchriften, daran fein 
Mangel ift, erhöht. 

Und troß dieſes Ganges der Entwidelung werden wir damit 
zu rechnen haben, daß noch mehr Straftaten als bisher ungefühnt 
bleiben, wenn der fünftige Strafprozeß die Schonung der Rechte des 
Beſchuldigten noch weiter treibt. Wenn nun das Strafreht an 
vornehmſter Stelle Mittel zur Bekämpfung des Verbrechens, Schutz 
höchſter Lebens und Kulturintereffen it, jo wird es als dieſes 
Mittel und als diefer Schug weniger wirffam fein, wenn nicht 
Wege gefunden werden, ihm feine Wirffamfeit zu erhalten. Sole 
Wege gibt ed, denn uneingeengt und in gemwiffen Grenzen unein- 
engbar, befigt der Staat in der Staatdanwaltichaft und der Kriminal- 
polizei Einrichtungen, die bei vollfommnerer Ausgejtaltung, worüber 
bier nicht näher zu reden, den Kampf gegen das Verbrechen, auch 
unter der Herrfchaft eines milderen Strafrechtes, wohl mit Erfolg 
aufnehmen fönnten. Erfte Vorausfegung ihrer Wirffamfeit wird 
aber fein, daß das Uebel, zu deffen Bekämpfung die Strafrechtöpflege 
beſtimmt ift, fo gut wie möglich erfannt werde. Nun ift hervor- 
ragendfte und fait einzige Erfenntnisquelle des Verbrechens für uns 
noch immer die Kriminalftatiftif, die fich einzig und allein auf den 
rechtskräftigen Verurteilungen aufbaut. Daraus wird fich aber in 
Bufunft noch viel ſchwerer als jegt der wahre Stand der Kriminalität 
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ermitteln laffen, denn wenn die Chancen für das Ungefühntbleiben 
von Straftaten größer werden, jo wird zwar die Kriminalität, 
nit aber die Zahl der Verurteilungen fteigen. Kann 
nun eine folde Statiftif als Hauptmittel der Erkennung 
des Verbredens fünftighin noch genügen? Um fo weniger, 
wenn wir folgendes betrachten: 

An die Spige ihrer Erörterungen über die Verurteilungen jtellt 
die Reichsfriminalftatiftit den Sat (pro 1905 Bd. 1761, 3): „Die 
Häufigkeit des Verbrechens, die Kriminalität, kommt hauptfächlid in 
der Zahl der Verurteilungen zum Ausdrud.“ Ich möchte die Richtige 
feit dieſes Satzes in feiner Allgemeinheit bezweifeln. Davon wird 
ſ. O. noch zu reden fein. Aber fann uns überhaupt noch in Zu- 
funft der ftatiftifche Nachweis über die Geſamtheit des zu richter- 
licher Kenntnis kommenden ftrafbaren Handelns genügen, um zu 
einer ausreichenden Erfennung der Kriminalität zu fommen? Die 
Reichskriminalftatiftif, deren außerordentliche Präzifion und mufter- 
gültige Bearbeitung keineswegs in Zweifel gezogen werden foll, kann 
ein Mehr nicht leiften. Ja, fie vermag in ihrer heutigen Form 
nicht einmal das zu richterlicher Kenntnis gelangende jtrafbare 
Handeln vollftändig zu vergegenmwärtigen, denn fie weiſt zwar die 
Bewegung in den Zahlen der verurteilten Perfonen und in den 
begangenen Handlungen nad, in legteren aber nur nach ihrem 
geieglichen Tatbeftande. Ob ein abgeurteilter Diebſtahl einen 
Pfennig oder Hunderttaufende betrifft, ob eine Brandftiftung ein 
oder zehn Häufer in Afche gelegt, ob eine Transportgefährdung 
einem Güterwagen oder einem vollbefegten Ferienfonderzug Gefahr 
bereitet, ob ein Mord an einem Zuhälter in der Kafchemme oder 
an einem Edelmenfchen der Nation verübt ift, ob fich eine ftrafbare 
Handlung als einzelner Akt oder in fortgefegter Handlung als eine 
riefige Mehrheit folder darftellt, dafür gibt fie uns feinen Anhalt. 
Wir erfahren überhaupt nicht? Zuverläffiges von dem materiellen 
Schaden, der durch die Kriminalität verurfaht wird, ges 
fehweige denn von dem immateriellen Schaden. Leßterer ift 
natürlich nicht ſtatiſtiſch meßbar und wägbar; er wird auch in Zur 
kunft nur erfennbar fein an einzelnen Symptomen, befonders in die 
Augen fallenden Straftaten, auch an der Perallgemeinerung der 
Beſchwerden über die zunehmende Verrohung u. dergl. Die Wägs 
barfeit des materiellen Schadens jteht aber feit, mwenigftens in Ans 
ſehung der Vermögensdelikte und einer ganzen Reihe anderer Straf- 
taten, dur die Vermögensintereffen verlegt werden. Mit der 
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Feſtſtellung diefer Schäden wäre aber ſchon viel gewonnen. Sie würde 
erfennen laffen, was uns volfswirtfchaftlich das Verbrechen bedeutet. 

Soweit ich fehen fann und durch Nachfrage ermittelt habe, hat 
ſich noch fein Nationalöfonom mit diefer Frage eingehend befchäftigt 
und beichäftigen fönnen, weil auch für eine Schägung das not- 
dürftigfte Material fehlt. Welche ftaatlichen Aufwendungen uns das 
Verbrechen verurfacht, wiffen wir zwar ganz genau, denn Etat? und 
Staatsrechnungen weiſen die Koften der Strafverfolgung und Straf- 
volltrefung, wenn auch unter fehr verfchiedenartigen Pofitionen, auf 
Heller und Pfennig nad. Von den unmittelbaren Schädigungen 
an den Privatrechtägütern wiſſen wir aber nichts. Rettich, der 
meifterhafte Bearbeiter der württembergifchen Kriminalität, hat fich 
im Schlußabjchnitt feines Werkes mit der wirtfchaftlichen Bedeutung 
des Verbrechens in Deutjchland bezw. Württemberg, foweit ich jehen 
Tann, als Einziger eingehender befchäftigt. Er zeigt uns, wie weit 
man dabei zu denfen hat. Zugleich erkennen wir allerdings auch, 
daß die Wägharfeit des materiellen Schadens ihre Grenzen hat. 
„Die Vernichtung der Perfon durch Totfchlag und Mord“, fagt er 
3. B., „bewirkt eine Zerftörung der Arbeitskraft und Intelligenz, 
fei es, daß diefe, wie beim rüftigen Arbeiter eine gegenwärtige oder, 
wie beim Rinde oder bei der Leibesfrucht, eine zukünftige ift. Selbft 
dann, wenn derjenige, deſſen Leben vernichtet wird, zu den arbeits- 
unfähig Gemwordenen zählt, wird immerhin eine gewiffe Summe 
nüglicher Lebenserfahrung zerftört." Wollte man fonfequent fein, 
jo müßte man auch die zu erwartenden Schädigungen, die von dem 
durch die Straftat betroffenen Individuum vorausfichtlih ausgehen 
werden, abziehen, und das bedingt wiederum eine jo genaue Ein» 
ſchätzung des Verlegten, wie fie nicht fo leicht ohne Aufwendung 
befonderer Koſten geleiftet werden fönnte. Außerdem weiß man nie, 
welche anderen Zufälle auch fonft der Arheitöfraft des Verlegten 
ein zeitigeres Ziel gefegt hätten. Leichter ift die Feſtſtellung ſchon 
bei der Körperverlegung. ° Netttch nimmt 3. B. an, daß die Gefamt- 
beit der leichten und gefährlichen Körperverlegungen, welche in einem 
Dezennium zur Aburteilung gefommen find, nur je 8 Tage Arbeitö- 
unfähigfeit zur Folge gehabt haben, und berechnet dann, daß bei 
70686 in diefer Zeit verurteilten Perfonen, offenbar unter der 
Vorausſetzung, daß ihnen nur je ein Verlegter gegenübergeitanden 
habe, einen wirtfchaftlihen Verluft von 4 654 880 Arbeitätagen für 
das Reih. Den Verluft auf feiten des Arbeiters und Arbeitgebers 
zujammen auf 2 M. angenommen, würde alddann der Ausfall auf 
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über 11000 000 M. zu berechnen fein. Dabei ift natürlich unbe 
meffen der SKoftenaufmand, der für ärztliche Hilfe, Verbandzeug, 
Bartung und Pflege auffommt. Volkswirtſchaftlich wird diefer viel- 
leicht nicht in Betracht gezogen werden dürfen, weil er dem Güter: 
austaufch dient. Diefelbe Rüdfiht wird bei der Berechnung der 
Schadens der Vermögensdelifte zu walten haben. Es iſt natürlich 
aud nur eine Art Güteraustaufch, wenn der Dieb und der Betrüger 
{ih in den Beſitz von Vermögenswerten fegen, die ihnen nicht zu— 
Iommen. Ob es volfswirtfchaftlih ein Schaden ift, daß ein Gut 
aus der Hand eines Wirtfchaftlihen in die Hand eines Unwirtfchaft- 
lichen fommt, als den man fich den Kriminellen regelmäßig vorzu- 
ftellen haben wird, ift nicht allein an diefer Tatſache zu meffen. 
Es fragt ſich vielmehr, wie lange es in der Hand des Unwirtſchaft⸗ 
lien bleibt, denn mit Nettich möchte ich annehmen, daß das nur 
als ein volfswirtfchaftlicher Nachteil betrachtet werden darf, was ber 
Erwerber infolge des Beſitzes des ftraffällig erlangten Vermögens: 
objeltes an eigener, werbender Arbeit verabfäumt. An der Beant- 
wortung folcher und ähnlicher Fragen zu arbeiten, kann nicht Auf- 
gabe des Juriften fein, fie fallen in das Gebiet des Nationalöfos 
nomen, der ihnen ficher feine Aufmerkfamfeit zumenden wird, wenn 
man ihm nur Material an die Hand gibt. Daß fich dieſes Material, 
unächft natürlich nur fragmentarifch, Schaffen läßt, ift meine feſte Ueber— 
Kugung. Meine fernere Ueberzeugung ift, daß wir dann erft die Schäden 
der Kriminalität in einem Lichte ſehen würden, da8 uns über ihre unge- 
eure Bedeutung — auch nur vom wirtfchaftlichen Standpunkte bes 
trachtet — die Augen öffnen würde und ung erfennen ließe, daß die 
Staatunkoften dazu in einem fchreiend geringen Verhältnis ftehen. 

Die rechte Würdigung der Vebeutung des Verbrechens könnte 
aber überhaupt erft einjegen, wenn wir nicht bloß diejenigen Strafs 
taten, die zur Verurteilung geführt haben, fondern die wirklich be— 
gangenen Straftaten in Rechnung ziehen könnten. Die Italiener 
und Franzofen jcheiden die Kriminalität in drei Gruppen. Gie 
ſptechen einmal von derjenigen, die die wirflih begangenen 
Straftaten umfaßt (eriminalite reelle), fodann von derjenigen, 
die die entdedten Straftaten in ich begreift (eriminalit6 appa- 
rente), und endlich von derjenigen, die die an den befannten 
Tätern geftraften Delikte aufführt (eriminalite legale)*). Diefe 





*) Vidal, Cours de droit criminel et de science p£nitentiaire p. 3 
Rote 3. Ich werbe von nun an bie furzen und bezeihinenden framgöfi ſchen Aus- 
drüde verwenden, da bei uns eine fefte Terminologie noch nicht befteht. 
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3 Gruppen ftufen fich in der Weife ab, daß dic zweite eine ges 
tingere Zahl von Straftaten al die erite, und Die dritte eine ger 
tingere als die zweite umfaßt. In welchem prozentualen Verhältnis 
die Gruppen zu einander ftehen, dafür ift heute nicht einmal eine 
Schägung möglih. Aus unferer Reichsfriminafftatiftit erfehen wir 
jedenfall8 nur einen Teil der 3. Gruppe von Straftaten, denn fie 
ſcheidet noch fämtliche Delifte gegen Landesgefege und ſämtliche Uebers 
tretungen, alle Zumiderhandlungen über die Erhebung öffentlicher 
Abgaben und Gefälle jowie die nur ausnahmsweiſe vor die ordents 
lichen Gerichte gehörenden Verbrechen und Vergehen gegen das 
Militärftrafgefegbuh aus. Sie vermag auch nicht die im Wieders 
aufnahmeverfahren ergangenen Enticheidungen zu berüdfichtigen, 
denn da die Wiederaufnahme an feine Friſt gebunden ift und 
weder durch Strafvollitredung noch Tod des Verurteilten auss 
geichloffen wird, würden die Freifprechungen längft veröffentlichte 
Statiftifen abändern. Gleichwohl bildet diefe fo eingefchränfte 
Statiftif die Grundlage unferer Anſchauungen über die Bewegungen 
des Verbrechens. Ja, da jich Regelmäßigfeiten der alfo feftgeftellten 
Triminellen Tatfachen unzweifelhaft zu erkennen gaben, da fi An 
und Abfchwellen der Kriminalität zu wirtfchaftlihen Bewegungen 
in Beziehung ſetzen ließ, da fich Anhalt zu friminalpolitifchen Ers 
mägungen aus den friminalftatiftifchen Zeftftellungen für Beruf, 
Gefchlecht, Alter, Familienstand, Abftammung, Raffe, Nation bot, 
da ſich aus der Feftftellung von Zeit und Ort der Verurteilung 
Schlüſſe auf die beeinfluffenden Umjtände ziehen ließen, hat man 
ſich daran gewöhnt, die von der Statiftif ausgefchloffenen Strafe 
taten als nicht von folder Bedeutung anzufehen, daß durch deren 
Fehlen die Richtigkeit der etwa gezogenen Schlüffe wefentlich beein— 
trächtigt werden fünnte. Diefe Anfchauung jeßt die Annahme vor— 
aus, daß das Verhältnis der geahndeten Straftaten zu den nicht 
geahmdeten das gleiche bleibe, daß alſo die bemerften Regelmäßige 
feiten der criminalit6 legale fih auch in der criminalite reelle 
wiederfinden, nur in verjtärften Make. Wenn wir jemals imftande 
gewefen wären, das wahre Bild der Kriminalität vollftändig oder 
nahezu vollftändig zu enthüllen, fo ließe fi) gegen die Annahme 
diefer ftändigen Proportionalität nichts einwenden. Bis Heute ift 
es aber noch nicht einmal zu einer entfernten Annäherung an dieſes 
Biel gefommen. 

Die Praxis lehrt jedenfalls, daß der Abſtand der geahndeten 
zur nicht geahndeten Straftat bei jedem jtrafrechtlichen Tatbeſtande 
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in anderer ift und nad} der Natur des Delift8 und des Täters, 
ven es vorausfegt, au fein muß. Weil der Erfolg der Brand- 
tiftung Die Spuren der Tat zumeift vernichtet, weil der Abort in- 
olge Abtreibung faum von einem natürlichen Ahort unterfchieden 
verben fann, weil die verfuppelte Berfon meift ein eigenes Intereſſe 
dat, die Straftat nicht befannt zu geben, darum fteht hier die Zahl 
der geahndeten Delikte zu den nicht geahndeten in einem ganz 
ındren Verhältnis, wie bei den Körperverlegungen, Beleidigungen, 
Diebftälen, beim Widerftand gegen die Staatögewalt. Sehen wir 
ung einige dieſer Straftaten daraufhin an. 

Die Zahl der vorfäglichen Brandftiftungen, die nad) der Statiftif 
für 1904 im Deutfchen Reiche zur Verurteilung geführt haben, 579, 
ſteht für jeden, der die Brandſachen eines größeren Bezirkes hear 
beitet, in einem erfchredenden Gegenſatz zu ben wirklich vorge 
fommenen Brandftiftungen. Eine intereffante Aufftellung gibt da 
Rettich in feiner Arbeit über die württ. Kriminalität (a. a. D. I, 371). 
In dem Jahrviert 1889—92 betrug der Jahresdurchſchnitt der ers 
wiefenen vorfäglichen Branbditiftungen 26, der der mutmaßlichen 
Brandftiftungen 101, aljo etwa das Vierfache; der Jahresdurchſchnitt 
der erwiefenen fahrläffigen Brandftiftungen 33, der der mutmaßlichen 
fahrläffigen Brandftiftungen 60, aljo faft das Doppelte. Nimmt 
man hinzu, daß der Jahresdurchfchnitt der ihrer Urſache nach uner- 
mittelten Brände 178 betrug und daß in einem jo zur Branditifs 
tung neigenden Lande, wie Württemberg, auch nach Anficht feines 
Statiftiferd noch eine ganze Reihe diefer der Urſache noch uners 
mittelten Brände auf Vorſatz und Fahrläffigfeit zurüdzuführen find, 
fo ift ein noch größerer Abftand zwifchen begangener und geahndeter 
Straftat, al von Rettich gemutmaßt, anzunehmen, insbejondere, 
wenn noch „falſche“ Bligfchläge vorgefommen find. Auf Blig- 
ſchlag werden nämlich 132 Brände zurüdgeführt. Das ift eine 
relativ hohe Zahl, jo dag man vermuten darf, dag man auch in 
Schwaben mit dem „falſchen Blitz“ arbeitet. *) 

Wie anders fieht dagegen die Kriminalität des Widerjtandes 
gegen die Vollftredungsbeamten mit 18 593 Verurteilungen i. 3. 1904 
(18 983 i. 3. 1905) aus. Hier fommen in der Zeit von 1894 bis 
1905 auf 100 000 der ftrafmündigen Zivilbevöfferung durchichnittlich 
43 Verurteilte, während Delikte, die durchaus zu den alltäglichen 
gehören und daher in Wirklichkeit ganz andere Zahlen aufmeifen, 





*) Dr. Weingart, Kriminaltattit ©. 271. 
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als in der Kriminalftatiftif enthalten, nämlich Bedrohung einfchl. 
Nötigung, ferner Unterfchlagung und Betrug in dem gleichen Zeit- 
raum die Verhältniszahlen 30, 53 und 54 aufmeifen. Dana 
müßte man denfen, daß mir in einem Staate leben, in dem bie 
Autorität der Vollftrefungsbeamten befonders gering ift. Die ein 
fache Erklärung ber hohen Ziffern des Widerftands gegen Voll: 
ſtreckungsbeamte ift aber die, daß fich diefe Straftat direft unter 
den Augen der Organe der Staatögewalt vollzieht und fich gegen 
fie richtet. Sie ift alſo nicht bloß der Entdedung und Verfolgung 
ſicher; es find auch faft immer zuverläffige Beweismittel für diefe 
Delikte vorhanden. Deshalb wird hier die Zahl der Verurteilungen 
an die Zahl der wirklich begangenen Straftaten ziemlich heranreichen. 
Wenn gleiche Verhältniffe bei den andern Straftaten auch vorlägen, 
fo fönnte es bei der Urteilsftatiftit ruhig jein Bewenden behalten. 

Sehr verfchieden ift ficherlich das Verhältnis der geftraften zur 
ungeftraften Tat, je nachdem es fi um ein rechtlich einfaches 
Delikt oder um einen juriftifch fehwierigen Tatbeftand handelt. So 
find im Jahre 1904 549 Fälle wiffentlih falſcher Anſchuldigung 
zur Verurteilung und 471 zur Freifprechung gelangt (1905 557 : 403). 
Aehnlich fteht es beim fahrläffigen Zaljcheid, bei dem 1904 355 
Verurteilungen und 244 Freiſprechungen erfolgt find (1905 293 : 222). 
Hier zeigen fich Verhältniffe, wie fie bei allen anderen Straftaten, 
ſoweit fie im Folgenden nicht beſprochen find, entfernt nicht in dem 
Maße zu finden find, fo daß man nicht etwa fagen fann, die Staats- 
anwaltſchaft ſei leichtfertig in der Anklage gewefen. Wenn andre 
Straftaten dieſes Mikverhältnis zwiſchen Verurteilung und Frei— 
ſprechung nicht zeigen, fo wäre es merfwürdig, wenn die Staate- 
anwaltſchaft allgemein gerade bei diefen Delikten leichtfertiger in der 
Anflage fein follte. Der Grund ift vielmehr darin zu ſuchen, daß 
die Schuld objektiv und fubjektiv zu ſchwer feftzuftellen ift und daß 
das Vorverfahren dem Staatsanwalt nicht genügend Mittel an die 
Hand gibt, die Schuldbeweife zu prüfen, daß fich andrerfeits aber 
binreichender Verdacht für diefe Straftaten nur zu oft herausftellt. 
Noch mehr auf dem fubjektiven Gebiete der Schuldfrage liegt Die 
große Zahl der Freifprehungen beim Meineid: 1904 239 VBerur- 
teilungen, 239 Freiſprechungen; 1905 231 : 268. Nähere Erörter: 
ungen ber Gründe verbieten ſich bier mit Nüdfiht auf die Be— 
ftimmung diefer Arbeit von felbft. 

Wieder auf einem amdern Gebiete liegt der Grund für die 
überaus zahlreichen Freiſprechungen bei der Verleitung zum Mein- 
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eide (1904 257 Verurteilungen zu 319 Freiſprechungen; 1905 
234 : 241). Hier überwiegen fogar die Freifprehungen. Jedem, 
der unfre Strafpragis fennt, wird der Grund diefer Erfcheinung 
ar fein. Das geſetzliche Strafmaß wird vom Richter als zu ſchwer 
empfunden; deshalb beſonders erhöhte Ansprüche an den Schuld: 
beweis, die oft jo hoch find, daß der Staatsanwalt, ſoviel er ſich auch 
der rihterlichen Anfchauung anzupaffen geneigt wäre, gar nicht in der 
Rage ift, die Einftellung des Verfahrens zu rechtfertigen. Man will 
ben nicht jemandem, der in feiner Angft vor dem Strafrichter oder 
in der Beſorgnis um den Verluſt eines feine wirtfchaftliche Exiftenz 
bedrohenden Zivilprozeffes ein paar unbedachte Worte zum Zeugen 
geredet hat, gleich ins Zuchthaus ſchicken. 

Ein auffallendes Mifverhältnis zwifchen Verurteilung und Frei— 
ſprechung zeigt fich endlich bei der Gefährdung eines Eifenbahn- 
transports durch Pflihtvernahläffigung von Eifenbahnbedienfteten 
«(1904 368 Verurteilungen, 298 Freiſprechungen; 1905 335 : 305)- 
Die Kenntnis diefer Straftaten erlangt die Anklagebehörde lediglich 
durch die den bejchuldigten Beamten vorgefegte Dienftbehörde. 
Diefe nimmt ihrerfeits. Stellung zur Schuldfrage, wobei fie ouch 
Das rechtliche Material, foweit es in den Dienſtvorſchriften der Ber 
amten ruht, erörtert. Zu diefer Stellungnahme fann ſich die 
Staat3anwaltfchaft nicht gut in Gegenſatz fegen. Sie muß die 
Entſcheidung der mündlichen Verhandlung überlaffen. Für bie 
Eijenbahnbehörde ift die Verfehrsficherheit suprema lex, daher ihre 
Scharfe Interpretation. der Dienftvorfchriften. Der nicht an diefe lex 
gebundene Richter, der Leute von durchweg tadellofer Vergangenheit 
wegen diefer Straftaten auf der Anklagebank fieht, ift milder Ins 
terpretation geneigter. 

In diefem Falle wird man anzunehmen haben, daß, Verur— 
teilungen und Freiſprechungen zufammengerechnet, faum andere Tar— 
beftände, die der ftrafgerichtlihen Beurteilung bedürfen, vorhanden 
find, denn die zuverläffigen Einrichtungen unferes Eifenbahnverfehrs 
Iafien eine Transportgefähtrdung und ihren Urheber nicht wohl un— 
entdedt. Anders Tiegt aber ficherlih die Sache in den vor— 
befprochenen Fällen gleichen Mißverhältniſſes. Da laſſen die Freis 
ſprechungen ficherlich eine große Menge wirklich begangener Straf- 
taten ungefühnt, ja, der weitaus größte Teil folder fommt wohl 
überhaupt nicht bis zur Anklage. 

Bei andern Delikten blendet die hohe Zahl der Verurteilungen. 
Aber mas „bedeuten 85496 Perurteilungen wegen einfachen Dieb⸗ 
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ftahl3 (1904), wenn man 3. B. hört, daß es in Berlin Warens 
häuſer gibt, bei denen 20—30 Diebftähle am Tage gezählt werden. 
Das ergibt für ein einzelnes großes Gefchäftshaus bei 300 Ge— 
ichäftstagen des Jahres 6000 Diebftähle. Sollte da nicht Berlin 
allein ſchon der Tatort für fo viel Diebftähle fein, ald im ganzen 
Neihe zur Verurteilung gelangt find. Dabei jagt die Reiche 
friminafftatiftit für 1905 (II. 8.2): „Die Diebjtähle haben, nad) 
den Verurteilungen gemefien, ftändig abgenommen und bieten ſo— 
mit eine erfreuliche Erfcheinung in der Kriminalität.“ Muß nicht 
der Nachfag den Glauben erweden, daß das Abnehmen der Vers 
urteilungen als gleichbedeutend mit dem ber. Diebftähle überhaupt 
angefehen wird. Sollte der Rüdgang der Verurteilungen nicht auf 
ganz andere Urfachen zurücdzuführen fein, als auf den der Diebjtähle? 
Sollte man nicht eher trauern, daß ed fo wenig gelingt, eine 
größere Anzahl von einfachen Diebftählen zur Verurteilung zu 
bringen? 

Aber über diefe Verfchiedenheiten des Ergebniſſes der Straf— 
verfolgung in Anjehung einzelner beftimmter Delikte gibt es noch 
eine große Reihe von Einwirkungen auf das Verhältnis zwischen 
beitrafter und unbeftrafter Tat, die fi faum nach einzelnen Deliften 
und Deliftägruppen fcheiden laffen. Da ift zunächit Die verfchiedene 
Intenfität der Strafverfolgung. Diele wird ſchon von älteren 
Statiftifern, wie Starfe, als einflußreich anerfannt. In einem Bundes» 
ftaate, wie Deutichland, mit feinen verfchiedenartigen Polizei— 
organifationen, mit ber ſcharfen Trennung von Stadt und Land in 
der FEriminalpoligeilihen Verwaltung, mit der differentiellen Aus— 
bildung der der Strafverfolgung dienenden Organe, mit dem unters 
ſchiedlichen Verhältnifje der Staatsanwaltihaft zur Kriminalpolizei, 
mit der abweichenden Geftaltung der Amtsanmwaltichaft fommt jie 
recht fchr in Betracht. Auch ift die Anzeigeluft von dem Grade 
des in der Bevölkerung Herrfchenden Rechtögefühls oder auch nur 
der Prozeßſucht und von der Fähigkeit, die Feder ſelbſt oder durch 
willfährige oder gering bezahlte Perfonen zu gebrauchen, abhängig- 
Allgemein, ſowohl vom privaten Denunzianten, als vom Strafs 
verfolgungsorgan, wird die jchwerere Straftat intenfiver verfolgt. 
Bei diefen hängt ſich auch dem Denunzianten nicht derfelbe Mafel 
an, wie gern in leichteren Fällen, jo daß mehr Straftaten befannt 
werden. Sehr verfhieden nah Alter, Geſchlecht, Nationalität, 
Bildung ufw. ift die Art, wie man fi den Folgen der Tat 
zu entziehen weiß uud wie man fich verteidigt. Die Jugend— 
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lichen geitehen leichter und laſſen fich leichter überführen, wie die 
Erwachſenen; ob aber auch die Weiber leichter ald die Männer 
fteht noch ehr dahin. Nach meiner Erfahrung ift die Verteidigungss 
weile der polniihen Bevölkerung eine andere, wie die der 
deutſchen. Am intenfivften von allen umferer Strafrechtspflege 
Unterftehenden verteidigen ich, wie mir dünkt, die Juden. 

Anders ift das Verhältnis der geahmdeten zur nichtgeahndeten 
Straftat in der Grenzbevölferung gegenüber der Binnen: 
bevölferung, anders bei den vorübergehend im Inland aufhalt- 
ſamen Ausländern im Verhältnis zu den Inländern, anders in 
dihter Bevölkerung als in ſchwach befiedelten Strichen. Der 
gewerbsmäßige Verbrecher ift zweifellos geſchickter, fich der Straf: 
verfolgung zu entziehen, als der Gelegenheitsverbrecder. 
Andererfeit8 it er der Kriminalpolizei beffer befannt und darum 
lähter gefaßt, dann auch wieder manchmal gleichgültiger gegen die 
Folgen einer Ergreifung und Xerurteilung. Im NRefultate ift, 
glaube ich, der gewerbsmäßige Verbrecher mit Vorftrafen, alfo mit 
dorangegangener Strafverfolgung und Strafvolliitefung — mas 
beides gleich bedeutfam ift —, doch Teichter zu überführen, und da— 
rum jcheint es mir bedenklich, den Rüdfallziffern eine fo hohe Be- 
deutung beizulegen, wie es gefchieht. 

Bei der Fülle der Einwirkungen auf das gedachte Verhältnis 
fommt man 3. Zt. über einige allgemeine Erwägungen, die fih aus 
der Praxis ergeben, nicht hinaus, und doch begreift man da fehon, 
auf welch ſchwanken Füßen die Schlüffe ſtehen müſſen, die lediglich 
die Reihöfriminalitatiftif zur Grundlage haben. 

Hat diefe recht, wenn fie fagt, die Häufigkeit des Verbrechens 
tommt hauptſächlich in der Zahl der Verurteilungen zum Aus- 
drud? Oder ift nicht vielmehr diefer Ausspruch lediglich in Be— 
ziehung auf alle Delikte zufammengenommen richtig? Hat er aber 
dann noch überhaupt großen Wert, wenn man doch die innere 
Struftur der Kriminalität nicht kennt? Könnte e8 nicht leicht der 
Fell fein, daß ſich gerade die leichteren, ungefährlicheren Delikte 
vermehrt und die ſchweren, gefährlichen vermindert haben, daß mas 
terieller und immaterieller Verbrechensichaden alfo zurüdgegangen 
find? Alsdann ftellt eine Statiftif, die die wirklich begangenen 
Straftaten unberüdfihtigt lafien muß, ein durchaus falfches Bild 
der Kriminalität dar. 

Soll die Strafrechtöpflege in den kommenden Zeiten, die ganz 
gewiß für fie feine leichten fein werden, das ihrige in der Unters 
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drüdung des Verbrechens leiften, jo müffen wir vor allen Dingen 
feinen Umfang und feine Bedeutung für die zu fehügenden Inter- 
eſſen, für das materielle und immaterielle Wohl des Volkes beffer 
fennen lernen. Es wird ſich dann fragen, ob es noch in dem Maße, 
wie jeßt, dabei bleiben fann, lediglich vereinzelte Straftaten zur 
Ahndung zu bringen und damit anzuerfennen, daß, fo fehr relative 
Strafzwede heute auch gewollt find, doch in praxi nicht viel mehr als in 
bejcheidenen Grenzen das Prinzip der Generalprävention*) durchgeführt 
wird, Was bedeuten diefe relativen Strafzwede**) in Wirklichkeit, 
wenn fie in Beziehung auf jo wenige Straftaten und eine fo ge— 
ringe Zahl von Tätern ausgeübt werden können. Draſtiſcher aus: 
gedrüdt: Was nüßt und die jährliche Beſtrafung von 600 Brand— 
ftiftern, die von ferneren gleichen Taten abgehalten und vielleicht 
fogar gebeffert werden, wenn jährlich viel taufende von Bränden 
vorfäglich angelegt werden und diefe Zahlen immer weiter fteigen. 
"Aller Fortſchritt im Strafrecht ift — dieſem von v. Hippel jo 
treffend begründeten Sage fann ich nur zuftimmen — in der Er— 
faffung und Durchführung der Spezialprävention begründet. 

Ein Hauptvertreter der einfchränfenden Richtung unferer Krimi- 
nalftatifti, der wohl nicht ohne Einfluß auf ihre Geftaltung ger 
blieben ift, war Starfe***) in feinem Buche: „Verbrechen und Ver- 
brecher in Preußen. 1654—1878.“ Er vertrat die Anficht (S. 11), 
daß die zahlenmäßige Vergleihung zwiſchen den bei den Behörben 
eingegangenen Anzeigen und den erhobenen Anflagen von großem 
Intereffe für die Beurteilung der von der Kriminalpolizei entwidelten 
Tätigfeit fein möge, daß fie aber für die Gewinnung einer auf 
ficheren Zahlen bafierten Anſchauung über die Bewegung des Ver: 
brechertums nicht allein zu entbehren, fondern ſogar ſchädlich jei, 
da in diefer Richtung ausschließlich die Zahl der durch rechts— 
kräftige Erfenntniffe Verurteilten einen vollfommen genügenden Ans 
halt gebe. Diefe Anficht floß aus dem Dberfage, in dem fi 
Starfe zu dem Schmollerfchen Satze befannte, daß auf die Welt 
unferer Vorjtellungen und Gedanken die Gefege des mechanifchen 
Verlaufs der Dinge fih in gar feiner Weife anwenden ließen, dab 
vielmehr die phyſiſchen Faktoren Iediglich als fefundäre Urfachen des 

6) 2 \ nis Abfchredung aller durch die Straſdrohung und den Strafvollzug 

DL. dahzwede, die nur dem jeweiligen beſtimmten Verbrecher gelten 
(Spezialprävention). 
.) Ballen de l’Institut intern. de Statistique IV, 1. Rome 1889, 
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yandelns auf fittlihem Gebiete mitwirken fünnten. Für die Er- 
mnung dieſer fefundären Urſachen genügte ihm aber die reine 
Irteilsftatiftif. Man kann darüber ftreiten, ob nicht ſelbſt für 
Starkes Auffaffung die Heranziehung möglichit vieler Deliftstatbe- 
tände den Wert der Kriminalftatiftif erhöht hätte; jedenfalls ift es 
och bedenklich, in der Frageftellung an diefe Statiftit von vorn- 
yerein mit der Annahme der Willenzfreiheit — denn darauf läuft 
viefe Anſchauung hinaus — heranzutreten, fich mit der oberfläch- 
ichen Zeftftellung der Kriminalität ‚und ihrer etwaigen phyſiſchen 
Faftoren zu begnügen und a priori darauf verzichten, die legten 
Bründe der friminellen Erſcheinungen zu erforfchen. Es it m. €. 
aurchaus nicht nötig, ſich als Anhänger moderner naturwiſſenſchaft— 
icher Anfchauungen über die Abhängigkeit auch der Geifteswelt von 
Naturnotwendigfeiten zu befennen, um zu bedauern, daß wir nicht 
nehr Aufflärung über die friminellen Vorgänge erhalten. Nicht 
aur, daß wir fo dem auf Schonung der Beichuldigten im Prozeß 
sedachten Zuge der Zeit uns mit befferen Gründen entgegenftemmen 
önnten, daß aljo der Geſetzgeber ſelbſt auf einer ganz anders 
iheren Unterlage ftände, würden wir auch aus der Kriminafftatiftif 
für die praftifche Strafrechtöpflege jelbit mehr Nugen ziehen künnen. 
Mögen immerhin geſetzgeberiſche Maßnahmen Hin und wieder durch 
friminalftatiftifche Ergebnifje mit beeinflußt werden (preußiiches Für- 
forgeerziehungsgefeg), auf die Strafrechtspflege ſelbſt ift fie im 
großen und ganzen ohne Einfluß. Es fällt der Kriminalpolizei 
nicht ein, das Maß ihres Vorgehens gegen gewiſſe Straftaten oder 
gewiſſe Täter von den Ergebniffen der Kriminalſtatiſtik beftimmen 
zu laſſen. Differenziert die Kriminalpolizei ihre Tätigkeit gegenüber 
dem Verbrechen, jo läßt fie dafür ganz andere Faktoren bejtimmend 
fein, nicht zum wenigiten die fo trügerifche öffentliche Meinung, dag 
‚Hervortreten irgend eines eflatanten Falles u. dergl. Mögen immer: 
hin für die Poligeiverwaltungen einiger großer und größter Städte 
weitere Gefichtspunfte maßgebend fein, die kleineren Polizeibehörden 
fpüren dem Verbrechen ohne Inanſpruchnahme ſolcher nad. Eben— 
fowenig läßt fi) der Richter von irgendwelchen ftatiftifchen Ergeb: 
niffen beeinfluffen. Ich will nicht verfennen, daß in Anfehung der 
Schuldfrage die Kriminafftatiftif nicht fo bald in die Lage fommen 
wird, die Entſcheidung mit zu beeinfluffen. Im Anſehung ber 
Straffrage findet man jet ſchon Anflänge an eine Verwertung 
ftatiftifcher Ergebniffe, indem im Urteil des öfteren die Strafzu— 
meffung durch Betonung des häufigen Vorfommend des zur Ver- 
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urteilung gelangenden Deliftes innerhalb des Gerichtsfprengels be- 
gründet wird. Ja, es fommt wohl vor, daß fich für gewiſſe Straf- 
taten wegen ihres häufigen Vorkommens ein Normalftrafmaß her: 
ausgebildet hat. Aber all das hat noch nichts mit der Statiftif zu tun. 
Der Richter, der ſich von folchen Geſichtspunkten leiten läßt, iſt be 
einflußt durch die Fälle, die vordem zu richterlicher Beurteilung geſtanden 
haben, durch Dieaußergerichtlichen Erfahrungen, dieer und feine Mitrichter 
gemacht haben, durch die öffentliche Meinung und ähnliche Momente. 
Die Reichskriminalſtatiſtik wäre für ihm felbit dann nicht benußbar, 
wenn fie die Kriminalität der Heineren Bezirke hinreichend nachwieſe. 
denn jie erjcheint ca. 2-3 Jahre nach den ſtatiſtiſch erörterten 
Tatjachen, während der Richter den Zeitpunkt der Begehung ber 
Straftat, der regelmäßig auf einen viel ſpäteren Zeitpunft fällt, im 
Auge behalten muß. Indeſſen läßt ſich an der gelegentlichen Wer: 
wendung folder weiteren friminalpolitifhen Gefichtöpunfte doch er: 
kennen, daß der Richter ein Bedürfnis für deren Anwendung an: 
erkennt. Er will nicht die der Aburteilung unterliegende Tat als 
eine Einzelerfheinung auffaffen, die lediglich im ſich verftanden fein 
will. Es fehlt ihm aber die Mögtichfeit, fie als Teil einer Maflen: 
ericheinung gehörig zu würdigen. Beſäße er diefe Möglichkeit, fo 
würde ji} mindeitens die Strafzumefjung beſſer als jegt begründen 
laſſen, und es ließe ſich hoffen, daß in die Strafmaße eine größere 
Gleichmäßigkeit Hineinfäme und daß man überhaupt Elarer fähe, 
welche Strafe den ftaatlihen Strafanſpruch am beiten erfüllte. 
Iſt der Geſetzgeber Kriminalpolitifer gewefen, als er das Geſetz 
ſchuf, fo muß es auch der Richter in der Anwendung fein, fonit it 
des Erfteren Arbeit vergeblich geweien. Deshalb müffen wir und 
bemühen, dem Richter die Unterlagen für jeinen Spruch zu geben, 
die wir ihm geben fönnen. 

Was kann nun geichehen, um das Verbrechen als Maffen: und 
Einzelerfcheinung befier zu erfennen ? 

Nahe Liegt zunächft die Ausdehnung der Kriminalſtatiſtik auf 
die eriminalit€ apparente. Sie ift fein Ding der Unmöglichkeit. 
Das zeigt die vom Königl. bayriſchen Statiftifchen Bureau für die 
Zeit von 1862/65 bis 1865/66 veröffentlichte Statiftif der bayriichen 
Strafrechtspflege, welche die Einftellungen des Verfahrens nad 
einzelnen Straftaten, wie bei der Urteilsftatiftif, behandelt.*) Die 


*) 5. d. Mayr, „Die Nupbarmadung der Kriminalitatiftif” in der Monats - 
schrift j. Kriminalpſychoĩogie und Strafrehtereiorm I, ©. 42 ff. 
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Staatsanwaltihaft, durch deren Hände alle die abertaufend Er: 
mittlungsſächen gehen, die nicht zur Anklage gedeihen, kann jährlich 
«eine reiche Fülle von Taten nachweifen, die mit einer an Sicherheit 
grenzenden Wahrjcheinlichkeit als Straftaten anzusprechen find, wenn 
fie auch in Ermangelung der Zeftftellung des Täterd oder feiner 
Ergreifung zur Anklage und Verurteilung nicht führen fönnen. 
Allerdings fönnen bei den meiften dieſer Handlungen die fubjeftiven 
Schuldmomente nicht gehörig geprüft werden,. fo daß, juriftifch ge- 
dacht, Zweifel an der Schuld zurüchleiben. So können ja objektiv 
in der Tat alle Kriterien einer Straftat vorliegen, und doch würde 
eine folde nicht gegeben fein, wenn der Täter wahnfinnig war. 
Indefjen follte man den Mangel diefer Prüfung nicht zu Hoch ein- 
ſchätzen. Einmal find wir oft über die Perfönlichfeit des Täters 
gut genug orientiert, um Einwände, welde die fubjeftive Schuld 
betreffen, jicher ausjchließen zu fünnen. Wir wiffen z. B. oft ganz 
genau, daß eine unter drei Perfonen der Täter ift, nur nicht welche 
von ihnen diefe Perfon ift. Weil wir aber alle drei Perfonen 
tennen, jo wiffen wir, daß, wer unter ihnen auch der Täter fei, 
feiner feine fubjeftive Schuld mit Erfolg beftreiten fünnte, hätten 
wir ihr nur die Tat nachgewiefen. In andern Fällen fließt ſchon 
der objektive Befund jeden auf die Negierung der ſubjektiven Schuld 
gerichteten Einwand aus. Ein mit allen Fineffen der Einbrecher: 
tunft ausgeführter ſchwerer Diebftahl läßt Zweifel an der fubjeftiven 
Schuld eines Dafürhaltens überhaupt nicht mehr auffommen, denn 
Fälle, wo Geiitesfranfe fo fein durchdachte Straftaten, die nad 
feiner Richtung eine Lücke in. der Planung und Durchführung er- 
tennen laſſen, begehen, find, jo viel ich weiß, noch nicht nachge— 
wiefen, und wenn doch, fo dürfte dies doch außerordentlich felten 
fein. In einer weiteren Reihe von Fällen fehlt an dem Nachweis 
der fubjeftiven Schuld fchon deshalb nichts, weil der Täter ge— 
ftanden, ſich dann aber der Strafverfolgung, fei e8 durch Flucht, fei 
es durch Selbftmord, entzogen hat. Auch kommt es hin und wieder 
vor, daß Täter (3. B. Mörder aus Furcht vor der Todesftrafe) nach 
der Tat in Geiſteskrankheit verfallen, während ihre geijtige Gejund- 
heit zur Zeit der Tat ficher feitgeftellt werden fann. Dft fehlen 
lediglich die prozefiualen Vorausfegungen einer Verurteilung. Ein 
wichtiger Belaftungszeuge hat vor feiner Ausreife ins Ausland nicht 
gerihtlih nach den Vorfchriften der Prozehordnung vernommen 
werden können. Er bat aber im Verfahren bereit3 ausgefagt und 
3 bat fich gegen feine Glaubwürdigfeit nicht das geringite Be— 
Rreußifche Jahrbücher. Bd. CXXXIII. Heit 1. 5 
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denfen erhoben. Oft jtirbt ein Belaftungszeuge vor der gerichtlichen 
Vernehmung oder wird vernehmungsunfähig, während er boch feine 
Ausfage volljtändig glaubhaft anderweit deponiert hat. Kurzum, 
es gibt ungezählte Fälle, in denen fein Vernünftiger an der Schuld 
des Angefhuldigten zweifelt und doch Verurteilung nicht erfolgen 
fann. Warum follen fie alle der Statiftit fernbleiben? Iſt 
der Fehler wirflih fo groß, wenn Hin und wieder Fälle 
zu Unrecht in die GStatiftif eingereiht würden? Enthält nicht 
die gegenwärtige Kriminafftatiftif die Juftizirrtümer mit, ja muß fie 
nicht fogar die Berichtigung der Statiftit auf Grund der im Wieder- 
aufnahmeverfahren erfannten Juftizirrtümer ablehnen? Ich glaube 
auch nicht, daß andere Gtatiftifen, wie die Kriminafftatiftif, mit jo 
eminent geficherten Zahlen arbeiten, wie dieſe, wohl aber glaube ich, 
daß fie die ftatiftifch zu behandelnden Tatbeftände mehr erjchöpfen, 
als jene. Infoweit die Statiftit auf Zählfarten beruht, die nicht 
von eigens zu dem Zwecke gefchulten Kräften aufgenommen werden, 
wird fie infolge fehlerhafter Ausfüllung der Zählfarten immer eine 
große Zahl von Irrtümern aufmeifen. Auch liegt es in der Natur 
der Dinge, daß eine ganze Reihe der Tatbeftände, die in die Statiftif 
fommen follen, aus veridiedenen Gründen nicht in fie gelangen. 
Und doch werden uns dieſe Statiftifen ein ungleich volljtändigeres 
und darum richtigered® Bild der ftatiftiich zu behandelnden Tatbes 
ftände geben, weil diefe Irrtümer im Verhältnis zum Ganzen feine 
bedeutende Rolle fpielen. Die Reichskriminalſtatiſtik dagegen ift in 
ihren Fundamenten abjolut ficher. Die Yuftizbeamten find auf die 
Ausfüllung der Zählfarten trefflich eingeübt. Die Präzifion ihrer 
Arbeit geftattet nicht, dab für das ganze Reich mehr Verurteilungd- 
fälle, als ſich an den Fingern herzählen laffen, durch irgendwelche 
Säumniffe der Statiftif entfallen. Und doch bleibt unfere Kriminals 
ftatiftif, weil der Abſtand zwifchen geftrafter und ungeftrafter Tat 
zu groß ift und weil die Proportionalitätsannahme bei diefem Ab: 
Stande eine zu vage ift, ein Torfo, der uns faum eine Ahnung gibt, 
wie das Ganze ausfieht. Mit andern Worten, die Kriminalftatiftit 
ift zu ſehr von juriftifhem und zu wenig von volfsmwirtfchaftlichem, 
moralphilofophifchen und foziologifchen Geifte erfüllt. 

Indeffen halte ich e8 dennoch für ausgeſchloſſen, die criminalit& 
apparente jetzt ſchon in die Reichskriminalſtatiſtik einzufchliegen, 
denn jene kann nur mit Handlungen, nicht mit Perſonen rechnen 
während diefe den Hauptwert auf die Zählung nach Perfonen Iegt- 
Die Einſchließung der eriminalit apparente aber würde zwecklos 
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fein, wenn nur die Taten befannt gewordener Täter inbetradht’ 
gezogen werben follten, denn dieſe Fälle bilden doch nur ihren weitaus ge- 
ringeren Teil. Die eriminalit6 apparente hat ihren Hauptmwert in dem 
Nachweis der ftrafbaren Handlungen und des materiellen Schadens: 


des Verbrechens und das Leßtere auch nur unter der Vorausſetzung, 


daß aud für die criminalite legale der materielle Schaden nach⸗ 
gewiefen wird und das geſchieht ja bekanntlich bis jegt auch noch 
nicht. Aber überhaupt läßt ſich die Einbeziehung der criminalite' 


: apparente nicht ohne ein Verſuchsſtadium denken, da8 uns darüber 


aufflärt, welche Kautelen einerfeit8 zur Sicherung der Statiftif gegen 
leichtfertige Beurteilung der in ihr nachzuweiſenden Tatbeftände zu 
treffen. find und was andererfeit8 gefchehen Tann, um die Zahl der 
einzureihenden Fälle möglichft hoch zu bringen. Heute könnte es 
ſich Höchftens darum handeln, die eriminalit& apparente eines ein- 
zelnen Delikts reichsſtatiſtiſch verſuchsweiſe nachzumeifen. Dazu 
eignete ſich in erfter Linie der Diebftahl, der neben der Körperver- 
legung doch nun einmal die Dominante im friminellen Konzert ift. 
Gerade weil die auf den Verurteilungen aufgebaute Statiftif die rechte 
Bedeutung dieſes Deliktes nicht recht erfennen läßt, hat e8 wohl die J. 
&.B*) unternommen, der Schwierigfeitenungeachtet, eine internationale 
Statiftit über den Diebſtahl herbeizuführen. Indeffen möchte ich 
aud die Einbeziehung der eriminalit6 apparente des Diebſtahls 
nod nicht einmal befürworten. Vielmehr ſcheint mir, daß alles 
das, was in dieſer Arbeit als der ftatiftiichen Feſtſtellung würdig 
und bebürftig hingeftellt worden ift, am beten durch die kriminal— 
ftatiftifche Eingelunterfuchung erreicht wird. Die Reichskriminal⸗ 
itatiftif für 1904 hat (II 73) felber darauf verwiefen, daß e8 ihre 
Aufgabe nicht fei, Die Unterfchiede die Kriminalität in den einzelnen 
Staaten und Landesteilen und der Entwidlung, welde fie in den 
verfhiebenen Teilen des Reichs genommen hat, nachzuweiſen und 
zu erörtern. Hierzu gehöre eine befonders eingehende Kenntnis der 
einschlägigen Verhältniffe in den einzelnen Bezirken. Die friminal 
ſtatiſtiſche Einzelunterſuchung ift ſchon lange lebhaft empfohlen und 
in einer Reihe von Arbeiten durchgeführt worden. Hauptanreger ift 
Brofeffor v. Liszt in Berlin. Aus feinem Berliner kriminaliſtiſchen 
Seminar find mehrere Arbeiten diefer Art hervorgegangen, die die 
Kriminalität im Herzogtum Sachjfen-Meiningen, der Kreife Marien- 
werder und Thorn und des Amtsbezirks Heidelberg behandeln. 





*) Internationale kriminaliſtiſche Vereinigung. 
5* 
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Weiterhin haben fich der Amtögerichtsrat a. D. Dr. Paul Frauen= 
ſtädt und insbefondere Dr. Dochow eingehender mit dieſem Gegen- 
Stande befaßt. Wir find jegt ſchon fo weit, zu wiſſen, was alles in 
eine ſolche Arbeit gehört, wenn damit auch nicht gejagt fein foll, 
dab Abänderungs- und Verbefferungsvorfchläge indisfutabel wären. 
Doom verlangt 3. B. einen geographifch-ftatiftifchen, einen arbeitd« 
ftatiftifchen und einen friminalftatiftifchen Teil. In den andern 
Arbeiten find die Erörterungen, die er in diefer Dispojition ver— 
langt, auch vorhanden, wenn auch in einer etwas abweichenden Ein- 
teilung. Sicher ift jedenfalls, daß eine folde Einzelunterfuhung, 
fol fie wirflih den Urſachen des Verbrechens mehr als die Einzel- 
feititellungen der Reichöfriminalftatiftit auf die Spur fommen, ein 
volles Eingehen auch auf die wirtichaftlichen, foziologifchen und 
ethifchen, ja auf die phyfifalifchen und ethnographifchen Verhältniffe 
des zu behandelnden Diftriftes verlangt, ehe der Kriminalift an der 
Hand der Ergehniffe der Strafrechtöpflege das Wort zu feinen 
Schlußfolgerungen nehmen fann. Sie ift alfo ein ſchwieriges Werk, 
das mit dem Wiffen des heutigen praktiſchen Durchſchnittskrimina—⸗ 
liſten nicht zu ſchaffen ıft. Es müßten fich ihm da Hilfreiche Hände 
darbieten. Keiner der bisherigen Verfaffer folder Unterfuhungen, 
die nach meiner Kenntnis alle im weſentlichen nur mit Benugung 
der einfchlägigen Literatur gearbeitet haben, wird für fich in Anſpruch 
nehmen, daß er die feinem Berufswilien fern oder doch ferner liegen: 
den Teile feiner Unterſuchung fo bearbeitet habe, daß fie der Höhe der 
Wiſſenſchaft, der fie angehören, entfpräden. Es jind insgefamt Ver— 
fuche, Die gemacht werden mußten, um zu erfennen, ob auf diefem Wege 
den Quellen des Verbrechens näher zu kommen ift, und diefer Beweis 
ift erbracht. Wer etwa noch an bdiefem Ergebnis zweifelt, der 
wird jedenfalld einräumen müſſen, daß es feinen Weg gibt, auf dem 
in anderer Weife dasſelbe Ziel zu erreichen wäre, daß jedenfalls die 
NReichskriminalftatiftit uns die Aufklärung über das Verbrechen, die 
wir brauchen, auf dem von ihr verfolgten Wege niemals bringen 
wird und bringen fann. Da ich mic) nun eingangs diefer Arbeit 
bemüht habe nachzuweiſen, wie fehr uns dieſe Aufklärung nottut, jo 
entfteht die große Frage, ob nicht die friminalftatiftiiche Einzelunter- 
ſuchung aus dem wiſſenſchaftlichen Verſuchsſtadium, in dem fie ji 
jegt noch befindet, zu entfernen und in ein Verfuhsftadium von 
größerer Dimenſion zu bringen ſei, das einen amtlichen Charakter trägt. 

Die Meinung der Wiſſenſchaft ſcheint einer ſolchen Verallge- 
meinerung im Wege zu ftehen. v. Liszt hält dafür, daß die ſyſte— 
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matiſche Mafjenbeobadtung, die Sammlung und Darftellung des 
Urmaterials, die Herausgabe und Erklärung der aus ihm ent 
nommenen großen Tabellen Aufgabe der Regierung fei, während die 
Verarbeitung und Verwertung des durch das Tabellenwerf ge- 
mwonnenen Materials, die Aufdeckung des urfählihen Zufammen- 
hangs Sache des einzelnen Forfchers fei. Wenn man annehmen 
dürfte, daß auf diefe Weife das Werk fo gefördert würde, daß wir 
in abfehbarer Zeit — fagen wir in einem Jahrzehnt — Aufſchluß 
über die bemerfenswerteften Vorgänge in der friminellen Welt er— 
langten, fo ließe ſich dagegen nichts einwenden. Davon ift aber 
gar feine Rede. Die wenigen Abhandlungen, die wir haben, be- 
ziehen ſich auf einige wenige ganz zerftreute Diftrifte Deutfchlands, 
die in faſt allen Beziehungen vollkommen verfchiedene Struktur auf- 
weifen. Noch arbeitet jeder Verfaffer am Syſtem feiner Darftellung. 
Noch darf er auf einen größeren Interefientenfreis nicht rechnen. 
Noch muß er fi die zu andern Wiffenfchaften gehörenden Teile 
feiner Arbeit mühfem zuſammenſuchen. Und wenn wir fo in Jahr- 
zehnten einmal dahin fommen follten, einen größeren Teil Deutfch- 
lands in folden Einzeldaritellungen behandelt zu fehen, jo wird ein 
gut Teil der Arbeiten wieder veraltet fein, weil ſich die Verhältnifie 
vollitändig geändert haben. Ich will nicht leugnen, daß Hin und 
wieder dennoch eine wiſſenſchaftliche Frucht über die individuellen 
und fozialen Faktoren des Verbrechens aus dieſen Bemühungen 
hervorwachſen wird, eine praftifche nimmermehr. Praktische Ergeb: 
niſſe fönnen nur erwartet werden, wenn größere Kräfte in Bewegung 
gejegt werden, al8 nur der private Forjcherfleiß, denn hier Handelt es ſich 
um Gebiete, an denen mehrere Wifjenfchaften beteiligt find, und in 
folden Fällen pflegt die Zahl der Arbeitsfreudigen gering zu fein. 
Es fommt hier die Kriminalſtatiſtik als Beſtandteil der Kriminologie, 
d. h. der Lehre vom Verbrechen in feiner äußern, tatfählihen Er» 
ſcheinung und in feinen inneren, aus den Tatfachen zu erſchließenden 
Urſachen (v. Liszt, Groß) in Betracht, und diefe ift eine ftrafrecht- 
lie Hilfswiſſenſchaft, die Berührung mit einer ganzen Reihe von 
Wiſſenſchaften Hat, die eine zufammengefegte Wiſſenſchaft, wie die 
Geographie, ift. Verlangt nun die Entwidlung der Strafrechtöpflege, 
daß die Forfchungen auf diefem Spezialgebiete fehneller fortſchreiten, 
fo bieten ſich nur zwei Wege. Entweder führen die beteiligten 
Wiſſenſchaften jelbft oder der Staat eine Vereinigung der Arbeit: 
fräfte Herbei. Daß die erfteren eine ſolche Vereinigung zuftande 
brädten, wenn fie wollten, it ſelbſtverſtändlich. Organiſationen, 
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von, denen dies ausgehen Fönnte, find fehon vorhanden. M. E. 
handelt es fich aber hier, wie ich darzulegen mich bemüht habe, um 
ein eminent ſtaatliches Intereffe und deshalb gebührt dem Staate 
die Snitiative. Es fommt noch ein weiteres hinzu. Das wiffen- 
ſchaftliche Intereſſe ift erfchöpft, wenn theoretifch im großen und 
ganzen Umfang und Urfachen des Verbrechens aufgedeckt find. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, würde die Wiffenfchaft eine fo große Organi- 
fation, wie fie nötig wäre, um für die Strafrechtspflege in allen 
Zeilen Deutſchlands brauchbare Unterlagen zu geben, nicht brauchen. 
Sie würde ſich mit einer Auswahl begnügen fünnen. Sie würde 
auch nicht die einmal gemachten Erhebungen regelmäßig fortzufegen 
haben, während für die Strafrechtöpflege eine regelmäßige, periodifche 
Erneuerung der Erhebungen gebeten wäre. 

Hiernach erfcheint mir folgende Regelung als die einfachlte und 
gefündefte: 

Eine Einzelunterfuhung über die Kriminalität hat für jeden 
Landgerichtsbezirk ftattzufinden. Der Inhalt diefer Einzelunter- 
fuhung wird durch ein von dem Neichsjuftizamt und dem Kaifer- 
lichen Statiftiihen Amt herausgegebene Regulativ bejtimmt. Die 
-Unterfuhung wird borgenommen von einer Kommifjion, an deren 
Spige der Erſte Staatsanwalt fteht, deren Mitglieder etwa ein 
Land⸗ oder Amtsrichter (Strafrichter), ein höherer Bolizeibeamter 
(in Ermangelung deſſen ein höherer Vermaltungsbeamter, der mit 
der Strafrechtöpflege Berührung hat oder gehabt hat), der Gewerbe- 
infpeftor, ein Mitglied der Handelsfammer, ein Landwirt und ein 
‚höherer Geiftlicher find. Es würde m. E. verfehlt fein, die Mit- 
glieder der Kommiffion feſt zu beitimmen. Die Struftur der zu 
behandelnden Bezirke ift eine zu verfchiedene, als daß eine Zufammen- 
fegung für alle taugte. Auch erfcheint es nicht nötig, daß die Mit- 
glieder der Kommiffion jeglichen Wiffensteil, auf den es in der 
Unterfugung ankommt, felbft beherrichen. Es genügt auch für 
einzelne Fragen die Heranziehung von Kräften ad hoc. Nur die 
Mitglieder der Kommiffion, nicht auch die gelegentlih für einzelne 
ragen herangeholten Gutachter find für die Unterfuchung verant« 
wortlich. 

Die Unterſuchung beſteht aus einem beſchreibenden und einem 
ſchließenden Teil. In den erſteren iſt auch die eriminalit& apparente 
in, foweit möglich, genau beftimmten Grenzen und die Darftellung 
de3 materiellen Verbrechensſchadens aufzunehmen. Die Darftellung 
des immateriellen Verbrechensjchadens foll nur infoweit geftattet 
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werden, als derſelbe ſich auf der Grundlage exakter Forſchung und 
FZeſtſtellung darſtellen läßt. Erörterungen und Erwägungen allges 
meiner Natur ſollen der Unterſuchung durchaus fernbleiben, weil 
auf dieſem Wege oft bloße Annahmen an Stelle von Tatſachen 
- gelangen, Im übrigen bedarf es einer näheren Darlegung des 
- Inhalts der Unterfuchung nicht mehr, weil in diefer Hinficht durch 
Vie vorhandenen Unterfuchungen bereits Hinreichend vorgearbeitet ift. 
Eine folhe ‚Unterfuhung für einen ganzen Staat, für das 
ganze Reich ift fein Ding der Unmöglichkeit. Auf verfchiedenen 
Gebieten der Politik, befonders auf dem der Wirtfchafts- und Sozials 
politif werden periodiſch und einzeln derartige. Enqueten veranftaltet, 
aus denen vielfach tiefgehende Auffchlüffe und Anhaltspunkte ge- 
‚wonnen werden. Warum nicht auch in der Kriminalpolitif, die mit 
jenen andern Gebieten und mit noch viel mehr innige Berührung hat? 
Vorausſichtlich würde fich bei praktiſcher Durdrührung dieſes Ge— 
danfens die Sache jo ftellen, daß gerade die Staatsanwälte und 
Nichter, die ſich mit der Unterfuchung zu befchäftigen hätten, am 
wenigften dafür vorbereitet find und daß fie ſelbſt zunächit am 
meiften dabei lernen müßten. Sie würden aber ficherlih in ihre 
Aufgabe bald hineinwachſen. Insbefondere die Gewerbeinfpeftoren 
und die Mitglieder der Handelsfammer (Syndici) find durch ihre 
eigene Tätigkeit vortrefflich eingeübt, an einer folchen Unterfuhung 
mitzuwirken. Die Jahresberichte der Königl. Preußifchen Regierungs- 
und Gewerberäte und Bergbehörden, die ſich auf die Einzelberichte 
der Gewerbe- und Berginfpeftionen ftügen und vom Minifter für 
Handel und Gewerbe vereinigt herausgegeben werden, find ſchon 
fertige Material für friminalpolitifche Unterfuchungen diefer Art. 
Welch tiefe Einblide würden die beteiligten Juſtizbeamten und ihre 
Amtsgenoſſen, mit denen fie perfönlih und fodann auch durd den 
Inhalt der Unterſuchung felbft in Berührung fommen, in die ver- 
ſchiedenen Lebensverhältniffe, die für die Beurteilung frimineler 
Dinge in Betracht kommen, gewinnen! Welches größere Verftänd- 
nis für die Strafrechtspflege, ihre Zwecke und Ziele würden die 
Unterſuchungen ferner in den beteiligten, nicht juriſtiſchen Mitgliedern 
hervorrufen und wie würden auch die weiteren Kreife, die mit ihnen 
in Verbindung ftehen, dadurch gewinnen! Sollte eine ſolche In- 
ſtitution nicht ſchon um deöwillen notwendig oder doch mindeftens 
ſegenreich ſein, weil in Zukunft die Strafrechtspflege ſich noch in 
einem ganz andern Maße, wie bisher, auf das Laienrichtertum ſtützen 
wird? Sollte ſich nicht in ſolchen Unterſuchungen auch ein Gegen- 
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gewicht gegen jenen von Lucas beflagten Zug der Zeit, „ber die 
möglichfte. Berüchjichtigung nicht der Interefien des durch das Ver— 
brechen Verlegten, fondern des des Verbrechens Beichuldigten ver- 
langt“, finden? 

Ich verfenne nicht, daß die erfte Durchfügrung einer ſolchen ganz 
Deutfchland umfpannenden Unterfuhung der Größe eines Werkes, 
wie des Generaljtaböfartenwerfes, an die Seite zu ftellen wäre. 
Später aber würden ſich die Schwierigfeiten bedeutend vermindern. 
Man wird in die. Aufgabe hineinwachſen, man wird mit der Zeit 
auch im Heinen Diftrikte eines Landgerichts Leitfäge gewinnen, die 
zu Zweifeln feinen Anhalt mehr bieten werden, und man wird Er— 
gebniffe früherer Unterfuchungen, wenn fie fi) wiederholen, einfach 
äitieren fönnen. Wenn im Reichsjuſtizamt oder. im Kaiferlihen 
Statiſtiſchen Amt eine Zentralftelle gejchaffen wird, die die Einzel» 
unterfuchungen unter größeren Gejicgtäpunften zufammenzufaffen, 
die die Heinen Bezirfe je nach ihren Eigenheiten in einer neuer 
Darjtellung zu trennen und zu verbinden weiß, fo würden bald 
die aus dieſen Unterfuhungen zu ziehenden Lehren noch cine 
viel größere Bedeutung gewinnen. Sie würden vor allen Dinger 
unfere Gefeggebungspolitif in einem ganz anderen Mafe befruchten. 
als dies durch unfere heutige Kriminalftatiftit gefchehen kann. 

Ich weiß wohl, daß die Welt nicht unter dem friminalpolitifchen 
Geſichtspunkt regiert wird und daß unter den verfchiedenen Kämpfen, 
in denen fi das Lehen der menſchlichen Gefellichaft bewegt, der 
gegen das Verbrechen feineswegs ber michtigfte it. Die Kämpfe 
um die befte Geſellſchafts- und Wirtfchaftsordnung, um die Machts 
ftellung des Staates nad außen, um den jozialen, nationalen und 
kirchlichen Frieden nach innen nehmen im heutigen öffentlichen Leben 
noch den breiteiten Raum ein. Um das it auch natürlich. Wir 
haben noch feinen Anhalt für die Ueberzeugung, daß gegenüber den 
ungeheuren produftiven Werten, die in einem modernen Rulturvolfe, wie 
demunfern, ruhen, die Schädigungen durch das Verbrechen ein befonders 
gefährliches Element wären. Wir willen zwar aus der Gefchichte, 
daß auch Staatörevolutionen auf der Baſis eines Ueberhandnehmens 
des Verbrechens entjtehen und mit entjtehen fönnen — und die 
ruſſiſche Revolution, die rumänische Bauernrevolte und die portus 
gieſiſche Umſturzbewegung dürften recht Iebendig wirkende Beifpiele 
aus der Gegenwart jein —, wir glauben aber, daß unfer gefundes 
Staatsweſen noch fehr weit ab von folden Ereignifien liegt. Und 
doch follte auch uns jener auf die Interefien des Beſchuldigten jo 


Kriminalftatiftit und Strafrechtsreform. 73 


bedachte Zug der Zeit zu denken geben. Er ftammt natürlich nicht 
aus der Strafrechtöpflege ſelbſt und von allen denen, die mit ihr 
zu tun haben (natürlich den Beſchuldigten und feine Parteigänger 
andgenommen). Er ift ein Beſtandteil jenes Zuges der Beit, der jo 
eifrig die Imtereffen des proletarifhen Standes wahrnimmt. Die 
Tatſache beiteht doch nun einmal, daß der bei weitem überwiegende 
Teil der Beſchuldigten ihm entitammt. Es bedarf garnicht des 
Nachweiſes, dab die durch das Verbrechen Betroffenen meiftens einer 
ſozial Höheren oder doch wirtfchaftlich beſſer geftellten Schicht ange- 
bören, denn die erſtere Tatfache genügt für den, der den Geift der 
Zeit veriteht, für fich völlig, um zu erfennen, daß eine Strafredhts- 
und Strafprozeßreform in unfern Tagen fein anderes Ergebnis 
haben fann, als den da8 größeren Schonung der Rechte des Be— 
ichuldigten. So ſehr man auch überzeugt fein mag, daß Geſetze 
nicht für die Ewigfeit gefchaffen werden und daß wohl ſicher Zeiten 
iommen werden, in denen man die Rechte des Verlegten als die 
fugbebürftigeren anfehen wird, fo mißt ji doch nun einmal die 
Gegenwart den Beruf zu neuer Strafgefeßgebung bei und wir 
werden unter dem neuen Geſetz lange genug zu leben haben, um 
unter jeinen Schäden empfindlid zu leiden. Darum fcheint 
mir ein „caveant consules* doch fehr am Plage. In Erfüllung 
diejer Pflicht wird es fich neben andern Verbefierungen der Straf- 
tehtöpflege, Die nicht den Gefegesweg zur Verwirklichung brauchen, 
in erfter Linie darum handeln, das wahre Bild der Kriminalität 
nad menſchlicher Möglichfeit zu entichleiern. Ueberraſchungen find 
und da ſicher. Derfelbe Rettich, der in der Einleitung feiner wunder» 
vollen Arbeit über die württembergifche Kriminalität ein budget-de 
erime ablehnen zu müffen glaubte, weil diefe Benennung den 
Charakter einer Notwendigfeit, eines Geſetzes, in fich ſchließe, unter 
dem das Verbrechen im ganzen, wie im einzelnen, entftehe, ftellt 
am Schluffe diefer Arbeit unter der Wucht der ihm durch feine Be— 
trachtungen über die Koften der Strafrechtöpflege gewordenen Ein= 
drüde ſelbſt ein ſolches Budget auf und erfennt an, daß die 
100 Millionen, welche als Gerichtäfoften, Aufwand für Berfonal- 
erforbernifje und Strafanjtalten alljährlich in Deutfchland zur Res 
dreifion des Verbrechens aufgewendet und damit zu volkswirtſchaft⸗ 
lich unproduftiven Zweden verbraucht werden müffen, (©. 513) 
dur) jene unberechenharen wirtſchaftlichen Schädigungen, die das 
Verbrechen der Gejellihaft ohne das Dazwiſchentreten des Staates 
als direfte Folge der verbrecherifchen Handlung zufügt, zu gerade: 
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zu ungeheuren, auf den Schultern der ehrlichen Arbeit laſtenden 
Summen aufgetrieben werden (S. 511), Und diefe Einficht ftüßt 
ſich keineswegs auf Feſtſtellungen, wie fie in dieſer Arbeit vorge: 
ſchlagen werden, fondern auf die Reichskriminalſtatiſtik und einige 
fonftigen amtlihen Erfahrungen. Wieviel fiherer und gefeitigter 
würde die Einfiht werden, wenn man eine Grundlage hätte, 
wie fie durch die verallgemeinerte Einzelunterfuhung gefchaffen 
werben fönnte. 

Und zum Schluß noch eind! Man fürdpte fich nicht vor den 
Folgen der Hier vorgefchlagenen Reformen. Man glaube nicht, daß 
alsdann eine Zeit kommen fönnte, in der die Repreffion ins Unge: 
heure gefteinert werden würde, mo fein Menfch mehr vor polizeis 
lichen Drangfalierungen ficher wäre. Nach einer Zeit, wie der unfern, 
die das Möglichite in der Zurücddrängung behörblicher und beſonders 
polizeilicher Macht tut, Tann eine folhe nicht mehr kommen. Die 
Menfchheit will nicht mehr bevormundet und beauffichtigt werden. 
Wohl aber werden wir zu einer Nevifion des Begriffes des ftaat- 
lihen Strafanfpruchs kommen, wohl eröffnen ji Perfpeftiven auf 
andere als ftaatliche Organifationen zur. Zurücdrängung des Ver: 
brechens, wohl find noch ganz andere Maßnahmen für die Ver 
hütung des Verbrechens denkbar. Heute fteht doch die Sache fo, 
daß mir eine Rechtsordnung befiten, die eine große Menge gefeß- 
licher Tatbeftände als ftrafbar bezeichnet, daß auch diefe Tatbeftände 
wirklich in einer ungeheuren Zahl von Fällen erfüllt werden, daß 
aber nur ein ſehr geringer Teil zu gerichtlicher Aburteilung gelangt. 
Der Rechtsordnung liegt aber der Gedanfe zugrunde, daß allem 
Strafbaren, was begangen wird, auch die geſetzte Strafe folge. Sie 
Iann nicht wollen, daß ein fo großer Teil von Webeltätern fich 
feiner Sünde freue und nur ein fo fleiner Teil die Strafe leide, 
denn das ift wider die Gerechtigkeit, auf deren Grunde die Rechts⸗ 
ordnung aufgebaut ift. Und wenn es auch in der Unvollfommenbeit 
menſchlicher Dinge Tiegt, daß nicht alle Uebeltäter zur Rechenschaft 
gezogen werden fünnen, fo follte doch der Abftand zwiſchen geftrafter 
und ungeftrafter Tat nicht ein fo enormer fein und vor allen 
Dingen nicht noch immer größer werden. Es möchte doch das Ger 
techtigfeitsideal, dem wir anhangen und ohne das wir in der ganzen 
Staatlichen Ordnung nicht glauben ausfommen zu fünnen, allzufehr 
leiden. Diefe Gefahr befteht, und darum heißt ed, neuen Moft in 
alte Schläuche gießen. 
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ESchluß.) 
Neben Schmerling und Bach ſtand der Handelsminiſter Bruck 
als dritter liberaler Reformer. Die intereſſante Perſönlichkeit Brucks 
ſpielt ſchon in Friedjungs „Oeſterreich und der Krimkrieg“ eine bes 
deutende Rolle. Bruck iſt der Begründer der öfterreichifch-ungarifchen 
Zolleinheit, welche die Magyaren heute wieder abjchaffen möchten. 
Bis auf Bruds Zeiten beftanden an der Leitha eine öfterreichifche 
und eine ungarische Zollgrenze. Die Erzeugniffe der öfterreichifchen 
Induſtrie entrichteten bei der Einfuhr nach Ungarn eine mäßige 
Abgabe, während die Auflage auf den Iandwirtfchaftlihen Import 
von Ungarn nad) Defterreich ziemlich beträchtlich war. Der ungarifche 
Landtag, dem die vormärzliche Verfaffung nicht einmal bei der Fefts 
feßung der. ungarifchen Grenzzölle ein Mitbeftimmungsrecht eins 
räumte, war mit der Gefammtheit jener Verhältniffe höchft unzus 
frieden. Er behauptete, Ungarn werde wie eine Kolonie von 
Oeſterreich behandelt. _ 
Mehr als einmal antwortete die öfterreichifche Regierung des 
18. Jahrhunderts mit dem Angebot, daß die Zollgrenzen zwiſchen 
den beiden Ländern aufgehoben. werden follten. Freilich fügte fie 
die Bedingung Hinzu, daß die Steuerfreiheit des magyarifchen Adels 
Hefeitigt würde. Denn diefe Exemtionen bewirften, daß der öfter 
reichiſche Großgrundbeſitz des Schußes gegen die Produkte Ungarns 
bedurfte. Außerdem war die Steuerlaft in Ungarn überhaupt ges 
tinger als in Defterreih; e3 gab im Transleithanien weder das 
Tabakmonopol, no die Verbrauchdahgabe auf Fleifh, Wein und 
Branntwein. Folglich benötigte der Faiferliche Fisfus beider Zoll- 
Linien aus dem Grunde, daß die eine wie die andere Ungarn zu 
den Reichsausgaben Heranzog, während die ungarifche Steuervers 
faffung fo partifulariftifch und ſtaatsfeindlich wie möglich war. 
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Kurz vor 1848 verfchärfte ji) der Generationen lange Streit 
zwifchen der Reichäregierung und den Ungarn über die Zölle durch 
das Auftauchen der Idee, dab dem Königreich Ungarn durch Schuß 
zölle zur Unabhängigfeit von ber öfterreichifchen Induftrie verholfen 
werden müffe. Die ungarifchen Zölle, welche die f. k. Hoflammer 
erhob, waren abjihtlich mäßig gehalten, denn es follten Finanzzölle 
fein, feine Schußzzölle, welche die Menge der zu verzollenden Objekte 
berabdrüdten. In Ermangelung eines wirffamen Zollſchutzes fuchte 
fi das Magyarentum dur den „Nationalen Schugverein“ zu 
helfen, der den Ausſchluß öfterreichifher Waren vom ungarifchen 
Konfum zu feinem Programm machte. 

Nach der Befiegung der ungarischen Revolution war nun der 
Beitpunft gekommen, um die Zollſchranken, welche Maria Therefia 
zwiſchen den deutfch-jlavifhen Erblanden mweggeräumt hatte, audy 
an der Leitha aufzuheben. Die Steuerfreiheit des ungarifchen Adels 
hatte ſchon die magyarifche Revolution wenigſtens in ber Theorie 
aufgehoben, die zentraliftiiche Reaktion ſetzte das Prinzip in die 
Praxis um, und der transleithanifche Großgrundbefig trug von nun 
an ebenfo ſchwere Steuerlaften wie der cisleithanifche. Deshalb 
konnte im Sommer 1850 zunächſt der Handelöverfehr an der Leitha 
foweit freigegeben werden, wie er fi) nicht auf den Verbrauchs» 
fteuern unterworfene oder monopolifierte Artikel erjtredte. Ein Jahr 
fpäter waren mit einer die herkömmliche Schläfrigfeit der k. f. Ad- 
miniftration verleugnenden Tatfraft die zahlreichen Steuerämter ins 
Leben gerufen, welche die Erſtreckung der öfterreiifchen indirekten 
Abgaben und Monopole auf Ungarn erforderlih machten. Troß 
der fonftigen Begünftigung des Bauern durch die Regierung murbe 
dem ziemlich) ange Widerftrebenden durch ſchwere Strafen Har ger 
macht, daß er das Erzeugnis feiner Tabakpflanzungen nit mehr 
auf den Markt bringen durfte, fondern fortan dem Fiskus verkaufen 
mußte. 

Auf Grund diefer vorbereitenden Maßnahmen wurde am 
1. Juli 1851, furz nad Bruds Sturz, die Zoll- und Steuereinheit 
zwifchen den beiden Reichshälften in vollem Umfang hergeitellt. Das 
bedeutete für Ungarn eine jehr beträchtliche Vermehrung der Steuer: 
laft, und die zahlreichen f. f. Steuernbeamten, welche in das Land 
famen, machten die neue Bürde nicht populärer, aber Friedjung ber 
hauptet wohl mit Recht, dat Ungarn durch den Wegfall der öfter: 
reichiſchen Zölle mehr gewann, als es durch die Erhöhung der Ah 
gaben verlor. Geſchah doch auch durch Bruck die Inangriffnahme 
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von Eifenbahnbauten, welche ein umfafiendes Staatshahnne ſchufen 
und den Austausch der Produkte der verfchiedenen Reichöteile mächtig 
förderten. 

Als Ungarn durch den Ausgleih von 1867 zum felbftändigen 
Staat wurde, übernahm es da8 Brudiche Finanzſyſtem ohne jede. 
Anderung: „Ein Beweis dafür, fagt Friedjung, „daß dem Lande 
nit Gewalt angetan worden war, fondern daß ſich nur die Nots 
wendigfeit durchgefeßt Hatte. Und fo beruht das Finanzweſen des 
ungariſchen Staats jegt faſt vollitändig auf dem von dem öfters 
reichiſchen Abjolutismus vollbrachten Werk.“ 

Gleichzeitig mit der Niederlegung der Zollſchranken im Innern 
der Monarchie fchritt Brud dazu, den ftarren Merkantilismus zu bes 
feitigen, welcher feit Joſef II. dem Auslande gegenüber geübt wurde. 
Eime vorbereitende Maßregel war das im März 1850 erlafjene 
Sieg über die Bildung von Handelsfammern. Es organijierte Die- 
jenigen Berufsklaſſen handelöpolitifh, auf die ſich der Minifter 
itügen mußte. Denn er hatte einen ſchweren Kampf gegen die pros 
kibitionijtiichen Großinduftriellen auszufechten, deren Selbjtfucht früher 
die deutfchen Kleinſtaaten zum Eintritt in den preußiſchen Zollverein 
getrieben hatte. Nur. daß Fürft Schwarzenberg den zollpolitifchen 
Ausſchluß der Donaumonarchie aus Deutfchland gern rücgängig 
gemacht hätte und darum mit ganzer Kraft für Bruds Reformen 
eintrat, ermöglichte dem Handelsminifter, den verbefferten Zolltarif 
durchzuſetzen, der gleichfall® erft nach feinem Sturz — im Nos 
vember 1851 — in Kraft trat. Während vorher mehr als 60 
Artifel unter dem Einfuhrverbot geftanden hatten, ließ der Bruckſche 
Tarif ein folhes nur noch aus gefundheitlichen Gründen zu. Die 
Zahl der Zollfäge verminderte fi) von 654 auf 338. Der Zoll 
auf Roheifen wurde von 2 Gulden 24 Kreuzern (144 Kreuzern) auf 
45 Kreuzer pro Bollzentner herabgeſetzt. Bor der Tarifreform bes 
trug der höchſte Zoll auf den Zollzentner 2000 Gulden, jegt nur 
noch 600. Der Zoll auf feinfte Baumwollwaren reduzierte fich von 
1000 Gulden auf 250, auf feinfte Seidenwaren von 1000 Gulden 
auf 600. . 

Der neue Tarif war feineswegs freihändlerifch, aber der Mer: 
lantilismus hatte nun für immer aufgehört, ehenfo wie der Feuda— 
lismus der Agrarverfaffung, die rechtliche Sonberftellung des Adels 
und andere Inftitutionen, welche Defterreih auf dem Niveau des 
18. Jahrhundert3 zurüdgehalten hatten. Die raſch und durchgreifend 
vollzogenen Neuerungen konnten nicht umhin, eine mächtige Oppo» 
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fition hervorzurufen. Zwar der Unmille der prohibitioniftifchen In- 
duftriellen gegen Brud fiel nicht enticheidend ins Gewicht. Jene 
Klafie war im März 1848 mit der Revolution gegangen. Hatte 

doch, von anderen berechtigten Beſchwerden der Kapitaliften abge 
fehen, Franz II. der Großinduftrie in Wien die Lebensadern unter: 
bunden, um das ihm befonders fympathiiche Kleinbürgertum vor 
Schädigungen zu behüten. Vor der Möglichkeit, daß ein derartiges 
Regime wiederfehrte, wurde das höhere Bürgertum durch die Mo- 
dernifierung des Reiches fichergeftellt, während dag Minifterium 
Schwarzenberg andererfeit3 die befigenden Klaſſen gegen die fozialen 
Ertravaganzen des Radikalismus verteidigte. Mithin brauchten die 
Machthaber, wenn die Reform der Handelöpolitif auch einer Anzahl 
von Fabrikanten mißliebig war, die gemäßigten Liberalen in Feiner 
Weife zu fürchten. 

Sehr viel peinlicher für das Kabinett war die Unzufriedenheit 
des Eonfervativen Adels mit den Umgeſtaltungen der öffentlichen 
Zuftände, welche im Minifterium des Innern vorgenommen wurden. 
Im Mai 1851 wendete fich eine Gruppe von Ariftofraten an den 
Kaifer und erhob Beſchwerde gegen Bachs Beitrehbungen, das länd- 
liche Kommunalwefen zu organifieren. Das neue Gemeindegeſetz 
hob die Sonderftellung der Gutsherrſchaften auf und verfchmolz fie 
mit den Dorfgemeinden. Bach traf damit eine Einrichtung, welde 
in den öftlihen Provinzen Preußens erft feit der Verwaltung des 
Grafen Caprivi befteht, und zwar ohne daß fie bis zum heutigen 
Tage praftifch vollfommen durchgeführt worden wäre. Den öfter 
reichiſchen Edelleuten mißfiel die Einebnung der gutöherrlihen Ber 
zirke weniger aus wirtſchaftlichen Gründen, wie das bei den ojt« 
elbiſchen Nittergutöbefigern der Fall war, fondern aus fozialen. 
Der Landadel in Oeſterreich fühlte ſich gedemütigt, fo oft einer von 
den Bauern, die vor noch ganz furzer Zeit erbuntertänig geweſen 
waren, gegen einen Abligen zum Bürgermeiſter gewählt wurde. 
Demgemäß verlangten jene an die allerhöchite Inftanz gegangenen 
Bittſteller eine Revifion des Gemeindegefeges in der Weife, daß ihr 
Bejig aus dem Gemeindeverbande ausgefchieden würde. Lebhaft 
proteftierten jie gegen die Herabwürdigung, die darin liege, daß die 
ehemafige Obrigkeit der Ortögemeinde untergeordnet würde. 

Führer der Feudalen war Feldmarſchall Windiſch-Grätz, ähnlich 
wie einft in Preußen Nord die Stein-Hardenbergiche Reform bes 
kämpft Hatte. Auch Windifch-Gräß wendete ſich direft am ben 
Kaifer, und zwar vermittelft einer Klageſchrift, welche er im Februar 
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1850 dem Monarchen überreichte. Er fehildert darin die Folgen 
der Agrarreform, wie fie feiner Ueberzeupung nad) unvermeidlich 
waren, in dem ſchwärzeſten Farben. Freilich, die Aufhebung der 
Erbuntertänigfeit und die Ablöfung der Frohnden und fonftigen 
Laften der Bauern wagt auch Windifch-Gräß nicht anzugreifen. Es 
jei Beraubung gemwefen, aber Gründe der Politik möchten hier mit 
Recht für enticheidend angejehen worden fein. Dagegen fann es 
der Feldmarfchall nicht begreifen, daB auch die Erbpächter ihre Be— 
igtümer ablöfen dürfen: „Es ift unmöglich”, heißt es in feinem 
Ptoteſt, „den Eindrud zu befchreiben, der den Freund des Rechts 
bei ſolchen Erfahrungen trifft. Der herborragendfte Kommunift hat 
noch mit zu begehren gewagt, was Eurer Majeftät Regierung 
praftiich Durchführte.*“ Im weiteren Verlauf feiner Deklaration vers 
langt Fürjt Windiſch-Grätz im Namen des Großgrundbefißes nicht 
ollem eine feinen Intereffen günftige Nevifion der Agrarreform, 
fondern fogar eine Entſchädigung dafür, daß der Staatsbankerott 
don 1811 das Papiergeld und damit die Pachtrente entwertet habe. 
Das legte Wort des Feldmarſchalls lautet: „Daß die Gutsbeſitzer 
in Deſterreich, Steiermark und Krain ruiniert find, ift leider bereits 
Gewißheit, denn die Entlaftungsvorfchriften für jene Provinzen find 
offenbar Anordnungen zur Vertilgung de3 Eigentums . . . . Euere 
Majeität werden zu fpät erfahren, welch namenlojes Unglüd dur 
die angezeigten Willfürafte über taufende der angefehenften Familien 
verbreitet wurde.“ 

Fürft Schwarzenberg, in deſſen perfönlicher Eigenart ſich der 
General und der Bureaufrat ftärfer ausprägten als der Junker, 
iprang Bach gegen Windiſch⸗Grätz bei und forgte überhaupt dafür, 
dab die adligen Beſchwerdeführer vom Monarchen zurückgewieſen 
wurden. Alle zugunften des Bauernftandes getroffenen Beftimmungen 
wurden aufrecht erhalten. Nach diefen Normen vollendete fich die 
Befreiung des bäuerlichen Bodens in den Ländern, die zum 
Deutſchen Bunde gehörten, 1854, in Galizien 1857, in Ungarn 
etwas fpäter. 

Natürlich blieb trog aller Bauernfreundlichfeit der Minifter der 
joziale Einfluß der Großgrundbefiger auf die Beamten ebenfo groß 
wie vor der Revolution. Infolgebdeffen wurden an manchen Orten 
die Bauern bei der Grundentlaftung benachteiligt. Oft glaubten 
fie fih auch nur deshalb übervorteilt, weil die Verhältniffe ſehr 
verwidelt Tagen. Durch die Nevolution aus feiner Paffivität ge 
weit, nahm der Landmann ſich feiner Interefjen mit fehr großer 
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Regſamkeit an. An der Spige des bureaufratiihen Mechanismus 
forgte Bach im allgemeinen mit Erfolg dafür, daß die Beamten bei 
aller Rüdfichtnahme auf den Adel von der Tendenz geleitet blieben, 
durch Vollendung des Ahlöfungswerfs im Geifte ausgleichender Ge 
rechtigfeit, durch Beſchützung der Schwachen die ländlichen Mafjen 
moralifh an die Krone zu fefleln. 

An die Grundentlaftung ſchloß fi 1853 die Ablöfung der 
Servitute auf Grund und Boden, welche durch jene Reform nicht 
berührt worden waren. Zugleich verfügte der Minifter des Innern 
eine Reihe ven Mafregeln, melde fih auf die ungarifchen und 
galiziſchen Provinzen bezogen und teils die meitere Verbefferung ber 
Lage des Landvolfs bezwedten, teils die Schaffung zeitgemäherer 
Nechtöverhältniffe für den Großgrundbefig. Zugunften der un- 
garifhen Bauern wurde 1853 die Kommuflation und Segregation 
der Grundftüde angeordnet. Es herrfchte nämlich jenfeits der Leitha 
vielfadh der Zuftand, daß die Wiefen, die Stoppel- und Brachfelder 
Gemeineigentum de3 Grundherrn und der Bauern waren. Infolge 
deſſen lagen die Grundftüde beider Teile oft kraus durcheinander, 
die Bewirtſchaftung erfchwerend. Frühere ungarifche Reichstage 
batten zaghaft und mit befcheidenem Erfolg verfucht, jene üble Ein- 
richtung zu befeitigen. Bach griff jegt durch und veranftaltete eine 
die Frage für immer erledigende Aufteilung jener Gründe zwiſchen 
den Gutöbefigern und den Bauern. Die Arbeit wurde eigenen 
Urbarialgerichtöhöfen übertragen. Es gab drei Injtanzen; die oberjte 
in Wien. 

Auch in Galizien wurden die den Adfigen und den Bauern 
gemeinfamen Karpathen-Weiden geteilt. Vergebens proteitierte der 
Statthalter von Galizien, Graf Goluchowski, der 1859 Bachs Nach— 
folger wurde, indem er den Miniftern glaubhaft zu machen fuchte, 
das Eigentumsrecht an den Weiden fomme ausfchlichlid den Grund» 
herren zu. Das Kabinett Schwarzenberg ließ ſich bei der Abweifung 
Goluchowskis von der fonfequent feitgehaltenen Intention leiten, die 
ſlaviſchen Bauernichaften mit dem Glauben zu erfüllen, daß der 
Kaifer, nicht ihr angeftammter Adel, der ftärkite Hebel ihrer Wohl- 
fahrt ſei. In Galizien, jagt Friedjung, ſei dieſe Politik vollftändig 
gelungen. 

Aber wenn Bach auch eminent bauernfreundfidh verwaltete, fo 
unterließ er andererſeits nicht, die wahren Intereffen des Großgrund- 
beſitzes nach Kräften zu fördern. Beſonders viel Gelegenheit bot 
ich ihm dazu in Ungarn. Zwar beitand feit 1848 die Avizität 
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nicht mehr, fraft der eine ihren Grundbefig verfaufende adlige Fa— 
milie für ewige Zeiten ein Nüdfaufsrecht behielt, aber fonjt waren 
die agrarifchen NRechtöverhältniffe auch nach der Revolulion noch 
fehr mittelalterlih. Dadurch wurde die Kreditfähigfeit des Lands 
wirts aufs ftärffte beeinträchtigt, und der Ertrag des Aderbaues 
auf einer niedrigen Stufe zurüdgehalten. Die Bachſche Verwaltung 
dehnte nun die Grundſätze des öfterreichifchen gemeinen Rechts auf 
die ungarifchen Adelögüter aus. Won diejer den Kredit des mo— 
dernen ungarifchen Landwirts begründenden gefeßgeberifchen Aktion mar 
das Bedeutfamfte die allgemeine obligatorifche Anlegung von Grund» 
büdern, die bisher nur in den föniglichen Freiſtädten beftanden 
hatten. 1852 wurde die Verpflichtung zur Eintragung in die 
Grundbücher allgemein ausgefprohen. Mehrere Jahre vergingen, 
bevor die. beeideten Beamten und Ingenieure ſämtliche Grund» und 
Bauparzellen des Königreich8 aufgenommen hatten. Darauf wurden 
ale Berechtigten aufgefordert, ihre Anſprüche vor den Gerichten 
geltend zu machen. So führte Bach in überraſchend furzer Zeit 
für ein Gebiet von 5000 Quadratmeilen eine Arbeit durch, melde 
inen großen, wohlgeichulten und last but not least wohldirigierten 
Beamtenapparat erforderte und deren Gelingen das garnicht weg» 
zudenfende Fundament der von den Magyaren nachher in der 
Tonaumonarchie eingenommenen Pojition bildete. 

Inmitten der Kämpfe um die Agrarreformen war es, daß 
Bismarck nach Wien fam und den Haß fennen lernte, welden die 
dortigen Feudalen gegen Bach empfanden. Im adligen Kajino, in 
der Herrengaffe, jo berichtet Bismard, ſprach man über das 
Minifterium mit Bitterfeit. Indeſſen ließ man fich in der Regel 
aus Furt vor Rügen durch den Hof oder aus anderen Gründen 
auf politifche Geſpräche nit ein: „bis auf gelegentliche dem 
Minifterrum und insbejondere dem Dr. Bach applizierte Schimpfs 
wörter der ftärfiten Färbung.“ Die adeligen Herren erzählten dem 
preußiichen Diplomaten Wahres und Unwahres von der Verachtung, 
die man gegen Bach hege; nur das vom Kaifer ihm übertragene. 
Amt füge ihn davor, aus ariftofratifchen Gefellichaften Hinaus- 
geworfen zu werden. 

Hieran ift joviel richtig, daß ſich der Unwille des Adels über 
die ihm zugemuteten Opfer vor allem gegen den Minifter des 
Innern richtete. Der Minifterpräfident galt als Bändiger der Re— 
volution, Bach als Feind. Aus den Tagebüchern der Fürftin 
Metternich fieht man, wie wenig der Adel glaubte, daß der ges 
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ſchmeidige Mann fich innerlich gewandelt habe; nach wie vor galt er 
für das Oberhaupt der Demofraten, welche durch ihre Neuerungen 
den Stoß ins Herz des alten Defterreich führen wollten. 

In Wahrheit dachte und fühlte Bad, der Bauernprößling, 
in der Agrarpolitif durchaus konſervativ, dieſes Wort in feinem 
echten und tiefen Sinne genommen. Den Beftiftungszwang, welchen 
Joſef II. gegen den Feudalismus eingeführt Hatte, hielt Bach 
gegen den Kapitalismus aufrecht. Gemäß dem Beltiftungszwang 
durften die zum gefchloffenen Bauernhof gehörenden Gründe weder 
durch Verkauf noch beim Erbgang von ihm [osgeriffen werden. Da— 
neben gab es in geringem Maß walzende ober Ueberlandgründe; 
nur fie ftanden im freien Verkehr. Bach war in diefer Beziehung 
dem wirtfchaftlichen Liberalismus abhold. Erſt die Gefeßgebung von 
1868 hat den Beftiftungszmang aufgehoben und die Teilbarfeit der 
Bauernhöfe eingeführt; nur Zirol ließ fi auch dann die alte 
Sagung nicht nehmen. 

Ganz im Geifte einer fonjervativen Agrarpolitif bemaß die Re- 
gierung die Kapitalien, welche den Edelleuten zur Ablöfung gezahlt 
wurden, fo reichlich wie möglih. Won der Bukowina und Dalmatien 
abgefehen, gab es in Cisleithanien 8500 Dominien, wie die Befigungen 
der Grundherren in Oeſterreich hießen. Die Hälfte davon lag in 
Galizien. Jene 8500 Grundbefiger erhielten zufammen 226 Millionen 
Gulden‘) (450 Millionen Mark). Darnach wäre im Durchfchnitt 
auf jeden ein Kapital von über 25000 Gulden gefommen. Nun 
waren aber die Befißungen weit davon entfernt, ungefähr gleich 
groß zu fein, vielmehr beftand ein ungeheurer Unterfchied der Aus- 
dehnung zwifchen den Latifundien des Hochadeld und ben Gütern 
der geringeren Edelleute. Dem Haufe Schwarzenberg wurden nicht 
weniger als 1 870000 Gulden ausbezahlt, dem Grafen Waldftein 
für die Feudallaften von Leitomifchl 477 000 Gulden, dem Fürften 
Colloredo⸗Mansfeld für die von Landskron 427 000 Gulden, dem 
Fürften Alois Liechtenftein 409 000. Dieſe mit den englifchen Lords 
nicht an Geift, wohl aber an Schäßen vergleichbaren Magnaten ver- 
mochten, gejtüßt auf die Geldentſchädigung, den Wegfall der bäuer- 
lichen Dienfte und Abgaben leicht zu überwinden. „Ihre Güter“, 
fagt Friedjung, „waren zum großen Teil Fideifommiffe, jo daß der 


*) Die Anfprüce von Stabtgemeinden, der Kirche, von Schulen, Stiftungen 
und von Individuen, die nicht Gutöherren waren, find oben nicht mitger 
rechnet. Diefe Kategorien von Empfangsberechtigten befamen zuſammen 
3 Millionen Gulden. 
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Beiig zujammengehalten wurde. . . . Auf diefen Fürftentümern 
gleihenden Gütern beſaß der Hochadel eine nicht zu entwurzelnde 
Mat, und die landwirtſchaftliche Induftrie vermehrte feinen 
Reichtum.“ 


Der Heine Adel dagegen fühlte fi, um mit Friedjung zu reden, 
aus feiner Bahn geworfen. Für diefe Kategorie von Großgrund- 
befigern war 1848 die Inftitution des Fideikommiſſes aufgehoben 
worden: „Auch ihre Güter“, äußert unfer Hiftorifer, „waren bis 
1848 zufammen mit Frohnden und Abgaben ded Bauer ungeteilt 
geblieben und ficherten ihnen eine entjprechende wirtfchaftliche und 
ſoziale Pofition. Nach der Grundentlaftung wurde ihnen eine Geld- 
entihädigung ausbezahlt, und diefe zerfplitterte ſich bereits beim 
nãchften Erbgange oft in mehrere Teile. Das Gut aber, ohne die 
Abgaben des Bauers, bot feinen ausreichenden Ertrag und fonnte 
zur von wohlhabenden Befigern feftgehalten werden. Dazu kam, 
dab zu Ende der fechziger Jahre der Preis der Feldfrüchte fiel, und 
dies den Ertrag ſchmälerte. Die Folge davon war, daß der mittlere 
und fleinere adlige Beſitz in Defterreich ſtark zurüdging; er hatte 
ſich nur durch feine rechtlichen und wirtfchaftlichen Privilegien bes 
hauptet und tauchte jegt in der Mittelffaffe unter.” 


Entſprechend dem neu angenommenen Mittelftandscharafter des 
Heineren Großgrunddbeſitzers hat fich fpäter diefe Klaſſe immer übers 
wiegend zur liberalen Verfaffungspartei gehalten. Indem der Klein 
abel Elaftigität genug bewies, um ſich mit dem höheren Bürgertum zu 
verichmelgen, hat er, obwohl zurüdgehend, feine Eyxiftenz gerettet. Wie 
wenigvon einer Vernichtung des Standes durch die moderne Gefeß- 
gebung geredet werden fann, zeigen gewiffe ftatiftifche Zahlen auß den 
Ländern der Wenzelskrone. Bier war vor 1848 den Nichtadeligen im 
allgemeinen verwehrt, herrfchaftlichen Grundbeſitz zu erwerben, obwohl 
der Kaifer von Fall zu Fall Dispens erteilte. Wenn nun auch 
feit der Abſchaffung des zuleßt genannten Abelsprivilege, des feu— 
dalen Erbrechts fowie der bäuerlichen Laften ein ftetes Vorbringen 
bürgerlicher Befiger auf den Herrichaften des Kleinadels zu bes 
obachten ift, jo waren dennoch im Jahre 1886 bloß 8,97 Prozent 
des landtäflichen (ehemals herrichaftlichen) Beſitzes in den Händen 
bürgerlicher Eigentümer; Altiengeſellſchaften und Sparkaſſen einge» 
geſchloſſen; in Mähren 6,04, in Schlefien 6,64 Prozent. Es hat 
aljo zu einer Regeneration des öſterreichiſchen Kleinadels geführt, 
dab er „in der Mittelflaffe untertauchte“. Schade, daß unferem 
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Junkertum die gleiche Handlungsweife durch feine Natur fo fehr 
erſchwert wird. 

Friedjung Fonftatiert mit patriotiſchem Stolz, daß auf dem 
Gebiet der agrarifchen Reform fich die Leiftungen Defterreich® neben 
denen Preußens fehen laffen fünnen. Er nimmt dabei ald erwiefene 
Tatſache an, daß unter Maria Therefia und ihrem Sohn mehr zu— 
gunften des Bauernſtandes geſchehen fei als durch Friedrich II. von 
Preußen. Den ungeheuren politifhen Vorfprung, welchen Preußen 
durch die 1807—1811 vollzogene Bauernbefreiung vor dem öfter- 
reichiſchen Rivalen gewann, fcheint Friedjung nicht feiner ganzen 
Tragweite nad) zu würdigen. Wohl aber hat er Recht, wenn er 
ausführt, daß die Grundentlaftungsbedingungen für die preußischen 
Bauern viel ungünftiger als für die öfterreichifhen geweſen find. 
Staatshilfe wurde in Preußen nicht gewährt; der Bauer mußte ſich 
aus eigener Kraft losfaufen und gab dafür gemöhnlih Teilftücde 
feines Gutes hin, ſtellenweiſe ein Drittel, ja die Hälfte. Damit 
ſchritt die Verminderung des Bauernlandes, gegen die ſich ſchon 
Friedrich der Große vergebens geftemmt hatte, abermals vorwärts. 

Friedjung hätte erwähnen fünnen, daß in Preußen die Bauern- 
befreiung defretiert wurde, als die Staatöfinanzen ſich in der hoff⸗ 
nungslofeften Verwirrung befanden, während Deiterreich die Grund» 
entlaftung in einer Aera des relativ gefeitigten öffentlichen Kredits 
vollzog. Holt man biefe Unterlaffung nad, fo fam man dem 
weiteren Fortgange feiner vergleichenden Kritik nur zuftimmen. In 
Preußen feierten die gutöherrlichen Interefien über die bäuerlichen 
einen Sieg, ald 1816 die Ablöfungsberechtigung für die Handfröhner 

“ zurüdgenommen wurde und nur den mit einem Gejpann dienenden 
Bauern erlaubt blieb, fi von den bäuerlichen Laften loszukaufen. 
Die Junker rechtfertigten die reaftionäre Mafregel damit, daß fie 
fonft wegen Arbeitermangel zugrunde gehen müßten. Jedenfalls 
drücten fie in dem folgenden Jahrzehnten viele Handfröhner zu 
Tagelöhnern herunter. Der Reft der Handfröhner gelangte erit 
durch Gefege, die im den fechziger Jahren erlaffen wurden, zur 
Grundentlaftung. Er mußte fi) aber wiederum ganz aus eigenen 
Mitteln frei faufen, und dieſes Mal waren die preußifchen Finanzen 
beffer als die öfterreichifchen. 

In der Habsburgischen Monarchie ift von der Emanzipation 
des Bauernftandes niemals etwas zurüdgenommen worden, wie in 
Preußen 1816. Es blieb für Großbauern und Kleinbauern bei den 
einmal feftgejegten fehr großmütigen Bedingungen. Die Berfuche 
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des Adels, das Ablöfungswerf in feinem befonderen Intereffe zu 
beinfluffen, wurden von dem jungen Kaifer, an den die Führer der 
Ariftofratie perfönlich appellierten, auf den Rat feiner klugen Mutter 
und nicht minder Hugen Minifter zurücgewiefen. Hier ift eine ber 
Wurzeln der unermeßlichen Popularität zu fuchen, deren fih Franz 
Sofef bei feinen Völkern erfreut. 

In diefem Zufammenhang verweiſt Friedjung auch darauf, daß 
die öſterreichiſchen Edelleute fehon 1849 die gutöherrliche Polizei— 
gemalt verloren, die den preußifchen Rittergutöbefigern erſt durch 
die Kreisordnung von 1873 genommen wurde. Daß die Habs- 
burgifche Monarchie bezüglich der Vereinigung der Gutsbezirke mit 
den Drtögemeinden gleichfalls den preußischen Staat überflügelte, ift 
bereit8 ermähnt worden. Nur Hätte Friedjung erwähnen follen, 
daß die diterreichiiche Ariftofratie an Neichtum die Junker des 
preußifchen Dftelbien bei meitem übertriff. Sogar der fidei- 
fommiffarifch gebundene Grundbefig Altpreußens ift zum großen 
Teil arm. Treitfchfe ſpricht in dem Effay, welchen er in dieſer 
Zeitfchrift über die Reform des Herrenhaufes veröffentlicht hat, von 
den Chambregarnie wohnenden preußifchen Lords. Diefer ſchwer— 
wiegende öfonomifhe Faktor darf bei der Kritif der unleugbaren 
Rückſtändigkeiten der preußifchen Agrargefeßgebung, die bis zum 
heutigen Tage anhalten, ‚nicht außer Acht gelaffen werben. 

Friedjung berührt noch einen Iegten Punkt, in dem fein 
Heimatsftaat dem norddeutſchen Nebenbuhler den Rang abgelaufen 
bat: „Aehnliches ijt von den Grumdfteuerprivilegien zu jagen“, heißt 
es bei ihm, „obwohl bie preußifche Steuergefeßgebung der öfterreidhis 
ſchen fonft mächtig voranſchritt. Damit hatte in Defterreih ſchon 
der aufgeflärte Abfolutismus aufgeräumt . . ., während in Preußen 
die Begünftigung der Nittergüter erft 1861 unter dem hortnädigen 
Widerftand des Herrenhaufes ein Ende nahm.“ 

In einem einzigen Teil der Habsburgiſchen Monarchie geſchah 
unter Bach nichts für die Agrarreform, nämlich in den italienifchen 
Provinzen, obwohl ein Eingreifen der Wiener Zentralregierung in 
die überlieferte landwirtſchaftliche Verfaſſung der Lombardei und 
Venetiens unberechenbar große politifche Vorteile zu verfprechen 
ſchien. Auf dem Höhepunkte der Bachſchen Verwaltung richtete 
Erzherzog Johann ein Schreiben an den Miniiter des Innern, in 
dem er ben Rat gab, durch eine umfafiende Grundentlaftung den 
oberitalienifhen Bauern aus feinen brüdenden Pachtverhältniffen 
zu befreien und zum freien Grundeigentümer zu erheben; er fei der 


86 Emil Daniela. 


öfterreichifchen Herrfchaft ergeben, während die Signori nad wie 
vor auf Abfall dächten. 

Wie die Anregung des Erzherzog von Bach aufgenommen 
worden ift, darüber hat Friedjung ebenfowenig wie über die fonftige 
regierungsfeitige Behandlung der italienifchen Agrarfrage etwas 
Dofumentarifches gefunden. Wahrjcheinlih wäre es auch 1850 zu 
ſpät gemwefen, um durch Reformen die Lombardei und Venetien zu 
retten. Den richtigen Zeitpunkt für moralifhe Eroberungen auf 
der apenninischen Halbinfel hatte der Wiener Hof, deffen Herrichaft 
1815 von den Stalienern mit Vertrauen begrüßt worden war, längft 
verpaßt. Wenn Metternich den griechifchen Aufftand von 1821 
benutzt hätte, um in der öfterreihifchen Drientpolitif die expanſiven 
Tendenzen des Staat? von Venedig wiederauffeben zu laſſen, wäre 
der Habsburgiſchen Monarchie möglicherweife die Hegemonie in 
Italien dauernd verblieben. Dagegen würde eine verfpätete Aus- 
fpielung der Landleute gegen die Poffidenti in dem Städteland 
Italien ſchwerlich eine durchichlagende Wirkung geübt haben. 

Ein fehr wichtiger Faktor finanzieller Natur fam hinzu. Wenn 
die lombardovenetianiſche Steuerkraft für Reformen nugbar gemacht 
worden wäre, hätte man aus dem meuterifch gefinnten Lande nicht 
die 600 Millionen Franken herausprefien fünnen, welche Radetzky 
teil8 in der Form von Kriegefteuern teild von — allerdings ehrlich 
verzinften, ja manchmal fogar amortifierten — Zwangsanleihen er- 
hoben hat. 

Damit fommen wir zu dem ſehr intereffanten Thema der öfter- 
reihifchen Finanzen in der Wera der Revolution und Reaftion. 
Wie oben ausgeführt, erforderte die Grundentlaftung in Defterreich 
die Ausgabe von 290 Millionen Gulden Grundentlaftungsobligationen. 
In Ungarn, Kroatien, aber ohne Siebenbürgen, wurden 304 Millionen 
ausgegeben. Das waren 600 Millionen Gulden neue öffentliche 
Schulden in einem Reich, das mit 1131 Millionen Staatsfchuld der 
1848er Bewegung entgegengegangen mar. Außerdem wuchs der 
Militäretat enorm. Die Truppen in Italien mußten auch im 
Frieden in einer dem Kriegsfuß ähnlichen Verfaffung gehalten 
werden. Das mit Hilfe von 130000 Ruſſen niedergeworfene 
Ungarn fonnte nur mit Gewalt im Zaum gehalten werben, und 
auch in den übrigen Kronländern bildeten ftarfe Garnifonen Die 
Vorausfegung des Belagerungszuftandes, der, abgefehen von Lom— 
bardo-Venetien und Ungarn, in Galizien, Wien und Graz in Kraft 
blieb. Infolgedeſſen ftiegen die militärischen Ausgaben, die vor der 
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Revolution 53 Millionen per annum- betragen hatten, 1853 auf 
102 Millionen, bei einer Staatseinnahme von 225 Millionen. ! 
GSünftlingswirtihaft und Korruption follen -fih damals in der 
ft. f. Armeeverwaltung in höchſt gemeinfchädlicher Weile. breit ges 
macht haben. Der Finanzminifter Krauß war den Militärs gegens 
über machtlos, und einem Teil von diefen wird nachgelagt, er hätte 
ſich zu dem Grundfage befannt, wer an der Krippe ftehe und nicht 
freffe, ſei ungeſchick. Die Zahl der Generäle und höheren Offiziere 
ftieg auf das Doppelte. Die ganze Mißwirtſchaft, jagt Friedjung, 
dedte der Generaladjutant des Kaifers, Grünne, der alles ver- 
mochte.*) Perfönlich intaft, übte Grünne doch einen fo unheilvollen 
Einfluß auf die Finanzen, daß Krauß fich leidenschaftlich nach der 
endlichen Infraftfegung der Verfaffung fehnte, denn die am 4. März 
1849 von der Krone oftroyierte Konftitution war bisher nicht ins 
Leben getreten. Der Finanzminifter erhoffte von der parlamentarifchen 
Kontrolle, daß fie den Etat von Ausgaben befreien würde, die im 
Grunde mehr höfifhen ala militärifchen Charakters waren. ’ 

Wie gewaltig die Staatsſchuld allein Durch die Grundentlaftung 
anſchwoll, abgefehen von der Inanſpruchnahme des öffentlichen 
Kredit für andere Zwecke, ift oben gejagt worden. Zur Vermehrung 
der Nententitel fam eine rüdfichtslofe Befriedigung des gouvernes 
mentalen Geldbedürfniffes auf Koften der Ordnung in der Valuta. 

Papiergeld zirkulierte vor dem März 1848 für 219 Millionen, 
nachdem die Metternichiche Verwaltung das Disagio glücklich über 
wunden hatte. Während der Revolutiongjahre wurde nad Ver— 
Hängung des Zwangskurſes ſoviel Papiergeld emittiert, daß zeit» 
weilig ftatt jener 219 Millionen 443 in Umlauf waren. Nicht 
bloß die vollwertige Silbermünze, fondern auch die Scheidemünze 
verſchwand aus dem Verkehr; alle Umlaufsmittel löften ſich in 
Papier auf. Bis 1848 war die Fünfguldennote das Hleinfte 
papierne Wertzeihen; jeßt machte man auch Zwei- und Eingulden- 
noten; als die Scheidemünze verschwand, gab der Staat 10 und 
6-Kreuzernoten (35 und 20Pfennignoten) aus. 

Die Schwankungen de3 ungarifchen Krieges, der die Monarchie 
zu fprengen drohte, riefen bei der Ueberſchuldung des Staats und 
der Zerrüttung der Valuta an der Wiener Börſe fehr Heftige 
Budungen hervor: „So begann“, ſchildert Friedjung diefe Verhält- 
niffe, „an der Börfe ein wildes Spiel in Valuten und Metall: 


*) Bgl. über ihm meinen Aufſaß: „Militäriiche Lebenserinnerungen eines 
Deutfhungarn”. Band 125, Heft 1 diefer Zeitihrift- ©..104 u. paseim, 
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wechieln, jo zwar, daß Ende März 1850 das Pisagio wieder 120 
betrug, und als im März ber Krieg mit Preußen drohte, wurde 
die Börfe von einem Wirbelmind der Devifenfpefulation ergriffen; 
am 25. November verzeichnete man den Kurs von 139 Prozent, 
den Tag darauf 150 Prozent, nach der friedenbringenden Bufammen- 
funft zu Olmüg wieder 133 Prozent. Für die am Außenhandel 
beteiligten Kaufleute hörte jede Berechnung auf, wer fire Gehalte 
und Löhne bezog, erlitt durch die Entwertung des Papierguldens 
ſchwere Verluſte, ber exportierende Fabrifant dagegen wie Die 
Spekulanten zogen bedeutenden Gewinn ein. Als 1853 die orienta- 
liche Krife ausbrach, begann ein neues Preistreiben des Silbers.“ 

Eine Katajtrophe wie der öſterreichiſche Staatsbanfrott von 
1811 war allerdings nicht zu befürchten; dazu lagen die allgemeinen 
wirtfchaftlichen Verhältniffe des Weltteild viel zu günſtig. Davon 
hatte die internationale Börjenwelt ein richtiges Gefühl. Anz 
fang 1851 jtanden die Metalliques, die fünfprozentigen Schulbver- 
ſchreibungen auf Silber, 95, und mit befonderer Befriedigung fon- 
ftatierte Finanzminifter Krauß, daß die ausländiichen Gläubiger ihre 
Binfen vielfach wieder in Metalliques anzulegen pflegten. Webrigens 
wurden auch nicht alle Schulden, welche die öfterreichiiche Regierung 
machte, für unprobduftive Zwecke fontrahiert. Die Organifation einer 
Staatlichen unterften Inftanz in Polizei und Gericht fam nicht billig 
zu ftehen und ebenſowenig die in dem unterworfenen Ungarn be= 
gründete Beamtenhierarchie. Ferner nahmen die Kommiffionen für 
Grundentlaftung die Reichskaſſe ſtark in Anſpruch, und ſchließlich 
legte Bruck ein umfaſſendes Staatsbahnnetz an. Von den 515 
Millionen Gulden, welche die Defizits von 1847 bis 1852 zu— 
ſammen ausmachten, ſind immerhin 138 Millionen für Eiſenbahn— 
bauten und ſonſtige fruchtiragende Zwecke geborgt worden. 

Der Handelsminiſter, eine großzügige obgleich nicht ganz ſolide 
Gründernatur, betrieb mit Leidenſchaft die Herſtellung eines Schienen⸗ 
weges zwiſchen Wien und Trieſt. Dazu bedurfte es der Ueber— 
ſchienung des Semmering. Sie war ſchon im Revolutionsminiſterium 
beſchloſſen worden; Bruck verwirklichte den großen, fruchtbaren Ge— 
danken. Das Miniſterium Schwarzenberg rühmte ſich, Ungarn für 
immer unterworfen zu haben, indeſſen vermied die Trace ſüdlich vom 
Semmering vorſichtshalber doch den viel bequemeren Weg über 
ungariſches Gebiet, weil Oeſterreich auch bei einem etwaigen Scheitern 
der in Ungarn getriebenen Gewaltpolitik Herr der Verbindung mit 
ſeinem Seehafen bleiben wollte. 
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Zu jener Zeit hielt man die Steigung von 1:200 für die 
ftärfite, welche durch Lofomotiven überwunden werden fonnte. Bei 
fteileren Rampen hatte man ftehende Dampfmafchinen mit Seilen 
und Rollen, vermittelft deren der Eifenbahnzug gehoben wurde. So 
verfuhr man in England und Amerifa. Aber der geniale Nikolaus 
Ghega, der in Benedig als Sohn eines f. f. Marinebeamten ge- 
boren und an der Univerfität Padua zum Ingenieur vorgebildet 
war, arbeitete den Bau ber Semmeringbahn mit Steigungen bie 
1:40 aus. Eine zur Belämpfung des Ghegafchen Planes vers 
öffentlichte Denkichrift des öfterreichifchen Ingenieurvereind Pros 
Dhezeite, von der Bahn, nach den Ideen Ghegas gebaut, würden 
künftig nur ihre Ruinen fprechen, Ueberrefte gleich den Wafler- 
leitumgen der Römer. Man behauptete aud, die Eifenbahnfahrt 
1000 Meter über der Meeresfläche würde für die Lungen ber 
Reijenden radifal zerftörende Wirkungen nad; fich ziehen. 

Brud ging über alle Einwendungen der Ghega nicht günftig 
gefinnten Fachmänner hinweg und ließ dem Ingenieur, zu dem er 
Vertrauen Hatte, feine Hand: „So baute Defterreih“, äußert ſich 
Fredjung, „die erfte große Gebirgsbahn der Erbe; c8 war ein Mark— 
itein in der Entwicklung der techniſchen Wiſſenſchaften.“ 

Es war Bug und Schwung in dem damaligen Defterreich. 
Das alte Donaureich redte ſich mächtig, und feine Staatöfunft im— 
ponierte durch die Größe aller Verhältniffe. So fah der Kaifer- 
ftaat aus, in dem Bismard um 1850 den Hort der internationalen 
Ionfervativen Intereffen erblidte, um bald darauf den unverjöhn- 
fihen Gegner Preußens in ihm zu erkennen und in Franffurt am 
Nain den diplomatifchen Krieg mit dem anfcheinend übermächtigen 
Rebenbuhler zu eröffnen. 

Allerdings gewann Preußen gerade zu jener Beit einen Vor— 
ſprung vor Defterreih, der noch größer war als die 1807-11 
durh die Bauernbefreiung gewonnene innere Uebermacht. Im 
der preußiichen Monarchie kam nämlich eine fonftitutionelle Ver 
faffung zuitande, während die oftroyierte Verfaſſung von Krem— 
fier, wie wir jehen werben, niemal® ausgeführt worden iſt. 
Aber die öffentliche Meinung Deutſchlands wußte zu Anfang 
der 50er Jahre nicht, wie lebensfräftig die preußiſche Ver— 
fafjungsurfunde war. Man glaubte allgemein, und zwar mit Recht, 
die Machthaber in Berlin wünfchten die Konftitution bei Gelegenheit 
wieder abzufchaffen. Inzwifchen beftand unter dem Minifterium 
Monteuffel ein Berfaffungsleben nur formell, die in Defterreich ge— 


90 Emil Daniele... 


machten Fortfchritte dagegen waren materiell. Daß die von 
Schwarzenberg und: Bad) ind Werf geſetzten Neformen fo leicht 
nicht rücgängig gemacht werben würden, lag auf der Hand. In— 
dem aus diefen Gründen die Vergleiche, welche die deutſche Nation 
zwiſchen Defterreich und Preußen zog, für letzteres wenig ſchmeichel⸗ 
haft auszufallen anfingen, erftarkte die grußdeutiche Partei. Das 
war für die beutfche Politif des Fürſten Schwarzenberg, die 
fo glänzende diplomatifche ‚Erfolge erzielte, zugleih Anreiz und 
Stüße. 

Ungeheuer waren freilich die Gebrechen, welche teilmeife an 
dem reorganifierten Kaiſerſtaat aus der Vergangenheit haften blieben, 
teilweife neu an feinem Körper entftanden. Ein Unterrichtöminifter 
wie Graf Leo Thun mochte das höhere und mittlere Schulmejen 
auf eine bedeutend höhere Stufe erheben, den Problemen des Volks⸗ 
fulunterricht8 gegenüber, deren Löfung womöglich noch dringender 
war, verfagte der ftrenge Klerifale abfolut. Auf dem Gebiet ber 
Heeresverfaffung herrſchte gleichfalls kraſſe Rückſtändigkeit. Die 
Strafen des Stocks und der Spießruten beſtanden fort. Wie noch 
heute in Rußland wurden junge Leute ſtrafweiſe rekrutiert, wenn 
ſie ſich politiſch vergangen hatten. Die ungariſche revolutionäre 
Regierung hatte die kaiſertreue Jugend der nichtmagyariſchen Stämme 
des Königreich® zum Kriegsdienft gepreßt. Zahllofe Hinrichtungen 
waren von den Untergehenen Kofjuth® verhängt worden, um die 
Cadres des Revolutionsheeres mit Deutfchen, Slaven und Rumänen 
zu füllen. Jetzt drehte der Sieger den Spieß um. Nicht nur die 
Mannfchaften der abgefallenen magyarifchen 21 Bataillone und 
10 HYufarenregimenter wurden in die f. f. Armee wieder eingereiht, 
fondern ein Erlaß Haynaus fonffribierte auch kurzerhand 40.000 
Honveds, Offiziere wie Gemeine. Es war eine Handlung, die beinahe 
mit dem Verfahren Friedrichs des Großen gegen die gefangenen 
Sachſen verglichen werden fann. 

Natürlich) wurden die Offiziere einfach als Gemeine eingereiht. 
Für diefe Herren war es ein befonders fchlechter Troft, wenn Haynau 
erflärte, jene Preffungen follten nicht als Strafe angefehen werden, 
fondern fie ftellten einfach die Ergänzung des f. f. Heeres dar, zu 
welcher Ungarn gleich allen anderen Rändern der Monarchie beizu- 
tragen verpflichtet jei. 

Um die wider ihren Willen Ausgehobenen im Gehorfam zu er- 
halten, wurden faft alle Regimenter der k. f. Armee aufgelöft. 
Darauf bildete man die Truppenförper neu, indem man jeden ein= 
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zelnen mit einer größeren Anzahl ungariſcher Soldaten verfeßte: 
„Dadurch trat“, fagt Friedjung, „in den Jahren 1848—1859 eine 
nationale Bermengung in allen Heeresförpern ein, die jeder Be— 
fdreibung fpottet; die Ausbildung litt ‘unter dem Umftande, da 
Soldaten der verfchiedenften Mutterſprachen in dasfelbe Bataillon 
eingereiht waren.“ 

Man fieht, wie unhaltbar die Behauptung ift, daß die preus 
Bifche Armee 1850 e3 mit der öfterreichifchen Armee nicht habe aufs 
nehmen fönnen, weshalb der Abſchluß der Konvention von Olmüß 
geboten geweſen ſei. Wie fommt es, daß felbft Bismard und Moltfe 
«nen fo wunderlichen Irrtum teilen fonnten? Ohne Zweifel hängt 
dad mit dem Achtung und Furcht herporrufenden Eindrud zus 
fammen, welchen der fi) umbauende und vermittelit einer zentra- 
tinfehen Konftitution zufammengefaßte Kaiferftaat in Deutichland 
bervorrief. Die einzelnen Mängel fielen nicht allzu ftarf ins Auge, 
im Lergleih zu dem fehr impofanten Ganzen. 

Sollte dem augenblidlichen Preftige der Habsburgiſchen Monarchie 
die Entwidfung ihrer inneren Macht entſprechen, fo mußte vor allen 
Dingen die ungarifche Frage gelöft werden. Daß der in Transleithanien 
berrihende Stamm mit den Waffen zur Unterwerfung unter den Wiener 
Hof genötigt worden war, ſchuf noch feine eingewurzelte Regierungs- 
gewalt in Ungarn, zumal, wie berührt, zur Herbeiführung bes Ereig- 
nifies von Vilagos 130 000 Ruſſen hatten mitwirken müffen. Bad) 
var der Meinung, die 49er Märzverfaffung, deren baldige Inkraft— 
jegung er ſehnlichſt wünſchte, dürfte nicht in einfeitig zentraliftifcher 
Tendenz auögelgt werden, fondern e8 müffe innerhalb ihres Rahmens 
für die nationale Autonomie Ungarns genügend Spielraum bleiben. 

Selbftredend war jedoch bei dem Gange, welchen die Ereigniffe 
genommen hatten, daß das Prinzip der nationalen Selbftregierung 
nicht bloß den Magyaren, jondern auch den anderen Nationalitäten 
Ungarns zugute fommen mußte. Demgemäß wurde im November 
1849 der Banat von Ungarn losgetrennt und ale cin cigenes Kron- 
fand fonjtituiert. Um den dort wohnhaften ferbifchen Stamm zu 
ehren, der während der Revolution tapfer gegen die magyarifchen 
Nachthaber gefämpft Hatte,*) nahm Kaifer Franz Joſef den ja auch 
außerpolitiſch verheißungsvollen Titel eines Großwoiwoden von 
Serbien an. 


*) Ueber die von den beiden verfeindeten Raſſen im Krieg begangenen Scheuß- 
lieiten vgl. meine Belprehung der Memoiren des Generald Grafen 
Kolomrat. Br. Jahrb., Band 122, ©. 161. 
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Aber fogleich zeigte fich, wie unendlich ſchwierig es war, das 
bunte Gewirr der einander haſſenden Völkerſchaften Transleithaniens 
nah dem Grundfag der nationalen Selbftregierung ftaatlih zu 
reorganifieren. Die Kroaten, welche unter ihren Banus Jelladie 
noch viel wirffamer für die Sache der Dynaſtie eingetreten waren 
als die Serben, verlangten die Abtretung dreier ſüdungariſcher 
Komitate an Kroatien. Die Serben forderten diejelben Bezirke für 
den Banat. Serben und Kroaten erhigten fich fo gegen einander, 
daß der Krieg zwilchen beiden Stämmen gewiß geweſen wäre, wenn 
die Zentralregierung nicht beide Teile niedergehalten hätte. Man 
entfchied in Wien, dab jene Komitate von Ungarn an Kroatien 
nicht an die Großwojwodſchaft Serbien abzutreten feien. So ent 
ging diefer das wichtige Semlin, der Mittelpunft des Handels 
zwiſchen Ungarn, Defterreich und der Türkei, das von Belgrad nur 
durch die Save getrennt ift. 

Uebrigens wohnten im Banat weniger Serben, als die Zahl 
der Schwaben, Magyaren und Rumänen zufammengenommen aud- 
machte. Der Statthalter General v. Mayerhofer fand, daß die 
ferbifchen Behörden die Magyaren noch immer mit Hinrichtungen 
und Güterfonfisfationen verfolgten und auch die Schwaben, welche 
während der Revolution zum großen Teil den Ungarn beigeftanden 
hatten, ſehr fehlecht behandelten. Mayerhofer fegte die graufamen 
ober unreblihen Beamten ab und ermöglichte dem magyarifchen 
Element, wieder aufzuatmen. Auch die Schwaben wagten von 
neucm, eine von dem Serbentum unabhängige Richtung einzu— 
ſchlagen. Sie richteten an den Kaifer eine Bittſchrift und baten 
um Einfegung eines befonderen „deutichen Grafen“ als ihres natio- 
nalen Oberhauptes. Sie wünſchten nichts fehnlicher, fo fehrieben 
fie, al8 unter dem unmittelbaren Schuge des Kaiſers zu jtehen: 
„Doc follte e8 Eurer Majeftät gefallen, den Serben zur Wahrung 
ihrer Nationalität einen Wojwoden, den Rumänen einen Kapitän, 
den Slowenen Oberungarns ein cigenes Oberhaupt zu geben, jo 
wagen auch wir demütigit Gefertigte im Namen aller deutfchen Ge— 
meinden fniefälligft zu bitten, Allerhöchftdiefelhe möge auch uns, 
etwa unter dem Namen eines deutfchen Grafen, nad dem Vorbilde 
des Sachſengrafen in Siebenbürgen, ein unmittelbare8 Oberhaupt 
einzufegen geruben.“ . . . 

Der Schwabengraf wurde nie freiert; die Inſtitution paßte 
nicht zu der Modififation der Anjchauungen, welche fich bezüglich 
der Nationalitätenpolitit in Wien vollzog. Bachs Meinung, dab 
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bei der Neubegründung des Reichs den einzelnen Völferfchaften ein 
eigenartiged Leben zu ermöglichen fei, wenn auch ftreng in ben 
Schranken der Märzverfaffung, wurde von Schwarzenberg nicht ges 
teilt. Der Minifterpräfident befaß hervorragende Eigenfchaften des 
Charakters. Im jener Naht nad der Ermordung des Kriegd- 
miniſters Latour, als die Truppen unter großen Gefahren das auf- 
ftändiihe Wien räumen mußten, bejeelte Feldmarfchaflleutnant 
Schwarzenberg durch feine Ruhe und Heiterkeit die erfchöpften, de— 
primierten Soldaten mit Ausdauer und Zuverficht. Sein Sefretär 
und Bertrauter v. Hübner, ein menfchenfundiger Iefuit, nennt ihn 
eine falte, eiferne, unbeugfane Seele, einen Mann von Stahl. In 
geiffiger Beziehung aber war Fürft Felix fehr einfeitig veranlagt: 
feine Fähigkeiten beſchränkten ſich auf das Feld der Diplomatie. Er 
verfügte nur über eine unzulängliche Bildung, wenn er auch eine 
gewiſſe Vorliebe für die alten Klaſſiker und eine Paſſion für Ana- 
tomie befab. Das innere Leben de8 modernen Staats begriff er 
nicht. Nach dem Zeugniffe Hübners vermochte er bei feinem Amts- 
antritt die Programme der verſchiedenen Parteien nicht von einander 
zu unterfcheiden, obwohl er jahrelang in London und Paris diplo- 
matiſch tätig gemejen war und feine natürliche Auffaffungsgabe 
nichts zu wünjchen übrig ließ. Aber er war, obwohl von banalem 
Welshohmut frei, als General und Minifter grenzenlos hochmütig 
amd jüffiſant. Die Völker waren nach feiner Anficht bloß zum 
Gehorchen geſchaffen. Populäre Kräfte beachtete er nur, wo jie ihn 
direft hemmen oder fördern fonnten; fonft ignorierte er ihr Walten. 

Scine Natur und die Umftände machten Schwarzenberg zu 
einem rüdjichtd- und ideenlofen Germanifator. Bis 1848 war 
Tciterreih ein deutfcher Staat geweſen, und die Generale, welche 
die Revolution gebändigt hatten, verlangten zu einem großen Teil, 
daß der Sieg der Zentralgemalt zu einer weiteren Verſtärkung des 
deutſchen Charakters der Monarchie benugt würde. Schien es doch, 
vom militärifch-technifchen Standpunft aus betrachtet, eine mit 
Sinden zu greifende Wahrheit zu fein, daß der Zentralismus die 
Kräfte Deſterreichs einigte, der Föderalismus fie zeriplitterte. In 
diefem Sinne äußerte General Haynau zu dem Banus Jellacié, mit 
dem er über die den füdflavifhen Ländern zu gewährende Ver: 
faflung in heftigen Streit geriet, Deſterreich befige eine deutſche 
Regierung, und alles müffe auf deutſchem Fuß eingerichtet werden. 

Derartigen, nicht allzu geiftvollen Tendenzen gab ſich Schwarzen» 
berg um fo rüdhaltlofer hin, als er den Eintritt der habsburgiſchen 
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Gefamtmonardhie, aljo auch Ungarns, in den deutichen Bund er= 
ftrebte. Ziemlich gedankenarm, wie der Fürft war, machte er ſich 
mit dem Projeft des deutſchen „Siebenzigmillionenreichs“ die Lieb- 
lingsidee des Handelsminiſters Brud zu eigen. Bruck betrachtete die 
öfterreichifch-ungarifche Zoll» und Steuereinigung nur al die Bor: 
ftufe zu dem Eintritt des Kaiſerſtaats in ben beutfchen Zollverein. 
Erſt wirtſchaftspolitiſch, dann politifch wollten Schwarzenberg und 
Brud, denen ſich Bach anſchloß, die Donaumonardie zur Hegemonie 
in einem mitteleuropäifchen Staatenbunde deutfcher Färbung erheben. 
Bruds Träume flogen weiter. Die germanifche und ſubgermaniſche 
Welt, unter der Führung des Wiener Hofes vereinigt, jollte Ruß— 
land und beſonders England von der Herrſchaft über den Orient 
ausſchließen und die ſchönen Heimatländer der Kultur für die Ge— 
fittung zurüderobern. 

Man fieht, daß es dem Gründer des „Defterreichifchen Lloyd“ 
und Erbauer der Semmeringbahn nit an Geift und Phantafie 
gebrach. Dabei muß wohl im Auge behalten werden, daß man ben 
Maßſtab für die Beurteilung der öfterreichiichen Politif um 1850 
nicht Ereigniffen entnehmen darf, welche fih 10—20 Jahre nachher 
abgefpielt haben. Die Geftalt, welche Deutſchland fpäter ange 
nommen bat, ift keineswegs das Nefultat einer abfolut naturnot- 
windigen Entwidlung, fondern zum Teil durd) die nicht vorauszu⸗ 
fehende Einwirkung einer ganz außergewöhnlichen Perſönlichkeit ent⸗ 
ftanden. 

Schwarzenberg war durchdrungen von dem Gefühl, daß ber 
KRaiferftaat mächtig erſtarkt fei. Er zmweifelte nicht an der Ueber: 
macht Defterreichs über Preußen und trieb die Hofburg an, in der 
deutichen Frage den Krieg zu provozieren. Aber an der maßgeben- 
den Stelle folgte man den verwegenen Ratjchlägen des Fürſten 
Felig nicht. Hätte die Habsburgifhe Monarchie jenen Krieg gewagt 
und gewonnen und das Siebenzigmillionenreih ſowie ben mittel- 
europäiſchen Zollverein durchgefegt, würde ſich ein breiter Strom 
nord» und füddeuticher Einflüffe über die Ebenen Ungarns ergoffen 
und bier mit großer Gewalt germanifierend gewirft haben. Die 
friedliche Wiederherftellung bes deutſchen Bundestages brach den 
germanifierenden Tendenzen der Schwarzenbergſchen Nationalitäten 
politit die Spige ab. 

Um von diefem Ausblid auf die hohe Politif zu den engen 
Verhältniffen im Banat zurüdzufehren, begründete jener General 
v. Mayerhofer, nachdem er Ordnung, Gerechtigkeit und Menfchlichfeit 
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wieder hergeſtellt hatte, den von Haynau verlangten deutſchen Charakter 
der Verwaltung. Der Wohlſtand des Landes hob ſich unter ihr. 
Aber dankbar erzeigten jich dafür nur die Schwaben. Die Männer, 
melde die Serben im Revolutiondfriege geführt hatten, wurden durdy 
die Förderung ihrer perfönlichen Intereffen dazu beftimmt, das Ende 
der germanifierenden Aera ſchweigend abzuwarten. Aber die ferbifche 
Brefie ließ jich auf feine andere Weife zum Stillſchweigen bewegen 
duch al vollftändige Knebelung. Die. bis zum Tode faifertreue 
Stimmung der Serben machte dem Gefühl graufamer Enttäuſchung 
Pag; niemand hätte zum zweitenmal das Schwert für die Dynaftie 
gegen. 

In Kroatien waren allein von der Militärgrenze 60 000 Mann 
den £. £. Heeren in Italien und Ungarn zugezogen, und auch Bivils 
froatien Hatte ſchwere Dpfer gebracht. Dafür löfte die fiegreiche 
Krone den ftaatsrechtlihen Nerus auf, welcher das Königreich 
Kroatien wider feinen Willen an die Stefanskrone feſſelte. Der 
froatiiche Banus Jelladie Hoffte, der Wiener Hof würde feinen 
Vunſch erfüllen, ihn zum Gouperneur eines neuen füdflavifchen 
Ktonlandes zu machen, das aus Kroatien mit der Militärgrenze, 
Dalmatien und dem Banat zu bilden geweſen wäre. Das Minifte- 
num Schwarzenberg lehnte die Schaffung des „breieinigen König- 
wich Illyrien“ ab, obwohl der Banus für diefen neuen Staatd- 
förper nur ſolche Rechte verlangte, welche mit der Märzverfaffung 
vereinbar waren. 

Dem Ehrgeiz der Sühflaven nicht allzu weit entgegenzufommen, 
mochte die Regierung gute Gründe haben, aber welch ein Fehler 
war es, daß fie einem jo loyalen Volksſtamm wie dem kroatiſchen 
das Deutfchtum aufzwingen wollte und, anftatt ihm eine vermehrte 
freiheit der Bewegung einzuräumen, feine altangeftanımten Rechte 
aufhob! Ein faiferliches Patent vom April 1850 fagte mit warmen 
orten den Kroaten Dank für ihre treuen Dienfte, löſte aber zu— 
gleich den Landtag auf, ohne Neuwahlen zu erwähnen. Es iſt bis 
1860 fein Landtag berufen worden. Auch die Gemeinderäte durften 
don nun an nicht mehr gewählt werden, fondern dad Beamtentum 
ernannte ihre Mitglieder. Die Selbftverwaltung der Komitate hörte 
geihfalld auf, und die allgemeine öfterreichifche Gerichtd- und Ver- 
waltungsordnung trat an ihre Stelle. 

Das zentralifierende Syſtem erfuhr in der Praxis eine gemiffe 
Wilderung dadurch, daß Jellacie als Zivil: und Militärgouverneur 
an der Spige Kroatiens blieb. Er erhielt eine ftattlihe Dotation 
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und wurde in den Grafenftand erhoben. Deutichenhaffer war er fo 
wenig, daß er gerade damals einen Band deutfcher Gedichte veröffent: 
lichte. Im übrigen übte er als f. f. General refigniert die Pflicht 
des Gehorfams. Seine Popularität trug viel dazu bei, daß die 
Neuerungen nicht größerem Widerftand hegegneten. Die Regierung 
wagte fehließlih fogar, nachdem fie Kroatien mit deutfchen Beamten 
überſchwemmt hatte, das Deutiche als Amtsſprache für den inneren 
Dienft einzuführen. Vergebens hatte der Banus in der Sprachen 
frage goldene Worte nad Wien gefchrieben: „Ich will es gern ger 
ftehen, daß die VBerüdjichtigung und Würdigung der vielen Sprachen 
des öfterreichifchen Kaiferftants ein großes Erſchwernis in der Ge 
ſchäftsführung der Regierung fei, ein Nachteil, der jedoch hundert: 
fach aufgemogen wird durch den weit reelleren Vorteil, daß die 
Völfer des großen Kaiferreih3 in ihrem Vertrauen zur Regierung 
befeftigt und in dem Maße mehr gefräftigt werden, als fie dad 
Streben derfelben erfennen, die Worte der Reichsverfaſſung und der 
Taiferlichen Manifefte zur Tat werden zu laſſen.“ 

Ebenfo wie der Banus von Kroatien hielt auch der Minifter 
des Innern nicht für richtig, daß die Freiheit der Nationalitäten 
der Bentralifation und &ermanifation vollftändig geopfert würde. 
Indefien war es feineswegs bloß Furcht, fein Amt zu verlieren, 
was Bach veranlaßte, dem Fürften Felix und der Militärpartei ihren 
Willen tuend, die entlegenften Landichaften des Donaureichs durch 
deutfche Präfeften verwalten zu laffen. Ohne fol ein Präfekten— 
foftem wäre es unendlich ſchwer geworden, das Hafbafiatifche Weſen 
in Kroatien und anderen gleichartigen Landichaften einigermaßen zu 
mobdernifieren; ſpeziell die Bauernbefreiung mit ariftofratifchen Selbſt⸗ 
verwaltungsorganen zu madjen, würde ein dorniges Problem ge 
wefen fein. 

Nichtsdeitoweniger wäre es bei der Eigenart der Verhältnifle 
in der Habeburgischen Monarchie abfolut notwendig geweſen, dem 
föderaliftifhen Prinzip einen gewiffen Einfluß bei der Neuordnung 
der Abminiftration zuzugeftehen. Auf anderem Wege ließen fih 
dauerverfprechende öffentliche Zuftände nicht herftellen. Anſtatt deffen 
trieb die Militärpartei den Zentralismus derartig auf die Spike, 
daß vielfach Hiftorifches Mecht, welches noch lebensfähig war, in beir 
nahe jafobinifch zu nennender Weife nivelliert wurde. In Sieben 
bürgen hatten die Sachſen während der ungarischen Revolution uns 
entiwegt zu dem Kaifer geftanden. Ihr Lohn war ein Faiferlicher 
Erlaß vom Dezember 1848, welcher den Künigsboden zu einem 
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elbitändigen Kronland zu erheben verſprach. Dieſes Verfprechen 
vurde nicht gehalten; Siebenbürgen blieb zufammen. Zerſtört aber 
mwurden die uralten nationalen Inftitutionen der Sachſen. Die neue 
Serichtsverfaffung ſchuf eine ganz Siebenbürgen umfafjende zweite 
Inſtanz, während bisher jede der drei fiebenbürgifchen „Nationen“, 
Magyaren, Szekler und Sachſen, ihren eigenen Appellhof hatte. 
Darauf kam die Reform der Landesverwaltung. Siebenbürgen 
erhielt eine Statthalterei, fünf Kreife und 36 Bezirfshauptmann- 
ſchaften. Der Königsboden, dem die Erhebung zu einem eigenen 
Kronland verfprochen worden war, wurde zwiſchen zwei Seife 
geteilt, eine für die Sachen fehr ſchädliche Maßregel, weil don den 
1 700 000 Einwohnern Siebenbürgene noch nicht 200 000 der 
deutjchen Bevölkerung angehörten. 

Die f. f. Verwaltung arbeitete, wie Friedjung fi) ausdrüdt, 
bloß mit Zirkel und Lineal, fie befeitigte althergebrachtes Recht und 
Unrecht ohne Unterfchied. Wie fie dem Banat den mohlflingenden 
Namen „Wojwodihaft Serbien“ beilegte, jo beliek fie dem Kreis— 
präfidenten des verjtümmelten Hermannftädter Kreifes den altehr- 
würdigen Titel Sachſengraf, aber ohne die alten mit dem fachien- 
gräflichen Amt verbunden geweſenen Selbitverwaltungsbefugniffe. 
Die Selbjtverwaltung des Königsbodens wurde überhaupt fo radifal 
auögerottet wie die Kroatiens. Die Ernennung der Mitglieder der 
&emeinderäte ging an die Regierung über. Ein Ende nahm auch 
die „Nationduniverfität“, jene Abgeordnetenverfammlung, welche, 
den Sachſengrafen an der Spige, Verwaltung und Yuftiz gehand« 
habt Hatte. 

Siebenbürgen war biß 1848 mit Ungarn bloß durch Perfonal- 
union verbunden gewejen; außer der Krone befaken bie beiden 
Länder feine gemeinfamen Inftitutionen. Aber auf dem fieben- 
bürgifchen Landtage hatten die Magyaren und Szefler, beides Zweige 
ein und bdesjelben Volfstums, die Führung. Die Sachſen waren 
gegen mißbräuchlihe Handhabung der magyariſchen Suprematie da- 
durch gefichert, daß unter einem gültigen Landtagsbejchluß die 
Siegel aller drei „Nationen“ ftehen mußten. Die Rumänen, bei 
weitem die Mehrheit der Landesbewohner, bildeten im ftaatsrecht- 
lichen Sinne feine Nation, hatten mithin in den öffentlichen An- 
gelegenheiten feine Stimme. Das Minifterium Schwarzenberg re= 
vidierte dieſen unzeitgemäß geworbenen Zuftand fo, daß niemand 
mehr eine Stimme in den öffentlichen Angelegenheiten hatte, weder 
ein Rumäne, noch ein Sachſe, noch ein Ungar. 

Preubifche Jahrbücher. Bb. CXXXIII. Heft 1. 7 
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Die Rumänen ftanden noch auf einer überaus tiefen Stufe der 
Kultur. Als der Militärgouverneur, General Wohlgemuth, den 
rumänifchen Landſturm, der fich unter feinem jungen Führer Abraham 
Jancu tapfer für den Kaifer gefchlagen hatte, entlich, fagte er in 
feiner Proflamation, niemand folle unter dem Vorwand, fein Recht 
zu fuchen, ftehlen und rauben, wie das früher leider nur zu oft ge— 
fchehen fei. Während des Bürgerfrieges hatte Jancu feine Leute 
nit von entfeglihen Graufamfeiten an den Ungarn abzuhalten 
vermodt. Immerhin gab es bei den Rumänen ſchon eine dünne 
Oberſchicht von Gebildeten, welche über die deutſche Amtsſprache — 
denn auch in Siebenbürgen wurde diefe eingeführt — unzufrieden 
waren und überhaupt die Nichtgemährung nationaler Freiheiten und 
Nechte als ſchnöden Undank empfanden. Abraham Jancu, ein ge 
wefener Jurift, der gern in die f. f. Armee getreten wäre, fand un- 
klugerweiſe fein Entgegenfommen. In feinem Stolz tief verlegt, 
weigerte er fich, am Empfange Franz Iofefs teilzunehmen, als der 
Monarch 1852 Siebenbürgen beſuchte. Man führte auf ihn Un- 
ruhen zurüd, welche bei der Anlegung des Grundfteuerfatafterd — einer 
fehr verdienftvollen Maßregel Bachs — infolge des bäuerlichen 
Mißtrauend ausgebrochen waren. Der Gouverneur von Gieben- 
bürgen ließ Jancu internieren. Als darauf die Rumänen Miene 
machten, ihrem verehrten Nationalhelden mit Gewalt die Freiheit 
wieder zu verfchaffen, bot der Gouverneur ihm eine Penſion an, 
wenn er fich auf die Seite der Regierung jchlage. Iancu wies dad 
Geld zurüd und forderte, man folle ihn unbehelligt auf das Gut 
feines Vaterd zurüdfehren laffen. Dies mußte ihm jchließlich be- 
willigt werden. 

Die Magyaren erzählen, zur Zeit der fiebenbürgener Kaijerreife 
fei Jancu fpät abends in dem Vorzimmer des Kaiſers erfchienen 
und babe eine Audienz nachgeſucht. Als man ihn fagte, er möchte 
am nächiten Morgen wiederfommen, habe er ausgerufen, er fei 
Jancu und dürfe nicht abgewiefen werden. Darauf habe ihn der 
Generaladjutant Graf Grünne Hinauswerfen laffen. Iancu fei dann 
gänzlich verarmt und habe fich fein Brot als Spielmann auf den 
Jahrmärkten verdienen müffen. 

In Wahrheit verfiel Jancu, der den Stämmen Siebensbürgens 
als eine poetische Geftalt erfcheint, jpäter ın Geiftesverwirrung und 
Trunffudt. Auch als kranker Mann ftreifte er gern im Lande 
herum, und überall wurde er von dem rumänischen Landvolf, das 
mit rührender Treue an ihm Bing, herzlich aufgenommen und bes 
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virtet. Während feiner Haft war er milde behandelt und nur in 
iner Art Hausarreft gehalten worden, aber feine Stammesgenoffen 
ührten die fchredliche Krankheit, welche ihn befallen hatte, auf die 
Mißhandlungen einer undankbaren Regierung zurüd. Für die 
Maſſe des rumäniſchen Volkes waren- freilich die Entlaftung von 
Grund und Boden und das Separierungöverfahren viel wichtiger 
als nationale Konzeffionen: „Schier unentwirrbar, jagt Friedjung 
von der Aufhebung der Feudalrechte in Siebenbürgen, „war hier der 
Knoten, da durch die lange Knechtichaft und die blutige Ver— 
geltung. von 1849 die Mechtölage verfchoben war.“, Der Chef der 
Siebenbürgener Bivilvermaltung, Eduard Bad, des Minifters 
Bruder, war viel weniger begabt als Alerander, aber gleichfalls ein 
recht tüchtiger Verwaltungsbeamter. Er ließ ſich von der Tendenz 
dec Regierung, beim Umbau des Staates die ariftofratiichen In: 
terefien etwas zurücktreten zu laſſen, dem magyarifchen Adel Sieben- 
bürgens gegenüber zu weit fortreißen, fo daß ihm der Minifter des 
Innern fchrieb: „Namentlih fann ih Dir nicht genug empfehlen, 
den hie und da fich geltend machenden Tendenzen, das ungarijche 
Element als foldes ganz zu unterdrüden, entſchieden entgegenzu- 
wirken. Wir müffen in Siebenbürgen nach Möglichkeit allen ge: 
recht und billig fein, und wenn auch die Ungarn fich ſchwer ver: 
fündigt haben, jo muß doch endlich die Zeit der Verföhnung, der Aus- 
gleihung kommen... . . Wir müffen auch Ungarn gewinnen, mit 
ben Sachſen und den Romanen allein können wir nicht ausfommen“. 

Ebenfowenig wie bei den Rumänen wünſchte das Minifterrum 
inmitten der Slowaken, die das nordmweitliche Ungarn bewohnen, 
nationalpolitiiche Tendenzen fich regen zu jehen. Der Hinneigung 
zum Panflavismus befhuldigt, faßen die Slowakenführer Stur und 
Hurben einige Zeit in Unterfuchungshaft; der leßtere, ein pro= 
teftantifcher Paftor, wurde feined Amtes entfeßt. 

Was die Zuftände in dem magyarifchen Sprachgebiet anbetraf, 
jo zeigte fich in der tiefentmutigten Nation unverkennbar die Neigung, 
auf den Boden der Märzverfaffung zu treten. Noch vor Vilagos 
überreichte Graf Emil Deſſewffy, der nach Metternichs Urteil be- 
gabteſte Mann unter den Konjervativen Ungarns, Bach eine Dent- 
Jchrift, in welcher e8 hieß, Rußlands Waffenhilfe jei unentbehrlich, 
wenn Defterreih den Separatismus überwältigen und als Groß- 
macht, ja überhaupt als Staat weiterbeftchen wolle. Nach dem 
Siege müßten zunächſt durch die Militärdiftatur die materiellen 
Kräfte entwidelt werden. Dieſer Zuftand habe fo lange zu dauern, 
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bis bei den Ungarn der Wunſch wach und allgemein würde, in den 
Tonftitutionellen Mechanismus Gefamtöfterreih8 aufgenommen zu 
werden. Ob die Märzverfaffung die richtige Form für eine der 
ungarifchen Geſchichte und den eingemwurzelten Gefühlen gemäße 
Regierung bilde, vermöge nur die Erfahrung zu lehren. Jedenfalls 
dürfe erft nad dem Uebergangsftadium eines Säbefregiments an 
die Berufung des Neihstages und des ungarifchen Landtages ges 
dacht werden. Vorher müfje das Minifterrum Schwarzenberg eine 
ftarfe ungarifch-fonfervative Partei jammeln. 8 fei richtig, daß 
die Konfervativen zerjprengt und wenig zahlreich feien, doch wären 
onfervative Elemente in allen Nationalitäten des Landes vor- 
handen. 

Die Minifter waren nicht geneigt, ſich mit den ungarifchen 
Konſervativen allzutief einzulaffen, weil fie fonft die Reformen nicht 
hätten durchführen können. Immerhin machte die Regierung, als 
ihr Ungarn gehorchte, viele fonfervative Edelleute, befonders ſolche, 
die emigriert waren, zu DiftriftSobergefpanen, Vizegeſpanen und 
Stuhlrichtern. Selbſtverſtändlich hörte die althiſtoriſche Selbftver- 
waltung durch gewählte Beamte auf; alle Organe der ausführenden 
Gewalt wurden fortan in Wien ernannt. Der Zudrang der 
Magyaren, welche aus der Hand des Siegerd Aemter annchmen 
wollten, dedte das durch die Verwaltungsreform hervorgerufene 
bedeutende Menjchenbedürfnis zu einem guten Teil. In einzelnen 
Geſpanſchaften, wie in Saroz an der galizifhen Grenze, wurden 
durch Bach alle vorgefundenen Beamten beftätigt, da fie während 
der ganzen Revolution die Verwaltung königstreu geführt hatten; 
ähnlich in Dedenburg an der öfterreichiichen Grenze. Nicht wenige 
Beamten der alten KRomitatsvermaltung vermochten vor der „Buri- 
fifationsfommiffion“ den Nachweis zu liefern, daß fie fi) an der 
Nevolution nicht beteiligt oder nur gezwungen die Weifungen der 
Koſſuthſchen Regierung befolgt Hatten. Diefe Kategorie von Vize: 
geipanen, Stuhlrichtern und Notären beließ man im Amt. Im 
übrigen griff man für die Errichtung der Bureaufratie zu den 
Mitgliedern der ftädtiichen Behörden. Danf dem uralten Celf- 
government der Kommunen vermochten die Machthaber jenem 
Milieu viele Leute zu entnehmen, welche das Megieren verftanden. 
Sie waren meiſtens deutſcher Abftammung und fanden fich leicht 
in die neue Ordnung, welche ihnen einträglihe Stellen ver- 
ſchaffte. 


Treu den geiſtloſen und einſeitigen Tendenzen der herrſchenden 
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Militärpartei unterdrücdte die Regierung jene Kommunalfreiheit, 
welde ihr Die in der politifchen Detailarbeit geſchulten Kräfte lieferte. 
Die Wahl der Bürgermeifter und Magiftrate in den Föniglichen 
Freiftäbten Hörte auf; die Wahlbürger wurden nicht mehr berufen; 
tegierungßfeitige Ernennungen füllten die Lüden. Daß die Komi— 
totöverjammlungen, in denen ehemals ein fo ftürmifches öffentliches 
Leden gebrauft hatte, vollitändig zu exiftieren aufhörten, verfteht ſich 
erſt recht von felbit. 

Allerdings war der jchranfenlofe f. k. Militarismus infofern 
ſeht heilfam für Ungarn, als viele halbafiatifhe Traditionen, wenn 
fie auch nicht auszurotten waren, doch bedeutend befchnitten wurden. 
Bad führte in Ungarn den Grundfag einer angemeffenen Bezahlung 
der Beamten ein, während es früher Landesbrauch geweſen war, 
daß die Beamten ſich ihre Einfünfte in einer ſehr regellofen Weiſe 
veripafften. Der gewählte Stuhlricgter vor 1848, oft ein vers 
mögenslofer Mann, hielt fi} von feinen 300 Gulden Gehalt nicht 
felten Wagen und Pferde. Jetzt gab Bach ihm 1200 Gulden. 
Dafür ſollte fortan die Annahme von Beftehungen und Gefchenfen 
unnachfichtlich beftraft werden. Die Reform blieb nicht wirkungslos, 
aber fie half nur teilweife. Ein Erlaß des Kaiferlihen Kommiffärs 
für Ungarn, Freiherrn von Geringer, geißelte das Sportelmefen ber 
früheren Zeit und erhob darauf die Anklage, daß: „ſich ſchon jet, 
trog der anftändigen Bezahlung feitend der Regierung, merfbare 
Symptome des Rückfalls in die alten Gewohnheiten äußerten.“ 

Bon befonderer Bedeutung für den Fortfchritt der ungar- 
landiſchen Vollsmafjen war die Yujtizreform. Vor 1848 war der 
von den adligen Komitatsverfammlungen gewählte Stuhlrichter 
gleichzeitig Richter und politifcher Beamter erfter Injtanz. Fixierte 
Getichtsſtellen gab e3 in erfter Inftanz nicht; der Stuhlrichter ſprach 
on feinem privaten Wohnſitz recht. Für das ganze Königreich 
Ungarn gab es ein einziges Appellationsgericht, die fönigliche Tafel 
in Ofen, bei der die Prozefje manchmal Jahrzehnte lang liegen 
blieben. Gleichfalls in Ofen bildete die königliche Septemviraltafel 
das Reichsgericht. Schmerling berief für die Reorganifation die 
angefehenften nationalen Juristen, auch Deaf. Diefer lehnte die 
Einladung in fehr verbindlicher Form ab, aber die anderen magy- 
atiſchen Nechtögelehrten famen und vereinbarten mit dem Juſtiz⸗ 
minifterium Die Uebertragung der Grundzüge der reformierten öfter 
teichiſchen Yuftizverfaffung auf Ungarn. Die zahlreihen neuen 
Stellen wurden mit Stuhlrichtern, Rechtsanwälten und Beamten 
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der früheren nationalen Verwaltung befeßt. Bon feiten derjenigen. 
welche zu Richterftellen defigniert waren, fanden Ablehnungen aus 
pringipiellen politifchen Gründen nicht ftatt, denn Deak gab die 
Loſung aus, daß die Anhänger der Verfaffung von 1848 fi) wohl 
von Poften in der Verwaltung fernzuhalten hätten aber nicht wen 
Richterſtellen. 

Nur eine der Schmerlingſchen Juſtizreformen ſtieß bei den 
Magyaren auf Oppoſition. Es wurde nämlich die föniglihe 
Septemviraltafel in Ofen aufgehoben und bei dem oberſten Gerichts— 
bof in Wien ein ungarijcher Senat eingerichtet. Indeſſen waren 
die Magyaren nach Vilagos fo gefügig geworden, daß ihre tüchtigiten: 
und vornehmften Zuriften nach Wien gingen, im oberiten Gerichts- 
hof Pläge einnahmen und fich fogar der nach einigem Schwanken 
von oben her erlaffenen Verfügung anbequemten, auch in dem 
ungariſchen Senat die deutſche Gefchäftsfprache anzuwenden. Vor— 
figender des ungarischen Senats im Wiener oberften Gerichtshof war 
der geweſene Vorfigende der föniglihen Tafel (des Appellhofs) zu 
Ofen, Stephan v. Szerenczy. Vor der Revolution war der Vor— 
figende der königlichen Tafel eo ipso „Perfonal*, d. h. Präfident 
des Abgeordnetenhaufes. ALS folder hatte ſich Szerenczy die 
Achtung aller Parteien erworben. Sein guter Auf litt nicht im 
geringsten dadurch, dab er in der Hauptitadt Defterreichs einer 
Körperfchaft beitrat, deren Schöpfung einer Dftentation der zentralis 
firenden und germanifierenden Tendenzen ähnlich jah. So tief war 
damals das Magyarentum gebeugt. 

Je weniger zeitgemäß die alte ungarische Rechtöverfaffung ger 
weſen war, deſto rafcher und fräftiger ſchlugen Schmerlings Inſti— 
tutionen Wurzel. Von den national gejinnten Politifern wie von 
dem Volk wurde der Fortichritt anerfannt; allgemein empfand man 
die erhöhte Unparteilichfeit der Rechtspflege wie ihre techniſche Ver— 
befferung und vermehrte Promptheit als unichägbare Wohltaten. 

Wenn Schmerling und Bach durch jegensreiche Reformen dad 
reaftionäre Syitem, dem jie dienten, adelten, war ein Eingriff des 
Militärgouverneurd Haynau in die Autonomie der ungarländifchen 
reformierten Kirche umfo plumper. Freilich bildeten die Reformierten 
den Kern der magyarifchen Oppofition; ihre höheren Geiftlichen 
hatten faft ausnahmslos in der revolutionären Bewegung eine Rolle 
geipielt. Deshalb feste Haynau jeht die drei Superintendenten 
„belvetifcher Konfeffion“ ab. Die Entfegung an ſich verübelten ihm 
die ungariſchen ®Proteftanten nicht jo ſehr, als daß der Militär- 
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gouverneur, anftatt ein Proviforium ohne Superintendenten ein- 
treten zu laffen, aus eigener Machtvolllommenheit Adminiftratoren 
berief. Die Reformierten behaupteten, das gefchehe nur, um ihnen 
die Fauſt zu zeigen und bilde eine eflatante Verlegung der Frei 
heitörechte, für deren Verteidigung gegen Hofburg und Jeſuiten die 
ungarifche reformierte Kirche feit Jahrhunderten Ströme. Bluts vers 
gofien habe. 

Indem die Regierung alles forporative Leben und ſämtliche 
intermediären Gewalten nivellierte, Verderbtes und Geſundes unters 
jchiedslos hinwegräumend, geriet fie in jchroffen Gegenſatz zu den 
Gefühlen der ungarischen Konfervativen. Daran war den Miniftern 
nichts gelegen, Schwarzenberg fagte, als ihm jemand empfahl, den 
ungarischen Adel zur Verwaltung heranzuziehen: „Was ijt denn die 
ungarische Nation! Der ungarifche Adel? Diefe waren und find 
immer Rebellen gewejen, die man vernichten, ja für immer unfchäd» 
fi machen muß.“ 

Die von der Regierung abhängigen Wiener Zeitungen vers 
ipotteten die Magnatentafel des Reichstags von 1848, die ſich nad) 
Kräften effaziert hatte, weil die großen Herren für ihre Güter 
fürchteten. Dann priefen die offiziöfen Iournaliften die Minifter 
als die wahren Konfervativen und bezeichneten die Anhänger de 
Grafen Emil Deſſewffy als Altkonfervative, ein Name, der ihnen 
in der Geſchichte geblieben it. „Figyelmezö“, das in Peſt er 
Ideinende Organ der Partei, wurde wegen einiger unbequemer 
Artifel unterdrüdt, eine umfo gehäffigere Maßregel, als die Revo— 
lution „Figyelmezö“ unter dem gleichen Leiter, Vida, wegen feiner 
fönigstreuen Tendenz gleichfall® unterdrüdt Hatte. In einem ges 
heimen Rundichreiben Bachs an die politischen Behörden Ungarns, 
ergangen im Hochſommer 1851, ftellte der Miniiter die altkonſer⸗ 
dative Partei als eine gefährliche Feindin der inneren Ordnung hin, 
die Durch ihr ganzes verwerfliches Treiben und fpeziell vermittelft unver⸗ 
ihämter Verbreitung von böfen Gerüchten die Konfolidierung der durch 
die revolutionären Wirren tief erfchütterten fozialen Ordnung er 
jchwere. Es half den Altkonfervativen auch nichts, daß fie an 
Kaifer Franz Joſef eine vom Grafen Deffewffy verfaßte, von vielen 
Magnaten unterzeichnete Adreffe richteten, in der fie die Berufung 
eines Landtags nicht einmal zu erbitten wagten, aber gegen die 
Bachſche Verwaltung einen ziemlich nachdrücklichen Proteft einlegten. 
Ih Bachs Nachlaß befindet ſich eine anfcheinend für den Kaifer 
beitimmte geheime Denfichrift, welche eine Charakteriſtik jedes ein 
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zelnen Unterzeichner der Adreſſe enthält. Sämtliche Herren er 
fcheinen im ungünftigften Licht, die einen als Streber, die anderen 
als Spieler oder Banfrotteure; es wird berichtet, welche von den 
Demonftranten in den Tagen ihrer Hofgunft ſich Penfionen zu 
verſchaffen gewußt Hätten und fi noch im Genuſſe folder ein 
moralifches Obligo involvierender Gnadenbeweife befänden. 

Mande Altkonfervative legten damals ihre Aemter nieder; 
andere behielten ihre Stellen; auch einige Männer aus den erften 
Tamilien des Landes. Die Partei befaß geringen Anhang im magy- 
arifchen Wolfe und bedeutete nur etwas ducch den hohen Rang und 
die großen Reichtümer ihrer Führer. Dagegen erftarkten auf Koften 
der Altfonjervativen und der den Glauben an die eigene Zukunft 
verlierenden Koffuthianer die Liberalen. Ihr Führer war Franz Deaf. 
Sie waren damals in ihren nationalen Forderungen fehr beicheiden. 
Zwei Freunde Deats, Iofef Eötvös und Sigmund Kameny, ver 
öffentlichten 1850 Brofhüren, in welchen das Verhältnis Ungarns 
zu der Zentralgewalt, wie es nach der Anficht der Liberalen Partei 
zu geftalten war, erörtert wurde. Eötvös erfannte die Notwendige 
feit einer ftarfen Zentralgewalt an, denn Defterreich, fo äußerte er 
unummunden, bedürfe der Einheit. Faſſe man das Intereſſe des 
Ganzen ind Auge, jo genüge eine bloße Föderation zwiſchen Deiter- 
eich und Ungarn richt. Es dürfe für die Provinzen — Eötvös 
wendet felber diefen Ausdrud an — nicht mehr an Autonomie in 
Anspruch genommen werden, als was fie ſchon vor 1848 beſeſſen 
hätten. 

Auch Kameny gab in feiner Flugfchrift die 1848er Gefege preis 
und erklärte, begreifen zu fönnen, daß die Vertreter der Idee der Reichs— 
einheit jene Gefeßgebung über den Haufen geworfen hätten: „denn 
jedes große Intereffe befitt das Recht, jeine Ausfchließung nicht zu 
dulden.“ Kameny hatte ſich gleich Eötvös unter dem Drud des 
Bachſchen Regiment? dermaßen mit der Tugend der Befcheidenheit 
durchdrungen, daß er fchrieb, der Dualismus wäre ein unzweds 
mäßiges Syſtem für die Monarchie, es könne nicht bezweifelt werden, 
daß der Föderalismus mit der Natur des Reiches vereinbarer fei, 
als der Dualismus. 

Die große Frage war nun, ob die Ungarn ſich an den Wahlen 
beteiligen würden, wenn der Kaifer den Reichstag nach Wien, den 
Landtag nach Budapeft berief. Die Entichließung der magyarifchen 
Nation hing vorzugsweife von Franz Deaf ab. Er war ein uner 
gründlich kluger Taftifer, aber wie follte er fich entfcheiden, wenn 
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Rümänen, Kroaten, Serben, Slowaken, Schwaben, Sachen bie 
Reichstagswahlen vornahmen? Sollten dann die Magyaren, um 
nicht allein von allen Völferfhaften Transleithaniens unvertreten 
zu bleiben, auf den Boden der oftroyierten Verfaſſung treten? So 
wũnſchte es Eötvös und ein Teil der liberalen Preffe, aber andere 
Mitglieder der Partei erblicdten in der Beſchickung eines Wiener 
Parlaments Verrat an der ungariichen Verfaſſung, die durch nichts 
habe verwirft werden fünnen. 

Wahrſcheinlich zum Heil für das Magyarentum dachte Schwarzen» 
berg nicht daran, das Reichsparlament zu berufen. Bach bedauerte 
da3 lebhaft und ergriff manche extreme Germanifierungs- und Ben- 
trafifierungämaßregel, welche von ihm gefordert wurde, nur wider- 
itrebend, beiſpielsweiſe die Ernennung aller transleithaniſchen Ge— 
meinderäte ohne Ausnahme durch die Regierung, aber biß zu einer 
jehr weit geſteckten Grenze wirfte er durchaus fpontan an dem 
Werlke der administrativen Hentralifation mit. Im Herbft 1850 
wurde Ungarn, nachdem Kroatien und der Banat ſchon früher von 
ihm abgetrennt waren, in fünf Verwaltungsbezirfe zerfchlagen, von 
denen die drei im Weften und im Norden fehr ftarfe deutjche und 
ſlowaliſche Bevölferungsbeftandteile aufwieſen. Ein entſchiedenes 
Uebergewicht beſaß das Magyarentum nur in den beiden Verwal— 
tungebezirken Ofen-⸗Peſt und Großwardein. Die fünf Diſtriktsober⸗ 
geipäne erhielten ihre Weiſungen nicht von der Statthalterei in 
Tien, fonoern aus dem Minifterium de Innern in Wien. Eben» 
dorthin, nicht nach Dfen, waren Berufungen gegen die Entjcheis 
dungen der Diftriftsobergefpäne zu richten. Dem Minifter des 
Innern blieb überlaffen, ob er jelber in letter adminiftrativer In- 
itanz entfcheiben oder Die Sache dem Statthalter von Ungarn zur 
Entiheidung überlafjen wollte. 

Troß der vielen in den Verwaltungsbetrieb eintretenden Deutjch- 
ungarn und der nicht unbeträchtlihen Menge von den gleichen Weg 
gehenden Stodmagyaren waren noch viele Aemter zu bejegen, denn 
das Land hatte vor der Eroberung durch Windifchgräg und Haynau 
eine Adminiftration im modernen Sinne des Wortes faum gefannt. 
Vemgemäß erließ Bach an die Beamten in den Erblanden die Auf- 
forderung, fih um Stellen in Ungarn zu bewerben. Eine maffen- 
hafte Einwanderung von cisleithanifchen Beamten, überwiegend 
deuticher Nationalität, erſtreckte ſich — wie ein Heuſchreckenſchwarm 
jagten die magyariichen Patrioten — über alle Teile des König- 
reich: Ungarn. Nicht anders als in Kroatien und Siebenbürgen 
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wurde das Deutjche auch in Ungarn zur Amtsſprache für den innern 
Dienft erklärt. Damit gewann jene Sprache in der Habsburgiſchen 
Monarchie die Stellung zurüd, melde ihr einſt Joſef II. ge 
geben hatte. 

Ein Kroat und ein Magyar fprachen über das ‚Bachſche 
Spitem“, wie die gejamten Bentralijatione- und Germanijationd- 
tendenzen bezeichnet zu werden pflegten. Der Kroat ſchmähte die 
Regierung heftig: „No jo”, verfeßte der Magyar, „was wir als 
Straf’ haben, habt Ihr als Belohnung.“ 

Der Name des Bachfchen Syſtems ift diefem ultraradifalen, 
germaniſatoriſchen Bentralismus in der Gefchichte geblieben. Jedoch 
in Wahrheit hegte Bad, wie gelagt, den Tebhaften Wunſch, die 
Märzverfaffung in Wirkfamfeit treten zu fehen. Inmitten der immer 
unwiderſtehlicher werdenden reaftionären Strömungen fteuerte er mit 
äußerfter Vorficht und Geduld, aufs kunſtvollſte Tavierend, feinen 
Kurs, um das gebrechliche Schifflein des Konftitutionalismus viel- 
leicht doch noch in den Hafen zu bringen. Sein Vorgänger, Graf 
Stadion, hatte Landesftatute für die Erblande ausgearbeitet hinter- 
laſſen: Bach ſetzte fie zu Beginn 1850 in Kraft. Ihnen zufolge 
zerfielen die Landtage der Erblande in drei Kurien, von denen jede 
ungefähr ein Drittel der Landtagsabgeordneten umfaßte. Die Ver— 
treter der Landgemeinden, ber Städte, der Höchitbeiteuerten bildeten 
je eine Kurie. Die zufegt genannte Kurie iſt charafteriftifch für den 
Geift der damaligen öfterreichifchen Regierung. Im heutigen Cis— 
leithanien wird die erfte Kurie der Einzellandtage von den Groß: 
grundbefigern gewählt, anftatt von den Höchitbeiteuerten. Es fei 
auf den erften Blick überraschend, bemerft Friedjung mit Recht, dab 
das Minifterium Schwarzenberg das. Bürgertum vor dem Grunde 
adel begünftigt habe: „Zur Erklärung”, jagt unſer Autor, „reiht 
die geringe Meinung, die der Minifterpräfident von den politiſchen 
Fähigfeiten feiner Standeögenoffen hegte, nicht ganz aus. Es gab 
aber einen fehr ernjten politifchen Grund, weshalb fich die Re— 
gierung bei der Schöpfung des einheitlichen Großöfterreih nah 
dem Beamtentum in erfter Linie, auf das befigende Bürger: 
tum, auf Fabriksbeſitz, Handel und Hochfinanz jtügen wollte. Der 
Adel itand in Ungarn wie in Galizien in den Reihen und an der 
Spitze der nationalen Oppofition . . . . Wenig jpäter follte es jih 
zeigen, daß auch ein großer Teil der böhmifchen Ariftofratie dem 
Bentralismus abhold war; entitand doch in diejen Kreiſen die 
Doftrin von einem befonderen unverjährten Staatsrecht des Könige 
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ichs Böhmen, über das die öfterreihiiche Verfaffung nicht hinweg- 
Hreiten dürfe... 

Wollte man . , . Großöfterreich in parlamentarifhen Formen. 
ritehen laſſen, jo mußte man fih an das Bürgertum wenden. Im: 
einen oberen Schichten war es damals noch faft ausnahmslos 
»eutſch, und jelbjt in Ungarn waren diefe Kreife gut kaiſerlich ge— 
innt; fie fonnten am eheſten für GroBöfterreich gewonnen werden... . 
Es ift fein Zweifel, daß, wenn man bloß die Bentralifierung der 
Monarchie im Auge hatte, das bewegliche Kapital befjere Dienfte 
zu leiften bereit war als der große Grundbefiß . . . . Die zentralis 
fierende Kraft von Handel und Großgemwerbe ift eine unbeftreitbare 
Tatſache der Sozialwiffenfchaft. Dagegen waren der ungariſche, 
der polnische und em großer Teil des böhmischen Grundadels die 
Hauptgegner und fpäter die Totengräber der Einheitsidee in der 
Habsburgiſchen Monarchie.“ 

Ganz in diejem Sinne war auch das Landesjtatut für Galizien 
gehalten, welches Bach im Herbft 1850 ‚publizierte. Es zerſchlug 
das Kronland in drei Verwaltungsbezirke, Krafau, Lemberg und 
Stanislau, wie Ungarn in fünf Vermwaltungsbezirfe zerſchlagen 
wurde. Nur daß die galizischen Verwaltungsbezirfe Landtage be— 
famen. Zwei von den dreien lagen im ruthenifchen Diten des 
Zandes, in allen bdreien erhielten die Bauern auf den Landtagen 
eine überwältigende Stimmenmehrheit zugeteilt; die Kurie der Höchſt— 
befteuerten, welche in Galizien ganz vom polnifchen Abel beherricht 
wurde, mußte fih mit weit weniger als einem Drittel der Abge— 
orbnetenmandate begnügen. 

Die galiziihe Statthalterfchaft blieb beftehen, aber die Ver- 
waltungsbezirfe hingen nur nominell vom Statthalter ab, effektiv 
ftanden jie unter dem Minifter des Innern. Ein von den drei 
Zandtagen gewählter Zentralausfhuß follte die Wahlen für das 
Oberhaus des Neichstages vornehmen. In diefeg fchidte nämlich 
gemäß der Märzverfafjung jedes Kronland zwei Deputierte, andere 
Mitglieder entjendeten die Wähler des Unterhaufes nah einem 
Zenfus für das pafjive Wahlrecht von mindejtens 500 Gulden 
Steuerzahlung. Die Hälfte der Mitglieder der erften Kammer er— 
nannte der Kaifer. Er durfte aber nicht mit erblihem Recht er 
nennen, wie ihm das gegenwärtig für das Herrenhaus freifteht, fo 
daß die erſte Kammer die ariftofratiiche Grundlage vermied, im Ein- 
Hang mit dem ganzen Geifte des Syſtems. 

Die Jahre 1849 und 1850 hindurch, fowie einen großen Teil 
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des Jahres 1851 gab die Regierung bei unzähligen Gelegenheiten 
öffentlich die Abficht fund, die Märzverfaffung in Wirkſamkeit treten 
zu laffen, fobald die agrarifchen, adminiftrativen und gerichtlichen 
Reformen durchgeführt fein mürden. Alle Staat und Geſellſchaft 
umgeftaltenden Gefege wurden mit dem Vermerk veröffentlicht, fie 
wären nur proviforifch erlaffen, bi8 zur Gutheißung durch den 
Reichstag. Ein Wiener, auf der Reife nach Gaftein begriffen, fragte 
beim Pferdewechſel einen Poftmeifter, wie es ihm gehe: „Proviſoriſch 
gut“, war die Antwort. Auf die zweite Frage, warum nur provi⸗ 
ſoriſch, erfolgte die Erwiderung: „Ia, bei uns ift alles nur provis 
ſoriſch. Sehen Sie dort den Turm, da ift das Bezirksgericht pro= 
viforifch. Der andere Turm, da ift die Bezirfshauptmannfhaft 
proviforiih. In B. haben mir einen Kreispräfidenten proviſoriſch. 
Ich fürchte, daß bald auch der Kaifer nur proviforifch in Wien 
fein wird.“ 

Die politiſche Vorausficht dieſes Spötters wurde dur den 
Gang der Ereigniffe Lügen geftraft. Ende 1850 fühlte ſich Franz 
Joſef ftark genug, um den Verfaſſungseid des Militärs aufzuheben, 
nachdem 1"/; Jahre Hindurch die Refruten auf die Märzverfaffung 
vereidigt worden waren. Um dieſe Zeit fing Fürft Schwarzenberg 
an, die Aufgebung der Märzverfaffung zu betreiben, zumal er fie 
nad der Erneuerung der Freundfhaft mit Preußen für feine 
deutſche Politik nicht mehr brauchte. Aber nicht er war ber 
tätigfte Urheber der jegt einfeßenden eminent rüdläufigen Bewegung, 
fondern der Präfident des Reichsrats (Staatsrats) der 71jährige 
Freiherr v. Kübel. Er war der Sohn eines Schneiders in Znaim, wie 
Bad ein Bauernfohn war. 1797 diente Kübel im Aufgebot gegen 
Bonaparte. Er war damald Student der Medizin. Später wendete 
er fi der Beamtenlaufbahn zu und ftieg dur das Wohlmollen 
des älteren Stadion rafch enıpor. Metternich machte ihn zum Hof- 
fammerpräfidenteg. In diefer Stellung, einer der höchiten im vors 
märzlichen Defterreich, erwarb ſich Kühe die größten Verdienfte um 
die Begründung des öfterreichifchen Eiſenbahnweſens, welches hinter 
dem des Zollvereins nicht zurüdblieb. Kübel war eine religiöfe 
Natur; er liebte philofophifche, namentlich ethiſche Studien. Da- 
gegen fehlte dem Bureaufraten in der Politif jeder moralifche Elan. 
Er verwarf nicht bloß Parlamentarismus und Preßfreiheit, fondern 
auch Selbftverwaltung und Geſchworenengerichte. Won der Ariftos 
fratie wollte Kübeck in feiner bureaufratiihen Staatsauffaffung 
gleichfalls nicht viel wiffen. Ein Schreiben von ihm an Metternich 
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tabelt Hart „die Teilnahmsloſigkeit und politiiche Beichränftheit“, 
die der große Grundbefig vor 1848 gezeigt habe, als er auf dem 
Landtagen in Oppoſition gegen die Regierung gegangen fei. Im 
jeinem Tagebuch fchreibt Kübel: „Im Defterreich hat die Revolution 
den Mel und die Demokratie, von deren Verbindung fie ausging, 
verfchlungen und die Armee, die Beamtenfhaft und die Kirche zur 
Herrſchaft gebracht, drei große Hebel der monarchiſchen Gewalt, 
wenn fie fräftig erfaßt und mweife ausgeübt wird.” 

Im Kabinett beſaß der deutjc-liberale Adel einen Vertreter 
in der Berfon des Juſtizminiſters Schmerling. Das begabtefte 
Mitglied der vormärzlichen nicderöfterreichifhen Stände war ein 
hochſt jelbftbewußter und herriſcher Mann: „Schmerling“, heißt es 
bei Ftiedjung, „bejaß aus diefem Grunde auch feine Neigung für 
die Demokratie und war fein ganzes Leben hindurch Verfechter der 
ftaarlihen Autorität. Nach der Erhebung vom 13. März 1848, 
die er mit vorbereitete und förderte, beteiligte er ſich an der Unter- 
drädung weiterer Volksbewegungen.“ 

Ebenfo ftolz wie Schmerling als Edelmann war Brud als 
Sroßfaufmann. Er glich, fo beurteilt ihn Friedjung, den Bürger- 
meittern der Hanfa in der großen Zeit des deutſchen Städtebundes. 
Kübed drängte beide Männer in der erften Hälfte des Jahres 1851 
ans dem Amte. Noch in demfelben Jahre, in welchem der Juſtiz⸗ 
minfter feine Portefeuille niederlegte wurde das Geſchworenengericht 
wieeraufgehoben, ebenjo die Deffentlicgkeit und Mündlichkeit des 
Strafverfahrens, dann die Unabfegbarfeit der Richter, ſchließlich die 
Trennung von Juſtiz und Verwaltung in der erften Inftanz. 

Im Mai 1851 fand zu Olmütz eine Zufammenfunft der 
Kaifer Franz Joſef und Nikolaus I. ftatt. Im Gefolge des öfter 
teichiſchen Herrichers befand ſich auch Bad. Er ließ ſich um dieſe 
Jet den bisher getragenen „Demofratenbart“ abnehmen und ging 
fortan nach vormärzlicher ariftofratifcher Mode glatt rafiert. Bachs 
Gegner behaupteten, er habe dieje tendenziöfe Umgeftaltung feines 
äußeren Adam um des Zaren willen vorgenommen. Wenn e8 fi 
fo verhielt, hat der Jupiter der internationalen Legitimität das von 
dem reuigen Sünder dargebrachte Opfer fehr ungnädig aufge- 
nommen; er lehnte es ab, den „Barrifadenminifter” zu empfangen. 

Kübedt konnte nicht begreifen, daß Franz Iofeph einen Mann 
von der politifchen Wandelbarkeit eines Bach in feinem Minifterium 
duldete. Der Hoffammerpräfident der Metternichihen Yera, ein 
itteng ehrlicher Rückſchrittletr, empfand moralifhen Widerwillen, 
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wenn der Minifter des Innern, um ji) ber immer reaftionärer 
werdenden Gefinnung des Hofes anzufchmiegen, die adminiftrative 
Verſchickung von Journaliften einführte. 

Der Minifter des Innern hegte den feften Entfchluß, ſich nicht 
von Kübel ftürzen zu laffen wie der Zuftigminifter, mit dem auch 
der größte Teil feiner gerichtlihen Reformen gefallen war: „Bad 
war jetzt 38 Jahre alt“, fo analyfiert Friedjung feinen damaligen 
Seelenzuftand, „tand mitten in großem Schaffen und die Rückkehr 
in die Fable Rechtichaffenheit der Advofatur hatte für ihm feinen 
Reiz. Was war nicht alles in den legten drei Jahren unter jeinen 
Händen entftanden! Ganz Ungarn war umgegoffen, in Deiterreich 
eine neue Verwaltung entftanden, die Grundentlaftung und andere 
Reformen halb fertig, alles in beitem Zuge. Nach dem geijtigen 
Zuſammenbruch Stadions gab es außer Brud unter allen Männern 
Defterreich® feinen, der ihm an Tatkraft, Anpaffungsfähigkeit, Ar- 
beitöfreudigfeit gleichfam und die Fähigkeit bejaß, das Werk ber 
Bentralifation zu Ende zu führen. Er glich einem Gärtner, defien 
Pflanzung gedeiht, wiewohl er genötigt war, an manchen Stellen 
nicht fo zu reuten und zu adern, wie er es für zuträglich Bielt. 
Sollte er deshalb dem blühenden Gelände den Rüden ehren? 

Er glaubte Defterreih dem Ziele nahe, vor deffen Erreichung 
Sofef II. gefcheitert war. Das Reid war durch die Siege auf dem 
Schlachtfeld wie in der Diplomatie mächtig gewachſen und dadurch 
auch in der Lage, jeden Widerftand im Innern niederzumerfen. Er 
war einer der erften Werfmeifter am Neubau, und in Ungarn be 
gann man, diefe Verwaltung bereits da8 Bachſche Syſtem zu nennen. 
Ein anderer würde an feine Stelle treten, hier voreilig abbrechen, 
dort unbedacht ein Stockwerk auffegen — unmöglich!“ 

Schmerling hatte fein Bortefeuille fhon abgegeben, und Bruds 
Ausscheiden aus dem Minifterium ftand bevor, als Bach im März 
1851 der Stadt Wien ein äußerft freifinniges Gemeindejtatut vers 
Vieh. Auf Grund desfelben wurde im Herbit des Jahres 1851 ein 
Gemeinderat gewählt und folfte foeben feine Tagung beginnen, da 
unterfagte der Militärgouverneur von Wien, Welden, aus eigener 
Machtvollkommenheit die jtatutarifch gemwährleiftete Deffentlichfeit der 
Verfammlungen. Bach fegte die Aufhebung des von General Welden 
erlaffenen Verbots durch, aber bald nachher fühlte er, daß die Macht 
der Reaktion raſch immer weiter ſtieg. Mit dem Winde ſegelnd, 
ſcheute er fich nicht, nunmehr feinerfeit3 dem Gemeinderat die Heim 
lichfeit der Sigungen vorzufchreiben. Wieder etwas fpäter, als 


Tefterreich als deuticher Einheitsſtaat unter der Reaktion. 111 


Kübed ji über dad Wiener Gemeindeftatut beim Kaifer beſchwerte, 
verordnete Bach, daß die Gemeinderäte fortan nicht mehr gewählt, 
ſondern von der Regierung ernannt werden jollten. 

Nun war es mit der Selbjtverwaltung der Reichshauptſtadt zu 
Ende, aber es Yandelte fih nur um einen Scheintod. ALS faum 
10 Jahre fpäter die Zeit des Abfolutismus abgelaufen war, trat das 
Bachſche Statut vom März 1850 wieder unverändert in Kraft. „Seit 
dem“, bemerkt Friedjung, „genießt die Stadt Wien eine jo'weitreichende 
Autonomie wie feine andere große Gemeinde des Feſtlandes. Daher 
die politische Bedeutung der Vorgänge im Wiener Gemeinderat.“ 

Indem Bad im Amt blieb, gelang es ihm, feine adminiftra- 
tiven und agrarpolitifchen Neufchöpfungen der Hauptjache nach zu 
retten. „Da er das Konkordat ſchon witterte, jo näherte er ſich — 
der öiterreichifche Miguel! — den lerifalen. Nur die Märzver- 
faftung vermochte er nicht vor der Vernichtung zu bewahren, ob» 
wohl er fie tapfer verteidigte. Auch Schwarzenberg, der prinzipell 

längit zur Wiederherjtellung des Abfolutismus entſchloſſen war und 
ebendeshalb Kübeck zum Präfidenten des Reichsrats gemacht hatte, 
jcheute vor der praftifchen Ausführung des Staatsſtreichs zurüd. 
Aber Kühe war fein gefügiges Werkzeug; der alte Herr brachte 
den ehrgeizigen jungen Kaiſer foweit, daß Franz Joſef ausrief, er 
verdanfe dem Fürften Schwarzenberg viel, wenn er aber nicht auf 
de Reftauration der unumſchränkten monarchiichen Gewalt eingehe, 
werde er ji) von ihm trennen müflen. Der Finanzminiſter Krauß 
erflärte den SKonftitutionalismus wegen der Nüdfiht auf den 
Stonröfredit für unentbehrlich. Jedoch Kübel erwiderte mit der 
aatürlichen Autorität, welche dem Finanzminister des Metternichichen 
Eyſtems unter den gegebenen Verhältnifjen innewohnte, im Jahre 
1830 hätte Defterreih zum Sampfe gegen den SKonftitutionalismus 
aus den fonftitutionell gejinnten Ländern Deutfchland, Italien und 
Frankteich große und billige Anleihen erhalten. Es gäbe jeit der 
großen Revolution bei den Franzoſen ein Sprichwort: „Les &cus 
wıt eminement monarchiques.“ 

Zur Rettung der Eonftitutionellen Formen legte Bach dem 
Monarchen eine Denkfchrift vor, in der es hieß: „Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß das abjolutitiiche Syſtem felbft bei gemäßigten, ein- 
üigtsvollen und loyalen Untertanen nicht auf Billigung zu zählen 
hätte... . Diefes Syitem legt der Verwaltung eine übermäßige 
Sit und Verantwortung auf... . alle öffentlichen Angelegenheiten 
werden zur Regierungsfache, wofür die Teilnahme der Bevölferung 
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fich entfremdet. In drangvollen Epochen wird man fich um Organe zur 
Mitwirkung umſehen, dann aber geſchwächt und ohne Anfehn fein und 
Statt Hilfe und Mitwirtung Mißtrauen und Widerftand begegnen. 
Die politifche Einficht der Regierten in den Zufammenbang 
der allgemeinen und fpeziellen Intereffen ift eines der mächtigiten 
Bindungsmittel für die Monarchie, eine der dauerhafteften Grund: 
lagen der Anhänglichfeit an das vegierende Haus. Sie hat Opfer 
willigfeit, Loyalität und Vaterlandsliebe im Gefolge. Selbft unter den 
Wirren des Jahres 1848 hat die gefteigerte Teilnahme der Staatsange- 
börigen an den öffentlichen Angelegenheiten den Begriff der Staate- 
einheit gezeitigt und dem öffentlichen Bewußtfein nahe gerüdt . . . .” 
Der Verfaſſer diefes ftaatsflugen Memorandums wollte, dab 
der Kaifer von Defterreich, umgeben von einem Neichsparlament 
oder zum allermindeften doch von beratenden Reichsſtänden, fi 
duch den Papſt frönen ließe. Wahrlih! Hein find alle dieſe 
Politiker nicht. "Schwarzenberg, der nur widerftrebend nah Olmütz 
ging, weil er viel lieber Preußen niedergeichlagen und das Siebenzig- 
milfionenreich errichtet hätte. Bach, der wünjchte: „daß der ganzen 
katholiſchen Welt durch eim feierliches Äußeres Zeichen das öfter 
reichifche Herrſcherhaus als der wahre Schirmherr des Fatholifchen 
Glaubens erkennbar gemacht würde,“ daß aber zugleich jenes Herricher- 
haus mindefteng mit einem Tropfen, womöglich mit einem reichlichen 
Ueberguß demofratijchen Oels gejalbt werden follte. Schließlich Brud, 
der den mitteleuropäifchen Zollverein mit Defterreih, an der Spitze 
begründen und zugleich die Herrfchaft über den Orient ergreifen wollte. 
Keinem von diefen hochſtrebenden Männern war es befchieden, 
daß er ſich an der Verwirklichung feiner legten politiſchen Ideale 
verfuchen durfte. Der ſchwungloſe Kübeck behauptete im Rate des 
Monarchen das Uebergewicht. Am 31. Dezember 1851 erfolgte der 
Widerruf. der Verfaffung vom 4. März 1849. Nur Fürft Felir 
Schwarzenberg fontrafignierte das kaiſerliche Patent, welches die 
abfolute Staatsform mwiederherftellte. Es ftand aber feit, daß aud 
Bach unter dem abjolutiftiihen Regime im Amt bleiben würde. 
Soweit der erite Band des Friedjungſchen Gefchichtöwerfs. 
Der zweite und lete wird ung über Schwarzenbergd Tod und das 
Konkordat nad; Magenta und Solferino führen. Schließlich werden 
wir fehen, wie Bach fällt, nicht lange nachher mit dem Februar 
patent Schmerlings Geftirn aufgeht und das fonftitutionelle Leben 
in Defterreich wieder beginnt. 


Ein Brief Leffings. 
Bon 
M. Bagner, 
Direltor ber ftädt. Höheren Mädchenſchule in Altona. 





Der im folgenden abgedrudte Brief Leſſings findet fih in 
feiner Sammlung feiner Briefe. - Ich darf daher annehmen, daß er 
noch ungedrudt und unbefannt ift. Er ftammt aus dem Nachlaß 
des Empfängers, der fich im Befiß des Herrn Paſtor Schröder in 
Altona-Othmarfchen befindet, und liegt mir im Original vor; er ift 
auf ein Duartblatt gewöhnlichen Papiers gefchrieben und wohler- 
halten. Nach dem Bericht Möndebergs in der Nachjchrift zu „Leifing 
als Freimaurer” müffen in dem Claudiusfchen Nachlaß Briefe 
Leſſings von befonderer Bedeutung und in nicht geringer Anzahl 
vorhanden geweien fein; leider find fie aber nach derfelben Duelle 
verbrannt worden, und der vorliegende ift vielleicht nur feines völlig 
unverfänglihen Inhalts wegen der Vernichtung entgangen und als 
wertvolles Andenken aufbewahrt worden. Immerhin ift er nicht 
ohne Intereffe. Nicht nur daß er die freundlichen Beziehungen 
Leſſings zu Claudius und Gleim beleuchtet; er zeigt auch, wie die 
Verbindung mit Merk ſich angefnüpft hat, läßt die Schwierigkeiten 
erfennen, mit denen die Ordnung der Königfchen Vermögensverhält- 
niffe ihm belaftete, und jtellt nebenbei die Mitteilung in der Herbit- 
ſchen Claudiusbiographie richtig, daß Claudius auf der Rückreiſe 
von Darmftadt Leffing in Wolfenbüttel bejucht Habe. Und wie 
charakteriſtiſch find diefe wenigen Zeilen für Leffings Schreibweife! — 


Mein lieber Claudius, 
Ich wünfche, daß Sie mit den Ihrigen gefund u. zur guten 
Stunde wieder in Wandsbeck mögen angelangt feyn! 
Es thut mir leid, dab ich Ihnen jo außer dem Wege lag. 
Aber ich freue mich darauf, daß Sie diefen Sommer vielleicht 
Preußifhe Jahrbücher. Bb. CXXXII. Heft 1. 8 


114 M. Wagner. 


eigned Gewerbes in unfere Gegend kommen wollen. Gleim wird 
fih gewiß auch darauf freuen, u. vielleicht mache ich die Reiſe 
zu ihm mit. — 

Hier find Briefe für Sie angelommen. Merk hat fie gefchidt. 
Was ift denn Merf? Denn ich muß ihm antworten, weil er mir 
auch etwas, meinen Proceß betreffend, gejchict hat. Ich (oder 
meine Fr. vielmehr) kann auf eine Forderung von 600 Thl. nad) 
15 Jahren nunmehr ſchon 7 Gulden heben. Welche prompte 
u. genaue Juftig in dem Darmftadt! Wenn alles jo vortrefflich 
da gewefen, fo haben Sie unrecht gethan, es zu verlaffen. 

Sagen Sie mir doch, warum Sie die bewußte Geſchichte nicht 
gedrudt Iefen wollen? — Da haben Sie Stoff, mir wieder ein 
mal zu fchreiben. 

Grüffen Sie mir Ihre liebe Frau, und leben recht wohl. 

Der ihrige 


Leſſing. 
Wolfenb., den 21. May 1777 


Die gegenwärtige Finanzlage Rußlands. 
¶Vergleiche die gleihnamigen Abhandlungen im Januar- und im Aprilheft 1908.) 
Schlußwort 
von 
Dr. Adrian Polly. 





Beſtünde die einzige Differenz in dem Beurteilungsjtandpunft des 
Deren Dr. Rohrbach und dem meinigen nur darin, daß das Gejamtbild 
Der Finanzlage des ruſſiſchen Neiches augenblicklich kein fchattenfrei glanzs 
volles fei, jo würde fi) die neuerlihe Bemühung meines Herrn Gegners 
erübrigt haben, dieſe nie bejtrittene Tatfache in feiner Nachſchrift zu meinen 
Ausführungen im Aprilheft des längern darzutun. Seine darüber weit 
Hinausgehende Sentenz gipfelt aber in der Behauptung, Rußland eile un- 
aufhaltſam dem Bankerott entgegen, vor deſſen Rande das Reich bereits 
angelangt wäre. Gegen dieſe ungerechte, auß den ziffermäßigen Ergebnifjen 
durch nichts begründete Weiſſagung entſchieden Stellung zu nehmen, ges 
bietet mir bie aus unmittelbarer Wahrnehmung und vorurteilsfreiem Studium 
der Verhältniffe gebildete, durchaus gegenjägliche Ueberzeugung. 

Herr Dr. Rohrbach führt feinen geringeren als den rufjiihen Finanz- 
miniſter felbft al8 Zeugen wider mich auf, der in einer Beratung der 
Finanzlommiffion der Reichsduma die ungünjtige Finanzlage des Reiches, 
das beftehende und für Jahre hinaus untilgbare Defizit und die Gefahren 
zur Darftellung gebracht habe, auf dem Wege großer Anleihen weiter zu 
reiten. Ich bin mir nicht bervuft, irgendwann und mo ein Wort gejagt 
zu haben, daß mit diefen Darlegungen im Wiberftreit ftünde. Gleichwohl 
Bat das von Rohrbach zitierte Blatt die in feiner Rede vom 23. März d. J. 
verfolgte Abjicht des Finanzminiſters durchaus mißverjtanden. Daß für 
das budgetmäßige Defizit Dedung gefunden werden muß, bebarf feines 
Wortaufwandes; daß dieſe Deckung aber durch eine Innenanleihe bei dem 
Geldüberfluß der ruſſiſchen Sparkaſſen und Vrivatbanfen volles Genügen 
findet, fann nicht gerade als ein für ben Stand ber ruſſiſchen Finanzen 
‚abträglihes Argument bewertet werden. Die noch im Januarheft ſtramm 
vertretenen Ungaben, daß „innerhalb ber mafgebenden Prefie in Paris, 
Bien, Frankfurt a. M. und Berlin nicht der geringjte Zweifel darüber be— 

ge 
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steht, daß Rußland ſich ſchon feit längerer Zeit um eine neue Milliardenanleihe 
bemüht“, ift inzwiſchen, als völlig unhaltbar freilich, verftummt, wenn aud) das 
Bugeftändniß des Irrtums ebenjo vergeblich zu ſuchen wäre, wie die daraus 
abzuleitende Folge einer vertrauensvolleren Beurteilung der Sachlage. 

Herr dv. Kokowzeff, dem die Eigenfchaften eines ehrlichen Finanz. 
politifer8 und fparfamen Haushalters gewiß niemand abzufprehen in ber 
Lage ift, hat in feiner Rebe vom 23. März keineswegs neue Anleihen an— 
kündigen wollen, ſondern jujt im Gegenteil: der weiteren Beſchreitung 
dieſes gefahrvollen Weges in fraftvollem Appell zu äußerſter Bedarfsein— 
ſchränkung an fämtliche Verwaltungskörper, der Militär- und ber Bivil- 
behörden, mit eindringlichitem Nachdruck, feine warnende Stimme öffentlich 
erhoben, um ihr den weiteften Widerhall zu geben. 

Indem ich nun zu den Anmerkungen und Gegenerflärungen des Herrn 
Dr. Rohrbach im Aprilheft im einzelnen übergehe, habe ich zunächſt anzu= 
erfennen, daß die Angabe des Generaljtabes über die für den mandſchuri— 
ſchen Feldzug geitellten Pferde einen bebauerlihen Schreibfehler enthält. 
Die Zahl der gelieferten Pferde betrug nicht: 2153000, fondern nur 
215300, wovon 181 759 Pferde aus dem europäifchen Rußland beigejtellt 
waren. Der Schreibfehler einer hinzugefügten „O* ift fo grob, daß eine 
Irreführung ausgefchloffen ift, geſchweige denn mit Abſicht. Was die Daten 
über die Menge des Hornviehes (Rinder, Schafe, Ziegen) anbelangt, jo 
beruht die plögliche Vermehrung der ftatiftiichen Angaben von 1904 auf 
1905 auf einer Erweiterung des Rayons für die jtatiftifchen Unter— 
fuhungen. Bis zum Jahre 1904 ift in der Statiftif nur vom europäi= 
ſchen Rußland die Rede, von 1905 an gejellen fih nod 13 Gou— 
vernements hinzu; ein Teil des Kaulaſus und Gibiriens (aber noch 
nicht ganz Rußland), nämlich die Kreife Kuban, Stamropol, Tersf, der 
Schwarzmeerkreis, Tobolsk, Akmolinsk. Semipalatinst, Sfemiretfchengt, 
ZJenifjeisf, Irkutsk und Turgai. 

Der zeitweilige Rückgang der Viehzucht im nördlichen Kaufafus und 
Sibirien ift bedingt durch den allmählichen Uebergang von extenjiver zu 
intenfiver Kultur (Veaderung des Weidelandes) wie durch den Uebergang 
von der Vieh- und Pferdezucht zum Aderbau und fonjtigen Iandwirtichafts 
lichen Kulturen. 

‚Volllommen richtig ift aud die von mir im Mprilheft gegebene 
Pierbeftatiftil, die ſich indeß gleichfalls nur — wie beim Hornvieh — auf 
das europäifche Rußland bezieht. Dehnt man Hingegen die Unterfuchungen, 
vom Jahre 1905 angefangen, auf die 12 Gouvernement8 und reife aus, 
jo erhält man folgende Ziffern: 

Die Pferdezucht betrug: 


Im Jahre 1904 . . . 21687 000 
” „ 1905 . . . 29111000 
” „ 1906 . . . 28785000 


D „ 1907... . 28318000 


Die gegenwärtige Finanzlage Rußlands. 117 


Die Ungabe über zunehmende Pferdearmut in Zentral-Rußland wurde 
übrigens ſchon durd die einzig unparteiifchen jtatiftifchen Berichte über die 
Pferdezählung widerlegt. Danach betrug der Prozentſatz der pferbelojen 
Bauernhöfe (die Zählung in den Jahren 1900 und 1905 umfaßte nur 
7 Rayons des Zentrums): 

In den Gouvernementd: 1900: 1905: Werminderung: 


Riafani. » » .» ... 374 36,2 12 
Sfimbirst . . » . . 299 28,8 11 
ua. . 2.2... 27,8 259 19 
Voroneh - » .» . . 27,8 26,3 15 
Bena . 2.2... 263 26,3 gleich 
Sſaratow . 2... 259 25,6 0,3 
Sfaman . . . 189 13,9 5,0 


Die durch mic) feitgeitellten Beobachtungen über die Vermehrung bed 
Viehbeſtandes im Europäifcen Rußland erweiſen eine geringe Zunahme 
des Prozentſatzes aller Arten der Viehzucht. 

Im Gegenjaß hierzu macht ſich allerdings in einigen Gebieten des 
Kaufafus und Sibiriens (vom Jahre 1905 an) eine allgemeine Abnahme 
des Viehbeſtandes bemerkbar, was ald Beweis des vorerwähnten Ueber— 
ganges ber genannten Gebiete zur intenſiven Kultur zu erachten iſt. Gleich- 
zeitig vervollkommnet ſich in dieſen Ortſchaften auch die techniſche Seite der 
Landwirtſchaft durch Einführung moderner Maſchinen, und der allmähliche 
Erſatz zahlreicher Pflugochſen durch eine geringere Anzahl von Pferden 
oder durch Maſchinen. 

Die Frage über die Rübenzucker-Produktion, wie über die Kultur ber 
Nunfelrübe überhaupt, kann faum irgend welche Zweifel erweden, wenn 
man in Betracht zieht, daf die Daten über die Zuderprobuftion in Puden. 
dagegen das Ernteergebnis der Runkelrübe in Berkowetz (ein fehr ver= 
breitetes Maß; 1 Berfoweg — 10 Bud) angegeben wird. 

Der Einwurf. dab fürs Jahr 1907/8 eine Zuderproduftion von 96,6 
Millionen Pub, bei 56,8 Millionen Berkoweg erbeuteter Rüben, faum 
anzunehmen fei, wenn im Jahre 1906/7 eine größere Ausbeute von 
Nunfelrüben nur 84,9 Millionen Bud Zuder ergab, — wird durch den 
Hinweis leicht hinfällig, daß der Zudergehalt der Rüben von Himatifchen 
Bedingungen abhängig ift. Nach den jtatiftiihen Zujammenftellungen 
Sſowjetows ſchwankt ber jährliche Zuderprogentjag für Rußland durch— 
ſchnittlich zwiſchen 12,4% bis 16,46 % der erbeuteten Rüben. Den 
größten Einfluß auf den Prozeß der Zuckergewinnung aus den Runkel— 
rüben haben die Witterungsverhältniffe des Herbites. Iſt der Herbit warm 
und troden, — jo erhöht ſich der Prozentſatz des Zuckers; bei umgekehrten 
Verhältniffen nimmt die Runkelrübe an Gewicht zu, aber der Zuder- 
prozentfaß verringert ſich dementſprechend. Als typiſches Beiſpiel für die 
verſchiedene Beeinfluſſung der Rübenernte durch den Herbſt dienen bie 
Jahre 19067 und 1907/8. Das erftere ergab eine dem Gewicht der 
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Rüben nad) größere, aber dem Zuckergehalt nach geringere Ernte. Der 
Zuckermarkt in Rußland ift befanntlich, ſowohl was den inneren Verbrauch 
betrifft, wie auch für den Erport, an eine beftimmte Norm gebunden und 
ftrebt auf feinen Fall darnach, die ganze Rübenernte, foviel man nur ers 
langen Tann, zu verarbeiten: Im Gegenteil bemühen fi die Zuckerfabri— 
Kanten, das vorſchriftsmäßige Quantum Zuder auf möglichſt ökonomiſche 
Weiſe aus tunlichſt geringen Mengen Rohmaterials zu gewinnen. 

Die oben erläuterte Tatſache iſt ein Beweis dafür, daß die von Herrn 
Dr. Rohrbach angewandte Methode hinſichtlich der ruſſiſchen Zuckerinduſttie 
nicht zweckentſprechend iſt, da er nur eine Zahlenreihe von Rübenernten 
anführt, ohne jedoch gleichzeitig die Zuderproduftion in den betreffenden 
Jahren zu berüdfichtigen. — 

Dagegen weiſt die Tabelle für Zuderproduftion in den Jahren 1904 
bis 1906 eine unzweifelhafte Zunahme des Zuckerverbrauches auf, wenn 
auch für einzelne Jahre einige Schwankungen verzeichnet find. Der legtere 
Umftand erklärt fi, ſobald man in Betracht zieht, daß in den Jahren 
1904—1906 die Ausfuhr nad) China und dem fernen Oſten vollitändig 
unterbrochen war; angeſichts der Inanſpruchnahme des fibiriihen Bahn— 
geleifes durch Militär⸗Frachtzüge, der Export über die Grenzen bagegen 
in ben legten Jahren in bedeutendem Maße durch den Beſchluß der Inter= 
nationalen Zuderfonferenz in Brüffel eingeſchränkt war. 

Unter Berufung auf einen vor ſechs Jahren getanen Ausſpruch des 
ruſſiſchen Volkswirtes von Butmi beharrt Rohrbach auf feiner vorge 
faßten Meinung, daß Rußlands Einnahmen aus jeinen Forſten ausſchließ— 
lich auf dem Wege des Raubbaus erzielt werden. Bei allem Reſpelt vor 
der wirklichen Autorität gibt es eine, deren Unbeſtechlichkeit für mid) 
immerhin höher fteht, als jede gelehrte Auseinanderfegung: Die Beweis— 
kraft der Statiftif. Die gefamten Walderträgnifje betrugen in ben Jahren: 


1902 50 339 602 Rbl. 
1903 53160389 „ 
1904 50150073 „ 
1905 43811165 „ 
1906 49661146 „ 


Diefe Zahlen in Worte umgefegt, beweiſen: das Ausholzen der 
Wälder nimmt nicht zu; fteht aljo in gar feinem Verhältnis zu den Hohen 
Holzpreifen, hat vielmehr in den legten Jahren in etwas abgenommen. — 
Das Gefamtareal der dem Fiskus gehörigen Wälder im Europäifchen 
Rußland belief fi im Jahre 1905 auf 84097 801 Deßjatinen. Bon 
diefem Areal waren im Jahre 1905 10 742127 Kubilfaden Waldbeſtand 
zum Verkaufe bejtimmt; in Wirklichkeit wurden aber nur 7 223 680 Kubit- 
faden verkauft. Es waren fomit pro Deßjatine Waldbeſitz 0,112 Kubik— 
faben ſchlagbares Holz vorhanden, während nur 0,8 Kubiffaden von der 
Debjatine tatfächlich verfauft worden find. Wer nur einigermaßen mit dem 
Wachstum der ruſſiſchen Wälder vertraut ift, wird der Kronsverwaltung 
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den Borwurf der unzureichenden Wusbeutung der Wälder, deren natür- 
licher Nachwuchs eine bebeutendere Erhöhungsnorm geitattet, wie fie für 
des Jahr 1905 berechnet war, nicht erſparen können. Nur eine voll» 
ſtandige Durdforftung, die in der Mehrzahl der Kronsforjteien nie ange— 
wandt wird, lann die Ertragsfähigkeit des rufjiichen Walbbejiges in 
ttionellem Maße jteigern, ohne den Holzuorrat Rußlands aud nur im 
geringiten zu vermindern. 

Auch des wirtſchaftliche Reſultat des ruſſiſchen Staatseiſenbahnſyſtems 
lann natürlich nicht anders, als durch Ermittlung wahrheitsgetreuer, be— 
glaubigter Ziffern über Nutzen, Nachteil und Ertrag endgültig feſtgelegt 
werden. Diejer Aufflärung bedarf es um fo dringender, weil die Frage 
der Erhöhung des Perfonentarifs auf den Kronsbahnen gerade im gegen- 
wärigen Yugenblid auf ergangene Anregung beraten werden joll. 

Gegen diefen Verſuch, die Ertragsfähigleit der ruſſiſchen Staatsbahnen 
zu erhöhen, find die allerverjchiebenften Stimmen in der Prefje wie in 
der Gefellichaft zu Felde gezogen, um durch ben Aufmarſch wenig ober 
gar nicht gerechtfertigter Zahlenkolonnen die Unzweckmäßigkeit der geplanten 
Eröhung darzutun. 

Hert Dr. Rohrbach anerkennt bei vielfachen Anläffen die von ber 
Keihätontrolle veröffentlichten Daten über das Eiſenbahnweſen. Ich bin 
ai ihm darin einverjtanden, daß diefe Ermittlungen als maßgebend ſchon 
dehalb zu gelten haben, weil es die einzigen find, für welche die Regierung 
dolle Berantwortlichleit trägt. Dagegen geftatte mir Herr Dr. Rohrbach 
feine Angaben als irrtümlich zu widerlegen, daB in irgend einem Rechen- 
Meftsbericht des Finanzminifter8 von einem Eifenbahndefizit die Rede ift, 
daher auch nicht in der von ihm angeführten beträchtlichen Höhe befteht. 
35 bitte meinen Heren Wiberfacher nur um die Bemühung, einmal mit 
it gemeinfam in den „Nachrichten über die jtaatliche Revifion der Eifen- 
behuen· für 1905 I. Seite 101 nachzublättern. Wir finden dort zunächſt 
für die Hjährige Vetriebsperiode von 1895—1903 folgende Nachweiſungen: 

Jahre Bruttoeinnahmen Bruttoausgaben Reingewinnꝰ) 
1895 396 822 770 231 303 682 165 519 088 
1896 426 322 767 248 245 732 178 077 034 
1897 452 257 055 272 598 632 179 658 422 
1898 486 524 129 298 972 275 187 551 853 
1899 521 276 387 332 612 921 188 663 465 
1900 580 571 330 383 271 625 197 299 704 
1901 599 037 044 418 107 583 180 929 461 
1902 626 052 196 436 894 950 189 157 245 
— 103 682 392 112 460 570 098 221 822 014 
*) Bei Berechnung des Reingewinnes find die Zahlungen der Krone für 
Tilgung und Berzinfung ber Kapitalien der Eiſenbahnen nicht mit berüds 
fihtigt. Ende des Jahres 1905 (dem Seite 87) verblieb an ungetilgtem 


Anlogelapital ein Betrag von R. 4108 993 920,40 zu deilen Minderung 
R. 172567 457 in Anrechnung kommen. 
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Wenn wir die Ziffern des Reingewinnes und der jährlichen Abträge 
und Zinfen einander gegenüberftellen, jo ergibt ſich ein ‚Ueberihuß: 
(221 822 014—172 569 457) von ®. 49 254557. 

Für das Jahr 1905 gibt es ſomit fein Defizit. 

Für das letzte Rechnungsjahr, deſſen Statiftif durch die Reviſion von 
1904 veröffentlicht worden ift — mit welchem bie ſchwere, durch den Krieg 
hervorgerufene Periode einſetzte, die natürlich auch auf die Entwicklung des 
Eiſenbahnreſſorts hemmend wirfen mußte —, habe ih, mit dem Zuge 
ftändnis des Defizits, ſchon ausführliche Daten erbracht. Für die legten 
Betriebsjahre ift das Reviſionsmaterial noch nicht veröffentlicht. — Es 
unterliegt faum einem Zweifel, daß das Defizit von 1904 ausſchließlich 
als durch den Krieg bedingt erſcheint. Deſſenungeachtet iſt geplant, den 
Tarif von 1894 — wohl einen ber billigſten der Welt — entſprechend 
dem Gutachten des Minifterrates zu erhöhen. Diefer für die nächſte Zus 
Zunft beabfichtigte neue Perfonentarif wird nad) der Meinung feiner Ver— 
faffer die Möglichkeit eines Defizitd ausſchließen. Geplant ift außerdem 
eine Reihe von Maßregeln zur Verbilligung des Eifenbahnbetriebs. 


Ueherfäuß der Femeinnnimen 

der De Reincinnahme an gegenüber-ben 
—— Seat won 1009 Lgung deb Eile ———— 
Bafntapitalg sg 


Gewinn) Pr — 


Kronsbahnen 
Baltiſche Ples⸗ 

fau—Rigaer . 1190 744,01 — 2 328 557,99 
Baſhtimtſchach . 295 538,59 107 706,59 _ 
Jekaterinsti . . 16 071 664,56 3 356 504,54 — 
ZTransbailal . . (—)12 246 776,94 — 18 018 693,94 


Translaulaſiſche 15 676 178,82 6.081 506,82 _ 
Kurst-Charfomw= 

Sewajtopoler . 9 339 322,19 182 282,19 — 
Libau ·Romnyer 5987 572,43 911 816,43 — 


Moskau--Brefter 2947 984,43 — 2 646 525,57 
Moslau—Kurst, 

Moslau— 

Niſhninowgo⸗ 

roder und 

Muromiide . 12 486 559,82 2218 781,82 — 
Moslau⸗ Jaros⸗ 

lam— Archan⸗ 

gelstihe . . 6.278 527,71 _ 1.033 358,29 
Nikolai . . . 15 463 361,59 2316 600,59 — 
Perm ſche .. 4760 126,46 — 1939 482,54 
ᷣoleß iſche - 4478 391,61 692 948,61 _ 
VWeihiel . . - 8 120 053,69 1453 830,69 


Riga—Dreler . 5 862 284,39 _ 2237 538,61 
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Ueberfäjuß ber  Minberbeiup, bee 


N Reineinnal 
" *v Reineinnahmen 
® Die Reineinnabie gegenüber dem 
ung der und daß 5 gegenüber ber _ Ziigungsbebarf und 


Eifenbahnen Defizit nom 1904 Tilgung des Eiſen⸗ Außgaben der Krone 


Babntapitals — — 
(Gewinn) Defisite Wertuft) 
Samara-Siatoufter 6 916 361,07 477 394,07 _ 
St. Betersburg- 

Barfdauer . 4925 383,51 _ 6.046 007,49 
Eibirfhe . .(—) 289 028,61 _ 9420 262 61 
Mittelaftatife . 4815 464,61 _ 1497 666,39 
Soßrani— 

Bjafemäfer . (—) 1421 650,53 _ 6 512 336,53 

Uri... 2o6 065,56 _ 5 120 248,56 
Ehartom — Ni⸗ 


folajemer. 6928 219,723 1698 670,72 — 
Er Weſt 22 180 685,20 3 654 362,20 = 
154724424,41 23149 405,29 56 800 624,52 
(—) 16 653 521,64 33 651 219,23*) 
188 070 902,77 
Die durch die Häufigkeit ihrer Wiederfehr nicht überzeugender 
wirtende Behauptung von der „geradezu vernichtenden Höhe in der 
Failivität der Handelsbilanz“ findet in den unwiderleglich authentischen 
Leröfientlidungen der Kreditlanzlei — wohlgemerkt unter voller Berüd- 
fihtigung aller Ausgaben der Staatsrentei für Auslanddanleihen und 
SGuldentilgung — einwandfreie Entfräftung. 
Ergebniffe der Handels⸗ Zahlungen für aus⸗ 


Bilanz Rußland: ländife Anleihen: Summen: 
1895 N6L. 195816000 Mbl. 70740000 4 125.078.000 
18 „146.882 .000 "6498000 + 81892000 
19. 7.221.000 "105180000  -- 97.959.000 
10. 116371.000 „ 12766000  — 11.289.000 
101.196 910.000 » 128830000 + 68.080.000 
102, 296 365.000 » 14031000 + 16.055.000 
118 1347 057.000 » 142500000 + 204467 000 
1, 374.009 000 » 14175000 + 232259 000 
105 > 458.560 000 » 15117000 + 307390.000 
106... 381.958 000 162 580 000__+__219 378 000 


Total von 1897—1906: ®. 1285 349 000 

In den Ausgaben der Nentei für Zahlungen ind Ausland jind auch 
die Zahlungen der Reichs-Adelsbank und Bauern-Agrarbanf für die im 
Anslonde befindlichen Pfandbriefe mit eingerechnet. 

In die Summe ber Ausgaben für 1906 find nicht mit eingerechnet 
die Schapwechjel der Stantörentei, die zur Zeit des Kriege mit Japan 
emittiert wurden, deren Einlöfung auf eine fpätere Zeit verſchoben iſt, an= 
geigts der Emifjton neuer Wechſel. 


*) Ungeredinet die Staatseinkünfte aus den Privateijenbahnen, welde in dem 
Nahmweis für 1904 mit R. 1064390 beziffert find, beträgt der Gefamts 
verluft der Krone für 1904: 8. 32586 829, 





122 Adrian Poly. 


Die Angaben Prof. Helfferichs, ſowohl über den Zuftrom von Gold 
aud dem Auslande, der während der Minifterien Wyſchnegradsky und 
Witte ftattfand und 10 bis 15 Milliarden Franks betrug, ſowie über den 
Rückfluß desfelben,. werden durch nichts beftätigt. 

Der jeweilige Goldvorrat Rußlands ift vielmehr aus folgenden Zahlen 
zuverläſſig zu erjehen: 

Das im Umlauf Gold in ber Reichs⸗ Total in 


Im den Zabıen gefimbfihe Cold in Banf und — 
betrugen:  gMiffionen Rubeln: der Reichörentei: illionen Ruben; 


1908 621,7 1 226,2 1847,9 
1907 642,0 1407,8 2.049,8 
1906 836,1 1033,7 18609,8 
1905 682,4 1 365,8 2048,2 
1904 773,3 1079,9 - 1853,2 
1903 731,7 933,1 164,8 
1902 693,0 827,5 1520,5 
1901 683,2 793,3 1476,5 
1900 642,5 907,4 1549,9 
1899 451,1 1092,2 1543,3 


Was die Artikel des Herrn von Schwanebad im „Rußfi Weitnif” 
betrifft, fo muß man nicht vergefien, daß fie aus dem Jahre 1899 ftammen, 
eine Zeit der Polemik zwißchen Herrn v. Schwanebah und dem frühern 
Finanzminiſter Herrn von Witte, über Nupen und Schaden der Gold» 
währung für Rußland. Während Herr dv. Schtvanebad anfangs ein Gegner 
der Goldwährung war, wobei er die Intereſſen der landwirtfchaftlichen 
Induftrie vertreten wollte, für welde ein Sinfen der Goldwährung bei 
fortdauerndem Export anfänglich vorteilhaft erſchien, ſchloß er fi 
fpäter der in Theorie wie Praxis erprobten Anficht an, daß die Gold- 
valuta ſowohl für die Landwirtſchaft, als für andere Zweige der Induſtrie 
die einzig zweckmäßige it. 

Die mehrfache Anweſenheit franzöſiſcher Finanzleute in der Nemwaitadt 
gibt immer wieber erneut zu der allerdings nädjitliegenden Vermutung 
Anlaß, daß es ſich um Verhandlungen wegen einer Staatsanleihe handelt. 
Demgegenüber darf ih auf Grund Erfundigung an maßgebender Stelle 
authentiſch feititellen, daß die jüngiten Beſuche der Parifer Herren im 
Intereffe der Emifjion von Obligationen der Donezbahn und anderer 
ftaatlich garantierter Eifenbahnobligationen; außerdem — wie verlautet — 
aud) wegen Neugründung einer neuen Banfunternehmung in St. Peter3- 
burg, hier verweilen und vom Finanzminiſter empfangen worden find. — 
Das ruſſiſche Finanzminifterium nimmt indes auf den Verlauf diefer Ver- 
handlungen feinen unmittelbaren Einfluß, da die Unterbringung der Eijen- 
baßnobligationen lediglich Sache der in Betracht kommenden fonzefjtonierten 
Privatgeſellſchaften iſt. Noch viel weniger bejtcht der allergeringite Zu— 
fammenhang zwifhen dem jegigen und aud) früherer Beſuche von Bantiers 
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aus Paris, Berlin oder fonftioher, mit irgendwelchen Anleiheverhand⸗ 
kungen ober Anleihebebürfnifen der ruſſiſchen Finanzverwaltung. 

Das Finanzminifterium denft nad) wie vor nicht daran, in Erörte— 
rungen wegen Aufnahme einer Außenanleihe einzutreten. Das Programm 
m feit und unveränderlich vorgezeichnet; ſobald die Budgetberatung zum 
Abſchluß gebracht ift, wird das Finanzminiſterium zur Ausgabe einer 
igen Innenanleihe fchreiten, zu einer nugenblidiih noch nicht feit= 
ftehenden Höhe, die aber 200 Millionen Rubel unter feinen Umftänden 
überidjreiten und voraußfichtlih nicht weniger als 150 Millionen Rubel 
betragen wird. Dieje Anleihe ſoll baldmöglichſt bei den hiefigen Banken 
zur Begebung gelangen. Der von den Banken etwa nicht begehrte Teil 
des Anfeihebetrages wird den Sparfafjen überwiefen, die heute über mehr 
als 0 Millionen Rubel Spareinlagen verfügen. Für den Monat Des 
yenber d. J. etwa ift die Ummandlung der furzfriftigen Parifer Schatz- 
iteme — 800 Millionen Rubel — in ein regelrechtes Anleihepapier mit 
txidtechend langen Terminen als einzige Kreditoperation Rußlands im 
Ariınde, für das Budgetjahr 1908 bevoritehend. 

Wit diefer bündigen Klarftellung wird die feit Jahr und Tag hart— 
wihg varierte — zuleßt vor drei Monaten gejchehene — Behauptung: 
‚Sußland iſt gezwungen, jelbjt unter den ſchlimmſten Bedingungen eine 
Arleife binnen fürzeiter Friſt (!) aufzunehmen, oder den unmittelbaren 
Suatöbanferott erklären zu müffen“ — hoffentlich endlich aus dem An— 
gifserienal gegen Rußland verſchwinden. Ich kann mich darin aber auch 
Erihen; denn das Eingeſtändnis des Irrtums ift durchaus unbequemer, 
3 die Nichtbeachtung des Nachweiſes. 

Um zu dem Wefenäfern der- „gereinigten“ und „ungereinigten“ ruffi= 
isen Staatöbilangen, bie in den Darlegungen Rohrbachs mehrfach wieder- 
ken, Stellung zu nehmen, reicht mein Wiffen nit aus. Ih vermag 
Wie jeltjame Gebilde weder zu befämpfen, noch gutzuheißen; denn ich 
fee es einfach nicht. Es iſt mir leider auch nicht gelungen, weder in 
X von mir jehr ernjt geprüften Material, noch durch Erfundigung bei 
da genaueiten Kennern der ruſſiſchen Finanztechnik zu ergründen, wann 
m wo in den Nachweiſungen über den ruſſiſchen Staatshaushalt „ges 
wagte" und „ungereinigte“ Bilanzen vorkommen. Vielleicht Hat Herr 
Dr. Rohrbach die Geneigtheit, diefen Wifiensdefeft durch dankenswerte Be— 
thrung außzufüllen. 

Ebenjo dürftig befchlagen bin ich in der Seftenftatiftif, in der nad) 
Aehtbach (vgl. Band CXXXI. Heft 3 der Preuß. Jahrbücher) der ver⸗ 
iorbene Oberprofureur Pobjedonoszew Jahr aus Jahr ein dreift und 
nsfärhtig „mit unerſchütterlicher Ruhe“ Zahlungsfälſchungen begangen 
haben ſoll. „Während eine in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
vorgenommene Enquete über den Umfang des Sektenweſens bereits etwa 
I Rillionen Seftierer ergab, deren Zahl durch die neuauflommende Be— 
wegung der Stundiften und verwandten Richtungen um Millionen wuchs, 
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präfentierte ber Oberprofureur des Heiligen Synods Jahr für Jahr die 
von ihm ermittelten 930000 und einige Seftierer ber Deffentlichkeit.” 
Soweit Rohrbach. Ich mußte mir nun freilih den Sachverſtand aus 
borgen, der mir in dieſer Sache „zur Gänze“ fehlt. Der zu Rate ge 
zogene Volföftatiftifer äußert ſich nun in gleichfalls unerfchütterliher Ruhe: 


Die Frage über die Anzahl der Altgläubigen und Geftierer in Ruß— 
land kann einzig und allein auf Grund ber Refultate über die allruſſiſche 
Volfszählung vom Jahre 1897 bejtimmt werben. Letztere veranschaulicht 
den Beitand der Konfefjionen in Rußland folgendermaßen: 


Nedtgläubige - . - . . 87152118 Seelen 
Armenifh=Öregorianiide . 1179622 
Armeniſch⸗Katholiſche . - 38 841 
Römiſch⸗Katholiſche . . . 11471210 
Qutheraner . . 2 2... 8574258 


Neformierte . 2. = 85 407 
Baptiften . 22. . 38 141 
Mennoniten . ... » 66 564 
Anglifaner . » 2... 4186 
Altgläubige. ©» - - - 2204944 


Due EEE EEE 


Andere hriftlicheKonfeffionen 3952 
Nicht riftliche : 


Raraimn . 2.2... 12896 „ 
Iuden . » 22.20. 0.5217190 „ 
Mohammedaner . . . . 13912231 „ 
Buddhiſten und Lamiten . 430854 „ 
Andere nicht hriftlihe Kon⸗ 

feffionen . . 2 0.2... 285324 „ 


Insgefamt . . . 125680682 Geelen 


Mit Herrn Dr. Rohrbach bedauere ich, wie gewiß jeder Gehildete, 
der an der Entwidelung der Bevölterungszunahme überhaupt Jntereſſe 
nimmt, fehr lebhaft, daß feine neuere Volfszähfung in Rußland feit 1897 
vorgenommen worden ift. Solange aber neuere amtliche Daten nicht vor- 
liegen, jo wird man eben, wie da8 auch Mendelejeff in feinem von Rohr» 
bach zitierten Werke: „Zur Wiſſenſchaft von Rußland“ tut, die vorftehende 
Statiftil, den notwendigen Berechnungen zugrunde legen müffen. Hiernach 
kommen eben für die aufgerolfte Stage nur in Betracht: 


Die Altgläubigen mit. . - “02.2204 942 Seelen 
Andere Kriftlihe Konfeſſionen mit. vn 3952 „ 
und endlich andere nicht qhriniche Kon⸗ 

feſſionen mit. . . 28632 „ 


was einer Sefamtpeit von . 2... 2494218 Seelen 
entſpricht. 
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Bom Statiſtiſchen Zentralfomitee wird die Geſamtbevölkerung des 
Reiches für das Jahr 1906 auf 149 276300 Perfonen, der Zuwachs ſeit 
der Vollszaͤhlung des Jahres 1897 auf 22380100 Perſonen geſchätzt. 
Man mag die Bevölferungs- und damit auch den Maßſtab für die Selten- 
zunahme nun aud) jo breit anlegen, ald man irgendwie nur berantivorten 
will; mache außerdem noch einen herzhaften Zufchlag für ruſſiſche Fremd— 
völfer, wie z. B. für Feueranbeter im Altai, die ſich der ftatiftiichen Zählung 
tinftweilen entziehen, und zähle endlich die Gejamtheit der Altgläubigen zu 
den Seltierern, was gewiß ein jtarfes Riſiko enthält, jo bleibt das Re— 
fuhtat gleichwohl den vermeintlich ſchon um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts zuftande gebrachten zehn Millionen ganz beträchtlich fern. 


Nachſchrift der Redaktion. 

63 ift unfern Leſern befannt, daß unfer Redakteur, Herr Dr. Rohr— 
bar, auf einer folonialen Studienreije begriffen ift. Obgleich er daher 
erit nach feiner Rückkehr im Herbft Stellung zu den Ausführungen des 
Herrn Polly nehmen fann, haben wir doch dies „Schlußwort“ gern auf- 
genommen, weil der Gegenjtand von großer politiſcher und finanzieller 
Wigtigkeit it. Ohne Rohrbachs Erwiderung vorgreifen zu wollen, machen 
wir vorläufig auf folgende Punkte aufmerkſam: 

1. Here P. vermißt bei Rohrbach das Eingeftändnis eine Jrrtums. 
— Herr R. hatte behauptet (Bd. 131, ©. 131), die maßgebende Preſſe 
m Paris, Wien, Berlin, Frankfurt habe feinen Zweifel, dab jih Rußland 
am eine neue Milliardenanleihe bemühe, und daß die Kuräbewegung der 
wilden Werte diejelbe Abjicht andeute. Er hatte aber gleichzeitig die 
Wöglihteit offen gelafien, daß die Anleihe nicht zuitande fommen und die 
nie Regierung dann ihre Abjicht verleugnen werde. — R. hat jomit 
feinen Itrtum zu befennen, denn P. hat nicht nachgewieſen, daß ein folder 
Auleihederſuch nicht gemacht worden üt. 

2. Polly behauptet, R. Habe den Bericht des ruſſiſchen Finanzminiſters 
Rdlmpeif vom 23. März mißveritanden (Mprilheit ©. 135.): Kolowzeff 
habe darin nicht etwa neue Anleihen ankündigen, fondern zur Sparjamfeit 
ermaßnen wollen (S. 116). — Diejes Referat des minijteriellen Berichts 
mieripridht den Tatjachen. Denn Kokowzeff hat nicht vor neuen Anleihen 
iberhaupt geivarnt, fondern vor neuen großen Anleihen. Rohrbach hat 
Nie Mahnung jo interpretiert, dab der Kredit großen Maßftabes im 
Auslande erihöpft fei und daß man jid) mit inneren Emiffionen, Prolon- 
geimmen und dgl. einjtweilen weiterhelfen wolle. Daß diefe Auslegung 
af ift, Hat P. nicht nachgewieſen: denn die Notwendigfeit don inneren 
Anleihen bejtätigt er felbit mehrfach, und vor einigen Tagen ift in der Tat 
tie Anleihe von 200 Millionen Rubeln eingebracht worden. — 

3. Dur) die unbetviefene Behauptung, daß Rußland im Jahre 1908 
me auswärtige Anleihe nicht Habe aufnehmen wollen, glaubt Polly den 
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Beweis erbracht, daß R.'s ungünftiges Urteil über die Zahlungsbilanz 
Rußlands falſch ift, und daß von der Gefahr eines Bankerotts feine Rede 
fein fönne. — Auch hier hat R. feinen Irrtum einzugeftehen, denn R. har 
den Banferott nicht für 1908 prophezeit, fondern nur mit Nachdrud der- 
“auf hingewieſen, daß Rußlands augenbliclihes Finanzſyſtem ſich nicht 
dauernd fortfegen laſſe, da es feine außtwärtigen Zahlungen nur durd 
Raubwirtſchaft, insbeſondere die Unterernährung der bäuerlichen Bevöllerung 
‚aufrecht erhalten fönne. Gegen die Konjtatierung der Unterernährung. die 
Grundlage der Rohrbachſchen Anjdauung, bringt P. aber Fein Bor 
vor. Das Fundament ber Rohrbachſchen Anſchauung ift aljo nicht er: 
ſchüttert worden. Ueberdies hat P. einige Poſten, die bei R. eine be 
deutende Rolle fpielen, nicht in feiner Berechnung der Zahlungsbilanz 
Kerüdfichtigt. 

4. Rohrbachs Zweifel an der Brauchbarkeit der Pollyihen Zahlen 
und des darauf begründeten Räſonnements find durch den ergötzlichen 
Schreibfehler in der Pferdeſtatiſtik und die verſchiedenartige Zählung in der 
Nindviehjtatijtif glänzend gerechtfertigt. Auch die Unflarheit in der Zuder: 
ſtatiſtik ift erft durch feine Polemik entfernt worden. Ob übrigens P. den 
Nüdgang der Rindviehzahlen für 1905 richtig motiviert hat, mag dahin- 
geitellt bleiben. 

5. Die Differenz in der Eiſenbahnſtatiſtik erflärt ſich aus der ver 
ſchiedenen Bewertung des Duellenmateriold. R. bezeichnet allein den 
Bericht des Finanzminifter8 an den Zaren vom Jahre 1906 als zuver: 
läſſig (Bd. 131, ©. 560), worin ein großes Defizit zugeitanden wird, und 
P. Hat deilen Glaubwürdigkeit durch feine Statiſtik nicht zu erfchüttern 
vermocht. — Ebenſo fteht e8 mit der Seftenjtatiitil; auch Bier bringt P. 
feinen Nachweis für feine Zahlen; die Berufung auf ihren offiziellen 
Charakter genügt nicht, da R. durch den Vergleich mit älteren zuverläffigen 
Zahlen nachgewieſen hat, daß das offizielle Rußland ſyſtematiſch die Zahl 
der Seftierer verkleinert. Dasfelbe gilt für die Beurteilung der Forit- 
wirtſchaft. 

25. 6. 1908. Die Redaltion. 


Notizen und Beſprechungen. 





Politik, 
Imperialismus und innere Kolonifation in England. 
Rowland Thirlmere: „Der Zufammenprall der Weltmädte*. 
(The clash of empires). Berlin. Verlag von Karl Curtius. 1907. 
&j. 327. 
Austin Harrison: „England and Germany“. Macmillan and Co. 
London. 1907. Ss. 181. 
CH G. Masterman M. P. and others „To colonise England“. 
London. T. Fischer. Union. 1907. Ss. 211. 


Die Tendenz des Buches von Thirlmere: „Der Zufammenprall 
der Veltmächte“ ift hervorragend jingoiſtiſch, und feine Spitze richtet 
fd) unverblümt und mit der größten Entſchiedenheit gegen Deutihland. 
Tas Deutſche Reich — jo urteilt der Verfaſſer — ſtört das Gleichgewicht 
der Belt. So lange ihm nicht die Flügel bejhnitten find, wird England 
nicht abrüjten können. Kaiſer Wilhelm II. erlaubt ſich den Luxus einer 
großen Flotte und Häuft dadurch eine Reichsſchuld von Milliarden auf. 
Die Deutſchen rechnen nun darauf, England und Frankreich niederzu- 
fhlagen und jeder von beiden Nationen eine Kriegsentihädigung von 250 
Nilionen Pfund Sterling aufzuerfegen. Unter einer anderen Bebingung 
würde der Kaiſer die Friedensverträge nicht unterzeichnen. 

Er wage zu behaupten, jagt Thirlmere, daß fait jeder beliebige 
Teutie eine Prüfung in der Topographie von Oſtengland beitehen fünne. 
Mit jolher Konfequenz werde das deutiche Volk von oben her zur Invafion 
der britiſchen Inſeln erzogen. Im Herbit 1905 Haben preußiiche Generals 
fabgoffiziere einen Uebungsritt an der englifhen Küſte unternommen. 
1906 follen gewiſſe deutiche Offiziere ein Haus nicht weit von London ge 
mietet und zu ihrem Hauptquartier gemacht Haben. 1907 hat Dr. Kurt 
Begener, Leutnant im Elifabeth-Garderegiment, die Nordfee durchquert und 
it mit einem Gefährten bei Leicejter abgejtiegen. Dort ſetzten jie ihre 
Kameras in Tätigkeit. Bei einer Küjtenjtadt in Suffolk wurde ein deut 
ier Photograph entdeckt, dem bie britiſchen militäriihen Behörden miß— 
frauten. Er lebte angeblich vom photographiichen Beruf, in Wahrheit war 
& ein verfeideter Generalitabsoffizier, der troß eined großen Vermögens 


128 Notizen und Beſprechungen. 


jene entjagungsvolle Lebenshaltung auf ih genommen Hatte. Bei einem 
Diner in London machte ein Gutsbeſitzer aus Eifer eine Bemerkung über 
einen Berg auf dem Gebiet feines Nachbars. „Ein intelligenter junger 
Teutone“, der von der Gefellichaft war, berichtigte jene Yeußerung. Die 

Gäſte ſprachen ihr Erſtaunen über folge Ortskenntnis aus. Darauf fagte 
der intelligente junge Teutone „etwas unvorſichtig“, Eſſer ſei die Grai- 
Schaft, welche jein Regiment jpeziell ftudiere. 

In Deutjchland müffen reifende Engländer der Polizei ihr Nationale 
angeben, bevor ihnen Zimmer im Hotel vermietet werden. Dagegen fragt 
in England niemand nad den Abjichten ausländiſcher Beſucher. So können 
preußifche Dffigiere unbeauffichtigt in den Grafſchaften jagen, in denen Be— 
feitigungen find. Die Folge iſt, daß britifche Offiziere gejtehen, wenn man 
eine gute, billige Karte von Großbritannien haben wollte, beforge man fie 
ſich am beiten ın Deutſchland. 

Es iſt Tatfache, daß Ausländer mehr von unferer Flotte wiffen, als 
unſer eigene Marineperfonal. Die Deutſchen haben Pläne über jede 
Einzelheit an den britifhen Schiffen. Ueber die deutihen Kriegsfahrzeuge 
bejigen wir bagegen feine folde Informationen; unſere kundſchaftenden 
Difiziere (sic) finden es ſchwer, von den verſchwiegenen und patriotijchen Deutz 
ſchen etwas zu erfahren. Andererſeits gelingt e8 den Leuten vom Geheim- 
dienjt des Kaiſers, alles weſentliche über Bau und Ausrüſtung der Schiffe 
aus unſeren offenherzigen und eingebildeten Landsleuten herauszuloden. 
Barum faffen wir in unfere Werften Fremde zu, die beffer englifch jprechen 
als die Mehrzahl der Engländer? 

Die Gefahr eines deutſch-engliſchen Krieges ift am größten, wenn 
England von einer Regierung geleitet wird, wie die gegenwärtige liberale 
mit ihrer unengliſchen Demut und Feigheit. Der britiihe Patriotismus 
üt fo tief gefunfen, da die Deutſchen von unferen eigenen Beamten Zeich— 
nungen erhielten, welche ſich auf die innere Ausitattung de8 „Dreadnought“ 
bezogen. Als man diefe Einzelheiten in einer deutſchen Militärzeitung 
las, glaubte man, die Verräterei habe in Portsmouth ftattgefunden, aber 
es ergab fi, daß London verantwortlich zu machen war. Zeigt diefes 
Ereignis nicht einen beflagenswerten Verfall? 

Früher oder fpäter muß ber Tag kommen, wo England mit dem ehr- 
geizigen Deutſchland abzurechnen hat: „alle gejlügelten Worte der Zauberer 
zwiihen Margate und San Franzisco werden nicht imjtande fein, es ab- 
zuwenden“. Ich fürchte, daß wenig Ausſicht it, den Zufammenjtoß abzu= 
wenden. Deutſchland verlangt den Krieg. 

Wenn wir ung nicht energifch zufammentaffen, wie jollen wir gegen 
die ſchlaue und intelligente Raſſe auffommen, die und zu übermältigen 
droht? Lernet, wo die verwunbbaren Stellen des britiſchen Reiches jind 
und haltet Eure Augen auf fie gerichtet! Ein deutſcher Untertan beſiht 
die ſtrategiſch ſo wichtige Infel Sark! 
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Ueberhaupt ift der Teutone allgegenwärtig. Wir finden ihn in Ge— 
It von Screibern, Köchen, Stellnern und Dienern. Wir haben deutiche 
Afeure; fie ſchneiden das Haar, das deutſche Truppen gebleicht haben. 

Dieſe vortrefflihen Leute find in der Tat überall. Faſt in jedem 
ſttlaſſigen Hotel Großbritanniens gibt es Spione, junge vielſprachige 
Ränner. Famoſe Kerle find jie; fo fauber, geſchickt und gefällig; unſere 
agliſchen Kellner beihämend. Es jind aber auch in ihren Reihen Pers 
men von Stand und Vermögen, die auß rein patriotiſchen Beweggrtünden 
ene niedrigen Pienjte verrichten. Der beutiche Kellner hört die inters 
ſſanteſten Nachtiſchgeſpräche, und was er nicht über engliſche Angelegen- 
yeiten weiß, ijt nicht wert, gewußt zu werden. Die Leute verdienen faum 
Tadel dafür, daß jieunjere nationalen Geheimnifje verraten; jie tragen 
zine durchjichtige Maske, die Hart arbeitenden, patriotifchen Jungen. 

Andererjeit3, wie gejagt, kann fein Engländer jeine Naje in ein deut— 
ſches Hotel jteden, ohne daß die ganze Stadt feine Perſon, feinen Beruf 
und feine Vermögensverhältnifje kennen lernt. Vom Morgen bis zum 
Abend werden alle Bewegungen des Ankömmlings genau bewacht, denn 
die amtliche Regiftrierung ift feineswegs eine leere Horn So wird jeder 
Fremde unausgeſetzt beauflichtigt, und Verräterei von jeiten eines Aus— 
länder ift abjolut unmöglich in den Landen des Kaiſers. Wollte Gott, 
daß wir ebenfo ficher fein fönnten innerhalb unjerer Tore! 

Kein englifher Spion würde in Kuxhaven oder Kiel auch nur einen 
Augenblid geduldet werden; warum follen wir alfo die Anweſenheit deuts 
{ber Spione in unferen Seehäfen dulden? Sein Fremder wurde an Bord 
de8 „Dreadnought“ geduldet, und feiner durfte fi dem Selling nähern, 
auf welchem er gebaut wurde: Dennoch waren alle wichtigen Einzelheiten 
in Deutihland befaunt, bevor wir jelber fie erfuhren. Iſt doch aud) die 
Zahl deuticher Neferviiten, die in England eben, erſchreckend groß. Um 
50.000 Köpfe übertrifft ſie die numeriſche Stärke der Expeditiondarmee, 
die Dr. Haldane (der gegenwärtige Kriegsminiſter) für den Kriegsfall in 
Vereitiaft Haben will. 

Könnte im Gegenfaß hierzu der britiſche Generalitab, wenn er ehr⸗ 
lich zu Werke ginge, die Namen von 20 Offizieren in engliſchen Regie 
mentern mit dem Vermerk verjchen, daß die Herren Spezialfenntnifje auf 
dem Gebiet der deutſchen Topographie beſitzen? in beſonders beuns 
ruhigendes Creigni war im legten November des Ericheinen eines ſoge— 
„ Nannten ſpaniſchen Offizierd am Haupttor der Werft von Portsmouth. Er 
" war in einen Schiffermantel und eine fehr koſtbare Uniform gekleidet, be— 
ſuchte den Admiral Sir U. Douglas und ſpeiſte im Marinefajino. Hier 

lodte er einem Zeutnant vier Mund Sterling aus, offenbar, um die Ber 
hörden zu venwirren, und dann verſchwand diejer unzweifelhafte Spion, 
nachdem er natürlich in der Werft alles geſehen hatte, um deſſenwillen er 
gelommen war. 

Es iſt wohlbekannt, daß die deutſche Negierung in geleboibriger 
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Weiſe deutſche Knaben gezwungen hat, in die engliihe Handlsflotte einzu= 
treten und hier das Matrojenhandwerf zu erlernen, weil es in Deutihlands 
nicht genug Schiffe zur Ausbildung der vom Handelsminifter gewünichten 
Schiffsjungenmenge gibt. Nachdem jene jungen Leute in Großbritannien 
ihre nautiſche Ausbildung empfangen hatten, famen jie heim und murden 
für die deutſche Flotte angeheuert. Andererfeit8 dienen viele deutihe Sec- 
leute auf der englifchen Handelsflotte, denn hier ift ja leider fogar auf den 
militäriſchen Hilfskreuzern jeder zweite Mann ein Ausländer. Im Fall 
eines Krieges zwiſchen Großbritannien und dem „Vaterland“ Fönnten jene 
Ausländer den Wert von zehn Kriegsſchiffen für den Feind repräjentieren. 

Thirlmere ift heißiporniger Tory, Anglifaner, Schupzöllner und ein 
höchſt erbitterter Gegner des iriihen und burifchen Separatismus. Daß 
die Liberalen den befiegten\ Buren Selbjtverwaltung eingeräumt haben, 
muß nad unferem Autor zum Uebergang von Britiſch-Südafrika in 
deutſche Hände führen. Nach Aujtralien ftreden die Deutſchen gleichfalls 
ſchon die Hände aus. Emfig und till nehmen deutſche Spione die Küjte 
Auftraliens auf, beſonders auf Neufeeland ijt ihr Augenmerk gerichtet 
Mit Selbjtgefühl ſprechen deutfche Reijende in jenem Weltteil von einer 
herannahenden Epoche, wo das gejamte Aujtralien unter der Fahne des 
Kaiſers ftehen wird. Wir fünnen ſicher fein, daß in den geheimen Fächern 
der deutſchen Admiralität ein jorgfältig außgearbeiteter Plan liegt, unſere 
Kabel zu durdichneiden und von einem Point d’appui in der Südſee 
Beſitz zu ergreifen. 

Nur wenn England der deutſchen Politik in allen Weltgegenden ent= 
ſchieden und rückſichtslos entgegentritt, kann vielleicht der Krieg dadurch 
vermieden werben, daß die Deutjhen den Mut zum Wettbewerb mit Eng- 
land um die Seeherrſchaft verlieren. Der Ausfall der Reihstagswahlen 
von 1907 und die Niederlage der Sozialdemokratie haben gezeigt, daß alle 


„18 politifchen Parteien Deutſchlands im Einvernehmen mit dem Kaifer 


den Sturz Großbritanniens wollen. England hat fast gar feine Freunde 
im Neih Wilhelms I. Es gibt nur einen Theodor Barth! 


Harrifon, der Verfafier von: „England and Germany“, ijt 
ein fehr viel Hügerer Schriftiteller als Thirlmere, aber leider fommt auch 
fein Bud zu dem Ergebnis, daß ein Waffengang zwilchen den beiden 
großen Nationen fajt unvermeidlich iſt. Journaliſtenbeſuche und andere 
Verbrüderungen können nad) Harriſon das Verhängnis nur aufhalten, nicht 
beſchwören. Die deutſche Politik ift fo getränft mit Bismarchſchen Grunds 
jägen, daß jie die Clajtizität verloren hat, die erforderlich ift, um den 
neuen Zeiten und Verhäftniffen gewachſen zu fein. Maroffo bedeutet für 
Deutſchland nichts; alle Deutſche wifjen das. Aber mit Bismarchſcher 


„Herricherlift bewahrt Deutſchland Marokko für künjtigen Gebrauch oder 


Mißbraud auf, wie eine Art von unveröffentlihter Emfer Depejche. 
Wenn wir je eine Reibung mit Deutſchland Haben, wird Frankreich 


Notizen und Veſprechungen. 131 


die Zeche bezahlen müflen. Die Franzoſen wiſſen es. Die ganze deutſche 
Diplomatie beruht darauf. Beim Eintritt von Seindfeligfeiten würde 
Deutſchland ein paar Stunden nach der Kriegserklärung direkt dur 
Belgien in Frankreich einfallen. Es ann fein Zweifel daran fein, daß 
alle deutihen Invafionspläne in dieſem Geift entworfen find. Die britiſche 
Flotte, ſo jagen die Deutichen, mag unſere Marine zerftören, wenn jie dies 
ſelbe kriegen kann, aber wir werden binnen furzem in Paris fein. Der 
Kreis des Friedens iſt dann 750 Millionen Pfund (20 Milliarden Francs) 
und die ganze franzöfiiche Marine, zu ſchweigen von Häfen und Feitungen 
und anderen nützlichen Nebendingen. 

In England fängt die ſozialdemokratiſche Bewegung erft an. Der 
durchſchnittsengländer fennt die Sozialdemokratie nicht; er hält fie für 
einen Feuer und Zerjtörung fpeienden Lindivurm. Nur fo it es möglich 
geworden, daß ſich unter dem engliichen Volk die Meinung verbreiten 
fonnte, die deutſchen Sozialdemokraten würden für England arbeiten, bie 
deuriche Armee, die Hohenzollerndynaitie, die jtaatlihe und nationale Einheit 
Teutfchlands vernichten. Im Gegenteil — man darf wohl die Frage aufiverfen, 
wie lange wird die Partei noch imftande fein, die für Die Weltpolitik nötigen 
Baflen und Krieger zu meigern, wo doch viele überzeugte Sozialiſten jetzt 
an fie glauben. In dem Maße, wie die Ideen des Kaiſers im deutſchen 
Volle Anhänger gewinnen, wird ji) bie ſozialdemokratiſche Partei ge- 
mungen fehen, jie zu unterjtüßen, wenigftens im Prinzip. Wo auch der 
Beg der jozialiftiichen Partei Deutſchlands enden mag, ihre gegenwärtige 
Rhtung führt fie dem Reviſionismus zu und entfernt fie von den doktri— 
niten antinationalen Tuadjalbereien, welche ihr die legte Wahlnieberlage 
eingetragen haben. 

Wenn es vom Schidjal bejtimmt zu fein fcheint, daß die gefamte 
deutihe Nation wie ein Mann dem bewaffneten Konflikt mit England zu— 
rest, von Engländerhag und Ausdehnungsbedürfnis angetrieben, müſſen 
die Engländer nicht nur für jedes deutjche Kriegsſchiff zwei bauen, fondern 
ad eine Expeditionsarmee von mindeſtens 300 000 Mann zur Unter 
ftügung Frankreichs bereit halten. Eine Teilung der Weltherrſchaft 
Joüihen England und Deutſchland mag nicht unmöglich fein, iſt aber ein 
wenig ausficht3voller Gedanke. Deutſchland hat uns nichts zu bieten, und 
wir fönnen nicht? ohne Unbequemlichfeit entbehren. Wie läßt fi da ein 
freundliches Einvernehmen zuftande bringen? Die Bagdadbahn, der 
tinige Leute noch Kleinajien hinzufügen? Aber hier liegen ernfte Schwierig- 
keiten jtrategifcher Natur im Wege. Können wir dulden, daß ſich Indiens 
Tore im Bereich der militäriichen Gewalt Deutichlands befinden? Würde 
& meile fein, zu geftatten, daß ein zweites Deutfches Reich erjteht, am 
Ferien Meerbufen, durch Perfien, in Indiens Flanfe? Ich denfe, wir 
iolten uns das doch gründfich überlegen! Das legte Stüd der Linie, von 
Bagdad nach Kumeit, muß unter britiicher Herrichaft ftehen, fo daß, wenn 
Aumeit der Endpunkt fein foll, das Kopfſtück der Linie in deutſchen, das 

gr 
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Schwanzſtück in englifhen Händen ijt. Der deutſche Kaifer ijt nicht vor= 
zugsweiſe zu dem Zweck nad Paläjtina gereiit, um Buße zu tun. Er 
ging dorthin, um deutſche Intereffen in Kleinaſien zu begründen, wie er 
jüngjt nad) Maroffo gegangen ift. Wenn wir fein Recht haben, die Bag- 
dadbahn in Kleinaſien zu durchkreuzen, müfjen wir fie bei Bagdad ergreifen 
und unter unfere Herrſchaft bringen. 

Mit reiender Schnelligkeit, fo meint Horriſon bei feiner jüngjten 
Neije in unferem Vaterlande feitgeftellt zu Haben, erhebt ſich Deutjchland 
zum reichſten Lande Europas. Der Verfafjer gibt zur Erhärtung feiner 
Anficht eine große Menge ſtatiſtiſchen Materials, das er aufs Umjichtigite 
ausgefucht hat und, mit außerordentlicher Klarheit zu disponieren verjteht. 
Im Einklang mit anderen englifhen Beſuchern Deutſchlands hebt Harrijon 
rühmend hervor, wie felten man auf den Straßen Bilder herzzerreißender 
Armut jieht, die einem in den engliſchen Großjtäbten viel öfter entgegen- 
ftarren. Slums, Bummler, müßig gehende betrunfene Frauenzimmer — 
alles das fällt in Deutichland feltener als ın England in die Augen. Die 
Kinder der armen Leute find in Deutſchland viel befjer angezogen als in 
England, und Sonntags geht die Berliner Bevölferung in überrajchend 
reinlicher und netter Stleidung aus. Ueberall beobachtet man Ordnung, 
Sauberfeit und den Ausdrud eines allgemeinen Wohlbehagens. 

Die Lebenshaltung hat ſich enorm gehoben, ebenjo der Preis der 
Theaterbillets, der Lurusartifel und Toilettengegenjtände, der Lebensmittel 
und der menjchlihen Arbeit. Dienjtperfonal iſt heute in Berlin fo teuer 
wie in England. Die Frauen Heiden ſich koſtſpielig. Der moderne 
Berliner gibt in einer Woche foviel aus, wie fein Water in zwei oder fein 
Großvater in vier Wochen. 

Denfelben Aufſchwung wie in Berlin hat Harrifon in Bayern, am 
Rhein, in Sachſen und zu feinem bejonderen Erftaunen aud) in den 
polnifch ſprechenden Landesteilen Preußens feitgeitellt. Was er in Heinen, 
abjeit3 der Heerſtraße gelegenen Städten wie Glogau und Kottbus gejehen 
hat, legt gleichfall3 jämtlih Zeugnis für ein ſtaunenswürdiges Gedeihen 
ab. In der Heinen Stadt Harburg find prachtvolle Dods im Bau. In 
Münden und Dresden find Autodroſchlen (gibt es vieleicht welche in 
Liverpool oder Mancheſter?). In Bremen hat der Norddeutſche Lloyd einen 
enormen Häuſerblock gefauft, einfah um zur Verſchönerung der Stadt 
einen freien Pla zu ſchaffen. Eſſen iſt als Arbeiterjtadt vorbildlich, die 
Docks von Hamburg und Bremen find einzig: Frankfurt ijt herausfordernd 
rei, Düfjeldorf augenſcheinlich, Hannover erfreulich reich, Berlin iſt ein 
Wunder an Wachstum und Ausbreitung und bildet jegt ſchon ohne jede 
Frage den Mittelpunkt des ganzen deutichen Geſchäfts. Wie gefagt, 
Deutjchland ſchwingt jich reißend zum reichſten Land Europas auf. 

Gemaltig haben jih auch die fozialen Verhältniffe und Sitten ges 
ändert. In dem alten VBeamtenjtaat, wie Harriſon ihn vor 20 Jahren 
nod) gejehen hat, galt Armut für eine Tugend und ein abgetragener Rod 
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für ein Zeichen der Vornehmheit. Heute diniert der Berliner im Fra in 
einem der zahlreichen Hotels, welche in den letzten drei Jahren niederge- 
rifien und im amerifaniihen Gejhmad neu erbaut worden find. Die 
haͤßliche altmodiiche Mietswohnung deutſcher Art ftirbt aus, und die 
Etagenhäujer im neudeutſchen Stil haben eleftrifches Licht, Heißes und 
taltes Waſſer, Badezimmer, Fahrſtühle; jeder neu erfundene Lurus bürgert 
ich ſelbſt in kleineren Städten ein, und die Baumeiſter fönnen ihn nicht 
taſch genug heritellen. 

Zugleich mit diefer Vermehrung des nationalen Wohlitande hat ſich 
der foziale Gegenſatz zwiſchen den bureaufratiichemilitäriichen Klaſſen einer= 
jeitö und den erwerbenden andererſeits ziemlich verloren. Die früher ges 
rung geihägten Geichäftsleute jind heute geachtete und vielfach beforierte 
Mutglieder der Geſellſchaft, dieſer Geſellſchaft, welche im Papageienglanz 
leuchtet, und der die Schmetterlingsflügel der Leichtfertigleit gewachſen 
iind. Auf den Bällen der Großkaufleute erſcheinen die Gardeoffiziere, die 
der ihärfiten Ahnenprobe gewachſen find. Der Antifemitismus ijt tot; die 
Juden jind obenauf. Die alte Sentimentalität und Ritterlichkeit find da— 
mit verloren gegangen, aber dafür haben die Juden ihre Energie und ihr 
Geld in den Dienjt des deutjchen Nationalſtaates geſtellt. Wirtſchaftlich 
wechſen jie ji mehr und mehr zu den fommandierenden Generalen der 
deutichen Politit aus. Der Kaifer berät und arbeitet mit ihnen. Die 
Schaffung der Flotte einerjeit3, die Bejeitigung des Antifemitismus und 
die Aufnahme jüdifcher und kommerzieller Interejjen unter die Gegenjtände 
der Reichspolitik andererſeits gehören zu ben wichtigiten Taten in der Re— 
gierung des Kaijers. 

Die Einfeitigfeiten und Uebertreibungen, welche bei Harrifon mit» 
unterlaufen, wird der deutſche Leſer ohne Schwierigfeit richtig ſtellen 
lönnen. Troß einzelner Mängel ijt fein Zweifel daran, daß die Schilde 
Tung. welche unjer Autor von den inneren und äußeren Abwandlungen 
des modernen Deutſchland entwirft, zu den Meijteritüden des modernen 
Journalismus gerechnet werden muß. Wenn Harriſon behauptet, in 
deutjchland lebe man heute am unfeiniten, die Nation fei einem ſchmutzigen 
Naterialismus verfallen, fo hat der Fremde fein Gefühl für die verhält- 
niömäßige Stärke der Gegenftrömungen, aber die Tatjachen, welche in den 
Augen des britiſchen Literaten das Parvenümäßige der unter ung vorherr⸗ 
ſchenden Sitten und Gejinnungen beweifen, jind meiſtenteils nur zu richtig 
beobachtet. 

Während Thirmere und Harrifon fozufagen die ganze Welt in eine 
engliihe Kolonie verwandeln und anderen europäiihen Völkern fait gar 
nichts gönnen möchten, verfucht „To colonise England“, welches das 
Parlomentsmitglied C. F. ©. Majterman, W. W. Hodgjon und 
andere gemeinfam verfaßt haben, den Nachweis zu erbringen, dab gegen» 
wärtig bie innere Kolonifation für England wichtiger ſei als die äußere. 
Die Autoren jenes Buches jind fait alle Mitglieder des Unterhaufes, ihr 
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Ziel iſt eine Agrarreform, für die fie — felber Radikale — auch einen 
Zeil der Konfervativen zu gewinnen hoffen. Das Monopol der engliſchen 
Induſtrie auf dem Weltmarkt, jo äußert ſich der Verfafier der Einleitung 
des Buches, A. ©. Gardiner, ift für immer zerftört: „Deutfchland wirkte 
dazu in erjter Reihe mit, und jeder wird ſich mod) der Erbitterung er- 
innern, mit der wir vor einem Vierteljahrhundert entdedten, daß es bie 
Ungehörigfeit hatte, unfere Gehege zu betreten. Jene Erbitterung ver= 
törperte ſich in der geringichäßigen Wendung: „Made in Germany“, und 
fie ift die Grundlage der heute vorherrſchenden antideutfchen Gejinnung.“ 

Wie Gardiner und die anderen Poliker, welche zu dem hier be— 
ſprochenen Sammelwerk beigetragen haben, überzeugt find, fönnen die Eng- 
länder in ihrem eigenen Intereſſe gar nicht raſch genug die gründlich vers 
altete Anficht fallen laffen, daß die Vorjehung Großbritannien für ewige 
Zeiten zur Werfjtätte der Welt und die anderen Völker zu Holzhauern 
und Wafjerträgern der Engländer beitimmt habe. Die britiiche Export- 
induftrie muß die Erwartung aufgeben, daß fi ihr immer neue Aus: 
land8märfte eröffnen werden, auf denen jie die erite Rolle fpielt. Umſo 
wichtiger ift die Erhaltung und Ausdehnung des inneren Marktes, dieſer 
aber frankt in einer Weife, die in der ganzen Welt beiſpiellos daſteht, an 
der Entvölferung des platten Landes. Zwiſchen 1851 und 1906 hat ji 
die Bevölkerung von England, Schottland und Wales verdoppelt, während 
die Zahl der in der Landwirtichaft beichäftigten Perfonen um mehr als 
50 Prozent gefallen it. 1851 waren nod 2 Millionen Menſchen in der 
Landwirtſchaft beichäftigt, heute ijt e8 feine Million mehr: „Die Schreden 
erregende Tatfache, die und aus jenen Zahlen entgegenjpringt, ijt, daß wir 
ganz und gar ein Volf von Städtern geworden find, und daß der Strom 
gefunden bäuerlihen Blutes, der in der Vergangenheit die Erhaltung der 
Lebenskraft der Stäbter bewirkt Hat, im Begriff ſteht, an der Duelle aus» 
zutrodnen". 

In der fruchtbaren Graficaft Devonihire z. B. find ganze Diſtrilte 
menfchenleer geworden. Köſtlicher Weizenboden fiegt in weitem Umfang 
brach. Zu fagen, er fei in Weideland verwandelt, ift eine euphemiftiiche 
Redensart. Ueberall fieht man ſchwärzlichen Stechginſter, der jahraus 
jahrein zwifchen dem Gras wuchert. Es ift, als ob ein Fluch widerwär- 
tigen Ausjag über das Land gebracht hätte. Die Wurzeln des Ginfterd 
find fo zäh, daß man fie faum mit dem Meſſer zerfchneiden kann. Jahre 
würden erforderlich fein, um die Peſt auszurotten. 

In der Nähe von Churchſtanton liegt ein nad) Süden gemeigter Ab- 
bang, auf dem noch vor kurzem 25—30 Bufhels Weizen per Are erzeugt 
wurden. W. B. Hodgfon, einer der Mitarbeiter Maſtermans, hat dort 
noch 22 Landarbeiter tätig gejehen; heute ift dort nur noch ein Kärrner mit 
einem Jungen beidäftigt. Diejer Fall iſt für viele Punkte des engliichen 
flachen Landes typiih. Hat doch nach der legten Statiftif des Aderbaus 
amts zwijchen 1881 und 1901 die Zahl der mit Landarbeit beſchäftigten Perſonen 
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um 300 000 abgenommen. Geht es in demſelben Verhältnis noch ein 
Menſchenalter länger abwärts, dann ift der Stand der Landarbeiter Groß- 
britanniend überhaupt ausgeſtorben. 

Zreilih würden damit nur Weſen dem Kampf ums Dajein erliegen, 
die ihon längjt fein menjhenwürdiges Leben mehr führen. In dem Dorfe 
Binjton in Devonfhire leben die Landarbeiter unter zerjtörten Dächern, 
jo daß höchitens der Schlafraum vor Regen gejchüßt it, aber nicht vor 
Bind. In folhem Zimmer liegen dann gelegentlich 6 Kinder auf einmal 
an den Mafern darnieder. Hauptnahrungsmittel find Heringe oder dergl., 
die aber auch nicht immer erſchwungen werden fönnen. Beſonders uns 
günftig geftaltet ji die Lage der Landarbeiter in den Jahren, in denen 
von feiten ber Marmeladefabrifen eine lebhafte Nachfrage nad) Aepfeln 
herrſcht. In jolhen Zeiten verlieren die Landarbeiter den Nebenverbienit 
des Cidermachens und jind ganz auf ihren Wochenlohn von 10 Schillingen 
angewviefen, der in Devonfhire auf dem Lande fo gut wie niemals über— 
ſchtitten wird. 

Außer den 10 Schillingen wöchentlich befommen die Landarbeiter ein 
Häuschen, deſſen Mangelhaftigfeit ſchon berührt worden iſt. Es gibt 
Arbeiterhäufer, bei denen man, wenn es regnet, den Schirm tief in bie 
Lehmwand Hineinftoßen Tann. 

So iſt es nicht überall, gefteht die Maſtermanſche Parteiſchrift zu, 
jondern meijtenteilö etwas befier. Aber die Tatſache, daß die Lebenshal⸗ 
tung der Landarbeiter feine menſchenwürdige ift, bleibt bejtehen. Gewöhn— 
ii fommen auf 10 Perfonen in einer Landarbeiterfamilie 3 Betten oder 
weniger. Wenn ein neues Kind anfommt, müffen ein oder zwei von den 
alteſten Kindern in die Stabt auf die Fabrik gehen, obwohl alle jehr an 
der Scholle Heben. „Ich mußte fie 'rausichmeißen“, jagt der Vater, „es 
mar nicht mehr anjtändig”. 

Auf dem verwahrlojten Land, da8 mit Unfraut bebedt iſt, gedeihen 
die Kaninchen in jo ungeheurer Zahl, daß’ fie dem Pächter ganz bedeutend 
zur Dedung der Pacht behilflich jind. Auf einer einzelnen Farm im 
South Molton-Dijtrikt, veranjtaltete der Pächter eine I4tägige Jagd, die 
14000 Stüd zur Strede brachte. Das der Kaninchenzucht dienende wüſte 
Sand wird von Perſonen, welche die Verhältnifje nicht kennen, wie gejagt, 
mit dem euphemijtifchen Namen Weide bezeichnet. 

„Barum“, wird der Leſer fragen, „verbrennen und pflügen fie dieſe 
Kaninengründe nicht, legen hübſche Hecken an und fügen ihren Feldern 
eine unberechenbare Zahl von Acres Hinzu? Ja! ES würde eine furdts 
bare Arbeit fein, mit großen Sapitalöverluften verbunden, und wenn ein 
Vachter fie ausführte, würden feine Ernten noch immer dem Einbruch der 
Kaninchen feiner Nachbarn ausgeſetzt jein. Außerdem würde der Grund» 
hert es nicht erlauben. „Wohin ich auch gehe, da finde ich, daß die Grund— 
herren für die Vermehrung, nicht die Verminderung der Zufluchtsſtätten 
für das Bodenwild eintreten. 
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Ein Pächter, mit dem ich jüngft zufammen war, hat 215 Aeres Land 
bei Snodwell unter Kultur. Er bezahlt jährlih 100 Pfund Pad. 
24 Jahre war er da und hat 10 Kinder groß gemadt, die alle wie 
Stlaven arbeiten, um die 100 Pfund aufzubringen. Jet ift das Land für 
1825 Pfund verfauft worden, aljo für weniger als 9 Pfund der Acre. 
Der neue Eigentümer will für die Farm 140 Pfund Haben und will 
12 Aeres Unterholz zurüdhalten, von wo auß Legionen Kaninden die 
Saaten des nädjiten Pächter8 heimſuchen fönnen: 

„Ich weiß nicht, was ich tun foll“, jagt der Pächter, deſſen Kontraft 
gerade abgelaufen ift. „Nur eines weiß ih: 140 Pfund fann id nicht 
bezahlen.“ 

In einem anderen Fall, wo der Kontrakt einer fleinen Farm abge 
laufen ift, hat ber Grundherr das Gütchen in drei Teile zerſchlagen und 
diefe den Anweſen anderer Pächter hinzugefügt, deren Kapital ſchon für 
das vorher von ihnen innegehabte Land zu Hein war. Das Päcterhaus 
verfällt natürlich oder wird abgeriſſen. Die Pächterfamilie, die Diener 
und ſonſt wirtichaftlich von ihr abhängigen Leute verſchwinden vom Boden. 
Die Bodenkultur geht einen Schritt zurüd. Aber das Unterholz wird 
wieder vom Grundherrn zurüdgehalten, diesmal in einer Edlage, in ber 
es drei große Farmen beherriht. Je weniger Farmen, je größer bie 
Striche Land ohne menſchliche Bewohner, um jo zufriedener ift der 
Grundherr*. 

In der freihändlerifchen Preſſe Deutſchlands wird immer wiederholt, 
die englifhen Pächter, wenn auch an Zahl gering, befänden ſich jehr wohl, 
weil fie intelligent genug geweſen feien, um rechtzeitig vom Aderbau zur 
Vichzudt, der Gemüfeproduftion und anderen noch immer lohnenden 
Zweigen des fandwirtichajtlichen Gewerbes überzugehen. Auch in Maſter⸗ 
mans Buch erjheint der ſtämmige Yeoman, dejien Antlig Roſtbeaf und 
Apfelwein mit einer freundlichen Nöte geziert haben. Aber die Verfafier 
behaupten, es gäbe weite Landſtriche in England, in welchen es den Pachtern 
nicht fehr viel befier als den Yandarbeitern erginge: „Der Pächter in 
Devonjhire ift ein Nobinfon Crufoe. Sein Pachtgut ift eine einjame 
Infel. Zwar wird es nicht vom Meer umfloffen, aber wenn der Rauch 
von der Heimjtätte des Nachbarn ein paar Meilen jenjeits der Felder aufs 
fteigt, nüßt jener nicht viel, wenn eine helfende Hand oder ein Ratſchlag 
gebraucht wird. 

Die geringfügigfte Botſchaft, jo ſetzt Hodgſon die Folgen der Ente 
völterung des platten Landes weiter auseinander, um ein plöglich hervor⸗ 
getretene8 Vebürfnis nad) irgend einer Ware zu befriedigen, erfordert eine 
Fahrt von Meilen nach dem nädjiten Laden. Es gibt feine Telegraphen 
und fein Telephon, fein Auto eilt mit Töff! Töff! die Chauffee entlang 
von Dorf zu Dorf. Ebenſo fehlt eine Paketpoſt, die den Pächter in den 
Stand ſetzen könnte, nad) den Städten hin einen Handel mit kleinen eins 
träglichen Objekten zu betreiben, wie Eier, Sahne, Honig, Gemüje, Obit. 
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Briefe wirft man in einen wadligen Kaſten an der Chauflee; er wird ge— 
leert. wenn gerade Zeit it. 

Benn eine Majchine der Reparatur bedarf, können Tage vergehen, ehe 
jemand fommt und fie ausführt. Des ausbeſſernden Handwerkers Hins 
md Zurüdreife und den großen Zeitverluft muß der Pächter teuer be— 
zahlen. Dachdecker, Schmiede und Klempner werden immer feltener, weil 
nicht mehr Leute genug auf dem Lande wohnen, um jie zu bejchäftigen. . 

Al die unzähligen Heinen Dienfte, die zwiſchen Nachbarn ausgetauſcht 
werden, nicht8 koſten, aber Stangen Goldes wert jind, fommen in Wegfall, 
wenn die Lanbleute durch ſolche Abftände von einander getrennt find“. 

Trop der jchreienden Mifftände, welche die engliihe Agrarverfaffung 
mit ſich bringt, finden ſich in Devonſhire für jedes frei werdende Pachtgut 
fieben Bewerber. Wenn die Pächter alt find, bleiben fie auf dem Lande, 
weil jie fein ftäbtifches Gewerbe mehr zu ergreifen vermögen, in ihrer 
Jugend werden fie durch das Familiengefühl feitgehalten, denn ohne ihre 
Mitarbeit würden die Eltern zugrunde gehen. Cin großer Teil diejes 
Standes ift geſchaftlich höchſt untüchtig. Er führt feine Bücher und weiß 
wicht, welche Zweige feines Geſchäfts Gewinn abwerfen und welche nicht 
Dezu fommen roftige Mafchinen, und das Kapital für Verbefferungen fehlt. 

Wie ſchon erwähnt, iſt diefe Charakteriftif des engliſchen Pächter- 
Hundes unter den Gejichtöpunften einer bejtimmten Partei entworfen. 
Meiterman und feine Freunde wollen, daß die feudalen Landgeſetze refor— 
miert und daß die Satifundien durch ftaatlihen Zwang befiedelt werden. 
Immerhin berichtigt da in dem Maſtermanſchen Buch entworfene Bild 
des engliſchen Pächters die herrſchende Auffafjung von den Tugenden und 
wirtihaftlichen Erfolgen jener Berufsklaſſe, die nicht in Bauſch und Bogen 
{0 bewundert werden darf, wie daß in Deutfchland zu geichehen pilegt. 

Der engliſche Pächter, jo führt die Majtermanfche Veröffentlihung 
a8, hat feine Idee von Raiffeiſenſchen Nreditvereinen oder anderen ge= 
uofienihaftlichen Einrichtungen, die ſoviel dazu beigetragen haben, daß die 
Lendwirtſchaft Deutichlands, Dänemark? und anderer Länder die britifche 
überflügelt hat. Auf englifchen Gütern iſt im allgemeinen fo wenig zu 
tun, daß die Tagelöhner nicht mit einiger Regelmäßigfeit fondern nur ab 
und zu beichäftigt werden fünnen. Und dennod meinen Grundherren und 
Pater, es wären noch viel zu viel Tagelöhner auf dem Lande und fuchen 
die Abwanderung der Leute nad) den Fabrifjtädten durch mehr oder weniger 
ſanften Drud zu beichleunigen. Sie handeln jo, weil fait alle Landarbeiter, 
wenn fie invalide geworden find, dem Arbeitshaus verfallen. Gefüllte 
Arbeitähäufer aber bedeuten die Erhöhung der ohnehin jhon recht drüdenden 
Lolalſteuern. 

Das Maſtermanſche Buch iſt eine im Intereſſe der Beſitzloſen geſchriebene 
Veroffentlichung, hat aber mit deutſcher ſozialdemokratiſcher Literatur geiſtig 
nichts gemein. Es atmet eine bürgerliche Moral mit ſentimentaler Färbung 
af religiöfer Grundlage. Auch fordern die Agrarreformer neue Aderge- 
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jege nicht bloß im Intereſſe der enterbten Klaſſe, jondern um bes allgemeinen 
Wohls willen: „Nicht ein unbejtimmtes Gefühl treibt uns, eine möglichit 
dichte Landbevölferung zu erjtreben. Daß eine ſolche in der Tat wichtig 
it, fann in beftimmten Summen von blanfen Pfunden, Schillingen und 
Pfennigen ausgedrüdt werden. Cine gefunde, probuftive Vevölferung, 
deren Beruf die Feldarbeit ift, bildet den ſchönſten Reichtum einer Nation. 
Solche Bevölkerung iſt immer ſparſam und eine finanzielle Stüge in ber 
Not, wie der franzöſiſche Bauernitand in den fehweren Zeiten nad bem 
Krieg ſich als eine folhe erwwiefen hat. Eine Nation von kräftigen Bür— 
gern mit tief gewurzefter Liebe zum Boden würde die Unterwerfung Durch 
eine außländijche Invaſion beinahe unmöglich maden. . . . . 

Beileibe will ich feine Lanze für den Krieg brechen. 

Ich weife nur darauf hin, daß dom militärifchen und nationalöfono= 
miſchen Geſichtspunkt aus ein twohlbevölfertes ländliches Gebiet, mit einer 
immer bereiten und immer wachſenden Nahrungsproduftion einen Erſatz 
für viele Wehrmaßregeln darſtellt, für die der Staat jet fo ungeheure 
Summen ausgibt. Ein wohlbevölkertes ländliches Gebiet wirft 1) als 
mãchtigſte Abſchreckung von einer Invaſion, 2) als zweckmäßigſtes Mittel 
zur Aufitellung von Heeren in der Not 3) als Baſis für die Lebensmittel= 
Zufuhr der regulären Truppen. 

Genau diejelben Erwägungen bringen die Sandfrage mit unferer 
Zlottenverteidigung in Verbindung. Jeder weiß, daß es in Tagen öffent— 
licher Gefahr die große Aufgabe der Marine iſt, die gewaltigen Nahrungs= 
mittel-Zufuhren zu geleiten, die wir aus dem Ausland beziehen. Wenn 
wir und nun unfere Verpflegung innerhalb unferer Küjtenlinie verichaffen, 
jo kann das viele Millionen für Schiffe erjparen. Unter allen Umſtänden 
ift es ein gutes Gegenmittel wider Panik, Aufruhr, finanziellen, kom— 
merziellen und indujtriellen Zufammenbrud. 

Wir wollen nie vergefjen, daß im fritiichen Augenblid nur ein Mund 
vorrat von ſechs Wochen zwiſchen und und dem Ausbruch einer Hungers- 
not jtehen wird... . .” 

Devonihire liegt im ſüdweſtlichen England. Um zu zeigen, daß die 
agrariichen Übel ziemlich gleihmäßig überall im Königreich hervortreten, 
unterfucht das Majtermaniche Buch u. a. auch die Candarbeiterverhältnifie 
in Norfolf, einer reihen Grafſchaft Ojtenglands. Auch hier jind die Armut 
und der Verfall des Standes überaus betrübend. Manche Tagelöhner 
wohnen in ausgejonderten Eifenbahnwagen dritter Klaſſe, welche den Päd- 
tern noch billiger zu jtehen fommen als die den Arbeitern vielfach über- 
wiejenen feuchten Hütten. Hodgſon bejah bei Felbrigg, nahe der Chaufiee 
nad) Norwich, der Hauptſtadt der Graficaft, einen ſolchen Bahnwagen, 
dejien fünf Abteile zur Wohnung für eine Arbeiterfamilie hergerichtet waren. 
Zwei Abteile bildeten das Schlafzimmer für dad Ehepaar mit drei Kindern, 
die drei anderen waren zu einem Raum umgejtaltet und dienten als: 
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„NRüde, Salon, Bibliothek, Studierzimmer, Eßſtube ufm.“ Bei Regenwetter 
üt der Fußboden des „Schlaizimmers“ jtet3 feucht. In der Küche iſt 
ein Herd und ein Rauchſang, der durch das Dad geht. Sind in dem 
Heinen Raum die Fenſter geſchloſſen, während der Herd brennt, fo iſt es 
fiedend heiß, und wenn die Fenſter offen ftehen, ift der Raum in einer 
Minute ein Eisfeller. Kein Wunder, daß die Frau rheumatiih it und 
die Kinder immer Fränfeln. 

Der Bewohner dieſes dem nationalen Ideal des Komforts jo wenig 
entiprechenden Quartiers verdient wöchentlih 12 Schillinge. Der Eijen- 
bahnwagen koſtet den Pächtern 6 Pfund (120 Schillinge). Der Tagelöhner 
mußte bis vor furzem einen Schilling wöchentlich Miete geben, jept 
mohnt er mietöfrei. 

Einer der großen Lords von Norfolf hat Mufterwohnungen für länd- 
fihe Tagelöhner erbaut. Diefer Peer ud Hodgion ein, fein gemeinnüpiges 
Wert zu bejichtigen. Unſer Autor erkennt an, daß er hübſche, reinliche, 
wohlgehaltene Häuschen mit reizenden Blumengärtchen zu fehen befommen 
hat. Aber auch die glüdlichen Familien, welche ſolche Heimjtätten erlangen 
tönnen, treten damit keineswegs in eine halbwegs befriedigende Lebenslage 
ein. In einer Dachkammer jchliefen acht Perſonen und jtießen ji die 
Köyie an dem fchrägen Dad, bis der Familienvater „aus Schicklichkeits- 
gründen“, wie er zu Hodgſon fagte, eine Wand durch die Kammer zog. 
Nun mußten die feinen Pla zum Schlafen mehr findenden älteſten Jungen 
nach der Stadt in die Fabrif, jo daß auch daS angeblich vorbildliche Lati— 
fundium des menjchenfreundlien Lords zur Entvölkerung des platten 
Landes beitrug. Das Trinfwafjer, auf daS die Landarbeiter jenes Grund» 
bern angewieſen find, ift von zweifelhafter Beichaffenheit; die Tagelöhner 
behaupten, es enthalte Typhusfeime. Den medizinischen Aufjihtöbeamten 
trauen die Tagelöhner nicht, denn jene leben von der ärztlichen Praris 
bei den Grundherren. 

Maſterman und die anderen Mitarbeiter an dem hier bejprochenen 
Vuch glauben nicht, daß es möglich fein wird, Kolonien aus den über— 
füllten Städten auf das flache Land hinauszuführen. Wünſchen würden jie 
& innig. Was jie erjtreben, ift, zu verhindern, daß noch der letzte Reit 
der Sandarbeiter abwandert. Zu diejem Zweck jollen die Latifundienbefiger 
gezwungen werden, zu vernünftigen Bedingungen Land in Erbpaht zu 
geben. Kleinbauern mit freiem Eigentum find, wenigitens nad) der Anficht 
des on dem Maſtermanſchen Sammelwerk gleichfalls beteiligten Parla— 
nentsmitglieds E. G. Lamb, unmöglich. 

Schwerfälligen und kapitalsarmen Pächtern wollen die Agrarreformer 
durd) folgende drei Mittel helfen: 1) Sollen Agrarbanfen mit Staatsunter- 
fügung ins Leben gerufen werden: „Zweifellos, jagt Lamb, können wir 
das Aequivalent der Unkoſten eine Treadnought darauf verwenden, eine 
Landesograrbant ins Leben zu rufen. 2) Soll dem Pachterſtand nad) 
deutichem Mufter ein gediegener techniſcher Unterricht zuteil werden. 3) Erz 
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Märt die Maſtermanſche Gruppe für abſolut unerläßlich, daB der Rächter- 
ftand Großbritanniens daran gewöhnt wird, ſich der Vorteile des Genofien= 
ſchaftsweſens zu bedienen. Auch bezüglich dieſes Gebiets weiſt das hier 
beiprodene Bud, mit Nahdrud auf das Vorbild Deutfchlands hin. Wenn 
Harriſon den Aufſchwung des deutſchen Stadteweſens nicht genug zu rühmen 
mußte, fommt in dem Maſtermanſchen Buch auch unfere Landwirtſchaft zu 
hohen Ehren. Emil Daniels. 


Dr. Paul Rohrbach, Deutihland unter den Weltvölkern. 
Materialien zur auswärtigen Politil. 2. Auflage. Buchverlag der 
Hilfe. VBerlin-Schöneberg. 1908. 352 Seiten. 8°. 

Wenn aud) den Freunden der „Preußiihen Jahrbücher“ die politiichen 
Anfhauungen Rohrbachs aus feinen wirtſchaftlichen und politiihen Auf- 
fügen im allgemeinen befannt jein werben, jo darf man doch Hoffen, daß 
auch unter ihnen die hier gebotene Zufammenfajjung manden VLeſer finden 
wird. Das Buch enthält mehr als eine handbudartige Darjtellung der 
gegenwärtigen internationalen Lage; es jucht zugleid) das Verſtändnis der 
die Welt beherrichenden internationalen Probleme durch die Klarlegung 
ihrer hiſtoriſchen Wurzeln zu vertiefen. R. zeigt in großen Ueberfichten, 
wie die Weltmächte daS getvorden jind, was jie heute jind, mit welchen 
inneren und äußeren Schwierigkeiten jie zu ringen haben. Naturgemäß 
find da die früheren Jahrhunderte ſtizzenhaft, daS 19. ausführlicher be= 
handelt worden. Dieſem Ueberblick folgen eingehende Beiprehungen der 
Beziehungen Deutſchlands zu anderen großen Mächten und Vorichläge, 
wie die deutſche Politif einzurichten it, um im großen Weltfampfe be= 
ftehen zu können. — Daß R.s Buch feſſelnd und anſchaulich geſchrieben 
iſt, bedarf faum noch der Verjicherung, ebenjo daß es gediegene Sach— 
tenntnis, Gedanfenreihtum und geſundes Urteil zeigt. 

Zu den hiftorifchen Partien habe ih nur zwei Cinwendungen von 
gewiffem Belang zu machen. In der Ueberſicht der Entſtehung des 
modernen Frankreich führt R. den Untergang Napoleons I. nicht auf den 
Brand von Moskau und die Schlaht von Leipzig zurüd, jondern auf die 
Schlacht von Trafalgar. Hier hat jih R. von der Pieudogelehrfamteit 
Mahans bienden lafjen. Nicht der Untergang von zwei Dugend Linien— 
ſchiffen, fondern die Abneigung der franzöſiſchen Nation, die auswärtige 
Politit des Kaifers, deren Zufammenhang mit ihren nationalen Wünſchen 
nad) den „natürlichen“ Grenzen jie nicht erfannte, ausreichend zu unters 
ftügen, hat Napoleons Untergang verurjaht. Mit ausreichender Opfer— 
willigfeit der Nation hätte Napoleon troß Trafalgar das Feſtland in 
Unterordnung erhalten und damit auch den Kampf gegen England inten= 
fiver führen fönnen. — Der zweite Einwand bezieht jich auf die Schäpung 
der Politick Gaprivis. Unter dem Gindrud der „Gedanken und Er— 
innerungen“ ſowie ber Tagespreſſe, die dem ziveiten Nanzler ja im allgemeinen 
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wenig günjtig gejtimmt iſt, hat R. den fogenannten Rückverſicherungs⸗ 
vertrag“ jalſch beurteilt. Nach N. hat Bismard durd diefen Vertrag vom 
Jahr 1884 Frankreich und Rußland auseinandergehalten; als nad} feinem 
Rücktritt der Vertrag „al3 zu Fompliziert“ aufgehoben wurde, wurde dad 
ruſſiſch⸗ franzöſiſche Bündnis ſogleich perfeft. Indeſſen der Vertrag hat 
nicht gehindert, daß in den letzten Jahren der Bismarchſchen Kanzlerſchaft 
die Beziehungen zwiſchen Rußland und Frankreich) bejtändig enger wurden: 
er bat aljo nicht die Bedeutung gehabt, die R. ihm — Bismarcks Urteil 
folgend — beilegt. Die Aufhebung des Vertrages kann fogar als Vers 
förfung der internationalen Poſition Deutſchlands gebeutet werden. In 
dem Vertrage verpflichteten jich beide Staaten, neutral bleiben zu wollen, 
jell3 einer der Kontrahenten von einer dritten Macht angegriffen werden 
joe. Vermutlich hat ſich der Vertrag bei jeinem Abſchluß gegen Eng» 
land gerichtet, da8 damals mit Rußland wegen Aighaniitan geipannte Be— 
zichungen hatte. Er veritärkte jo Rußlands Stellung gegen England und 
gewährte Deutichland eine gewiſſe Rückendeckung gegen Frankreich. Nach 
der Ende der 80er Jahre erfolgten Annäherung zwiſchen Rußland und 
Stonfreih war der Vertrag für Deutichland wertlos geworden, und 
Teutihland hatte feinen Grund, Rußland weitere Sicherheit gegen England 
zu bieten. Es war vielmehr wichtiger für Deutichland, ji) den Weg zu 
einer Berftändigung mit England nicht zu verbauen. (Vgl. Bd. 86 ©. 623.) 
Um fo freudiger fann ich dem übrigen Inhalt zujtinmmen. Ich gebe 
dataus nur einige Andeutungen, um zur eignen Lektüre anzuregen; der 
Nenner wird leicht daraus erjehen, welches umfaſſende Gebiet in dem 
volitihen Teil behandelt wird. R. fehildert — unter Veibringung weniger, 
ſorgſam ausgewählter Zahlen —, wie fi feit 1871 die deutiche Politik 
kindern mußte: damald war Deutſchlands Politik wejentlih Europas 
volitif, heute iſt Deutichland infolge des Wachstums jeiner Bevölkerung 
and feiner wirtſchaftlichen Tätigkeit ungefähr an allen Vorgängen auf der 
ganzen Welt interefjiert. Um jo komplizierter üjt die Aufgabe der deutſchen 
auswãrtigen Politik geworben, als bei den meijten übrigen Nationen ganz 
ünlihe Abwandlungen "jtattgejunden haben, die Beziehungen und Rivali— 
täten’aljo vermehrt und verjtärft worden jind. Mit Recht hebt R. hervor, 
daß Teutichland, das jo fange einen reinen Binnenjtaat gebildet habe, ſich 
ent mühjam die Öleihberechtigung mit den älteren Weltvölfern erringen 
muhte, und richtig charaterijiert er den Gang, ben die deutiche Politik 
mihlagen muß: „. . . Es jehlt uns offenbar vorläufig an einem beuts 
lithen und zweifelöfreien politiihen Objekt, mit defien Gewinnung wir 
nier Ziel als erreicht ober wenigitend einen entſcheidenden Schritt auf 
dm Wege dahin als getan anjehen fönnten. Wir jind darauf angewieſen, 
Velwolitil nicht in großen heroifhen Zügen, fondern in fortgejegter Stlein- - 
arbeit zu machen, bis ſich einmal Gelegenheit findet, den Ertrag diejer 
Arı von Fortſchritt und erfolgreicher Anterefjenvertretung im einzelnen, 
von Wachſamleit und Vorforge in die große Münze einer weithin jicht» 
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baren pofitiihen Wendung der Dinge umzufeßen.“ Nicht nur der Wider- 
ftand der auswärtigen Mächte ijt zu überwinden, auch ein doppeltes 
Hindernis innerhalb der deutſchen Nation felbft: auf der einen Seite die 
noch mangelnde Einfiht der Maſſen in die Notwendigkeit der Weltpolitik, 
auf der andern das ſtürmiſche Vorwärtsdrängen mander weltpolitifch- 
interefjierter Kreife wie der Alldeutſchen, die das Verlangen nad) ſchnellen 
fihtbaren Erfolgen zu unerfüllbaren Forderungen, 3. B. zur Belegung 
eines maroffanijhen Hafens, verführt hat. Daß jolhe Wünfche überaus 
ſchädlich gewirkt haben, ijt ja befannt; fie Haben die deutſche Politik 
aggreifiver und umruhiger erſcheinen laſſen, als fie ift, und haben den 
Zuſammenſchluß der vermeintlich bedrohten Mächte erleichtert. — Dieje 
Bündnispolitif gegen Deutſchland behandelt R. ausführlih. Wir werden 
an anderer Stelle darauf eingehen und wollen hier nur noch darauf ver— 
weiſen, daß R. zwar alle Schwierigfeiten der Lage ſcharf hervorhebt, daß 
aber jeine Grundauffaffung optimiftifh ijt, daß er bei entichiedenem 
Wollen der Nation — an dem Wollen der Regierung fehlt e8 nit — 
an eine weltpolitiihe Zufunft Deutſchlands und damit an eine Zukunft 
der deutjchen Nation neben den eriten Völkern glaubt, während fie freilich 
ohne Weltpolitif zu den Nationen zweiten Ranges herabiteigen würde. Tie 
Möglichkeit, erfolgreich Weltpofitit außerhalb der eigenen Kolonien zu 
treiben, jieht er namentlih im türkiſchen Orient, wo durch Entwidlung 
der einheimiſchen Bevölferung vermitteljt der Bagdad» und anderer Bahnen 
fauffräftige Abnehmer für den deutſchen Handel gewonnen werden können, 
und in Sübamerifa, wo in einigen Provinzen eine kompalte deutſche Be— 
völferung -angejiedelt werden und ebenfall® eine Domäne für den deutſchen 
Handel bilden fann. G. Roloff. 


Literatur 


Emma Adler. Jane Weljh Carlyle. Mit zwei Porträts. Akademi— 
ſcher Verlag. Wien 1907. Leipzig. 

Als die ſchöne und hochbegabte Jane Welſh, die einzige und vielum- 
worbene Tochter eines englifchen Arztes, dem armen ſchottiſchen Bauern- 
ſohn Thomas Carlyle, der durch Stundengeben und Ueberjegen mühjelig 
feinen Lebensunterhalt verdiente, die Hand reichte, wußte jie, daß die Aufs 
gabe, die fie damit übernahm, feine leichte fein werde. Er hatte ihr ges 
ſchrieben, daß fie der Inbegriff alles Höchſten für ihn fei und daß es von 
ihr abhänge, ob er ein rechter Mann oder ein bittrer rauher Stoifer 
würde; fie aber war überzeugt, daß er an ihrer Seite mehr werden würde 
als ein rechter Mann, daß fein Genie, das jie früher erfannt hatte als 
alle anderen, ind Rieſengroße wachen werde, wenn jie alle kleinlichen 
Sorgen de3 täglichen Lebens von ihm fern hielte und ihn mit dem Frieden 
und der Stille umgäbe, ohne die er den Kampf mit jeinem inneren Dämon, 
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feiner Nerbofität und feiner Kränklichkeit nicht erfolgreich) beſtehen würde, 
und jie erlebte es, daß ihr jtolzer Glaube an den Mann ihrer Wahl 
ih glänzend bewahrheitete, daß er von den Beten jeiner Seit nicht 
mr als großer Schriftiteller, jondern auch als Seher und Prophet vers 
ehrt wurde. Die Genugtung darüber hat jie ſicher dafür entſchädigt. daß 
iht das andre Glüd, auf das fie gehofft Hatte, von ihm emporgehoben zu 
werben zu allen Höhen, zu denen jein Geiltesflug ihn trug, nur in bes 
ihränftem Maße zuteil wurde. Sie war zu einfihtig und tiefgründig, 
um nit bald zu erfennen, daß jie Unmögliches erwartet Hatte, und 
fie lernte, ji mit dem beſcheiden, was ihr zu teil wurde. Eduard 
Wöride jagt: 

„Kann je ein Menſch des Andern 

So, wie er möchte, fein? 

In langer Nacht bedacht ich's 

Und mußte jagen: Nein“. 

Dem Lebensbilde, dad Emma Adler uns von ihr vorführt, fehlt es 
an der rihtigen Beleuchtung; die Wolfen, die ihre Ehe beichatteten, er= 
Äheinen dunffer und ſchwerer al8 jie waren, und von dem Sonnenfdein, 
der iht Leben verflärte, jehen wir zu wenig. Einen bequemen Ehemann hatte 
fe Äer nicht in Carlyle zu finden erwartet; auch war fie zu Hug, um 
wär einzufehen, daß feiner angebornen und anerzogenen Bebürfniglojigfeit 
fhon als Wohlftand erſcheinen mußte, was für fie Armut war, und zu 
hochgeſinnt, um viel Gewicht darauf zu legen, daß jie die behagliche Lebens- 
führung entbehren mußte, an die fie gewöhnt war. Und fo gering, wie 
die vorliegende Biographie es barjtellt, war die geiftige Gemeinſchaft ber 
beiden Gatten niemal3, weder in der Einöde von Craigenputtod, noch 
Änkter in London. Er führte ſie in die deutſche Sprache und Literatur 
©, und von der größten Freude feines Lebens, feinem Briefwechſel mit 
Goethe, hatte fie ein vol gebrüdt und geidüttelt Maß. Er freute ſich 
ihrer verftändnißvollen Teilnahme an jeiner Begeifterung für „den Guten 
and Großen, defien Weisheit ihm Rat gebracht und ihm Frieden und Ge— 
fundfeit der Seele verſchafft Hatte“, und in jeinen Briefen an ihn heißt 
& immer nur „wir“, fpricht er immer nur von „und“. Bald entividelte 
ih denn auch ein jchriftlicher Verkehr zwiſchen ihr felber und dem Alt 
meifter, der ihr allerlei Geſchenke mit begleitenden Verfen fandte. (Sie 
fteben im 2. Bande der Gedichte in der Sammlung von Zufhriften und 
Erimmerung3blättern an Perſonen und tragen die Ueberſchrift an Mme. 
Carlhleꝛ. Daß Goethe jie um eine Vleiftiftzeihnung ihres Hauſes in 
Ereigenputtod bat und diefe für wert hielt, einen Kupferjtih davon an— 
fertigen und der Einleitung voranjegen zu lafjen, die er zu der deutichen 
Ucberfegung von Carlyles Leben Schillers ſchrieb, erfüllte beide mit gleicher 
örende. Carlyle jchrieb an Goethe: „Daß unſer fernes ſchottiſches Heim. 
da ſtehen ſoll, von einer deutſchen Grabitichel unter Jhrer Leitung treu- 
id) wiebergegeben, das ift eine Sache, die wir nie werden begreifen lernen. 
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Dem Palaſt des Königs, Holyrood Haus, iſt jo königliches nie widerfahren, 
iſt nie folhe Ehre zuteil geworden wie unjrer roh gebauten Wohnitätte 
mit ihren beſcheidenen Weidenbäumen und einjamen Hügeln!“ Bärtlichfeits- 
äußerungen und Lieblofungen liegen nicht im ſchottiſchen Charakter, und 
Carlyle, der feine Frau für einen Teil feines Ich hielt, Fam gar nicht 
auf den Gedanken, daß dieje fie entbehren fonnte, was fie, da die Ehe 
tinderlos blieb, beſonders in jpäteren Jahren öfter8 tat. Daraus zu 
ſchließen, daß fie daS Bedürfnis hatte, „gehätjchelt“ zu werden, wie Emma 
Adler tut, ift ebenfo wenig richtig, wie die Briefe, die Carlyle an feine 
Frau ſchrieb, wenn er von ihr getrennt war, „jentimental“ zu nennen; jie 
jind von großer Innigkeit und Gefühlswärme, aber von Sentimentalität, 
die ihm und ihr gleich fern lag, ijt feine Spur darin. Die Liebesworte 
darin haben jie jedoch, wie das auch ganz natürlich, war, jehr erfreut; jie 
ſchrieb ihm ſogar einmal ſcherzend, fie könne ſich gar nicht recht auf jeine 
Rückkehr freuen, da fie nicht wiſſe, wie fie dann ohne feine lieben Briefe 
ausfommen werde. Wenn inbezug auf die Teilnahme an feinem geiltigen 
Schaffen niht alle ihre Blütenträume reiften, da er immer allein jein 
mußte, um arbeiten zu können, fo war fie doc in allen feinen Kämpfen 
und Freuden dabei fein guter Kamerad und ging an feiner Geite in 
gleihem Schritt und Tritt. Einer der ſchönſten Beweiſe dafür, wie jehr 
beide in ihrer Denf- und Empfindungsweife übereinftimmten, iſt ihr Ver— 
halten gegen Stuart Mill, als diejer ihnen, faſt entgeiftert vor Schreden, 
mitteilte, daß fein Stubenmäbchen -da8 Manuffript der franzöfiichen Revo— 
Iution, das Carlyle ihm zur Durchſicht übergeben hatte, zum Feueran⸗ 
machen verwendet habe. Es vergingen immer Jahre angejtrengtejter 
Arbeit, bevor Carlyle ein Werk der Deffentlichfeit übergab, und gerade an 
dem großen Epos von der franzöfiihen Revolution hatte er wie ein „Bes 
feilener“ gearbeitet und nun bereits jämtliche Notizen dazu vernichtet; aber 
feiner von beiden ließ ſich merfen, wie groß der Verluft für fie war, und 
als Stuart Mill fort war, fagte Carlyle zu feiner Frau: „Der arme Kerl 
üt furchtbar aufgeregt und angegriffen; wir müffen verfuchen, Liebfte, ihm 
zu verbergen, wie überaus ernjt dieſes unglüdlihe Ereignis für uns it“, 
und fie, die aud) den pefuniären Verluſt überjah, an den er ſelbſt nicht 
dachte, benahm ſich jo menschlich ſchön, fo tapfer, daß er jie eine wahre 
Heldin nannte. Für den Troß von Bervunderern, die einen berühmten 
Mann immer umbdrängen, und die aud) Carlyle mit ihrer Zudringlich- 
feit beläjtigten, mag fie immer nur die Hausfrau des Gefeierten ge- 
biieben fein, aber feine Freunde wußten wohl, was er ihr zu danken 
hatte, und wie weit jie ihre meilten Gejchlechtögenofjinnen an 
Geiſt und Charakter überragt. Wenn ihre Gefundheit fie nicht 
in Stich gelafjen und jie nicht angefangen hätte, an hochgradiger Schlaf 
Iojigfeit, heftigen Kopfichmerzen und Herzbeflemmungen zu leiden, hätte fie 
ficher auch fernerhin die oft recht törichten Huldigungen, die ihrem Dann 
von all sorts and conditions of men and women dargebracht wurden. 
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beluſtigt und fächelnd mit angejehen, jo aber verjagte ihr fchließlich der 
goldene Humor, den die Natur ihr außer jo vielen anderen Gnadengaben 
verliehen hatte, beſonders Lady Aſhburton gegenüber, die ihn umſchmeichelte 
und mit Einladungen überhäufte, und fie wurde ungerecht und vergaß, daß 
fie ihm ihre körperlichen Leiden ſtets verſchwiegen hatte und gar nicht ers 
warten fonnte, daß er plöglich ängitlich beforgt um jie jein follte. Sie 
vertraute ihre lagen einem Tagebuche an, obgleich) fie in der Einleitung 
dazu ausdrücklich bemerkte, daß nichts Gutes dabei herausfommen werde, 
weil man bei jeinen Stimmungsergüfien gewöhnlich die eignen Rechte über- 
treibe und die der anderen vergäße und Schlimmes Frankhaft verichlimmere. 
In diejer Erkenntnis hätte jie es fiher vor ihrem Tode vernichtet, wenn 
dieier nicht ganz unerwartet gefommen wäre. Sie jtarb auf einer Spazier- 
fahrt in Hyde Park, während ihr Mann in Edinburgh war und dort einen 
feiner größten Triumphe feierte. Mit ihrem Tode war, wie er in der er= 
greiienden Grabſchrift jagte, die er ihr ſetzte, das Licht feines Lebens er⸗ 
loſchen. Als er ihren Nachlaß durchſah und aus ihrem Tagebuch erfuhr, 
was jie oft gedacht und gelitten und ihm teil® aus Stolz, teils aus liebe— 
voller Rüdjicht verſchwiegen Hatte, fannten fein Schmerz und feine Reue 
feine Grenzen. Bis an feinen Tod hörte er nicht auf, jich die heftigften 
Somürfe zu machen über jeine Blindheit und zu wünfchen, jie noch einmal 
jeben und ihr jagen zu fönnen, wie jehr er jie immer geliebt habe. Um 
iht ein Sühnopfer zu bringen und der Welt zu beweifen, was für einen 
Sag er in ihr befefjen und mit welchem ſchlichten Heldenmut fie alle 
Schmerzen und Enttäuſchungen ertragen habe, beauftragte er feinen Freund, 
den Hiſtoriler Froude, nad} feinem Tode ihr Tagebuch und ihre Briefe, die 
er mit Bemerkungen verfehen hatte, unter dem Titel Letters and Memo- 
nals of Jane Welsh Carlyle herauszugeben. Froude hätte gern mande 
keiner Selbjtvorwürfe unterdrüdt, weil er fie für übertrieben hielt, aber er 
wollte nichts davon wiſſen. Das ſchöne Bud) fand nicht die Aufnahme, die 
es verdiente. Anſtatt fi dem erhebenden Eindrude hinzugeben, den das 
ieben und Leiden der edlen Frau auf alle machen muß, die es mit unbefan= 
gener Seele leſen, debattierte man darüber, ob Mrs. Carlyle recht getan 
babe, zu leiden ohne zu Magen und fi) damit zu begnügen, dem Genie 
ihtes Mannes die Möglichkeit der freien Entfaltung zu verfchaffen, ohne 
an die Förderung des eignen zu denken, ob fie zu den glüdfichen oder den 
unglüflihen Frauen zu rechnen fei, und was dergleichen müßige ragen 
mehr waren. Sie felbjt war in ihren gefunden Tagen jicher der Anjicht, 
die einer ihrer früheren Bewerber ihr ausſprach, als er jie nad vielen 
Jahren einmal wiederſah. Er jagte, einjt habe er geglaubt, e8 nicht über- 
eben zu fönnen, daß fie ihm Carlyle vorgezogen habe, und ſich für fie 
fein Glüd davon verfproden; nun aber erkenne er an, daß das Schickſal 
fie auf den rechten Platz geftellt Habe, und er wünſche ihr Glück zu dem 
glänzenden Lofe, das ihr zuteil geworden ſei. In leidvollen Stunden 
wird fie zwar ihr Los ald fein glänzende8 empfunden haben; aber auch 
vreußiſche Jahrbücher. Bd. OXXXIIL Heft 1. 10 
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ſelbſt dann hätte jie e8 ſchwerlich mit einem anderen vertaufchen mögen. 
Auch der nachdenlliche Leſer der vorliegenden Biographie, die, wie ſchon 
oben bemerkt, die Wolfen, die ihren Ehehimmel verbunfelten, zu fehr, und 
da8 Sonnenlicht, da8 ihn verflärte, zu wenig betont, wird die Ueber— 
zeugung gewinnen, daß die Mächte, die unfer Schickſal beitimmen, ihr 
gnädig gewefen find und ihr ein Leben bejchieden haben, in dem jie das 
Edelſte und Beſte, das in ihrer Natur lag, in feiner ganzen Schönheit 
entwideln fonnte und entwickelt hat. 

„Alles geben bie Götter, die unendlichen, 

Ihren Lieblingen gang: 

Alle Freuden, die unendlichen, 

Ale Schmerzen, die unendlichen, ganz.” 


Die junge Frau Jonna. Ein Heiner Roman von Karin Michaelis. 
Berechtigte Ueberfegung von Mathilde Mann. Axel Junder Verlag. 
Leipzig. Stuttgart. Berlin. 

Die Eigenart, welche die däniſche Schriftitellerin Karin Michaelis in 
ihren neuften Werfen bevorzugt, bejteht darin, piychopathiihe Naturen zu 
ſchildern, die wie im Traum durd) daS Leben wandeln, dem jie hilflos 
gegenüberjtehen und an dem jie zufegt jhmerzvoll zu Grunde gehen. Daß 
fie in Gefahr iſt, diefe Eigenart zu übertreiben, jeder Grauſamkeit des 
Lebens die graufamjte Seite abzugewinnen und alles Peinigende ganz be— 
fonder8 zu betonen, werden nachgerade wohl auch die meiften von denen 
zugeben, die zuerft ihre Gabe, das Seeliſche, Stimmungsvolle fein und 
zart zu erfaflen und Ausdrüde von reizvolfer Prägung dafür zu finden, 
über Gebühr erhoben und jo große Hoffnungen auf „dieje neue, felbjtändige 
Stimme in ber großen Symphonie der nordiihen Dichtung“ ſetzten. Wie 
den Roman „Gyda“, der jeinerzeit in den Preußiſchen Jahrbüchern bee 
fprochen worden ijt, fann man auch „Die junge Frau Jonna“ nur eine 
Verirrung nennen. Die darin gefhilderten Menſchen und Verhältniſſe 
find jo ſchattenhaft jfizziert, und die Handlung und ihre Motive jind To 
unflar, daß es unmöglich iſt, jich ein deutliches Bild davon zu machen. 
Auch die Analyje von Frau Jonnas Ceelenzuftänden iſt verworren und 
unglaubhaft. in überjenfibles, franfhaft veranlagtes Wejen, ohne jede 
Ahnung von Gut und Böfe, von Erlaubt und Unerlaubt, geht jie auch 
dann noch, als fie ſchon erwachſene Töchter Hat, wie eine Nachtwandlerin 
durchs Leben und wird zufeßt wahnjinnig. Das meiſte von dem, was jie 
tut und leidet, erfahren wir aus ihren an eine ferne Schweiter gerichteten 
Briefen, die immer ein leiſes Weinen durchklingt. Das Buch wirft jo 
peinigend, und manches darin, wie 3. B. das Verhalten der Töchter gegen 
die nicht zurechnungsfähige Mutter, ijt von jo unnötiger Graumjamteit, 
daß man jehr vobujte Nerven haben muß, wenn man e3 leſen fann, ohne 
dabei nervös zu werden. Es wäre ſehr zu beflagen, wenn Karin Michas 
&lis an dem Frauentypus feithielte, dem wir in ihren leßten Romanen bes 
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gegnen, und ſich durd Vorliebe für das Krankhafte davon abhalten ließe, 
nad) höheren Zielen zu jtreben, zu deren Erreichung ihre dichteriiche Be— 
gabung fie durchaus befähigt. Romane, die unfre Kenntnis der menjch- 
lichen Seele nicht vermehren, nad) deren Leſen wir nicht würdiger und 
beſſer über Irdifches und Göttliches denfen, haben nur einen geringen 
Bert und werden auf die Dauer nicht zur Literatur gerechnet werben. 


Danziger Bilder. in Kinderbuch von Käthe Schirmader mit 
Bildern von Arthur Bendrat. 1908. Leipzig und Berlin. 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Barum in aller Welt hat Käthe Schirmader, die in jo hohem Grade 
die Gabe befigt, für Erlehtes und Gejehenes die rechten Worte zu finden, 
die Danziger Bilder nicht als eigene Erinnerungen und in ihrer eigenen 
Epꝛtache gefchildert? Wenn jie geglaubt Hat, ihr Buch dadurch, daß jie 
die Schilderungen einem 10—12jährigen Heinen Mädchen aus der Volls— 
idule in den Mund legt, beſonders reizvoll für Kinder zu machen, fo 
bat fie fich geirrt. Kinder lieben die naturaliftiiche Abſpiegelung ihrer 
Ausdtucksweiſe durchaus nicht, fondern ziehen in Büchern unbedingt die 
der Erwachſenen vor. Der Strumwelpeter und Mar und Moritz jind in 
tainem Hochdeutſch gefchrieben und frei von Ausdrüden wie „barfte 
Leine“, „auf einen Pluts“, „ſchwebbendig vol“, „ſich piepenjatt efien“ 
und ähnfichen, iwie man deren in dem Danziger Bilderbuch) fo vielen be= 
gegnet. Für den Lofalton einer Stadt oder Provinz, und jei er für defien 
Kenner auch noch fo gut getroffen, fönnen ja Stinder fein Verſtändnis 
haben. Da es jept Mode ift, die Kinderjeele zu belaufen und ihre 
Yerßerungen als Offenbarungen zu betrahten, jo würde das Bilderbuch 
dielleiht unter den Erwachſenen zahfreihe Leſer finden, wenn es der Ver— 
feflerin gelungen wäre, und glauben zu machen, daß die Anſchauungs— 
weile und die Sprache, die und darin entgegentreten, der Wirklichkeit ent= 
trregen und daß ein Kind der Volksſchule in der Tat die Dinge jo jieht 
und daß e jo ſpricht. Aber wie follen wir glauben, daß dasjelbe Stind, das den 
Ton einer Glode „jammetweih“ findet, daS von zwei Türmen jagt: „Bei 
Sonnenuntergang fällt die rote Gloria aus dem blauen Himmel wie ein 
Pontel um die beiden“, das von zwei unbewohnten Zimmern, in denen 
die Großmutter einft gefpielt hat, erzählt: „Es war alles jo jeltiam, jo 
belannt und fo fremd, jo voll und jo Ieer, jo tot und jo lebendig“, an 
anderer Stelle ſchreiben kann: „Mitten mang die Häufer und das Waſſer 
üt der Fischmarkt“, oder: „Wir polften uns noch ein paar leere Bier— 
buddeln raus“, daß es noch Tifuß und Kollera und Pulizei ſchreibt, und 
das wenn es bereit8 weiß, daß die Griechen die Kriegsgöttin Athene 
zonnten, noch der Anjicht it, die Römer hätten jie Mien Erva geheißen? 
Tie Lifte ähnlicher pſychologiſcher Unwahrſcheinlichteiten ließe ſich jehr 
feiht vermehren; aber wozu? Es mag ja Leſer geben, die fie ebenſo— 
wenig als Widerjprüche empfinden, wie die fehr gejcheidte Käthe Schir— 

10* 
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Stimmungsbilder des Gleiwiger Rabbiners. An ihrem poetiihen Wert 
wird er feine Freude haben, und außerdem werden jie ihm ethiſchen Ge— 
winn bringen. Er wird daraus lernen, daß das religiöfe Empfinden des 
altglaubigen Jsraeliten ebenfo tief und fein Gemütsleben ebenſo innig ift 
wie das des ariihen Chrijten, wenn es aud) ein anderes Gewand trägt. 
Marie Fuhrmann. 


Martin Buber: Die Legende des Baaljhem. Litterariſche Anitalt 
Nütten und Löning, Franffurt1908. 

Israel, mit dem Beinamen Baalſchem, d. i. Meiiter des (Gottes-) 
Nomenz, ſtiftete um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts unter den oft» 
europäiichen Juden die Gefte dev Chafjidim (Frommen). Sie beiteht bis 
auf den heutigen Tag, eine neue Form des uralten Gegenſatzes zwiſchen 
muytiſch⸗ theurgiſchem und werkheilig formelhaftem, intelleftuellem Judentum. 
€r wurde um 1700 als ſpätes, einziges Kind einem Rabbi Eliefer in der 
Zufowina geboren, und die Legende ftattet ihn mit der ahnungsvollen 
Iugend aus, die den fünftigen Gottesmann verrät: frühe Weisheit, inſpi— 
riertes Entweichen in die Einfamfeit, Kampf mit dem Teufel in Werwolfs⸗ 
geitalt, wunderfame Berufung, vorbeitimmte Ehe nach manchen Prüfungen, 
Jahre frommer Armut. Dann erfüllt er feine Sendung, zieht begeiftert 
und befehdet als Lehrer und Wundertäter umher und ftirbt 1761 zu 
Miedziborz in Podolien: *) 

Die Verdichtung feiner Lehre zur Legende und religiöfen Technik, 
woran ſich eine Sekte halten konnte, begann nad) jeinem Tode und jeine 
fenbar mächtige und innige Gejtalt wurde Mittelpunkt eines Kultus. Er 
und feine Nachfolger wurden erſt als Propheten und Heilige, fpäter ge— 
tadezu als Fleiſchwerdungen Gottes verehrt. Zu jolhem Einbruch mei 
zer Ideen gab jeine Lehre den Anlaß. Sie ging hervor aus inbrün- 
figem Gefühl der Allgegenwart Gottes und geriet dadurch in entjchiedenen 
Viderjyruch mit den Schriftgelehrten, welche Gott nur in den heiligen 
Büchern offenbart wifjen wollten und ihm durch deren Erkenntnis und 
Veiolgung dienten. Baalſchem gelangte zur Vergottung des ANZ und der 
Geihöpfe und, ähnlich wie der perſiſche Sufismus und die deutſche Myſtit, 
zum Sieg der Seele über das Gefeg, der Gemüts- und Sinnenfräfte über 
die intellektuellen, zugleich zur Demofratifierung de3 Göttlihen. Denn die 
Heilsbotihaft, welche den Gott auf allen Wegen ſuchen hieß, mußte die 
anteren, triebhafteren Elemente anziehen, Sünder, Zöllner, Frauen ; die 
ganze Welt der Sinnlichkeit wurde durch Baalſchems Pantheismus wieder 
gebeiligt, und feine Nachfolger jchritten bald von der neuen Freudigfeit zu 
‚ägellojer Orgiaftil fort. Wenn auch der Chafjidismus in feinen An— 





* Sine faßliche Darftelung und meite Literatur fiehe bei S. Schlechter, 
itudies in Judaism. London 1896. 
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fängen weſentliche Züge jeder Myſtik aufweiit, Extaſe und Hingabe, Vers 
einigung mit Gott und Verſenkung in Gott, fo ift er darin ganz jüdiſch, 
daß er immer aftiv bleibt, er wird nicht quietiftiich, fondern magiſch: er 
läuft auf Bezwingung Gottes hinaus. Wenn die Prophetie durch geiftigen 
Dienft des Heil teilhaft werden will, jo greift hier die geipannte Seele 
felbft in den Himmel. Der Chaffidismus ift weniger eine Weltanihauung 
als eine religiöfe Technil. Das Hauptmittel feiner Magie ift das Gebet. 
Die magijhe Gewalt des Worts war für feheriiche Naturen immer ein 
Urerlebniß, gleihjam Gottes greifbares Wirken im Geihöpf, und durch 
die geiteigerte Lehre von der göttlihen Allgegenwart wuchs die Bedeutung 
des Gebetes noch: es war jetzt nicht mehr der Ruf an ein fernes Gegen- 
über, jondern Gefäß, aljo Geitaltung, aljo Bindung Gottes. Es galt im 
Gebet, ſich von allem irdiſchen Rohſtoff bis zur Selbſtaufhebung zu läutern 
und dadurch Gott zu nötigen. 

„Die Legende des Baalſchem“ erzählt denn fait nur Wunder des 
Gebet3, fiegreihe Kämpfe des göttlich Gefpannten mit Menichen, Genien, 
ja mit Gott ſelbſt: überall erſcheint Baalſchem als der mit dem Geheims 
nis Gottes vertraute, das Irdiſche durchdringende, alkteilnehmende und alls 
richtende Gebetögemwaltige, deſſen Wort jih mit dem Wort Gottes, dem 
feiner Propheten, meſſen fann und vor welchem menſchliche Tatfachen, 
Nöte und VBegierden, der unechte Schein und das Widerſachertum der be 
dingten Erde (fei es in Menſchen, Teufel oder Gejegen verkörpert) gleich⸗ 
fam wegihmifzt. Denn in jeinem Wort it das Weſen der Welt, die 
göttliche Subjtanz fonzentriert. 

Dieje innerlihe Fülle ſoll ſich in Begebenheiten dartun, aber fie fann 
ihrer Natur nach nur dur) Wirkungen, nicht durch Tat und Haltungen 
gezeigt werden. Dadurch wird die Chafitdeiiche Legende oft undeutlich und 
überladen. Gleichnis und Inhalt deden ſich nicht oder nur erzwungen 
und zufällig. Dies Mißverhältnis wächſt noch durch den aufgehöhten Tor 
des Neu-Erzählers, und wir hören manche Botſchaft, die uns zweifeln 
macht, auch wenn wir jie ſymboliſch nehmen, dur ihren Mangel an 
Notwendigkeit. 

Buber hat eine bedeutende Gewalt über die Sprade oder fie über 
ihn, und das verführt ihm oft, mehr auszudrücen, als gelebt ift, eine Ge— 
fahr, der heute faum ein gewandter Sprecher entgeht, weil die jpradh- 
liche Kultur eine Sache der Auswahl und der Kennerſchaft, nicht mehr 
der Nötigung und der Leidenſchaft, geworden iſt, ein viel mißbrauchtes 
Gemeingut. Es gibt im ganzen Umkreis der Geſchichte nichts Weſen— 
haftes, was nicht heute feinen fcheinhaften Schaufpieler fände. Und menn 
wir Hoffmannsthals unechten Nachwuchs heute im Pindar- und morgen 
im Lutherton reden hören, jo täujcht dies vielzüngige Pathos nicht über 
die Schwächlichkeit, die jich mit geipielter Wucht betäubt, um ber eignen 
Armut nicht inne zu werden. Zum großen Wort hat nur die große Seele 
das Recht und zum Seherton nur der Seher. 


Notizen und Velprehungen. 151 


Yuber hat wenigitens feine eigene und ehrlihe Stimme, wenn jie 
auch nicht zu den Verfündigungen ausreicht, die er uns bringen möchte. 
Sein Bud) foll die geijtige Efienz des chaſſideiſchen Lebens fefthalten in 
chöpferiſcher Nachgeſtaltung als ein Ring zwiſchen Ningen in der Kette 
der Ueberlieferungen. „Ich fage noch einmal die alte Gejhichte, und wenn 
fie neu klingt, jo ſchlief das Neue in ihr ſchon damals, als jie zum erften 
Male gejagt wurde.“ „Meine Erzählung fteht auf der Erde des jüdiſchen 
Mythus und der Himmel des jüdiſchen Mythus ift über ihr.“ Die 
Biedergabe der „Lofalfarbe“, der Atmojphäre wird abgelehnt. Will Buber 
damit einem geheim gefühlten Vorwurf begegnen? Jedenfalls erſcheint fein 
Bud) nicht als eine Weiterbildung, als Geburt des jüdiſchen Mythus, 
iondern als daS merkwürdige Erzeugnis einer litterarifchen Individualität, 
einer ſolchen allerdings, die jich tief mit dem jüdiſchen Mythus eingelajjen 
hat und ihm mit Erfahrung, Liebe und Phantajie gegenüberfteht. Gegen- 
über, niht darin: und das Bedenkliche iſt, daß Buber den rechten Standpunft 
zwiſchen gegenüber und darin nicht gefunden hat, wie er denn nicht zu finden iſt. 

Auf zwei Weijen war Baalſchems Lebenskreis zu beihtwören: Buber 
fonnte einfach die alten Texte übertragen und ſich mit gelehrter Teilnahme 
zum Sprachrohr jener Bewegung machen. Zweifellos hätten wir dann die 
geiiterhafte Luft des „Stübels“ des Ghetto, worin Erſticktheit und jeder 
Erdenunrat ſich fo einzig mit gottjeliger Inbrunſt mifchte, dichter zu 
armen befommen. Gewiß darf der dichteriihe Evokator vergangener 
Kelten verzichten auf das Nachfahren des Milieus, auf Requifiten-Hijtorik, 
aber ebenjo gewiß vermittelt jedes echte Ergreifen hiſtoriſchen Daſeins den 
einmaligen Zujtand und die befondere Luft von innen heraus, ohne 
Staffage: wo wir die „Atmofphäre“ vermiſſen, ijt die Evofation ebenjo 
mißglüdt tie da, wo Requijiten uns auffallen. Buber hat e8 verjchmäht, 
einfach zu berichten und Hat ſich eine dichterijche Wiedergeburt zugetraut. 
Vielen zweiten, den „Rönigsweg“, wandeln nur bie großen Dichter und 
Geſchichtſeher mit Erfolg: dort, wo das alte Leben mit der neuen Seele 
eins wird und ihre Form annimmt, wie in Quthers Bibel oder Shafejpeares 
Antonius und Cleopatre, in Goethes, Hölderlin, Böcklins Griechenland. 
Zeil Buber zwiſchen kühnem Umjormen und treuem Berichten geſchwankt 
dat, genügt er weder der Geſchichte noch der Dichtung. Seine Legende 
wirft nicht ſpezifiſch chaſſideiſch, kaum jüdiih. Man könnte jtatt Baalſchem 
indiſche Namen einjegen, ohne da jie ſtören. Für den Mythus ijt fein 
Vorrag zu bewußt, zu wenig aus dem Glauben geboren, für den 
dericht zu innig und ſchwelgend. Das Verdienft des Werf3 gehört der 
Siteratur an. Eine bewegte, pathetiihe — nur allzufehr mit heutigem 
Geſchmack und Willen beladene — Einbildungstrajt fand in diejen ſchwe— 
benden Legenden bildjamen Stoff für die eignen Erregungen und Ans 
dechten. So iſt eine Sammlung farbiger Gleichniſſe und Gejdichten ent 
ftanden, worin ein feiner Geijt die Rätſel Gottes auszudeuten verſucht. 

Dr. Friedrich Gundelfinger. 
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Edmund Kelter: Jenaer GStudentenleben zur Zeit des 
NRenommiften von Zachariae. Nach Stammbuchbildern aus dem 
Beſitze des Hamburgiſchen Mufeums für Kunſt und Gewerbe. 
(3. Beiheft zum Jahrbuch der Hamburgiſchen wiſſenſchaftlichen An— 
ftalten.) Hamburg 1908. Kommiſſionsverlag von Lucas Gräfe & 
Sillem. 75 S., 4. 

Schon eine andere Heine Jubiläumsgabe, welde im Maiheft diejer 
Zeitfchrift beiprohen wurde, verdankt Jena der Feder desſelben Verfaſſers. 
Es ift die mit vielem Beifall aufgenommene Schrift: „Ein Jenaer Student 
um 1630." Während dort die urkundlich gewonnene Geſchichte eines etwas 
philiftröfen, ängſtlich gehüteten jungen Edelmannes den Hauptinhalt bildet 
und nur gelegentlihe Andeutungen in den Briefen desjelben und feines 
beforgten Mentors ein wüſtes Treiben der bürgerlichen Studentenſchaft 
ahnen lafjen, ſteht in Kelters neuer Schilderung, welde einem um 110 
Jahre weiter voraus liegenden Zeitraum gilt, die ſtudentiſche Gefelligkeit 
mit ihren damals erben, oft rohen Freuden obenan. 


In der vorliegenden Schrift, deren Veröffentfihung die Munificenz 
der Hamburgiſchen wiſſenſchaftlichen Anſtalten ermöglicht hat, werden 
nämlich 26 im Beſitz des Hamburgiſchen Mufeums für Kunſt und Ge— 
werbe befindliche Stammbuchbilder in originaler Größe, 2 davon jogar in 
Buntdrud, reproduziert. Die Geftalten diejer Bilder reden einesteils, buch- 
ſtäblich verjtanden, für ji, da Häufig zur Situation paſſende Worte 
infchriftlih darauf beigefügt find; alles ſonſt Wünfchensiwerte wird mit 
großer Sorgfalt und Volljtändigfeit von dem Verfafjer ergänzt, der auch 
zur Einführung eine kurze Schilderung des damaligen Jenad und feiner 
Bewohner vorausihidt und am Schlufje, worauf beſonders die mit Jenaer 
Dertlichfeiten unbelannten Leſer aufmerkſam gemadt werden follen, einen 
Stadtplan Jena, wie es ſich um 1750 darſtellte, beigibt. 

Von der Art der Bilder mögen folgende Proben einen Begriff geben: 
Nr. 2 bietet ein Stoßduell auf dem Jenaer Marktplag, während defien 
zwiſchen zwei andern Studenten eine neue vom Zaune gebrochene Rempelei 
vor ſich geht. Cine ähnliche Szene wiederholt das viergeteilte Bild Nr. 3, 
aber mit dem Erfolge, daß der Sieger relegiert wird und bei Naht und 
Nebel aus dem Tore Heraußreitet, hoffnungslos verfolgt von zivei gleich— 
fall3 berittenen Gläubigern, vor denen er ſchon einen weiten Vorfprung 
hat. Ein Ballipiel, bei welchem ganz nad) Art des Tennis der Spielplag 
durch ein Netz in zwei Hälften geteilt iſt, zeigt da8 Bild Nr. 5, daneben 
auf der Bude Eneipende Studenten, von denen einer bereit8 dem Biere zu 
reichlich zugeſprochen hat und ſich des für ſolche Fälle bereit geitellten Ge— 
fäßes bedient. 

Recht lehrreich jind die Bilder alle, wenn man nur zweierlei im Auge 
behält: Sie fünnen ein volljtändiges Wild von den damaligen Belujtigungen 
des Studentenvolkes nicht gewähren; daß uns darauf weder der Hund 
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außer dem Pharo das Kartenſpiel begegnet, iſt doch nur zufällig. 
erlauben zweitens den Schluß nicht, daß damals das Studentenleben 
en bier geſchilderten wilden Lujtbarfeiten aufgegangen ift. Wenn heut 
3e die Stammbuchbilder wieder in Mode kämen, jo würde gewiß eben- 
‘ darin ber deutſche Student einjeitig nad) feiner derb burjchifofen 
:e zur Geltung fommen. Daß es aber auch im 18. Jahrhundert auf 
ſchen Univerjitäten ernfte Geiftesarbeit und folides Leben gegeben hat, 

darüber nicht vergejjen werden. 

Dies zugeitanden, werben diefe Bilder, welche beſonders den jich in 
en Tagen zum 350jährigen Jubiläum der Univerjität in Jena ver 
menden Feſtgenoſſen angelegentlich empfohlen werden follen, nit bloß 
ge Stunden angenehmer Unterhaltung bereiten, fondern aud) den Wert 
8 reizvollen Beitrages zur Kulturgeſchichte des 18. Jahrhunderts in 
ſpruch nehmen dürfen. Prof. Dr. Ad. Matthaci. 


Geſchichte. 
orgeſchichte der franzöſiſchen Revolution. Ein Verſuch von 

Adalbert Wahl. Zweiter Band. Tübingen (J. C. B. Mohr) 

1907. 416 ©., geh. 8,00 Mt. 

In dem 1905 erfchienenen eriten Bande hat Wahl weſentlich richtig 
chgewieſen, daß nicht die wirtſchaftlichen Zuftände des ancien rögime 
e franzöſiſche Revolution herbeigeführt haben und daß die Regierung 
dlich bemüht gewefen ift, die vorhandenen Mißſtände abzuſtellen. Schon 
er waren, wie mehrfach durch die Kritik feftgejtellt worden ijt, die Zu— 
inde des borrevolutionären Frankreich z. T. doch allzugünitig betrachtet, 
nd vor allem hatte der Verfaffer unterlaffen, darauf hinzuweiſen, daß die 
erhaltniſſe den Beitgenoffen in weſentlich anderem Lichte erfheinen mußten 
3 fie in der Tat waren. 

Dieſe ſchon in der Anlage des erften Teiles Tiegenden Fehler haben 
fienbar dazu beigetragen, daß Wahl in dem nunmehr vorliegenden zweiten 
Jande zu einer völlig verkehrten Grunbauffaffung der revolutionären Be- 
»gung gefommen iſt. Er verfennt ganz, daß jie ihre Grundlage in einer 
euen Weltanſchauung hatte, die ſich bei den gegebenen Verhältnifien unter 
‚em Einfluß der Ereignifje in der inneren und äußeren Politit durchaus 
lgerichtig entwidelt hat. Wahls Darftellung führt geradezu zu dem 
Shluffe, daß die gemaltfame Revolution nicht eine hiſtoriſche Notwendigkeit, 
ondern weſentlich eine Folge des unbegründet radifalen Vorgehens bejonders 
’e3 dritten Standes geweſen iſt. 

Er Hat richtig beobachtet, daß nicht ſowohl Reformen als vielmehr 
Nie politifche Freiheit das Hödjite Ziel der Cppofition bildeten. Aber er 
fern nicht, daß fie durch Reformen auf dem Gebiete der materiellen 
Bopffahrt und durch Gewährung einzelner Freiheitsrechte ihrer Natur nad) 
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gar nicht befriedigt werden fonnte, eben weil jie nicht auf einer wirtichajt= 
lichen Interefiengemeinjchaft, jondern auf einer Idee beruhte, die von An= 
fang an die umfafjenditen Anſprüche in ji trug. Das führt naturgemäß 
zu ſchiefen und gelegentlich höchſt unhiſtoriſchen Urteilen wiez.®.: .... „mit 
diefen Erfolgen, die gegen den „abfoluten“ Staat in einem Jahre errungen 
waren, hätte das franzöfifche Volk wohl zufrieden fein können.“ 

Wahl jieht das treibende Moment der revolutionären Bewegung fait 
ausjhließlih in dem „jicheren Mactinftinkt, der dem franzöfiihen Wolfe 
eigen ift“ und der bei der Schwäche der Regierung zur Tätigkeit erwacht 
it. Da dies natürlich zu einer völligen Erklärung des Problems nicht 
ausreicht, jo muß ihm da8 Vorgehen der Oppofition oft als „Wahnjinn“ 
u. ä. erfcheinen. 

Der Verfafler jteht aljo der Idee der franzöjiichen Revolution ohne 
Verſtändnis gegenüber und leidet fein Uxteil über fie in die Worte: „die 
Neform, die Verbefierung der Zuftände it ihr von Anfang bis zu Ende 
mehr oder weniger gleichgültig! Anderes bewegt und treibt fie an: bei 
ihren Führern ijt e8 neben den perjönlichen Motiven des Chrgeizes das 
ſtarke Verlangen nad; Beſchränkung der Monarchie, der Wunſch, verfajjungs- 
mäßige Freiyeit herbeizuführen, bei dem „Volt“ ift es in erjter Linie wilder 
Nadifalismus, iſt e3 die Zügelfofigfeit eines vermöhnten Pöbels, der feine 
ftarfe Hand über ſich fühlt, der fi daran gewöhnt hat, daß feine Ver— 
brechen gegen die öffentliche Ordnung nicht nur ungejtraft bleiben, ſondern 
gefliffentfih gelobt werden; bei beiden aber ein Durft nah Macht und 
ihrer Ausübung, von dem es in unferen matteren Zeiten jhiver iſt, jich 
eine Vorjtellung zu machen.“ 

Es erübrigt ji eigentlich zu bemerken, daß bei diefer Auffaſſung 
vom innerjten Wejen der zur Revolution führenden Bewegung das Bud 
auch ohne die von Strud (ſ. Hiſtoriſche Vierteljahrichrift 1905, ©. 362—420 
und 1907 ©. 589—596) gegen die Wahlihe Forſchung ausgeſprochenen 
Bcedenten feinen Zweck verfehlt hätte. Dr. Paul Müller. 


Theater:Korrejpondenz. 





EShafiperes Hiftorien- Zyflus im Königlichen Schaufpielhaufe. 

Die Aufführung diejes Zyklus ift eine Lünftlerifche Niefenaufgabe; 
wir freuen uns, daß unfere Königliche Bühne den Mut und die Kraft des 
Vealismus gehabt hat, die Löfung einer folhen Aufgabe in Angriff zu 
wimen. Sie jtellt an einzelne Schaufpieler höhere Anforderungen, als dieſe 
ſonft in der Darſtellung auch der ſchwierigſten Rolle zu erfüllen haben; 
fie verlangt von ihnen, daß fie die Entwidlung eines einzigen großen 
Nenſchen durch drei Dramen, d. h. durch ein halbes Leben, ſichtbar und 
guubwürdig ung vorführen. Der Lohn des Gelingens ift dann aber auch 
um fo größer. Kraußneck, einer unjerer bedeutenditen Künftler, hat nie 
ewas Bedeutenderes geleiftet als in feinem Bolingbrofe — Heinrich IV. 
Suegemann, ſonſt der jugendliche Liebhaber, hat fih in den dem Umfang 
feiner Perjönlichkeit entjprechenden Rollen Heinrichs VI. und Richards II. 
«8 ein feiner Charakteriftiter erwiefen und ein anſprechendes Entwick— 
hungsbild Heinrichs V. gegeben. Pohl hat eine Gelegenheit gehabt, die 
wunderbare Vielſeitigleit ſeines Talente in der vortrefflihen Darſtellung 
io weit außeinanderliegender Perjonen wie Falſtaff, Jack Cade und 
Kihard ITI. zu beweifen. Und wenn wir zurüdbfiden auf die ſchier uner— 
ihöpitiche Fülle des Lebens, welches der Gewaltige in dieſen at Dramen 
envedt hat; auf die große, religiöfe Geſchichtsauffaſſung, welche in dem un= 
unterbrochenen Zufammenhange diejer Dramen uns entgegentritt, und 
dann anerfennen müffen, daß die Menjchen und die Ideen dieſes Zyklus 
und mit vollem Erfolge veranſchaulicht worden find, jo fünnen wir nicht 
anders als jtolz fein auf diefe Ruhmestat unferer Königlichen Bühne. 

Was die Wirfung der hiſtoriſchen Tragödie Richard II. bei der 
%ttüre und auf der Bühne abſchwächt, iſt, abgejehen von einigen drama- 
turgiihen Unvolltommenheiten, die Unmöglichkeit, das Schicjal des Helden 
in dem Maße als tragiſch zu empfinden, wie e8 der Dichter von dem 
tritten Akte ab barzuftellen bemüht iſt. Wir fehen Richard in den beiden 
eiten Akten als Herrſcher ſchwere Sünden begehen und in den legten die 
Ämerite Strafe dafür leiden, den Verlujt der Krone und des Lebens. Da 
die Strafe dieſelbe ift, wie fie ein viel ſchlimmerer Menſch, das unbarm⸗ 
bezige Raubtier Richard III. auch erleidet, fo mögen wir wegen ihrer 
underhältnismäßigen Härte ein gewiſſes Mitleid empfinden. Tragiſches 
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würde dargeſtellt haben. Es ſteht aber feſt — und kann nicht anders 
jein — daß die unübertreffliche Zartheit und Richtigkeit des ſittlichen 
Empfindens, die wir in ſeinen reifen Werlen bewundern, nicht von An— 
jang an vorhanden war, ſondern in einem gewiſſen Maße auch erworben 
werden mußte. Widerſprüche, wie der hier vorliegende, welche auf der 
geringen Schärſe der ſittlichen Vorſtellungen beruhen, laſſen ſich in ftatt= 
licher Zahl in ſeinen Jugenddichtungen ſeſtſtellen. 

Ein andrer Erklärungsgrund liegt in dem überweichen, überreichen 
Empfinden des jugendlichen Dichters, das, wie bei unſerm Schiller, überall 
bervorbricht, auch bei Charakteren und in Situationen, welche Beſchränkung 
oder Zurüddrängung ber Gefühlsäußerung verlangen. So find aud) die 
pathetiſchen Welt⸗ und Selbſtbetrachtungen Richards jugendlidh, überfchweng- 
lich und räumlich maßlos, und ſelbſt in der Kürzung der vortrefflichen 
Dechelhauſerſchen Bühnenbearbeitung mehr ald genug. 

Sicher iſt auch technifches Ungeſchick an dem Fehler ſchuld: die Tragif, 
die wirklich in Richards Schidjal liegt, ijt in den eriten Alten fo wenig 
zur Geltung gebracht, daß das Pathos der legten nicht genügend zum Ver— 
ftändnis und zur Wirkung fommt. Dieſe Tragik bejteht darin, daß er als 
äußerjt jein organiſiertes Wejen Throninhaber zu einer Zeit und in einer 
Umwelt wurde, für welche rohe Kraft, fejter Willen und nüchterner Welt- 
deritand die beiten Herrichereigenfchaften waren. Es ijt die Tragif Maria 
Smarts, die als hochbeanlagte und höcjitkultivierte Frau unter dem wilden 
barbariichen Adel Schottlands vergeblih nach einer Stüge ihres Thrones 
ſuchte und als einzige ſchließlich einen Bothwell fand. Auch Richard, der 
a8 Anabe von 11 Jahren den Thron beftieg, fonnte die Stügen, welche 
ıhm die Natur gegeben hatte, nicht verwvenden. Sein Oheim York war ein 
daltloſer Schwächling, und die ftärferen Brüder feines Vaters, die Herzöge 
von Gloſter und Lancafter (Gaunt), waren Egoiften, die gar nicht daran 
Iahten, dem jungen Könige zu geben, was ihm gebührte, fondern nur die 
tigene Mat im Auge hatten. Daß diefen rauhen Männern die feineren 
Gaben ihres Neffen, die ihn zum Verehrer der Dichter Gower und Chaucer 
nachten, für nichts galten, ift ſelbſtverſtändlich; ebenjo daß ihr hodhgebildeter, 
geftwoller, wigiger Neffe fie als Menſchen niederer Gattung betrachtete, 
de von der Natur durchaus nicht geihaffen wären, um ihm ihre Herr= 
Übfft aufzudrängen. Wenn unter folden Umſtänden der Jüngling ſich 
Ninnern hingab, die ihm gleichgeartet erichienen, weil jie feine Gaben 
wrlannten und feine angeborne Neigung für Pracht und Lebensgenuß 
ketärkten, fo war das bedauerlich, aber lag für ihn ſehr nahe. So ent- 
fand die Verſchwendung und die Günftlingswirtichaft jeines Hofes. Der 
Ange Fürſt gab ſich um fo rüdhaltlofer dem Wohlteben Hin, je weniger 
Roht man ihm bewilligte. 

Die Oheime hätten ihn vorjichtiger behandeln follen; denn daß er von 
der Raſſe des Großvaters Eduard II. und des Schwarzen Prinzen war, 
hate er ſchon als 15 jähriger Züngling in der Bauernrevolte unter Wat 
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Tyler bewieſen, der er ohne Heeresmacht, allein durch ſeinen perſönlichen 
Mut ein Ende bereitete. So geſchah es denn, als er noch im 24. Jahre 
von Gloſter unter Vormundſchaft gehalten wurde, daß er plößlich eines 
Tages (1389) in das Ratszimmer trat und erflärte, er wolle ſich nicht 
ſchlechter behandeln laſſen als der Sohn des niedrigiten Mannes in 
feinem Reiche, und von jet ab felbitändig feine Angelegenheiten führen. 
Das tat er, und zwar in Uebereinftimmung mit dem Parlament und trop 
der Nabalen in feiner Familie. Daß er ſchließlich dahin gelangte, auf die 
Mitwirkung eines in Parteiungen hin= und herſchwankenden Parlamentes 
zu verzichten und tyranniſche Gewalt ſich anmaßte, wird man ihm in jener 
Zeit nicht gar zu hoch anrechnen dürfen. Die unmittelbare Veranlafjung 
dazu war die Verſchwörung feines Oheims Glojter, die ihn, wenn jie nicht 
verraten worden wäre, um feinen Thron gebracht hätte. Da faßte er den 
Entſchluß, diefen ewigen Widerſacher feiner Natur und feiner Regierung 
zu vernichten. Ohne Zweifel war er von feinem Standpunkt aus, al 
König, dazu berechtigt; ein Fehler aber war e8, daf er das nicht auf dem 
Wege eines ordentlichen Rechtsverfahrens tat, fondern ihn heimlich be— 
feitigen ließ. 

Nun, als ſchuldlos Leidender Tann und foll ſolch ein Menſch nicht 
dargejtellt werden. Wohl aber gab es in ihm eine Reihe von Eigen- 
ſchaften, fein im Grunde gutes, freundliches Gemüt, das für Liebe Liebe 
wiedergab, feine edle Freigebigkeit, feine geiftigen Intereffen, feine Ver— 
ehrung für feine erjte Gemahlin, die unfruchtbare Unna von Böhmen, 
feine Leutfeligfeit, und auch feine außerordentliche Leibesſchönheit, die ihm 
die Anwartſchaft auf eine großartige Lebensentfaltung gaben. Wenn dieje 
Beltimmung nicht erfüllt wurde, fo war das jedenfalls nicht feine Schuld 
allein. Und die Schilderung jener Vlütenhoffnung wie der ungünitigen 
Zeit- und Perfonalverhältnifie, welche die Entwicklung der Früchte hinderte, 
wäre wohl dazu angetan geweſen, und mit Trauer um den Verderb des 
feimenden Guten zu erfüllen. Sicher wäre diefe in viele Einzelſzenen aus— 
einanderzulegende Schilderung viel ſchwieriger geweſen, als die bloße Dar- 
ftellung des Unrechts, das der König tut; fie hätte mindeſtens drei Alte 
einnehmen und der tragijche Ausgang hätte auf zwei beſchränkt werden 
müfjen. So aber wäre eine ganze Tragödie zujtande gefommen, während 
wir jegt nur den legten Teil einer folden vor und haben, zu deſſen Ver— 
ſtandnis wir die Bücher der Geſchichte aufſchlagen müſſen. Daß Shatipere 
diejer Richard als tragiſche Perſönlichleit vor Augen jtand, ijt zweifellos, 
den Gebildeten unter feinen Zujhauern ſicherlich auch. So glaubte er, 
diejenigen Seiten feines Wejens, welche die Tragif erit begründen, al 
befannt voraugjegen zu bürfen. 

Trogdem werden wir da8 Hauptgewicht, da8 Shalſpere auf die Ges 
mütsjeite des ſinkenden Helden legte, nicht volljtändig erklären können 
ohne ein perſönliches Moment, welches ihm gerade diefe Phaſe des könig⸗ 
lichen Lebenslaufes innerlih nahe brachte. Er geftaltete hier die Er— 
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jahrungen, welde er ſelbſt in ber Welt feiner Gefühle und Stimmungen 
gemacht hatte, aus fich heraus, erlöſte fih damit von einer vielleicht lange 
zeit ihm bebrüdenden Unflarheit und feitigte ſich auf diefem Gebiet für 
dein fünftiges Leben. 

Tem Könige leiht er die eigne Tiefe und Feinheit des Empfindens, die 
geniale Fähigkeit, ihm den dichteriſch treffenden Ausdruck zu geben, die 
verhängnisvoll wechſelnden Stimmungen, Mächte, denen des Dichters 
eignes Handeln fiher oft zu feinem Schaden, vergl. die Sonette, unter— 
worfen geweſen iſt. Der Künſtler ijt hervorragend Empfindungsmenſch; 
und wenn er ji) einerſeits der gewöhnlichen Menſchheit hoch überlegen 
fühle in der Kraft des Empfindens, fo wird dieſe Kraft ihm andererjeits 
zum Partgrium. Der Gefühlsmenih muß immerfort die Erfahrung 
machen, daß das Schöne, Große, Edle, das er in der Geele trägt, nicht 
zur Birffichfeit wird; er muß, ehe er zur Ausſöhnung mit dem Leben 
tommt, eine Lehrzeit der Selbitbeiheidung und Entfagung durchmachen, 
die umjo härter und länger iſt, je ftärfer feine Empfindung. 

In diefem Zuftande tragifcer Unreife zeigt uns Shafjpere feinen 
Helden. Die Heiligkeit der ihm von Gott verliehenen Majeftät wie der 
\inertanenpflicht des Gehorjams, die Liebe zu feinem ſchönen Vaterlande, 
des Verlangen, allen Menjchen nad ihrem Verdienſt Gutes zu erweiſen, 
des Bewußtfein feiner inneren Größe, an welche der harte, faltrechnende 
Volingbrofe nicht heranreicht — das find die Empfindungen, die ihm 
wirdig der allgemeinen Anerfennung feinen. Tie Welt denkt nicht daran, 
fie anzuertennen; fie verhöhnt und beſchimpft ihren Träger, jtößt ihn in 
Kerter und Tod und ſetzt den harten, falt rechnenden Bolingbrofe auf 
feinen Thron. Man fuche ſich vorzuitellen, weiche ſchmerzlichen Erfahrungen 
in dieſer Richtung Shalſpere als großer Menſch und armer, verachteter 
Shaujpieler jelbjt hat durchmachen müjjen, und man wird dann die Er— 
firung für den oben bezeichneten Widerſpruch haben, wie für die Ver- 
tierung, die Liebe und die lyriſche Pracht, mit weichen der Dichter das 
Setlenleben des entthronten Königs geſchildert Hat. Man darf auch hierin 
em Stüd Selbitbiographie finden: Richard IL. ijt die Tragödie der Gefühls— 
ihmelgerei, wie Brutus (fo jollte „Zulius Gäjar“ heißen) die Tragödie 
der Ideenſchwelgerei iſt. 

Die Darſtellung, welche dieſe Tragödie im Königlichen Schauſpielhauſe 
uhr, war trotz der vielen Schwierigleiten, welche fie in der relativen 
dandlungsloſigleit, der feinen Charafterijtif eines ungewöhnlichen Menjchen 
md der Breite der lyriſchen Ergüſſe bietet, eine ausgezeichnete. Ganz 
hervorragend waren die Leijtungen des Helden und feines Gegenipielers. 
Stagemann, den wir biöher in den weniger dharafterijtiihen Rollen des 
jugendlichen Liebhaber zu jehen gewohnt waren, überrajchte und neulich 
duch ein ſchönes, ſattes Vollbild Heinrichs V. in dem Shakſpere jein 
jugendliches Mannesideal niedergelegt hat. Noch größer war die Ueber— 
tlhung in diefem Drama: jein Richard I. war ein bis ins feinjte aus— 
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gearbeitetes Charakterbild, in der Tat eine Meiſterleiſtung. Die tiefe 
Symphonie diejer öniglihen Seele wurde ganz ausgejpielt; man folgte ihr 
vom eriten bis zum legten Tone mit dem gejpänntejten Intereſſe. Die 
Nolle und die Perjönlichfeit des Darſtellers gingen ohne Reſt ineinander 
auf, waren eins. Schon das Aeußere Richards fonnte gar nicht befier 
getroffen werden: ſchön, jugendfriih, etwas weichlih, verwöhnt in der 
Haltung, mit lebhaften Augen, aus denen Geiſt und wecjelnde Laune 
jprüht, elegant in den Beivegungen, und — als Grundzüge der Erſcheinung — 
vornehm bis zu eitler Selbſtherrlichkeit, aber zugleich freundlich und liebens⸗ 
würdig — fo ftellen wir uns diefen König vor. Die Erjdeinung hatte 
foviel Beitechendes, daß man geneigt war, die häßlichen Handlungen der 
eriten Akte mehr als die Meußerung der Gereiztheit, de Uebermutes auf⸗ 
zufaſſen, oder als Ergebniſſe des Zwanges der Umjtände und der Ver— 
führung, als in ſeiner wahren Natur begründet zu ſehen. Dieſer Eindruck 
iſt gewiß ſehr ſchwer zu erzielen, aber er muß erreicht werden, wenn die 
Charalteriſtik des Autokraten der erſten und des Gefühlſchwelgers der letzten 
Akte nicht gar zu ſehr auseinanderklaffen ſoll. Dieſe Wirkung kann nicht 
erflügelt, erarbeitet werden: jie beruht einfach auf der fuggeftiven Kraft der 
Perſönlichkeit. Wie diefe, jo wurde auch die zweite Schwierigkeit (IL, 2) 
überwunden, wo der aus Irland zurüdfehrende König eine Hiobspoſt nad) 
der andern empfängt umd ſchließlich feinen Thron verloren fieht: die hier 
eintretenden Stimmungswechſel wurden vollfommen begreiflich dargeitellt. 
Und die große Abjegungsizene löſte ſich nicht in fentimentale Deklamationen 
auf, fondern gab der mit Hohn gemiſchten Vitterfeit des Königs fo weit 
natürlichen Ausdrud, als e3 der Dichter gejtattete. 

Denn fo echt dramatifch im ganzen die von Shalſpere erjundene Ab— 
ſetzungsſzene iſt — in Wirflichfeit gab der König im Tower vor Boling- 
brofe und anderen Großen feine Abdanfung Fund —, fo enthält fie doch 
eine Anzahl von Uebertreibungen, welche dem jugendlichen Dichter zwar 
nachgejehen werden können, vor dem gereiften Gejchmad aber entſchieden 
verwerflich find. Wenn Richard in Wirklichfeit den Thronräuber aufge 
fordert hätte, die Nrone mit ihm zufammen zu fallen, um jie dann in ge— 
fuchter Weije mit einem Brunnen zu vergleichen, jo würde ber verjtändige 
Hereford die ihm jo unvorteilhafte Poſe abgelehnt haben. Im folchen- 
äußerlihen und innerlih unmöglichen Wirkungen folgte der junge Shak— 
ſpere dem Geſchmack jeines ungebildeten Publitums, troßdem die echteiten, 
tiefften Wirkungen jeinem Genie mit gleicher Leichtigkeit gelangen. Un— 
mittelbar auf dieje leere Dellamation folgen die Worte: 

Die Krone [Eu]; doch mein ift noch der Gram. 
Nehmt Herrlichkeit und Würde, alles doch; 
Mir bleibt der Sram: des König bin ih no. 

Was fann auf dieje Rede noch Erſchütternderes folgen? — D Jammer! 
es jolgt zum Schluß der echten Gefühlsergüfie die widerwärtigite Senfation. 
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Der König verlangt, wenn fein Wort noch irgend etwas in England gilt, 
— nad) einem Spiegel! Bolingbrofe: 
Geh' wer von euch und hole einen Spiegel. 


Der Bebiente kommt zurüd mit einem Spiegel. Was will der König 
damit? 
Er will ſehen, welch' Geſicht [er Hat], 
Seit es der Majeftät verluftig ift. 
Nun, e3 hat ſich wenig verändert: 
Schmeihelnd Glas, 
Betörft du mich, wie meines Glüdes einftige Genoffen? 

Wenn e3 früher auch nicht anders ausjah als jegt, dann 

Hinfälf'ger Glanz erleuchtet dies Geficht, 
Hinfällig wie der Glanz ift das Geficht, — 

(Ex wirft den Spiegel zu Boden.) 
Da liegt's zerichmettert in viel Hundert Scherben! 

Da das Leid, weldes wir vor und fehen, nicht mehr vertieft werden 
lann. fo iſt e8 eine übertreibende Roheit, wenn Northumberland Richard 
ein Papier überreicht, auf dem feine fämtlihen Sünden aufgezählt jind, 
und von ihm verlangt, daß er es ſelbſt vorlejen folle. Ausgelafien aber 
finnen folhe Dinge nicht werden; auch barin befteht eine der Schwierig- 
keiten dieſer Rolle. 

Wenn wir die lange feeliihe Entwidfung verfolgen, die Kraußneck 
ws in jeinem Thronräuber Bolingbroke und dann in dem Innenleben des 
Königs Heinrich IV. bis zu feinem Tode bot, jo müſſen wir befennen, 
dej eine feinere und großartigere Charaftergeftaltung uns faunt jemals auf. 
der Bühne entgegengetreten it. Auch bier muß gejagt werben: ber 
Künftler ging reſtlos in feiner Rolle auf; man jah diefen König werden 
ad innerlich wachſen, wie der Dichter jelbit an ihm als Weltbetrachter 
and Politiler emporgewachſen ift zu feinem Mufterfönig Heinrih V. Die 
große hiſtoriſche Anſchauung, die Shafjpere in dieſem Dramen-Zyklus 
niedergelegt hat, die Anschauung unſers Schiller: Die Weltgeihichte ift das 
Veligericht — wurde durch die Darſtellung dieſes Künſtlers meifterhaft 
ans Licht gebracht. 

Dan kennt feine großen Gaben feit lange: die Fähigkeit, eine drama— 
tie Geſtalt pſychologiſch zu durchdringen und zugleid mit dem Gemüt zu 
enajien; in keuſcher Zurüdhaltung, ohne einen Schatten von Effekthafcherei 
fie aus fich herauszuſtellen; das feine muſikaliſche Talent, den Gefühls- 
gehalt der Reben durch eine bis in die zartejten und die Fraftvolfften 
Rüoncen vollendere Dellamation auszuſchöpfen; das allen Schwingungen 
der Empfindung gehorchende Mienenſpiel, das langvolle Organ. Freilich 
bt es nur feltene Gelegenheiten, an denen eine joldhe Begabung in ihrem 
gungen Umfange entfaltet werden fann. Hier, bei der Durchführung eines 
Chataliers durch drei gewaltige Dramen, war fie gegeben. 

Boeubifche Jahrbücher. Bd. CXXXIII. Heft 1. 11 
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Schon die Maske im erjten Aft von Richard II. war vortrefflich ge- 
wählt: man ſah diejem ehrgeizigen Manne an, daß fein Mut viel mehr 
auf der Kraft ald auf der Neinheit des Willens beruhte; und nad der 
Enthüllung der zweiten Szene war e8 Mar, daß diejer Mann, dem der 
fündige Richard an freiem, ſelbſtbewußtem Auftreten jo überlegen war, 
nicht bloß ein mutiger, fondern auch verſchlagener Widerfacher des Königs, 
ein höchſt gefährlicher Menſch war. Sicher wußte er, daß der ehrliche 
Norfolt nicht ſchuldiger an dem Tode des Herzogs von Gloucejter war, 
als er ſelbſt zugeitand. Aber was fam es auf den Ruin eines Unfhuldigen 
an, wenn es galt, den König zu treffen und den Ha des Volkes gegen 
ihn zu entjejieln. Auch die Verbannung kann ihn nicht daran hindern, 
mit unerſchütterlichem Willen und ſicherer Berechnung unter dem Ted: 
mantel des beleidigten Rechtsgefühls fein Ziel zu ‚verfolgen. Er landet in 
England, als der König in Irland einen unglücklichen Krieg führt, wirbt 
Freunde, um, wie er beicheiden vorſchützt, wieder in den Beſitz feines ihm 
vom Könige geraubten Erbgutes zu fommen; heuchelt Beſcheidenheit und 
Unterwürfigfeit noch, ald er dem verlafienen Stönige mit großer Heeres- 
macht gegenüberjteht, um dann, als jich deſſen vorauszuſehendes Schidjal 
erfüllt Hat, ruhig die Stufen des Thrones emporzujchreiten. Bier freilich, 
figt er, während der joeben entthronte König feinen Gefühlen freien Lauf 
läßt, wie das böje Gewiſſen. 

Er iſt eine Kontrajtfigur zu dem feigen König im Hamlet, injofern 
er für alles Unrecht, das er begeht, mit feiner Perjon einjteht; aber er 
iſt ihm gleich in der ruhigen Weberlegung, mit der er alles ihm nüglide 
Gute tut und da überflüfjige Böfe vermeidet, vor feinem Verbrechen je- 
dod, daß er für fein Wohl für nötig hält, zurüdihredt. So wird auf 
feine Veranlafjung Richard in Pomfret ermordet, die Folgen der Tat muß 
aber allein der Mörder auf ji nehmen. Er felbit freilich ſpricht in 
der legten Szene von Richard II. jeineh Standpunft der Tat gegenüber 
mit einer Naivetät aus, welche ein jtehengebliebenes Weberbleibjel jehr 
früher Mache zu fein jcheint. 


Der liebt das Gift nicht, der es nötig hat. 
So ich dich nicht: ein Wunſch ift fein Gebot; 
Den Mörder Haif' ich, lieb’ ihn, wenn er tot. 


Die Hilfe der Grafen von Nortfumberland und Worcejter hat er 
gern benupt beist Emporjteigen, wohl wifjend, da er jie jpäter als natür- 
liche Hindernifje feiner vollen Selbſtherrſchaft zu befämpfen, zu vernichten 
haben wird — er fagt es felbit auf feinem GSterbebette, und Richard 
prophezeit e8 jenen. So kommt e3: die einjtigen Freunde werden zu 
Feinden neben den alten unverjöhnlichen Freunden des gejtürzten Königs. 
So findet er, wie Macheth, daß die Macht, die im Streben ihm das 
einzige Glück des Lebens zu fein ſchien, erreicht ein ewig nagendes Un— 
glüd if. Er muß fih auf dem unrecht erworbenen Thron halten, ſich 
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und jeine Söhne, denn unter feinen Stufen lauert für ſie alle die Vernich- 
tung; und wenn er abdanfen wollte, das Gejeg der Kaufalität it 
ftärfer als er: er fann es nit. ein Leben it Argwohn, Furcht und 
nimmer ermattender Kampf: für ihn gibt e8 feinen unbewölften, fonnigen 
Tag und aus der Nachtruhe fchreden ihn die Gefpeniter feiner Sorgen. 
Ihm jehlt, wie Macbeth, „der Balſam aller Seelen, Schlaf“. Und dur, 
feine ſtarle und dichteriſch großartige Betonung der Schlafloſigleit 
12. Teil, II, 1) will uns der Dichter zeigen, daß er diejer Seelenkrankheit 
— das iſt jie — dermittelit eines Schlaganfalles erliegt, daß er von 
feinen Sorgen zu Tode gehegt wird — ein tragiicher Verbrecher. 

Dieſe menſchlich und Hiftoriih große Auffaſſung Heinrichs IV. kam 
in der Daritellung Kraußnecks zu vollflommener Geltung. Wir jehen den 
König niemals ſchwach, aber immer erniter werben; denn neben den Re— 
gerungsforgen frißt ihm eine ſchwere Familienſorge am Herzen, die Frage, 
ob nicht all die Leiden und Kämpfe feines Lebens umfonft geweſen jind. 
Sein geliebter Erjtgeborener, der fluge, willenskräftige, mannhafte Prinz 
Heinz, ber nach des Vaters tiefitem Sehnen als Menſch und König alles 
werden ſollte, was ihm jelbjt verjagt war, ſcheint auf den Wegen Richards 
zu wandeln und um flacher Freuden, niederer Genüfje willen die hohen 
Püchten des fürjtlichen Berufes in den Wind zu ſchlagen. Dieſes von 
hebevoller Sorge erfüllte Verhältnis zu feinem Sohn bildete die tief 
Hatbetiihe Saite in Kraußnecks Darftellung: der drüdende Schmerz und 
nad den Kriegestaten des Sohnes die jtolze Freude des Vaterherzens, 
dann, bei den weiteren Ausſchweifungen des Prinzen, die tiefe Verzagtheit, 
der Argwohn bei dem Verſchwinden der Krone, daß alte Gleichgültigkeit 
der Lohn für feine Liebe jei, und ſchließlich, als er die wahre Natur 
jenes großen Sohnes erfennt, unbeherricte Freude und Zärtlichkeit, 
vollites Vertrauen, und ein Augenblid heller Zufunfthofinung, reiner 
Seelenruhe als Lohn für ein dunkles, jtürmiiches Leben. Die Schwierig- 
feiten dieſer Sterbeſzene — die 4. und 5. Szene de 4. Altes waren in 
ine zufammengezogen — wurden von Kraußneck durch die feine Nünncierung 
feines Spiele mit Leichtigkeit überwunden; die Aufmerkfamfeit des Zu— 
dauers erlahmte nicht einen Augenblick twährend der halben Stunde, 
welde der König in geringer Vervegungsfähigfeit auf feinem Sterbelager 
verbrachte. Dieſe Sterbeijene war unverfälichte, große Kunjt, wie man 
fe jelten auch auf den eriten Bühnen jicht; um ihretiwillen allein follte 
man den zweiten Teil von Heinrich) IV. im Schaufpielhauje jehen. 

Bir jind nun ſchon zu Heinrich IV. gelangt und Haben noch nicht 
emägnt, daß auch die Rollen zweiter Ordnung in Richard I. Gaunt 
Molenar), York (Nesper), Nortfumberland (Pohl), Norfolk (Arndt) vor- 
trejflich durchgeführt wurden, während der Aumerle des Herrn Böttcher 
doch nicht genug von der jittlihen Haltlojigfeit und Verjhmigtheit diejes 
Charalters ans Licht brachte. Zu rühmen ift, wie immer auf der 
Kniglihen Bühne, die wundervolle Außftattung, bejonder8 im vierten 
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Akt, wo und die Weitminfterhalle in all ihrer befannten Herrlichkeit ent- 
gegenleuchtete. Und bei dieſer Gelegenheit ſei den Anhängern der alten 
einfachen Bühnenausſtattungen entgegengejtellt, daß die mächtige Wirkung 
der Entthronungsfzene zum Teil durch die Raumverhältnife diejer Bühne 
erreicht wurde, die es eben ermöglichten, dieſe Halle in ihrer gewaltigen 
Tiefe nachzuſchaffen; und daß eine jolhe Wirkung auf der Drehbühne nie 
erreicht werben fönnte. 

Ueber Pohls altbefannte prächtige Falſtaff-Figur Worte zu machen, 
iſt fat überflüffig; e8 ijt eine ber beiten Leiftungen dieſes großen Künſtlers 
und um fo anerfennenswerter, als die Vieljeitigfeit dieje8 vom Dichter jo 
reich außgejtatteten Genußmenfchen fonft doch nur im äußerjt feltenen 
Fällen auf der Bühne erreicht werden fann. Um fo erlaubter find dann 
aber auch ein paar Austellungen im einzefnen. Falſtaffs Witz, Jronie, 
Satire und jener föftliche Jeſuitismus, mit dem er allen feinen ſchlimmen 
Taten und Eigenſchaften einen Nimbus der Vortrefflichleit zu geben ver— 
iteht, fommen neben der ausgejuchten Gemeinheit feiner Gejinnung zu 
vollendeter Darftellung; nur die tolle Sröhlichkeit, welche dieſer Tavernen- 
Uebermenſch doch auch beſitzt, ſcheint mir etwas zu furz zu fommen. Dem 
Gefpräh mit Bardolph (im I. Teil, IU, 3) 3. B. liegt nicht Bosheit oder 
Gereiztheit zugrunde, fondern einfad) der ausgelaſſene Gedanfe: Mit 
diefem lächerlichen Truntenbold will id) mic) jegt einmal amüjieren; und 
während er uns befien Perfönlichfeit und ihr bejonderes Merkmal, die 
Nafe, in unerſchöpflich mutrwilligen Vergleichen ſchildert, müßte man ihm 
die Fröhlichkeit anfehen, in die ihn fein eigener Witz und die Hilfloſigleit 
des ſtumpfen Gegners verſetzt. Oder als (II, 3) feine Renommiſtereien 
über ſeine Tapferkeit bei dem Straßenraube vom Prinzen Heinz als Lügen 
aufgedeckt ſind und er rettungslos blamiert daſteht, ſcheint es keine andere 
Löſung der unhaltbaren Situation zu geben, als ein markerſchütterndes 
unauslöjhliches Lachen Falitaffs, das feine Lüge zu einem guten Wit 
itempelt und in das die andern ſchließlich miteinjtimmen. Es fei auch, auf 
einen Fehler der Bühnendaritellung aufmerfjam gemacht, der auf einem ber 
taufend Mifverjtändnifje beruht, welche für Schlegel unvermeidlich waren. 
Es handelt ji um die Szene, in ber Falitaff den Vater des Prinzen, den 
König fpielt. Hier heißt e8 noch immer auf der Bühne: „Diejes Kifien 
ijt meine Krone“, und dabei jegt fich Pohl ein ledernes Sipfiffen mit 
rundem Ausjchnitt auf den Kopf — nebenbei bemerkt, eine Manipulation 
von zweifelhafter Aefthetil. Es fteht aber feit einigen Jahren feſt, daB. 
eushion hier nicht „Kiffen“ heißt, fondern die veraltete Bedeutung „Humpen“ 
hat. Schon Bulthaupt machte vor Jahren den Vorſchlag, daß Falſtaff 
jih einen Humpen auf den Kopf jepen follte, weil „Kiffen“ — man 
denke nur an die weichen Federkiſſen jener Zeit — eine gar zu arge Un- 
gereimtheit in ſich ſchlöſſe. Die Forſchung hat ihm recht gegeben. Ber 
Humpen paßt auch zu den folgenden Worten des Prinzen, der dieje Krone 
a pitiful bald crown (Rortjpiel zwiſchen Krone und Schädel) „eine 
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Im zweiten Teile wurde der Charakter Falſtaffs mit unverminderter 
Highologiicher Konjequenz weitergeführt. Er ſcheint von den Krieges— 
lorbeern. die er im erſten Teile fo reichlich genoſſen hat, noch etwas dider 
geworben zu jein; ſchreitet mit majejtätiichem, dröhnendem Schritt einher 
und hat ji, wie ein Ritter, der etwas zum übrigen hat, einen Pagen 
angeſchafft, der ihm das Schwert nachträgt. Alle Zallftaff-Szenen gelangen 
vottreflich: die Unterrebung mit dem etwas zu matt und zahm gehaltenen 
Lord Oberriter, der Verhaftungsverfud, der mit einer neuen Anpumpung 
der Wirtin als Klägerin endet, die Rekrutenbeſichtigung, die herablajjende 
Anfreundung mit dem leicht zu brandſchatzenden Friedensrichter Schaal, 
die gönnerhafte Anerkennung der Sangeskünſte des betrunfenen Hille, in 
dem er bereit3 ein zweites Finanzobjeft wittert, während jenes Banfetts 
um Garten, in welches die Nachricht von der Thronbejteigung des „tollen 
Heinz“ wie ein Blig Hineinfährt, und ſchließlich die definitive Entthronung 
des Züriten der Toren durch den wirklichen König im Hofe des Weitminfter- 
Palajtes — dieſe legte Szene mit ihrer Prachtentjaltung und ihrem leb⸗ 
haften Maſſenſpiel war ein großartiger Abſchluß diejes herrlichſten Ge— 
mäldes des Nenaifjancelebens, dad die Weltliteratur kennt. 

Einen nicht geringen Teil feiner Wirkung verbanfte dad gewaltige 
Salftaffbild dem Spiel des Pagen (Fräulein Hausner), das in feiner 
Sriihe und Natürlichkeit unübertrefflih war. Denfen wir zurüd an den 
Sellitoffpagen der Beerbohm-Gejellihait in den Lujtigen Weibern, fo 
war der bloß quantitative, förperliche Gegenſatz dieſer beiden Figuren ja 
au) etwas lomiſch, aber wenig. Jener Page war eine Null, diefer iſt zu 
der übermenfhlichen Aufgeblafenheit jeines Herrn ein Miniatur-Pendant 
ud eine Folie zugleih. Er ahmt in feinen Heinen Dimenfionen Falſtaffs 
ungeheure Sicherheit und äußere Mannhaftigfeit nach, die freilich nach den 
eiten Trinfererzitien von Onkel Bardolph ein wenig gejtügt werden muß, 
and erregt jo fortgejegt bie Fröhlichfeit des Zuſchauers, bejonders in der 
Wufterungäfgene, wo er mit geihäftmäßiger Gleichgültigfeit die Körper 
der Refruten jtudiert, den außgehobenen einen diden Kreideſtrich über den 
Nüden macht und fchließlih Hoch hinauf in ihren Kragen greift, um jie 
ait ſcheinbat großer Leichtigfeit auf die Seite zu ſchieben. Andererjeits 
fritifiert er diefen Haufen von ſchlechten Eigenſchaften und guten Einfällen, 
feinen Herrn, immerfort in Mienen und Worten — beifällig oder frech 
bipredend, meift auf legtere Art — umd erreicht jo den Pagen Motte 
des großmächtigen Dummkopfes Armado, der wahrſcheinlich auch um dieje 
deit entftand. j 

Bas die Darftellung diejer überreichen Handlung fo bejonders Iebendig 
ud wirkſam gejtaltete, war die feine Wusarbeitung vieler Meiner und 
feinfter Rollen. So waren das tapfere Frauenſchneiderlein Schwächlich 
Herr Platen) und David (Herr Zeißler), das flinke, ſchnellfertige Faltotum 
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bes Friedensrichter8 Schaal, vollendet komiſche Charakterbilder; ſehr be= 
luſtigend war die weiche, fette, in ewigen Liedern ſchwelgende Gefühls- 
dufelei des trunfenen Hille (Herr Eichholz). Nicht fo gelungen war Schaal 
jelbft; feine geiftige Vorniertheit ſchien weniger auf natürlicher Anlage als 
auf temporärer Blutleere im Gehirn zu beruhen; gegen Altersſchwäche 
ſpricht aber die Kraft der Phantafie, die er in feinen renommiftiichen Auf= 
ſchneidereien betätigt. Frau Schramm würde die Wirtin tadellos 
gegeben haben, wenn diefe bloß fomijche Alte wäre; jie hat aber außerdem’ 
einige recht ſchlimme und gemeine Eigenſchaften, deren Geftaltung außer— 
halb der Kraft dieſer bedeutenden Künſtlerin liegt. Die philiſtröſe Klein— 
bürgerin, welche Frau Schramm herausfeßrt, reicht für den erſten Teil 
vielleiht Hin; für den zweiten jedenfall® nicht. Wenn wir fie mit Falftaff 
und Dortchen Lafenreißer aus einer chambre s&paree ihres übelberufenen 
Haufes,*) in der fie fich alle beraufcht Haben, herausfommen jehen, ihre 
unzmweibeutigen Neben anhören; wenn ber Büttel jie fpäter zufammen mit 
diejer jugendlichen Freundin über die Straße ſchleift und ihr „eine ordent» 
liche Prügelfuppe“ auf der Platform des Prangers verſpricht, dann können. 
wir nicht daran zweifeln, daß daB zur Schau getragene Streben nad) 
Reſpektabilitat nur eine dünne Tünde ift, welche die natürlihen Eigen» 
ſchaften ihres verächtlichen Berufes nicht zu deden vermag. Es ift eine ſchwere 
Rolle, die beftändiges Doppelfpiel verlangt, und eine ſolche, für welche die 
Perſönlichleit der genannten Künftlerin nicht geeignet ift. 

Ueberhaupt ijt mir von all den lebensvollen Szenen der Heinrichs 
Tetralogie nur dieſe eine unſittliche Wirtshausſzene in der Erinnerung als 
eine ſolche, welche eine tiefere Wirkung nicht erzielte. Es machte den 
Eindrud, als wenn man alljeitig da8 Spiel dämpfte: als wenn man nicht 
wollte, was man wohl gefonnt hätte. Ein halbes Wollen aber mit halbem 
Erfolg iſt, wie alle Zweckloſe, unfünftleriih. Man mag den zweiten Teil 
um dieſer Szene willen nicht aufführen, wie das fo oft geichieht; der erite 
Teil erſcheint dreimal fo oft auf der Bühne — leider; denn der zweite ift 
ebenfo föjtlich wie der erite. Wenn er aber aufgeführt wird, dann muß 
aud die Art des Realismus, die Shalipere in dieſe Szene hineingelegt 
bat, auf der Bühne voll zur Geltung kommen: fie muß genau fo derb 
gejpielt werden, wie jie ilt. Man fann ſich zur Beruhigung fagen: fo 
ging e8 einmal vor dreihundert Jahren in London zu. 








*) Daß wir die nirgends bei Shalipere genannte Weinjchente zum „Ebertopj* 
darin zu ſehen haben, ift ein Irrtum. Das Boar's Head lag allerdings 
aud in Eaſtcheap (an der Ede der heutigen King Wiliam-Street), wie 
das Stammlofal Falſtaffs nnd feiner Genofien; es mar aber ein ftattliches, 
anftändiges, nur von Männern beſuchtes Haus, deilen männliche Befiper 
in zmei Generationen dem Namen nad) befannt find. Aber c8 gab damals. 
überhaupt eine folhe Unmaffe von Wirt8jäuiern in London, daß fie nur 
nod von der Zahl der Tabafeläden übertroffen wurde. Selbſtverſtändlich 
gab es auch in Eaftcheap mehrere, und darunter ſolche, in denen die in 
beiden Geſchiechtern aller Stände verbreitete Unfittlichkeit ihre Befriedigung 
ſuchte. 
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Piftol, der Feigling, ber fo gern ein Eifenfrefier fein möchte und 
fein edles Beſtreben durch den angelejenen Holen Bombaſt Marlowes ſtützt, 
wurde, wie zu erwarten, von Vollmer, einem unferer feiniten Charakters 
fpiefer, mit unübertreffliher komiſcher Kraft geftaltet. 

Der junge Herzog von Lancafter (Herr Geifendörfer), der die 
fhlimmen Seiten feine® Vaters, des Königs, geerbt Bat, entſprach mit 
feiner inneren Unberührtheit bei dem nichtöwürbigiten Verrat, den er 
begeht, und mit feinem metallifh harten Organ ganz dem von Shaf- 
ſpere gegeichneten Bilde. Eine ſtattliche Leiftung war der Percy des 
Germ Zimmerer, der durch das feurige Temperament feines Spiels die 
Zufhauer mitriß; aber neben der überjhäumenden Kraft und Kühnheit 
trat bie ritterliche Seite diefer herrlichen Mannesnatur doc wohl nicht hin= 
tihend hervor. Nitterlihe Gefinnung ift eben im weſentlichen chriſtliche 
Gefinmung. und dieſe ift ohne zarte8 Empfinden nad) gewiſſen Seiten hin 
undentbar. Die komplizierten und darum fo realiftiichen Charaktergebilde 
Ehalſperes verlangen von dem Dariteller jehr viel auf einmal. — Vor⸗ 
züglich gelang ihm dagegen der einfachere Graf von Suffolf in Hein— 
td VI. Die Naturechtheit diefes jinnlihen und hartherzigen Egoiften iſt 
wir beim Leſen niemal8 fo überzeugend entgegengetreten als bei diejem 
Spiel. Freilich wurde es unterftügt durch das ebenfalls vorzügliche Spiel 
feiner Partnerin, der Königin Margarethe (Fräulein Lindner), deren Eraft- 
dolles Temperament für die Verförperung von zarten, aus Schwäche fal- 
Inden Frauen, wie die Mutter Hamlets, ſich nicht eignet. Diefe gleiche 
finnlihen, hartherzigen und verbrecheriſchen Naturen müſſen ſich fo note 
wendig anziehen, wie die Königin Elifabeth und Graf Leicefter, welde die 
wehrſcheinlichen, wenn auch vieleiht unberwußten Mobelle find. Schade, 
daß bie dichteriſch wunderhübſch gearbeitete Szene ihres Belanntwerbens, 
in der Suffoll Margarethe gefangen nimmt, und ber Tod des Grafen von 
den Händen der Seeräuber weggeſchnitten waren. Daß legte von ihnen 
wor ihr wenig angemefjener, tränenfeliger Abſchied, welcher dem jugend» 
weichen Dichter aufs Konto zu feßen ift. — 

Prinz Heinz wurde von Staegemann friih und fröhlih und mit 
einem guten Einfhlag von Humor bargeftellt. Es ſcheint aber, als ob der 
Nonolog des Prinzen (I, 2), in welchem er dem Publitum erklärt, daß er 
„ein Weilchen den wilden Launen eitlen Treibens“ nachgehen, dann aber 
plöblich „wie die Sonne durch böfe, garjt'ge Nebel brechen“ wolle, damit 
man ihn „mehr bewundere“, und daß „ein Sündigen wohl berechnet“ jei, 
ihn veranlaßt Bat, den Prinzen mehr herauszutehren, als der Sachlage 
nad} geitattet ift. Jene Worte muß man wohl fprechen, wenn fie nicht ge 
ftrißen find, darf aber beileibe nicht nad) ihnen handeln; denn die ſittliche 
Unhaltbarleit dieſer Weißwaſchung, welche der Dichter im Alter von etwa 
dreißig Jahren, nicht fpäter, feinem geliebten Heinrich V. zuteil werden 
laht. it offenfundig. Dem nicht unberechtigten Zynismus dieſes urwüchſigen 
Sänglings find der Formenfram des Hoflebens und das ewige Vor— 
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nehm⸗ und Tugendhaftſcheinen lächerlich und langweilig; er ftärmt ins 
Leben wild hinein, er findet das tolle Treiben des Renaifjance-London 
hölliſch amüfant und taucht in dem Sumpfe, welcher jo köſtliche Pflanzen 
treibt wie den humorvollen Schweiger Falſtaff und den Spotthelden Piſtol. 
für eine Zeitlang unter, bis er einjieht, daß dieſem, wie jedem Gumpfe, 
der feite Grund und der für alles Leben erforderlihe Fluß fehlt. Der 
Straßenraub ijt mit irgend einer Eigenſchaft, die man prinzli nennen 
önnte, unvereinbar. Der Dichter geht dann im zweiten Teile, nachdem 
Heinrich fih zu dem Könige und zu männlichen Taten wieder zurüd- 
gefunden hat, zu weit, indem er ihn aus der Bordellwirtichaft von Fräulein 
Zafenreißer hinweg an das Sterbebett feines Vater rufen läßt. Diele 
fünftlerifch fehlerhafte Partie hätte Oechelhäuſer in feiner fonjt vortrefilichen 
Bearbeitung außmerzen follen. 

Heinrich V. iſt kürzlich an diejer Stelle ausführlich befprochen worden, 
und über Heinrich VI. möchte id) nur wenig fagen, weil ic) feine Vor— 
führung überhaupt und in diefer Form für verfehlt Halte. Wir willen 
nicht genau, was darin von Shakſpere, was von einem Unbefannten her- 
rührt: was haben wir dann für eine Veranlafjung, die unbedeutenden 
Szenen eines Dichterlings als Shakſpereſche Poeſie vorzuführen? Ferner 
iſt es unmöglid), eine dramatifche Dichtung von 15 Alten, wie es Dechels 
häufer getan, in fünf zufammenzuprejien. Die in Frankreich fpielenden 
Bühnenholzereien des erjten Teiles hat er richtig gejtrichen; aber die des 
dritten Teiles Tann er nicht weglafjen, weil es jich in ihnen eben um dad 
Schickſal der um die Krone fämpfenden Häufer Lancafter und York handelt: 
durch fie wird der halbe Abend verödet. Dazu kommt, daß ſchöne, echt 
ſhalſpereſche Partieen, wie die Gründung der beiden Rofen-PBarteien im 
Tempelgarten, der Beginn und da8 Ende des Gfofter-Suffolf-Spieles 
u. a. weggelajjen werden mußten, wenn nicht die Dauer eines Bühnen- 
abends überjchritten werden follte.e Der Glanzpunft des Abends war ber 
Pöbelaufitand unter Cade, den Pohl mit prächtigem Humor daritellte, und 
die eben zu ftarf verjtümmelte Glojter-Suffolf-Tragödie; alles übrige ift — 
mit wenigen Ausnahmen, wie die ebenfalls zu jehr gekürzte Werbung 
Eduards um die Witwe Elifabeth Grey — dramatiich intereſſelos. Gut 
gefpielt wurde auch hier durchweg: neben den bereit3 genannten Figuren 
verdienen beſonderes Lob Nespers Glofter, der Heinrich VI. Stäge 
manns, der es geſchickt veranjchaulichte, wie die von Natur ſchwache Geiſtes⸗ 
und Willenskraft des harmlos guten Königs inmitten der fürchterlichen 
Menjhen und Taten des Roſenkrieges immer tiefer ebbt, bis fchliehlih 
ein wahres Nichts von Verfönlichfeit von dem Dolce des graujamen 
Richard vernichtet wird; und — last not least — das ungemein djarafier- 
volle Bild, das Geifendörfer von dem jugendlichen Richard II. geftaltete. 

Richard IM. iſt jo oft im den legten Jahren aufgeführt worden; die 
Titelrolle ift als eine Glanzleiſtung Pohls jo bekannt, daß eine Beſprechung 
jih nur auf die Neubejegungen erjtreden darf. Für den plöglich er- 
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franften Rohl war Herr Holthaus vom Friedrich-Wilhelmſtädtiſchen Theater 
eingetreten. Er erntete ald Richard reihen und verdienten Beifall, und 
in der Tat muß man feine Leiſtung, unvorbereitet wie jie war, als er= 
faunlich gut bezeichnen. Etwas freilich vermißten wir, was Pohl für die 
Geitaltung des Böſewichtes beſitzt: den Humor, durch den Shaljpere diejes 
Ungeheuer erträglich gemacht hat. In den erjten Szenen etwas zurüd- 
haltend, ging er doch Bald bis zu dem vollen Umfange feiner Kraft aus 
ſich heraus und erzielte große, legitime Wirkungen; beſonders anerfennens- 
wert war das Ungemachte, ganz Natürliche feines Spiels. Die Sterbejzene 
am Sarge Heinrichs VI. gelang nicht ganz, und zivar nur zum Teil wegen 
ter Befangenheit des Gaſtes, hauptfächlich infolge der falſchen Bühnenver- 
antaltung. Die Träger und da Leichengefolge blieben nämlich während 
des Dialoge zwiſchen Richard und Anna auf der Bühne, und injolge- 
defien mußte diefer — aus Diskretion! — Halblaut geführt werden — eine 
Teıne Unmöglichkeit in Anbetracht des leidenſchaftlichen Inhalte der Reden. 
Die dämonische Gewalt, welche der furchtbare Richard entfalten foll, er— 
ftirbt im Slüftertone, und der Zufchauer Hört nicht alles und merkt viel 
zi wenig: jo wird die Wirkung dieſes dramaturgiſchen tour de force 
iorgfältig ausgeſchaltet. Die unerläßliche Vorbedingung jeder Wirfung 
von der Bühne iſt daS Verjtändnis des Zufchauers; wo dieſes durch den 
Kealismus der Daritellung gefährdet wird, hat er fein Recht. Und was 
beißt bei dieſer Szene Realismus? Iſt es in Wirklichkeit denkbar, daß 
ein Weib unter folhen Umſtänden in fünf Minuten von dem begründetiten 
Hefte zur Liebe befehrt werden kann? Der jugendliche Dichter will die 
baltlofe Schwäche des Weibes zeigen, die ihm felbit ſchwere Leiden be— 
rauet hat, und er tut e8 vermitteljt. einer kraſſen Erdichtung unter unmög= 
Ihen Umjtänden. Wo diefer Beweis geführt wird, ift ihm ganz gleich- 
gälig: jedenfalis auf feinem Bühnenpodium: wenn wir eine Straße dafür 
emiepen, jo ijt daS unfer Privatvergnügen. Wenn wir dieje undenkbare 
Siene fo realiftifd wie möglich darjtellen wollen, fo darf fie eben nicht in 
Gegenwart des Leichengefolges ftattfinden: eine Handbewegung Richards 
entiernt es von der Bühne vor der Werbung, eine andere ruft es nach ihr 
mieder zurüd. — Frau Willig jtellte Anna fo impulſiv und hitzig dar, 
me eine fo leicht zu beeinflufjende Frau fein muß. 

Die furdtbare Szene, in welder die eigene Mutter den Entjeplichen 
derflucht, wurde don Holthaus vortrefflich geſpielt. Sie kann nicht gut 
geivielt werden, wenn die jugendliche Entgleijung, welche der Text des 
Tihters zeigt, hier beibehalten wird, wie daS früher auf der Königlichen 
Bühne leider geſchehen iſt. Shalſpere läßt nämlich unmittelbar auf diefe 
Tyene die Werbung Richards um feine Nichte folgen, woraus hervor 
geht, daß felbjt der mütterliche Fluch ihn falt läßt. Da geitrichen werden 
m$, jo muß dieje überflüfjige Wiederholung der Werbungsizene des 
erten Altes fallen. — Die Kraft der Dariteller ebbt gewöhnliche bei der 
Traum = Szene; Shafipere mutet feinen Daritellern ebenjoviel zu wie 
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Wagner ſeinen Sängern. Gewöhnlich ſind die Richarde am Ende ihrer 
Rieſenrolle erſchöpft; und doch dürften ſie's nicht ſein: der Dichter will 
eben den Verbrecher am Ende ſeiner Laufbahn durch die unerträglichſten 
Seelenqualen beſtrafen. Daß die Traumgeiſter wenig zu hören und gar 
nicht zu ſehen waren, war recht bedauerlich. 

Zum Schluß muß es ausgeſprochen werden, daß feine Bühne der 
Welt — das Wiener Burgtheater, das ich nicht kenne, vielleicht ausge 
nommen — die durchweg vollendete Ausgejtaltung der gewaltigiten Drama= 
tiichen Tat der Weltliteratur unferem Königlichen Theater nachmacht. 


—— 


Politische Korrejpondenz. 


Das Ergebnis der Landtagswahl. 


Die eben vollzogenen Wahlen zum Abgeordnetenhaufe haben eine jehr 
afte und eine überaus komiſche Geite. Betrachten wir dieſe zuerit. Es 
ıd fieben Sozialdemokraten gewählt worden. Zum erjtenmal ziehen Ver— 
ter der Partei des Umfturzes in die Hallen des preußifchen Landtages 
1. Die bürgerliche Preſſe ſchaut etwas betroffen und mürriſch auf dieſe 
ticheinung, die ſozialdemokratiſche aber weiß ſich gar nicht zu laſſen vor 
ubel und Entzüden. Die erjte Vaftion der Ziwingburg ift genommen; 
; it Breſche gelegt in die Mauer ber Dreillafienihmadh; wir haben 
aſere Fahne aufgepflanzt im feindlichen Lager; bald wird die Feſte ganz 
ı unferen Händen fein. 

So tönt es von allen Seiten aus der Heerſchar der Genoſſen — und 
ı Wirklichkeit ift geichehen, was bie gegneriihe Führung gewünſcht und 
ervollt hat. Als das alte Wahlrecht ſchlechterdings nicht mehr haltbar, 
icht einmal phyſiſch mehr auszuführen war, weil in den großen Wahl- 
teifen fein Saal die Wahlmänner mehr faßte, der Tag nicht mehr aus—⸗ 
eichte zur vorgefchriebenen Abgabe der Stimmen, fein Wahlkommiſſar die 
!eitung mehr durchführen fonnte, — da brachte die preußiſche Regierung 
inen Reformvorſchlag ein, der das ganze Syſtem beitehen ließ und es 
ch allerhand Aushilfen wieder praftifabel machte, unter anderem auch die 
vanz großen Wahlfreife teilte und einige ganz neue Wahlkreiſe ſchuf. Ein 
dauptvorwurf gegen das beitehende Syitem war ja,’ daß e8 die riefig an= 
jewachſenen neuen Induſtrieorte in der Vertretung gar zu jehr benach— 
eilige und daß die zahlreichjte Partei im ganzen Lande, die ſozialdemo— 
ratiſche vermöge der Klaſſeneinteilung nicht in der Lage fei, aud) nur 
einen einzigen Vertreter zu entjenden. Diefe beiden Vorwürfe ſuchte man 
zu entkräften. Durch die Neueinteilung ber Wahlkreife. die alle nur auf 
einen Abgeordneten zugeſchnitten wurden, wurden einige geichaffen, die 
ganz vorwiegend von Induſtriebevölkerung bewohnt find. Da nun übers 
dies die Drittefung der Wähler nad) der Gteuerleiftung innerhalb der 
Urwahlbezirke von 1500 Seelen berechnet wurde, fo fonnten hier aud) viele 
Heine Leute in die zweite und fogar in die erite Kaffe fommen. Cs 
war alfo troß des Klaſſenſyſtems in einer Heinen Zahl von Wahlkteien 


172 Bolitiihe Korreipondenz. 


die Möglichkeit geihaffen, auch Sozi in dad Abgeordnetenhaus zu entfenden. 
Zwar die bürgerlihen Wähler in diefen reifen haben ſich noch nach Mög- 
Tichfeit gewehrt, um ihren Wahlkreis vor den Noten zu retten, aber der 
Geſichtspunkt der Regierung und der Parteiführer war gerade der umge— 
Iehrte: man wünſchte, e8 möchten auch einige Genofjen in die Volksver— 
tretung fommen. Sie können dort feinerlei Schaden anrichten, aber jie 
jegen die eindrudsvollite Beſchwerde gegen die Klaſſenwahl, daß jie die 
Arbeiterfchaft von der Volfsvertretung ausjchließe, außer Kraft. 

Zu dieſem Zweck wurde die Meine Wahlreform gemacht; dieſer Zweck 
iſt erreicht, und wer darüber jubelt — das find die Genofjen! 

Das Bild von der eriten Bajtion der feindlichen Zeitung, die ge— 
nommen, ſcheint wirklich recht verfehlt — räumt je ein Feitungsfommandant 
dem Feinde freiwillig eine Baſtion ein? Wenn einmal ein Bild gebraucht 
werden joll, jo jchlage ich folgendes vor: die Sozialdemofratie iſt der ge— 
fangene Tiger, dem der Vändiger, da er weiß, daß mit dem Hunger feine 
Gefährlichkeit wächſt, ein Stück Fleiſch zugeworfen: indem er es gierig 
herunterſchlingt, knurrt er: bald fommit du jelbit dran. Das Publikum 
aber darf ganz ruhig bleiben: jetzt tut der Wilde dem Bändiger erit 
recht nichts 

Sind die Sozi wirklich ſo töricht, ſich ſo ſehr über den Sachverhalt 
zu täuſchen? Die Führer werden es doch wohl beſſer wiſſen, aber es iſt 
der Partei gar zu ſchlecht ergangen in den letzten Jahren. Da mögen ſie 
geglaubt haben, mangels eines wirklichen Triumphes, einmal wenigſtens 
einen Scheintriumph vorführen zu müſſen. Man darf die Partei doch 
nicht in Hoffnungsloſigkeit kurzatmig werden laſſen. So iſt denn beiden 
Teilen geholfen: die Sozi haben mit ihren Siegesbulletins ihre Leute 
wieder angefriſcht und die Konſervativen ſchmunzeln: nun iſt die Wahl⸗ 
reform überflüſſig geworden. 

Ohne Freude auf das Wahlergebnis aber blicken die ehrlichen Reform⸗ 
freunde, die die Ungerechtigleit des Wahlrechts in Preußen längjt beklagen 
und ohne doftrinäre Verblendung oder demofratijche Prinzipienreiterei gern 
ein neues Wahlrecht, das auf der Baſis des hiltoriid; gewordegen dem 
Zeitgeijt in billiger Weije Rechnung trägt, jhaffen möchten. Fürſt Bülow 
hat die Bereitwilligfeit der Regierung zu einer jolhen Reform angekündigt, 
aber in überaus vorjichtiger Weije. Die Konſervativen und das Herren- 
haus jind der Reform jehr abgeneigt, und die Regierung iſt darauf ans 
gewiejen, es mit diefen Mächten nicht zu verderben. Die Ankündigung 
des Minijterpräjidenten war aljo jo gejaßt, daß wohl die prinzipielle Bes 
zeitwilligfeit zu erkennen war, aber das Wie und Wie weit abhängig 
gemacht wurde von dem Drud, der ſich in der öffentlichen Meinung und 
im Landtag felbit zeigen würde. Das Ergebnis der Wahlen it, daß ein 
irgend ſpürbarer Drud jid) nicht eingejtellt hat. Hätte die Eonjervative 
Fraktion nur etwa dreißig Stimmen verloren, die an reformfreundliche 
Mitglieder der Mittelparteien und der Linken ſich verteilt hätten, fo würden 
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wir im Laufe dieſer Legislaturperiode unzweifelhaft zu einer ebenſo an— 
nehmbaren wie wohltätigen Reform gelangt ſein. Denn da auch das 
Zentrum für die Reform iſt, und ein Teil der Konſervativen unter dem 
Eindruck eines ſolchen Wahlergebniſſes ebenfalls darüber mit ſich hätte 
teden laſſen, jo hätte man mit einiger taktiſcher Geſchicklichleit im Ab⸗ 
geordnetenhaufe eine jo große Majorität auf ein mittlere8 Programm ver- 
einigen fönnen, daß auch das Herrenhaus ſich ihm nicht weiter widerſetzt 
hätte. Nun ift das Gegenteil eingetreten. Die fonfervative Fraktion ift 
nicht gejchwächt, fondern geftärkt aus den Wahlen hervorgegangen; die 
Sreifonjervativen, die Nationalliberalen haben verloren, die Freiſinnigen 
haben nur dadurch einige wenige Stimmen mehr, daß die neuen Wahl 
treiſe geihaffen find, und um das Unglüd voll zu machen, find aud) noch 
die jieben Sozialdemokraten in das Haus eingezogen. Wie jollen jegt die 
Koniervativen noch an die Reform herangebracht werden? Sie können ſich 
darauf berufen, daß im Volke ſich fchlechterdings nichts von einer Bes 
megung zugumjten der Reform Hat bemerken laſſen, fogar eher das Gegen— 
teil, und daß zugleich die Wahl der jieben Sozialdemokraten zeigt, dab 
auch das jegige Syitem feinen Teil, feine Klaſſe, feine Schicht des Volkes 
von der parlamentariſchen Vertretung ausfchließt. Auch unter den Freis 
lonſervativen und Nationalliberolen dürfte eine gewiſſe Abkühlung in der 
Reformfreundlichfeit eingetreten jein. Zwar ift es noch immer möglich, 
eine jehr erhebliche Majorität für die Reform mit Hilfe des Zentrums 
und der Polen im Mbgeordnetenhaufe zufammenzubringen, aber ohne den 
Hinzutritt eines Teils der Konfervativen iſt fie do nicht groß genug, um 
dem Herrenhaufe zu imponieren und deſſen Widerftand zu überwinden, 
und weil dem fo iſt, wird die Regierung von vornherein wenig Neigung 
haben, ihren eignen Einfluß aufzubieten und dadurd) die Reform in Gang 
zu bringen. Wir haben ja gejehen, wie ſchon vor den Wahlen e8 das 
deutliche Programm der Regierung war, fi) nicht ungern ſchieben zu lafjen, 
wenn geihoben würde, aber nicht felber zu jchieben. 

Wie anderd würde Preußen daftehen, wenn die Wahlen zuguniten der 
Keiorm ausgefallen wären! Wir Haben gefehen, daß dazu keineswegs eine 
chwere Niederlage oder gar Zerjtörung der konſervativen Partei nötig 
gewejen wäre. Nichts fönnte auch unjern Wünſchen mehr entgegen fein. 
Kur eine Heine Schwächung der Konfervativen, die ein memento für jie 
geweien wäre, ſich der natürlichen Entwicklung nicht zu widerfegen, ſondern 
heber in verjtändiger Weile ſelbſt daran mitzuarbeiten, das mußte bei 
dieſen Wahlen der Wunsch eines flarblitenden, patriotiichen Preußen fein. 
deß es nicht jo gefommen ift, daß. wir jet gar zu leicht in eine Periode 
der Stagnation eintreten fönnen, das verdanken wir der Partei, die felber 
die rabifalfte Reform auf ihre Fahne gejhrieben hat, der ſozialdemokratiſchen. 
Unzweifelpaft wären die Parteien der Linfen um dreißig bis vierzig 
Stimmen verſtärkt worden, wenn die Genoſſen die Parole ausgegeben 
hätten, unter allen Umſtänden für die Neformfreunde einzutreten. ber 
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ſie taten das gerade Gegenteil. Nicht bloß durch Stimmenthaltung haben 
fie in? zahlreichen Wahlkreiſen den Reformgegnern zum Siege verholfen, 
fondern hier und da fogar direkt für die Konſervativen gegen die Freijinnigen 
geitimmt. Die fozialdemokratiiche Partei hätte e8 inihrer Hand gehabt, in den 
nädjten Jahren zwar feine radifale Reform, aber doch eine Reform, die 
ihr eine jehr viel ftärfere Vertretung als jet im Landtage gejichert hätte, 
zuſtande zu bringen. Unter ungeheurem Gefchrei, jie verlange die Reform 
und nichts als die Reform, hat jie die Reform mit vollem Bewußtſein 
verhindert. Wie diefe Partei noch immer mit den Doftrinen und Schlage 
worten eines politiichen Syitems arbeitet, das längjt von fait allen ihren 
Führern als in jich widerſpruchsvoll und haltlos erkannt üt, fo iſt jie auch 
mit ihrer Wahltaktif in offenbaren Widerſpruch zu jich felbit getreten. Die 
Sozialdemokraten iind heute die unehrlichſte aller Parteien, theoretiſch wie praf= 
tiſch, — freilich, wie ic} gleich hinzufügen will, nicht fo jehr aus fubjeftivem böjen 
Willen, jondern weil jie Durch die hiſtoriſche Entwicklung in eine unmögliche, in ſich 
widerſpruchsvolle Lage geraten ſind. Die Partei war begründet als eine 
prinzipiell revolutionäre und glaubte allen Ernſtes, daß bie Revolution, die 
ihr die Herrichaft geben werde, binnen ganz furzer Zeit bevoritehe. Daß 
dieſe Revolution nit kommen wird, unterliegt auch in den Mugen der 
Genofjen ſchon jo wenig mehr einem Zweifel, wie bie Tatſache, daß jie 
bisher nicht gelommen it. Aber man fann von einem folhen Glauben 
und von einer ſolchen Lehre jo leicht nicht wieder los. Hat man die 
Mafien einmal darauf eingeſchworen und fie damit für alle praftiiche Politik 
unfähig gemacht, fo kann man jie nicht mehr plößlich den entgegengejepten 
Weg führen. Das ijt der Fluch aller Demagogie. Die deutſche Arbeiters 
ſchaft wird noch viel leiden, der Fortſchritt in Deutjchland jehr aufgehalten 
werden, manche Kriſis durchgemacht werben müſſen, ehe man mit diejen 
Schichten unſeres Volks wird eine pojitive Politit machen können. Auch 
der Freiſinn hat ja ein halbes Menfchenalter gebraucht, che er ji von 
Eugen Rihter zum Block durchgemauſert hat. 

Die praftiihe Hoffnung der Genofjen it natürlich, daß, je ſchlechter, 
je reaftionärer die Dinge in Preußen gehen, jte dafür deito beſſere Ge— 
ſchäfte bei den nächſten Reichstagswahlen machen werden. Eine böfe Rechnung, 
und die wohl nicht fo ganz trügerif jein dürfte. Vefämen wir jegt in 
Preußen eine vernünftige Wahlreform (wenn auch nicht das Reichstags- 
wahlrecht), jo ift feine örage, daß der Agitation damit viel Wind aus den 
Segeln genommen wäre. Umgefehrt wird die Verzögerung oder gar 
zu große Geringfügigfeit der preußifhen Reform den Genoſſen bei der 
Neihstagswahl wieder viel Mitläufer zuführen. Aber ſchließlich, wenn wir 
100 Genoijen im Reichstag haben und der Blod in die Minorität ges 
worjen ijt — was ijt der Erfolg? Wird das Reich daran fterben? Ge— 
wiß nicht: aber dad Zentrum wird wieder aufleben — fo fann man eigent= 
lich nicht jagen, denn es ijt ohnehin munter genug, aljo fagen wir: 
das Zentrum wird feinen Weizen wieder blühen fehen. Es wird die 
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demokratijchen Allüren, die e8 heute, wie von je, wenn e8 in der Oppoittion 
war, angenommen hat, wieder ind Konſervative umfrijieren, und wir haben 
dasielbe Bild wie jept: heute haben die Sozialdemokraten, die Partei des 
Forijchtitis und der Zufunft,. durch ihr Verhalten bei den Wahlen den 
Konſervativen in den Sattel geholfen, dann werden jie dem Zentrum in 
den Sattel geholfen haben. Alles natürlih nur bis die große Revolution 
tommt. Wer glaubt aber noch an dieje? 

Was in der neuen Situation die Aufgabe einer weitſchauenden Re— 
gierung und einjihtiger Parteiführer im neugewählten Landtag jein muß, 
liegt auf der Hand: trotz allem den Gedanfen einer ernithaften Reform des 
preußüchen Wahlrechts nicht fallen zu lafjen, jondern ihn fo kräftig wie 
mur irgend möglich weiter zu betreiben. 

Mit Freuden fann man ſchon heute fonitatieren, daß es an diefer 
Eimiht nicht fehlt, fondern daß man die Aufgabe bereit3 praktiſch ins 
Auge gejaßt Hat. Der „Tag“ vom 21. Juni brachte einen Artifel des 
freifonfervativen Abgeordneten v. Dewiß, der den Reformgedanken dem Wahle 
ergebnis entiprechend zu geitalten jucht. Bisher ſah man ziemlich allges 
mein al3 den Stern der zu envartenden Reſorm die Erjegung der. Klaſſen— 
wahl dur ein fo oder fo zu geitaltendes Pluralmahlreht an. Die 
Koniervativen jedoch legen großen Wert auj Beibehaltung der Klaſſen. 
Hert v. Dewig jchlägt vor, das jo zu löfen, daß man fünftig jtatt drei 
Alaſſen vier Klaſſen bilde. Er jtellt feit, daß dadurch erſtens der Einfluß 
des Mittelitandes, der urjprünglich in der Klaſſenwahl vorhanden und durch 
die Zunahme des Reihtums allmählich zurüdgebrängt war, wieder hergeitellt, 
ferner aber auch dem gehobenen Arbeiterjtand, der ſich immer mehr heraus— 
bie und von dem eigentlichen Proletariat unterſcheide, eine angemefjene 
Siellung gewährt werde. Namentlich dieſe legte Betrachtung iſt ſehr be— 
deutſam und richtig: Arbeiter mit 6—8 Mark Tagesverdienſt, wie wir ſie 
jegt vielfach haben, jind etwas ganz andere als Arbeiter mit 2 ME. bis 
250 Tagesverdienſt und noch weniger. Das jollte, meint Herr von 
Tewig, auch im Wahlrecht zum Ausdrud fommen. Der Zwed fann aber 
meines Erachtens nur erreicht werden, wenn die jeßige Klaſſierung nad 
Vezirklen (ſtatt nach Gemeinden) erhalten bleibt. 3 klingt ja jehr irrationell 
dab ein Minijter, weil er in einem reichen Bezirk wohnt, in der dritten 
Alafſe wählt, fein Kammerdiener aber, der zufällig in einem anderen Bezirk 
wohnt, in der zweiten oder gar erjten. In Wirklichkeit ijt das Syitem 
aber gar nicht jo ſchlecht. Ob ich oder mein Gejinnungs- und Standes- 
genofje das Wahlrecht ausübt, iſt für den Erfolg gleichgültig. Wir wollen 
nicht die Ausdehnung des allgemeinen gleihen Stimmrechts auf Preußen, 
weil dadurch den Vejiplojen ein gar zu großer Einfluß zufiele. Wir 
wollen aber auch die Beſitzloſen keineswegs von allem Einfluß ausjchließen. 
Teshalb iſt es jehr gut, daß ſie zwar nicht allenthalben, aber dod) in einer 
Reihe von Bezirken aud) in der eriten und zweiten Abteilung jind. Der 
anſcheinende Widerſpruch, dab einmal ein Neicher in der dritten, ein Armer 


176 Politiſche Korreſpondenz · 


in ber erſten Abteilung wählt, iſt in Wirklichkeit gar fein Widerſpruch, 
jondern eine jehr praftifche Auskunft. Auf diefem Wege jind ja jept die 
fieben Genojjen in den Landtag gefommen. Das Syſtem hat ji in dieſem 
Punkt vortrefflih bewährt. Werden nun nad) dem Dewitzſchen Vorſchlag 
vier Klafjen gebildet, jtatt drei, fo ijt das eine weitere, erhebliche Konzeſſion, 
die dem Pluralwahlrecht nahe fommt und doch die Konfervativen vielleicht 
zu gewinnen vermöchte. 

Eine Frage ijt no, wie weit die geheime Stimmabgabe mit dem 
Klaſſenſyſtem und der indireften Wahl zu vereinigen iſt. Ich habe in dieſen 
Heften mehrfach dargelegt, daß gerade diejer Punkt in der Reform mir der 
alferwichtigite zu fein ſcheint. Der Zwang der öffentlichen Stimmabgabe 
wird immer unerträglicher; die Heuchelei, die damit verbunden ift, der Ge— 
wiſſensdruck, die Gehäfjigfeit, die wirtfchaftlihen Störungen, die Verefefung 
am politiihen Leben, die daraus entipringt, nimmt mehr und mehr zu. 
Die Ktonfervativen waren trogdem, weil fie von der geheimen Abftimmung 
die Untergrabung ihrer Autorität auf dem Lande befürchten, bisher für das 
Veibehalten der öffentlichen Abftimmung. Aber auch vielen Konjervativen 
werben die Vorgänge bei diejen Wahlen wohl die Augen geöffnet haben. 
Der Terrorismus, den die Sozialdemokraten diesmal in den großen Städten 
entwickelt haben, konnte vom ſchärfſten Scharfmacher nicht übertroffen werden. 
Es iſt vollfommen nachgewieſen, daß fie.mehrere ihrer Wahlfiege in Berlin 
nur durch diefen Terrorismus, dur die angedrohte und ſchon ausgeführte 
Voyfottierung der von ihnen abhängigen Geſchäftsleute und Hausbeſitzer 
erlangt haben. Da ſich diefe Methode für jie jo fruchtbar erwieſen hat, jo 
wird fie zweifelloß bei den nächſten Wahlen in noch viel größerem Umfang 
geübt werden. Auch ein Mittel, da den andern Parteien nicht fo zur 
Verfügung fteht, die runde und nette Androhung von Prügeln foll in An— 
wendung gefommen fein. Wohin fol das jchlieflic führen? Es bleibt 
fein anderes Gegenmittel als die geheime Wahl, und auch bei indirekter 
Wahl ift dieje, wennſchon praktiſch nicht ohne allerhand Gucklöcher, doch 
einigermaßen durchzuführen. 

Wenn die Blodparteien in dem neuen Landtag in dieſem Sinne ihre Auf- 
gabe auffafjen und die Konſervativen ihren Sieg nicht überſchätzen, fondern 
im Hinblick auf die Verhältnifje im Neih der Linken mit verftändigen 
Konzeſſionen entgegenfommen, jo darf man die Hoffnung auf eine günitige 
Entwidlung unferer inneren Zuftände immer nod aufrecht erhalten. 

26. 6. 08. D. 


Akademiſche Wirren. 

Die Verſetzung des Profeſſors der Staatswiſſenſchaften Ludwig 
Bernhard von Kiel nach Berlin ohne Befragung der Fakultät droht einen 
ſehr ernjten Konflikt zwiſchen dieſer Fakultät und dem Kultusminiſter Herrn 
Holle zu entzünden. Da ich als Mitglied der Fakultät ſelber amtlich mit 
der Sache befaßt bin, jo bin ich nicht in der Lage, mic an diejer Stelle 
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frei zu äußern. Ich möchte es um fo weniger, da ja das Verhältnis der 
Fakultäten zum Kultusminifterium, auf dem die Blüte unferer Univerfitäten 
beruht, ein rechtlich nicht fizierbares ift. Alles hängt vom gegenfeitigen 
guten Willen ab in dem Bewußtſein, daß ohne ein ftetes Zufammenmirfen 
unfere Hochſchulen verderben müßten. Die formellen Rechte der Fakultäten 
in der Selbftvermaltung und Ergänzung des Lehrförpers find überaus 
gering. Sie haben die Zulafjung der Privatdozenten und es ift ihnen 
seftattet, bei der Erledigung ordentlicher Profeſſuren in motivierten Gute 
ahten drei Kandidaten zum Erſatz vorzuſchlagen. Der Minifter ift aber 
nicht etwa gebunden an dieſe Vorſchläge und für neuerrichtele wie für die 
arherordentlichen Profefiuren eriftiert nicht einmal ein ftatutarifces Vor⸗ 
Wlogsreht. Wenn nichtödeftomeniger aud für die außerordentlichen 
vrofeſſoten das Gutachten der Fakultät eingeholt zu werden pflegt und in 
der ſeht großen Ueberzahl der Fälle die Einennungen tatfählih auf Grund 
der Fakultãtsvorſchläge erfolgen, fo ift das Fein Rechtöverhältnis, fondern 
aur eine tatfächliche Gewohnheit. Die Verantwortung für die fachgemäße 
Beſehung der Profeffuren in ſtaatsrechtlichem Sinne trägt allein und auds 
ſchließlich der Kultusminifter. Diefer aber, wenn er ein Mann von Ein 
ht in das Weſen der Wiſſenſchaft ift, fann nicht anders ala mit dem 
Rate der Fakultäten fein Recht ausüben und fi am ihre Vorfchläge Halten, 
& ſei denn, daß befondere Gründe ihn bemegen, fie in einzelnen Fällen 
beifeite zu fegen. 

Um fo mehr muß man alfo, wenn einmal ein Konflikt ausgebroden 
if, vermeiden, durch öffentliche Diskuſſion, die immer eine Provofation 
athält, den Riß zu vertiefen. 

Ih enthalte mic daher jeder Aeuferung über den Fall Bernhard 
kelbit und nehme hier nur das Wort, um mid mit einigen allgemeinen 
etrahtungen, die anläßlich dieſes Falles in der Preffe erſchienen find, auss 
emander zu ſehen und einige gar zu grobe Mißurteile und Entitellungen, 
die zum Schaden der Univerfitäten oder fpeziel der Berliner Univerfität 
und ihrer Profefjoren verbreitet. worden find, zurüdzumeifen und richtig 
zu Stellen. 


Bon der einen Seite hat man den Fakultäten und im befonderen den 
Berlinern vorgeworfen, dafs fie liebedieneriſch, charakterlos ſtets nad) oben 
ſchauten und fi von den Regierungen ohne den Mut der Selbftändigfeit 
alles gefallen Tießen. Bon der anderen wird ganz umgekehrt ihre gar zu 
große Selbftändigkeit getabelt, die ihnen erlaube, ganz exkluſiv ihre eigene, 
inggielle Richtung zu pflegen und dabei eine perſönliche Intereſſenwirtſchaft 
u führen, die nur Schüler und Schwiegerföhne der einmal im Beſitz befind⸗ 
lihen zulaffe. Demgemäß find die einen wütend hergefallen über das 
Ninifterium, daß es den Profefior Bernhard oftrogiert habe, vie andern 
tbenfo wütend über die Fakultät, daß fie ſich das gefallen laſſe, die dritten 
aber Haben gejubelt, daß die Regierung den Klüngel der Profeforen einmal 
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durchbrochen und die Vierten gefordert, daß jetzt Mannesftolz vor Königs 
thronen gezeigt werden müffe. 

Mit der Zufammenftellung diefer entgegengefegten Urteile könnte ich 
eigentlich ſchließen; fie ergänzen, Eontrollieren und beſchränken fih gegen= 
feitig derart, daß ein verftändiger Mann fi danach felbft ohne Schwierig: 
feit fein Urteil bilden Tann. Aber eine Reihe von Einzelheiten mögen 
noch angeführt fein. 

Prtofeſſor Biermer in Gießen vermutet im „Berliner Tageblatt“, daß 
die Ernennung Bernhards das Merk einer Hafatiften-Intrigue fe. Er 
weiß vermutlich nicht, daß Bernhards Werk über das polniſche Gemein» 
weſen in all feiner Objektivität die ſchätfſte Kritit der hakatiſtiſchen Politik 
enthält, die bisher erjchienen ift. Es gipfelt in dem Satz, das Ergebnis 
unfrer zmwanzigjährigen Politik fei, daß die Polen fiegesprahlend auf ihre 
Erfolge bliden. Eher dürfte man daher da Urteil umkehren und es dem 
preußifchen Staat als ein Zeugnis höchſter Unbefangenheit anredinen, daß 
er einen Mann, der mit ſolchem Freimut die Regierungsmaßnahmen kritifiert 
hat, mit einer außerorbentlichen Beförderung belohnt. Freilich, die Aller- 
flügften willen auch hier noch einen Ausweg. in ſuddeutſcher Profeſſor 
in der „Srankfurter Zeitung“ (18. Juni) hat es herausgebracht: „Leute, 
melde einen intimen Einblid in die Zuftände des amtlihen Oſtmarken ⸗ 
Apparats getan haben, könnten außerhalb der preußiſchen Machtſphäre uns 
bequem werben.” 

Derjelbe ſuddeutſche Profeffor preift die gute alte Zeit, wo die Pro- 
fefloren noch Charaktere waren, trägt allen möglichen Klatſch der unfinnigften 
Art, beſonders über die Berliner zufammen und verfündet ſchließlich, 
es geſchähe diefen Menfchen ganz recht, wenn fie fo behandelt würden; 
fie feien felber ſchuld daran, daß ihre Profeffuren als Pfründen benugt 
würden, da fie einen anerfannt hervorragenden alademiſchen Lehrer von der 
Privatdozentur ausgeſchloſſen hätten. „Hinc illae lacrimae‘‘ fagte id, mit, 
als ich bei diefem Sat angelommen war. Der „Ausgefchlofiene” ift näm⸗ 
lich ein naher Freund des fühdentfhen Anonymus. Die Sache hängt 
aber jo zufammen. Dan beobachtete ſeit längerer Zeit, daß Privatdozenten 
von andern Univerfitäten fih gern nad Berlin umhabilitierten, um des 
größeren Hörerkreifes willen, und daß auch Profefloren von anderen Hoch- 
ſchulen fi entweder daneben an der Univerftät habilitierten oder fogar 
ihre ‚Stellung an einer Provinzial-Univerfrät aufgaben, um in Berlin als 
Privatdozenten zu leben, mo leicht ein Privatdozent viel mehr Zuhörer hat, 
ald ein Ordinarius in der Provinz. Das konnte an ſich eine ganz er— 
freuliche Verftärkung des Lehrkörpers geben, Hatte aber den Nachteil, die 
Fakultät in die ſchwierige Lage zu verfegen, ob fie die Qualifikation eines 
Mannes, der anderswo bereit? anerfannt war, nachprüfen und ſich vielleicht 
mit dem Urteil einer Schweiter-Zakultät in Widerſpruch ſetzen folle, oder 
ob fie umbefehen jeden, der einmal irgendwo akademiſcher Lehrer geworden, 
auch in ihre Körperſchaft aufnehmen folle. Vor allem aber war dieſe Ents 
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widlung äußerjt drüdend für die wirklichen Privatdogenten, nämlich dier 
jenigen jungen Gelehrten, denen die venia legendi die Vorbereitung für 
die Profeffur ift; dieſen drohte das Einftrömen von Elementen, ſchon 
älteren Herren, denen die venia legendi nur die erwünjchte Gelegenheit zu 
einer Lehrtätigkeit fein follte, Luft und Licht in einer ganz unerträglichen Weile 
zu beihränfen. Schon rein phyſiſch hat die Berliner Univerfität häufig 
Schwierigkeit gehabt, den Privatdozenten auch nur die nötigen Hörſale zur 
Verfügung ftellen zu fönnen. Schon vor etwa acht Jahren hat deshalb 
die Berliner philoſophiſche Fakultät beſchloſſen, und e3 dürfte gut fein, daß 
dus bei diefer Gelegenheit allgenıein befannt wird, daß Privatdozenten und 
Vtofeſſoren von anderen Hochſchulen nur zugelafien werden dürfen, wenn 
em Bedürfnis nachgewieſen wird. Auch hervorragende wiſſenſchaftliche oder 
alademiſche Begabung, wurde einmal dem Minifterum erklärt, dürfe feinen 
Arfpruh auf Ausnahme von diefer Regel geben. Mir ſcheint, es läßt fi 
jachlich ſchwer etwas gegen eine ſolche Beſtimmung einwenden. Mas foll 
wen nun dazu fagen, wenn ein ſuddeutſcher Profeflor eine wahre Flut 
von Schimpf über die Berliner Fakultät ausgießt, meil fie ihre Beſtim⸗ 
mungen, vor etwa einem Jahre, auch einmal gegen einen feiner Freunde 
angemandt hat? Was würden ambere gejagt haben, wenn für diefen 
Fremd eine Ausnahme gemacht worden wäre? 

Derfelbe ſuddeutſche Profeſſor hat ſich auch nicht geſcheut, eine gänz« 
lich unbegrünbete Infinution gegen einen „befannten Theologen“ auf Grund 
irgend welcher umbeglaubigter Erzählungen in feinen Artikel einzuflechten, und 
als ihm diefer darauf fchrieb, daß die Nachricht falſch fei, erlaubte er ſich 
aus diefem Privatbrief die Anficht jenes Theologen den Zeitungen mitzus 
teilen — und ift dabei noch fo unvorſichtig gemejen, fie in dem weſentlichen 
Punkte unrichtig wiederzugeben. Auch .fonjt wimmelt der Artikel geradezu 
vom tatſãchlich unrichtigen Angaben, auf die dann Urteile und Verurteis 
lungen mit vernichtender Sicherheit aufgebaut werden. 

Die Berliner Fakultät wird daher die Ermahnungen und. Ratſchlãge 
dieſes Kollegen, was fie tun ſolle, muſſe und werde als mehr von der 
Ledenſchaft als von Ueberlegung eingegeben auf fih beruhen laſſen dürfen. 
3 will nur noch Hinzufügen, daß die Ratſchläge gipfeln in der Empfeh- 
hung des Beitrittö zum Salzburger Hochſchullehrertag zwecks Stärkung des 
Gperakterd. In Salzburg kamen bekanntlich im vorigen Herbſt von den 
ad: bis neuntaufend eingeladenen Hochſchullehrern deutſchet Zunge an die 
hundert zufammen und Eonftituierten fi als „Deutjcer Hochſchullehrertag“. 
Das nächfte mal will diefe Vereinigung mit dem ftolgen Namen und dem 
ſgwachen Inhalt in Jena tagen. Ich habe mich über den Gedanken im 
Wligeft 1907 „Eine Profeſſoren⸗Gewerkſchaft“ genügend ausgeſprochen. 
& wird ſchon fo fein, daß wie an allem in der Welt, fo aud an beut- 
Iten Hochſchulen mandes zu befiern ift, aber eine ſinnwidrigere Organi- 
fetion zum Zweck dieſer Beſſerung als diefe Salzburger Vereinigung kann 
& garnicht geben. Wir müffen es daher fon ertragen, wenn der füd- 
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deutſche Kollege und vorwirft, mir Berliner wollen und daran nicht ber 
teiligen aus bloßem Hochmut. 

Vollenden wir dieſe Blütenlefe mit dem Bericht, da ein außerordentlicher 
BVrofefjor empfiehlt, das Vorſchlagsrecht der Fakultäten ganz abzufhaffen 
(man behauptet, ihm felber ſei das Glüd eines ſolchen Vorſchlags nie zu 
teil geworden) und daß Profefjor Biermer das loyale Anerbieten Profefior 
Bernhards, fein Amt nieverzulegen, beantwortet mit der öffentlichen Bes 
lehrung, ein Profeffor könne garnicht feinen Abſchied einreihen (in Wirk— 
lichkeit kann er ihm nicht verweigert werden, wenn er eingereicht wird). 

Die meiften Borjchläge, die biöher für eine Reform der Univerfitätse 
und Fakultät3-Verfajfung gemacht worden find, halten vor einer eindringenderen 
Prüfung nicht ftand. Das Hat Prof. Paulſen, defien Unbefangenheit und 
Sachtenntnis niemand bezweifeln kann und niemand bejmeifelt, eingehend 
dargelegt in der ‚Deutſchen Liter. Zeitung” (Nr. 24). Höchſtens die Ums 
wandlung gewifjer Extraordinate in Ordinariate dürfte empfehlenswert fein, 
aber jelbft hiergegen gibt es auch gewiſſe, nicht ganz leicht zu nehmende 
Bedenken. 

Ein Hauptvorwurf, der den Fakultäten gemacht zu werben pflegt, ift, 
daß fie im Befig ihres Lehrmonopols feine neueren Richtungen und originale 
Leiftungen auffommen ließen und daher in zünftleriſche Erſtarrung verfielen. 
Im einzelnen Fall ift das unzmeifelhaft richtig, ich könnte felber recht 
frafje Beiſpiele dafür nennen; im ganzen ift es jedoch deshalb nicht richtig, 
meil die Zahl der Hochſchulen und der Regierungen, die fie verwalten und 
ergänzen, viel zu groß iſt. Wo fo viele felbftändige Aräfte fortwährend 
neben und auch gegeneinander wirken, da ijt eine wirkliche Erſtarrung ſchließlich 
nicht möglich. Sollte fie an der einen Stelle, fagen wir 3. B. Berlin, eintreten, 
fo mürden andere daraus fehr bald, Vorteil zu ziehen verftehen und die 
ftudierende Jugend ift befanntlih aud nicht ohne Sinn dafür, wo die 
wahre freie Wiſſenſchaft blüht, und fucht fi ven Platz auf, der ihr gefällt. 
Aud in den vorliegenden Streitfall hat die Behauptung von der Ein- 
feitigfeit derSchulen hineingefpielt mit der Anklage, Profeſſor Schmoller laſſe nicht 
nur in Berlin, fondern in Preußen überhaupt keine andere Richtung auf- 
fommen, als feine eigene. Gerade jet aber war die befte Gelegenheit, ſich 
von der völligen Nichtigkeit dieſes Geredes zu überzeugen. In peinlichem 
und zugleich erfreulichem Gegenſatz gegen den Streit um die Profefjur Bernhard 
murde eben im Areife feiner Verehrer und Freunde der 70. Geburtstag diejes 
meines fo hoch geſchätzten wie lieben Kollegen gefeiert. War es etwa eine 
geſchloſſene Schule, die fih da zufammen fand? Ganz im Gegenteil, die 
ſtärkſten Gegenjäge waren hier zu einem Kranz dankbarer Verehrung vere 
bunden. Denn das ift gerade die Charakteriftit Schmollers, daß er bei 
eigener ſiarker Perfönlichfeit doch zugleich die Milde einer vermittelnden Natur 
hat. Er weiß ebenfomohl an Junkern und Agrarieren wie an Soyials 
demofraten Gutes herauszufinden und zu ſchätzen. Im „Verein für Sozial: 
politit“, der recht eigentlich fein Werk ift, ift jeder, der etwas zu fagen hat, 
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nicht nur ;ugelafien, fondern gern gefehen und die beiden Herren, die bei 
dieſet Geburtätagärede die Hauptanſprachen hielten, Adolf Wagner und Lujo 
Brentano, Stehen, der eine in der Methode feiner Forſchung, der andere in 
den Zielen, die er anftrebt, in diametralem Gegenſatz gerade zu Schmoller. 
So it denn aud) einfach unmahr, daß Schmoller andere wiſſenſchaftliche 
Richtungen nicht auffommen laſſe. Ich weiß, daß er Leute direkt empfohlen 
hat, die ganz andere Ziele verfolgten als er, deren wiſſenſchaftliche und 
perſonliche Kraft cr aber erfannt hatte und ſchätzte. Namen fann man da— 
für nicht wohl zur öffentlichen Diskuffion ftellen, aber mer die Behauptung 
nechotũfen will, in Berlin herrſche in ven Staatswiſſenſchaften eine einfeitige 
Rötung, der, braucht bloß die Namen der Vertreter diefer Wiſſenſchaft im 
Unierfität- Verzeichnis nachzulejen, um fi, wenn er die geringfte Fühlung 
mit der Wiſſenſchaft hat, zu überzeugen, melde Fülle von ganz individuellen 
Rihtungen hier meiſt friedlich, zuweilen aud im Nampfe miteinander, auf 
den Kathedern vertreten ift. Oder will Jemand verlangen, daß alle Richtungen 
einer jo viel verzweigten Wifjenfchaft wie diefe an einer einzigen Univerfität 
serbunden feien? Selbft für Berlin märe das eine handgreiflihe Unmög- 
lichleit. Hier mögen zum Schluß die Namen derjenigen folgen, die an der 
Berliner Univerfität ſtaatswiſſenſchaftliche und nationalötonomiſche Bor» 
Aefungen Halten, wobei ich bei einigen ein Wort der Orientierung hinzufüge: 
Wolf Wagner, Schmoller, Sering, Meigen, von Kalle (Wirklicher Ad- 
winlitätsrat), Simmel (Soziologe), v. Botttiewicz (Statiftiker), Jaſtrow 
(Adter der Berliner Handelshochſchule), Zöpfl (Kolonien), Ballod, Dade 
Afüngft agrarifch-Eonfervativer Reichstags⸗Kandidat), Eberſtadt, Wilbrandt, 
®. Zimmermann (Redakteur der Sozialen Praxis) Spietthoff. 
28. 6. 08. 


Deutſchland zwifhen England nnd Rußland. 

In dem oben (©. 140) bejprocenen Bude „Deutihland unter den 
Beiioölfern“ führt Rohrbach überzeugend aus, daß der Gegenſatz zwiſchen 
Deutſchland und England das charalteriſtiſche Merkmal der augenbliclihen 
Weltlage iſt, daß insbejondere feit der Thronbefteigung König Eduards die 
erglijche Politik ſich immer deutlicher als das Gegenſpiel der deutjchen zeigt. 
& it ja befannt, daß der König perjönlih mit großem Erfolge ein 
Vindnisiyftem angeftrebt hat: Japan, Franfreih, Spanien und Ztalien 
ind ins englifche Interefje gezogen worden; Rußland, der ſchärfſte Wider- 
ſeher feit einem halben Jahrhundert, verlor durch den japaniichen Krieg 
ud die Revolution an Altionskraft und ließ fich zu der Abgrenzung der 
Intereffeniphären in Afien beivegen, fo daß England auch nad) diejer Seite 
geihert iſt. Außerhalb diefes Bündniskreifes ftehen Deutichland, Dejter- 
ih-Ungarn und die Vereinigten Staaten. Die Vereinigten Staaten 
fließen belanntlich fein Bündnis ab, find aber augenblicklich durch die 
Spannung mit Japan gelähmt, fönnen aljo England aud) nicht gefährlich 
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werden. Die Mächte, gegen die ſich daS große Bündniswert richtet, jind 
daher allein Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn. Die allgemeinen Urſachen 
bes beutjcheenglifchen Gegenſatzes brauchen hier nicht mehr dargelegt zu 
werden, fein Hauptmoment in der gegenwärtigen Lage darf man wohl mit 
Rohrbach in der Konkurrenz um das Bagdabgebiet ſehen. England ftrebt 
ein Proteftorat über Arabien, Südperjien und Sübmefopotamien an, um 
eine Verbindung zwifchen Indien und Aegypten herzuftellen und ein neues 
entwicklungsfaͤhiges Gebiet zu gewinnen, das zum Teil mit engliſchen Unter- 
tanen aus Aegypten und Indien zu bejiedeln wäre. Der natürliche Gegner 
dieſes Plans ift außer dem Sultan, den England berauben will, Deutfch- 
land. Es ift, wie hier oft ausgeführt worden ift, weit entfernt von jolchen 
Proteltorats · und Kolonifationsgedanfen, es will ſich vielmehr nur die 
tapitaliftiich-fommerzielle Ausnugung diefer zufunftSreihen und für den 
deutfhen Handel faum entbehrlihen Gebiete offenhalten. Zu dem Zweck 
will Deutjchland durch die Bagdadbahn diefe Länder erfchließen und bie 
Macht des Sultans damit ſtärken. Dasſelbe Intereſſe wie Deutſchland har 
Oeſterreich⸗ Ungarn an der Erhaltung und Befeftigung der türkiſchen Macht, 
denn jede Schwächung der Pforte muß den Streit um ihre Länder, alfo 
insbejondere die alte Nivalität zwiſchen Wien und Peterburg, wieder aufs 
leben laſſen. 

Es ift nun offenfichtlih Englands Beitreben, mit Hilfe feines ge— 
waltigen Föderativſyſtems Deutſchland zum Verzicht auf fein Bagdadbahn- 
projeft und die Hebung der türfiichen Macht zu zwingen, jei e8 durch 
einen Krieg, fei e8 durd eine bloße Einfhüchterung. Wie vor vier Jahren 
verjucht wurde, Deutſchlands Stellung in Marofto zu brechen, jo foll das⸗ 
felbe jegt in Südmelt-Ajien verfucht werden; nur handelt e8 ſich heute um 
ein für Deutſchland ungleich wichtigeres Objekt, und die Ausſchließungs- 
aktion wird dementiprechend mit viel größerer Sorgfalt vorbereitet. Sofort 
leuchtet ein, wie überaus wichtig e3 für England ift, Rußlands Hilfe zu 
gewinnen: gegen Rußland und Deutichland ijt ja die Verwirklichung eines 
ſolchen Proteftorat3 über Südweitafien undenkbar, mit Rußlands Hilfe kann 
dagegen eine Niederwerfung Deutſchlands erhofit werden. Seit dem japas 
niſchen Kriege ift daher die englijcde Regierung auf die Gewinnung Ruß ⸗ 
lands auögegangen, und es ijt gewiß, daß bie Abgrenzung der afiatifchen 
Intereffenfphären, insbefondere die Teilung Perſiens, von England ald 
Vorbereitung einer gemeinfamen Aftion im „näheren Orient“ angefehen 
worden ift. Der Preis, den England dem Zaren für die zufünftige Auslieferung 
jener füdöftlichen türfifhen Länder geboten hat, läßt fich leicht erraten: er 
Tann nur in anderen türfifchen Ländern, aljo in europäifchen und Heins 
aſiatiſchen Beſitzungen des Sultans, beftehen. 

Iſt nun in Reval eine Verftändigung hierüber gefunden worden und 
fteht eine engliſch⸗ruſſiſche Aktion zur Verteilung türkiſchen Gebiet? zum 
Schaden Deutſchlands und Oeſterreichs bevor? Stehen aljo Deutichland 
unb Oeſterreich vor ber Alternative, entweder einen ſchweren Krieg gegen 
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eine große Koalition zu wagen oder auf ein vielverheißendes Expanfions- 
gebiet auf eine bloße Kriegsdrohung Hin zu verzichten und jo eine ſchwere 
politiihe und materielle Demütigung Binzunehmen? Die Gefahr eines 
folden Krieges aus Anlaß der orientaliihen Frage ift ja nicht? neues; fie 
bat die deutjche Politit beeinflußt vom Berliner Kongreß an bis zur Mitte 
der Mer Jahre, und wenige Politifer werden diefen Krieg für vermeidlich 
gehalten Haben. Heute wäre die Lage Deutichlands gefährlicher ald damals: 
damals jtand Italien treu im Dreibund, heute ift e8 mit Dejterreich wegen 
der Ballanpolitik gefpannt, und der alte Gegenſatz zu Frankreich ift aus— 
geglihen; man wird es aljo auf der Gegenfeite ſuchen müſſen. Vor allem 
wor damals England Rußlands Feind, alfo für Deutſchland zum mindejten 
wohlwollend neutral, Heut ift es der Führer ber feindlichen Koalition. 

In erfter Linie hängt es von Rußland ab, ob dieje Konftellation ſich 
eigeben wird. Betrachten wir die Momente, die dafür ſprechen. Die 
ruſñſche orientaliſche Bolitit Hat ſeit Peter dem Großen zwei Spigen: die 
eine richtet jich auf den „näheren“, die andere gegen den „fernen“ Oſten. 
Sreifich hat die Offenfive gegen den türfifchen Orient lange Zeit die andere 
weit überwogen, in ber ruſſiſchen Nation insbefondere galt die Eroberung 
Sonftantinopels ſtets als das Ziel der eigentlichen nationalen Politit. Erft 
im 19. Jahrhundert, als ji) vor diefem Ziel immer neue Hinderniffe aufs 
türmten, trat die öftliche Exrpanfion in den Vordergrund; nach der Niederlage 
im Arimfriege tröftete fi) Rußland durch die völlige Unterjohung des 
Saulafus und die Eroberung der muhamebanifhen Staaten im Gebiet des 
Am u. Syr-Darja; nah) dem Berliner Kongreß unterwarf es die 
Turfmenen, um eine Angriffspofition gegen Afghaniftan und Indien zu 
gewinnen. Perſien ftellte es täglich mehr unter feinen Einfluß, und der 
Pan einer Eifenbahn nad) dem Perſiſchen Golf wurbe bereits entworfen, 
endlich fuchte es vermittelt der Sibiriihen Eifenbahn nad) dem Großen 
Dean durchzubringen. Während diefer Beitrebungen verloren weder Nation 
noch Regierung die Eroberung Konftantinopel® aus dem Auge; nur galt 
&, fie jo lange zu vertagen, bis die afiatijche Politik gefihert war. Bis 
dahin mußte jede Veränderung in türkiſchen Gebiet vermieden werben, 
damit Rußland bei Verteilung der türkiſchen Erbſchaft mit gefammelten 
töften auftreten und den Löwenanteil an ſich reißen konnte. In diefem 
Veitreben fand es die Unterftügung des alten Gegners Dejterreih; auch 
des. münfchte den status quo auf dem Balkan zu erhalten, um bie mit 
einer größeren Ummälzung verbundene Gefahr eines europaiſchen Krieges 
zu vermeiden. Umgelehrt wollte England die Feſſelung der ruſſiſchen 
Kraft in Aſien zur Regelung der türfif—hen Frage benugen: gelang es in 
diefer Zeit die türkiſche Frage zur Entſcheidung zu bringen, fo war zu er— 
warten, dab das Einvernehmen zwilchen Rußland und Defterreich zerfiel 
und Rußland — in Europa und Afien engagiert — auf beiden Seiten 
empfindlich zurüdgedrängt werben fonnte. Vermittelſt der kretiſchen, arme— 
niſchen und beſonders der mazedoniſchen Unruhen juchte die engliiche 
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Negierung dies Ziel zu erreichen; fie wurde nicht müde, Verwaltungs- 
teformen für die leidenden Provinzen auszuarbeiten, und alle liefen auf 
eine Schwähung der Sultansmacht hinaus. Streng durchgeführt konnten 
fie den Zerfall der Pforte und damit den Streit um ihre Erbidaft zur 
Folge Haben. Alle Verjuche feheiterten an dem feften Zufammenhalten der 
zunächſt beteiligten beiden Oſtmächte; fie ſchloſſen nah im Jahre 1903 
das Mürziteger Abkommen, nur gemeinfam in der afuten mazedonijchen 
Trage vorzugehen und jeden Strieg auf dem Balkan zu verhindern. Beide 
hatten dabei ſtets auf die Zuftimmung ihrer Bundesgenofjen Deutihland 
reſp. Frankreich zu rechnen. So kam ed zwar zu mannigfahen Ver— 
waltungsreformen in Mazedonien wie der Einrichtung einer von Europäern 
geleiteten Gendarmerie und einer europäifchen Verwaltungskontrolle, aber 
die Souveränetät und militärifhe Macht des Sultans wurde hierdurch 
nicht vermindert und jede Vertviclung vermieden. 

Jetzt Hat fi die Situation für Raßland gründlich verändert. Der 
japanifhe Krieg mit feinen Konfequenzen hat ihm den Weg nad dem 
Großen und Indiſchen Ozean verfperrt; damit fällt auch die Notwendig- 
feit dahin, am Balfan eine Tonfervative Politik zu befolgen; die Niederlage 
gegen Japan und die troſtloſen Verhältniffe im Innern geben vielmehr 
einen Anſporn, aufs neue eine Offenjive gegen den Sultan zu eröffnen, 
um die Unzufriedenheit mit der inneren und äußeren Politik durch einen 
glänzenden auswärtigen Erfolg zu betäuben. Damit ift für England die 
Möglichkeit gewonnen, mit Rußland eine Verjtändigung über die türkiſchen 
Länder zu finden und Deutſchland und Defterreich aud im Dften einen 
Bundesgenoſſen an die Seite zu fegen. Die üble Beſchaffenheit der 
ruſſiſchen Finanzen wird ein ſolches Einvernehmen eher befördern als er- 
ſchweren: ohne auswärtige finanzielle Hilfe ift Rußland nicht imftande, 
eine große militärifhe Aktion zu unternehmen; England vermag ihm dieje 
Subvention zu verſchaffen. Selbit wenn die ruffiiche Regierung wenig 
Neigung verjpüren follte, mit England gemeinfam die türkiſche Frage aufs 
zurollen und demgemäß die Länder des Sultans zn teilen, jo wird fie die 
Abhängigkeit von auswärtiger Geldhilfe in das engliſche Lager treiben, 
fobald fie nur einmal etwas gegen die Türkei unternehmen will. — Die 
Ereigniffe der legten Monate feinen zu beiveifen, daß in der Tat die 
englifchen Werbungen in Rußland Erfolg gehabt haben. Den Ausgangs- 
punkt für die Verftändigungsaltion bot Mazedonien. England ſchlug im 
Dezember vorigen Jahres abermals Verwaltungsreformen vor, die die 
Macht des Sultans verringern follten, Rußland wies fie erſt getreu dem 
Mürziteger Abkommen zurüd, aber nad) allen Nachrichten hat man nun 
in Reval doch Grundfäge für ein gemeinjames Vorgehen gefunden. 
Hiernad) ſoll die Gendarmerie in Mazedonien vermehrt werden und 
die Einnahmen Mazedoniens follen zuerft zur Beſtreitung der Koften 
der Gendarmerie und der Zivilverwaltung dienen. Erſt nachher foll 
die türfifche Armee berüdjichtigt werden. Tine europäiſche Kommiſſion 
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joll die Verwaltung überwachen. Es ift der tern ber engliichen Vorjchläge 
dom Dezember. Der Erfolg einer jolhen Reform iſt Har: die Koſten der 
vermehrten Gendarmerie und der Zivilverwaltung würden die Einnahmen 
verihlingen, für die Truppen würde nichts übrig bleiben; die türkiſche 
Herrichaft wäre damit faltiſch befeitigt. In diefem autonomen Mazedonien 
wärde dann England mit feinen Bundesgenojjen vermittelt der Kontroll» 
lommiſſion die Herrſchaft führen: der wirtſchaftlichen Expanſion Deutſch- 
lands und Oeſterreichs könnte ſo ein Riegel vorgeſchoben werden. Die 
Vagdadbahn wäre verloren, und die öſterreichiſche Sandſchalbahn nutzlos. 
Ver Widerſtand des Sultans gegen dieſe Amputation lann nicht unüber— 
windlich ſein, wenn es vorher gelingt, die beiden diſſentierenden Großmächte 
durch Drohungen oder Krieg zum Schweigen zu bringen, und ber Ver— 
teilung der Beute zroijchen England und Rußland jtände dann nichts mehr 
im ®ege. Was dem Zaren für, den Uebertritt zu England verſprochen 
worden üft, ijt oben bereit8 angedeutet worden. Daß der Zar in der Tat 
mit einer türfifchen Verwicklung rechnet, dafür ſpricht, daß die ruſſiſche 
Regierung ihre Armee in den kaulaſiſchen Gebieten in den legten Monaten 
beträchtlich verſtärkt und gereizte Verhandlungen tvegen der türkiſch-perſiſchen 
Grenztonflifte in Konjtantinopel begonnen hat. 

Einer Aktion in der türfiichen Frage darf man aljo entgegenjehen: 
England und Rußland werden Reformvorſchläge für Mazedonien machen, 
Julien und Frankreich werden zuftimmen. Vermutlich werden jie begründet 
werden mit der Notwendigkeit, den bißherigen bürgerlichen Unruhen, den 
Bandenlimpfen und den Leiden der riftlichen Bevölkerung ein Ende zu 
mahen: da die türfifche Regierung ſich unfähig dazu erwiejen habe, müfje 
des europäifche Konzert die Beruhigung verſuchen. Welche Haltung Deutſch⸗ 
fand und Oeſterreich einnehmen werden, ift Har: fie werden die Vorſchläge 
abkinen, jobald jie eine weitgehende Beſchränkung der türkiſchen Macht 
athalten. Denn, daß der Einſchüchterungsverſuch mißlungen ift, hat alle 
Bel durch die Döberiger Kaiſerrede, durch den offiziöfen Artikel der 
‚Rordd. Allg. Ztg.“ und durch die Aufnahme diefer Aeußerungen in ber 
derijchen Nation erfahren: in ihrer übergroßen Mehrheit hat die öffentliche 
Weinung der Regierung zugeſtimmt und ſich entſchloſſen gezeigt, einen von 
Rußland und England aufgezivungenen Kampf durchzufechten. Die Nation 
bat begriffen, daß ed ſich Bier ebenſo um die politifche Ehre wie um 
materielle Vorteile Handelt; fie Hat ohne Zweifel feit der maroffanijchen 
eridlung im weltpolitiſchen Verſtändnis große Fortſchritte gemacht. 
Wan darf auch annehmen, daß ſich die deutſche öffentliche Meinung nicht 
durch jene anſcheinend humane Begründung blenden laſſen wird. Denn 
eine wirkliche Beruhigung Mazedoniens kann durch jene „Reform“ nicht 
emeiht werden. Da in Mazebonien Muhammebaner und Chriſten ver- 
Hiedenen Stammes und Belenntniſſes - Bulgaren, Griehen, Serben, 
Rumänen — durdeinander wohnen, die um die Vorherrſchaft kämpfen, jo 
wird eine Autonomie diefe feindlichen Elemente nicht verföhnen. Sie werden 
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vielmehr erjt recht gegen einander wüten, und die Abweſenheit türkijcher 
Truppen wird die Begehrlichkeit der Heinen Nachbarſtaaten anjtaheln und 
fo zu endloſen Wirnifjen Anlaß geben. — Daß die deutſche Regierung 
vor ihrer entjchiedenen Aeußerung fich des Einvernehmens mit Oeſterreich 
verjichert hat, ift ſelbſtverſtändlich, und gewiß ift diefe Entſchiedenheit ge- 
eignet, die zunächft bedrohte Macht, die Pforte, zum ſchärfſten Widerjtande 
gegen ſolche Forderungen der engliſch-ruſſiſchen Koalition zu ermutigen. 
In der Tat ſprechen Zeitungsnachrichten von neuen türfifhen NRüjtungen 
und dem Entfchluß Abdul Hamids, in feine Verminderung feiner Truppen 
in Mazedonien zu willigen. 

Iſt alſo zu erwarten, daß bei biefer ablehnenden Haltung des europätjchen 
Konzerts die Mehrheit zur Gewalt ſchreiten wird? ine pofitive Antwort 
ift auf diefe Frage nicht möglih, man muß ji) begnügen, die Kräfte der 
Parteien abzufhägen. Bur See wäre die Ueberfegenheit der großen 
Koalition erdrüdend, zu Lande ftänden Rußland, Frankreich) und vermutlich) 
Italien gegen Deutſchland, Deiterreih-Ungarn und ihre Bundesgenoffen 
unter denen die Pforte der ftärfite wäre. Die Balfanjtaaten würden ji 
ungefähr gegenjeitig paralufieren. Es wäre eine Kombination, die Deutſch⸗ 
land gewiß nicht zu fcheuen hätte in Anbetracht der erwieſenen Minder- 
wertigfeit der ruffiichen Armee und der Schwäche ber ruffiihen Finanzen: 
man darf aljo wohl annehmen, daf der eigentliche Gegenjtand des Kampfes, 
das türfifhe Gebiet, von den Gegnern nicht erobert werden fünnte, und 
damit der Zweck des Krieges für England verfehlt wäre. England würde 
nur einen — freilich hochwichtigen — Nebenzwed, die Vernichtung der 
deutjchen Kriegs⸗ und Handelsflotte erreichen können, aber e8 würde auch 
dafür, wie an dieſer Stelle oft ausgeführt worden ift, einen hohen Preis zahlen 
müffen: es würde einen feiner beften Kunden ruinieren, ſich die Feindſchaft 
Deutſchlands auf Generationen zuziehenund zugleich dieneutralen Konkurrenten, 
in erjter Linie die ihm ohnehin gefährlichen Verein. Staaten, durch die Ver- 
nichtung des deutſchen Handels verftärfen. — Aber es gibt noch anbere 
Mächte von Bedeutung außer den organifierten Armeen unb $lotten, die 
in dem Weltkriege für Deutſchland und Oeſterreich wirkjam fein würden. 
Da ift zunächjit die Gärung in Indien, die feit einigen Jahren der engliſchen 
Negierung große Sorge macht und natürlich durch die Feſſelung ver 
engliſchen Wehrfraft einen ftarfen Antrieb empfangen würbe, weit wichtiger 
iſt aber die Möglichkeit einer allgemeinen islamitiſchen Bewegung. Sicher 
würde der Sultan im Kampfe um feine Eriftenz den Fanatismus feiner 
Glaubenögenofjen anrufen und den heiligen Krieg verfündigen. An einer 
Stelle würde die islamitiſche Erhebung in Verbindung mit der großen 
europäijhen Verwickelung fofort die Entſcheidung bringen: in Maroffo. 
Die ſchwachen franzöſiſchen Truppen hätten dort feine Hilfe mehr von 
Haufe zu erwarten, jie müßten zurüdgezogen werben, oder würden von den 
Morroffanern, zu denen natürlich europäifche Offiziere und Waffen den 
Weg finden würden, weggefegt werben. Vermutlich würden aud bie 
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Eingeborenen von Algier und Tunis den neuen deutſch-franzöſiſchen Krieg 
benugen und Frankreich mindeitens zur Berfplitterung feiner Streitkräfte 
yoingen. In Rußland würde fogleih das muhamedaniſche Kaufajusgebiet 
in Flammen ftehen, vielleicht würden aud in Transfafpien Unruhen aus— 
brechen; eine Offenfive gegen Kleinafien würbe jedenfalls fo gut wie uns 
möglid) jein, und zur See würbe Konftantinopel bei der Demoralifation 
der ruſſiſchen Flotte ebenfall3 wenig zu fürchten Haben. Bor allem wäre 
England von einer ſolchen muhamedaniſchen Bewegung bedroht: Egypten 
mürde größere Aufmerkſamkeit erfordern, und in Indien würde zu ber 
Unruge unter den Hindus die Revolution der Muhamebaner treten; auf 
die eingeborenen Truppen wäre fein Verlaß mehr, und der Emir von 
Aighaniſtan würde ji) gewiß einer Unterftügung der infurgierten Indier nicht 
entziehen fönnen. Zu alledem fäme noch, daß, wie jede Koalition fo au) 
diefe die Keime inneren Zwiſtes in ſich trägt. Sollte Stalien, falls Franke 
reich feine Herrichaft in Tunis nicht oder nur mit Mühe behaupten fann, 
nicht Neigung verfpüren, feine alten kolonialen Pläne dort zu erneuern? 
Könnte nicht Tripolis, über deſſen Schidfal ja ebenfalls die Würfel geworfen 
werden müßten, ein Banfapfel zwifchen den drei interefjierten Staaten werden? 
Und follte nicht Perfien zwiſchen Rußland und England ftehen? Schwer— 
fi} werden die Unruhen dort ohne englifche oder ruſſiſche Einmiſchung 
beendet werden können, und wenn die rufiiichen Armeekorps erft in Teheran 
Heben, iſt es gewiß nicht unwahrſcheinlich, daß der Appetit mit dem Eifen 
fommt und die Ruſſen den Gedanken einer Verbindung mit dem perſiſchen 
Golf wieder aufnehmen: mit biefer Unterordnung Perſiens, die gewiß leichter 
8 die Eroberung Konſtantinopels zu erreichen ift, wäre dem heimifchen 
Nechtbedürfnis ebenfalls eine Genugtuung bereitet. Das Einvernehmen 
mit England wäre damit gründlich zerjtört, denn einen ruffishen Hafen am 
verifchen Golf kann England niemal® dulden. Daß in der ruſſiſchen 
Rotion feine Begeiſterung für einen Krieg an der Seite Englands herrſcht, 
Kigen viele Aeußerungen der Prefie und der Parteiführer; ſelbſt die 
„Rowoje Wremja“ gibt Stimmen Raum, die fi für ein freundfchaftliches 
Verhältnis zu Deutſchland ausfprehen. Sollte ſich endlich nicht bie 
tuſſiſche Regierung der Beſorgnis hingeben, daß die erfte große Niederlage 
der ruſſiſchen Waffen eine neue Revolution entfeffeln würde? Denn 
einftweilen jind ja die revolutionären Elemente nur gebändigt, nicht 
derſohnt. 

Je jefter die Haltung Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns iſt, deſto 
leichter werden die friedlichen Elemente in Rußland die Schwierigkeiten 
erfennen, die der von England inaugurierten Politik entgegenſtehen. Deutſch- 
Ind und Defterreich haben aljo feinen Grund die Sachlage peſſimiſtiſch zu 
betrachten, fo ernit jie auch fein. mag. Sie können der Weberzeugung fein, 
für ein hohes Ziel, für Lebensbedingungen ihrer ftaatlihen Zukunft einzu= 
treten. und dabei zugleich ein Kulturwerk zu fördern. Denn nur durch die 
Erihliekung Mazedoniens durch Eifenbahnen und ähnliche Mittel für den 
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Goethe und Helmholg. 
Von 
Adolf Mayer. 





Die ganz Großen haben ja immer Beziehung zu einander; 
denn ein Menſch muß eben in vielen Stüden groß fein, um zu den 
ganz Großen zu gehören, und ba ergeben fich die Vergleichspunkte 
aus den riefigen PDimenfionen von felbjt. Aber zwiſchen Goethe 
und Heimholg beftehen noch ganz bejondere, innige Beziehungen, 
die es interefjant ift, bis in Einzelheiten zu verfolgen. Auch ift 
niemand unter allen Geiftesheroen von dem jüngeren ber beiden 
genannten fo oft zitiert worden wie jener ältere, aber ewig junge. 
Seiner berühmten Tifchrede zur Feier feines fiebzigften Geburts: 
tages legte Helmholg das Thema unter, die Schlußftrophe aus 
dem Gedichte „an den Mond“: 

„Was von Menicen nicht gewußt 
Oder nit bedacht, 

Durch das Labyrinth der Brujt 
Wandelt in der Nacht.“ 

Und einer feiner ausgezeichneten populären Vorträge, den er 
im Heidelberger Mufeum hielt, begann mit den Worten: „Ein Kerl, 
der fpefuliert, ift wie ein Tier auf Dürrer Heide, von einem böjen 
Geiſt im Kreis herumgeführt, und ringsumber liegt ſchöne grüne 
Beide.” 

Diefer Beginn it dem Verfaſſer diefer Studie im Kopfe ge 
blieben, weil Helmholg, der auch ſchalkhaft jein fonnte, jeine Frau 
und Toter damit genedt hatte, er würde feine Rede mit den 
Borten „Ein Kerl” beginnen, und die Damen ihm eine folde 
Banalität nicht zutrauen wollten. — Und ebenjo war es bei hundert 
anderen Gelegenheiten; Goethes Dichterworte find fajt immer der 
Eingang oder der Ausgang und jedenfalls das Leitmotiv bei jeder 
volfstümlichen Darjtellung. 
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Nun ja, wird man jagen: auch andere fchöpfen aus dem un= 
erchöpflihen Bronn. Groß und Klein tränft fi daraus. Was 
beweift dies anders, als daß der größte Dichter für jedermann Er- 
quictung bietet? — Gewiß, das ift fo. — — Und dann fteigt auch 
vor und auf der ungeheure Gegenjag: Hier die volle Künftlerkraft 
in ihrem Schaffen einer neuen zweiten Welt, groß und weit genug, 
um uns die wirkliche vergeffen zu machen, die Synthefe eines herr⸗ 
lichen Kosmos; — dort Dagegen die bewundernswert fubtile Analyje 
der wirflihen Welt, nicht neue Schleier webend, fondern die alten 
undurchdringlichen zerreigend. — Selbſt die Lebenskraft wird von 
dem Forſcher als ſolch eine myſtiſche Hülle erfannt; fie muß fallen: 
und herein leuchtet in die dunkelſten und bis dahin unzugänglichen 
Gebiete der Phnfiologie und gar der Piychologie die helle Fadel 
des fouveränen Verftandes. 

Die Welt, die ein Kosmos war, wird zum fehnurrenden Räbder- 
werk von potentiellen und aktuellen Energien: — mathematifche 
höhere Analyfis, Mar aber gefühllos. — Wohl ftreiten fih (nach 
einem Worte Engelmanns) — wie um die Geburtsftätte Homers 
fieben Städte — fieben Wiffenfchaften um den großen Forſcher. 
Aber die Streitenden find eben ausfchlieglih Wiſſenſchaften. Keine 
der Künfte findet fich in dieſer Reihe. 

Dennod halten wir unjere Hypothefe feft, troß dieſes Gegen- 
fages, der ihr jo wenig günftig fcheint. 

Aber das kann nicht in zwei Worten gefchehen. Es gilt, eine 
fühne Brüde zu bauen, und dazu müffen von hüben wie von 
drüben Veranftaltungen getroffen werden. — 

Von hüben find fie bald gefchafft, aber fie müſſen vermehrt 
und vertieft werden. Goethes naturwifjenfchaftliche Beftrebungen 
find ja weltbefannt. Seine Neigungen waren ganz bei dieſem 
Wiffensgebiete. Er botanijierte und mineralogifierte fein Leben 
lang. Sogar in der Sommerfriihe in Karlsbad betrieb er außer 
der Beichäftigung mit den Felsarten und Geröllen ein fehr ernft 
gemeintes Studium der Wolfenbildungen. Selbſt da ihn die Bot: 
ſchaft von dem Tode des Sohnes ereilte, fuchte der greife Dichter 
durch botanifhe Beobachtungen in feinem Hinter Mauern verftedten 
Garten Vergeffenheit von diefem Schmerze. 

Und nun gar der Phyſik des gefärbten Lichtes, ihr werden bie 
beften Stunden des Tages gewidmet. Sie gilt ihm als feine wich: 
tigfte Qebensaufgabe, indes er feine Gedichte, durch bie er das Herz 
der Menfchheit eroberte, bezeichnet als — Gelegenheitsgedichte. — 
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So war Goethe Fräftig am Brückenbauen von feiner Seite hinüber. 
Bas ihm gelang, was ihn hinderte, werden wir in der Folge fehen. 
Denn gerade dies ift Durch die piychologifche Analyfe von Wiffen- 
ſchaft und Künftlerfchaft und eben durch Helmholtz auf's beut- 
lichſte Flargelegt, obfchon auch nad ihm in diefer Beziehung noch 
bedeutende Funde gemacht worden find.*) 

Beniger befannt oder doch weniger gewürdigt ift da8 Bauen 
von dem Jüngeren der beiden von der Wiffenfhaft zur. Kunſt bins 
über. Exit fein fongenialer Biograph Königsberger wird ihm 
in diefer Beziehung ganz gerecht. Aber deffen Buch ift noch jung 
und hat noch nicht die Wirkung getan, die unzweifelhaft mit der 
Fat von ihm ausgehen wird. Wer Helmholg, wie dieſer, per- 
jönfi kannte, Hatte freilich ſchon einen Eindrud davon, wenn er 
nur Augen hatte zu jehen. 

Da ift zunächſt das Gewand, worein der große Forscher die 
Beröffentlihung feiner Entdeckungen fleidet. — Diefe Gewandung 
üt eine Kunſt für fi. Auch darin war er Meifter und tonangebend 
für die folgende Zeit. Nicht bloß Klarheit herrſchte in diefer Durch 
die Schrift firierten Rede, fondern Zierlichfeit und Wohllaut. Schon 
jem Gedächtnis zeigte eine fünftlerifche Prägung, wie er felber aus 
iemen Knabenjahren berichtet, daß er gute Poefie mit Leichtigkeit, 
nittelmäßige und gefünftelte Verſe aber nur ſchwer auswendig hätte 
Iemen können. 

Zum Teil iſt dies biographifch erflärlih. Sein Vater und 
Lehret, ein Philologe, der großen Wert auf die Form und dieſe 
feinem genialen Sohne and Herz legt; und der Sohn, ber troß 
iemes großen Wachstums pietätvoll des Vaters Mahnung lauſcht, 
— fragt, ob er e8 nun gut gemacht habe. 

Aber der Vater doch nicht allein. Diefer konnte wohl die Auf⸗ 
merfjamfeit auf den wichtigen Punkt lenken; aber den Gefchmad, 
den geläuterten Gefchmad beſaß doch Ferdinand Helmholg felber 
nicht in genügendem Maße. Er jelbft ſchreibt, wenn er feinen Sohn 
dermann vor dem Materialismus warnt und ihm Fichte, den 
längeren, als philojophifches Leitgeſtirn amempfiehlt, wohl in gut 
fonfteuierten Sägen — wann hätte ein Philologe ander? getan — 
aber in dem fürchterlichen ciceronianiſchen Gymnaſialdeutſch, das 
fh mit Kompligiertheit der Gedanfen brüftet, und fi) dadurch die 
Popularität verfcherzt, ftatt fich bei jedem Lefer, auch dem, der nicht 
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geneigt ift, geiftige Turnübungen zu machen, dur Wohllaut ein- 
zuſchmeicheln. 

Hier iſt noch einer andern Quelle nachzuſpüren, und wie 
beim Intriguenſpiel, ſo heißt es auch bei der Erörterung der Geneſis 
der großen Männer: Cherchez la femme. Und da fällt denn 
ſogleich in's Auge, dab die Mutter teilweife von franzöfifcher Ab- 
ftammung ift, und dem philofophifchen Ernſte des Vaters jenen ge 
funden Menfchenveritand und jene Grazie des Dafeins Hinzugefügt 
zu haben jcheint, deren Zumiſchung überall, wo Hugenotten in 
Deutfchland eingewandert find, ihre günftige Wirkung erfennen läßt. 

Die Mutter, obſchon nicht von höherer wiffenichaftlicher Bil- 
dung, fchrieb ein vorzügliches Deutſch in kurzen Maren Säten, das 
an die Briefe der Frau Rat erinnert, die in Weimar bei Hofe etwas 
galten, trog ihrer orthographifchen Unvollfommenheiten. Und bei- 
nahe möchte man inbezug auf die Genealogie von Helm holtz bie 
Worte wiederholen, die aus Wahrheit und Dichtung weltbekannt 
geworden find. 

Als Verfaſſer dieſes Auffages im Jahre 1900 bei Gelegenheit 
von Kongreffen in Paris weilte und die Ehre hatte, dem Expräii- 
denten Cafimir Perier vorgeftellt zu werden und ihn reden hörte, 
fiel ihm deffen wunderbare Aehnlichfeit mit Helmholg auf. Diefelbe 
breite keltiſche Augenftellung, diefelbe Weife beim Reden, den Blid 
über die Hörer weg in die Ferne gerichtet, um gleichjam den Draht 
des Gedanfens aus einem hochgelegenen Punkte abzufpinnen. Nur, 
‚daß bei Hemholtz der mächtiger gewölbte Schädel noch die Kapa- 
sität für einige Hirnmindungen mehr verriet, und die Gedanken 
fonbenfation zur geſprochenen Rede bei ihm etwas jchwerfälliger aber 
auch wuchtiger ſich zu geftalten pflegte. 

Und zu dem Tropfen gallifchen Blutes, der dem ſchwerbeweg⸗ 
lichen Norddeutfchen fo gut tut, fam dann fpäter die Heirat mit 
der Süddeutfhen aus genialem Stamme und von internationaler 
und beinahe ariftofratifcher Erziehung. Aehnlich wie bei den Hum— 
boldts war die geiftige Bedeutung in der Familie Mohl zu einem 
wahren Nefte von auögezeichneten Menschen fondenjiert gemejen. 
Zwar die Münze hatte in dem vierzigjährigen Manne ſchon lange 
ihre Prägung erhalten. Aber nun fam nocd die feinere Politur 
hinzu, die dem deutfchen Gelehrten meift abgeht, und die gerade in 
künſtleriſcher Richtung etwas bedeutet. Anna von Mohl war, abgefehen 
von ihren geiftigen Qorzügen, auch cine ausgeſprochene Gegnerin 

» des Schlafrod- und Pantoffelwefens im Studierzimmer, und bei ihr 
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zipierte auch Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlicher Ruhm nicht 
den ritterlihen Pflichten gegenüber den Damen der Gejellichaft 
des eignen Haujes. — Der feine Schliff wird ja in Deutjch- 
für etwas jehr äußerliches gehalten, und er ift es ja auch. 
c bier, da wir von den Beziehungen zur Kunſt reden, iſt dieſer 
ft nicht fo untergeorbnet, wie man meinen follte.e Denn 
H die Formen, welche diefe Frau dem Manne und dem Haufe 
mholtz gab, wurde dies Haus ſchon in Heidelberg und in fehr 
zrößertem Maßſtabe jpäter in Berlin ein Mittelpunft, beinahe 
es das Haus Goethes dur die Univerfalität des Olympiers, 
darin thronte, gewefen war. Im Haufe Helmholg verfehrten 
tler und Gelehrte auf dem gleichen Fuße. Es hatte feinen 
ılon im frangöfifchen Sinne des Wort, in den nicht gefellfchaft- 
‚e Verpflichtung fondern geiftige Bedeutung den Eingang gewährte. 
inner wie Joahim und Lenbach gingen dort aus und ein. 

Man jhäte den Vorteil nicht gering, der dadurch für die 
ziehungen von der Wiffenfchaft zur Kunft gegeben war. — 

Eine vielleicht noch größere Bedeutung für diefe Beziehungen 
tten aber wohl die wiſſenſchaftlichen Probleme felber, die fich 
elmholtz ftellte. — Nur der junge Militärarzt, der noch durch 
ne Umgebung gebunden war, hat fich eine zeitlang mit — freilich 
ich wichtigen Gegenftänden, denn alles wurde wichtig unter feiner 
and — Gegenftänden abgegeben, die zu der Kunſt in gar feiner 
eziehung ftanden, die Entſtehung der Musfelarbeit und ber 
‚ährungsprogeffe. Aber johald er die Flügel etwas freier regen 
snnte, befchäftigten ihm wieder und immer wieder die Probleme, 
vie die äußere Welt in die unferes Geiſtes Einzug hält. 
der Ergründung der Gefichts- und der Tonempfindungen war 
ein Trachten eigentlich fein ganzes Leben lang zugewendet, bis er 
ich endlich ganz in die legten Fragen der Phyſik und Erfenntnis- 
heorie vertiefte. 

Schon unter der Schulbank im Gymnaſium, wenn ihn Virgil 
ind Cicero langweilten, zog er die erften Linien — er hat e8 in 
einer Abſchiedsrede von Heidelberg jelbft bekannt — bie erften 
Anien zur Konftruftion bes Augenfpiegels, feiner praftifch wichtigften 
Intdedung. Und jo blieb es eigentlich fein Leben lang. Immer 
ehrte er, obwohl er meift zwei oder drei Eifen auf dem Feuer hatte, 
und ſich dazwiſchen mit den weit allgemeineren Problemen, die die 
ganze Natur umfaßten, zu beichäftigen Kraft und Muße fand, zu 
den beiden wichtigſten Sinnen zurüd, bei deren Erörterung er mit 
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der Kunft der Malerei und der Mufif notwendig zufammentreffen 
mußte. Und umfomehr war dieſes Zufammentreffen unvermeidlich, 
weil diefe Bearbeitung immer in der logifch notwendigen Dreiteilung 
geſchah: Die phyſikaliſche Erfcheinung, losgelöft von dem Wahr: 
nehmenden — die Phyfiologie der Sinnesreizung, und die Pſycho— 
logie der eigentlichen Wahrnehmung, in welchem legten Falle es 
fi ſchon um unbewußte Schlüffe handelt. Hier findet eine völlige 
Berührung, ja Verfchmelzung mit philofophifchen Problemen jtatt, 
zumal aber mit äfthetifchen, die ja ein Unterteil jener find, und 
bald haben wir es in feinen Arbeiten auch mit Theorien der beiden 
genannten Künfte zu tun. 

Die Berührung von Kunft und Wiſenſchoft war bier fo innig, 
daß die Mufikfchriftfteller nun feit lange die Unterfuhungen von 
Helmholg über die Tonempfindungen als hochwichtig anerfannt 
haben. Schon aus der Heidelberger Zeit liegt eine Korrefpondenz 
von D. Jahn mit Helmholg vor, aus der die hohe Achtung des 
Aeſthetikers vor der foliden Naturforfchung auf Kunftgebiet deutlich 
hervorleuchtet. — Und auch die Maler hätten ſchon manchen Vor— 
teil haben fönnen von den Bemerfungen des Forſchers, wenn nur 
überhaupt diefe Klaſſe von Künftlern nicht meinte, den Sinn, Der 
ihre Kunſt vermittelt, Herabzumürdigen, wenn fie ihm zur Abwechs— 
fung aud einmal tränften mit abftraften Buchitaben, ftatt, wie fie 
gewohnt find, mit der bunten Farbenwelt. Würde, um ein Beifpiel 
zu nennen, die Freiluftmalerei wohl fo viele Erzefje begangen haben, 
wenn die Worte, die Helmholg in feinen populären Vorlefungen 
jo deutlich gejprochen, zu den Malern durchgedrungen wären — 
die Worte, daß man auf der Leinwand nur einen Heinen Bruchteil 
der Intenfitätsunterfchiede, die das freie Licht bewirkt, nachzuahmen 
imftande ift? — Freilich ftand aber der große Naturforicher als 
Künftlerdilettant der Muſik weit näher ala der Malerei. — Aber 
nicht bloß fpeziell für einzelne Künfte; für die Philofophie aller 
Kunft wurde Helmholg von Bedeutung. Ja fogar die beften 
Definitionen von dem Weſen des Künftleriichen gehen von Helm- 
bolg aus. Welches Werk der Aeithetif wüßte dem Folgenden etwas 
ebenſo bezeichnendes an die Seite zu ſetzen? 

„Was foll ein Kunftwerf wirken? — Es foll unfere Aufmerf: 
ſamkeit feffeln und beleben: es foll eine reiche Fülle von ſchlummern⸗ 
den Vorftellungsverbindungen und damit verfnüpften Gefühlen in 
müheloſem Spiele wachrufen und jie zu einem gemeinfamen Ziele 
binlenfen, um uns die fäntlichen Züge eines idealen Typus, die in 
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vereinzelten Bruchftüden und von wilden Geftrüpp des Zufalls 
überwuchert in unferer Erinnerung zerftreut daliegen, zu Iebens- 
friſcher Anfhauung zu verbinden. — Nur dadurd ſcheint ſich die 
der Wirklichkeit jo oft überlegene Macht der Kunſt über das menjch- 
liche Gemüt zu erklären, daß die erftere immer Störendes, Ber- 
ſtreuendes und Verlegenbes in ihre Eindrüde mengt, die Kunft alle 
Elemente für den beabfichtigten Eindrud fammeln und ungehemmt 
wirken laffen kann“. 

Außer auf den Gegenftanb feiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen, 
in denen fich die Kunjtader des großen Mannes zeigt, ift dann aber 
namentlich wieder auf die künſtleriſche Form zu weilen, in die er 
feine wiſſenſchaftlichen Refultate zu gießen weiß. Helmholtz ift 
geradezu vorbildlich für die Kunft der populären Darftellung. — 

In den Augen von Mancheinem und nicht ber fchlechteften ift 
das freilich heute ein zweifelhaftes Lob, da fo viel auf dieſem Felde 
gefündigt worden iſt. Was alſo find die Tugenden und die Ger 
fahren der vollstümlichen Schreibweife? — Heinrich von Treitſchke 
pflegte für fie das Bild zu gebrauden: die ſchweren Barren 
der Gedanfen in die Scheidemünze des täglihen Lebens 
umjhmelzen. Ein fehr faßlicher Vergleich und auch darum treffend, 
weil es dabei fo viel Gelegenheit gibt zu allerlei Falſchmünzerei. — 
Die große Menge hat ja nicht die Kenntnis des Goldſchmieds und 
lüßt allerlei Unechtes furfieren, wenn es nur äußerlich Die gewohnte 
Farbe, den lang und die befannte Form hat. — Unzweifelhaft 
ober find fie von fünftlerifcher Begabung die großen Präger der 
Roturwiffenfchaft in die volfstümliche Form, die Liebig in Deutich- 
land, die Tyndall in England und gar die Fabuliften, wie Jules 
Berne in Frankreich, der felbft ben Refultaten der Forſchung die 
Aomanform zu verleihen, die Phantafie hatte. Es gehört dazu, 
außer der Beherrſchung des wiſſenſchaftlichen Stoffes, auch eine 
dlaftifche Geftaltungsgabe. Man muß das unvolfstümliche Abftrafte 
dur Gebrauch von paflenden Bildern wieder in eine für die Sinne 
faßbare Form zu gießen verftehen. Und das ift nicht mehr analy: 
tiſhes jondern ſynthetiſches Schaffen, wie es die künſtleriſche Tätig: 
feit überall harafterifiert. — 

Bu jenen Falſchmünzern unter den volfstämlichen Darftellern 
der Naturwiſſenſchaft, freilich gröhtenteils Falſchmünzer wider Willen 
— teinen wir aber namentlich Männer wie Carl Vogt und 
Rolefhott, die aus unendlich viel Heineren pofitiven Erfolgen 
endgiltige Syſteme der Weltordnung und meift natürlich ſolche von 
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materialiftifcher Konitruftion, da diefer Trugfchluß der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft am nächſten Tiegt, abzuleiten und dem Publikum als unaus- 
bleiblihe Folgerung anzubieten unternahmen. — Der bejorgte Vater 
von Helmholg ſprach wohl einmal die Befürchtung aus, daß dieſer 
unter jene Geifter geraten fönnte. — Wie ſehr hatte er doch geirrt! — 
Helmholtz, obwohl niemand mehr beigetragen hat zur Verbreiterung 
der mechaniftifchen Erffärung des Drganifchen, obgleich er — was 
damit im Zuſammenhang fteht — der gewifienhaftefte Vertreter des 
Empirismus in der Sinneswahrnehmung war und die nativiftiichen 
Vorftellungen mit Glück befämpfte, tat doch nie einen Schritt zu 
weit im diefer Richtung. Die Materialiften waren ihm Metaphpfiter 
fo gut wie Hegel und Schelling; und dies bedeutet bei ihm bei- 
nabe fo viel als Leute, die über Dinge reden, von denen fie felber 
nichts wiffen fönnen. — Und in ber Tat find ja die Begriffe: 
Materie, Kraft, Atome, ſolche, die über die eigentliche Erfahrung 
binausliegen und werden troßdem durch den naiven Materialismus 
fo behandelt, ala wenn fie durch die Erfahrung unmittelbar gegeben 
wären. — Zwar hat Helmhol& nie mit der Emphaſe wie fein 
warmblütiger Freund du Bois Reymond fein „Ignoramus“ in 
die Welt hinausgerufen, aber ausgeſprochen hat er es gelegentlich 
oft genug für jeden, der hören wollte. — Auch felbft für die kirch— 
lichen Pflichten der höher Entwidelten hatte er Gefühl und handelte 
danach, jo viel die Zeit ihm erlaubte. 

In der volfstümlihen Darftellung im beiten Sinne des Wortes 
nun iſt Helmholg ein Meifter gewefen und zwar ein folder, ber 
wiedergab, was wiffenfchaftlich feititand, ohne Zufchlag von Hypothe⸗ 
tiſchem, um die Maffe flüffiger zu machen, oder von Unechtem, um 
billiger zu einem verblüffenden Effekte zu fommen und der Tendenz 
zu dienen: Er prägte mit derfelben unverbrüchlichen Gemifenhaftig- 
keit, wie er forfchend ſchaffte. — Aber um fo höher ift die Kunft, 
das Spröde gefällig, das potenziert Abjtrafte finnlich greifbar zu 
machen: Meint man nicht ein Stüd Idyllendichtung zu lefen, wenn 
man auf die Stelle ſtößt? 

„Selten fehlt e8 dort — am Meere — an verjchieden langen, 
in verjchiedener Richtung fich fortpflanzenden Wellenſyſtemen in un: 
abfehbarer Zahl. Die längiten pflegen vom hohen Meer gegen das 
Ufer zu laufen; kürzere entitehen, wo die größeren brandend zer 
ſchellen und laufen wieder hinaus in das Meer. Vielleicht jtöht 
noch ein Raubvogel nad) einem Fiſche, und erregt ein Syſtem von 
Kreiswellen, die, über die anderen bin auf der wogenden Fläche 
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ſchaulelnd, jich fo regelmäßig erweitern, wie auf dem ftillen Spiegel 
eines Landſees. So entfaltet fi) vor dem Beſchauer von dem 
fernen Horizonte her, mo zuerſt aus der ftahlblauen Fläche weiße 
Schaumlinien auftauchend die heranfommenden Wellenzüge verraten, 
bis zu dem Strande unter feinen Füßen, mo jie ihre Bogen auf 
den Sand zeichnen, ein erhabenes Bild unermeßlicher Kraft und 
immer wechfelnder Mannigfaltigfeit, die nicht verwirrt, ſondern ben 
Seit feifelt und erhebt, da das Auge leicht Ordnung und Geſetz 
darin erfennt.“ 

Und doch ift e8 fein Stüd Novelle oder Roman, fondern der 
mohllautende Paffus dient nur — das Spiel der Klangwellen zu 
veranihaufichen. Es iſt ein Stüd aus dem in Bonn gehaltenen 
populären Vortrag „über die phyſiologiſchen Urfachen der mufifalifchen 
Harmonie“. 

So iſt es auch ein wunderbar plaftifcher Vergleich, der dem 
Laien das ſchnell zu Verftändnis bringt, was Helmholg mit feiner 
empirijtiichen Theorie der Sinneswahrnehmungen eigentlich beab- 
fihtigt, wenn er das Neghautbild (oder die analogen Erſcheinungen 
im Chre) cin bloße Zeichen nennt, das man zu leſen jich ge- 
wöhne. — Das eine Wort genügt, fnüpft an allgemein Befanntes 
an und läßt unmittelbar erraten, was gemeint ift. 

Das jteht ja freilich feft: Durch die Volfstümlichfeit geht immer 
etmad von dem ebeliten Gehalte verloren, und die größte willen» 
Whaftlihe Freude an irgend einem Fund hat immer nur der, ber 
Kraft hat und feine Mühe ſcheut, um bis zum inneriten Kerne vor 
audringen, wie ber Hochtouriſt in die verborgenite Alpenwelt. So 
gibt zum Beiſpiel die niedere mathematifche Analyjis, die in den 
Wittelichulen gelehrt wird, nie die Maren, das wiſſenſchaftliche Herz 
erfreuenden Beweiſe der Imfinitefimalrechnung, deren Helmholg 
ſich nicht bloß bedienen fonnte, fondern in der er gleichfalls ein 
großer Meifter war. — Trogdem ift die volfstümliche Daritellung, 
wenn fie mit der Gemwilienhaftigfeit wie von Helmholtz geübt wird, 
doch nützlich, weil fie durch die Quantität erfegt, was an Qualität 
derloren geht, nämlich durch die Quantität derjenigen, die nun an 
der Freude mwiffenfchaftlihen Begreifens teil nehmen fönnen. 

Bir jehen alfo, wie fehr unfer großer Naturforscher fich auch 
nad) diejer Seite hin als der fünjtlerifch begabte zeigt, der von dem 
Gebiete der reinen Vernunft, auf dem feine Lebenstätigfeit begründet 
war, die Hand ausſtreckt nach jenem andern Gebiete, mo glüdliche 
Infpirationen herrfchen, nach dem Reiche des Schönen. Und zwar 
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ift diefe Begabung nicht bloß paſſiv, wie bei jedem Menfchen höherer 
Bildung, der nach der trodenen Arbeit des Tages Muſik und Theater 
oder die fchöne Literatur geniekt, fondern im eigentlihen Sinne 
produftiv. Ein fchaffender auf beiden ‚Gebieten ift Hermann 
Helmholtz; nur daß natürlich bei ihm das Schwergewicht auf die 
wiſſenſchaftliche Seite fällt. — 


Und nun zur Begegnung der Beiden. — Die Tonkunft lag 
Goethes Sinne ferner. Diefe war ihm mehr der „angenehme 
Lärm“, an dem er fich gelegentlich, wenn er ihn fo aus erfter Hand 
mie bei den Befuchen des jungen Mendelsfohn haben fonnte, ver- 
grügte, aber fein eigentlihes Lebenselement. Ihm genügte und 
Tonnte genügen die Mufif feiner eigenen Lyrif. Mit akuſtiſchen 
Verfuchen. hat er fich ganz und gar nicht abgegeben. — Das Auge, 
das große, dunkle, leuchtende Auge ift die Pforte von Goethes 
Sinnlichkeit gemefen, in die er die liebe Welt hineintranf. Ich er= 
innere mich hierbei an die Verſe Staufferd an Edermann: 


„Auf Deinem Haupte rubten jeine Hände, 
Und Deine Augen in die feinen ſchauten, 
In die gemaltgen alten Feuerbrände”.*) 


Wo er feine Begierde zu erfennen zur Naturforfhung aus- 
zudehnen verjuchte, da war ed Farbe und Form ber finnlichen 
Welt, die ihn zur Erfenntnis reizte. Die Form der Pflanzen, die 
er verglich, führte ihn zur Hypotheſe der Homologie von Blumen- 
blatt, Staubgefäß und Biftill, und fehließlich zu der der Metamor- 
phofe dieſer Teile ineinander. — Seine aufmerfjame Vergleihung 
des Knochenbaus der höheren Tiere, angeregt durch die Betrachtung 
eines gebleichten Schöpſenſchädels am Lido zu ähnlichen Gedanfen 
inbezug auf die Gliederung der Wirbelfäule; in beiden Fällen grund» 
Iegende Gedanken von großer Fruchtbarkeit, und die auch in der Tat 
in der Wiffenfchaft Frucht getragen haben. 

Wie follte alfo den großen Liebling und Liebhaber der Natur 
nicht auch der ſchönſte Reiz der fihtbaren Welt angeregt haben zu 
ähnlicher Unterfuhung? — Aber hier feheiterte der Dichter, fcheiterte 
trog der umfäglichiten Anftrengung und troß feiner feſten Ueber— 
zeugung, daß feine Leiftung auf diefem Gebiete einen Fauſt und 
eine Iphigenie aufzumiegen berufen feien. — Nichts ift intereffanter 





*) Berichtet von Iſolde Kurz: Deutihe Rundihau, 1904, Juni. ©. 384. 
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als die Gründe dieſes Scheiterns fennen zu lernen und nichts lehr⸗ 
teiher für die Abftedung der Grenzen zwifchen dem Wefen künſt⸗ 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Arbeitsweiſe. Auch bier ift es wieder 
fein Zufall, daß gerade Helmholtz als ftrenger Forſcher auf dem 
Gebiete der phyſiologiſchen Optik, und der doch dem Künftlertume 
fo nahe jtand, die Gründe bloßlegte, warum der große Dichter hier 
notwendig irren mußte. Helmholtz unterzog fich diefer Aufgabe 
mit aller Pietät, die feiner hohen Verehrung des dichterifchen Genius 
entipringt, aber zugleich mit der Gerechtigfeit des unbeugfam wahr: 
haftigen Naturforfchers. Es ift in hohem Grade rührend zu fehen, 
wie er dem Dichter den verdienten Lorbeer forgjam erneuert, 
während er mit fanfter Hand ihm eines angemaßten und längit 
vwermelften Ehrenzeichens entfleidet. Hören wir, wie er fich ſelbſt 
über Goethes Farbenlehre und die Urfache dieſes Mißlingens aus: 
drüdt. Dies ift gerade in dem Werke von Königsberger auf das 
vortrefflichite hervorgehoben, und biefer gibt zu den enticheidenden 
Borten auch die Einleitung, die auf die Kritik des großen Natur 
foriger8 in der denkbar durchſichtigſten Weife vorbereitet.*) 

„Helmholg wirft die fo intereffante Frage auf, woher ed 
font, daß diefer Geiſtesheros mit einer Schärfe ohne Gleichen 
gegen Newton, gegen die Phyfifer überhaupt vorgeht, feinen Gegnern 
a böjen Willen vorwirft, und daß diefer größte aller Dichter feine 
Leiſtungen in der Farbenlehre für viel wertvoller Hält, als alles 
das, was er in der Dichtkunſt getan habe.” Man denke hierbei an 
de Wotte des Dichtergreifes, wie fie uns von Edermann aufbe- 
wohrt jind: . 

„Auf alles, was ich als Poöt geleiftet Habe, bilde ich mir gar 
aichts ein. Es haben trefflihe Dichter mit mir gelebt, es Iebten 
aoch trefflichere vor mir, und es werden ihrer noch mehr fein. Daß 
id aber in meinem Jahrhundert in der jchwierigen Wiffenfchaft der 
darbenlehre der einzige bin, der das Rechte weiß, darauf tue id 
mir etwas zugute, und ich habe daher ein Bewußtſein der Superiorität 
über viele.“ 

Königsberger fährt dann fort: „Mit der höchften Schärfe 
des Berftandes. mit der größten Tiefe äfthetifchen Gefühle, mit der 
aur einem großen, ruhig blidenden Geifte möglichen Abwägung ber 
dichteriſchen und naturwiſſenſchaftlichen Anlagen des Menfchen, der 
bedaftiven und inbuftiven Methode des Denkens und Schließens 





*) 8. Königsberger: Hermann von Helmholß, 1902 L S. 185. 


202 Adolf Mayer. 


erfaßt Helmholg feine Aufgabe und führt jie in feiner unvergleich- 
fihen Sprache voll Geift und Anmut durch, wie fie harakteriftifch 
geworben ift für alle jeine Vorträge und einzig dafteht für die all« 
gemein verftändlihe Behandlung wiflenfchaftliher Probleme. Er 
erblidt das Wejentlihe der dichterifhen wie jeder künſtleriſchen 
Tätigfeit darin, die Idee nicht als Refultat einer Begriffsentwidlung 
hervortreten zu laffen, fondern das fünftlerifche Material zum un- 
mittelbaren Ausdrud der Idee zu machen. So findet Goethe aud 
in ber Wirffichfeit den unmittelbaren Ausdrud der Idee, und preift 
die Verfuche, die man im Haren Sonnenfchein unter freiem Himmel 
anftellen fönne, im Gegenjag zu den Spalten und Gläfern von 
Newton. Goethe fonnte und wollte e8 nicht fallen, daß die reine 
Farbe des Weiß aus farbigem Licht zufammengefegt fein follte. Er 
fuchte durch eine folgerichtige Unordnung der beobachteten Tatjachen 
eine Einfiht in den Zufammenhang zu gewinnen, um die Urfachen 
der Naturerfcheinungen zu ermitteln, ohne in das Reich der Begriffe 
zu fchreiten, während dem Phyſiker der jinnlihe Eindrud feine 
Autorität ift, und derſelbe fich immer mehr deſſen bewußt wird, daß 
die Art und Weife der finnlihen Wahrnehmung weniger von der 
Eigentümlichfeit des wahrgenommenen Gegenftandes als von denen 
des Sinnenorgans abhängt, durch welches wir die Nachricht be- 
fommen. Daher find auch alle Schlüffe und Erflärungen Goethes 
trügerifh, daß die Farben ftet? dunkler als das Weiß erfcheinen, 
daß fie etwas Schattiges haben, daß fie durch eine gewiſſe Art der 
Zuſammenwirkung von Licht und Schatten entftehen, dafür ſucht er 
den Grund in den Erfcheinungen ſchwach getrübter Medien, ver- 
wickelt jih”aber dabei in unauflösbare Widerjprücde; jo muß er, 
um gegen Newton anzufämpfen, annehmen, daß das Prisma dem 
beobachteten Bilde von feiner Trübung, die er jedem durchſichtigen 
Körper zufchreibt, etwas mitteile, und muß fchließlich bei den zus 
ſammengeſetzten Erjcheinungen völlig auf eine Analyſe verzichten“. 

Soweit Königsberger in feiner Biographie, und dann läßt 
er den Naturforscher felber zu Worte kommen. — 

„Goethe fann nur ba behaglich verweilen, wo er die Wirk- 
fichfeit ſelbſt vollftändig poetifch geitempelt hat. Darin liegt Die 
eigentümliche Schönheit feiner Dichtungen, und darin liegt auch 
gleichzeitig der Grund, warum er gegen den Mechanismus, der ihn 
jeden Augenblid in feinem poetischen Behagen zu ftören droht, 
fämpfend auftreten muß und den Feind in feinem eigenen Lager 
anzugreifen ſucht. Wir fünnen aber den Mechanismus der Materie 
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nicht dadurch befiegen, daß wir ihn mwegleugnen, fondern dadurch, 
daß wir ihn den Zwecken bes fittlihen Geiftes unterwerfen. Wir 
müffen feine Hebel und Stride fennen lernen, um fie nach unferem 
eigenen Willen regieren zu können, und darin liegt Die große Ber 
deutung der phyſikaliſchen Forſchung für die Kultur des Menfchen- 
geſchlechts und ihre volle Berechtigung begründet“. 

Aber mit diefer Zurüdmweifung des Dichters auf fein eigent⸗ 
liches Terrain ift inbezug auf Goethe nun feineswegs das legte 
Bort gefprochen, und nicht bloß das Urteil unferer Zeit, fondern 
Helmholtz jelbft hat in diefer Beziehung eine Wandlung durchges 
macht, die mit der erfenntnißtheoretifhen Vertiefung feiner Ans 
ſchauungen in einem nachweisbaren Zufammenhange fteht. 

Vierzig Jahre fpäter nämlich ergreift Helmholtz — und auch 
indezug hierauf brauchen wir nur dem Biographen zu folgen — 
in einem in der Goethe-Gefellihaft zu Weimar gehaltenen Vor— 
trage: „Goethe's Vorahnungen kommender naturmwiffenjchaftlicher 
Ideen“, wiederum die Gelegenheit, um die Bedeutung bes Dichters 
für die allgemeine Entwidlung der Naturwiſſenſchaften in das 
glänzendſte (ich Furfiviere) Licht zu ftellen: „Während fein Urteil 
über deſſen optifche Arbeiten unverändert geblieben, fucht er bie 
Irrtümer und Vorurteile Goethes nunmehr auch ſchon aus deſſen 
Abneigung gegen die Abjtraftionen anſchauungsloſer Begriffe zu ers 
flüren, mit denen die theoretifche Phyſik Damals zu rechnen gewohnt 
var; er hält Goethe's Widerſpruch gegen die Abjtraftionen von 
Materie und Kraft nicht für unberechtigt, welche, wenn fie auch von 
den großen theoretiichen Phyfifern des fiebzehnten und achtzehnten 
dahthunderts durchaus widerſpruchslos und jinngemäß gebraucht 
wurden, doch den Keim zu ben wüſteſten Mißverftändnifien ent 
hielten, die auch gelegentlich bei verwirrten und abergläubifchen 
Kopien ji laut machten. — Helmholg fieht die Gedanfenfeime, 
welche Goethe im Gebiete der Naturwifienichaften ausgefät hat, 
zu voller und reicher Entwidlung gelangt, indem fih Darmwins 
Theorie von der Umbildung der organiſchen Formen vorzugsweife 
auf diefelben Analogien und Homologien im Bau der Tiere und 
Mlanzen ftügt, welche Goethe als erfter Entdeder nur in der 
jorm ahnender Anfhauungen feinen Zeitgenoffen darzulegen fuchte, 
während Darwin die dichteriiche Ahnung zur Reife des klaren 
Begriffes entwidelte; er findet das, was Goethe fuchte, das Gejegs 
fihe in dem Phänomen, ohne fi) durch metaphyſiſche Gedanfen- 
geilde verwirren zu laſſen, am klarſten und entfcheidenditen in 
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Kirchhoffs Vorlefungen über mathematifche Phyſik ausgedrüdt, in 
welchen diefer die Mechanik geradezu unter die befchreibenden Natur 
wiſſenſchaften einreiht. Helm holtz betrachtet Wiffenfchaft und Kunſt 
als innerlich verwandt, beide ſollen Wahrheit darſtellen und über 
liefern. Dem Künftler kann fein Werk nur gelingen, wenn er eine 
fubtile Kenntnis ber gefeglichen Verhältniffe der dargeitellten Er- 
ſcheinungen und ihrer Wirkung auf Hörer oder Beſchauer in ſich 
trägt. „Wo es fih um Aufgaben Handelt, die durch die in An- 
ſchauungsbildern ſich ergebenden dichterifchen Divinationen gelöft 
werden fünnen, hat ſich der Dichter der höchften Leiftungen fähig 
gezeigt, wo nur die bewußt durchgeführte induftive Methode hätte 
helfen fönnen, ift er gejcheitert. Aber wiederum, wo es ſich um die 
höchſten Fragen über das Verhältnis der Vernunft zur Wirklichkeit 
handelt, jchüßt ihn fein gefundes Feſthalten an der Wirklichkeit vor 
Irrgängen und leitet ihn ficher zu Einfichten, die bis an die Grenzen 
menjchlicher Vernunft reichen.“ 


Das Elingt fehon beffer, und beinahe darf man fagen: „Vor 
Tifche las man's anders". Doch wenn man erwägt, baf diefer 
Vortrag in der Goethe-Gefellihaft gehalten worden ift, wo es 
galt, die günjtigften Gefichtöpunfte zu einer Lobrede zu vereinigen, 
dann wird man den Grundton der Ablehnung aud in diefer 
Aeußerung noch deutlich genug vernehmen. 


Dazu fomnıt dann noch und beichwert dies weſentlich ablehnende 
Urteil die breite und geradezu langweilige Darftellung der natur: 
wiffenfchaftlihen Verfuchsrefultate, auffällig bei einem Dichter von 
Goethes Sprach-Genie, — ja — wenn man fo etwas von Goethe 
fagen darf — die Geſchmackloſigkeit, wiſſenſchaftliche Reſultate in 
Verſe zu fegen, worauf wir bei dieſer Gelegenheit ftoßen, während 
gerade den bedeutenden Forſchern für die Darftellung ihrer Rejultate 
oft eine prägnante und felbjt bilderreiche Sprache zu Gebote fteht. 
Goethe hat ja allerdings ein kleines Stüdlein PBedanterie als 
väterliche8 Erbteil mitbefommen, aber warum zeigt fich dieſes nie in 
feinen poetifchen Leiftungen? — Ich meine diefe Frage fo beant- 
worten zu follen, daß, wo der Menſch ſich am Vergeblichen bes 
müht, auch die Hilfskräfte, die ihm fonjt zu Gebote ftehen, verfagen. 
Die Begeifterung, welche die wirkliche Löfung einer Aufgabe mit ſich 
bringt, verleiht dem Handelnden und Forfchenden auch für Neben- 
dinge fonft ſchlummernde Kräfte, die ihm manchmal über ihn felbft 
erheben. Wer aber am Vergeblichen jich müht, wird kleinlich, und 
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zeigt die Schladen feiner menfchlichen Natur, die auch einem Geifte 
wie Goethe noch anhaften. — 

Umgefehrt, wenn ein abftrafter Geift zu dichten unternimmt, 
ſchafft er in der Regel nur blutloſe Werfe auf die das Wort paßt: 
„Bon des Gedanfens Bläffe angekränfelt." — — 


So ſcheint es faft, al8 ob auf jenen Grenzgebieten zwiſchen 
Kunft und Wiſſenſchaft Helmholtz die Palme gebühre und Goethe 
unterfiegen müffe. — Aber das ift doch nicht unfer Urteil in letzter 
Saftanz. — Wir können heute in diefer Unterfuchung vielleicht noch 
einen Schritt weiter gehen. Die Einteilung der menjchlichen Geiftes- 
tungen in konkret und abftraft oder fünftlerifch und wiſſenſchaft— 
lid, die bisher fo in den Vordergrund geſchoben wurde, ift ja hoch⸗ 
wichtig. Aber man darf fi auch nicht blind ftarren auf diefen 
einen Punkt. — Jene Einteilung wird gefreuzt durch eine andere, 
als deren Endpunfte ich das Scholaftiihe und Empirifche be- 
zeichnen möchte, und ich finde, daß die Uebergänge von fonfret zu 
abiteaft weit häufiger find als die in der letzteren Richtung, in der 
die angeborenen Geiftesgahen jich weit deutlicher abjcheiden. Und 
gerade Goethe ift durch umd durch Erfahrungsmenfc,*) der immer 
mehr feinen eigenen Augen traut al der autorativen Ueberlieferung, 
daher ift er als Dichter WirflichfeitSpoet und zugleich ein Natur 
jotſher von entfchiedener Bedeutung, zu beiden ausgerüftet durch 
offene Sinne und die Gewiſſenhaftigkeit einer jtrengen Beobachtung. 
Dies ift meines Erachtens ein wichtiger Punkt, der noch deutlicher 
ins Auge fpringt, wenn man unferen Dichter mit jenem andern 
vergleicht, der ihm eine zeitlang den erften Platz ftreitig zu machen 
idien; und diefe Seite von Goethes Wejen wurde von Helmholg 
dieleiht darum nicht in den Vordergrund gerüct, weil er fie jelber 
in hohem Maße bejaß und fie ihm darum felbftverftändlich deuchte. 

Schiller nämlich mit einer vielleicht ebenfo großen plaftischen 
Setaltungsfraft ausgerüftet und mit eimer noch jchöpferifcheren 
Bbantaie, ift ganz und gar ber poetische Erſchaffer reeller Bilder 
für überlieferte Weisheit, z. B. kantiſcher Philofophie. Man 
fuht bei ihm meift vergeblich nach Erfahrungstatjachen, die auf 
ſeinem eigenen Ader gewachfen find. — Als er als junger Militärs 





) R. Magnus: Goethe ald Naturforiher. „So ruhen meine Naturſtudien 
auf der teinen Bafiß des Erleben.“ Wermandt ift die Einteilung in zwei 
Kategorien, in Menfchen, die mit den Augen leben, und bie mit den 
Ohren. — 
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arzt den Puls der Fiebernden fühlte, führte ihm feine Phantafie 
weit ab an einen anderen Ort, der mit dem Kranfenbette gar nichts 
zu fchaffen hatte. — Goethe würde die Erfahrung an demjelben 
der Ausgangspunft geweſen fein für eine Dichtung, in ber eben 
der Fiebernde das Bild geweſen wäre, um das fi) die Handlung 
dreht, wie denn der Erlfönig tatfächlich feine Entftehung einer ſolchen 
Anfhauung zu danfen hat, und alle feine Sachen in einem ger 
wiffen Sinne als Gelegenheitögedichte von ihm felber bezeichnet 
werden. — Mit der Ausgejtaltung feiner Iphigenie mußte er 
warten, bis er klaſſiſchen Boden unter den Füßen, bis er das mittels 
ländifche Meer gefehen hatte. Daher aud Hermann von Grimme 
Bezeihnung: „Goethe an freier Luft.*) 

Schiller dagegen benußte den Spaziergang nur als Medifament 
für feinen franfen Unterleib und Eonftruierte feinen Wallenitein 
und feinen Tell nach der Geſchichte und nach geographifchen Aufs 
zeihnungen und Mitteilungen anderer. — Die Karrifatur der 
ſcholaſtiſchen Kunft aber ift der PDichterling, der nachträglich die 
Blume fennen lernt, der er foeben feine Verſe gemeiht.**) 

Das Verhältnis unferer beiden Dichterheroen ift umjo charafte: 
riftifcher, als beide durch die Umftände (Willen des Vaters, Armut) 
zu dem Studium eines ihrer Begabung gerade entgegengejegten 
Faches genötigt waren, Goethe zu einer Geifteswiffenfchaft, der 
Jurisprudenz, Schiller zu einer Naturwiſſenſchaft, der Medizin, in 
denen fie aber beide natürlich nicht aushielten. 

Dieje Orientierung ift auch für andere Fälle nicht ohne Nugen; 
denn fie macht begreiflich, inwiefern ein Dichter auch wiffenfchaft- 
licher Forſcher fein fann, und wie eine wenn auch ſchwierig gang: 
bare Brüde vom Naturforfher zum NRealfünftler hinüberreicht. 
Unter den fcholajtiichen Künftlern werden aber feine Naturforſcher 
gefunden werden; wohl aber neigen jich viele derfelben den Geiſtes⸗ 


*) Auch durch die von Goethe beſchriebene erite Annäherung an Schiller 
harafterifiert. Die Metamorphofe der Pflanze, die Goethe für empiriſche 
Erkenntnis gehalten, wurde von Schiller als dee bezeichnet. — Hieraus 
ergibt fih die erkenntnistheoretiſche Ueberiegenheit Schillers. Cine reine 
ee war es freilich nicht, aber eine aus der Idee geborene Schöpfung, 
während Goethe fie ganz naiv als Wirtlichleit in Anjprud nahm. — 

**) Wie Schiller autorativ Kantianer, jo war eine autorativ Coetheaner. 
Auerbad aber war zu Anfang Empirift. Aber als der Kreis jeiner pers 
ſönlichen Anſchauung erihöpft war und jeine Begabung für Beobachtung 
der tomplizierten ftädtiichen und Höfifhen Verhäitniſſe nicht mehr aus 
reichte, wurde auch er autorativ und ſchuf mit nicht mehr ausreichender 
dichteriicher Kraft die Lehrjäpe Spionazas in ſchwächuche Produftionen 
um. — 


Goethe und Helmholtz. 207 


wiſſenſchaften zu. Schiller zur Philofophie, deögleihen die meiſten 
ſchwäbiſchen Dichter, da ja diefer Volksſtamm überhaupt an einer 
wenig ausgebildeten Sinnlichfeit leidet und mehr mit den Obren 
lebt als mit den Augen. 


Es ift nun gerade aus diefer erweiterten Perfpeftive ungemein 
intereffant zu feher, wie Goethe ſich in feinen wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen verhält. Auch die Geſchichte feiner Anerfennung ift 
in dieſer Beziehung belangreih. Nachdem er lange verfannt worden 
war, arbeitet man gegenwärtig an einer Art von mwiffenfchaftlicher 
— Ehrenrettung, hätte ich beinahe gejagt, wenn bei einem unend» 
lich Gefeierten, der unter dem gehäuften Lorbeer erftidt, noch von 
Mehrung der Ehre die Rede fein könnte, an einer Bemühung, die 
aber wieder übertreibt, wie denn die Menfchen nur jelten Maß zu 
halten wiffen. 


In Wahrheit haben allerdings Künftler und Forſcher höchſt 
entgegengefegte Eigenichaften, die auch die größten nicht völlig aus— 
äugleihen vermögen. Das Wefen der Wiffenichaft bleibt immer die 
Witraftion und das Operieren mit Abftraftem. Dies ift ſchon von 
Helmholtz in muftergültiger Weife dargelegt. Zuerſt wird durch die 
Indultion aus Einzelheiten der allgemeine Saß abgeleitet, aber da 
das nicht glüden Tann für die ganze zufammengefegte Natur, fo 
werden zunächft einzelne Qualitäten aus der Wirflichfeit abgezogen, 
datben, Geräufche, Größen, Formen und dergleichen, und die inbuf- 
tie Schlußfolgerung für folhe Qualitäten gemadt. Durch die 
dedultive Tätigkeit wird dann aus dem Allgemeinen da8 Befondere 
wieder gefolgert und aus dem gefolgerten Beſonderheiten das ein- 
jene Konkrete Tonftruiert, — ein umftändlicher, aber ficherer Weg, 
ein Weg der bewußten Analyje zunächſt und — erft felundär — 
der bewußten Syntheſe. — 

Dieſes Abftrafte ift nun aber dem Künſtler ein Greuel. Er 
hängt an der Wirflichfeit mit allen feinen Sinnen. Sein Schaffen 
üt unbewußt, fozufagen intuitiv. Er fchreitet, die wiſſenſchaftlich 
aotwendigen Stationen überjpringend, fort von dem Sonfreten zum 
Ronfteten, nur vom Befonderen zum Allgemeinen und ähnelt dem 
deriher nur in dem Ziele, infofern auch er aus dem ſcheinbar Zus 
Ülligen das Typiſche zu finden fucht, mit Hilfe deffen er feine 
fünitleriiche Welt aufbaut, die freilich einen anderen Zweck hat als 
die Befriedigung des Wiffensdrangs, nämlich den der Befriedigung 
dur die bloße Anſchauung. 

Freuihhe Jahrbücher. ®d. OXXXIL. Heft 2. 14 
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Ih finde diefen Gegenjag zwiſchen Kunjt und Wiſſenſchaft 
aud) gut in den folgenden Verſen wiedergegeben. E3 ift ja viel- 
leicht verfehrt, foldhe Dinge in gebundener Rede zu behandeln, aber 
der Klingflang haftet nun einmal befier im Gedächtniſſe. 

Dem Dichter ziemt ein edler Stolz, 
Der Wiſſenſchaft Beſcheidenheit; 

Der bauet auf aus eignem Holz, 

Die ſammelt Bauſtoff Scheit um Scheit. 
Der Forſcher muß ſich fort und fort 
Der eignen Meinung ganz begeben; 
Beim Dichter ijt fie recht am Drt, 
Eigne Idee der Dichtung Leben. 

Der Forſcher lauſchet mit Geduld, 
Was die Natur ihm offenbare; 

Doch der Poet erobert ihre Huld. 

Das was er fühlt, ift ihm das Wahre. 


Dies alles in völliger Uebereinftimmung mit den Darlegungen 
von Helmholg. Daraus folgt nun allerdings, daß ſich Kunſt und 
Wiffenfchaft bis zu einem gewiſſen Grade ausfchließen, gegen welde 
Negel es nur wenige Ausnahmen gibt, und meift aus Zeiten, wo 
die Aufgaben der Wiflenfchaft noch einfachere waren und nicht den 
ganzen Menfchen abjorbierten (Lionardo). 

Auch Goethe zeigt fich diefer Regel unterworfen; denn er geht 
auch als Forfcher der Abjtraftion fo viel wie möglich aus dem 
Wege. Er fürchtet ſich vor ihr, das ift feine eigene Ausfage. Die 
mathematifche Behandlung der Phyſik iſt ihm eine Verirrung. Für 
Philojophie hatte er feiner eigenen Ausjage nach „fein Organ”. 
Er fucht wohl überall nah dem Typus der Erjcheinungen, aber 
diefer hat noch einen ganz fonfreten Charakter. Er Heißt die 
Urpflanze in feinem botanischen Studium, und man fünnte ebenjo 
feine vergleichenden anatomifchen Studien als abzielend auf das 
Urmwirbeltier bezeichnen. Wohl fomnıt ihm dabei die Idee: Alles 
ift Wirbel, alles ift Blatt. Aber dies eine dee genannt zu jehen 
(dur Schiller) ift ihm beinahe Beleidigung; denn ihm ift e8 An- 
fchauung. 

Er fagt geradezu: „Wir find meit genug gegen fie (Natur! 
porgedrungen, wenn wir zu dem Urphänomen gelangen und uns 
fodann wieder rückwärts in die Welt der Erfcheinungen wenden, 
wo das in jeiner Einfalt Begreiffiche ji in taufend und aber 
tauſend mannigfaltigen Erſcheinungen bei aller Veränderlichfeit un: 


Goethe und Helmholg. 209 


verändert offenbart“ und: „Theorien jind gewöhnlich Uebereilungen 
eines ungeduldigen Verſtandes, der an die Stelle der Phänomena 
Bilder, Begriffe, ja oft nur Worte einjchiebt.“ 

In der Farbenlehre ift «8 das Urphänomen am getrübten 
Mittel,*) in der Geologie ift ihm der Granit das typifche Urgeitein. 
Aber Goethe erkennt dann doch als auögezeichneter und gänzlich 
unbevorurteilter Beobachter, als jemand, ber der finnlichen Er- 
fahrung wie feiner zugänglich war, die Beziehungen der. Formen 
zum Medium, in dem fie jich entwideln, und auf diefem Zatfäch- 
lichen fonnte man fortbauen, ja hätte noch mit weit glänzenderen 
Etgebniſſen fortbauen fönnen, wenn die Refultate nicht in einer 
Weiſe dargeftellt gemejen wären, an die die Naturforfchung ihrer 
ganzen Denfungsart nad nicht gewohnt war. . 

Als vorurteilöfreier Geift erfennt er ferner das Bathologiiche 
al eine Erfenntnisquelle für das normal Phyſiologiſche, wovon 
feine Zeit noch nichts wiffen wollte, und ebenſo das Geſetz der 
Korrelation der Entwiclung eines Organes auf Koſten der anderen. 
Alles Geſichtspunkte von grundlegender Bedeutung. 

Und jelbft in der vielgefchmähten Farbenlehre. R. Magnus, 
dem es vergönnt war, die enticheidenden Goetheichen Verfuche mit 
deſſen eigenen Apparaten nachzuprüfen, weiß gar nicht genug zu 
rübmen, wie forreft die Beichreibungen, die ſich in der Farbenlehre 
finden, miebergegeben find, und hebt auch das lleberrafchende der 
Grigeinungen hervor, ganz über die Vorftellungen hinaus, die jich 
init Naturforfcher von diefen in ihren Augen fo difettantifchen 
Lingen machen. Auch iſt aus der Abteilung von Beobachtungen 
über die jogenannten phyfiofogifchen Farben (namentlich inbezug auf 
den jogenannten Simultanfontraft), wobei es ſich wiederum am 
wenigiten um Abftraftion von der Wirklichkeit, jondern um genaue 
jubjeltide Beobachtung handelt, etwas übrig geblieben, was für die 
ipätere Zeit noch als von Wert ſich erwies, wenn es auch zu jeiner 
Entitehungszeit beinahe ohne Einfluß auf den Fortſchritt der Wiſſen⸗ 
idaft gewefen iſt. 

Alſo überall hat Goethe, wenn wir auch nicht, wie Johannes 
Mäller tat,**) jo weit gehen dürfen, feinen Ruhm ald Naturforfcher 
dem ala Dichter gleichzuitellen, als typifcher Erfahrungsmenich die 


*) Dadurch wird Hier der Grund des Irrtums bloßgelegt. Dieſer mußte 
fein, weil hier das Urpänomen gar nichts zur Erklärung beitragen fonnte 
und feine Lieblingsidee der fontinuierlihen Reihe verfagte- — 

*) R. Magnus: Goethe ala Naturioriher, p. 318. 
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größte Geduld bewiefen in der Beobachtung der Natur; nur die, 
fi in die Betrachtungsweife feiner Beitgenoffen hineinzufeben, fehlt 
ihm. Doch das ift nur die Schattenfeite feiner felbftherrlichen 
empirifhen Natur, die eben allem Autorativen gründlich abhold war, 
fo fehr, daß er auch der Malerei nicht von Seiten der äſthetiſchen 
Theorie, jondern von ber des dilettierenden Adepten nahezüfommen 
fuchte. Deshalb Haben feine anderen naturwiffenichaftlichen 
Zeiftungen, da mo die treue Beobachtung eines in der Natur ganz 
und gar Heimifchen ausreichte, vor allem die Lehre von der Homo- 
Iogie der Pflanzenorgane und der Wirbelfnochen, der Naturmwiflen- 
ſchaft nicht bloß zum Korreftiv einiger Unterteile gedient, nein, fie 
find vielmehr der Leitftern geworden für die Forſchung einer 
ganzen Epoche.*) Darmin und feine Schüler haben darauf fort- 
gebaut, ja gebaut als auf einem feſten Grunde, nur (nach der Weiſe 
der ficheren Naturforfchung) durch vielfeitige Beobachtung ergänzend 
und ontogenetifch begründend, was dur einen fühnen Wurf ge 
geben war. — Auch hier ftoßen wir wieder auf die Korrelation von 
Quantität und Qualität, nämlich von Sicherheit und Wichtigfeit, 
— eine Rüdbezüglichkeit, der wir fo oft im Leben begegnen. 


Wenn man alfo aus weiterer Perfpektive zufchaut, und die 
Gefamtrefultate prüft, dann entfteht doch gerechter Zweifel, wohin 
fi die Palme neigen wird. Allerdings, die Naturmiflenfchaft 
fchreitet ficher auf dem feiten Boden der Wirklichkeit. Bon Irrtum 
oder auch nur von Zmeifel iſt bei der gewiſſenhaften Arbeit, wie 
HelmHolg fie zu liefern pflegte, kaum mehr die Mede. Aber fie 
erreicht bei aller relativen Vollkommenheit doch nur den Sodel des 
Gebäudes der ſchönen Künfte. Helmholg bat es wiederholt in 
weifer Selbſtbeſchränkung ausgeſprochen: feine Optif und Akuftif 
dienen nur als willkommenes Korreftiv für die niedere Aefthetif. 
An die hohe Kunſt reichen fie nicht hinan. 

Und als felbftändiger Künftler war es Helmholtz nur ver- 
gönnt, inbezug auf die Verbefferung des Profaftiles etwas hervor- 
ragendes zu leiften. — Die hohe Kunft ift ein Reich für fich und 
auch theoretifch nur demjenigen Teil der Pſychologie mühfam erreich⸗ 
bar, der noch nicht Naturwiſſenſchaft geworden ift und wohl niemals 
werben wird. — Andererſeits ift der hohe Flug der Fünftlerifchen 


*) Sreifih muß nach der moderniten Kritit Goethe dieſes Verdienſt mit 
Herder teilen. Bergl. A. Hanjen: Hacdels Welträtiel und Herders 
Weitanſchauung. 1907. 
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Bhantafie, die ja feinen feiten Boden unter den Füßen hat, dem 
Jarusfalle befonders ausgeſetzt, und fo fiel auch der Pichterfürft, 
da er es unternahm, die Wiffenfchaft meiftern zu wollen. — Wir 
wollen alfo nicht darüber ftreiten, auf welche Seite die Wage fchließ- 
lich ſinkt. Wir wollen uns vielmehr freuen, daß es den ganz 
Großen doch möglich geweſen ift, Fäden anzufpinnen hinüber über 
die große Muft, die Kunft und Wiflenfchaft für ung Mittelmäßige 
teennt. 

Da figen wir fonft Hüben und drüben am Ufer des uns 
ſcheidenden Stromes und bauen unfere Häuslein und ſchauen nicht 
herüber und nicht hinüber, wir Sklaven de3 öfonomifchen Prinzips 
der Arbeitsteilung. — Spürhunde bat und Wiffenfchaftler ein 
großer Individualift der Neuzeit genannt, da er fich felber einen 
Füger wähnte. — Fledermäuſe oder Schmetterlinge fönnte man die 
anderen nennen, diefen Gedankengang für unferen Zweck verfolgend. 
— Uns aber paßt beffer das Bild des Bauens, da wir dann die 
beiden Großen als Türme bezeichnen können, als Pfeiler an den 
Ufern des Stromed, groß und ftarf genug, daß fich Ketten hinüber 
und berüber legen laffen, eine Brüde zu tragen. — Diefe Brüde 
aber ift beftimmt, die Menfchheit zu erlöfen aus dem Banaufentum 
der Fachwiſſenſchaft auf der einen Seite und von ber haltlojen 
Pbantafterei auch vom öden afabemifchen Pſeudo⸗Klaſſizismus auf 
der andern. 

Aber wie denn! — Iſt es nicht Die notwendige Folge ber 
virtfhaftlihen Arbeitsteilung, die und auf der einen Seite reich 
nacht, andererſeits uns die individuelle Beſchränkung auferlegt, die 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ftrenger wird und uns nur erlaubt, 
einen beftimmten Feilenftrich in der Fabrik zu tun, weil wir diefen 
za tun ung eine fonjt unerreichbare Virtuofität angeeignet haben? 
— Rein daran ift nichts zu ändern, wenn wir nicht mit Rouffeau 
den Schritt der Kultur zurüd machen wollen und umfehren zum 
Niger: und Fiſcherleben. 

Aber wir fünnen von unferen Herven etwas anderes lernen, 
md hierzu eben haben fie und den Weg gebahnt. Die Grenzen 
der Fachwiſſenſchaft müffen gezogen bleiben. Ja, es werden neue 
dezulommen; denn heute ſchon ift es fo weit, daß der Chemifer den 
Botaniker und dieſer jenen nicht mehr begreift, wenn er die ſub— 
tiften Züge der Forſchung darzulegen unternimmt. 

Aber die Schranken dürfen nicht gezogen werden von außen 
mit obfigatorifcher Gewalt; fie müffen gezogen werden nad der 
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Und ſchon zeigen jich die Folgen dieſes größeren und freieren 
Verkehrs, da lange das Ueberfegen in das andere Land als zu ges 
fährlich verboten war. Ein großer Phyfo-Chemifer, den Deutich- 
fand jetzt fein eigen nennt, hat, nachdem er ſchon in feiner afade- 
miſchen Antrittörede die Phantafie als ein weſentliches Moment der 
Forſchung gepriefen hatte, trotz anfänglichen Spottes und Gering- 
ichägung, es gewagt, derjelben mehr Einfluß auf die Forfchung zu 
vergönnen, als bis dahin erlaubt fchien. So entftand feine 
Chimie dans l’espace, und die ganze moderne Chemie ift ſchon 
jeit Kefule, dem der Architeft noch im Blute jtedte, mehr ein 
ipnthetiiches Bauen, als die nüchterne abftrafte Scheidefunft. „Etwas 
vom Schauen des Dichters muß der Forscher in fich tragen.” 

Ebenſo in der Kunſt hat ſich die Richtung, die fi anlehnt an 
die treuere und treuere Beobachtung der Natur, immer mehr Bahn 
gebroden, und Schönheiten nach Schönheiten wurden da entdedt, 
die früher auch nur zu jehen geradezu verpönt war, und an beren 
Daritellung fich niemand wagte, freilich hier mit großen Auswüchien, 
die aber in der Malerei ihr Korreftiv gefunden haben würden in 
den noch treueren Beobachtungen eine Helmholg auf diefem 
Gebiete, während andere Naturaliiten wie 3 ola eben nicht Künftler 
genug geweſen jind, um fi) vor handwerfsmäßiger Manier zu 
ihügen, oder vielmehr ein Geſchäft daraus gemacht haben, den 
Modegefchmad des Publitums in diejer Richtung auszubeuten. 

Freilih wird man fagen: Hat nicht die Antife und ſelbſt das 
Cinquecento feine großartigen fünjtferifchen Leiftungen ganz ohne 
am tieferes mwifjenfchaftliches Erkennen hervorgebracht? — Aber auch 
auf diejen Einwurf hat (der damals 2Tjährige) Helmholtz felber 
in feiner Probevorlefung an der Berliner Kunft-Afademie vom 
19. Yuguft 1848 eine flärende Antwort gegeben in den Worten: 

„Dann aber ift zu bebenfen, daß Die Alten eine viel reichere 
Gelegenheit hatten, ihre Anſchauungen der menfchlichen Körper 
formen auszubilden, als die moderne Zeit fie darbietet, und daß 
5 Studium dem neueren Künftler die Ausbildung dieſer Ans 
ihauung zu erleichtern fuchen muß.“ Weiter ift dann von den ein» 
jeitgen und zerjplitternden Lebensrichtungen des modernen Menjchen 
die Rede, die jo vieles, was der fünftlerifchen Anſchauung günftig 
üt, verderben. Wir bedürfen aljo in unferer Einfeitigfeit des wiſſen⸗ 
idaftlichen Komplements zur Kunft, zu dem ung unfere Entwidelung 
Gelegenheit gibt, gerade nach Maßgabe diefer Entwidelung mehr 
und mehr. 
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Die Naturmwifjenfchaft treibt die Kunſt notwendig in die Rich— 
tung des Naturalismus, aber mit dem Perftande, daß fie deſſen 
kopfloſe Auswüchſe bald wieder bejeitigt. Auch leiftet die natürliche 
Auslefe Hier ihre vortrefflichen Dienfte. Viel des Grotesfen und 
Wunderlihen gibt es ja immer nad) jeder neuen Drientierung. 
Auch bei der Kreugbefruchtung im Tier- und Pflanzenreich ift es 
nicht anders; jo in der Menfchenfeele, wenn fie von etwas ihr mög- 
fichft Fremdem befruchtet wird. So wird auch überall von den Er: 
zeugniffen der modernen Kunft, über die wir jegt manchmal den 
Kopf fhütteln, nur das Brauchbare übrig bleiben, 

Was aber Gutes in diefer Richtung ift, von der wir hoffen 
wollen, daß dadurch eine neue Renaiffance in unferer Kultur herauf: 
beſchworen wird, in welcher wieder die verjchiedenen Fakultäten des 
Menſchen näher beieinander wohnen, das Haben wir zu einem 
großen Teile den beiden leitenden Dioskuren zu verdanken, mit 
denen ſich unfere Gedanken Heute befchäftigt haben, dem großen 
Süddeutfchen aus dem Lande der überwiegenden Phantafie und 
dem großen Norddeutichen aus dem Lande der überwiegenden Ver— 
ftanbestätigfeit, dem Dichter und dem Denfer; von denen der legtere 
ben erften fo vollftändig gewürdigt hat, und von denen ber erftere 
unzweifelhaft feinen Widerftand gegen eine rationelle Farbenlehre 
aufgegeben haben würde, wenn er die Haren und reifen Debuftionen 
des anderen noch hätte lefen fönnen. 

So find uns die beiden Großen zugleich ein Sinnbild des 
gegenfeitigen Durchdringens und Ergänzens von Nord und Süd in 
unferem geliebten Vaterlande. — 


Die Kunſt amd ihre Strömungen. 
Von 
Heinrich von Schoeler. 


Es iſt das unvergängliche Verdienft Kante, durch feine ger 
maltige Vernunftkritik ein für alle Mal Elargelegt zu haben, daß 
die Erkenntnis weder ausſchließlich aus der Erfahrung geichöpft 
wird — wie der Materialismus behauptet —, noch auch allein ein 
Berk des Selbſtbewußtſeins ift — wie der Idealismus und Spiritualis- 
mus lehten —; ſondern daß fie durch die wechielfeitigen Beziehungen 
unſeres Selbft zur Außenwelt zuftandefommt. Das Außerachtlaffen 
diefeg kritiſchen Ergebniffes führt, was die einfeitig materialiftifchen 
Sxfteme betrifft, zur Entjeelung ber Welt, hinſichtlich der einfeitig 
Vealiftifchen zu einem abfurden Solipfismus. Erft die Trennung 
der objeftiven, phyſiſchen Reizanläffe (der Phaenomena) von den 
jubjeltiden, pſychiſchen Vorgängen (den Noumena) und die Einficht, 
dab wir nur die durch die Naturreize in unferen Sinnedorganen 
hervorgerufenen Erregungen und Veränderungen perzipieren und 
dieſe Empfindungen zu bewußten, anſchaulichen Vorſtellungen 
umprägen und badurch erft unfere Erfahrungswelt erſchaffen — 
diefe tiefe Einſicht löſt allein das komplizierte Erfenntnisproblem. 
Rad Kant fönnen wir nun wohl von einem gegebenen Empfindungs- 
inhalt, niemals aber von den allgemeinen Formen abftrahieren, 
in denen die Welt unferer Anſchauung, die Wirklichkeit, uns erfcheint; 
daraus folgt, daß der Stoff der Empfindung ein zufälliger, hin— 
gegen ihre Form eine notwendige, mithin apriorifche jein müffe. 
Deehalb find die Anſchauungsformen a privri noch keineswegs leere 
Shemen, fondern vielmehr Funktionen des wahrnehmenden jub- 
iftiven Bewußtſeins, die bei der Einwirfung des Empfindungs- 
ihalts wirffam werden. 

Diefe große Lehre Kants hat durch die Ergebniffe und den 
Verlauf des fortfchreitenden Erfenntnisprozefles ihre vollfommene 
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Beftätigung erhalten. Wundt zeigt in jeinem „Syitem der Philo— 
ſophie“, daß die urfprünglich materialiftiich veranlagten Naturwiffen- 
ſchaften Schritt für Schritt dazu gedrängt worden find, die ger 
jamten Empfindungserlebnifje der objektiven Naturbeobachtung in 
das Subjeft Hinüherzunehmen. In der Tat: die Phyfiologie ſieht 
in allen Sinneswahrnefmungen durch Reiz herborgerufene ſub— 
jeftive Vorgänge und die heutige Phyſik erklärt den Raum und 
die Zeit als etwas nicht außer und Beſtehendes, fondern (ganz im 
Sinne des Kantiſchen Kritizismus) als die Formen, unter welchen 
wir die Materie und ihre Bewegung wahrnehmen; und Oſtwald 
definiert in feiner „Energetif“ die Materie geradezu als eine räumlich 
zufammengeordnete Gruppe von geiftigen Energien. Ebenfo, auf 
der Seite der Geifteswiffenfchaften, erklärt Theodor Lipps in feinem 
„Leitfaden der empirifchen Pfychologie* (Schluß des V. Abſchn.): 
„Darnach enticheidet alfo das denfende Ich oder der denfende Geiit 
nad feinem Gefege über die Tatfächlichfeit und Nichttatfächlichkeit, 
über Wirklichkeit und Nichtwirklichkeit .. Auf dem Boden des indie 
viduellen Bewußtſeins erfolgt der Urteilsenticheid über Gültigkeit und 
Ungültigfeit, Möglichfeit und Wahrjcheinlichfeit oder Gewißheit der 
Dinge. Diefes Gejeg ift nicht nur Norm für das Individuum, es 
ift zugleich auch Wefensgeje des überindividuellen und überzeitlichen, 
des abfoluten Ich. Diefes ift e8 alfo legten Endes, das die wirkliche 
Welt geiftig erfchafft nach feinem Geſetze.“ Es braucht nicht her= 
vorgehoben zu werden, daß auch diefe Lehre nicht? anderes it als 
Kantianismus. 

Aus objektiven Begriffen und ſubjektiven oder intuitiven Ans 
ſchauungen baut ſich alfo die Erfenntnis auf und der Denkprozeh 
it fomit ein zweifacher: ein rezeptiver, begreifender und ein pros 
duftiver, geftaltender. Das Denken in Begriffen, das Wiffen fchaffende, 
nennen wir die Wiſſenſchaft und das Denken in Anfhauungen, das 
formbildende, geftaltende Denken nennen wir die Kunjt. Diefe ift 
alfo das Organ der vorftellenden Kraft der Erfenntnid. Man 
ann fomit die Kunſt als diejenige geiftige Schaffensweife definieren, 
deren Inhalt die Form des Seienden iſt. Kunft ift alſo Dar: 
ftellung ber $orm, im meiteften Sinne genommen, da auch Worte, 
Farben und Töne Formen der Empfindung, Ausdrudsmweifen des 
Seeliſchen find. Schon hieraus folgt, daß die Definition der Kunſt 
als Darftellung des Schönen zu eng gefaßt ift, da das Schöne nur 
eine beftimmte Art der Wirklichkeitsform ift. 

Die Kunſt iſt alfo, wie Wundt im „Syitem“ überzeugend dar- 
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tur, nicht eine Vorſtufe, jondern eine Ergänzung der Wiſſenſchaft. 
Dieje will das Leben begreifen, die Kunſt will es darjtellen. 
So arbeitet die Wiſſenſchaft mit Begriffen und abftraften Ideen, 
die Kunit mit Anſchauungen. Beides gehört notwendig zufammen, 
ji) vervolljtändigend und gegenjeitig beeinfluffend: wie die Phantajie 
das begriffliche Denken befruchtet, jo wirkt dieſes zurüd auf die 
fünitleriich geitaltende Einbildungsfraft. Jeder wahre Künftler it 
Denfer, ebenfo wie der echte Denker der Phantafie nicht entbehren 
fonn. Alfo Daritellung, niht Abbildung der lebendigen Formen» 
welt der Wirklichkeit ift die Aufgabe der Kunit. Die Darftellung 
unterjeidet ſich von der Abbildung eben dadurch, daß zwiſchen der 
Virklihleit und dem Bilde der fünitlerifche Genius das ver— 
mittelnde Medium bildet. Er formt das Bild nach feinen Ideen, 
jo lie, daß es zwar der vollen Wahrhaftigkeit des mirflichen Lebens 
nicht entbehre, daß es aber diefe Wirklichkeit ſtets im Lichte der ge— 
fultenden Ideen ericheinen laffe. Darum jcheidet die fünftlerifche 
Anfafjung Wichtiges und Unwichtiges von einander, bejeitigt das 
Störende und hebt das Bedeutfame hervor. Aher die Elemente des 
finftlerichen Schaffens müffen ſich immer wieder zu einer lebens- 
dellen Wirklichkeit zufammenfügen. Obgleich diefe ideale Wirklich» 
tet nur im Geifte des Künſtlers Iebt, widerjtreitet fie doch nirgends 
den Gejegen des wirklichen Seins und Geſchehens. Vielmehr geht 
fiedarauf aus, dieſe Geſetze, ungetrübt von zufälligen und bedeutungs- 
loſen Beitandteilen, klarer herportreten zu laffen. 

Aus dem Gefagten ergibt ſich die Ebenbürtigkeit der fünftlerifchen 
Broduftion mit dem wiſſenſchaftlichen Forſchen, als Seiten des 
wenihlihen Erfennens und hieraus die große, noch immer nicht ge— 
nügend erfaßte Bedeutung der Kunft im geiftigen Leben der Menſch— 
keit: ihr Erkennen ift ein Schaffen. Das Kunftwerf ift fomit 
am in jinnliche Formen umgefeßtes Erfennen. Die Kunſt iſt aljo 
em Prozeß der Externalifation, d. h. der Umwandlung unjerer Ge— 
danfen: und Gefühlswelt in eine Formenwelt, während das Willen . 
em Borgang der Internalifation it. Das Wejen der Kunſt befteht 
mithin in der Verſinnlichung unſeres Gemütslebens: denn fie gibt 
mt jomohl den bloßen Eindrud der Dinge wieder, als fie vielmehr 
zur Daritellung bringt, was wir bei diefem Eindrud empfinden. 
Ber in jeinem Denfen über das gewöhnliche Maß des Wahrnehmens 
und begrifflichen Erfennens hinausgeht, wird dadurd zum Künftler, 
d. h. er wird ſich der fchöpferifchen Natur der Geiftesfraft bewußt, 
E entdedt, daß er das Beſte, was er aus fich felbit ſchöpft, nicht 
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der Reflexion, fondern der Intuition verdankt und das Erlebnis 
der inneren geiftigen Anſchauung wandelt fi ihm in ein Abbild 
der Wirklichkeit, in das Kunſtwerk um, das in finnlichen Formen 
das Wefen der Welt ausfpricht. 

Diefe Bedeutung der Kunft ift jich ſtets gleich und durch alle 
Zeiten diefelbe geblieben, und bei richtiger Erfaffung diefer Einſicht 
Kann daher, ftreng genommen, weder von einer alten, noch von einer 
neuen Kunſt, weder von Antife, noch Moderne gefprochen werden; 
alle Kunft ift nur eine: Offenbarung des inneren Fühlens, als 
Sinn des Lebens, durch die Form. Damit fällt auch der prinzipielle 
Gegenſatz von ſchön und häßlich, als nicht zum Weſen des Kunft- 
werfs gehörend, und es muß daher das Beftreben der modernen Kunft- 
richtung, dieſe Gegenfäge auszugleichen, als berechtigt anerkannt 
werden. Denn der Kern der Natur kann weder fchön noch häßlich fein; 
fein Wefen liegt jenfeits von häßlich und ſchön, von gut und böfe. 

Nicht minder muß diefe zweite Forderung der Moderne gelten: 
daß der Künftler aus dem eigenen Innern fehaffen müffe, daß feine 
Werke der aufrichtige und unverfälfchte Ausdrud feines jubjektiven 
Empfindens und feiner individuellen Berfönlichkeit fein follen. Seine 
innere Welt will der Künftler zu finnlihen Formen geftalten. Auf 
der anderen Seite werden wir aber die gleiche Achtung für das 
Schaffen der Künftler früherer Kunftperioden heiſchen müflen, die 
bemußt oder unbemwußt, dasjelbe Ziel im Auge gehabt Haben; und 
zweitens werden wir im Geifte der früheren großen Kunftrichtungen 
das Verlangen ftellen müffen, daß die Kunft einen Läuterungs- 
prozeß in fich fchließe, daß der Künftler alfo, um feiner Aufgabe zu 
genügen — wie es Bödlin forderte — ſich eine höhere Bildung an- 
eignen müffe: „Ich verlange vom Künftler, daß er einer der im 
beften Sinne Gebildeten feiner Zeit ſei.“ Soll das Abbild feiner 
Individualität eine tupifche und vorbildliche Bedeutung gewinnen, 
fo muß dem Künftler alſo ein auf reichfter Geiftesbildung begründetes, 
mit Anſchauung gefättigte® Denken zu Gebote ftehen und er muß 
ſchärfer ſehen als der gewöhnliche Menfch, wenn er den tiefgründigen 
Zufammenhang alles Gefchehens erfaffen und die Diffonanzen und 
Widerfprüche des Lebens durch feine Darftellung in einer höheren 
Einheit ausgleichen und auflöfen will. In dieſem Sinne definiert 
Bjdrnftjerne Björnſon, ein Dichter, der gewiß Anfpruh auf 
Mobernität erheben darf, die Kunft als den Drang nach dem Boll: 
fommenen. Mit Recht! Denn die Kunft läßt, ſchöpferiſch ſchauend, 
in der Form des Gleichniffes das Ewige hervorleuchten. 
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Nachdem mir in dieſen Hauptgefichtspunften gleichfam die 
Dominanten gefunden haben, auf welche die Auffaffung dei Kunit 
geitimmt, reſp. denen jie untergeordnet werden muß, dürfte es vers 
lohnend jein, den Verlauf des künſtleriſchen Schaffens Hierzu etwas 
näber ind Auge zu faffen. 

Bon vornherein kann, als logiſche Folge, der allgemeine Grund» 
fag aufgeitellt werden, daß die jeweilige Richtung der Kunſt— 
produftion oder die Stilart ſich um fo mehr ihrer richtigen Bahn 
näßern oder fich von ihr entfernen wird, je mehr oder je weniger 
fie fih im Einverftändnig mit diefen natürlichen, dem Begriff der 
Kunit entiprechenden Geſetzen bewegen wird. Ebenſo läßt ſich 
a priori folgern, daß den einzelnen Stilrichtungen aus der Außer- 
achtlaſſung der in diefen Gefichtöpunften enthaltenen Warnungen, 
insbejondere aus der Uebertreibung der eigenen Standpunfte, 
Schaden erwachfen muß. So würde ein Werk des Haffifch-afademi- 
ihen Stiles durch eine allzu Äußerlihe Nachbildung der Naturs 
objefte oder durch Die zu müchterne Wiedergabe einer Hiftorifchen 
Begebenheit, ohne individuelles Leben und Cmpfindungsgehalt, 
ebenfo an Wert verlieren, wie eine moderne individualiftifche 
Schöpfung ſich durch Grillenfängerei und uferlofe Phantafterei den 
Boden einer gefunden Objeftivität entziehen würde. Aus denjelben 
Gründen aber müßten wir auch den in der Mitte zwifchen Afade- 
mismus und Modernismus jtehenden Veriſten zurufen, wenn fie 
+ B. als Landichaftsmaler darangehen, die Natur „abzumalen“, daß 
ein Bild im Höchften Sinne nicht aus der Natur, fondern aus der 
Bhantafie des Malers erwächſt, Handle es fih nun um bie 
Stimmungspoefie eines Courbet, Millet, Cözanne, Carriöre oder 
um den Zauber der Wirflichfeitswiedergabe eines Liebermann, 
Seiftilow oder der großen franzöfifchen Pleinairiſten. Denn der 
ehte Maler dichtet feine Landfchaften und malt fie nicht ab; auch 
die Farbe fehreibt er nicht bloß ab, fondern jieht fie durch das 
Medium feines Temperament. Der große Kolorift — man denfe 
an Rembrandt oder Boedlin — träumt fein Bild. Was ijt der 
angebliche Boecklinſche Verismus anderes, als realiſtiſche Darftellung 
des Unwirklichen, Traummirklichfeit! Was das Rembrandtſche 
„Bild“ anderes als eine koloriſtiſche Märchendichtung? 

Wohin wir auch bfiden mögen, überall finden wir die oben 
teitgelegten Geſichtspunkte beftätigt. 

Faflen wir zunächſt die Ziele ber jezeffioniftifchen Strömung, 
ihre Errungenfchaften und Verirrungen, ins Auge. 


220 Heinrich von Schoeler. 


Die Sezefjion trat ald eine Bewegung des Proteftes gegen die 
afademifche Kunſtmache und die herkömmliche Weberlieferung ins 
Leben. Die braune Ajphaltiauce des jogenannten Bildtones und 
der Kompofitionsdrill in feinem fonventionellen Schematismus — 
ich erinnere bloß an das unvermeidliche Stillleben im Vordergrunde 
der Pilotybilder — hatte die Geduld der heranwachſenden Künſtler⸗ 
generation bis zum Ueberdruß erfehöpft und eine ähnliche Oppofition 
wachgerufen, wie die jterilen Spefulationen und dialektiſchen 
Spielereien der nachfantifchen Philojophie den Aufichwung der 
Natuwiſſenſchaften zeitigten. 


Das neue deal war die Rückkehr zur Vorurteilsloſigkeit einer 
freien, durch feine Schulvorjchriften und theoretiſche Direftiven be- 
engten und beeinflußten Runjtproduftion. Die Umprägung aller 
geltenden Kriterien führte zu neuen Werten und Zielen des fünft- 
leriſchen Schaffens: unbeftechlihe Echtheit und Aufrichtigfeit der 
Empfindung, Wahrhaftigfeit und impulfive Kraft des Gefühlsaus: 
druds bis zur Herbheit und Gemaltfamfeit; Rücjichtslofigfeit und 
Vorurteilsfreiheit der fünjtleriichen Gejinnung, jtarfe Betonung des 
Charakteriftiichen bis zum gemeinen Häßlichen; vor allen Dingen 
aber ein ſtarker Wirflichfeitsjinn, Schwung, Verve und Kühnheit 
der Konzeption bis zur Verlegung des äfthetijchen Gleichgewichts, 
endlich große Reichhaltigfeit aller jenfitiven und technifchen Mittel 
zur Erreihung der gewollten Wirkung; Darftellung der menfch- 
lichen Leidenfchaften ohne Beſchönigung, in unmittelbarer Natur: 
auffafjung, ohne Arrangement und Stimmungsmade. Dies war 
das Weſen des neuen, revolutionären Geiſtes in der Kunit, der 
unzweifelhaft einen Aufſchwung des gefamten jtagnierenden Schaffens 
berbeigeführt und, joweit ſich das noch verworrene aber gigantiiche 
Ningen überfehen läßt, ſchon jeßt einen unſchätzbaren Gewinn ge: 
zeitigt hat: die Befreiung von der Schablone und größere 
Lebenswahrheit in der Wiedergabe des Dafeind. Das rüd- 
baltlofe Heraustreten der Perjönlichfeit war der mächtige Hebel, 
der die Kunft auf eine höhere Stufe hob! 


In diefem Sinne muß der zeitgenöffifche Umſchwung als ein 
gewaltiger Fortſchritt angefehen werden, der befruchtend auf die 
Kunit wirfte und dur die Regeneration der fchöpferiichen Kraft 
zu einer lebensvolleren Auögeitaltung des Lebensbildes führte. Die 
neue fröhliche Botſchaft lautet: freie Bahn für jede Art der fünit- 
lerifchen Ueberzeugung, nur fein Monopol für irdendmwelchen 
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TVoftrinarismus, Zurücdweifung aller Angriffe auf die Gewiſſens— 
freigeit, von welcher Seite fie auch fommen mögen! . . 

Aber die umwälzende, neubildende Kraft der modernen Kunit- 
ftrömung bat vielfach die vernünftig eindämmenden Deiche ewig 
gültiger Gefege überflutet und ift bisweilen in anarchiſtiſche 
Tendenzen verfallen. Indem jie Hin und wieder die Grenzen eines 
geiunden Individualismus überjchritt, artete fie mitunter zur Kund- 
gebung eines widerfinnigen Solipfismus aus! Dieje ins Unkraut 
ſchießenden Uebertreibungen und Erzentrizitäten drohen oft die nutz— 
bringende Entfaltung der jungen Triebe zu erjtiden. Die Neu— 
tunit vergißt, daß fie fich wohl die lohnende Aufgabe ſetzen darf, 
den modernen Gemütögehalt in finnlihen Formen auszuprägen, 
nicht aber dad abjtrufe und überfpannte Empfinden jedes Sonder: 
lings zum Verfündiger von neuen Kunjtwerten zu erheben, ohne 
Gefahr zu laufen, aus dem Tempel der Kunft ein Narrenhaus zu 
maden. Das würde einer Proffamierung des Strummelpeters zum 
Vealtypus und irgend eines verfommenen Bohemegenies zum 
Volfserzieher gleichfommen. Schon Graf Platen hat ähnliche Aus- 
wũchſe des irregeleiteten Runftgefehmades feiner Zeit im „Roman- 
tücen Dedipus“ blutig gegeißelt: 

„Berrüdtes wird 
Gemütlich tiei, Gedankenloſes ar genannt 
Und Mattes Höchft natürlich!” 

Mit Recht warnt darum der feinjinnige Kunitfritifer Ludwig 
Hartmann vor einer zu weit gehenden „Wiedergabe des Aktuellen“: 
„Ta unjer Dafein unter den jonnenverdunfelnden ZTelephondraht- 
negen der Städte, inmitten einer Mühle von Straßenbahnfreuzungen, 
eteftriich künſtlich erhellten Nächten, riefigen Schlafwagenzügen, in 
welhen die Menfchenhirne durcheinandergerüttelt werden, und 
fiebernden Berufsanftrengungen fchon unheimlich nervös und ange: 
ſpannt iſt, fo ergibt ſich von jelbit, daß die Künfte, wenn fie dieſen 
Bujt wiederfpiegeln wollten, ebenjo verworren und düfter werden 
mühten.“ 

Ebenſo treffend charafterijiert Prof. 2. Stein die nernöfe 
Kunit eines ungefunden Geihmads: „Kunſt und Literatur, diefe 
zarteſten und vornehmften Spiegelungen der Volfsjeele, ftehen augen- 
blitfih unter dem Zeichen ungezügelter Herrichaftslofigfeit. Jähe 
Eprünge, unvermittelte Uebergänge, nervöje Haft, peinigende Will- 
für, überftürztes Drauflosſtürmen bilden das gemeinſame Kenn- 
zeichen der Modernität. Wir leben im Zeitalter des fünftlerifchen 
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und literarifchen Fauſtrechts! Was ift es anderes als Gedanfen- 
anarchie und fünitlerifcher Ichwahn!“ 

Man muß daher Meier-Gräfe recht geben, wenn er in dieſer 
übermäßigen Zerfplitterung, Spezialifierung und Einfchränfung der 
modernen Kunjt und in dem fprunghaft Zufälligen und Exrperimen- 
tellen ihres Charakters ein bedenflihes Symptom von Dekadenz er 
blickt, wogegen der Kunitinftinft des Zeitalter® anfämpfen foltte, 
damit die guten Seiten des Stils zu um fo reicherer Entfaltung 
fommen fönnen. — 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die Hlafjiziftiiche und 
iealiftiiche Richtung der Kunft, wie fie fich in den älteren Phaſen 
ihrer Entwidlung und im Afademismus des verfloffenen Jahr: 
hunderts dofumentiert hat. 

Hier müffen wir nun gleih von vornherein dieſe wichtige 
Strömung des univerſellen Kunftbewußtjeins gegen zwei von der 
Moderne erhobene, durchaus unberechtigte Vorwürfe in Schutz 
nehmen: eritend, daß der Idealismus unvermögend fei, die Wirk: 
lichkeit zu erfaſſen und daß es den ibealiftiichen Künftlern an 
Individualität und perfönlicher Eigenart gefehlt habe. 

Es ift ein bleibendes Verdienst der ſcharfſinnigen Unter 
fuchungen Wundts, wie fie befonder8 in den „Eflays*, im „Syftem 
der Philoſophie“ und im „Grundriß der Piychologie“ ihren Nieder 
ſchlag gefunden haben, nachgemwiefen zu haben, daß die Direfte 
Naturbeobachtung, wie fie die Naturwiffenfchaft befolgt, nur zu 
einer mittelbaren, bloß begrifflichen Erkenntnis führt, während 
ein unmittelbares, anichauliches Erfaffen der Wirklichkeit allein durch 
die pſychologiſche Methode vermittelt werden Tann. 

Dasfelbe Geſetz gilt, in umgefehrter Relation, auch im Bereich 
der Kunſt: 

Dem Beſtreben der Naturmwijfenihaften, die allgemeinen 
Naturphänomene und fonfreten Einzelobjefte ohne Rückſicht auf das 
beobachtende Subjeft zu begreifen, entipricht innerhalb des Kunſt⸗ 
ichaffens der Idealismus, defien auf die Erfaſſung der Univer- 
falität des Seins gerichtetes Streben darum eine hypothetiſche Er- 
gänzung des Wirklichen durch die Idee erforderlih madt. Dem 
Beitreben der Piychologie Hingegen, den Inhalt des Wirklichen 
in feiner vollen Aktualität ſamt allen ihm anhaftenden fubjektiven 
Regungen in einer unmittelbaren und anſchaulichen Erkenntnis zu 
erfchöpfen, entipricht im Gebiet der Kunſt die Moderne, die über 
den Wahrnehmungsinhalt der äußeren Sinne hinaus beſonders auf 
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eine Ergründung der fubjektiven Faktoren de3 Erfahrungsinhalts, 
aljo auf die Selbfterfenntnis und Selbſtweſenheit (Perjönlichkeit) 
des Individuums gerichtet it. 

Beide Auffaffungen erfchaffen — wie in der Wiflenfchaft, fo 
in der Kunſt — erft durch ihre Ergänzung das Vollbild der 
Belt; und wie die Naturforfhung mit ihren auf die Außenwelt 
gerichteten Zielen den auf die Erforfhung der Bewußtfeinsphänomene 
abzielenden Geiſteswiſſenſchaften ebenbürtig gegemübertritt, fo tritt 
auch der die Bedeutung des Subjeftiven vorzugsweiſe berüdjichtigen- 
den, piychologifchen Kunft der Moderne, der idealiftiiche Klaſſizismus 
als eine jene notwendig ergänzende und ihr foordinierte Auffaſſung 
an die Seite, Die deutlich erfennt, „daß ein Ewiges, Unendliches, 
mie ganz zu Umfaffendes in allem Geiftigen liege“ (Beethoven zu 
Bettina dv. Arnim). In der Tat! Dur die übermäßige Betonung 
des individuell Charakteriftifchen und perfünlich Typifchen gelangt 
die Kunft zu einer einfeitigen Erfaffung des Naturbildes. Gerade 
das Beitreben, eine charafteriftifche Seite der Wirklichkeit zur Dar- 
ftellung zu bringen, lahmt an dem Gebrechen, daß dadurch nur eine 
beitimmte Seite des Lebens zum Ausdrud gelangt. Die Geftaltung 
der Raturobjefte auf diefem Wege fann darum nur zu einem partiellen 
Abbrödeln, nie zu einem vollitändigen Umfaffen und Erfaffen des 
Daſeins führen. Eine ſolche Kunſt vermag alfo den realen Gehalt 
der Wirffichfeit nicht zu erjchöpfen. 

Die idealiſtiſche Kunft erfchafft darum das Symbol als Erjag für 
das in jeiner Unendlichkeit unfaßbare Wirkliche. Ein ſolches Symbol 
der Kunſt nad der Seite des Imaginären iſt das Schöne. 
Das Symbol ift daher innerhalb des fünftlerifchen Schaffens dasjelbe, 
was die Hypotheſe im wiſſenſchaftlichen Denken ift: ein uner- 
laßliches, ausfüllendes Hilfsmittel des Erfennens. Es iſt das Ber 
ftreben, die vorgeftellte MWirklichfeit durch ein Gedachtes zu ergänzen 
und dadurch zu vervollitändigen, ein Verfahren, das alle phantafie- 
begabten, ſchöpferiſchen Künftlernaturen, jo die großen Plaitifer der 
Antife und der Renaiffance, wie die genialen Maler aller Zeiten 
bei der Berförperung ihrer Ideale angewandt haben — „una certa 
idea“ nannte e8 Rafael — und das Goethe als die höchſte Auf- 
gabe einer jeden Kunſt bezeichnet: die Erfchaffung einer höheren 
Virklichkeit. Er erklärt es ausdrücklich für ein falſches fünftlerifches 
Beſtreben: „die Wiedergabe der Natur jo weit zu treiben, bis nur 
noch ein gemeines Wirkliches übrig bleibt.“ Umformung der Wirklich 
keit gift hiernach als das Wefen aller Kunft. Die Tat des ſymbo— 
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Iifierenden Dentens und Empfindens jchafft alfo eine ideelle Welt 
möglicher Wirklichfeiten, als Annäherung an das in feiner 
Totalität unerreihbare Naturganze. Auch Volfelt bezeichnet darum 
diefe idealifierende Kraft der Kunft als ihre vornehmfte Miffion: 
„Die Kunſt bietet den menſchlich bedeutungsvollen Weltinhalt dem 
reinen Schauen dar, fie beglüdt uns, indem fie unfer Fühlen belebt 
und entlaftet und den Drang unferer Phantafie nach freier, ſchöpferiſcher 
Geftaltung befriedigt.“ 

So erweiſt es ſich alfo, daß jener engherzige Verzicht auf alles, 
was nicht dem unmittelbaren Wahrnehmungsinhalt der Wirklichkeits— 
beobachtung angehört, auf einer Verfennung der wahren Ziele und 
Aufgaben des künftlerifhen Schaffens beruht. 

Dur die Anwendung einer idealifierenden und allegorifierenden 
Symbolik, wie fie beſonders charakteriftiich die Werke der alten 
Meifter aufzeigen, bringt e8 dagegen die Kunft zuftande, alle Arten 
und Eigenjchaften eines möglichen Wirklihen an typiſchen Ges 
ftaltungen zu erfaffen und dadurch der Manigfaltigfeit und Bielfeitigs 
feit des univerfellen Lebens näher zu fommen. So bilden alſo, wie 
Wundt in jeinem „Syſtem“ zeigt, das Wirklihe und das Mögliche 
Grenzbegriffe, die durch ihre Ergänzung es der fünftlerifchen 
Produktion erft ermöglichen, das Dafein in feinem vollen Umfange 
darzustellen. Denn das Gejeß des unendlichen Fortſchritts des 
Denkens führt zur Konftruftion einer denfmöglihen Wirklichkeit. 
Und der Uebergang vom empirisch Gegebenen zu einem in ber 
Idee möglichen Sein erweiſt fich als ein Fortfchritt, der, als durch 
die Gefegmäßigfeit unferes Denkens bedingt, ſelbſt eine reale Bes 
deutung befigt. „Diefer hohe Wert des Imaginären“, jagt Wundt, 
„beiteht darin, daß es auch die realen Begriffe von einem allge 
meinen Standpunfte zu betrachten geftattet und fo nicht felten eine 
tiefere und zugleich allgemeinere Auffaffung derfelben zuläßt.“ Und 
daß es fich dabei nicht bloß um eine leere Abſtraktion handelt, da— 
für Tegt die Fruchtbarkeit des Imaginären auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiet Zeugnis ab; man denke an die imaginären Zahlen in der 
Mathematik, an die Atome in der Naturmiffenfchaft, an die Platoniſche 
Ideenlehre und an das Leibniziche Monadenſyſtem in der Philos 
fophie! „Mindeftens helfen fie die Wege durchmeflen, die das 
menſchliche Denken einfchlagen Tann, um das Einheitäbedürfnis der 
Vernunft zu befriedigen.“ 

Wir fönnen hinzufügen, daß die Gedanfengebilde der Imagination 
dem menfchlichen Geift eine Annäherung an daß Unbegreiflide 
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geitatten und ihm einen Ausblid in das Unendliche gewähren. 
Bir begreifen nun, weshalb das Symboliſche von jeher ein unent- 
behtliches Hilfsmittel aller Runftarten war und warum aud bie 
angeblich veriftiiche Moderne wieder zum Symbolismus und befonderd 
zur Märchendichtung ihre Zuflucht nehmen muß! Das Märchen ift 
eben die veriftiiche Form des Symbolifchen. Die Geringichägung, 
mit der ſich der moderne Künftler oft den Werfen und Zielen 
der llaſſiſchen Kunſt entgegenftellt, erweift fich ſomit als durchaus 
unbegründet und unverftändig; ja, geradezu als irreführend, da, 
was damals entftand, vielleicht ein beſſeres Lebensrecht hatte, als 
die noch unreifen Spätlinge der Neufunft! — 

Ebenjo verehrt iſt auch feitens der Vertreter der Moderne 
oftmals die Auffaffung der Individualität der Künftler der idealifti 
ſchen Richtung, die bald als in gelehrte Grübeleien verfunfen, bald 
als traumhaft inſpiratoriſch ſchaffend, jedenfalls aber als jedweder 
verjönlihen Eigenart und Originalität entbehrend gedacht werden. 

Aber von dem Privatleben der meiften berühmten Bildner der 
Sergangenheit wiffen wir fo gut wie nichts; doch werden wir faum 
in der Annahme fehl gehen, daß auch ein Phidias oder Polygnot 
ibre Künjtlernatur nicht verleugnet Haben werden. Und ein 
Wigelangelo, ein Leonardo läßt gewiß an Eigenmilligfeit und 
Barrerie, furz an der perjönlichen Note in feinem Wefen nichts zu 
winihen übrig. Ebenſowenig laſſen auch die Niederländer, felbft 
die Aademifer unter ihnen, eine gehörige Doſis von Boheme ver- 
niſſen und fogar Tigian, der Maler des „ſchönen Scheins“, entbehrt 
nah Temperament und Charakter nicht des Reizes der Seltjamfeit 
und Bunderlichfeit, wenn wir Borghini, dem Anonymus des Tigianello, 
und Ridolfi Glauben fchenfen wollen. 

Aber auf Rafael, der von jeher die bete noire aller Unzu— 
friedenen war, haben es ja unfere heutigen Kunftpropheten ganz 
beſonders abgefehen! Doch auch er ift nicht der „Pfundfrifche- 
Vutter⸗Charakter“ — wie ſich Carlyle einmal ausdrüdt —, für den 
a von ihnen gehalten wird. 

Denn, was man feinen Efleftiziömus genannt hat, war nichts 
anderes al3 der mühfame Weg, den fein Genius notwendig wandeln 
mußte, um, indem er die Leiftungen feiner Vorgänger zu feiner 
vorausſetzung machte, dadurch zur Ueberlegenheit über fie und zur 
fülung der oberſten Aufgaben der Kunſt überhaupt zu gelangen. 
die Einzigfeit des Urbinaten beiteht gerade darin, daß er einer 
jener großen Vollender war, die die Kunft nur äußerft felten 
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bervorbringt. Rafael löſte die höchſten Probleme, die.andere nur 
aufmarfen: er ſprach das letzte enticheidende Wort durch Er— 
ſchaffung des Vollendeten. Da der Betrachter den voll- 
fommenften Grad des Kunftgenuffes erreicht, wenn er im Kunft- 
werk die Seele des Künftler® bewundert, die fich darin erfchließt: 
wie muß die Seele eines ſolchen höchſten Vollenders beichaffen ge— 
mefen fein! Die Anjicht, als ob er, als Ausfluß eines angeborenen 
Inſtinkts, gleichfam fpielend alles erreichte, ohne daß damit ein an- 
geftrengtes Streben verbunden geweſen wäre, eine ſolche Anſchauung 
ift eine durchaus irrige. Einem fo feinfühlenden und gewifjenhaften 
Künftler, der in fpefulativer Gedanfenarbeit und gelehrter Diskuffion 
unaufhörlich zur Klarheit über fich felbft und über die vermideltiten 
fachwiſſenſchaftlichen Fragen fi) durchzuringen ftrebt, eine folche 
Naivetät der Produktion zuzumuten, wäre geradezu lächerlih! Cs 
genügt, auf jenen Brief des Celio Calcagnini an Jakob Ziegler 
binzubeuten, der die Lernbegierde Rafaels fehildert, „der jich durch 
die familiaritas potentium nicht blenden laffe, jondern vielmehr in 
Geſprächen und Disputationen etwa über die Vorzüge und Fehler 
de3 Vitruv mit dem freundlicjiten Entgegenfommen fi) eines 
befferen belehren laſſe, wo es ihm notwendig erjcheine.“ Ebenſo 
veranschaulicht ung eine Stelle aus dem „Trait& de la peinture“ 
von Richardfon (III.), welche über den Inhalt eines Leider verloren 
gegangenen Briefes Rafaels an Arioft berichtet, den Wiffensdrang 
und das Beſtreben des großen Malers, nicht bloß in unbeftimmten, 
vagen Allgemeinheiten fich bei der Kompofition feiner Fresken zu 
ergehen, fondern vielmehr tief in den Kern des darzuitellenden 
Gegenftandes einzudringen. Won einer Ausübung der Fünftlerifchen 
Produftion als gleichjam eines inftinftiven, unbemwußten Dranges 
Tann bei Rafael alfo nicht die Rede fein. Damit foll natürlich die 
SInfpiration nicht geleugnet werden, ſoweit diefe zum Weſen des 
Genies gehört und das unterfcheidende Merfmal zwifchen dem 
Kunſthandwerker und dem ſchöpferiſchen Künftler bildet. Und was 
bier von Rafael gejagt wurde, gilt von allen großen Meiftern der 
Renaiffance; dafür ift jene Stelle in Leo Albertis Schrift „Della 
Pittura*“ harafteriftiich, auf die Jakob Burdhardt in feiner „Ge 
ſchichte der Renaiſſance in Italien“ aufmerkſam macht: „Ich ſehe,“ 
ſagt Alberti, „daß alles Große nicht bloß Gabe der Natur und der 
Zeiten iſt, ſondern von unſerem Streben und unſerer Unermüdlich— 
keit abhängt. Die Alten hatten es leichter, groß zu werden, da 
eine Schultradition jie erzog zu jenen hödjiten Künften, die uns 
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jegt jo große Mühe foiten; aber um fo viel größer fol auch unſer 
Name werden, da wir ohne Lehrer, ohme Vorbild, neue Künjte und 
Bifienihaften finden, von denen man früher nichts gehört, noch 
gefehen hatte!“ Die Männer der -Renaiffance fühlten fi) aljo als 
moderne Künftler, die aus ſich heraus Neues von unvergänglichem 
Bert erfchufen. 

Daß ſich Alberti in diefem Ausbruch eines berechtigten Stolzes 
und Selbjtbewußtfeind nicht getäufcht hat, darüber belehrt uns ein 
Bd auf die Wertihägung, die die Werke der Renaiffance heute, 
und zwar in klingender Münze, genießen! Die enormen Preife, 
welche diefe Werfe erzielen, bilden wohl die beite Gegenfritif gegen» 
über der geringfchäßigen Art, mit der ihre Leiftungen von unſeren 
zeitgenöfjiichen Künitlern oft angefehen werden! So murde die 
Madonna Anjidei (Blenheim) von Rafael, bei ihrer 1900 erfolgten 
Ueberführung aus dem Beſitz des Herzogs von Marlborougd in die 
Rational Gallery zu London von einer Kommijfion von Künftlern 
und Runjtfennern auf 1400000 Mark geichägt. Und Rafaels 
„Madonna des heil. Antonius von Padua“, für die Nonnen dieſes 
Heiligen in Perugia gemalt, ein Jugendwerk des Urbinaten etwa 
ven 1506, wurde 1900 an Pierpont Morgan in New⸗York für 
2000000 Marf verkauft! Und welche Summen würden erft die 
Madonna della Seggiola, die „Perle“ in Madrid oder die Sirtini- 
ide Madonna in Dresden erzielen? — 

Wenn wir nun das bisher Gejagte überbliden und zujammen- 
fallen, jo laffen ſich die beiden ſich befämpfenden Hauptrichtungen 
m der Kunft — der Verismus, wie er, individualiftiich gefärbt, 
in der Neufunit unferer Zeit wieder zutage tritt, und der Supra= 
naturalismus der idealiftifchen Kunſtrichtungen, aljo charakteri— 
fieren: Die eritere, die veriſtiſche, proffamiert die Kunft zum Selbjt- 
zwed, ohme irgendwelche, außerhalb des Kunjtwerfs liegende Neben- 
zwede, und ohne Tendenz, da „mer in die Kunft Tendenz bringe, 
fin Künſtler ſei“ (Boedlin); und innerhalb diejer, „von jedem 
Zwech und jeder Tendenz geneſenen“ Kunſt (Liebermann), als 
oberſtes Gefeg den Wirflichkeitsfinn und die Herrfchaft des Per 
fnfihen. Sie will ſich auf das Leben bejchränfen, wie es ung 
au einem täglichen Greignis wird und es bdaritellen, wie es iſt, 
ohne Beihönigung noch Verurteilung. Im diefem aktuellen 
Leben des Individuums, in feinem Wollen, Fühlen und Begehren, 
erblicht jie den höchſten Wert des Daſeins. Pie Perfönlichkeit, 
die in ihrem Willen das Weltgeſetz trägt, erflärt fie als das 
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wahrhaft Maßgebende und die Welt für ihr Eigentum. In der 
Welt gilt, al3 oberftes Gejeg, allein der Wille zur Macht und als 
Grundfag: nichts ift wahr und darum alles erlaubt. Die Formen 
find, jo wie fie der einzelne fonfrete Fall zeigt, typiſch für das 
Individuelle und charakterijtifch für die wahre Natur des univerfellen 
Seins. Jede Zeit bejikt die Kunft, die ihrer Kultur gemäß ift, 
und der Phnfiognomie unferes Beitbewußtfeins gibt die perjönliche 
Note und die Wiedergabe des Aktuellen ihr Gepräge. Darum 
fpricht die Moderne dem Begriff des Schönen für die Kunit jeine 
fundamentale Bedeutung ab. In der Natur fieht fie nur das 
Milieu, in dem das Individuum lebt. Für die Hauptaufgabe der 
Kunft Hält fie: dem taufendfältigen Wechielfpiel der Formen und 
Farben die volle Aufmerffamfeit zuzumenden, das Charakteriftiiche 
der einzelnen Erſcheinungen zu erfaſſen, den Heizen des Farben— 
fpiel8 der Lichter und der Schatten nachzuſpüren, die formen- und 
farbenauflöfende Wirkung der Atmosphäre wiederzugeben, mit einem 
Worte: zu beobachten. Der Inhalt diefer Kunft iſt alfo das 
individuell angeſchaute fünftlerifche Erlebnis. Darum weg — jo 
predigt jie — mit der zeichnenden Malkunſt, aus der die Farbe 
verbannt ift! Hinaus aus der Stubenluft unferer Veritandes- 
bildung in die Frühlingsluft der farbigen Welt, in das fonnige 
Pleinair der Impreſſion! Hinweg mit unferen Einbildungen und 
Abjtraktionen: der Himmel der Modernität it götterlos! — 

Dem tritt die idealiftiihe Kunft mit ihrer Tendenz zum 
Supranaturalismus gegenüber. Sie verwirft den Geiſt voll frank: 
bafter Subjeftivität, von dem fie im Ideal Erlöfung jucht. Die 
Ewigkeit ift ſchon hier in der Zeit — fagt fie: wir müffen uns nur 
aus den engen Schranken unferes Ich befreien und binaustreten in 
die Welt des Schönen! Darum heifcht fie ald Fundament des 
Kunſtſchaffens das Schönheitögefühl und als feine Hauptziele den 
rhythmiſchen Wohllaut der Kompofition und die formale Veredlung 
des Körperlichen. Ihre höchſten Taten find die feinfinnigen und 
tiefgründigen Analyjen der menfchlichen und kosmiſchen Piyche, hohes 
Sciedfalsgefühl, Erfenntnis der Naturnotwendigfeit, Einficht in den 
Schmerz des Dafeins, Selbftüberwindung und, als tröftender Aus- 
gleich, der Unjterblicfeitsgedanfe und das Gottesbewußtfein. Als 
Korreftive und Waffen gegenüber der herrfchenden Naturgewalt er— 
blickt fie das ſchöpferiſche Selbſtbewußtſein, den Prometheus— 
funken, der dem Menſchen zum Aufſchwung über das Leben verhilft 
und die Idealität des Gefühls, die ihn zur Erſchaffung be— 


Die Kunft und ihre Strömungen. 229 


feligender Schönheit befähigt, deren Gewinn Glücksgefühl ift. 
Das Biel einer ſolchen Kunft ift darum, über dem Leben zu ftehen, 
beflen abftoßende Seiten zu mildern und feine Brutalitäten zu ver: 
hüllen. Ihr Inhalt ift. die Sdealifierung und Symbolifierung des 
Daſeins. Denn die uns innewohnende Geiſteskraft beſitzt im künſt⸗ 
letiſchen Vermögen die Fähigkeit, über die individuellen Schranken 
hinaus, von tranjzendenten Einheitsideen aus, die unter dem Zu- 
ſammenwirken logifher und ethiſcher Motive gewonnen murden, 
durch die unermeßlichen Kombinationen der Einbildungsfraft die 
Wirklichleit zu ergänzen. Hierbei tritt befonders, wie wir ſchon ges 
fehen haben, da8 Symbolifche in Kraft, nicht als bloße abitrafte 
Idee, fondern (mit Goethe zu reden) „als Iebendig augenblicliche 
Offenbarung des Unerforſchlichen“. Das alfo erfchaffene Ideal foll 
und über die Engherzigkeit, Beichränktheit und Ohnmacht unjeres 
Selbſt hinaus in reinere, jonnigere Regionen einer geiftigen Welt 
verfegen, wo das Schöne ein Sinnbild der Befreiung, des Troftes 
und der Beglückung ift. Denn die Freude am Schönen ift eine 
hohe Seligfeit, die von allen tiefen Geiftern als Entſchädigung für 
die Leiden der Eriftenz angefehen wird! — 

Es Hat nun den Anfchein, daß diefe beiden Hauptftrömungen 
der Kunſt, die idealiftifche und die veriftifche, berufen feier. 
gleih der fonjervativen und liberalen Parteirihtung im politifchen 
Leben der Staaten, einander in der Führung der Geifter abzulöfen 
und es ift ein Hauptgefeß der Kunftentwidlung, daß diefe Stilarter. 
mit ihren Verzweigungen durch die Aenderung des Zeitgefchmades 
und den Charakter der öffentlichen Meinung zur Herrichaft gelangen. 
In diefem wechfelfeitigen Sichverdrängen befteht die Bewegung und 
der treibende Kampf um den geiftigen Fortichritt des Kunſtprozeſſes. 

Das jeweilige Moderne ift darum nicht? anderes, ald das 
iedesmalige Einfegen dieſes Umſchwunges der Stilrichtung und das 
Reue befteht nur in der Aenderung des herrſchenden Kunſtgeſchmackes, 
fo dab zu Zeiten der Idealismus den Charakter der Modernität 
annehmen und der Naturalismus abgewirtfchaftet haben fann und 
umgekehrt: das abfolut Neue exiftiert fo wenig in der Kunſt, wie 
& im Bereich der Wiſſenſchaft und des ftaatlihen und gefellfchaft- 
lichen Lebens auftritt. 

So trug die helleniſche Kunft in ihrem heiteren Realismus 
gegenüber dem ftarren babylonifchen, affyrifchen und ägyptiſchen 
Schematismus ebenjowohl den Stempel der Mobdernität, wie die 
iwangloſen Bolognejen, das wilde Barocco und das fapriziöfe Rococo 
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einen Proteſt der Phantafie gegen die falte Korrektheit und dem 
Doltrinarismus der Nenaiffance bildeten. Und die hier befämpfte 
Renaiffance, bedeutete fie nicht einftmals den Kampf des modernen, 
weltfreudigen Geiſtes gegen die finjtere, Iebensfeindliche Asfeje des 
Byzantinismus und die jchattenhafte Unförperlichfeit und welt 
flüchtige Ueberjinnlichfeit der Gothik? So ift auch die Heutige 
Moderne eine Auflehnung des fünftlerifchen Selbitgefühls gegen den 
Untergang alles Perſönlichen in Theorie und Konvention. 

Wie im politiichen Leben der Staaten die herrfchende Partei 
an ihren Fehlern und Auswüchſen zugrunde geht, wie der Konſer—⸗ 
vatismus durch jeine Rückbildung bis zu einem reaftionären Obs 
ffurantismus, der Liberalismus durch fein Vorwärtsdrängen bis zur 
einem revolutionären Anarhismus das Wohl der Nation gefährden 
und darum eine Reaktion des Volksbewußtſeins hervorrufen Tann, 
fo vollzieht fich auch im Gebiet der Kunft der Umſchwung der Ges 
ſchmacksrichtung, wenn der Idealismus zur leeren Schablone vers 
fnöchert, der Verismus zur anarchiſchen Stillofigfeit verwildert, wos 
wodurch jedes Kunitgefühl getötet wird. Denn Manier, wie Stils 
loſigkeit zerftören die echten Kunſt! 

Betrachten wir zunächit den Verfall des Idealismus. Sobald 
die Kunſt in gewiſſen Formen erftarrt und, in der einjeitigen Bes 
tonung des Ideellen, zu abitrufen Allegorien oder moralifhen Ers 
bauungen verflaht — „moralifhe Zwede vom Künftler fordern, 
heißt ihm jein Handwerf legen“ verfündete Goethe — und ſich das 
durch von den eigentlihen hohen Aufgaben der Kunſt entfernt, dann 
wendet ſich das Gefühl der heranwachienden Generation von ihr ab 
und fordert an Stelle der abgenugten Klifchees die unmittelbare 
Wiedergabe des Lebens. Der erjte fühne Impuls führt dann 
leicht im Sturm und Drang des Neufchaffens zu exzentrifchen Ueber- 
treibungen. Wir erhalten aljo zunächit ein Stadium gärenden Ueber 
ganges zu einer neuen Faſſung des Ideals, d.h. des in feiner 
ollfommenheit Gedachten, ohne das es feine Kunſt gibt! Daher 
das Tajten, Suchen, Abirren vom Wege und das Hinneigen zum 
Aparten, Sondergeijtigen, Ueberfpannten, Bizarren als Fanfare gegen 
die abiterbende Tradition; dann aber auch als Reizmittel, der Technik 
Raum und Gelegenheit zu verjchaffen, jih an neuen Stoffen zu 
betätigen. Allmählich Härt jich der gärende Moſt, das neue Ideal 
erftarft, erhebt jich jieghaft und ſchließlich Mmüpfen die „Modernen“ 
auf dem Höhepunfte wieder an, bis zu dem die Früheren die Kunſt— 
entwicklung gebracht hatten. Nunmehr wird die neue Strömung 
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erit befähigt, den bleibenden fünjtlerifchen Ausdrud für das Zeit 
bewußtiein zu prägen. Die neue Weltanjhauung hat ihren Stil 
gefunden. 

Aber ebenjo ergeht es auch dem Verismus, wenn er über jein 
Ziel Hinausjchießt, wenn er zum Zynismus verroht und fich in der 
Darſtellung des Widerwärtigen, Efelhaften und Unflätigen gefällt; 
wenn die Geringfchägung eines ernften Studiums zur Herabjegung 
des fünjtlerifchen Könnens und zum Deckmantel der Unfähigfeit und 
Talentlofigkeit wird, wenn die Verwerfung jeder Empfindjamfeit zur 
Blottheit und Geiftlofigfeit, der Hab gegen alles Vernunftgemäße, 
Korrefte und Gejundnormale zur Verſchwommenheit, Saloppheit und 
u einem ungefunden Hyſterismus, der Widermwille gegen alles 
Voralifieren zur Perverfität führen und die Verfennung des Schönen 
fo weit geht, daß das Wort der Hexen im Macbeth „foul is fair“ 
zum Wahrſpruch erhoben wird, — dann fchlägt auch für den Mode— 
Mil die Stunde der Abrechnung! Dann lechzt die Menfchenfeele 
wieber nad Sonnenſchein und blauem Himmel, nad) den fatten, 
glühenden Farben und der GSeelentiefe der alten Meifter, nad 
innerem Schauen und edlem Raum- und Formenjinn! Pie in den 
Tiefen des menjchlihen Gemüt veranferte Ueberzeugung, daß die 
Kunjt mehr ſei, als ein bloßer Sinnenrauſch, daß fie unfer Herz 
greifen und unſeren Geift anregen joll, wird wieder lebendig und 
der Sinn für die erlöfende Miſſion des Schönen in der Welt 
bticht jich wieder Bahn. 

Wäre das Schöne nichts anderes al3 eine niedere oder verhüllte 
Form des Vernünftigen, aljo gleichſam nur eine Worftufe des wiffen- 
ichaftlichen Erfennens —, wie es von philojophiicher Seite definiert 
werden iſt — jo müßte das abjtrafte, begriffsmäßige Erfaffen un- 
gleich mächtiger und tiefer das Gemüt ergreifen. Das ift aber nicht 
der Fall: im Gegenteil, die Kunſt fteht der Erfenntnis des wirklichen 
Lebens unendlich viel näher. Sie hat aber zugleich das Beſtreben, 
die Natur auf eine höhere Stufe zu heben, weil, wie Schiller (Ueber 
den Gebrauch des Chores in der Tragödie) treffend bemerkt, „das 
Virlliche nahahmend wiederbringen noch nicht die Natur darftellen 
heißt“. Durch die fünftlerifche Auffaffung vollzieht jich darum eine 
Reinigung der rohen Wirflichfeit von ihren Schladen: aus der 
durchdtingung von Erkennen und Anſchauen eriteht die Idealwelt 
des Schönen, die Wirflichfeit und Idee zugleich ift. Diefe Ver— 
Ihmelzung ift das Werf der Kunft. Das Kunſtwerk gehört alfo 
einer äfthetifch realen und doch einer idealen Welt an, die vom 
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Wirklichkeitözufammenhang vollkommen [osgelöft ift. Theodor Lipps 
bat nun gezeigt, wie dur die Einfühlung in den Gegenitand 
diefer idealen Welt, in das Kunftwerf, unfer Ichtum eine Läuterung 
und dadurch eine Steigerung über den Zwang und die Grenzen 
des empiriſchen Dafeins hinaus erfährt. Erft in der freien äfthetifchen 
Sphäre vermag ſich die ideale Wefenheit unferes Ich zwanglos zu 
betätigen und dadurch über Die gegenwärtige Stufe emporzufchwingen. 
In diefer erhebenden und fördernden Wirkung beſteht das Verdienſt 
der Kunft um die Fortentwidlung der Kultur. 

Diefer geiftige Gewinn darf für die Menjchheit nicht verloren 
gehen. 

An die beiden Hauptkunftitrömungen fnüpft fi alſo — mit 
Nietzſche (Geburt der Tragödie) zu reden — die Erfenntnis, daß 
nad Urfprung und Zielen ein ungeheurer Gegenfag im Kunftichaffen 
befteht: beide fo verfchiedene Triebe — Darftellung des Wirflichen 
und Offenbarung des Ewigen, Verismus und Idealismus — gehen 
nebeneinander her, zumeijt im offenen Zwieſpalt miteinander und 
ſich gegenfeitig zu immer neuen, fräftigeren Geburten reizend, um 
in ihnen den Kampf jener Gegenfäge zu perpetuieren, die das ger 
meinfame Wort „Kunft“ nur fcheinbar überbrüdt. Vielleicht gelingt 
es dem Menfchengeifte dereinft in weiter Ferne fie miteinander zu 
paaren und aus ihrer Verfchmelzung das Werf einer univerfellen, 
unbedingt gültigen Kunft erftehen zu laffen! 

Einftweilen aber müſſen wir abmwägen, was die jedesmalig 
berrfchende Kunftftrömung an brauchbaren, die gefamte Kunftent- 
faltung fördernden Werten und treibenden Kräften hervorgebracht 
babe; dieſes Neue, Moderne können wir freudig als wertvolle Er— 
rungenfchaft des jchöpferifchen Kulturbewußtſeins anerfennen. Allein 
wir brauchen darum die in ihrer Eigenart Hiftorifch begründeten und 
als Stufen der Kuniterfenntnis Höchften Wert behaltenden Werke 
der alten Meifter nicht zu verwerfen, gleichviel ob fie, je nach der 
Strömung, der jie angehören, die Darjtellung der Natur einer 
läuternden Idee anpafien, oder ſich mit einer wahrheitstreuen Ab» 
bildung der Wirklichkeit begnügen. 

Nur unter diefer Vorausfegung ift uns die jeweilige Moderne 
der Ausdrud des Fortichritts in der allgemeinen aufiteigenden Ent: 
wicklung der Kunft. 


Bie Steiermark, Kärnten und Krain wieder 
fatholifc wurden. 


Skizzen aus der Zeit der Gegenreformation 
nach gleichzeitigen Aften und Korrefpondenzen. 


Von 
3. Loſerth (Graz). 


1. Die Ausmweifung der proteftantifhen Prediger und 
Lehrer.*) 

Mit begreiflicher Mikftimmung hatte die proteftantiiche Be— 
vöfferung in allen drei Ländern Inneröſterreichs die Nachricht von 
der italieniichen Reife Ferdinands II. aufgenommen. Was konnte 
auch daraus für die Proteftanten Gutes erwachſen? Diefe Leute, 
fie mußten es nicht, daß fehon feit Jahren Denkfchriften ausgearbeitet 
waren, die fih damit befaßten, wie dem Ketzertum bier zu Lande 
ein Ende gemacht werden fünne. Die Pläne hierfür waren bis in 
die Einzelheiten fertig geftellt. Auch ohne fie zu kennen, trat aller 
orten tieffte Entmutigung bei den Proteftanten zutage. Die Worte 
des ſchneidigen Vorkämpfers der fteirifehen Proteftanten Mathes 
Amman aus den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts ſchienen 
fi bi zum letzten Buchſtaben zu erfüllen: „Du mußt von Staffel 
zu Staffel fteigen, bi du auf dem Boden liegſt.“ Die Teste, 
ihmerfte Phaſe der Verfolgung war gekommen. Wie fchreibt doch 
Johannes Kepler: „Alles zittert dor der Wiederfunft des Fürjten. 
Wan jagt, er bringt italieniſche Hilfe mit. Unſere (protejtantiichen) 


*) Aften und Korreipondenzen pi Geſchichte der Gegenreformation in Inner- 
öjterreih unter Ferdinand Il. 1. Teil, Wien 1906, CL und 821 €S. 
(enthält Nr 1 — 1032). 2. Teil, Wien 1907, CXXII und 971 Ss. 
jamt Inder (enthält Nr. 1033 -- 2322). SHerausgegeben von 3. Roiertb. 
Die Sammlung, die joeben in den Schriten der faiierlihen Akademie in 
Wien (Fontes, Bd. LVIII und LX) erihienen ift, die Frucht 14jährigen 
Sammelns, bildet nunmehr die urtundlide Grundlage, von der aus Fragen, 
wie die obige, beantwortet werden müſſen. Die obigen Blätter find zu— 
meift der Einleitung des zweiten Bandes entnommen. 
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Stadtbehörden find abgefegt, die Bewachung der Thore und des 
ftädtifchen Zeughauſes Papiften anvertraut.“ Den großen Schlag 
erwartete man demnach mit der Heimfehr Ferdinands II.; und er 
erfolgte nun aud, freilich von unerwarteter Seite. Seit zmei 
Monaten war einer der jeſuitiſchen Heibiporne, Lorenz Sonn» 
abenter, Stadtpfarrer in Graz. Erft Kaplan des Erzherzogs, den 
er nach Ingolftadt begleitet hatte, dann Lehrer in der Familie der 
Erzherzogin Maria, hierauf Pfarrer von Hartberg, war er ſchließlich 
nach Graz gelangt. Ihm war die Aufgabe geftellt worden, jenen 
unfäglich bitteren Kampf zu eröffnen, der das Ende des, wie es den 
Anſchein Hatte, für immer eingewurzelten Luthertums im Lande bes 
deutete. Am 13. Auguſt 1598, in einer Beit, in ber fein einziger 
ber hervorragenderen Proteftanten in Graz verweilte, der junge und 
tatfräftige Teil des protejtantiichen Herren» und Nitterftandes im 
Felde lag, und die Sandesvertreter nicht vollzählig verfammelt waren, 
wandte ſich Sonnabenter an die protejtantijche Geiftlichfeit in Graz 
mit der Forderung, fi} der von ihnen bisher angemaßten, an dieſem 
Orte ihm allein zujtchenden pfarrlihen Rechte zu begeben. Sie 
dürften fortan nicht mehr nach ihrer Manier taufen, beichthören, 
das Abendmahl reichen, Brautleute fopulieren, begraben oder pre 
digen. „Bitt Euch“, jchreibt er ironisch, „daß Ihr in meiner 
Pfarr' von Heut ab ſolche Exerzizien unterlaflet”. 

Es war ein ganz eigenartiges Verlangen, das der Stadtpfarrer 
ftellte, denn es enthielt, wenigftend mittelbar, für die proteſtantiſche 
Geiftlichfeit die Aufforderung in fi, den Wanderſtab in die Hand 
zu nehmen. Und in der Tat, konnte nicht das Beiſpiel des Grazer 
Pfarrers alferorten nachgeahmt werden? Won den proteftantifchen 
Geiftlihen abgewieien, wandte Sonnabenter jih an die Kirchen- 
infpeftoren, an die Qandesverordneten und von diejen an den Land» 
tag gewieſen, fchließlich an den Landesfürjten. Der erfte Schritt 
war getan. Bei Hofe zögerte man einen Augenblid, vorwärts zu 
gehen; man war unfchlüfjig, nicht über das Ziel, denn das ftand feit, 
wohl aber über die Mittel. Und man hatte allen Grund. Hatte 
nicht in dem Kampf um den Glauben das Haus Habsburg die 
reihen Niederlande verloren? Stand nicht noch vor wenigen Jahren 
diefe betrübende Tatſache als warnendes Beiſpiel vor den Augen 
der erzherzoglichen Berater? Und wenn man die Kampfmittel der 
RProteitanten in Rechnung zog! Man jtaunt ja im vielen Kreifen, 
die den Dingen nicht auf den Grund jehen, noch heute, wie das 
Unternehmen überhaupt gelingen fonnte. Wer, wenn nicht die pro 
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teitantiichen Stände, gebot über die finanzielfen und militärifchen 
Kräfte des Landes? Gewiß hatte fi in Städten und Märkten 
feit einem Jahrzehnt manches zu ungunften der Proteftanten ge 
ändert: aber die Bürgerſchaften waren doch, wie 3. B. Klagenfurt 
noch ganz oder mie die Mehrzahl der Städte und Märkte, zum 
größten Zeil proteftantifch geblieben und die Bauernfchaften, wo jie 
fih einmal der neuen Lehre zugewandt hatten, bereit, fie, wenn es 
fein mußte, mit den Waffen in der Hand zu verteidigen. Ja noch 
mehr! Konnte man fich denn auf die katholiſchen Bauernſchaften 
proteftantischer Herren verlaffen? Noch Hang an den katholiſchen 
Höfen in Süddeutſchland die alte Verleumdung nad, daß der 
fteiriche Herrenftand fieber zu den Türken als zu feinem Herrſcher⸗ 
hauſe halte. Gewiß Gründe genug, die zur Vorfiht mahnten. 
Und fo war e8 im legten Augenblid noch Georg Stobäus, der 
Bijchof von Lavant, der mit richtigem Blick, fo jehr er fonit auf die 
Pläne des Hofes einging, davor warnte, den Bogen allzu ftraff zu 
ipannen: der Erzherzog ftüße fich feft auf feine Tandesfürftliche 
Autorität. Ihr müffe fich jeder fügen und kraft ihrer werde ver- 
ordnet, daß in Zukunft nur Katholifen im Lande geduldet werden. 
Der Bürgerjtand werde ſich fügen, wenn ihm materielle Vorteile 
winfen. Für den Augenblid darf die Gegenreformation freilich feine 
Allgemeine fein; denn der Vereinigung aller gegneriſchen Elemente 
wire der Landesfürſt nicht gewachſen. Man beginne mit Graz, und 
ud hier nur mit den protejtantifchen Geiftlichen, den Prädifanten, 
den Wortführern des Kegertums. So die Ratjchläge des Lavanter 
Vicofs, die jegt, freilich fräftiger und rückſichtsloſer als fie gedacht 
waren, in die Wirklichkeit umgefegt wurden. So erſchien denn ger 
tade einen Monat nad) dem erften Schreiben Sonnabenters das 
verhängnisvolle Dekret, das dem protejtantiichen Schul- und Kirchen- 
wein in Steiermarf das Lebenslicht ausblies, die Verordnung an 
den Landeshauptmann und die Verordneten, die Prädifanten abzu— 
ſchaffen und das ganze evangeliiche Stifts-, Kirchen- und Schul- 
exerzituum in Graz und Judenburg und allen Iandesfürftlichen 
Städten und Märkten binnen 14 Tagen aufzuheben. Da fie dem 
Anſuchen des Stadtpfarrers feine Folge geleiftet, habe ber Erzherzog, 
wozu er als katholiſcher Fürft verpflichtet gewefen, ihn bei feinen 
alten Rechten ſchützen müſſen. Man mag fih in die Stimmung 
der Verordneten verjeßen, denen der Landeshauptmann am 16. Sep- 
tember das Dekret, „eine Sache voll von Schmerz und Trauer“ 
dorlegte. Was werden da bejcheidene, was geichärfte Proteſte 
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belfen? Damit der Ernjt der Lage einem jeden far wird, 
ftraft man den proteftantifhen Zeugwart, der jein Kind bei feinem 
Pfarrer taufen läßt, um 100 Dufaten, läßt fein lutherifches Buch 
in die Stadt und verjchiebt, um der Einfprache der Land- und Hof- 
rechte, die eben tagen follten, zu entgehen, ihren Zufammentritt auf 
Dreifönige. Alle Eingaben gegen dies Vorgehen bleiben erfolglos, 
ja die Antworten werden immer gereizter. Dazu das feltfame Spiel 
mit Worten: Der Erzherzog befunde nicht die Abſicht, jemanden in 
feinem Gewiſſen zu bebrängen. Wenn man nun aber die evange- 
lichen Kirchendiener aus dem Lande abſchob, was mußte dann aus 
diefem Wefen für die Proteftanten anderes erfolgen, als die ärgite 
Gewiffensnot? In diefem Sinne wenden ſich die Verordneten noch— 
mal® an die Regierung. Diefe hatte, noch ehe das Gutachten 
des Lavanter Biſchofs eingelaufen mar, alle Maßregeln 
für Die Sicherung der Hauptſtadt getroffen: die Bewachung der 
Stadttore und des Zeughaufes wurde verläßlihen Katholifen an= 
vertraut, das Hauptichlo von einer jtarken, meift aus Italienern 
beitehenden Truppe bewacht und noch in legter Stunde Musfetiere 
geworben und der Befehl dem Erblandjägermeifter Chriſtoph Paras 
beifer anvertraut. Das Anwachſen diefer Truppenmacht erregte das 
Bedenken der Verordneten. Auch fie entboten nun ihren Haupt— 
leuten, ih, wenn der Befehl ergehe, „in aller Still’ nach Graz zu 
befördern, denn die Zeitläufte feien gefährlich, allenthalben ſchleiche 
ſich fremdes Gefindel ein, und niemand fünne willen, worauf es ab- 
gejehen ſei.“ Es hatte den Anfchein, als follte e8 zu einem offenen 
Kampfe kommen. Am Hofe war alles in tieffter Erregung. Am 
25. September jchrieb der Vizefanzler Wolfgang Jöchlinger an den 
Landeshauptmann: „Geitern, zwiſchen 8 und 9 Uhr nachts, hat der 
Erzherzog ſich die bewußte Schrift, vor jeiner Frau Mutter fniend, 
don mir vorlefen laffen. Er bleibt feft auf feiner Meinung. Es 
wäre zu raten, daß ſich die Evangelifchen fortan ihres Exerzitiums 
enthalten.“ Das geſchah ohmedied. Die legte öffentliche Taufe — 
es war Jörg Ladner, das „Kind!“ eines Ledererd — hatte der 
evangelifche Geiftlihe noch an demjelben 23. September vorge 
nommen, an dem das Defret erfchienen war. Drei Tage zuvor 
hatte die legte Trauung ftattgefunden. Seit den großen Kon- 
zeſſionen des Jahres 1578 Hatten die Stände in Steiermark, Kärnten 
und Krain in allen wichtigen kirchlichen Fragen als ein einziger 
Körper gehandelt. An eine Zujammenfunft von Abgeordneten aller 
drei Länder fonnte aber jegt in Anbetracht der Sterbefälle im Lande 
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nicht gedacht werden. Die Verordneten von Steiermark Hatten ins 
zwiſchen 52 Herren und Landleute zu einer Beratung zufammen- 
berufen. Noch ehe fie zufammentraten, erſchien die ſchon von Zöch- 
finger angefündigte Refolution des Landesfürften auf die Eingabe 
der Verordneten: „Bor Gottes Richterſtuhl und allen Heiligen 
fönnte er es nimmer verantworten, wollte er die [utherifchen Exer⸗ 
äitien vor feinen Augen und Ohren mit Betrübnis, Jammer und 
Herzeleid noch länger anfehen, hören und dulden.“ Pie von den 
Verordneten berufenen Herren und Landleute verfammelten ſich in 
Graz. Nur die äußerfte Not Hielt den einen und anderen ab, zu 
eriheinen. Auch diefe dachten nicht daran, „das “Feuer zu fliehen 
und den Kopf aus der Schlinge zu ziehen“. Die Beratung dürfte 
einen ftürmifchen Verlauf genommen haben. Ihr Ergebnis war 
eine umfangreiche Bittjchrift, welche die Berechtigung der Proteftanten, 
im Sande zu meilen, darlegte und die Zurüdnahme der Auswei- 
jungädefrete bezweckte. Ihres Ererzitiums, ſchreiben die Verfammelten, 
fönnen jie fich nicht begeben: Gott verhänge über fie, was er wolle, 
Statt der gewünſchten Erleichterung kam eine Verſchärfung der 
früheren Defrete. Die proteftantiichen Kirchen- und Schuldiener 
aalten den Befehl, noch an diefem Tage bei fcheinender Sonne 
Graz und binnen acht Tagen alle Erhlande des Erzherzogs zu ver- 
laſſen. Die Antwort auf die Eingabe warf nicht nur die geringen 
Hoffnungen zu Boden, die fie hegen mochte, fondern enthielt eine 
Anzahl von Drohungen und Ironien, die in einer jo harten Lage 
doppelt fchmerzen. Als dann die Verordneten in einer neuen Ein- 
gabe Bejchwerde führten, daß man die den Prädifanten und Schul: 
dienen gegebene Zrift verfürzt Habe und ſich gegen die wider fie 
dorgebrachten offenen und verdedten Anfchuldigungen wehrten, 
murden fie in jchroffer Weife bedeutet, jich zur Ruhe zu begehen 
und den Erzherzog der Prädifanten wegen nicht weiter zu bebelligen. 
& war, al3 fönne man ihren Abzug nicht mehr erwarten, und doch 
waren fie c8, die noch vor Ablauf des „blutigen“ Termins die Ver 
ordneten baten, fic ziehen zu laſſen. Am 28. September zogen 
dann die evangelifchen Prediger und Lehrer aus dem Stifte und 
dem Rauberhof, begleitet vom Schmerz und Groll ihrer Glaubens- 
genofien, doch nicht ohne die Hoffnung baldiger Wiederkehr. Die 
meiften wandten ſich nad) Ungarn; einige fanden in deutfchen Landen 
an Unterfommen. Von ihnen erwedt Keplers Name unfer In- 
terefie; er hatte Beziehungen zu den jefuitifchen reifen der Stadt, 
und es galt nicht als auögefchloffen, daß er fich zum katholiſchen 


238 I. Loferth. 


Glauben begeben würde. Er mar zwar mit den übrigen Amts— 
genoffen in die Verbannung gezogen, kehrte aber wieder zurüd, als 
ihm ein Sicherheitäbrief des Erzherzogs zugeftellt wurde. Bei Hofe 
atmete alles auf, als die Prädifanten die Stabt verlaffen hatten, 
in der fie feit einem Menfchenalter eine fo hervorragende Rolle 
fpielen durften, als fich fein Arm des Widerftands regte. Man 
erzählte fich, daß Erzherzog Ferdinand der Vorfeier des Michaels: 
feftes in der Grazer Burgfapelle beimohnte, als die Nachricht kam, 
die Prädikanten feien abgezogen. Da brah er in die Worte 
aus: Nicht uns, o Herr, nicht ung — deinem Namen gebührt 
die Ehre. 

Noch freudiger erregt war die Erzherzogin Maria, die Mutter 
des Erzherzogs. Sie wäre nicht früher aus Graz hinweggezogen 
— fie begleitete eben ihre Tochter Margarete, die Braut Philipps II. 
nah Spanien — ehe fie die frohe Botfchaft empfangen. Die 
heißeften Wünfche ihres Lebens waren damit in Erfüllung ge: 
gangen. Wie jehr fie im Mittelpunkt aller gegen den Proteitan- 
tismus in Inneröfterreich gerichteten Beſtrebungen ftand, wie jie, 
viel heftiger noch als die Jeſuiten und die übrigen katholischen 
Korporationen des Landes auf die Vertreibung, ja jelbft auf bie 
Austilgung der Prädifanten bedacht war, und wie ihr für diefe 
Zwecke je nach der Lage freundliche und drohende Worte jederzeit 
zur Verfügung ftanden, das lehren ihre Briefe, die fie mährend 
ihrer Reife von und aus Spanien in die Heimat fandte, und deren 
lebensvoller Inhalt den Lefer, er mag die Richtung billigen ober 
nicht, ſympathiſch berührt. Faſt in feinem fehlt ein Hinweis auf 
die Prädifanten. Hier tritt die Tebhafte Freude hervor, wenn fie 
aus einem Orte ausgetrieben jind, dort die Sorge, falls fie fih 
irgendwo verbergen, in allen der Haß, von dem fie gegen die Ketzer 
erfüllt ift, denen fie aber nicht felten die Hand des Nachrichters 
wünſcht. Sie it es denn aud, die ihren Sohn fort und fort zu 
rüdjichtslofem Vorgehen in der Religionsſache anfpornt. Indem 
ihre Abreife nahezu mit der Ausweifung der Prädifanten zufammen- 
fällt, fommt fie in ihren Briefen immer wieder auf dieſe zurüd, 
gegen fie antreibend und zu feftem Ausharren mahnend. Es ber 
durfte defien faum. Wohl fürchteten manche die Verhandlungen 
des nächiten Landtags. „Ich habe“, fchreibt fie dem Sohn, „Feine 
Sorge. Habe Du nur frischen Mut, es wird alles gut werden.“ 
Sie fannte ihre Landeskinder. Es wird nicht bloß gut, es wird in 
ihrem Sinne noch beffer gehen. Nur der erfte Schritt war ſchwer. 
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Bald wird fie imftande fein, das ohne dies ſchon weit ausgreifende 
Programm noch zu erweitern. 

Während man folhergeftalt in den fatholiichen Kreifen des 
Landes Triumphe feiert, werden zunächft noch die Rüdftände aus 
der Gegenreformation Erzherzog Karls II. aufgearbeitet: Da werden 
die Brädifanten aus den Iandesfürftlihen Städten und Märkten, 
wo jie noch zu finden find, unbarmherzig verjagt. — So erhält der 
Landeshauptmann von Kärnten den Befehl, den Prädifanten Georg 
Wehe aus St. Veit und aus allen Erblanden auszuweiſen und ihn, 
wofern er ſich dafelbft betreten läßt, ohne alles weitere „Berechten“ 
auf den erften beiten Baum aufzufnüpfen. Wie das Grazer wird 
nun aud) das Judenburger (3. Oftober) und drei Wochen fpäter das 
Laibacher Schul- und Kirchenminiſterium aufgehoben. Nur dem von 
Klagenfurt iſt noch eine Gnadenfrift gewährt. Den Verordneten 
wird unterjagt, etwas zu tun, mas einer Unterftügung der Aus- 
gewieſenen gleichjähe, Bürgern und Bauern verboten, den evan— 
geliſchen Gottesdienft in den Schlöffern und Kapellen des protejtan= 
ten Adels zu bejuchen, dem Adel endlich, den Katholiſchen in 
ihrem Ererzitium den mindeften Eintrag zu tun. Die Prädifanten, 
die der Adel auf feinen Schlöffern Hält, trifft unverzüglich die Aus: 
weiſung, fall8 fie Bürgern und Bauern ihre Saframente fpenden. 
Ve gefamte Organifation de3 evangeliichen Schul: und Kirchen- 
weſens verſchwindet von der Bildfläche. Die Prädifanten, welche 
die Sandichaft in jedem Piertel gehalten Hatte, ziehen ihre Wege, 
und mit allem Eifer wird die Reftitution der den Klöftern und 
Kirhen im Lauf der legten Jahrzehnte abhanden gefommenen Güter 
in Angriff genommen. In Städten und Märkten wird die Bürger: 
idait mit allen Mitteln durch katholiſche Mitglieder verftärft. Anz 
füngs haben dieſe in proteftantifcher Umgebung einen harten Stand, 
aber die fräftige Unterftügung der Regierung Hilft ihmen über die 
ärgiten Schwierigfeiten hinweg. Wehe dem Broteftanten, der jeßt 
noch fein Kind durch einen Prädifanten, den er etwa noch auf dem 
Shloſſe eines fteirifchen Herrn auftreiben fann, taufen läßt: er 
verfällt derartig harten Strafen, daß jeine wirtjchaftliche Exiſtenz 
in den meiften Fällen bedroht ift. Bald it der fatholiiche Kultus 
m vande wieder der alleinherrichende. Daß die Herftellung dieſes 
Zuſtandes nicht ohne arge Gewalttätigfeiten ablief, war zu gewär 
figen, wie es, um nur einen Fall zu nennen, Karl von Kronegg 
auf feinem Schloffe Vaſoldsberg erfuhr. Von allen Seiten wurden 
die Verordneten mit Hiobspoſten heimgefucht. Wie hätten fie Rat 
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ſchaffen können? Die Stadt und das Schloß waren ſtark beſetzt, 
und ſchon erfuhr man, daß Chriſtoph Paradeiſer beauftragt ſei, noch 
ein Fähndel Knechte anzuwerben und nach Graz zu bringen; ſchon 
liefen Beſchwerden über Gewalttaten ein, die ſie den Untertanen 
einzelner Herren und Landleuten zugefügt hatten. Die Verordneten 
ſandten eine Bittſchrift an den Hof, das Fähndel abzudanken. 
Noch hatten ſie die Antwort nicht erhalten, als ſie erfuhren, daß 
Gottfried von Stadl beauftragt ſei, das für die Stadtguardia be— 
ſtimmte Fähndel in Gleisdorf muſtern zu laſſen. Dieſe Leute 
benehmen ſich roh und zerſchlagen das Eigentum der Bauern. Zum 
Zahlen, ſagen ſie, ſeien ſie nicht hergekommen. Die Knechte ſeien 
geworben zur Unterdrückung der der Augsburgiſchen Konfeſſion an— 
gehörigen Herren und Landleute.“ Das Anſuchen der Verordneten 
wurde zurückgewieſen, und als ſie nun daran gingen, auch ihrerſeits 
das Landhaus durch eine Beſatzung zu ſichern, wurde ihnen dies 
ſtrengſtens unterſagt. Die vom Erzherzog in Graz gehaltene Truppen⸗ 
macht ſei außreichend, auch zu ihrem Schuge zu dienen. Die für 
landichaftlihe Truppen bejtimmten Lofale müßten geräumt werden, 
damit, wie e8 hieß, die Bürger von Einquartierungen nicht beläftigt 
würden. In einer Schrift an den Erzherzog Sprachen die Verord- 
neten mit anerfennenswerter Offenheit davon, die Wacht im Land- 
hauſe gerade in diefer gefahrvollen Zeit der Perfefution zu behalten, 
um dieſes Gebäude mit der darin befindlichen Landes: und Schrannen- 
fanzlei, mit den jo teuer erworbenen Privilegien und der jeßt 
freilich Teeren Landesfafje vor dem zu beforgenden Auflauf des 
gemeinen Mannes zu fügen. Erzherzog Ferdinand nahm folche 
Eingaben ungnädig auf. Die Verordneten waren in einer ver- 
zweifelten Stimmung, von der ihre Zufchriften an die Stände von 
Ober: und Nieberöfterreih Kunde geben. Die Nachricht von diefem 
Vorgehen des Erzherzogs brachte in ganz Deutichland große Auf: 
regung hervor: ein freudige an den geiftlichen Höfen, und in Bayern, 
wo ja die inneröfterreichifhe Gegenreformation ihren Urjprung hatte, 
eine fehmerzliche bei den Angehörigen der Augsburgifchen Konfeifion, 
vornehmlich an jenen deutfchen Hochfchulen, mit denen die fteirifchen 
Stände feit mehr al3 einem Menfchenalter rege Beziehungen unter: 
halten hatten. Man jah einen Bau einftürzen, auf den man auch 
dort oft genug mit Stolz Hingewiefen hatte, man ftand vor einem 
Ereignis, deffen Folgen die Mitwelt vorläufig noch nicht überjehen 
konnte. Zunächſt bebauerte man das Geſchick der Ausgewiefenen, 
denen das traurige Los zuteil wurde, nicht bloß durch die vom 
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Parteifanatismus wider fie ausgejprengten Märchen, fondern auch 
von manchen ihrer eigenen Glaubensgenoffen als die wahren Urheber 
ihres und des Verderbend ihrer Kirche bezeichnet zu werden. Ob 
fie jemals die ihnen lieb gewordenen Stätten ihrer Wirkſamkeit 
wiederfehen würden, hing davon ab, ob die Aktion, die nun natur 
gemäß den Landtagen aller drei Länder zufiel, ein günftigeres Ergebnis 
zeitigen würde, als die der fteiriichen Zandesverordneten, die alles 
verjuht und nichts erreicht hatten. 


2. Die Feldzüge gegen die Proteftanten. 


Die ſchweren Schläge waren auf die Proteftanten Inneröfter: 
teihe in einer Zeit niedergegangen, in der die Landtage nicht ver— 
fammelt waren. Ein harter Kampf zwiſchen dem Landesfürften und 
den Sandtagen ſtand bevor, und die Sache bot bei der Lage den 
Türfen gegenüber befondere Schwierigkeiten. Schon jeit der Erzherzog 
die proviſoriſche Regierung antrat, hatte die Erzherzogin den Sohn 
in der gezeichneten Weife gemahnt, die Landtage nicht zu fürchten. 
dieſet Mahnung bedurfte es auch jegt nicht. Menſchenfurcht war 
ein Wort, das diefer Fürft nicht kannte. Aber Grund zu Beforg- 
niſſen war genugſam vorhanden. Wie ftand e8 um die Landtags- 
bemilfigungen? Den wenigen Stimmen der Prälaten im Landtag 
itand eine erdrückende Majorität proteftantifcher Herren und Ritter 
gegenüber, und wenn Städte und Märkte jest auch katholiſche Ab- 
geordnete in die Landtagsitube entfandten; fie verfügten bei Ab- 
itimmungen nur über eine Stimme. Der fatholifchen Reftaurations- 
vartei fam der Umstand zugute, daß Die proteftantifchen Stände 
möt wie noch jieben Jahre zuvor am Kaifer eine Stüge fanden, 
denn Rudolf IT. förderte jeßt felbit in feinen böhmifchen Landen 
die Gegenreformation. Daher blieben auch die Bitten ber Landes- 
verordneten an den Kaifer um eine Intervention in ihrer ſchweren 
Lage ohne Erfolg. Je näher die Eröffnung der Landtage heran- 
fm, um jo fchärfere Erläffe ergingen wider die Proteftanten. So 
begann denn der fteirifche Landtag, der in jenen Tagen ſtets auch 
für die in Kärnten und Krain maßgebend war, unter ſchlechten 
Aufpizien. Außer den fteirifchen Landboten hatten fich Abgefandte 
as Kärnten und Krain in Graz eingefunden. Am 19. Januar 
1599 jtellten fie eine ausführliche mit Motiven verjehene Bejchwerde- 
Ährift gegen die Aufhebung des evangelifchen Kirchen und Schul- 
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minifteriums zufammen, die in der Bitte ausklang, es wieder auf- 
richten zu dürfen. Auch mögen die Angehörigen der Augsburgiichen 
Konfeflion in ihrem Gewiſſen nicht bedrücdt werden. Drei Tage 
fpäter wurde die Bittſchrift überreicht und ihr ein Exemplar des 
Augsburgiichen Glaubensbefenntniffes beigejchloffen. Der Erzherzog 
möge daraus erſehen, daß ihre Religion feine ketzeriſche ſei. Die 
Bittfchrift zählte nicht weniger als 128 Unterfehriften und Siegel 
faft de3 gefamten fteirifchen Herren- und Ritterſtandes und einer 
Anzahl von Herren aus Kärnten und Krain. Der Erzherzog nahm 
fie fühl auf, wies die Kärntner und Krainer nach Haufe und ver: 
fpra den Steirern die Erledigung ihrer Beſchwerden für eine 
fpätere Zeit. Durch eine dilatorifche Behandlung der Sache meinte 
er über die Schwierigfeiten des Augenblids hinüber zu kommen. 
Aber die Stände wollten von einem Eingehen auf die Forderungen 
der Regierung nichts wiſſen, Replifen und Duplifen hatten fein 
Ergebnis, die Stimmung wurde eine erbitterte. Man vernahm 
Worte aus dem Munde des Erzherzogs, die feiner Mutter Beforgnis 
einflößten. Wenn die Landleute, foll er gejagt haben, etwas an- 
fangen wollen, werde er vom Schloffe herab ins Landhaus ſchießen 
laffen. Und ftärfer noch lautete eine andere Aeußerung Ferdinands, 
von der ein Jeſuit auf der Kanzel Kunde gab: der Erzherzog werde 
ſich eher alle Adern aus dem Leibe reißen, als ſich von feinem 
Vorhaben abwenden laffen. Und fo ging die Verfolgung ſelbſt noch 
während der Tagung des Landtags ihren Weg, und neuerliche 
Bitten um ihre Einjtellung fanden eine ſchroffe Abweiſung. Es ift 
und nicht möglich, auf den ganzen Inhalt der gemechjelten Schriften 
bier einzugehen: er ift ja im der Hauptſache befannt. Aber von 
großem Interefie find namentlich die katholiſchen Stimmen, die fi 
in der Landtagsdebatte vernehmen laffen. Bei einer Berufung, die 
am 6. Februar jtattfand, ſprach der Biſchof Martin Brenner: „Ein 
jeder begehrt in feinem Gewiſſen unbetrüht gelaffen zu werden. 
Warum nicht auch unjer Landesfürft; daß er dad negotium 
religionis betreibt, kommt e8 nicht in aller Welt vor? Sachien 
hat oft die Religion gewechfelt, Württemberg und die Pfalz den 
Kalvinismus eingeführt, und doch haben dort die Landftände da- 
gegen nichts unternommen. Man hat's gefchehen laſſen, denn bie 
Dispofition über die Religion fteht niemandem zu, als dem Landes: 
fürften. Die Gemifien laffen ſich darum nicht zwingen; denn in 
Württemberg finden fi Katholifche genug und jo auch in Sachfen. 
Wenns bier dazu füme und ein anderer Fürſt da wäre, der einer 
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anderen Religion wäre, fie müßten es auch gedulden“. Nun, in 
bem, was der Bischof von den Vorgängen in Sachſen und Württem- 
berg jagt, ijt er ja im Recht: feine Worte zeichnen das ganze Elend 
diejer und anderer Länder jener Tage, aber man wird doch auf die 
ftarfen Bufagen und Perjicherungen hinweijen müffen, die hierzu— 
lande den Proteftanten aus landesfürftlihem Munde gemacht 
worden waren. Was der Fürftbifchof von der Gemifjensfreiheit 
fagt, ift gewiß fehr edel gedacht —, aber mie lange wird man die 
Gemiffensfreiheit noch Hier zu Lande dulden? Werden nicht ſchon 
binnen Jahresfriſt militärische Feldzüge veranftaltet, um dieſer Ge— 
wifiensfreiheit ein Ende zu mahen. Man mag der Yeußerung des 
Fürſtbiſchofs vielleicht entnehmen, dat an ein Compelle intrare — 
an die Einführung des Gewiffenszwanges bei Bürgern und Bauern 
vorläufig noch nicht gedacht wurde. Schliehlich, was iſt Gewiſſens⸗ 
freiheit? Wie fann man, jagt Herberftein, von Gewilfensfreiheit 
ipregen, wenn man die Leute zwingt, die Kinder katholiſch taufen 
zu laflen, die Ehen katholiſch zu Topulieren. Bald wird man.zu 
Citern beichten müfjen. Oder, wie franz von Ragnitz jagt, wenn 
man Vater und Gevattersfeut' zwingt, vor der Taufe der Kinder 
zu fommunigieren. „In der Türkei, läßt ein Saurau ſich ver- 
nehmen, müßt‘ man den Zehnt geben, hier nimmt man die Seelen.“ 

Statt zu einer Einigung kam es zu einer gefteigerten Ers 
bitterung. Man vertagte den Landtag; aber wird es beim nächiten 
beiler gehen? Da hört man noch ſchärfere Worte. Ein Windifche 
gräg läßt jich vernehmen: „Freie Steirer will man zu leibeignen 
Inchten machen, was der Hof will, foll geleiitet werden, und was 
man hinaufichreibt, wird übel gedeutet.” Wenn man jchliehlich 
unter gemiffen Bedingungen auf die verlangten Bewilligungen ein 
ging, geihah es nur mit Rückſicht auf den auswärtigen Feind. 
Roc Hoffte man, daß die Nejolution des Landesfürjten auf die 
Beſchwerdeſchrift vom 19. Jänner der firchlichen Not abhelfen werde: 
man erlebte eine graufame Enttäuſchung; denn die Hauptrefolution, 
die am 21. Juli erfchien, bereitete allen Hoffnungen der Proteftanten 
ein Ende und drüdte bei allem Unglüd, das jie den Adrefjaten 
brachte, noch das Salz des Spottes und Hohnes und des bitterjten 
Sarfasmus in die ſchmetzende Wunde. Da fand ji nicht ein ein 
ziges troftvolles Wort, nit ein Lichtitrahl, der den Weg erhellt 
hätte, um aus dem Labyrinty zu fommen. Vielmehr fegt die 
Segenreformation mit einer noch jtärferen Wucht ein, die jeden 
Biderftand unmöglich macht. Jetzt wird, wer einem ausgewieſenen 
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Präadikanten ein Aſyl bietet, mit Strafen belegt, deren Höhe über: 
raſcht: Achaz von Thurn zahlt 5000, Herbert vom Lamberg 3000, 
Sabine und Eliſabeth von Lamberg 2000 Dufaten. Jetzt beginnt 
der Feldzug gegen die Proteftanten im oberen Emstal, wird die jo: 
fortige Uebergabe des teuerſten Kleinodes, der proteftantifchen Stifts- 
firche begehrt, jet erfcheint das Patent, das nicht bloß die unver 
zügliche Ausweifung aller noch im Lande weilenden Prädikanten 
verfügt, fondern auch ihre Schüger mit Leib- und Lebensjtrafe be 
droht, jeftifche Bücher dürfen weder gefauft noch verfauft, fondern 
müffen vertilgt werden, jeßt werden NReligionsreformations: 
fommiffionen nad) auswärts gefandt und wie fie in Oberfteier wirt: 
ichaften, lehren ihre eigenen Berichte, fo über die Gegenreformation 
in Auffee, Gröbming, Schladmig und Eifenerz. Nicht anders Tiegen 
die Dinge in Unterfteier. In Srain werden, wie die dortige Land: 
ſchaft den jteirifchen Ständen berichtet, die Prädifanten ausgefchafft, 
Kirhen und Friedhöfe mit Gefhüß und Pulver zeriprengt, die Ge 
beine der Toten aus den Gräbern geriffen und verbrannt ujm. 
Wir übergehen Einzelheiten wie die Prozeſſe gegen Kandelberger 
und Gabelfover, gegen Herbart von Auerfperg ufw., nur über 
die militärischen Feldzüge gegen die profejtantifchen Bürger: und 
Bauernfchaften mögen noch einige Worte gejagt werden, nicht um 
effeftvolle Schilderungen zu bringen, fondern weil dies Kapitel uns 
auf jene Neformationsordnungen führt, die den Städten und 
Märkten gegeben wurden und die beſtimmt waren, deren fatholijchen 
Charakter für alle Zukunft zu fichern. 

Es werden im ganzen neun folche Feldzüge aufgezählt. Zum 
erften rechnet man die Abfchaffung des proteftantifhen Kirchen“ und 
Schulminifterrums in Graz, Judenburg und Laibach. Die zweite 
Kommiffion ging nach Eifenerz und ins Ennsthal, die dritte nad 
Radkersburg und Marburg, die vierte nad) Judenburg und Muran, 
die fünfte abermald nach Nadfersburg und ins Viertel Muran, 
die jechite wiederum nach Eifenerz und Oberjteiermarf, die jtebente 
nad Kärnten, die achte nach Krain und die neunte, die aber „Non 
einer fpäteren Zeit angehört, nach Klagenfurt. 

Es mag von Intereffe fein, Ausrüftung und Zufammenfegung 
folcher Reformationstommiffionen zu beleuchten. Der zweiten, die 
nah Eifenerz abging, wird eine „Guardia“ beigegeben: ein 
Fähndel windifche und deutfche Knechte, denen Ferdinand Il. noch 
316 deutſche Schügen zu Hilfe fendet. Der dritten, die gegen 
Nadfersburg abgefandt wird, und die aus 150 guten Musfetieren 
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befteht, find 170 Untertanen des Biſchofs beigegeben. Sie find 
„mit langen Röhren“ und „in ander Weg“ wol bewehrt. Nicht genug 
daran, werden am 19. Dezember nach Mitternacht noch 500 landes⸗ 
fürftlihe Haramien (bewaffnete Bauernhaufen) eingelaffen, die aus 
dem Radfersburger Zeughaus ihre Waffen erhalten. So auch die 
übrigen Kommiffionen. E3 find nad damaligen Begriffen ganze 
Heere, denen die Heinen ſchlecht befeftigten Städte, Märkte und 
Dörfer feinen Widerftand leiften. 

An der Spige der nach Eifenerz entfandten Kommiffion ftehen 
der geheime Rat Andreas von Herberstorff, ein Mann von ebenjo 
ftreng fatholifcher Gefinnung, wie feine Brüder eifrig der proteftan- 
tiihen Richtung angehörten, dann der Abt Johann von Abmont, 
der Kammerrat Alban von Mosheim und Hans Friedrich von. Paar, 
ein Wann, der weniger gut beleumundet war und dem für die bei 
der Durchführung der Gegenteformation geleifteten Dienfte am 
W. Februar 1600 aus den Strafgefällen die „bedeutende Summe 
von 1200 Talern angemwiefen wird. Die Kommiffion verfammelt 
fih am 14. Oftober in Leoben. 

Der Vorgang ift fast bei allen Kommiffionen der gleiche. Nach“ 
dem die Soldaten in einen Ort eingerüdt find, werden Bürger: 
meifter, Richter und Rat zitiert, die Schlüffel zur Kirche und zum 
Biorrhofe abgefordert; dann wird der Gemeinde ihr Ungehorfam 
verwiefen, ihre Freiheiten werden aufgehoben und nur zurüderftattet, 
wenn fie zur Annahme des Katholizismus bereit ift. Hartnädige 
Viberfacher werden gezüchtigt umd nad) Graz ins Gefängnis ges 
Äleppt, Iutherifche Bücher Haus für Haus abgefordert und (denn 
in den meiften Fällen wird ein Hochgericht aufgeftellt) unter dem 
Galgen verbrannt. Gibt e8 irgendwo eine proteftantifche Kirche, fo 
wird fie mittel? Pulver zerfprengt, die Mauern der Friedhöfe 
eingeriffen und Hab und Gut der Prädifanten der Plün- 
derung preißgegeben. Beſonders ſcharf wird gegen die Kirchen und 
Grüfte jener Familien vorgegangen, die wie die Hoffmann in Ober: 
feier (die „Könige“ im Ennstal) und die Amman in der Leibniger 
Gegend Führer der Proteftanten geweſen find. Das Ende ilt, daß 
jedem reformierten Ort eine Reformationsordnung aufgenötigt wird, 
bie das Eindringen des proteftantifchen Giftes fortan unmöglich 
mat. Den Bürgern wird der fogenannte fatholifche Bürger- 
& abgenommen, in welchem fie ſchwören, fi „vor allen Dingen 
feiner verführerifchen ſektiſchen Lehre und Dpinion, fondern 
des allein feligmachenden chriftlihen, fatholifhen, alten Glaubens 
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teilhaftig zu machen, auch alfe Zufammenfünfte gänzlich zu meiden, 
darinnnen wider die katholiſch römische Religion gehandelt wird.” 
Ein Stadtanwalt und in deſſen Ermanglung der Pfarrer, hat für 
die genauefte Aufrechterhaltung der Reformationsordnung zu forgen. 
Die Kojten der Kommifjionen werden aus den bei den nicht befehrten 
Brotejtanten erhobenen Strafgeldern gededt, die, wenn ſich Fälle von 
Ungehorfam ergaben, ſehr bedeutend waren. Wie e8 den Anfchein 
hat, jind alle Städte und Märkte mit ſolchen Ordnungen verjehen 
worden,*) erhalten haben fich aber nur die von Judenburg, St. Reit 
in Kärnten, Vellach, Leoben (1.), Radkersburg, Knittelfeld, Marburg, 
Unterdrauburg, Fronleiten, Vordernberg, Leoben (II.), Juden⸗ 
burg (II.), Gmünd (I), Rottenmann, Mürzzufchlag, Murau und 
Gmünd (II). — Gmünd II. und Mureck gehören einer jpäteren 
Zeit an. Eine ſolche Reformationsordnung behandelt: 1. das fünftige 
Verhalten der Bürgerin Ölaubensfachen, 2.Einftellung aller gewerblichen 
Arbeiten während des Gottesdienfted an Sonn- und Feiertagen, 
3. Verbot des heimlichen Leſens fegerifcher Poftillen und des Sin’ 
gens fegeriicher Lieder, 4. Verbot des Aufenthaltes ketzeriſcher Prä— 
difanten. 5. Aufhebung fegerifcher Schulen, 6. Wiederaufrichtung 
der eingegangenen Zünfte, Zehen und Bruderfchaften, 7. Feierliche 
Ausftattung des Gottesdienjtes an Sonn- und Feiertagen mittels 
Gejang und Muſik, 8. Verbot der Begräbniffe ohne Vorwiſſen des 
Pfarrers, 9. Verbot der Aufnahme und Duldung lutherifcher Bürger, 
10. Zerbot und Bejtrafung der Verfpottung von Neubefehrten, und 
enthält endlich noch einige markt- und janitätspolizeiliche Beſtim— 
mungen. 

Bei diefen allgemeinen Verordnungen hatte es nicht jein Ber 
wenden. Um eine fatholifche Bürgerſchaft zu erzielen, genügte 
ſchließlich ſchon das Gebot, daß fein anderer ald nur ein Katholik 
da8 Bürgerrecht erlangen fünne; nur mußte Vorforge getroffen 
werden, daß nicht ein ſolcher Katholif jpäterhin etwa fein Glaubens- 
befenntnis aufgab und in der Stadt verblieb. Dies fonnte vers 
Hindert werden, indem man in die Ordnungen der einzelnen Zünfte 
ſolche Punkte einſchob, die ein rechter Proteſtant nimmermehr an? 
nehmen fonnte. Zu dem Zwed wird angeordnet, daß die Zünfte 
helfen müffen, den katholiſchen Gottesdienst an hohen Feſttagen zu 








*) Cie find jeßt unter dem Titel „Die Reformationsordnungen der Städte 
und Märkte Inneröfterreih® aus den Jahren 1587—1628, mitgeteilt und 
erläutert von 3. Loferth in den Schriften der faiferlihen Atademie (Wien 
1907 in Kommilfion bei Alfred Hölder)“ gedrudt. 


Wie Steiermarf, Kärnten und Krain wicder katholiſch wurden. 247 


zieren. Im Feftaufzuge muß fortan dem fathofiichen Hauptfeite 
— Fronleihnam — beigewohnt werden. In folder Weile febt 
+ 8. die Innungsordnung der Müllerbruderſchaft zu Leoben die 
Teilnahme an den lirchlichen Hauptfeiertagen ebenjo feit, wie die 
für die Grazer Leineweber oder für die Bäder in Brud. In folder 
Reife wurde Die Gegenreformation weitergeführt; wir fünnen ihre 
einzelnen Phaſen nicht ausführlich erörtern; fhon im Jahre 1600 
hatte es eine Zeitlang den Anſchein, als werde der Feldzug auch 
gegen den Herrenjtand angehen. Die Proteftanten verfuchten es 
mit neuen Bittgeſuchen an den Kaifer: fie erhielten die gröbliche 
Antwort, man werde in Prag leeres Stroh dreichen, die Steirer 
mögen ji an ihren Landesheren halten. Es folgten die ſchweren 
Aktionen der Sandtage, die Interzejfionen auswärtiger Fürften: fie 
alle blieben erfolglos. Im Jahre 1609 jchien es zu einem all: 
gemeinen Aufitand zu fommen: ſchon wurde Tiroler Hilfe erbeten. 
Vohl verzog fich die Gefahr und ging die Gegenreformation unter 
der Führung der tatfräftigen Biſchöfe von Sedau, Lavant und 
aibah ihren Gang weiter. Wenn man alle die Verordnungen, 
die allgemeinen fowohl, die eine ganze Bürgerſchaft, als auch die 
keionderen, die eine einzelne Innung betreffen, menn man die faum 
überfehbare Zahl von Einzelnmandaten überfieht, die feitens der 
Regierungsbehörden fait Tag für Tag durch eine ganze Reihe von 
Jahren auögefchictt wurden, wenn man dazu noch die zahlreichen 
Wofregeln Hält, die zum Zwecke der Erhebung und Erhaltung des 
fetholiichen Weſens im Lande getroffen wurden: die Einführung 
neuer Orden, die Refuperation entfremdeten Kirchengutes, die Be— 
günjtigung der Konvertiten in allen Ständen, wenn man namentlich 
im Auge behält, daß der Gewaltige in jeder Stadt nicht mehr der 
Vürgermeifter und der ihm beigeordnete Stadtrat, fondern der Pfarrer 
ft, der über das Leben und Treiben der Bürger wacht, jo daß fein 
fremder mehr, er fei ein Adeliger oder ein Bürger oder ein zu- 
wandernder Gefelle, die Stadt berühren fann, ohne daß der Pfarrer 
als Stadtanwalt davon Kunde erhält: fo jollte man meinen, daß 
fih das ganze Wejen der Städte binnen furzem vollftändig ändern 
müßte. Und von obenhin und rein äußerlich betrachtet mochte es 
auch jo fein. Jetzt, gerade ein Jahrhundert, feit das Fatholifche 
Beien im Lande abgefommen, Pfarreien und Klöſter von ihren 
Benohnern verlaffen, die Bibel in die Hände der großen Menge 
gefommen war, füllten fich wieder die Klöſter und wurde der Gottes- 
dienft mit feftlihen Prozeſſionen begangen. Wer freilich in die 
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Tiefe blickte, gewahrte ein anderes Bild: er konnte bemerfen, wie 
gering die Fortfchritte waren, die das fatholifche Wefen in Städten 
und Märkten in Wirflichfeit machte. Was war die Urfache davon. 
Um die deutlich zu machen, fcheint es uns notwendig zu fein, Die 
Erfolge der Gegenreformation überhaupt zu betrachten, wie fie beim 
Abfcheiden Ferdinands II. zutage traten. Man wird hierbei, wenn 
auch nur in den allgemeinften Zügen, auf die einzelnen Stände, 
Adel, Bürgertum und Bauernftand und nicht zulegt auf den Klerus 
einzugehen haben: wobei manches von dem, was bisher nur an= 
gedeutet wurde, ausführlicher zu erläutern ift. 


3. Die Gegenreformation und der inneröfterreihifche 
Herrenftand. 

Während der ganzen bisherigen Regierungstätigfeit Ferdinands ll. 
hat es feinen Augenblid an Verfuchen gefehlt, den proteftantifchen 
Herren und Nitterftand vollftändig auf die. fatholifhe Seite zu 
ziehen: aber alle die Mittel der Schmeichelei und Verführung, der 
Drohungen und Strafen hatten bei den tonangebenden Männern 
der älteften Herrengeichlechter, den Stubenderg und Windifchgräg, 
Khevenhüller, Auersperg uf. nicht das mindefte erreicht. Gemann 
man einen und den andern von jenen jungen Adeligen, die als 
Waiſen nad dem Tod ihrer Eltern an katholiſche Gerhaben und 
auf fatholifche Schulen gegeben wurden, fo 30g der Adel gefinnungs- 
tüchtige Präzeptoren in feine Burgen, wo fie oft genug die Stelle ausge: 
wieſener proteftantifcher Geiftlichen erjegten. Ihnen ftanden die Gutsver⸗ 
walter — Pfleger — zur Seite, die diefe Aufgabe bei den Bauern- 
ſchaften auf fich nahmen, während die Landesbeamten, die man jegt, 
damit fie nicht gleichfalls der katholiſchen Reformation unterzogen 
würden, aus den Mitgliedern des Nitterftandes wählte, wenigſtens 
in den Landeshauptjtädten, vor allem in Klagenfurt, ihre ſchützende 
Hand über der Bürgerfchaft hielten. Aus hundert und aber Hundert 
Berichten, die bei der Regierung einliefen, entnahbm man immer 
wieder die niederfchlagende Gewißheit, daß alle die bisherigen Maß- 
regeln nur wenig gefruchtet hätten. Und fragt man nad dem Grund 
— er führt faft immer auf die Haltung des Herrenftandes zurüd, 
bei dem die Verfolgten Schuß fuchten und fanden. Gewiß gab es 
ja auch noch andere Schranfen, die einer allgemeinen Durchführung 
der Gegenreformation in dem Weg jtanden. Da find es die erften 
Jahre des dreißigjährigen Krieges; — der böhmiſche Aufftand, er 
zittert ja auch in Inneröſterreich nach; jeit lange gehen da wieder 
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die Wogen der ftändifhen Bewegung hoch; die aus Anlaß der 
böhmiichen Königswahl gegen Ferdinand Il. gerichteten Pamphlete 
finden in Inneröfterreih ihre Verbreitung, wie amdererfeits die 
Gegenteformation, die Ferdinand II. in feinen Erblanden durch— 
geführt Hat, mit den Grund abgeben muß, aus dem er von den 
böhmischen Ständen als König abgelehnt wird. Aufrufe, Profla- 
mationen, Pasquille u. a. werden in den drei Rändern verbreitet, 
Frädifanten, Die feit zwei Jahrzehnten verwiefen find, fehleichen fich 
wieder ein und werden in den Schlöffern des Adels aufgenommen. 
Da hört man mitunter die hitzigſten Predigten, in denen wider bie 
Gegenteformation gemettert wird und die die häuerliche Zuhörer 
ſchaft in heftige Erregung verfegen. Im Schloffe Landskron predigt 
ein Schulmeifter wider den Kaifer und fordert die Anwejenden auf, 
zu den Waffen zu greifen. Da fliegen auch Verdächtigungen der 
Treue des inmeröfterreihiichen Herrenftandes in der Welt herum. 
Man fpriht von Hochverrat. Jener Karl von Eng, der an der 
Tafel des Grafen Ambros von Thurn in Bleiburg figt, foll gefagt 
baben, wenn er dem Saijer mit feinem Schwerte den Kopf abhauen 
fönnte, er würde fich glücklich fchägen und feinen weiteren Wunjch 
auf Erden hegen. Die Unterfuhung wird eingeleitet, fie ergibt aber 
fowenig wie der frühere Hochverratöprogeß gegen Hans Georg Kandel» 
berger und Hans Adam Gabelhofer. Das eine aber entnimmt man 
felbft den falfchen Nachrichten, daß auch der Herrenitand in tieffter 
Erregung ift und diefe auf die Bürger, vor allem auf die Bauern- 
ihaften zurückwirkt. Wenn nun diefer Herrenjtand das Hindernis 
ijt an dem alle die Mittel, das Land zur Ruhe zu bringen, fcheitern, 
warım wird das Compelle intrare nicht auch gegen ihn ange— 
wendet? Diefer Herrenftand ift freilich mächtig. Fürchtet man 
vielleicht da3 von den Niederländern gegebene Beifpiel? Da konnte 
man ruhig fein. Wohl gab es eine Zeit, in der man diefen adeligen 
Serren nachfagte, fie fpielen um Szepter und Kronen. In einem 
Schreiben, da8 Ferdinand Il. am 7. Mai 1601 an den Herzog 
Worimilian 11. von Bayern richtete, lieſt man: „Es wurde ung fein 
Reſpelt mehr erzeigt, als wären wir nur ein gemalter Landesfürft.“ 
Aber abgefehen davon, daß das eine Phrafe ift, die einem älteren 
Atenftüd Karls II. nachgefchrieben ift, ift der Vorwurf durchaus 
ungerecht und unwahr. Die fteirifcehen Stände haben die ſchwierigſten 
auswärtigen Lagen Ferdinands II. nicht ausgenugt, um firchliche 
Konzeffionen zu erzwingen, und während man am Hofe vor einem 
Aufitand diefes Adels im Jahre 1609 zitterte, dachte feiner daran, zu 
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den Waffen zu greifen, und da war es auch der Kärntner Adel, der 
Andeutungen jeiner Prädikanten, die dahin zielten, ſchroff ab— 
lehnte. Das ſind eben keine Calviner, aus denen die Cromwellſchen 
Eiſenreiter, die ſcharfen Hugenotten, die kühnen Holländer, aufſtehen: 
Hier folgt man der Lehre der Augsburgiſchen Konfeſſion, dem Rate 
des Theologen Andreae, an den ſich ſchon in den Achtziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts der jteirifche Adel in den Tagen der Not 
gewandt hatte, und der ihnen fagte: „Mit Gewalt dürften fie ſich 
nicht gegen ihre Obrigfeit fegen, denn ob man mohl Gott mehr 
gehorchen muß als den Menfchen, fo ift man doch verpflichtet, in 
allen politiichen Dingen der Obrigkeit zu geboren.“ Nein — 
diefer inneröfterreichifche Herren» und Nitterftand war in feiner uns 
entwegten Treue gegen das angeftammte Fürftenhaus zu einem Ver— 
fuche, die feiten Bande gewaltfam zu fprengen, nicht zu bewegen. 
Ferdinand II. fannte diefe Treue. Aber das war es nicht, was 
ihn bemwog, den Herrenftand länger zu fchonen, als die übrigen 
Stände. Auch nicht die Zufagen, die ihm fein Vater gemacht hatte, 
denn diefe fonnten nicht, wie die an die Bürger, bejtritten werden. 
Die ganze Sache hängt hier wefentlich mit der großen auswärtigen 
Politik zufammen. 

Wohl Hatten die Mitglieder des inneröfterreihiichen Herren: 
und Ritterftandes anfänglich Grund zu dem Glauben, die fatholifche 
Reformation würde überhaupt nicht auf fie ausgedehnt werden. 
Andeutungen dieſes Inhaltes waren ihnen mehrfach zugefommen. 
Um fo größer war freilich das Gefühl der Enttäuſchung über den 
Gang, den dieje Reformation nahm. Ein Verfprechen des Landes- 
fürften, den Adel zu jchonen, war niemals gegeben worden, vielmehr 
fonnte man aus einer Antwort auf eine Bitte der Kärntner feine 
Abſicht merken, eine „durchaus gehende Gleichheit zu erhalten“ und 
bald fonnten fie in einem Defrete lefen, daß er niemanden in feinen 
Landen dulden werde, ber nicht jeiner Religion zugetan fei. Und 
ſchon am 26. Juni 1604 wurde laut betont, daß man gleich von 
Anfang an auch an die Reformation de3 Herren und Nitterftandes 
gedacht habe. Hier fonnte jeder zwiſchen den Zeilen leſen, welches 
Schickſal den Herren und Nittern bejtimmt ift, falls fie jich weigern, 
ihr Glaubensbefenntnis aufzugeben: fie müffen zum Land hinaus. 
Man entnimmt dem Gefagten, daß auch die Gegenreformation im 
Herren- und Nitterftande nur eine Frage der Zeit und der Um— 
ftände war. Sie vollzog ſich in einer großen Zahl von Etappen. 
Indem die vom Lande bejoldeten Prädifanten der einzelnen Viertel 
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des Landes verjagt worden, find die ärmeren Mitglieder des Nitter- 
Standes, die außerftande find, einen eigenen Prädikanten zu halten, ihres 
Exerzitiumd beraubt. Dann werden evangelische Damen zwangs- 
weiſe mit Katholifen verheiratet, feinem minderjährigen Herrn oder 
Nitter darf ein proteftantifcher Gerhab gefeßt werden, dem Adel 
wird die Verwaltung der Kirchenlegate aus der Hand genommen; 
endlich verliert er durch das Patent vom 1. März 1601 die Frei— 
heit, einen Prädifanten zu halten. Wer nun aber etwa fein Kind 
jenfeit8 der Grenze von einem Prädifanten taufen läßt,. wird mit 
ſchweren Strafen belegt. Wenn aljo der biedere Hans Jakob von 
Steinach in einer offenen Beratung fagt: Man geht jchrittweife vor, 
bis man an den Adel fommt, fo hat er nicht ganz recht, denn man 
iſt ſchon beim Adel angelangt. Maffenhaft ſtrömt das Volk über 
die ungarifche Grenze: da ift es ein harter Schlag, daß die 
Regierung am 23. Juli 1603 ein ftrenges Verbot erläßt, den 
proteftantiichen Gottesdienſt jenſeits der Grenze zu befuchen. Schon 
die Höhe der Strafe — 15 Mark in Gold — fagt, gegen wen das 
Verbot gerichtet ift, und der proteftantifche Herren- und Ritterftand 
erflärt ich in einer von 238 Mitgliedern gefertigten Eingabe an 
den Sandesfürften bereit, unter ſolchen Umftänden aus dem Lande 
abzuziehen, falls ihm feine Güter abgelöft würden. Wie man fieht, 
fteht jetzt ſchon — ganze 25 Jahre vor der Ausweiſung — die 
Frage der Emigration des proteftantifchen Adels auf der Taged- 
ordnung. Und diefe Frage wird durch immer fehärfere Defrete 
immer wieder zur Diskuffton geftellt. Da ift vor allem das Verbot, 
die Jugend an ausmärtige, d. h. nichtfatholifche Schulen zu fchiden, 
das von Zeit zu Zeit und ſtets mit Verfchärfungen wiederholtwurbe. 

Aber erſt als Ferdinand II. auf der Höhe feiner politiſchen 
und militäriichen Erfolge im Reiche ftand, und es das Anſehen 
hatte, daß auch dort die fatholiiche Reftauration überall zum Siege 
gelangen müffe, wurde in Steiermark, Kärnten und Krain die Aus- 
weiſung des proteftantifchen Adels verfügt. Das Mandat ift vom 
1. August 1628 datiert. Man habe, fo jagt es, bisher noch hoffen 
dürfen, daß fich der Adel freiwillig zur katholiſchen Religion begeben 
und hierdurch die alte kirchliche Eintracht im Lande Herftellen werde. 
Da dies nicht gefchehen und der Landesfürft wünſchen muß, daß 
die Mitglieder dieſer adeligen Gefchlechter, die ſich zu jeder Beit, 
auch in den gefahrvolliten Lagen der legten Jahre durch ihre un- 
entwegte Treue ausgezeichnet haben, nicht an ihrem Geelenheile 
Schaden nehmen, fo müffe er auch fie in feine Kirchenreformation 
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einbeziehen. Zu dieſem Zwede wird einem jeden die peremptoriiche 
Friſt von einem Jahr angefegt, um ſich zum fatholifhen Glauben 
zu begeben. Wer dies nicht will, muß die Erblande verlaffen, jeine 
Güter verfaufen oder, wenn dies in Jahresfriſt nicht geſchehen 
fönnte, einem fatholifchen Bevollmächtigten übergeben; würden fie 
von diefem nicht an den Mann gebracht, jo müßten fie von Amts» 
wegen veräußert werden. Ausgenommen find nur die Fideilommiß- 
güter, von denen den Abziehenden der Nußgenuß bleibt. Im Hin- 
bfi auf die treue, in allen Lagen erprobte patriotifche Haltung des 
inneröfterreichifchen Adels, wird ihm die Zahlung der 10%, Nach- 
fteuer (der zehnte Pfennig) erlaffen. Damit war der große Wurf 
getan. Diefer Erlaß bedeutet das Ende der proteftantifchen Stände- 
macht im Lande. Die maßgebenden Kreife waren fich der Wichtigkeit 
des Augenblickes bewußt: unter Trompeten und Paukenſchall wurde 
das Patent im ganzen Lande, felbft in der legten Pfarre von der 
Kanzel herab verfündet. — Jetzt erft fonnte von einer wirklichen 
Durchführung der Gegenreformation geiprochen werden; denn jeßt 
verloren die protejtantifchen Bürger und Bauern, zumal in den dem 
Adel gehörenden Städten und Märkten, den feiten Rüdhalt, den fie 
bisher an dieſem bejeffen. Jetzt werden ſich nur jene Proteitanten 
im Laufe der Beiten noch behaupten, die an der ungarifchen Landes- 
grenze oder hoch im Gebirge wohnen. Im beiden Fällen ift ihnen 
ſchwer beizufommen, und hier werden ſich Kryptoproteftanten noch 
Jahrzehnte Hindurch vorfinden. 

Aus den neuen Verordnungen heraus folgten die verjchieben- 
artigiten oft recht verwidelten Rechtöftreitigfeiten; daher beftimmt 
das Defret vom 29. Auguſt 1628, daß die Prozefie der abziehenden 
Perſonen rajch und ſummariſch erledigt werden. Die Abziehenden 
hatten zunächſt ihre Angelegenheiten zu ordnen ober fie fatholifchen 
Verwandten zu überlaffen. Wer von ihnen nicht in glänzender 
Vermögenslage und darum genötigt war, in der Fremde Dienfte 
zu juchen, bewarb jich bei der Landſchaft um ein Zeugnis für fein 
Wohlverhalten, das ihm unter jehmeichelhafter Anerfennung feiner 
und der Verdienfte feiner Ahnen bereitwillig gegeben wird. Solche 
Zeugniffe liegen — um nur der Steirer zu gedenken — nod vor 
von den Familienangehörigen der Teuffenbach, Eibiswald, Galler, 
Leyſſer, Gloyach, Zöbftl, Wagen, Amman, Herberftorfl, Zach, 
Heritſch, Radnig, Sauer, Windifchgräg, Herberitein, Wels, Rauchen- 
perger, Prunner, Rottal und Speidel. Freilich nicht alle Emigranten 
hatten es nötig, fih um jolche Zeugniffe zu befümmern. Da iſt 
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manches Geſchlecht, das noch in die Zeit der ftaufiichen, oder wie 
die Stubenberge in die der falifchen Kaifer zurücreicht. Aus dem 
Haufe Stubenberg ſelbſt ift uns ein Zeugnis erhalten, wie ſchwer 
dem Scheidenden von feiten feiner fatholifch gewordenen Verwandten 
und ſeitens feiner Diener der Abſchied gemacht wird. Georg der 
ältere, Herr von Stubenberg auf Kapfenberg und Mured, defien 
Vater Wolfgang dem Vater des jetzigen Landesfürften fo nahe 
geitanden, und der die Fahne des Proteftantismus im Steirerlande 
mährend der gefährlichiten Situationen hochgehalten — er z0g jeßt 
ab, nachdem er über fein liegendes Hab und Gut verfügt. In 
rührendfter Weife nimmt fein Pfleger Sebaftian Saupach von 
feinem guten alten Herrn Abjchied. Georg ſelbſt hat das Leben 
fern von der fteirifchen Heimat nicht vertragen. Er Starb ſchon im 
nädjiten Jahre. Mit den genannten Herren ift die Zahl der Emi- 
granten noch lange nicht erfchöpft, hier fehlen noch alle Kärnthner 
und Krainer und noch viele vom fteierifchen Herren- und Ritter- 
itand. Schon in den Tagen der Emigration unterließ man nicht, 
die Aten über den ganzen Verlauf der Gegenteformation zu 
iammeln und Emigrantenliften anzulegen, von denen fich einzelne 
erhalten haben. Bon den Emigranten mochte mancher fhon in der 
nädften Zeit in Not und Elend geraten fein. Manche fügten ſich 
aut widerftrebend der Not der Zeit, andere trieb das Heimmeh 
nah Haufe, und es fehlt nicht an Andeutungen, daß einer und der 
dere an gemwaltfame Mittel dachte, den Gang der Dinge zu 
ändern. Daß die Lage der meijten Emigranten eine ungünftige 
Dar, entnimmt man den Alten. Es mögen bier nur einzelne Bei 
iriele angeführt werden. Indem das Verbot ausgeſprochen wird, 
proteftantifchen Eltern die Kinder oder die ihnen anvertrauten 
Bupillen mit auf die Wanderung zu geben, werben nicht jelten die 
natürlichen Bande zwifchen Eltern und Kindern zerriffen. Da bittet 
eine Brandd — es ift Frau Maruſch — ihren Sohn nur auf 
einige Jahre zu ſich nehmen zu dürfen. Sie wird abgemiefen, 
„nei diefe blühende Jugend an fo unfatholifchen Orten, mie es 
Xürnberg ift, leicht verdorben werden kann.“ Da bittet mander 
bochhetagte Ritter, die paar Jahre, die er noch zu Ieben hat, in 
der Heimat bleiben zu dürfen. Es ift umfonit. Mander hat, um 
die teure Heimatsſcholle nicht verlaffen zu müffen, angegeben, fatho- 
fid geworden zu fein, in Wirklichfeit ift er nicht. Wehe dem, der 
beinlich ind Land kommt, um Heimat und Verwandte wieberzufehen. 
Auf ſolchen Leuten laſtet nicht felten der Vorwurf der Brofelgten- 
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macherei. Allgemein menſchliche Rückſichten werden nur ſelten 
genommen: jo wenn der Witwe Eſther von Galler geſtattet wird, 
ihrer in Kindsnöten befindlichen Tochter beizuftehen. Die größte 
Schwierigfeit bot die Drdnung der Beſitzverhältniſſe. Da z0g 
mander ab, ohne feine Vormundfchaftsfahen in Ordnung gebracht 
zu haben; mandjer erhielt, fon in der fremde, die Nachricht vom 
Tod feiner Mutter. Will er in feinen Rechten ungefchädigt bleiben, 
fo muß er traten, in die Heimat zu fommen. Seine Bitte, ihm 
die Rückkehr zu geftatten, wird abgefchlagen. Ein anderer hat den 
Verfauf feines Gutes eingeleitet und ift abgezogen, nun wird ber 
Kauf rüdgängig. Selten wagt ed noch einer, fein Kind an eine 
nichtkatholiſche Schule zu jchiden, denn er gefährdet feinen Beſitz. 
Wer feinen Befig nicht ſelbſt losfchlagen fann, dem Hilft die Ne: 
gierung nad; eine eigene Kommifjion wird zu dem Zwecke eingejegt. 
Wie ſchwer es aber oft hielt, Sappoften, die auf den verfauften 
Gütern haften, in die Fremde bezahlt zu erhalten, wird man der 
ergreifenden Bitte der Emigrantin Regina Haag, geb. Teuffenbah 
entnehmen, „die mit ihrem Eheherrn und ihren vielen Kindern 
feinen handbreiten led beſitzt, der ihr eigen it, und felbft das 
liebe Waffer erfaufen muß.“ Die Kapitalien aus dem Land zu 
ziehen, ift bei dem Mangel an Geld verpönt und von dem winzigen 
Binfenertrag fann fie nicht leben. Nach harter Mühe erreicht jie, 
daß ihr der Heine Beſitz — es find 2500 Gulden — ausgefolgt 
wird, doch auch dies fann nur ratenmweife gefchehen. Das Verbot, 
das Geld aus dem Lande zu laffen, erging am 21. Juni 1631 als 
allgemein gültige Maßregel. Alles in allem — hatten es die 
Burücgebliebenen unvergleichlih befier; freilich mußte Ferdinand II. 
gar bald den Religionsreformationskommiſſionen bedauernd mit: 
teilen, daß ſich in Kärnthen — und da ift mohl auch zunädit an 
den Adel zu denfen — viele Perfonen befinden, die jih nur pro 
Forma zur fatholifchen Kirche befennen. Solcher „Mußfatholifen“ 
hat es zweifellos viele gegeben, fie hatten aber im reife ihrer 
Standesgenoffen nur geringes Anfehen. Die meiften Emigranten 
bewiefen auch noch in ihrem Elende eine rührende Anhänglichfeit 
an die heimifche Dynaſtie, und nur wenige Fälle find hefannt, wo 
etwa ein Angehöriger des öſterreichiſchen Herrenſtandes in bie 
Dienfte der Schweden getreten wäre. Geſchah es doch, jo geriet 
die ganze Verwandtichaft in Gefahr, in ihrem Beſitz geſchädigt zu 
werden. Es hat nahezu ein ganzes Jahrzehnt gedauert, bis die Res 
gierung den Emigranten gegenüber, joweit jie im Lande noch Beſitz 
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hatten, eine verföhnlichere Haltung einſchlug. An den verfchiedens 
artigiten Prozeſſen Hat es ja auch in dem folgenden Jahren nicht 
gefehlt, und noch nach dem Ende des großen beutichen Krieges 
gewahrt man in Steiermark, Kärnthen und Krain Zudungen, die 
mit den Ereignifien von 1628 in Zufammenhang ftehen. Wenn 
man die Sache genau betrachtet und den Standpunkt der Regierung 
ermägt, fo war das Vorgehen von 1628 eine Notwendigkeit, follte 
das, mas 1598 begonnen wurde, feinem Ende zugeführt werden. 
Ban wird aus den folgenden Ausführungen entnehmen, wie wenig 
Erfolge die Gegenreformation in den anderen Schichten ber Ber 
vöfferung aufzumeifen hatte, fo lange eben noch dieje ftarren prote— 
ftantii hen Elemente des inneröfterreihiichen Herrenftandes im 
Lande vermeilten. 


4. Die Gegenreformation und der Bürgerftand 

in Inneröjterreid. 

Einfacher als in den zum Teil recht verwidelten Verhältniffen 
des Herren- und Nitterftandes lagen die Dinge in Städten und 
Märkten. Man ift meiftene der Meinung, dab das proteftantifche 
Weſen dafelbjt nicht ſonderlich weit und tief in die Mafjen einge- 
drungen fein fann, weil e8 mit fo leichter Mühe wieder ausgerottet 
wurde. Wie unrichtig dies Ießtere ift, haben fchon die vorher 
gehenden Ausführungen erwiefen. Ueber die Ausbreitung des Pro- 
teſtantismus in Städten und Märkten im 16. Jahrhundert liegt 
uns ein klaſſiſches Zeugnis in einem Briefe vor, den der Biſchof 
Urban von Gurk am 15. Jänner 1572 an den Herzog Albrecht von 
Bayern gefchrieben hat. Damals wurde ein fogenannter Winfel- 
landtag zu Brud an der Mur gehalten, d. h. Erzherzog Karl wollte 
fih mit Städten und Märkten allein, ohne Beiziehung der übrigen 
Stände über ftrittige Fragen verjtändigen, die mit der kirchlichen 
Frage aufs engfte zufammenhingen. Die fteirifchen Städte haben 
vie immer auch diesmal ihren Vertretern mit Siegeln ausgeftattete 
Vollmachten mitgegeben. Die Grazer Vollmacht war mit 259 Pet- 
ihaften gefiegelt. Eine Anzahl von Städten hat, wie der Biſchof 
Ähreibt, ihre „vermeinte” Religion von Artikel zu Artikel ihrer Voll- 
macht einverleibt und das Verlangen geftellt, fie bei ihrer evangeli- 
iden Lehre unbetrübt bleiben zu laſſen. Die fteirifchen Städte, die 
ſich damals öffentlih zum Proteſtantismus befannten, und die 
Biſchof Urban als ſolche aufzählt, waren: 1. Graz, 2. Marburg, 
3. Leoben, 4. Judenburg, 5. Radkersburg, 6. Fürftenfeld, 7. Rotten- 
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mann, 8. Voitsberg, 9. Außee, 10. Neumarkt, 11. und 12. Eifens 
erz (Vordernberg, Hindernberg), 13. Weißenkirchen, 14. Feldbach, 
15. Oberzeyring und 16. Markt Obdach. Er fügt dann das Ver— 
zeihnis jener 10 Städte und Märkte an, die fich „mod nicht“ 
anders erklärt, d. h. mit anderen Worten, auch ihre Erklärung war 
jeden Augenblid zu gewärtigen. Noch viel hoffnungsvolfer für den 
Proteſtantismus lagen die Dinge in Krain, wo die kirchlich-⸗floveni⸗ 
ſche von den fteirifchen Ständen unterftügte Propaganda einen Er: 
folg nach dem andern errang und in Mlagenfurt, deſſen Hauptitadt 
nicht Tandesfürftliche fondern landſtändiſche Stadt war und als jolde 
einen ausſchließlich proteftantifhen Charakter trug. Wir erfahren 
aus einem Briefe, daß fie jelbft nach 1598 noch faum einen und 
den andern fatholifchen Mitbürger in ihrer Mitte zählte. Im all 
diefen Städten find alle Aemter, das des Vürgermeifterd, Stadt: 
richters, Stadtfchreibers, Einnehmers ufw. und alle Ratitellen 
in den Händen der Proteftanten. Man wird fo die Klage des 
Landesfürſten begreifen, daß er bei feinem Negierungsantritt faum 
noch die Reliquien der alten Lehre vorgefunden habe. Hier, in 
Städten und Märkten, fette vornehmlich die gegenreformatoriſche 
Tätigkeit Erzherzog Karl ein und erzielte ihre erften Erfolge. In 
den Jahren 1582—1585 ift es die Gegenreformation in Graz, 
welche die proteftantifhe Welt in Deutichland in Aufregung ver: 
feßte. Die „katholiſche“ Reformation, die ſchon feit 1578, zunädjit 
ohne feiteren Plan und auch mit geringem Erfolg, feit 1582 in 
durchaus methodifcher Weife betrieben wurde, war ſchon damals 
daran, einen vollftändigen Sieg zu erringen. Da ftarb der Erz 
berzog. Ferdinand IT. fonnte in Städten und Märkten im Allge 
meinen in jenem Geleife fortfahren, das Karl II. betreten Hatte. 
Die viel maßvolfere Art des Vorgehens Karls II. hätte zu dem: 
jelben Ziele geführt, wie die Ferdinands II.; es hätte weder eine 
fo großen Aufwandes von Mitteln noch die Anwendung folder von 
gewaltiger Art bedurft. Wer die Ratsprotofolle aus den fteirifchen 
Städten im legten Jahrzehnt Karla II. durchfieht, wird bereits einen 
Rückgang proteftantifcher Gefinnung und ein wenngleich noch nicht 
raſches Anwachſen des Fatholifchen Elementes wahrnehmen. Unter 
Ferdinand II. nimmt die Sache von vornherein eine viel fchärfere 
Form an. Wie man den einzelnen Feldzügen entnehmen konnte, 
wird mit viel gröberen Mitteln gearbeitet, und die Methode, wie in 
Graz, lagenfurt und Laibach gearbeitet wurde, wäre unter Karl II. 
niemals zur Anwendung gelangt. Wir find über die Gegen 
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teformation in Graz durch eine Reihe von Briefen und Aften, über 
die von Klagenfurt durch die Aufzeichnungen des Hiftoriographen 
Megifer in trefflicher Weife, weniger genau über die in Laibach 
unterrichtet und fünnen ihre Fortfchritte faft von Stunde zu Stunde 
beobachten. Wir wollen uns indes bei Einzelheiten nicht aufhalten. 
Die Gegenreformation wurde in Graz in den leßten Tagen des 
Juli und den erften des Auguſt durchgeführt. Am 31. Juli und 
1. Auguft hielt Bischof Martin feine eindringlichen Predigten gegen 
die Kommunion unter beiden Gejtalten, denn noch iſt fie in den 
breiten Schichten der Proteftanten das rechte Kriterium für den ge- 
teinigten Glauben. Dann wird zum Eramen geſchritten. Schon 
ift der Rat fatholifh. Die früheren Ratsherren und Profuratoren 
werben auögefchafft und von ihnen und den andern, die der Bürger: 
haft angehören, der 10. Pfennig genommen. Man entnimmt der 
amtlichen Korrefpondenz, mit welcher graufamen Wut namentlich) 
aud den Lehrbehelfen der Proteftanten an den Leib gerüct wurde. 
Pan muß es gelefen haben, mit welcher Freude und Mühe, mit 
welchen Koften die Landſchaft daran gegangen war, eine ftattliche 
Bibliothek an der Landſchaftsſchule aufzurichten, wie der Eifer, 
evangelifche Bücher zu befigen, nicht bloß den Schloßherrn und 
Gelehrten, fondern auch den Bürger erfüllte, um zu wiljen, mit 
welder Trauer die Bürgerfchaft dem Vulkan dies Opfer brachte. 
Tie Gegenreformation in Klagenfurt ift durch den einzigen leifen 
Verſuch der evangelifchen Geiftlichfeit von Intereffe, die Frage des 
bedingungslofen Gehorfams der Obrigfeit gegenüber auf die Tages- 
ordnung zu ftellen. Auch diesmal weicht der proteftantijche Herren- 
und Nitterftand nicht um Haareöbreite von der dem Landesfürften 
ſchuldigen Treue ab, und fo ſehr der eine und der andere dieſer 
proteftantijchen Geiitlichen nach dem Martyrium ftrebte, es wider- 
ftrebte dem Herrenftande, Märtyrer zu fchaffen, und eine In— 
furreftion unterblieb, die vielleicht da8 ganze Reformationgwerf über 
den Haufen geworfen hätte. Der Sat vom Ieidenden Gehorſam 
war auch diesmal fiegreich geblieben, und e8 wäre dem Herren und 
Nitterftande nicht eingefallen, über die in den Achtziger Jahren von 
Andreä bezeichnete Linie auch nur einen Schritt hinauszugehen. 
Im November 1600 war auch in Klagenfurt das Wefentlichite 
getan: der Krieg im großen und fleinen ging aber hier noch Jahr: 
zehnte fort. Im Laibach fällt die Durchführung der Gegenrefor- 
mation in die legten Tage des Dezember; wie in Klagenfurt, wurden 
aud Hier haufenweife Bücher verbrannt, um jene, die der Land» 
17% 
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ſchaft gehörten, gab es noch jahrelang Streit. Wir bejiten über 
die Durchführung der Gegenreformation in Krain höchft wertvolle 
Notizen, die der Feder des Biſchofs von Laibach und Präfidenten 
der Kommiffion Thomas Krön entftammen. Wie in Steiermar 
und Kärnten wird auch in Krain der Bürgerfchaft eine Reformations- 
ordnung — fie heißt hier Inſtruktion — eingehändigt, nad ber 
fi fortan das bürgerliche Leben zu regeln hat. 

Die Bitationen, Verhöre, zmangsweifen Belehrungen und Aus- 
weifungen gehen in allen drei Ländern unausgefegt weiter. Auch 
die nobilitierten Perfonen und Landfhaftsbeamten, die in Städten 
und Märkten daheim find, werden diefer Reformation unterzogen. 
Seit 1602 war von einem öffentlichen Bekenntnis der proteftan- 
tiſchen Stände in den landesfürftlihen Städten Inneröſterreichs 
feine Rede mehr, was aber nicht hindert, daß fich in allen noch ein 
erheblicher Prozentfag von Proteftanten vorfindet, welcher der Re 
gierung noch lange Jahre hindurch zu fchaffen gibt. Und das ift ber 
greiflich genug, denn in den meiften Fällen war die Befehrung der pro- 
teftantifchen Bürger in Städten und Märkten nur eine ganz äußerliche. 
Nicht wenige von den Anhängern der neuen, jegt im ganzen Lande 
verpönten Lehre erwarteten einen Umſchwung der Dinge, wie er aus 
der jeweiligen politifchen Lage, 3. B. während bes großen Hul- 
digungsſtreites in Niederöfterreih in den Jahren 1608 und 1609 
oder als Ergebnis des Bruderſtreites im Haufe Habsburg, immerhin 
mäglich war. Bedenft man, daß der Proteftant bisher in Ober: 
und Niederöfterreih und den angrenzenden Landichaften Ungarns 
feine kirchlichen Bedürfniffe befriedigen konnte, fo läßt fich erklären, 
daß die Gegenreformation in den bürgerlichen Kreifen vorerft nur 
geringe Fortfehritte machte. Man fann da von Städten wie Klagen 
furt zunächft abfehen: dieſes behielt noch Jahre — faft Jahrzehnte 
— feinen proteftantifcehen Chatafter. Die größte Mühe hatte die 
Gegenreformation von Anfang an in Oberfärnten; aber aud in 
anderen Gegenden hatten die Dinge fih nur unweſentlich gebeffert. 
Daher werden die Maßregeln der Gegenreformation immer ums 
faffender. Seit dem April 1604 werden in Leibah von Haus zu 
Haus Beichtzettel abgefordert. Wer ſich mit einem folchen nicht 
ausweifen fann, zahlt zunächft ein Strafgeld von 10 Dufaten. Bon 
den Bürgern ziehen abermals viele ab: manche ohne den 10. Pfennig 
erlegt zu haben; haben fie freilich Schuldner im Lande, fo hält jih 
der Fisfus an diefen fchadlos. Beſſer geht es den Proteftanten in 
jenen Städten, deren Herr ein Mitglied des protejtantifchen Herren: 
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ftandes ift, und noch beffer, wenn er, wie 3. B. Georg, Herr von 
Stubenberg, ein Anfehen im Lande hat, das auch von feinen Geg- 
nern anerfannt ift. Daher ift es der Gegenreformation fo ſchwer, 
mit den Protejtanten in Mured fertig zu werden. Im November 
1604 war ein Schreiben an die Regierung gefommen; da hieß e8: 
In der Pfarre Mured find nichtkatholiſch — fast alle Bürger. Das 
üt fait fieben Jahre nach den erften Ausweifungsdelreten. Es ift 
felbft nad) weiteren 20 Jahren nicht viel anders. Oder in Unze 
markt: da heißt es: Alle Mühe der Kommiffäre will nicht verfangen. 
Und das war fchon in einer Zeit, da den Verordneten in Steier- 
marf aller Mut entjunfen war, da fie ihre legten Prädifanten ent- 
laſſen hatten, weil e8 ja doch feine Hoffnung mehr gäbe. Dieſe 
fleinmütigen Vertreter einer im weſentlichen auch jegt noch pro- 
teftantifchen Körperfchaft, wußten eben nicht, wie ftarf fie noch 
waren. Sie hätter von ihren Gegnern — den Jeſuiten — lernen 
mäffen, deren Angriffe fich bereits auf das Privateigentum richten. 
Wutiger waren jedenfalls die Bürger: noch 1607 fanden fi in 
Graz nit bloß Emigranten, fondern felbft ein Prädifant aus 
Regensburg ein. Seit 1610 wird dann der Kampf gegen das 
Kegertum mit neuer Schärfe aufgenommen, und man erfährt 3. B. 
aus den zugemeffenen harten Strafen, wie eingewurzelt es im 
Städten und Märkten noch ift. Bezeichnend find befonders die 
Strafen, die den Leobnern und Pettauern auferlegt werden. Die 
legteren waren immer als gut katholiſch gerühmt worden, jeßt er= 
wieſen fie ſich als ſehr unkatholiſch, und der Pfarrer, der diefe 
Dinge nicht rechtzeitig angemeldet hat, erhält einen ſcharfen Verweis. 
Bezeichnend für die Stärfe der Ueberzeugung ift auch die Verant- 
wortung einzelner Proteftanten: Maruſch Marengin, Frau eines 
Gemeinderates, ift evangelifh von Jugend an. Wegen der Beichte 
gefragt, fagt fie: der Bifchof habe fie befchieden: fie foll nur fein 
Aergernis geben. An einem Weib fei wenig gelegen. Gefragt, was 
fie von ber Bekehrung abgehalten, fagt fie: „Nichts als ihr Herz.“ 
Sie will evangelifch fterben. So wie in Pettau, ift e8 in vielen 
anderen Städten und Märkten. Und wo man es mit Neubefehrten 
zu tun hat, ift ihr Glaube ſchwach. Im Neuberg und Mürzzufchlag 
wird im Jahre 1611 nur ein Lutherifcher amt feiner Hausfrau zur 
Anzeige gebracht, aber die Zahl derer, die fich zur Beichte und 
Kommunion nicht einftellen, ift fehr groß. An einzelnen Orten, 
wo die unfatholifchen Elemente beim Herrenſtande Schuß finden, 
weigern fie fi, vor den Kommiſſären zu ericheinen. Von 
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größtem Intereffe jind da die Leibacher Reformationsprotofolle von 
1615, da fie einen genauen Einblid in die Methode der Bekehrung 
gewähren; aber auch das Gutachten des Kärntner Landeshaupt- 
manns Chriftoph David von Urfchenbef aus dem Frühjahr 1616 
ift ſehr bezeichnend, denn es erweiſt, daß die Gegenreformation in 
Klagenfurt und im ührigen Kärnten im Bürgerftand noch feine 
Wurzel gefaßt hat. Am 4. Januar 1617 fendet der Erzbifchof 
Marr Sittih von Salzburg ein dringendes Schreiben an Ferdi 
nand II., das den langfamen Fortfchritt der Befehrung, wenigitens 
nach einigen Seiten hin, aufflärt: die Geiftlichfeit verübe ſchwere 
Exzeſſe, das Konfubinat herrſche allerorten vor, aber auch die Bifi- 
tatoren tun ihre Pflicht nicht und finden ſchließlich auch nicht die 
Unterjtügung der weltlichen Obrigfeit. Am jchlimmiten fteht e8 mit 
den an Dejterreih angrenzenden Orten, nicht viel beffer freilih auch 
an den ungarischen Grenzen. In einzelnen Orten, ſelbſt in der 
Mitte des Landes, muß mit der Gegenreformation förmlich von 
neuem begonnen werden. So wird im November 1619 aus St. Veit 
berichtet: Man werde da nicht mehr als zwölf recht Fatholifche 
Bürger finden, viele find offenfundige Lutheraner, halten lutheriſche 
Bibeln, und der Magijtrat ficht ihnen durch die Finger. Und am 
15. Januar 1621 befiehlt Ferdinand Il.den Religionsreformations-Roms 
miffären, auf jene Verkäufer zu achten, die nun wieder allerhand fegerifche, 
ärgerliche und hochverbotene Bücher in das Land fchleppen. Mit 
großem Schmerz muß der Landeshauptmann von Kärnten berichten, 
daß in Rlagenfurt bei der Bürgermeiſterwahl dieſelbe wieder auf 
einen Unfatholifchen gefallen fei. Man entnimmt daraus, daß das 
protejtantifche Wejen in Klagenfurt noch zwei Jahrzehnte nach der 
eritmaligen Durchführung der Gegenteformation nur wenig geändert 
war. Wie es um Leibach ftand, entnimmt man einem Befehl vom 
9. Auguft 1623. Und ebenjo in Graz: Noch 1626, aljo faft ein 
Menfchenalter nad der Aufhebung des proteftantifhen Kirchen: 
minifteriums, werden in der Hauptftadt Inneröfterreihs Handwerter 
gefunden, die mit unwilligem Herzen der fatholifchen Religion ger 
folgt find und es dulden, daß ihr unfatholifches Gejinde und die 
Handwerfögefellen in ihren offenen Handwertsläden allerlei „ſeltiſche“ 
und verbotene Lieder ihren katholiſchen Nachbarn zum Troge fingen, 
ja felbjt in Glaubensfachen ſpöttiſche Reden führen. Von großem 
Intereffe it der Befehl vom 14. Mai 1626, worin die Regierung 
mitteilt, man habe das Werk der Reformation bisher unvollendet 
gelaffen, wolle e8 aber jegt fortfegen. Dieſes Dekret bildet ſchon 
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die Einleitung zur Ausweifung des proteftantifchen Herren und 
Ritterjtandes; aber es hat auch eine pofitive Seite: die Reformation 
foll diesmal auch die katholiſche Geiftlichfeit umfaffen, weil fie es 
jein muß, die den andern voranzuleuchten Bat. Die Biſchöfe von 
Gurk und Sedau, Lavant und Laibach und die Erzpriejter in allen 
drei Ländern werden daher die ihnen unterftellte Geiftlichfeit nach 
eigens verfertigten Inftruftionen zu mahnen haben, daß fie jtreng 
ihte Pflicht tun, in Handel und Wandel unfträflich Ieben und alle 
Mängel zur Anzeige bringen, die fih in ihren Gemeinden finden. 

Selbit jet gibt e& unter den Bürgern noch Leute, die „den 
Stein des Anſtoßes“ für das ganze Bekehrungsgeſchäft in ihrer 
Stadt bilden, und wie ihr Pfarrer jagt, noch länger auf ihre Er- 
löjung warten wollen, denn „das Blattel werde ſich noch wenden”. 
Noch gibt es Leute, die fich in ihren fegerifchen Büchern erbauen 
und fih in feiner Weife in die katholiſchen Faftengebote fügen 
wollen: „Hätten fie wiffen fönnen, was fie nunmehr fehen müffen, 
nie und nimmer hätten fie die fatholifhe Religion angenommen, ja 
fie verfluchen Tag und Stunde, an dem jie dies getan." 

Man wird begreifen, daß ſolche Vorkommniſſe da häufiger find, 
wo, wie in Mured, der Proteftant, ſoweit es noch gejchehen kann, 
den Schuß eines mächtigen Herrn genießt, weil die Stadt ihm ger 
hört und er in Rechtsſachen erite Inſtanz iſt. Daher wird noch 
einmal eine allgemeine Reformationsordnung für alle Städte und 
Märkte in Steiermark angeordnet, in der der politifche Charakter, 
den fie vordem neben dem Firchlichen getragen, in den Hintergrund 
tritt und das konfeſſionelle Moment faft ausſchließlich betont wird. 
Aber einen rechten Erfolg fünnen alle dieſe Mafregeln doch erft 
dann haben, wenn endlich auch dem proteftantifchen Herrenstand der 
Aufenthalt in der Heimat abgeftridt wird. Die entfcheidende Maß— 
regel für die Austilgung der Proteftanten in Städten und Märkten 
üt daher Die, welche die Ausweifung dieſes Herrenftandes verfügt. 

Erſt jegt mindert fi die Zahl der in Städte und Märkte ab- 
gehenden Erläſſe von Jahr zu Jahr und die Zahl der dafelbft vor- 
dandenen Protejtanten nimmt num raſch ab. Am Tängiten dauert 
der Prozeß in Klagenfurt, wo ſich noch 1632 zahlreiche Proteftanten 
finden: Abgefchloffen ift er aber auch da beim Tode Ferdinands II. 
immer nod nicht. 
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5. Die Gegenreformation und der inneröſterreichiſche 
Bauernſtand. 

Früher noch als der Bürgerſtand hatten die Bauern in den 
drei inneröfterreichifchen ‘Ländern die Gefahren und Leiden der Gegen— 
teformarion zu verfoften; ſchon in den Tagen Karls II. traf die 
Verfolgung die Bauern viel härter als den Bürgerftand. In Inner: 
dfterreih hatten die geiftlihen Zürften von Freifing und Salzburg, 
Bamberg und Brigen reichen Beſitz, und diefe Hochitifter waren es, 
die den Bauernfchaften zuerft an den Leib rüdten. In Leibnig, das 
dem Salzburger Erzbistum gehörte, wurde ſchon 1586 ftarf refor- 
miert; in Lad, das zu Freifing, in Veldes, das zu Brixen gehörte, 
wird in demjelben Jahre gegen die proteftantifhen Bauernjchaften 
vorgegangen und da die Verfuche, diefe Leute zu befehren, erfolglos 
find, zwingt man fie, ihre Huben und Anfige abzutreten; ein Ver— 
fahren, das bis zum Tode Karls II. (1590) fortdauerte. In den 
Jahren der Regentfchaft für Ferdinand II. trat etwas Ruhe ein, 
aber je näher defjen Regierungsantritt in die Erſcheinung tritt, deſto 
eifriger werden in den regierenden Sreifen die Beratungen darüber 
gepflogen, wie bei den proteftantifhen Bauernjchaften in firchlichen 
Dingen Wandel geichaffen werden möchte. In der ausgiebigiten 
Weiſe geichah dies durch die Ausweifung der Prädifanten, die am 
12. November 1599 verfügt wurde. Zuerit famen die Bauern in 
Ennsthal daran. Die Urbarsholden, Berg- und Pfannarbeiter, fowie 
die Holzfnechte mußten Wehr und Waffen ablegen und die Kauf: 
briefe über ihre Häufer und Güter dem von der Reformationsfom: 
miffion beftellten Verweſer in Verwahrung geben. 

Die an die Landihaft einlaufenden Berichte find voll von 
Angaben über die von den Soldfnechten wider die Bauern verübten 
Freveltaten. Schon das umfangreiche Bittgefuch der Stände aller 
drei Länder vom 24. Februar 1600 führt Klage, daß die Bürger 
und Untertanen der Herren, „ja ganze Bürger, Gewerk- und 
Bauernfchaften mit aufgedrungenen Eiden von ihrer SKonfeffion 
zu weichen, gedrungen werden.“ Im einer Eingabe, die ber fteier- 
märfifhe Landmann Hans Adam Schratt den Landesverorhneten 
exftattet, wird bereit? Darauf hingewieſen, daß er nicht imftande fein 
werde, feine Steuern zu erlegen, „denn die armen bebdrängten und 
verfolgten evangeliſchen Untertanen geben lauter vor, wenn fie fo 
wenig Schuß von ihrem Grundherrn erhalten, könnten fie feine Ab⸗ 
gaben bezahlen; ſchon gebe es Leute, die ihre Güter heimfagen und 
bedacht find, je nach Gelegenheit ſich dur die Flucht aus dem 
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Lande zu retten.” — Nicht viel beffer lautet ein Bericht, den Ern- 
reich von Kainach am 25. Auguft den Landesverordneten erftattet: 
„Den Untertanen, die nicht fatholifch werden wollen, wird mit ge- 
fänglicher Wegführung und Verwüftung ihrer liegenden und fahr 
enden Güter gedroht, fo daß fie gezwungen werden, auf und davon 
zu gehen und ihre Güter öde liegen zu laffen. Was werde das für 
eine Wirkung auf die Steuereingänge haben? Wie werde man die 
abgeödeten Güter bei dem Mangel an bäuerlichen Käufern wieder 
anbringen ?“ 

Es fam noch viel ärger. Am 28. Auguft meldeten die fteier- 
märfiichen Verordneten, nach Kärnten: Die beſchwerlichen Prozeſſe 
nehmen ihren Fortgang. Wer von den Ausgefchafften fein Gut 
nit in beftimmter Friſt verfauft, dem wird e8 eingezogen; vers 
pachtet darf es nicht werden: wer abzieht, ohne den zehnten Pfennig 
gezahlt zu Haben, wird für ehrlos erflärt. Und fo mandem wird es 
gehen, wie dem Bauer Mert Hueber, der den Auftrag erhält, ſich 
binnen drei Tagen bei dem Pfarrer in Gröbming einzuftellen, alſo 
fatholifcdh zu werden, oder den Burgfrieden von Deblarn zu meiden. 
Das hätte er gewiß gethan, wo fonnte er aber für feinen Befig 
augenblicklich einen Käufer finden? Man fcheut fich nicht, an Bauern, 
die ſich nicht befehren, Hand anzulegen. Bei der Gmündter Gegen- 
teformation werden Bürger und Bauern, und unter den leßteren 
anſehnliche Leute, zum Eidſchwur angehalten. Weil ihn die Bauern 
nicht feiften wollten, werden fie mit Schlägen übel traftiert, von 
den Schergen in Eifen und Banden geſchlagen und ſchließlich zum 
Eid gezwungen. Weber diefe und ähnliche Vorkommniſſe richten die 
Stände Kärntens ein gehorfames Anbringen an den Landesfürften 
mit der Klage, daß man verarmte Landleute, Bürger und Bauern, 
als wären fie Landesfeinde, mit Kriegsvolf überziehe und fie unter 
Auflegung eines furzen Termins und nad Zahlung des zehnten 
Piennigs aus dem Land ſchaffe. Die Stände erhielten eine Ant 
wort voll von Ironie, daß man dem Landesfürften in Steiermark 
und Kärnten für diefe Reformation Dank wife. Man fandte Land- 
boten an Kaifer Rudolf und bat um feine Vermittlung. Sie 
führten aus, daß jo viele Güter abgeödet würden, der Feldbau ganz 
einginge uſw. wenn fich der ausgewiefene Bauer verlaufe. Wie 
hoch die Geldftrafen find, die den ungehorfamen Bauern treffen, 
darüber finden fich in den eigenhändigen Aufzeichnungen des Biſchofs 
Kön manche Belege; fie bieten ein gutes Seitenſtück zu den bar- 
bariſchen Strafen, die von diefem Kirchenfürften auf die Angehö— 
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rigen höherer Stände gelegt wurden. Von den Bauern wird nun 
ſtrengſtens verlangt, daß fie an Sonn» und Feiertagen den fatho: 
liſchen Gottesdienft befuchen. Wer etwa daran verhindert ift, muß 
zum wenigiten fein Gefinde ſchicken. Die Pfarrer haben von nun 
an genaue Verzeichniffe über die Bauern zu führen und anzumerfen, 
aus welcher Ortfchaft fie ftammen, ob fie fatholifh find oder nicht. 
In der Gegend von Gmünd ift die Zahl der proteftantifchen Bauern 
1602 eine ſehr große. Von vielen wird bemerkt, daß fie infolge 
der Gegenreformation ihren Beſitz verfaufen oder ihre Güter (mas 
allerdings gleich anfangs verboten wird) verpachten und ihren Abzug 
nehmen. Leider liegen genaue Verzeichniffe über die Zahl der Ah: 
ziehenden, ihrem Befigitand ufw. nicht vor. Gewiß waren jene 
Bauern, die noch vor der Ankunft der Religionsreformationsfommif- 
färe Grund und Boden verfauft und ihren Abzug genommen 
hatten, in einer bejjeren Lage als jene, denen die Aufforderung der 
Kommifjion beim Examen zu erfcheinen oder gar militärifche Ein- 
quartierung ins Haus gefandt wurde; denn jie erzielten nicht 
bloß befjere Ablöfung, fondern erjparten auch noch den zehnten 
Pfennig. Auch fehlte es nicht an Denunzianten, an Agents pro- 
vocateurs, um proteftantifche Bauernichaften zur Anzeige zu bringen. 
Hierdurch follten die „beftändigen“, d.h. die glaubensfeſten Bauern 
ins Verderben gebracht werden. Daß dagegen der protejtantiiche 
Herrenſtand den abzichenden Bauern jede nur mögliche Erleichterung 
verjchaffte, ihnen unter Umftänden auch die Fürſprache der Landes: 
verordneten nicht fehlte, it begreiflih genug. Wie wenig Erfolge 
die Gegenreformation in den zwei erften Jahrzehnten in den ober: 
färntnifehen Bauernfreifen davontrug, entnimmt man dem Bericht 
des Landeshauptmanns Freiheren von Urfchenbed an Ferdinand IT. 
aus dem Jahre 1616; da heißt es, daf man bei den Bauern unter 
taufend Seclen faum eine Handvoll fatholifcher Chriſten finde, eine 
Tatfache, die in Wahrheit zu beweinen jei. Die Hauptichuld daran 
wird den Verwaltern der Adelsgüter beigemefien, die nicht nur auss 
gewiefene Bauern auf erledigte Güter und Huben fegen, jondern 
in ihren Landgerihten auch noch Prädifanten dulden. Wenn da 
— man bedenke 1616 — nicht eine abermalige Reformation durd- 
geführt werde, „werde diefe Infektion im Lande unheilbar bleiben.“ 
Wie man dem Geſagten entnimmt, war für die wirffame Befehrung 
der proteftantifchen Bauernjchaften die vorhergehende Ausweifung 
des evangelifchen Herren- und Ritteritandes gleichfalls das entſchei⸗ 
dende Moment. Und ſelbſt dann mögen die Bauern, die proteftantiih 
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geblieben waren, in vielen Fällen noch die Unterftügung ihrer Guts— 
herren gefunden haben, da deren eigene Befehrung in den feltenften 
Füllen eine au8 innerer Ueberzeugung entiprungene war. Sekt wird 
indes der Kampf gegen den Proteſtantismus in den Kreifen des Bürger- 
und Bauernftandes mit erneuter Kraft aufgenommen, vornehmlich 
in den oberfteirifchen und oberfärntnifchen Zandesteilen, wo die neue 
Richtung noch am wenigften durchgegriffen hat. Es find vornehmlich 
die protejtantifchen rauen, die den Kommifjären zu ſchaffen machen. 
Der Vertilgungsfampf gegen proteftantifche Bibeln, Erbauungs- 
und Gefangbücher wird nun unausgefegt weiter geführt, die Beicht- 
zettel von den Untertanen mit Strenge eingefordert und die Faften« 
gebote immer wieder eingefchärft. Troß alledem bleiben zunächſt 
die gewünfchten Ergebniffe aus. Aus dem am 8. Juli 1632 und 
ebenjo aus vielen noch fpäter erlaffenen Patenten entnimmt man, 
daß es immer noch viele Unkatholiſche in Oberfteier gebe und auch 
in Unterjteier gehen die Ausweifungen ihren alten Weg. Ya, ges 
tadezu erſchreckend ift, was die Regierung aus Kärnten vernimmt, 
‚dab da viele, die man fchon für befehrt hielt, ihrem alten Irrtum 
verfallen.“ Da wird z, B. am 26. April 1633 das Gut Siegmund 
Maranderd von Oberfrems und feiner Frau Magdalena abgefchägt. 
Abgefehen davon, dak man aus dem noch erhaltenen Afte jieht, 
daß au) vermögende Bauern das Ihrige hingeben, um ihrem alten 
Glauben zu leben, find die Angaben über das Verhalten für ihr 
deithalten an ihren MWeberzeugungen Iehrreih. Danach hat die 
Woranderin ſich niemals vor die Obrigkeit ftellen wollen, ſich wieder: 
bolt auf die Flucht begeben und ihrem Manne, der ihr zu bleiben 
niet, geantwortet: „Sie habe ihm nur den Leib verheiratet, nicht auch 
die Seele." 

Da die Bauernſchaften nunmehr ihre kirchlichen Bedürfniſſe 
in der Heimat nicht mehr befriedigen fönnen, denn nur felten noch 
mag ji ein Prädifant in das Land gewagt haben, fuchen fie auf 
Schleichwegen ins Ungarifche zu gelangen, wohin fi nun aud) die 
proteftantifchen Bauern aus Überöjterreich begeben. So wie in 
Steiermarf und Kärnten wird auch in Krain jahraus, jahrein „fleißig 
Inquifition“ gehalten. Noch die legte Verfügung, die Ferdinand IL. 
im Sinne der Gegenreformation trifft, ift dem Bauernftand gewidmet. 
Wan erfannte allmählich, daß es mit drafonifchen Maßregeln allein, 
mit Güterfonfisfation und Kerkerftrafen nicht getan, fondern daß es 
dor allem notwendig fei, daß ein tüchtiger Stab gebildeter, fittlich 
hochſiehender Männer die Belehrung diefer Leute in die Hand 
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nehme. Jetzt — beim Abfcheiden Ferdinands II. — ift alles noch 
im Fluß; die Gegenreformation war auch im Bauernitande noch 
lange nicht vollendet. 


6. Streiflihter auf die wirtfchaftlihen Folgen 

der Gegenreformation. 

Eines der jhwierigften Probleme der Forfhung auf dem Ge— 
biete der Gegenreformation wird es immer fein, deren Ergebniffe in 
allen Wirtfchaftsangelegenheiten feitzuftellen; zu unterfuchen; welche 
Schäden der Grundbefiß durch den Abzug fo vieler tüchtigen Ele- 
mente, das Handwerk und die Induftrie durch die Ausweifung von 
Leuten erlitten haben, die erwiefenermaßen nicht bloß zu den gebil- 
deteften, fondern auch zu den vermögenditen des Landes gehörten. 
Mehr als auf politifhem verfagt auf wirtfchaftlihem Gebiete der 
Quellenftoff. Vom Anfang an wurden entweder Aufzeichnungen 
hierüber nur in ganz lüdenhafter Weife oder überhaupt nicht gemacht, 
und wir find auf Andeutungen ganz allgemeiner Natur angewiefen, 
aus denen man nur fchwer geficherte Ergebniffe gewinnen Tann. 
So läßt ſich ſchon über die Ziffer der Emigranten, mochten fie nun 
dem Herren⸗ oder Ritterftande oder dem Bürger: oder Bauernftande 
angehören, ebenfowenig wie über deren Wermögensverhältnifie 
etwas Sicheres jagen. Auch über die Nachiteuer, den fogenannten 
zehnten Pfennig, beziehungsweiſe feine Höhe und die Art feiner Ein» 
treibung, iſt nichts Beſtimmtes feftzufegen. Alle Verfuche, eine 
Statiftit hierüber aufzuftellen, verfagen deshalb, weil die über Die 
Einzahlung des zehnten Pfennig gemachten Angaben ganz unvoll- 
ftändig find. Daher kommt es auch, daß man felbft in neueren 
Büchern grobe Verſtöße hierüber findet. Man follte freilich meinen, 
daß es bei der ungeheuer großen Anzahl von Akten und Korrefpon- 
denzen, die anläßlich der Proteftantenausweifung erhalten find, nicht 
ſchwer halten könnte, die Eingänge und die Verwendung des zehnten 
Pfennigs feftzuftellen. Aber man verfuche es einmal, dies aufgrund 
des vorhandenen Quellenitoffes zu tun; man wird bald fehen, wie 
wenig dabei berausfommt. Viele der von mir mitgeteilten Aften 
ſprechen ja viel vom zehnten Pfennig; aber e8 ift Doch eine bezeich® 
nende Tatjache, daß die landesfürftliche Kammer nach einer nahezu 
zehnjährigen Tätigkeit der Religionsreformations-Kommilfionen nicht 
weiß, wiewiel am zehnten Pfennig eingegangen ift. Es war der 
Hofbuchhalter Jakob Habelzhofer, der es dem Landesfürften mit: 
teilte, daß jeit der Durchführung der heilfamen Reformation zwar 
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ein namhafter zehnter Pfennig gefallen, bisher aber nicht verrechnet 
worden fei. Jetzt erſt — es war am 30. Juli 1607 — wird ein 
fandesfürftlicher Befehl an alle Städte und Märkte und jede ins- 
befondere herabgegeben, zu berichten, was an jedem Orte am zehnten 
Pfennig eingegangen, wer ihn eingenommen und wie er verwendet 
worden fei. Erft jegt alfo ſucht man eine Weberficht zu gewinnen, 
um die Leute, die mit feiner Einhebung betraut waren, zur Rech⸗ 
nungslage anhalten zu fünnen. Im Jahre 1606 iſt es einzelnen 
landesfüritlihen Behörden noch nicht Mar, ob fie berechtigt find, 
auch von Mitgliedern des Herren und Nitterjtandes den zehnten 
Pfennig zu erheben. Sie machten den Verfuch, erfuhren aber ſcharfe 
Ippofition. Der Landesfürft hat es dagegen zweifellos als jein 
Recht angefeben, auch vom Herren- und Nitterftande den zehnten 
Vfennig einheben zu laffen, daher wird es in dem Ausweifungs. 
patent vom 1. Auguſt 1628 geradezu als eine ihm für feine unent- 
wegte Treue erwiefene Gnade bezeichnet, daß ihm die Nachſteuer 
erlaffen ift. 

In Inneröfterreih Hatten die Behörden anfänglih an die 
Auswanderung größerer Maffen nicht gedacht. Die ganze Aktion 
jollte ja zunächft nur auf die Ausweifung proteftantifcher Geijtlicher 
und Lehrer befchränkt fein. Da gab es naturgemäß noch feine 
Kormen für die Einhebung des zehnten Pfennigs. Erit im Auguft 
1599 merkt man die Abjicht, ſolche aufzuftellen. Jetzt wird zunächit 
&rordnet, daß ohne Vorwiſſen des Landesfürften niemand des 
Vürgerrechtes entledigt werde, zweitens, daß fein Bürger ſich unter 
die Herrichaft eines Adeligen begeben dürfe, da hierdurch das landes- 
fürſtliche Kammergut gefchmälert würde. Will aber jemand abziehen, 
fo iit von jeinem Vermögen der zehnte Pfennig als Nachiteuer an 
die Iandesfürftliche Kammer abzuführen. Seit dem Sommer 1600 
üt deffen Zahlung infolge von Landesverweifung nicht bloß in den 
Städten, fondern auch auf dem Lande allgemein üblich. Da auch 
die Bergwerksbeſitzer, foweit fie proteftantijch waren, von der Maß— 
tegel betroffen wurden, mögen wohl bedeutende Beträge eingegangen 
fin, aber man darf nicht überfehen, daß von diefen Gewerfen 
manche ſich noch im letzten Augenblick zur Konverfion bequemten. 
Bieviel da einfam, wird nirgends erwähnt. Man ließ ſich an den 
Abzugsgeldern ficherlich faum ein Namhaftes entgehen, daher wurden 
Verzeichniffe der Ausgewiefenen angelegt und deren Befitümer 
inpentarifiert. In Gmünd gehen beiſpielsweiſe von 16 von der 
Ausweifung betroffenen Berfonen im Oftober 1600 gegen 150 Gulden 
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Strafgelder ein. Die entiprechenden Defrete werden allenthalben 
an den gewöhnlichen Stellen angefchlagen, damit fich jeder Danach 
richten kann. Wer an einen Ausgemwiefenen Forderungen zu ftellen 
hat, muß bier rechtzeitig anmelden. Im äußerft feltenen Fällen wird 
die Zahlung des zehnten Pfennigs erlaffen. Häufiger freilich find Fälle 
von Uebergriffen der Kommiffäre erwähnt, wenn diefe die Nachiteuer 
3. B. nicht bloß vom wirklichen Befig, fondern auch von den darauf 
Iaftenden Schulden einfordern. Auch Bedienftete der Landfchaft 
find von der Zahlung nicht befreit. Man klagt, daß man den 
zehnten Pfennig nur in Geld, nicht auch in Naturalien nehmen 
wollte, oder daß es nicht geftattet werde, erzherzogliche Schuldbriefe in 
Abzug zu bringen. Wir vernehmen lagen der Khevenhüllerſchen Unter- 
tanen, daß ihnen zum Abzug und zur Zahlung des zehnten Pfennigs 
kaum foviel Zeit gelaffen werde, daß fie ihr Hab und Gut verfaufen 
fönnen. Khevenhüller bittet den Landesfürften, feiner Not zu ges 
denken, falls feine Güter unbefegt blieben. Vor allem die Berg: 
werfe, die doch des Landes Kleinod feien. Manchem gelang ed, aus 
dem Lande abzuziehen, ohne den zehnten Pfennig zu zahlen; dann 
forfchte man nad), ob er nicht Schuldner im Lande habe, an denen 
man fi ſchadlos Halten könne; manchmal gingen geringere Beträge 
ein, al3 man erwartet. Da die Kammer bis zum 30. Juli 1607 
nicht wußte, was für Eingänge der zehnte Pfennig ergab, wurden 
entiprechende Erläffe an alle Städte herabgegeben. Manche unter: 
ließen 8, zu antworten. In manchen Städten jagt man, es fei nie— 
mand oder vielleiht nur einer abgezogen. Danach müßte man 
glauben, daß es 3.3. im Jahre 1600 in Leoben feine Proteftanten 
mehr gab, und jene, die bis dahin in der Stadt vermeilten, ins— 
gefamt befehrt waren. Die Akten meifen das Gegenteil aus. So 
geht es in Brud, Mürzzufchlag und vielen anderen Orten. Wie 
feit das proteftantifche Weſen jelbft in den füdfteirifchen Städten 
wie in Pettau eingewurzelt war, daß dort eine zweite fcharfe Re 
formation notwendig wurde: von Eingängen am 10. Pfennig erfährt 
man nicht. Man weiß, daß die Behörden mitunter in einer Stadt 
mit der Ausweifung vorgingen, aber nicht, wie e8 mit dem Eingang 
des zehnten Pfennigs ftand. Ein einziger genauer Bericht hierüber 
liegt und aus Krain aus den Jahren 1614—1618 vor, aber ſolche 
Negifter wurden erſt infolge wiederholter Weifungen der Regierung 
vorgelegt. Von diefen eingehenden Geldern wird ein Teil für 
Zwecke und Bedürfniffe katholiſcher Kirchen verwandt, ein anderer, 
wohl der bedeutendere, muß die Kommiffionsfoften beftreiten. Die 
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Negierung erläßt von Zeit zu Zeit Weifungen, darauf zu fehen, daß 
vom zehnten Pfennig nicht? defraudiert werde: fie mochte wohl 
Grund zu ſolchen Verordnungen haben. Höhere Beträge dürften 
von den nobilitierten Perfonen und landfchaftlihen Beamten ein 
gegangen fein. Wie aber fteht e8 um den alten Adel? Wir wiſſen, 
dab ihm inanbetracht feiner dem Haufe Habsburg ftet3 bewiefenen 
Treue der zehnte Pfennig erlaffen wurde. Da aber auch nad 
jeiner Emigration von feinen proteftantifchen Untertanen noch viele 
im Sand blieben, der Fonvertierte Adel mit feinen Sympathien noch 
lange auf ihrer Seite ftand, fo fehlt e8 auch in der nächiten Zeit 
nicht an obrigfeitlichen Verordnungen, welche die Einhehung des 
zehnten Pfennigs zum Ziele haben. Eine fchließliche Verrechnung 
hat aber weder jet noch fpäter ftattgefunden. 

So wenig fih etwas völlig Verläßliches über die Höhe des 
zehnten Pfennigs jagen läßt, ebenfo ungenau find die Angaben 
über die Strafgelder, die aus Anla der Weigerung, den betreffenden 
Iandesfürftlichen Verordnungen zu gehorchen, über Mitglieder des 
Herren- und Nitter, des Bürger- und Bauernftandes verhängt 
worden jind. Man kennt eine fehr große — gewiß aber nicht die 
ganze - Zahl von Straffällen; und wenn man fie auch fennen 
würde: es ift ja feine Sicherheit gegeben, daß die Gelder auch 
wirklich eingegangen find; denn wie das in Oeſterreich bis in die 
fingite Zeit geübt wurde, waren die Strafanfäge zumeift jo hoch, 
daß die betreffenden Gelder kaum eingebracht werden fonnten und 
in den meiften Fällen Ermäßigungen der urfprünglihen Anfäge vor: 
genommen werden mußten. Wie foll beifpielshalber ein einfacher 
Tiener der Landſchaft ein Strafgeld von 100 Dufaten bezahlen, 
das ihm zudiftiert wird, weil er jein Kind außerhalb der Stadt, 
d. 9. bei einem proteftantiichen Geiftlichen taufen läßt? Da mühte, 
fügen die Landesverordneten, wohl mancher Vater fein Kind unge- 
tauft laſſen. Ein Abdeliger, Herr Chriftoph Gall, der eine auf dem 
Friedgof zu Neuhäufel beerdigte unkatholiſche Näherin nicht wieder 
ausgraben und die Kirche neu weihen läßt, wird um 500 Dufaten 
und der Hofbuchhalter Salomon Pürfer um eine gleihe Summe 
geitraft, weil er fein Kind einem ausgewieſenen Prädifanten zur 
Taufe brachte. Für einen einmaligen Kirchenbeſuch eines Knittel- 
felders bei einem auswärtigen Prädifanten werden 15 oder 20 Taler 
Strafgeld genommen. Wenn Rabfersburger Bürger bis zu 4000 
Gulden Strafe zahlen, wird man fi) über gleih hohe Strafgelder 
beim Adel nicht wundern. Aber nicht nur die Menge dieſer Strafen 
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läßt fich nicht aufzählen, faum die einzelnen Motive, um derent— 
willen jie verhängt worden find. Und das ift ganz begreiflih. So 
viele Gebote und Verbote waren unter Ferdinand II. erlafien 
worden, welche die fogenannte „heilſame Reformation“ direkt oder 
indireft berühren und deren Webertretung mit den härteften Strafen 
bedroht wurde: da find Gebote, den evangeliſchen Gottesdienft ab- 
zufchaffen, fich vor die Reformationsfommiffion zu stellen, den 
zehnten Pfennig zu zahlen; Verbote, proteitantiiche Bücher zu Iefen, 
folche Lieder zu fingen ufm. Am fchmwerften hielt «8, die einftigen, 
vielleicht auch noch jegigen, Proteftanten an die fatholifhen Faften- 
gebote zu gewöhnen. Dft werden die Kryptoproteftanten nur durch 
deren Webertretung als ſolche erfannt und das ift wohl ein Grund, 
weshalb Hierauf jo Hohe Strafen gefeßt find. Da muß nun die 
forgiam inftruierte Behörde aufs genauefte aufmerfen, wer am 
Freitag oder Samstag oder während der ganzen Faſtenzeit Fleisch 
kocht, fein Kraut mit Fleisch kocht, Fleiſch ißt uſwp. Bei einzelnen 
ſolcher FFleifchefier wird, damit fein Zweifel übrig bleibt, ausdrüdlich 
vermerft, daß deshalb zu vermuten ift, daß er nicht katholiſch fei. 
Die Strafgelder diefer Fleiſcheſſer find fehr erheblich. Freilich weiß 
man in den meiften Fällen auch hier nur, daß die Strafe ausge 
ſprochen, nicht aber, ob die Straffumme gezahlt wurde. 

Auch bei der Frage über die wirtfchaftlihen Schäden der 
Gegenreformation fommt man über ganz allgemeine Bemerkungen 
faum hinaus. Schon in den Achtziger Jahren des 16. Jahr⸗ 
hunderts wird in Landtags- und Staatsfchriften und in Korreſpon⸗ 
denzen über Schäden geflagt, welche die Ausweifung von Bürgern 
und Bauern im Gefolge hat. Mit bitterer Ironie Hagt der Februar: 
landtag 1587, mit welchem Eifer die Leute zu Felde ziehen werden, 
wenn fie an der Seite von Leuten kämpfen, die ihnen daheim 
Häufer und Güter aböden oder niederreißen. Oder wenn dieje 
Stände dem Kaifer Rudolf IL. vor Augen ftellen, wie denn dieſe 
Landſchaften Bewilligungen leiften jollen, wenn in Stadt und Land 
niemand weiß, wo dies Weſen hinaus will, wenn die Gewerbe er- 
liegen, der Kredit verloren geht ufm. Diefe Beſchwerden werden 
fat auf allen Landtagen erhoben, aber fie gehen über ganz allge: 
meine Anſchuldigungen jelten hinaus. Ein einzigesmal finden wir 
ziffernmäßige Angaben, und da ijt der Erzherzog in der Lage, den 
Nachweis zu führen, daß die Rechnung nicht ftimmt. Gewiß, es 
Tann nicht geleugnet werden, daß die gegenreformatorifchen Maß— 
regeln Ferdinands II. auch eine große wirtfhaftlihe Bedeutung 
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hatten. Wenn der Adel jo viele Bauern verlor, die ihm zu zinfen 
hatten, war er ganz zweifellos gejhädigt. Aber famen ſolche Ab- 
dungen wirklich vor? Und wurden verlaffene Huben nicht fofort 
wieder befegt? Kamen Rad» und Hammerwerfe nicht unmittelbar 
wieder in andere Hände? Man jehe nur in Städten und Märkten 
nad. Die Zahl Ausgerwiejener fteht zu jener der wirklichen Pro- 
teitanten in feinem Verhältnis. Wenn aus Graz z. B. 61 Per: 
ſonen ausgemwiejen werben, ijt dies gewiß eine hohe Ziffer, aber von 
den 61 ift nur eine fleine Anzahl aus dem Bürgerftande. Wenn 
aus Leoben und Mürzzuſchlag je ein Bürger abzieht, wiewohl 
wenigitend drei Viertel der Bürgerſchaft proteftantiich waren, wenn 
aus Brud a. d. M., das gewiß eine proteftantifhe Mehrheit unter 
feinen Bürgern hatte, fein einziger abzog, fo mag man daraus 
ichließen, daB auch die wirtfchaftlichen Schädigungen nicht derartige 
geweſen jein können, als fie in der Bittfchrift der fteiriichen Herren 
und Sandleute vom 14. Auguft 1600 angeführt werden. 

Es Klingt gewiß fehr graufam, wenn den Bauern, die ihre 
Güter in feſtgeſetzter Friſt nicht verfauft haben, ihr Befig konfisziert 
wird; aber zwifchen der Publikation des Defretes und feiner Durch⸗ 
führung verftreicht eine geraume Zeit. Die Abzugstermine werden 
nicht eingehalten, über Anfuchen immer aufs Neue verlängert, nicht 
jelten in der Abjicht, daß der zum Abzug Verurteilte bei reiflicher 
Erwägung feiner materiellen Lage ganz im Lande bliebe: daher 
die ungeheure Zahl von Neufatholifen, die in Wirklich— 
feit Broteftanten find und diefes neue Weſen im Lande 
für eines der vielen Proviforien halten, die in Defterreich 
zum Sprihwort geworden und nicht erft neueren Datums 
find. Was folgt daraus? Alle die lagen in den Eingaben an 
jerdinand II, an Rudolf II. ufw., Klagen, die vom Verfall der 
Bergwerfe, Städte und Märkte, der Verfchleuderung der Güter in- 
folge des erzwungenen Abzugs der Proteftanten fprechen, find mit 
großer Vorficht aufzunehmen. Sie find meift fo allgemein gehalten, 
dab ſich kaum etwas Sicheres darüber fagen läßt. Vieles davon 
hat eine typifche Geſtalt gewonnen, ohne fachlich berechtigt zu fein. 
Ban meſſe daher den Niedergang, der in wirtfchaftlihen Dingen 
ein halbes Jahrhundert fpäter auch dem blödeften Auge erfichtlich 
aber doch eine Erfcheinung des allgemeinen Niedergangd im ganzen 
Reihe während und wegen des großen deutjchen Strieges ift, nicht 
anfeitig der Gegenreformation zu. Won der wirtichaftlichen Seite 
betrachtet, lagen die Dinge noch 1620 nicht ſchlechter als in den 
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achtziger Jahren, in denen die proteftantifhen Bürgerſchaften ſich 
aud fon in einer Firchlichen Notlage befanden. Aber jegt hatte 
man jih in Städten und Märkten mit den Dingen abgefunden, 
ſich äußerlich zur katholiſchen Konfeffion befannt, ohne ihr in Wirk- 
lichkeit anzugehören. Man kann eben, wie der Laibacher Biſchof 
dem Landesfürften jchreibt, den Leuten nicht ins Herz jehen. 

In hohem Grade bezeichnend it es, daß man durch mehrere 
Jahre feine Klagen über wirtfchaftliche Schäden vernimmt. Wenn 
man in gut evangelifchen Kreifen, wie in denen der Stände von 
Ober⸗ und Nieberöfterreih, oder in Korreipondenzen mit ihnen und 
fonft an Stellen, wo es frei und ungehindert gejchehen fann,, von 
der Gegenreformation fpricht, wird wohl über Einſchränkung der 
Gewiffens- und politifchen Freiheit, nicht aber über wirtfchaftlichen 
Drud geflagt. Man findet nicht, daß die blühende Eifenin- 
duftrie an den Orten, wo fie beftand, infolge des Abzugs der Ge- 
werfen eingegangen wäre: man hatte ja an Stelle des abziehenden 
Proteftanten einen zuziehenden Katholifen zur Hand; aber das mag 
richtig fein, da der abziehende Arbeiter ungleich beffer mar als der 
zuziehende, und nach diefer Seite hin mag wohl von einer Schädi- 
gung der Induftrie gefprochen werden. Uebrigens iſt es auch in 
diefem Fall nicht leicht, etwas Sicheres zu fagen. Gejchädigt waren 
in jedem Fall die Abziehenden: da war zunächſt der wohl in den 
meiften Fällen nur unter ſchweren Verlusten erfolgte Verkauf der 
Tiegenden und fahrenden Habe, der zehnte Pfennig, der an den 
Landesfürften, die Leiftungen, die an die Grundherrſchaft, falls diefe 
eine fatholifche war, gemacht werden mußten, all das verfchlang 
einen guten Teil des Vermögens der Abziehenden, und fo war auch 
der Adel, als er zum Wanderſtab greifen mußte, in jener ſchwierigen 
Rage, die aus einer großen Anzahl von Aften befannt ift. 


7. Die Gegenreformation und der Ffatholifhe Klerus. 
Zefuiten und ältere Orden. Nein äußerliher Erfolg der 
Gegenreformation. 

Daß der Sache der Gegenreformation durch die Verfündigung 
der zahllofen gegen die Anhänger der Augsburgiichen Konfefjion 
gerichteten Mafregeln nur wenig gedient fei, wenn damit nicht auch 
eine durchgreifende Reformation des katholiſchen Klerus felbft ver 
bunden würde, darüber bejtand in den Kreifen der Regierung nicht 
der mindefte Zweifel. Schon in den Tagen Karls II. hat es denn 
auch an Verſuchen, die wirtfchaftlichen und fittlihen Zuftände im 
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inneröfterreichijchen Klerus zu verbeffern, nicht gefehlt. Dieje Re— 
formation war umſo dringender geboten, als noch jet laute lagen 
über das unpriejterliche Verhalten einzelner fatholiicher Weltgeift- 
lien erhoben wurden. Da gab e8 Dinge, die, wie man in einem 
Altenſtück lieſt, wohl einen harten Stein erweichen fonnten, geſchweige 
denn einen Chriftenmenfchen. Daß die Regierung diefen Schäden 
beizufommen die ernfte Abficht hatte, darüber geben zahlreiche Er- 
fälle Ausfunft. Aber wie fehwer war es, an die Stelle untauglicher 
und unmwürdiger Priefter geichictte und würdige zu erhalten? Man 
half ji) die Tängjte Zeit mit der Berufung von Ausländern. Alle 
die befieren Stellen in der geiftlichen Hierarchie find mit Aus— 
ländern bejegt. Zwei der Führer der Gegenreformation, Biſchof 
Wortin Brenner von Sedau und Georg Stobäus, der Biſchof von 
Lavant, find feine Inländer. Aber gegen die unausgejegte Beför- 
derung von Ausländern zu den gut dotierten Kirchenftellen regte 
ſich ſchließlich der Widerfpruch der einheimijchen Geiftlichkeit, die ihre 
Zurüdiegung bitter empfand. Was jollte man freilich mit Geift- 
lien beginnen, die fi, wie 3. B. der Pfarrer von Auffee, lieber 
ihrer Pfarre entledigen wollten als ihrer Weiher? Man Iefe die 
beweglichen Klagen des Abtes Emerich Molitor von Arnolditein. 
Da gibt es Pfarrer, die ein jo jfandalöfes Leben führen, daß die 
Pfarrleute in der Kirche vor ihnen zurüdichreden. Es konnte da 
an einen rajchen Erfolg aller von Ferdinand II. getroffenen Maß- 
tegeln nicht gedacht werden, es fei denn, daß erſt diefe Hemmniſſe 
der Gegenreformation bejeitigt würden. Schlimmer als in den 
Kreiien der Weltgeiſtlichkeit ſah es im Regularklerus aus. Was 
uns da über die Zuftände in inneröfterreihifchen Klöftern berichtet 
wird, die Porträts, die von guten zeitgenöffiichen Schilderern von 
den Prälaten von Rottenmann, Pöllau, Griffen u. a. entworfen 
worden, all das nimmt ſich geradezu grauenvoll aus, und man wäre 
geneigt, jolche Zeugniffe als tendenziöfe Uebertreibungen parteiijcher 
Stribenten zu bezeichnen, lägen uns nicht ausführliche Vijitationg- 
protofolle aus einzelnen Klöftern oder genaue Schilderungen des am 
Grazer Hofe weilenden Nuntius vor. — Wenn nun aber diefer 
Regularkierus verjagte, was lag da näher, als an feiner Stelle 
jenen Orden zu berufen, der durch feinen Kampfeseifer und jeine 
bisher erzielten Erfolge die anderen überflüffig zu machen ſchien. 
Die Jejuiten werden denn ſchon von Erzherzog Karl und jeiner 
Gemahlin Maria mit Gunit und Gnaden, Ehren und Befit gerade 
zu überfhüttet: nur daß ihre Stellung in den beiden erften Jahr 
19% 
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zehnten noch keine ſo gefeſtigte iſt, um den entſcheidenden Kampf 
mit dem Proteſtantismus mit Ausſicht auf Erfolg aufnehmen zu 
können. Da half die Regierung nad. Zunächſt tat fie auch das 
wefentliche für die Reform des Sekularklerus, mochte fich der Erfolg 
auch erſt fpäter zeigen. Jetzt wurden, wo es möglich war, fehlecht- 
beleumundete Pfarrer Durch beffere erfeßt, wobei ftädtifche Magiftrate 
nicht felten ſchon mitwirken oder felbft die Anregung geben. In 
vielen Fällen ift an einen Erfolg freilich nicht zu denfen: der eifrige 
Abt von Arnoldftein fpricht von einem Pfarrer, welcher der Sade 
der Gegenreformation eifrig ergeben ift. Er ift ja, fagt er, ein 
Konkubinarius, weil das Lafter aber allgemein ift, fann ich's derzeit 
nicht ändern. Die Pfarrer, die ſich bewähren, werden in jeder 
Weife begünftigt. Man kommt ihnen in ihren Steuernöten zu Hilfe. 
Ueberall wird entfremdeter Befig wieder an die Pfarren gezogen. 
Dem Adel wird fein Vogteirecht über die Kirchen nicht entzogen, 
aber er darf Feine anderen als katholiſche Pfarrer präfentieren. 
Ferdinand II. ift der oberfte Vogt aller in feinen Landen gelegenen 
Gotteshäufer und als folder gehalten, auf die rechte Befeßung der 
Pfarren zu achten. Daß fih aus folhen Verfügungen anfangs 
ſchwierige Prozeſſe entwidelten, welche die Intereffen der ans 
gejehenften Familien des Landes berühren mußten, Tiegt auf ber 
Hand. Es fonnte vorfommen, daß gegen ein Mitglied aus dem 
angefehenften Teile de3 Herrenftandes, wie es das Haus Aueröperg 
war, die Acht ausgeſprochen wurde; der Bedrängniſſe des Haufes 
Khevenhüller nicht zu gedenken; und das Haus Dietrichftein fonnte 
fi aus feinen Nöten nur retten, weil es in feiner Mitte einen 
Kardinal hatte, der des Haufes Rechte ſchützte. 

Zu den neuen Verfügungen gehört es, daf fein Proteftant mehr 
auf dem Ortsfriedhofe begraben wird, dabei ift e8 den Proteftanten 
verboten, eigene Friedhöfe aufzurichten, und die bejtehenden werden 
zerftört. Was bleibt ihnen übrig, als ihre Toten „auf freier Straße“ 
zu beerdigen. Aber auch das geht nicht an, denn wenn fie es tun, 
verlangt das Pfarramt Bericht, wer ihnen die Erlaubnis dazu ge: 
geben. Der Grundfag, daß niemand im Lande dem Pfarrer in 
feine pfarrlihen Rechte greifen dürfe, und in feiner Pfarre hat fie 
fein anderer, daß demnach nirgends eine Taufe, eine Ropulation, 
ein Leihenbegängnis, kurz irgend ein kirchlicher Aft von einer 
anderen Stelle verrichtet werden dürfe als diefer allein zu: 
Ständigen, ift im Hochjommer des Jahres 1598 von dem Grazer 
Stadtpfarrer Laurentius Sonnabenter durchgefegt worden. Da 
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nad hat fein proteftantifhes Ererzitium im Lande auch nur 
die mindefte Berechtigung, und wenn e8 dem del noch 
auf kurze Frift gelaffen wird, ift «8 ein Aft der Gnade. Wehe 
aber, wenn fich ein anderer Angehöriger der Augsburgifchen Kon 
felfton in einem Herrenhaufe einfindet, um etwa da fein Kind taufen 
zu laflen. Er verfällt einer harten Gelditrafe und der Herr muß 
den Prädifanten abfchaffen. Wie lautet doch der Lehrfag Sonn: 
abenters? Und wenn Ihr, fagt er den proteftantifchen Geiftlichen, 
fonft auch beitens qualifiziert wäret, es gebührt Euch nicht, in 
meiner Pfarre nach Eurer Manier zu taufen ufw. Das Dekret vom 
13. September 1598 zieht aus diefem Grundſatz die Folgerungen, 
indem es die Ausweiſung der Prädifanten verfügt. Jetzt müſſen 
eben für alle Kirchen im Lande, die vafant find, „taugliche“ 
Briefter bei fonftigem Verluſt des Kollationsrechtes präfentiert 
werden, und die Prädifanten müffen abziehen. Daß bei ihrem Ab- 
zug feine Revolte entiteht, dafür haben die Stadtmagiftrate zu 
forgen. Bei der Refuperation der den Kirchen entfremdeten Güter 
darf man noch einen Augenblid verweilen. Wer da weiß, wie juft 
die landesfürftlichen Behörden in den Jahren der großen Türfennot 
und des allgemeinen Geldmangels Hand auf das Kirchengut Tegten 
und troß des Widerfpruches der Geiftlichkeit folhe Entfremdung ber 
förderten und durch Spätere Verfügungen vermehrten, der weiß, daß 
ſolches Gut zumeift durch den fräftigften Rechtstitel in die Hände 
der neuen Beſitzer gekommen war. Die mochten jet zufehen, ob 
ihre Befigtitel beachtet würden. Das Günftigfte war e8 noch, wenn 
der Käufer ohne Rückſicht auf die Steigerung der Werte und der 
dorgenommenen Meliorationen die urfprüngliche Kaufſumme wieder 
erhielt. Jetzt werden auch die von den Proteftanten letztwillig für 
ihren Kirchen und Schuldienft geftifteten Legate eingezogen: „ber 
Landesfürft ſelbſt wolle hierüber verfügen, d. h. zugunften und zur 
Virderung des katholiſchen Gottesdienftes verwenden. So wird nun 
in Städten und Märkten der Pfarrer die erfte Perjönlichkeit; und 
mm wird auch Darauf gejehen, daß der Prälatenftand in der Landes- 
verwaltung, was ihm Jahrzehnte hindurch verwehrt gewefen, wieder 
feine Rolle fpielen darf. Die Landboten werden ‚genötigt, ein Mit- 
lied diefes Standes in die Zahl der Verordneten (Landesausſchüſſe) 
aufzunehmen, ja es wird ihnen gleich bedeutet, daß die Wahl des 
Abtes von Admont dem Landesfürften genehm fei. Bald verlangt 
der Prälatenſtand und die vorerft noch wenigen fatholifchen Herren 
und Landleute, da ihren Glaubensgenoffen bei den Aemtern über- 
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haupt, es feien Werordneten-, Juſtiz⸗, SKriegsftellen ober andere 
Landesämter, der gleiche Zutritt geftattet werde, wie den Mitgliedern 
der Augsburgifchen Konfeffion. „Die gebührende Gleichheit" — 
fagen diefe Prälaten bier, wo fie ſich noch in der Minderheit fahen, 
fo ſchön — „fei das goldene Band, das nicht verwahrloft werden 
dürfe.“ Wird. diefe Gleichheit zuerft in Steiermark eingeführt, jo 
dürfen Krain und Kärnten nicht zurücbleiben. So wird die Landes- 
verwaltung den proteftantiihen Ständen erft teilmeife, ſchließlich 
ganz aus der Hand genommen; daß dagegen proteftantijche Herren 
unter die Hofbeamten aufgenommen worden wären, davon ift natürs 
lich feine Rede. Es dauert nicht lange, und die Geiftlichfeit wil 
aud von einer Unterordnung unter die weltliche Gerichtsbarkeit 
nicht mehr wiffen. Der Heißſporn der ganzen Partei ift im erften 
Iahrzehnt des 17. Jahrhunderts der Biſchof Thomas Krön; he 
deutendere Staatsmänner und Kirhenfürften ala er waren Martin 
Brenner und Georg Stobäus, aber feiner ift fo ſchneidig gegen das 
Proteftantentum im allgemeinen und gegen den proteftantifchen 
Herren» und Nitterftand zu Felde gezogen wie er. Man fieht diefen 
kraftftrogenden Kirchenfürften, wie er in Krainburg vor ber vers 
fammelten Menge das volle Weinglad in die Hand nimmt und mit 
den Worten leert: „diefer Trunf Wein foll mir das Herz abitoßen, 
wenn es mir nicht gelingt, die Herren und Landleute binnen drei 
Monaten zu reformieren oder aus den Erblanden des Landeöfürften 
zu treiben.“ So weit gedichen hier die Dinge, dab der Krainiſche 
Herren» und Ritterftand neben einem ſolchen Gegner im Landtag 
nicht mehr figen wollte. Ferdinand II. Hatte Mühe, die erregten 
Gemüter zu beſchwichtigen, er fonnte nicht umhin, fo hart es ihm 
anfam, dem Bifchof die gebührende Mäßigung aufzutragen. 

Trog aller diefer Fortfehritte, die der Klerus der Gunft der 
Regierung verdankte, waren die tatjächlichen Erfolge der Gegens 
teformation noch nach zwei Jahrzehnten äußerſt geringe. Noch 1617 
zeigte ich die Notwendigfeit einer abermaligen Reformation. 

Man wird fragen: Wo waren da die Erfolge der Jeſuiten 
geblieben, die feit dem Beginn der Gegenreformation die ganze 
Aftion geleitet hatten? Waren nicht fie cd, Die in jeder Weile 
begünftigt wurden und denen Ehren und Reichtümer in überftrömenbem 
Maße zufloffen? In Steiermarf, Kärnten und Krain hatten fie 
ihre Kollegien und vom Anfang an dahin gejtrebt, mit den Gütern 
jener älteren Orden außgeftattet zu werden, die ihrer Anficht nah 
ihre, kirchlichen Aufgaben nicht erfüllt Hatten und auch nicht zu er⸗ 
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füllen vermochten. Es ift nicht ohme Interefje zu ſehen, wie diefer 
Orden, dem fein Stifter ganz andere Biele geitect hatte, gleich an⸗ 
fangs in diefen Landen in allerhand Streitigfeiten um irdifchen 
Beſitz verflochten iſt. Und die Rolle, die er dabei fpielt, ift felten 
eine jhöne. Schon in den achtziger und meunziger Jahren des 
ſechszehnten Jahrhunderts hatte der Drden fi) der vollften Rück— 
fihtnahme des Hofes zu erfreuen; die Kammerbücher Karls II. 
meifen es aus. Die einzelnen Klöſter hatten zu ihren Gunften 
ſchwere Opfer zu bringen. Jetzt erheben fie, um nur einige Fälle 
aus Krain vorzubringen, als Befiger des aufgelöften Klofters 
Bletriah den Anſpruch, Sig und Stimme im Landtag zu erhalten. 
Zwei Jahre ſpäter begehren fie in den Beſitz der Prädifantenhäufer 
gelegt zu werben, die die Landichaft an fich genommen hatte. Selbſt 
der Dompropft ſtimmt hier gegen fie. Man wundert fich denn auch 
nicht, daß man wie in anderen Städten, jo auch in Laibach die 
Kapuziner lieber fieht als die Jefuiten. Man hat jenen gegenüber 
eine offene Hand. Dagegen ift der Landesfürft geradezu uner- 
müblih in Gnadenerweifungen. Und fo hielt e8 auch ſchwer, gegen 
offenfundige Uebergriffe der Jeſuiten Recht zu befommen. Wie 
wenig oder wie viel fie ſich um die wirkliche Bekehrung der Prote- 
itanten zu fchaffen machten, darüber haben wir leider feine auß- 
teihenden Belege, denn auch ihre Jahresberichte bieten nicht immer 
fihere Anhaltspunkte, und die von ihnen berrührenden Gefamt- 
darftellungen behandeln ihren Gegenstand nur von der allgemeinften 
Seite aus. Dagegen wird man, geftügt auf das gefamte nunmehr 
vorliegende in vorausfegungslofen Abfichten — es feien denn rein 
wiffenfchaftfiche — zufammengeftellte Aftenmaterial jagen dürfen, 
dab diefe fogenannte heilfame katholiſche Reformation eine fehr ein? 
feitige war, die die Volfsfeele kaum berührte und deren Wirkung 
faum auf die nächite Stunde reichte. Wie konnte es auch anders 
in: Man jehe fi nur die Arbeit einer ſolchen Reformationds 
fommiffion etwas näher an. Sie fommt in eine Stadt, und weil 
die Bürger die Ausfchreitungen der die Kommiſſäre begleitenden 
Soldatesfa fürchten, für den Fall, daß fie nicht gehorchen, erſcheinen 
fie auf das erfte Geheiß. Es wird ihnen vorgehalten, dem Landes: 
fürften gehorfam zu fein, die rechte Lehre bei dem ordnungsmäßigen 
Blarrer zu fuchen, darüber einen Eid zu ſchwören, fodann fi binnen 
drei Monaten zur katholiſchen Beichte zu ftellen oder das Land zu 
tiumen. „Und das alles, fagt ein Pfleger des Haufes Stubenberg 
aur geſchwind und eilend; ift feiner zu einer Ned’ zuge» 
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lajfen worden. Haben alfo die armen, einfältigen Leut' 
gedrungener Not die Finger aufgeredt, aber wie id am 
rechten Ort verfteh’ wüßten fie fchier jelber nit, was fie 
geſchworen haben.“ 

So ging die Sache, um noch ein Beifpiel zu nehmen, auch in 
Klagenfurt vor, wo den Leuten gefagt wird, fie dürften ſich nicht 
fürdten. Es ift nur um eine Viertefftunde zu tun.“ Dann mwird 
noch verlangt, daß man „fich der Prädifanten enthalte“ und ihnen 
feinen Unterfchlupf gewähre. Damit ift die Sache erledigt, und 
nun werden die Siegeöbulletins in die Welt hinausgeſchickt und in 
den Fuggerfchen Zeitungen veröffentlicht. Nicht anders in Krain. 
Wenn der in diefen Dingen fo erfahrene Bifchof Krön am 17.’ Ya: 
nuar 1601 nad Laak kommt, am 18. nachmittags einen Vortrag 
hält, fo glaubt er damit Gott weiß wie viel fatholifche Seelen ge: 
wonnen zu haben. Welche Täufhung! An eine wirkliche innere 
Belehrung diefer Seelen wird nicht gedacht und fo ift denn auch, 
fo lange ber Herren- und Nitterftand an der proteftantifchen Lehre 
fefthielt und im Lande verblieb, an einen wirklichen Anſchluß der 
proteftantiichen Elemente an den Katholizismus nicht zu denfen. 
Die Regierung machte denn auch hierin geradezu bittere Erfahrungen 
und es mag geftattet fein, bier noch einige Einzelheiten anzufügen. 
Wie es in den dem Herrenftande gehörigen Städten und Märkten 
der Steiermarf ausfah, darüber belehrt uns die Verordnung Fer: 
dinands II. vom 4. Juli 1625. Sie ging an die Reformations- 
tommiffäre. So viele Defrete, lieſt man ba, ſeien bereits erfloffen, 
um die Bekehrung diefer Proteftanten zu erzielen. Sie haben feine 
Frucht getragen. Aber auch nad diefer neuen Anftrengung und 
wiederholten Befehlen ift das Ergebnis ein klägliches. Ganz ab: 
gefehen davon, daß der Herr der Stadt, Herr Georg von Stuben: 
berg gegen verjchiedene Punkte der neuen Ordnung als gegen einen 
Eingriff in feine Rechte proteftiert, ift das Wefen der Stadt au 
in den nächſten Jahren nicht um ein Haar gebeffert, und der Pfarrer 
betont die Notwendigfeit, der Sache ein Ende zu machen. Bon der 
Stärke des Proteftantismus in der Gurker Diözefe legt eine Lifte 
von Unfatholifchen Zeugnis ab, die aus dem Jahre 1634 ftammt, 
demnad volle acht Jahre nach der Ausweiſung des proteftantifchen 
Adels abgefaßt it. Aber geradezu grotesf ift, mas man — 
es ift nur wenige Monate vor dem Abfcheiden Ferdinands II. 
aus Oberfärnten zu hören befommt. Mit dem größten 
Ummillen teilt bie Regierung im Namen des Kaiſers dem 
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yauıptmann mit, daß ein aus dem Ungarif hen — den 
Bathyanys — ftammender Prädifant namens Wilhelm 
in des Grafen von Schwarzenberg Landgericht gefommen 
bei einem Untertanen der Herrſchaft Wernburg durch neun 
indurch aufgehalten und in diefer Furzen Zeit nicht weniger 
00 Perſonen mit Beichte und Kommunion verjehen, zwei 
tionen und eine Taufe vorgenommen und jeden Tag vor— 
ichmittags gepredigt habe. Es gab da einen ungeheuren Zus 
us allen Bevölferungsfhichten: ſelbſt Standesperfonen fanden 
ı — freilich in bäuerlicher Gewandung. In Frieſach, St. Veit, 
furt, Villach, Gmünd, Millftadt, Paternion, Feldkirchen und 
r Orten fonnte man feine Wirffamkeit verfolgen, aber gefangen 
| fonnte man ihn nicht. 
Soweit war man jonad mit der Gegenreformation in 
;fterreich gefommen. Es ift eben nicht anderd: am Ende 
egierung Yerdinands II. — noch war das Kriegsglück ein 
wechjelndes — war in den Kreifen des Herren-, Bürger- und 
nftandes die Hoffnung auf eine Reftauration der früheren 
den Zuftände nicht erlofchen. Erſt die Entwidlung der Dinge 
nächſten und den folgenden Generationen brachte e8 mit fich, 
ch die Proteftanten in allen Schichten der Bevölkerung bis 
ıbedeutende Refte den neuen Verhältniffen fügten. 
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Vortrag, gehalten in der Geſellſchaft zur Beförderung 
gemeinnüßiger Tätigfeit zu Lübeck am 14. Januar 1908. 


Bon 


Dr. Sebald Schwarz, 
Direktor der Realſchule i. €. zu Lübed. 


Viele von Ihnen werden noch die erbitterten Kämpfe, die in 
den legten Jahrzehnten um die Geftaltung unferer höheren Schule 
- ausgefochten find, erlebt haben; und Sie werden mit Genugtuung 
den Friedensſchluß von 1900 begrüßt haben, den Frieden, deffen 
Inhalt lautet: alle drei Arten höherer Schulen, die fich in Deutfch- 
land entwidelt haben, find gleichwertig, follen gleichberechtigt fein: 
das Gymnafium, das Nealgymnafium, die Oberrealſchule. Schwer 
hat unfere Realſchule und ihre heute felbitverftändliche Fortfegung, 
die Oberrealſchule, fich diefe Gleichberechtigung erfämpfen müffen. 

Auf den eriten Realſchulen follten die zufünftigen Techniker 
und Kaufleute gefondert von den werdenden Gelehrten ausgebildet 
werden. Diefen Gedanken hat am längiten Süddeutfchland verfolgt; 
hier entftand neben einem ftreng humaniftifchen Gymnafium eine 
Oberrealfchule, die weſentlich technische Fachſchule war. Aber einer- 
ſeits wurden die alten Sprachen auf unfern Univerfitäten immer 
mehr von einer Vorbedingung allen Studiums zu einer Hilfe- 
wiſſenſchaft für einige hiftorifche Studien, und andererfeit? war es 
nur in größeren Städten möglich, genug Schüler für Schulen beider 
Art zu finden; je mehr die Menfchheit im 19. Jahrhundert ins 
Wandern geriet, um fo mehr verlangte fie nad} einer höhern Schule, 
die möglichft weit allen fünftigen Berufen gerecht würde. 

Am ftärkften wurde dies Verlangen in einem großen Staat 
wie Preußen empfunden, der den verſchiedenſten Interefien gerecht 
werden muß. Hier hatte man daher zuerjt im Realgymnafium eine 
Kompromißanftalt entwidelt, die am Latein feithielt, und daneben 
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höhere Bürgerſchulen, die ein Mittelding zwiſchen Volksſchule und 
höherer Schule fein ſollten; man erhob Hier ein kleineres Schulgeld, 
ftellte geringere Anſprüche an den Lehrförper, wollte fie fozial und 
wiffenfchaftlich niedriger halten. 

Das ging aber nit. Die Entwidlung der Wiffenfchaften, die 
auf ihr gelehrt wurden, wie die allgemeine Hebung de3 Standes der 
Techniker und Kaufleute gab der Realfchule eine viel breitere und 
tiefer fundierte Grundlage, und jo mußte fie aus ihrer inneren Kraft 
heraus den Anfpruch erheben, den zwei älteren Schweftern gleich zu 
ftehen. Es entitand die Oberrealſchule als allgemein bildende Anftalt, 
wie fie jegt auch in Sachſen und Süddeutfchland durchgeführt wird, 

Indem unjere Realfchule jo wuchs, ftieß fie aber, durch die 
eigentümlichen Verhältniſſe des deutichen Berechtigungsweſens, zus 
jammen mit der Schule, die bisher allein die Stellung einer höheren 
Schule einnahm, mit dem Gymnafium. Es entftand ein Kampf um 
die Berechtigung zu den verfchiedenen Berufen. 

In diefem Kampf ift, wie ed im Kriege nun einmal geht, 
unendlich viel Unrecht geichehen. Sicher die Hälfte aller Vorwürfe 
gegen das Gymnafium ift an die falſche Adrefje gerichtet geweſen: 
man rechnete ihm alles zu, was man an Schulbefchwerden hatte: 
Dinge, die in Wahrheit die Folge unjerer Großftadtkultur find, 
andere die aus dem Weſen alles und jedes Schulweſens ftammen, 
wie ich es Ihnen vor einem Jahr als Grenzen der Schule gefchildert 
habe*): alle Schattenfeiten unferer omnipotenten Staatsſchule, unferes 
Verechtigungsweſens; die Mißſtände, die daraus entftehen, daß die 
Söhne mancher Familien, die ſozial noch Hochitehen, an Blut und 
Erziehung degeneriert find, oder die jo natürliche Tatſache, daß 
trodene Lehrer auch von den ewig grünen Wiefen Platos und 
Homerd nichts als Heu zu ernten wußten: all da8 ſchrieb man dem 
Gymnaſium als folhem aufs Schuldfonto. 

Dafür ift das Gymnafium felbft in neuer Kraft aus diefem 
Kampf hervorgegangen: eingetreten war es in ihn als ein rechtes 
Kind der Romantik, feine Idee war geweſen, mwenigftens in der 
Bhantafie unferer Jugend die ſelige goldene Zeit eines idealen Alters 
tums wieder aufleben zu laſſen; heute will es in wiffenfchaftlicher, 
geſchichtlicher Arbeit an den Reſten jener Zeit für das Leben in 
unferer Zeit erziehen. Wenn es ihm gelingt, ſich fo zu vermirf- 
fihen, gelingt, ſich zu erhalten, trogdem feine äußeren Lebensbe- 
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282 Sebald Schwarz. 


dingungen ſich weniger bevorzugt geftalten werden müſſen als fie 
jegt find, fo wird es für das geiftige Leben unferer Nation gewiß 
ein reicher Gewinn fein, daß mir immer wieder Männer haben, die 
von der antifen Welt aus gelernt haben, ihre Welt zu fehen. 

Das aber kann heute niemand mehr leugnen, der offenen Auges 
die Welt fieht: eine Schule, die ohne Studium der alten Sprachen 
unfern Rindern eine höhere Schulbildung gibt, mußte entftehen, und 
diefe Schule mußte bis zur Univerfität führen; ift das humaniſtiſche 
Gymnafium heute gewiß berechtigt, fo ift die Oberrealſchule not= 
wendig. Ich will hier nicht von den praftifchen Vorteilen fprechen, 
die die neue Art der höheren Schule bietet: nicht, daß praftifche 
Vorteile etwas Verächtliches wären — im Gegenteil, Gott lebt in 
unferm Tun wie in unferm Denken, und es gibt feinen ſchwäch-⸗ 
licheren, feigeren Gedanfen ala den, daß die Dinge um fo edler 
wären, je weniger nützlich fie ſind —, aber ich will nicht davon 
fprechen, weil tiefe praftifchen Vorteile auf der Hand liegen; weil 
fein Menſch fie beitreitet. Aber ſchwerer als neues Tun lernt fich 
neued Denken und Fühlen; und deshalb jcheint e8 mir wohl von 
Wert, einmal zu zeigen, wie tief unfere neue Schule im Geiftesleben 
unferer Beit wurzelt, was ihre ideale Bedeutung ift. 

Ih möchte die Idee unjerer Realfchule jo formulieren: Sie 
entfpricht der Geſtalt, die unfer Weltbild und unjere Wiſſenſchaft 
im 19. Jahrhundert gewonnen hat. 

Ein bedeutfamer Zug, der ſich in dem Antlitz unferes Geiftes- 
lebens in dieſer Zeit herausgebildet hat, ift der Blick für die 
Natur. Nicht nur haben die Naturwiffenfchaften und als ihre Be- 
gleiterin die Mathematik fih für fich felbft einen viel weiteren 
Raum erobert, fondern auch in den andern Wiffenfchaften begegnen 
mir ihnen; unjere Philoſophie iſt durchſetzt damit, und in unferer 
Geſchichtsforſchung wie in unferer Philologie fommen wir ohne die 
zählenden und meffenden Methoden nicht mehr aus. Im heißem 
Bemühen fuchen wir die Beziehungen zwiſchen Geiftesfeben und 
Naturleben tiefer ald unfere Väter zu ergründen, die Grenzen 
zwifchen freiheit und Naturgejeg neu zu beitimmen 

Folge zugleich jenes Aufſchwunges der Naturwiſſenſchaft und 
feine Bedingung ift dann ein zweites: die plögliche Ausdehnung 
der Welt des Menfchen: eine Ausdehnung im Raum und in 
der Zeit. 

Zunächſt im Raum: Denn was das Zeitalter der Entdedungen 
begann, hat das des Verkehrs erſt verwirklicht: Die Eroberung ber 
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und aus der breiteren und tieferen Kenntnis fremder 
tigeren Verkehr mit ihnen entjprang ung eine Quelle 
3. In gemeinfamer Arbeit, die das, was eine Nation 
nell zum Eigentum aller machte, nahm nicht nur die 
ın auch jede Wiſſenſchaft einen großen Aufſchwung: 
, die das wirtichaftliche Dajein des einzelnen jo un- 
dem aller Menſchen verknüpfte, die Wirkungen fernfter 
wenigen Jahren, ja Tagen für uns eintreten ließ, 
> der Welt notwendig, um uns zu behaupten. So 
urwiſſenſchaftliche Zeitalter zugleich ein geographifches; 
rn Einzelzug diefes feines Charakters, daß neben das 
dium der alten Sprachen das der neuen trat. 
, aber, als unjere Welt fi jo im Raum ausdehnte, 
ud in der Zeit: Seit 50 Jahren haben wir unfer 
mehr in den Kreis der wefteuropäifchen Geſchichte allein 
mit der Eroberung der ganzen Erde ift die Gefchichte 
tgefchichte geworden. Und auch in unjerm engern alten 
i8 hat ſich das Verhältnis der einzelnen Perioden zu 
ſchoben. Hatte das römiſch-griechiſche Altertum, wie es 
n Hiftorifern darftellte, bisher die Hälfte der Gefchichte 
murde es nur ein Teil davon; neue Quellen der Hiftorie 
ich, wie die Ausgrabungen, die Sprachvergleihung, die 
ſchung aller Art, die Anthropologie und Kultur- 
Wir lernten, wie vieles, was bisher fpezielles Eigen- 
Iten Griechen und Römer fchien, von andern Völkern 
ie vieles andere gemeinfamer Beſitz der Indogermanen 
Menfchen früherer Zeiten ift; in bisher finftere Perioden 
nen Zeit, in unfer Altertum, in unfer Mittelalter fiel 
liebevollen Studiums, und zugleich zerftörte die ein 
Sorfchung den Begriff der Antike als eines einheitlichen 
ndes. Selbſt in der Weltanfhauung und dem Kultur 
jomerijchen Gedichte lernten wir verſchiedene Schichten zu 
ie das Grabſcheit des Forſchers es tat an der ftolzen 
Priamos. 
Hrumpfte die Bedeutung des Altertums zufammen, und 
des gefchichtlichen Weltbildes, wie wir es feit der 
geſehen hatten, verjchoben fich; wer den Spuren ältefter 
ie Höhlen Frankreichs gefolgt ift, wer in unfere Meifter 
alters oder in Rembrandt jich vertieft hat, dem ift der 
cht mehr, was er für Winfelmann und Leſſing war. 
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Mit dem Streben, das uns hinausführte über die ganze Erde 
und durch die ganze Gefchichte, fam aber die Gegenwirkung zu: 
gleich; um nicht fortgeriffen zu werden in diefem neuen Wirbel, 
mußten wir und um fo fefter Hammern an Heimat und Gegenwart. 

Das Jahrhundert der internationalen Beziehungen war zu: 
gleich das nationalen Zufammenjchluffes; unfere eigene Spradk, 
unfere eigene Dichtung, unfer Land und unfer Wolf ftudieren wir 
mit Eifer und Erfolg; und in derfelben Zeit, wo das Studium der 
Geſchichte einen fo großen Aufſchwung genommen hat, wenden wir 
alle Mittel und Methoden der Wiffenfchaft an, um das Werden in 
unferer Gegenwart zu verftehen. 

Diefem Weltbild, diefer Entwicklung der Wiffenfchaft will nun 
die neue Form unferer höheren Schule entſprechen. Naturwifien- 
ſchaften und Mathematik, Geographie und lebende Sprachen, glei: 
mäßiges Intereffe für alle Zeiten der Geſchichte und dies alles in 
fteter Beziehung auf unfer Volt und unfere Zeit: das find die 
Säulen, auf denen fie ruht. 

Mit Mißtrauen murde der indringling empfangen; ald 
banaufifch, dem Idealen abgeneigt und von ihm abwendend murde 
er geſcholten; und mit ftolzem Wort hieß e8: wir wollen nicht eine 
Nation von Zeitungslefern erziehen. 

Ia, das war gar feine Frage mehr; die Menjchen des 19., des 
20. Jahrhunderts find das einmal, und wir fagen daher: ein Voll 
von Zeitungslefern follen wir erziehen, erziehen zu Menfchen, die 
in ihren Tagen lebendig wirfen und das Ewige in ihren wechſelnden 
Stunden tief erfaffen. 


Wie kann unfere Realſchule diefer Aufgabe dienen? Nachdem 
ich Ihnen die Ideen entwidelt habe, denen fie entſtammt, möchte ih 
Ihnen nun zeigen, wie fie aus diefen Ideen Ideale gewonnen hat. 

Es ſcheint mir dafür einfach praftifch zu fein, wenn ich von 
der Form der höheren Schule ausgehe, die Sie alle Fennen, die 
doch für die meiften von Ihnen noch die höhere Schule ift, vom 
humaniſtiſchen Gymnafium, und mit Ihnen die Fächer durchgehe, in 
denen unfere Eigenart heroortritt. Ich muß dabei zweierlei voraus 
ſchicken, und ich bitte Sie, fich da8 immer gegenwärtig zu halten. 
Das eine: e8 muß bei diefem Gang zurüdtreten, was beiden Schulen 
gemeinfam ift, und das amdere: So fehr ich von dem praktiſchen 
und idealen Wert der Schule überzeugt bin, ber ich die Arbeit 
meines Lebens gewidmet habe, ich ftche unferm Gymnaſium nicht 
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mit der blinden Verfennung des Revolutionärs gegenüber; ich glaube 
nit nur, daß das alte romantifhe Gymnafium für feine Zeit oft 
eine vortreffliche Schule geweſen ift, ich glaube auch, daß das neue, 
wie es feine edelften Vertreter heute wollen, da8 Gymnafium, das 
am hiſtoriſch⸗philologiſchen Studium der Antife unfere Jungen und 
Jünglinge für die Gegenwart bilden will, eine ebenſo vortreffliche 
Säule für unfere Zeit fein ann. 

In melden Zügen fehen wir alfo am fehärfiten die Eigenart 
der deutfchen Realfchule? 

Ih möchte da zunächſt mit einem Wort darauf Hinweifen, 
welche Bedeutung für uns die Geographie bat. 

Nicht, da unfere Stundenzahl dafür jo erheblich wäre; wir 
haben hier 14 Stunden gegen 9 im Gymnafium. Aber die Geo» 
graphie nimmt in der Realſchule eine Art von zentraler oder ver- 
bindender Stellung ein. In zweierlei Hinficht: zunächſt ift fie der 
Punkt, wo die zwei großen Ströme der geiftigen Arbeit zufammens 
treffen, aus denen wir für unfere Schüler ſchöpfen: die mathematifch- 
noturfundlichen Wiſſenſchaften und die fprachlich-hiftorifchen; Natur: 
und Geifteswelt, beide muß verftehen und verfnüpfen, wer den 
lebendigen Begriff eines Landes gewinnen will. Und ferner: was 
üt denn das Biel alles deſſen, was wir Bildung nennen? es ift das 
Hinausitreben des Individuums, des Ichs, über die Enge und Ber 
dingtheit feines Dafeins zum Ganzen der Welt, zum Emigen, zu 
Gott; und der Weg dazu iſt: andere Individuen, feien es Menſchen, 
Berufe, Nationen, Zeiten, liebend zu verftehen. Unfer Gymnafium 
tut dies vor allem durch Verſenkung in eine Welt der Vergangen- 
kit: wir greifen hinaus in die gegenwärtige Welt um uns und 
fudieren Sprache und Sitte fremder Völker. Man hat dies Ver 
hältnis wohl dahin gefaßt: Das Gymnafium gibt die Welt im 
Langsſchnitt, die Nealfhule im Querſchnitt. Damit fommen wir 
zum zweiten Fach, von dem wir zu jprechen haben, der Geſchichte; 
und jtellen feft: fie ift auf dem Gymnaſium ftärfer betont. Die 
Stundenzahlen des eigentlichen Geſchichtsunterrichts jagen uns das 
freilich nicht; die find gleich; aber das Gymnafium treibt in jeder 
gtiechiſchen und Tateinifchen Stunde Geichichte; bei all dem Herums- 
bohren an jev und de und apa, das fo oft angegriffen und ver- 
höhnt ift, jehr oft zu Unrecht verhöhnt iſt: es ift ganz durchtränkt 
von Biitorifcher Auffaffung und Anſchauung. Und diefer Geſchichts— 
unterricht iſt nicht einfache Ueberlieferung eines fertigen Stoffes, er 
üt nicht Vortrag und Erzählung, fondern Studium, eigene Arbeit: 
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aus den Quellen erwerben ſich die Schüler felbft ihre Vorſtellung 
vom Altertum. 

Das können wir nicht in dem Maße leiften; das Mehr, was 
wir auf anderem Gebiete haben, müſſen wir mit einem Minder an 
Geſchichte erfaufen. 

Immerhin aber: Auf unfere Geſchichtsſtunden allein find auch 
wir nicht angewiefen. 

Als das geringere fehe ich an, daß die Lektüre im Franzöfifchen 
und Engliſchen auch in die Gefchichte jener Länder und ihrer Be- 
ziehungen zu uns einführt. Vor allem haben wir ein reiches Gebiet 
hiftorifchen Zerneng im Deutfchen. In diefem Sinne müffen wir die 
größere Stundenzahl fürdiefes Fach ausnügen. Mindeitens auf manchen 
Stufen, fo vor allem in U III, wo deutſche Gefchichte des Mittelalters 
gelehrt wird, in OIL, wo die Geichichte des Altertums zum erftenmal 
ernſthaft politiſch behandelt wird, follten wir, wenn möglich, Deutſch 
und Gefchichte in eine Hand legen, ja fo zufammenarbeiten, daß ſie 
zu einem Fach werden; daß mir hierbei in etwas die Berfplitterung 
unferer Lehrftoffe mindern fünnen, wäre ein weiterer Gewinn. 

Wie ih das verftehe, darf ich Ihnen vielleicht an der UIII 
andeuten: Wir haben hier 2 Stunden Geichichte des Mittelalters 
und 3—4 Stunden Deutſch. Schon die Grammatik, wie wir fie 
bier treiben fönnen, entwidelt hiſtoriſchen Sinn, denn feit den 
Grimms ift Grammatif nit mehr eine Sammlung von Regeln 
über falſch und richtig Sprechen; jie ift auch nicht mehr ein Turn- 
gerät, an dem mir Logik lernen; Grammatik ift heute das Auf- 
faffen der Sprache als eines Lebendigen, eines Gewordenen und 
eines Werdenden: fie ift Geſchichte. Heißt es: du frägft oder du 
fragit! Wir Deutiche oder wir Deutichen? daß ich fei oder daß ich 
wäre? — wir fünnen ſolche Fragen nicht mehr beantworten, ohne 
von dem Werden unjerer Sprache zu erzählen. Weiter aber möchte 
ich die deutſche Leftüre, zu der wir auf der Realfchule die doppelte 
Zeit haben, in den Dienft der Gejchichte ftellen. Jetzt fchleppen 
unfere Lehrbücher einen bunten Stoff aus allen Gebieten der Welt 
zufammen; wie wäre es nun, wenn wir uns in einer UIII darauf 
konzentrierten, ihn fo zu wählen, daß der Schüler an feiner Hand 
fi in die Welt des Mittelalterö hineinfühlen fan? 

In das deutjche Altertum würde uns eine Ueberfegung von 
Tacitus’ Germania und Stüde aus der Edda einführen; von der 
Zeit der Völferwanderung und der höfijchen zugleich könnten wir 
ein Bild gewinnen dur eine jcheidende Leftüre des Nibelungen- 
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unbedingt follten wir ein geeignetes Heiligenfeben leſen, um 
einen wichtigen Teil der Geifteswelt des Mittelalterd zu 
en, von deſſen Bedeutung uns hier in Lübed jeden Tag eine 
che erzählt: dab alle großen Reſte jener Zeit firchlich find. 
Auch geeignete Stücke aus ©. Freytag und anderen dichteri—⸗ 
Schilderungen jener Zeit, wie ſie unſere Lehrbücher heute 
t meift bieten, gehören hierher, oder die Lektüre einiger 
wabfchen Volfsbücher. Ebenſo fünnen wir die Wahl der Ge- 
ie, die wir behandeln, diefem Gang anpaſſen; fol fachliche An- 
nung ift im Grunde mehr dem Geift der Paefie gemäß, als die 
ebte Schachtelung nad Dichtungsarten oder Dichtern. Solchen 
Fr in fchulmäßiger Form zu fammeln, ift 3. T. noch eine Auf- 
e für und. Vorhanden ift er jchon im mehreren vortrefflichen 
ern für die Geſchichte des Haffifchen Altertums in O II. Be— 
ders reizvoll wäre es, ihm nach der ortögefchichtlichen Seite zu 
mehren; und ich habe die Hoffnung, daß wir hier in Lübeck in 
ehbarer Zeit ein Hilfsmittel haben werden, das unſern Schülern 
gli” macht, an der Hand unferer Geſchichtsſchreiber in ähnlicher 
eife ein Bild einer Zeit zw verarbeiten, wie e8 Gymnajiaften 
ihrem Cäfar und ihrem Cicero möglich iſt. 

Gerade von einer intenfiveren Behandlung des deutjchen 
ittefalter8 hoffe ich auch etwas für die politiiche Bildung unferer 
ıgend. Wir leben in einer Zeit, da Deutjchland wieder zu einer 
tellung..in der Welt ſich emporarbeitet, wie fie unferer Volkszahl 
d unferer Kultur entjpricht, und da ftehen wir vor ähnlichen 
soblemen wie die früheren Glanzperioden unferer Nation. Ich 
U nur eind nennen: Unjere Gefellichaft ift von den politijchen 
yeen des 18., vom Verkehr des 19. Jahrhunderts atomifiert 
rden, in Berufsftänden fucht fie fich wieder, national und inter 
tional, zufammenzufchließen; wie viel fönnten wir dafür Iernen 
is dem Mittelalter, aus der klaſſiſchen Zeit der Genoffenfchaften 
ıd der Gemeinfchaften! Dafür fann ein Gefchichtsunterricht, wie 
r uns ihn vorhin vorgeitellt haben, an feinem Teil wirken: direkt, 
dem wir unjern Schülern ihre wirtfchaftliche politiihe Schul: 
dung an diefem Stoff geben; indirekt: durch den belebenden Ein- 
iß, den unfere Wiffenfchaft an den Univerjitäten dadurch ges 
ınnen würde, daß fie uns die Lehrer dafür ausbilden müßte. 

Indem wir von der Geſchichte auf unferer Realſchule jprechen, 
ıben wir unvermerft die Stellung berührt, die auf ihr der Unter: 
ht in der Mutterprache, die das Deutjche einnimmt. — 
Preußische Jahrbücher. Bd. OXXXIU. Heft 2. 19 
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26 Stunden werden ihm auf dem Gymnafium zuteil, 34 auf 
der Oberrealfchule, eine Zahl, die durch eine Vermehrung im Unter: 
und Mittelbau ftellenweife auf 38 fteigt. 

Diefe Vermehrung der Unterrichtäzeit für die Mutterfprace, 
von den Laien als etwas Selbftverftändliches gefordert und begrüßt, 
brachte die Lehrer zuerſt in eine gewiſſe Verlegenheit; man wußte 
oft erft nicht recht, was im diefer Zeit anfangen. So waren wir 
deffen entwöhnt, was natürlich ift. 

Da war zuerft die Grammatif. Die hatte man am Lateinifchen 
gelernt. Wir Schüler des Gymnafiums Tennen alle den Weg: in 
den unteren Klaſſen wurde jeder Saß erft grammatifch zerlegt und 
dann ind Lateinifche überfegt. Nun follte die erfte Operation von 
der zweiten getrennt werden; die Einficht in das grammatiide 
Syſtem ‚unferer Sprache, etwas durchaus Notwendiges, follte an ihr 
allein erworben werden. Ein fentimentales Wehegeſchrei erhob fid: 
unfere edle Mutterſprache iſt zu fehade, um durch Zergliederung 
entweiht zu werden. Als wenn die Mutterfprache nicht ein Iebendiges 
wäre, das ſich nicht zerlegen läßt, wie eine Leiche; das fich ewig 
aus fich ſelbſt erneut. Nein: die Mutterſprache leidet nicht darunter, 
wenn wir deutfche Grammatit um ihrer felbft willen treiben, aber: 
die Grammatik jelbft wird etwas Höheres und Vertrauteres. Sie 
it nicht mehr eine fremde Norm, die und unverjtändlich von außen 
auferlegt wird, nicht mehr ein Haufen feltfamer Regeln und Be 
griffe, fondern ein inneres Gejeß, Naturgemordenes und Hiftorifches 
Gebilde zugleih. Das Material zur Erkenntnis dieſes Gefetes 
haben wir allezeit bei uns, es gilt nur längſt empfundenes, ange: 
wandtes zum Bewußtjein fommen zu laffen, und was in ihm unfer 
Verftand erkennt, ift erft deshalb recht unfer Eigentum, weil unfer 
Gemüt e8 zugleich fühlt. 

Auch eine andere Funktion des Unterricht? in den alten 
Spraden muß bei uns der in der Mutterfprache übernehmen: die 
ſprachlich-logiſche Schulung. 

Das Verhältnis zwiichen Logit und Grammatif ift verjchieden 
aufgefaßt worden: vor 30 Jahren noch galt die Grammatik viel- 
fach als identifch mit der Logik, und es famen ſolche unfinnigen 
Ausſprüche auf, wie daß das Lateinifche oder Franzöſiſche logifcher 
als das Deutfche jei. Dann fam ein Gegenitoß: die Sprache jei 
alogiſch, ja antilogiſch, hieß es. Wir fünnen bier die Frage nicht 
erörtern, ich möchte nur furz meinen Standpunft dahin feftitellen: 
die Sprache hat, neben andern Betrebungen, immer den Runid, 
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logiide und grammatifche Kategorieen in Einklang zu bringen; aber 
da die Sprade ein Werdendes ift, jo wechſelt fie ihre Abfichten 
dabei und verläßt heute den Weg, den fie geftern gegangen iſt. 

Aus diefem Wechiel der Wege kommen die Unterfchiede zwifchen 
den verfchiedenen Sprachen wie viele Unvegelmäßigfeiten innerhalb 
der einzelnen. Auf dem erfteren Unterfchiede, auf dem Vergleich 
einer fremden Sprache mit der eigenen beruht die bisherige Methode. 
Ein Beifpiel wird das ar machen: Wir haben im Deutichen, feit 
wenn und warn wieder zufammengefloffen find, denfelben Ausdrud für 

das fonditionale und das temporale Verhältnis; wir fagen: Wenn 
du fannft, fomm, im Sinne von: im Fall daß du fannft, und: 
zur Zeit da du kannſt; andere Völfer trennen: si und cum, ei 
und quand; und indem die Schüler in der fremden Sprache 
logiſche Gefichtöpunfte beachtet fehen, welche die eigene nicht ver- 
folgt hat, werden fie ficherlich Logifch gebildet. Heute aber Hat ung 
die hiſtoriſche Sprachforſchung gelehrt, in den Unregelmäßigfeiten 
unjerer Sprache die Reſte gleichen Wechfels in der logijchen Richtung 
zu finden; wir brauchen die fremden Sprachen nur gelegentlich her— 
anzuziehen, und e8 wird ung nicht mehr fo leicht paffieren, daß unfere 
SHüler zwar über den lateinischen und franzöfifchen Konjunktiv 
vortrefflich orientiert find, aber vom Sinn der Tempora und Modi 
im Deutfchen feine Vorftellung haben. Was wir aber fo aus der 
Wutterfprache an logiſcher Einficht gewonnen haben, ift uns eigener, 
imerliher, weil wir e8 am Eigenen, Innerften gewonnen haben; 
und es ift uns wirklicher, denn wir haben nicht Form mit Form 
verglihen und dabei nebenher das Verhältnis zum Inhalt ge- 
funden, fonbern wir haben den Ausdrud unmittelbar mit dem In- 
halt in Verbindung gefeßt. 

Uns Lehrern geht e8 aber unter diefem Zwang, die grammatifche 
Erfenntnis und fprachlich Logische Schulung unferer Schüler auf 
die Mutterſprache zu gründen, wie ich es ſchon von der Gefchichte 
fügte: Uns werben neue Probleme geftellt und damit wird die 
Wiſſenſchaft im engeren Sinn gefördert; wer von uns fo in der 
Schule gearbeitet hat, weiß wie viel lockende Wege ber Forſchung, 
in der Syntax, der Bedeutungslehre, der Sprachpfychologie fich vor 
uns auftun. 

In einem neuen, eigenen Geift muß auch die Leftüre in den 
deutichen Stunden unferer Realichule betrieben werden. 

Auch auf diefem Gebiet war erft eine gewiſſe Verlegenheit da, 
was mit der vermehrten Stundenzahl anzufangen fei: und es fam 
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wohl vor, daß 3. B. in einer O III. Schillers 30jähriger Krieg 
behandelt wurde, indem die Jungen einer nach dem andern je einen 
Abſatz vorlafen bis es läutete — ein Verfahren, deffen Haupterfolg 
doch wohl war, daß der Kollege in der nächiten Stunde eine wohl 
ausgeruhte Klaſſe vorfand. Eine andere Art der Behandlung floh 
fi eng an die Lektüre der römischen und griechiſchen Schriftiteller 
an: langſames Lefen, eingehendes Behandeln nad allen Seiten in 
der Klaſſe. Und dabei erwuchs oft ein gewaltiger alerandrinifcher 
Eifer: Der Lehrer fuchte feine Aufgabe darin, Erffärungen, fprad- 
liche und fachliche Anmerfungen, Material für gelehrte Erörterungen 
über Urfprung und Behandlung des Stoffes 3. B. in einem Ge 
dicht Herbeizubringen, und da die Zeit dafür nie reicht, Fam der 
kurioſe Brauch auf, daß wir unfern Iünglingen ihren Goethe oder 
Schiller in fommentierten Ausgaben mit Anmerkungen und Ein- 
feitungen meinten in die Hand geben zu müffen. 


Alle diefe Wege mögen ja unter Umftänden wohl gangbar jein: 
zu dem eigentlichen Charisma der felbftändigeren und ftärferen 
deutfchen Leftüre in der Realſchule führen fie nicht. Um dies zu 
finden, laffen Sie mich wieder vom Alten und Bekannten, von unjerm 
Gymnafium, ausgehen und feititellen: der Gymnaſialunterricht it 
feinem innerjten Weſen nach ein philologifcher Unterricht; alles, was 
in ihm gewonnen wird an Biftorifcher, äfthetifcher, ethiſcher Bildung, 
an Kenntnis von Menfchen und Leben, wird gewonnen in genauer, 
eingehender Betrachtung des Wortes. Diefer philologifche Charakter 
des Gymnafiums ift von den Kurzfichtigen unter feinen Verächtern 
aufs heftigite angegriffen worden. Mit großem Unrecht; denn bier 
gerade liegt feine Stärfe. . 

Kommen Sie ind Ausland und fehen Sie jih um, was man 
vor allem an uns Deutſchen jehägt, warum man uns beneidet: es 
ift die Andacht zum Kleinen, die Sorgfalt und Gemifienhaftigfeit, 
mit der wir arbeiten — nicht nur unjere Gelehrten, fondern aud 
unfere jungen Kaufleute und Techniker; und glauben Sie mir: ge 
lernt haben Sie das zum guten Teil von den pedantifchen Philo— 
Iogen auf dem Gymnajium. 


Aber auf der andern Seite: Man fieht da draußen auch den 
Schatten diefer Tugend; wir gelten für Heinlich und rechthaberiih, 
und dieſe Kleinlichkeit möchte ich nicht nur auf die frühere Enge 
unferer politiihen Verhältniffe zurüdführen, fondern auch auf die 
einfeitig philologiſche Schulerziefung unferer höheren Stände. 
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Einen Zug mehr ins Große — das iſt's, mas wir haben müffen; 
und dafür jehe ich ein vortreffliches Mittel auch in der Umgeftaltung 
unſeres Deutich-Unterrichtes, wie er von der Realfchule ausgehen fann. 

Es iſt doch feltfam: auf unferen höheren Schulen — auch die 
Realſchule jchleppt Hier noch ihre gymnaſialen Eierfchalen mit ſich 
herum — treiben wir in UI, ja IV in den fremden Sprachen 
ion die Leftüre gefchlofiener Schriftiteller; im Deutſchen fangen 
wir erit in OLII damit an, ganz vorfichtig ein oder zwei Dramen 
zu lefen — bis dahin kümmern wir uns an einzelnen Gedichten 
und Leſeſtücken bin. 

Eine verfehrte Welt! Erſt recht eine verkehrte Welt in unfern 
Tagen. Denn wir müfjen, man mag e3 beflagen oder preifen, wir 
mäflen viel und ſchnell lefen, viel mehr und viel ſchneller als unfere 
Väter; und dazu müffen wir unjere Jungen erziehen. Sie müffen 
lernen bei allem, was fie leſen, die Hauptſachen raſch und ficher zu 
erfaffen, Weſentliches von Unmwejentlihem zu fcheiden, Neues mit 
Belanntem ſchnell zu verfnüpfen; fie müffen den Sinn gewinnen 
fürs Ganze und Fähigfeit zu jelbitändiger Arbeit. 

Darum laffen Sie uns feit dies Ziel ind Auge fallen: von der 
unterſten Klaſſe an fie gewöhnen, felbitändig erit Eleinere, dann 
immer größere Abfchnitte aufzunehmen und bald durch Erzählung 
oder Vortrag, bald al Antwort auf unfere Fragen, davon Rechen: 
fait zu geben; und bald, jo bald wie e8 eben nur in der Mutter 
iprahe möglich it, ein ganzes: das Buch. 

Sole Erziehung zum Lefen ftellt hohe Anforderungen an den 
Xhrer: an feinen Fleiß, an feine Gewandtheit; auch an feine Vor- 
fh, denn wenn zu ſchnell vorgegangen wird, droht Die ganze Arbeit 
oberflächlich zu werden. Aber auch: gerade weil der moderne Menſch 
io jehr dazu neigt, Werfe feiner Sprache leichthin zu leſen, muß es 
im aberzogen werden; dazu ift aber nicht der Weg, daß er in der 
Säule nur lernt, fich langſam fortzumühlen. 

Solche Lektüre braucht ein reiches und billiges Material; und 
fie it erft möglich geworden, ſeit wir das hefigen. Zwei Kräften 
danfen wir das: Verlegern wie Reclam, Hendel, Meyer, und der 
gemeinnügigen Tätigkeit von Volksbildungsvereinen, wie den Herauss 
gebern der Wiesbadener Volksbücher oder der jegensreichen Arbeit 
unferer Volksſchullehrer in ihren Vereinen für fünftleriiche Bildung. 

Bei diefer Leftüre werden wir ung nicht auf die deutfche Lite 
tatur beſchränken. Was Goethe mit dem Seherhlid des Genius 
geſchaut hat, die Bildung an der Weltliteratur, das kann heute 
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Wirklichkeit werden; und dabei wird das Wort desfelben Goethe 
eine Rolle jpielen: daß mir jie, auch die Alten, hauptſächlich in 
Ueberfegungen uns aneignen follten*). 

Die Ueberfegungen fremder Schriftwerfe werden auf unferer 
Nealfchule eine größere Rolle al auf dem Gymnafium fpielen; er 
lauben Sie mir darum ein prinzipiellesg Wort dazu. 

Daß eine Ueberjegung nicht dasſelbe bietet wie das Original, 
ift eine Selbftverftändlichkeit; daß fie darum immer etwas geringeres 
fei, iſt ein fophiftifcher Schluß, der nur zu gern daraus gezogen 
wird. Vergeſſen wir doch nicht: fteht fie dem Verfaſſer ferner, fo 
steht fie dem Lefer näher; wenn wir die fremde Sprache nicht ganz 
fuverän beherrſchen, jo werden doch in der Ueberfegung durch jedes 
Wort taufend Nebenbeziehungen für den Verftand wie da8 Gemüt 
erwedt, die das fremde Wort nie in und wachruft. Der Lehrer 
täufcht fich über diefen Mangel der Driginal-Leftüre nur zu leicht, 
indem er vergißt, daß dem Schüler all die Affoziationen fehlen, die 
in ihm auf Grund feiner reicheren Kenntnis erwachen. Ich muB ger 
ftehn, mir find Homers Geftalten innerlich viel mehr geworden, feit 
ih ihn mit meinen Übertertianern in einem halben Jahr deutſch 
Iefe, als in den vier Jahren, die ich ihm eingehend präpariert habe. 
Und fo bleibt e8 dabei: Die Ueberfegung ift nicht etwas geringeres 
ala das Driginal, fie ift nur etwas anderes. 

Damit fommen wir zu einer Frage, die ich ſchon lange in Ihren 
Augen fehe: Wie ift e8 mit den fremden neueren Spraden? 
Gilt es doch im allgemeinen als das Eigentümlichfte unferer Real- 
ſchule, daß fie dieſe ftatt der alten lehre; meint man ihren Begriff 
doch oft zu faffen mit dem Namen: Gymnafium mit Franzöſiſch und 
Englifh. Daß man diefe Begriffäbeftimmung machte, ift aus der 
Geſchichte unferes Schulweſens wohl zu verftehen; aber fie ift darum 
nicht weniger faljh. Sie werben vielmehr aus dem bisher Gefagten 
ſchon gejehen haben, daß die zwei fremden Sprachen bei ung doch 
eine andere Rolle jpielen als die alten auf dem Gymnafium; einen 
Teil von deren Funktionen haben andere Unterrichtöfächer über 
nommen. Ihre Stundenzahl ift denn auch viel geringer: gegen 
104 Stunden Latein und Griechifch bringen wir 72 Franzöſiſch und 
Englifh. Dazu wollen fie in anderer Art betrieben werden; nicht 
philologifch, ſondern mehr praftifch, nicht fo ſehr aufs Willen Hin, 


*) Edermann, 10. Januar 1825. In dem Wort eine Gelegenheits- und 
Höfliggfeitewendung zu jehen und ifm damit feine Bedeutung zu nehmen, 
erlaubt m. E. weder die Stelle noch Goethes Gefamtanihauung. 
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als aufs Können. Die Wege dazu find noch lange nicht fo gedahnt, 
wie wir es wohl möchten, auf diefem Gebiet ift noch viel Kampf 
und viel Verfuchen; aber gerade in den legten Jahren find mir ein 
gut Stück weitergefommen. Ueber eins find wir uns alle Har: daß 
diefem Unterricht die Idee fehlen würde, wenn er nur aufs Parlieren 
hinauswollte; wir finden diefe Idee darin, daß der Stoff, von dem 
die Sprache gewonnen wird, unfere Schüler in das Leben diefer 
Bölfer einführen fol. Ganz Problem ift aber noch folgendes: eine 
lebende Sprache ſoll ihrer Natur nach gefprochen werden; mindeſtens 
vom Lehrer, womöglich vom Schüler; wie und wie weit ift das in 
dem engen Raum eines Maffenunterrichtes in wenigen Stunden 
zu erreichen? Und ein anderes: Es ift einfach eine Folge unferer 
modernen Berfehröverhältniffe, daß unfer Unterrichtöwefen im Lauf 
des 19. Jahrhunderts ftarf zentralifiert und uniformiert wurde; 
man mag das in mancher Hinficht beklagen, aber es mußte jo 
fommen. Damit haben nun die Prüfungen und Infpeftionen und 
Revifionen auch zugenommen, und diefe wieder haben einen gewiffen 
Pädagogischen Materialismus erwachfen lafjen: bei Revifionen gilt 
&, „Refultate“ zu zeigen. Für unſern Sprachunterricht, in den 
alten wie in dem neuen Sprachen, hat das eine ſehr bedenkliche 
Folge gehabt; es fpielt in ihm das Extemporale, und zwar das auf 
Srammatikregeln zugefchnittene, mit grammatifchen Schwierigkeiten 
geipidte Ueberfegungsertemporale eine unheilvoll große Rolle; es 
it in der Praxis — troßdem die Behörden, z. B. in den preußifchen 
Lehrplänen von 1901, dagegen anfämpfen — ſo recht das Ziel des 
Unterricht geworden. Mit Unrecht; denn es ift weber ein Prüfftein 
für den Verſtand — e8 ift wefentlih Aufmerkſamkeits- und Ges 
dãchtnisſache — noch für das Können in einer Sprache; ich kenne 
Selundaner, die 3. B. für Engliſch ein fehr feines Sprachgefühl 
haben und doch unausgefegt Vieren ſchreiben; das Schlimmite aber 
üt, daß bei diefem Betrieb die eigentliche Duelle der Sprachkennt⸗ 
nis; reichliche Lektüre — ganz 'unverftändig zurüdgebrängt wird. 
Hier werden wir unfern Unterricht jehr befonnen, aber auch jehr 
entſchieden entwideln müflen, um wieder Raum für wirkliches Können 
in den Sprachen zu gewinnen. 

In einem gewiffen Gegenſatz zu denen, die unfere Realichule 
als neuſprachliches Gymnafium betrachten, ftehen andere, die feine 
Eigenart darin fehen, daß fie rein mathematiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
lich jein folle. 

Wie ftellen wir und dazu? 
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Daß auch auf unferer Realſchule die ſprachlich-hiſtoriſchen 
Studien einen Teil der Zeit beanfpruchen dürfen, habe ich Ihnen 
ſchon ausgeführt; es ift aber damit nicht gejagt, daß ihr Umfang 
zu den mathematiſch- naturwiſſenſchaftlichen für alle Zeiten im 
gleihen Verhältnis ftehen muß. Wir geben ihnen denn auch einen 
Heineren Raum, als die legten Jahrhunderte es getan haben: wir 
rechnen 36 Stunden für Naturwiffenfhaften gegen 18 auf dem 
Gymnafium, 47 für Rechnen und Mathematik gegen 34. Wie fehr 
das praftifchen Bedürfniſſen dient, ift fo felbftverftändlich, daß ich 
es nicht auszuführen brauche; daß wir Damit der Entwidlung unferer 
gefamten Wiffenfchaft entſprechen, ift fchon vorhin gezeigt, als wir 
die heutige Struktur dieſes Baues andeuteten. Nur auf einiges 
möchte ich hinweiſen, das weniger am Wege liegt. Zunächſt wie 
auch bier fi das Naturgejeß zeigt, daß diefelben Funktionen im 
Organismus durch andere Glieder übernommen werden ala in 
einem andern; fo jehen wir, wie bei uns die Mathematif und die 
Naturwiffenichaften in hohem Maße dazu dienen, jene Schulung 
der logiſchen Fähigkeiten im Menfchen zu erfegen, die der Gymnafiaft 
an feinen Sprachſtudien hat. Begriffe und Urteile ſcharf erfaſſen 
und Hat formulieren lernt man hier vorzüglich, und diefe Gewöhnung 
an fachliche Denken bildet ein vortreffliches Gegengewicht gegen die 
gefährlihe Neigung zur Sophiſtik und Phrafe, zu der das einfeitige 
Arbeiten an Worten und mit Worten immerhin leicht führt. 

Dann noch einige über die beiden Fächer einzeln: Was die 
Naturwiffenfchaften angeht, fo müffen wir auf einen Vorwurf ein- 
gehen, der ihnen von philologifcher Seite oft gemacht wird: daß der 
Unterricht in ihnen nur die rezeptiven Kräfte im Schüler ausbilde. 
Der Schüler fehe und höre, was ihm der Lehrer überliefere, aber 
er arbeite nicht felbft, wie e8 die ganze Klaffe bei Ergründung einer 
ſchwierigen Schrift tue. Der Vorwurf war früher vielleicht nicht 
ganz unbegründet, wenn aud) geipanntes Zufehen und Zuhören auch 
Tätigfeit ift; in Ießter Zeit fängt aber dieſer Unterricht an ſich 
ganz neu zu geitalten; zuerſt in der oberen Stufe der Chemie, jegt 
aber auch von Anfang an in der Phyſik und Biologie verwandelt 
man einen guten Teil des Unterricht3 in Schülerübungen, in denen 
die Jungen ſyſtematiſch dazu geführt werben, felbft zu verfuchen 
und zu finden. Es ift ein weiterer Gewinn diefer arbeitenden 
Unterrichtsmethoden, daß hierdurch zugleich die Menge des Stoffes: 
zugunften intenfiver Tätigfeit, d. h. das Lernen zugunften der Er- 
ziehung vermindert wird, weil die Schüler in eigener Arbeit nicht 
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fo viel bewältigen, wie ein gewandter Lehrer vordemonitrieren fann. 
Ein anderer Vorwurf betrifft die Mathematik. Diefe fei, fo heißt 
&, nur gewiffen auderwählten Geiftern zugänglich; ihr Verftändnis 
fünne man nit von jedermann fordern. 

Das wäre eigentlich jeltfam, denn vor allen Wahrheiten der 
Belt find doch feine fo allgemein anerfannt, feine fo wenig von 
den Eigenheiten des individuellen Lebens abhängig, wie die mathe- 
matiſchen; wer kann fich ihnen entziehen? 

Nah meiner Erfahrung als Lehrer — ich bin nicht Mathe: 
matifer — it e8 auch fo; und der jchlechte Ruf der Mathematit 
bat andere Gründe. 

Zunächſt hat die einfeitige Ausleſe nach der ſprachlich-gramma— 
tigen Anlage Hin, wie fie unfer Gymnafium feiner Natur gemäß 
vornimmt, in den eriten Jahren eine große Zahl der einfeitig für 
Mathematik begabten jo gründlich eliminiert, daB der Reſt im Durch⸗ 
ichnitt zurüdbleibt; und ferner mußte unſer mathematifCher Unters 
ticht jo gut wie der naturmiffenfchaftliche fich entwideln, um feinen 
emeiterten Aufgaben gerecht zu werden. Er ift auf dem beiten 
Bege dazu: Beftrebungen, wie fie heute vor allem fein in 
Göttingen vertritt, räumen nit nur im Stoff mit veraltetem oder 
für die Schüler zu fernliegendem auf, fondern werden auch die Art 
der Behandlung natürlicher und fo allen zugänglicher geftalten. 

Zur Zeit ift unjere Realſchule jedenfall noch keineswegs zu 
tineitig mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftlich; im Gegenteil, ich fürchte, 
anf ihr fommen auch jegt noch die Jungen, die nicht für fprachlich- 
grammatifche Arbeit veranlagt find, zu furz; vor allem in den 
unteren Rlaffen fcheitert noch mancher, der in feiner Art ſehr wohl 
der höheren Schulbildung fähig wäre. 

Bie kann die Realſchule Hier jedem das Seine geben? 

Zur Beantwortung diefer Frage möchte ich noch einmal auf 
den Gemeinplag zurüdfommen, daß für Mathematik eine fpezielle 
Begabung nötig jei. Wenn Sie einmal eine größere Zahl Beug- 
"fe in diefem Fach durchzufehen hätten, würden Sie bald merken, 
mie oft der Unterfchieb wiederfehrt: Arithmetif genügend, Geometrie 
mangeldaft oder umgekehrt. Alfo innerhalb der Mathematik felbft 
finden Sie die Verfchiebenheit der Anlagen. Und wenn wir nun 
don diefer Betrachtung aus in allerlei Unterricht die Scheidung der 
Geifter verfuchen, fo fommen wir zu dem Ergebnis: Die Trennung 
wiſchen Raturs und Geifteswelt, zwifchen fprachlich-gefchichtlicher und: 
wathematifch-naturmwiffenichaftliher Wiſſenſchaft ift nicht geeignet, 
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die Begabungen der Menſchen zu ſcheiden; fondern es heißt: 
Neigung zur Abſtraktion oder Sinn für Konkretes? Gebanfen- 
menfchen oder Anfhauungsmenjchen? Und diefer Unterfchied jcheidet 
nicht nur die Erwachfenen von den Kindern, fondern auch die Er- 
wachſenen und die Kinder unter fich. 

Wenn wir das Problem der Begabung und Ausleje fo faflen, 
fommen wir zu einer der wichtigiten Aufgaben, die unjere Real- 
ſchule hat: den nach der Seite der Anſchauung veranlagten zu 
ihrem Recht zu belfen. 

Dazu müffen wir dann auch nicht nur die Naturwiſſenſchaften 
und die Mathematik zu Hilfe rufen, fondern vielmehr das legte Fach, 
von dem wir heute noch zu reden haben: Das Zeichnen. 

Seine Stundenzahl ift Sei uns nicht unbedeutend größer; wir 
haben 16 gegen 8 Pflichtftunden und 8, oft fehr fchlecht befuchte, 
wahlfreie am Gymmafium, und dazu fünnen wir noch 10 Stunden 
wahlfreies gebundenes Beichnen geben. 

Aber mit der größeren Stundenzahl allein ift es nicht getan. 
Wir haben bier vor allem noch zwei Aufgaben. Die eine ift, daß wir 
in allen Fächern, wo es irgend geht, die Anſchauung und ihre 
Wiedergabe im Formen und Zeichnen und anderm Geftalten mehr 
zur Geltung fommen lafjen; wer von Ihnen dem Leben in unferer 
Volksſchule gefolgt ift, weiß, daß dort jeßt gleiches erftrebt wird. 
Schwieriger ift die zweite Aufgabe: die Prüfungen und Ber 
fegungen, furz das ganze Fortrüden in der Schule fo zu geitalten, 
daß beide Teile zu ihrem Recht fommen, die Denker und die Ge 
ftalter, die Redner und die Zeichner. 

Wie uns das gelingen foll, fann erft die Zufunft lehren; muß 
doch erft die Erkenntnis noch viel weiter durchdringen, daß hier ein 
gut Teil der Kulturaufgabe unferer Realſchule liegt, und nicht nur 
in der Entfcheidung der Frage: Sprachen oder Mathematik, alte 
oder neue Sprachen? Es gilt bier mitzuftreiten in dem großen 
Kampf, in dem die Kunft fich in unferer Zeit neben der allmächtigen 
Wiſſenſchaft ihr Feld erobern wil. Wenn uns etivas ftugig machen 
kann gegen die einfeitig philologiſch-hiſtoriſche Schulung unjerer 
höheren Stände, jo ift es die fürchterliche Barbarei, Die zur Zeit 
ihrer Blüte auf dem Gebiet der geftaltenden Künfte eingerifien ift; 
wer die gefinnungslofe Gelehrſamkeit unferer Fafladen, den un 
fruchtbaren Prunf unferer Wohnungen, die himmelfchreiende Vers 
wüftung unferer Dorf» und Stadtbilder mit Bewußtſein täglich er- 
Teibet, der ftellt fih unmillfürlih die Frage: wieviel Schuld an 
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diejem Elend trägt der alte Humaniftenwahn, daß von den Dingen 
reden fönnen heiße die Dinge befiten ? 


Bas ih Ihnen von unferer Arbeit erzählt habe, ift fein ge— 
ſchloſſenes Bild unferes Wefens, es find nur einzelne Züge daraus; 
vor allem haben mir nichts von dem praftifhen Wert der Neal- 
ſchule gehört. Daß wir dem Tage und feinen Forderungen dienen 
fönnen, ift eben fo felbitverjtändlih und fo allgemein anerkannt, 
daß es nicht lohnt, davon zu ſprechen; daß wir aber Ziele ver- 
folgen über die der Stunde und des Tages hinaus, daß von 
unjerer Zukunft jprechen heißt von Idealen fünden, das werden 
Cie mir nun, hoffe ich, glauben. 

An Einwürfen im einzelnen wird es nicht fehlen; auf zwei 
möchte ich noch mit einem Wort eingehen, weil ich fie mit Sicher: 
keit erwarte. Mancher von Ihnen wird fagen: Vieles von dem, 
was wir gehört haben, iſt noch nicht Wirklichkeit, fondern nur Plan, 
Hoffnung, Aufgabe; und manches davon wird auch das Gymnafium 
für ſich verwirklichen fönnen. 

Es wäre jämmerlich um uns beftellt, wenn dem nicht fo wäre; 
gerade dag wir die Zufunft unferer Schule ald Aufgabe auffafjen, 
zeigt uns, daß fie eine Zufunft ift; und daß von dem, was wir ala 
die jüngfte unter Deutſchlands Höheren Schulen leichter neu ges 
ftalten mögen, die älteren auch für ſich Anregung und Kraft 
i6öpfen fönnen, ift unfere Pflicht und unſer Stolz. 

Wie das gejchehen wird: ob es bleiben wird wie heute, daß, 
in (ebendigem Wetteifer fich gegenfeitig fürdernd, die drei hiſtoriſch 
gewordenen Arten höherer Schulen gleich neben einander ftehen, 
oder ob fie fich doch wieder einmal ganz oder teilmeife zu einer 
Einheit zuſammenſchließen werben; und weiter, wie uns dabei das 
große und notwendige Werk gelingen wird: die höhere Schule in 
engeren, lebendigen Zufammenhang mit der Volfsfchule zu bringen: 
das wollen wir der Zufunft anheimftellen, das ift Gottes Sache. 
ir Diener an der Jugend in der Realſchule aber, die wir Kraft 
in uns fühlen und Leben, wir wünſchen uns nur das eine: Raum, 
um zu fein, was wir werden wollen und werden müfjen. 


Die preußiſchen Städteordnnungen und die 
ftädtifchen Finanzen. 
Bon 


3. Hüpeden, 
Geheimer Medizinalrat in Hannover. 





Motto: Pro bono publico! 

Am 19. November d. 3. werden 100 Jahre feit dem Inkraft- 
treten der epochemachenden Städteordnung des Freiheren vom Stein 
verfloffen fein. Seit jener Zeit find infolge des mächtigen Auf- 
ſchwungs der ganzen Kulturentwidfung die Städte an Größe und 
Einwohnerzahl in ungeahnter Weife gewachſen. Demgemäß haben 
ihre Verwaltungsaufgaben zugenommen. Aber nicht das allein. 
Neue ſehr erhebliche Aufgaben find Hinzugetreten, deren Löſung 
namentlich in den größeren Städten an die Intelligenz und Arbeit» 
fraft der Kommunalbeamten früher unbekannte Anforderungen ftellt. 
Ih meife auf die meift in die Verwaltung der Städte über- 
gegangenen großartigen Anlagen für Wafferbeichaffung, Elektrizitätd- 
werfe, Kanalifationen, Markthallen und Straßenbahnen Hin. Eine 
Unterfuchung, wie die Steinfche Städteorbnung fi} bewährt und 
welche Wandlungen fie im Laufe der Zeit erfahren hat, wird bed» 
halb des Intereffes nicht entbehren. — Stein fand damals das 
Volk unmündig erhalten unter einem wenig aufgeflärten Regimente, 
die Städte bezüglich ihrer finanziellen Verhältniffe vollftändig ab» 
bängig von den Anweifungen Königlicher Kommiffarien (Steuerräte). 
Er fah ein, daß es dem abfoluten Willen der Fürften allein nicht 
gelingen fonnte, die ſchweren Ketten des forfiichen Eroberers zu 
zerbrechen, daß dazu die opferfreudige und nachhaltige Vegeifterung 
eines freien Volfes nicht entbehrt werden konnte. Diefer Gedanfe 
war es, der die Städteordnung von 1808 ins Leben rief. Damals 
zuerft wurde mit Nachdruck die für die Städtevermaltung ber 
ftimmende Tätigfeit der Vertreter der Bürgerfchaft vorangeftellt. 
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- intereffieren, dem gegenüber zu hören, welche Stellung 
ein Jahrhundert früher unter Friedrich Wilhelm I. ein- 
In dem Stabtverordneten-Reglement für die Magdes 
ı Städte vom 15. Juni 1717 beißt es unter 5 und 6: 
te entweder von dem Kommifjario loci oder Magiſtrat ers 
erden, feind fic verbunden, jedesmal zur beftimmten Zeit 
nen und jich fonder ehehafte Urſachen davon nicht zu ents 
uch fich dabei fein ehrbar und mobeft aufzuführen und was 
amen ber Bürgerſchaft vorzubringen, beſcheidentlich vorzu— 
Weil auch die Ehrbarfeit und der Refpect gegen den 
t als ihre unmittelbare Obrigkeit erfordert, daß, wenn ent» 
r ganze Ausfhuß oder nur ein oder ander von benen- 
nn den Kommifjario loci oder dem Rath convociret worden 
Demfelben etwas vorzutragen hat oder diefelben an denen 
»0 es hergebradht, mit einem Mantel erſcheinen, als ift es 
Öniglihen Majeſtät ernfter Befehl, daß in Zukunft diefelben 
ie bisher fat durchgehende gefchehen, mit einem Stod, 
mit einem Mantel beim Nathaufe erfcheinen, bei Strafe 
yalers jo oft jemand dagegen handeln und darüber betroffen 
wird.“ 
5 rüdläufige Strömungen ſich fpäter bezüglich der Stein- 
!äbteordnung geltend machten, ift bei Der nach den Freiheits- 
dominierenden politiihen Ebbezeit leicht erflärlih. Die 
dnung von 1808 follte durch jene von 1831 erjeßt werben. 
r wurde erheblich größeres Gewicht auf das Oberauffichts- 
Regierung gelegt. Es ift von Intereſſe, daß Stein felbft 
dieſen Veränderungen einverftanden erklärte. Zum Ver- 
fe ich die wichtigften Paragraphen hier folgen: „Die Städte 
von 1808 fagte $ 1: Dem Staate und den von ſolchem 
teten Behörden bleibt das oberjte Auffichtsrecht über die 
ihre Verfaffung und ihr Vermögen, in fo weit nicht in der 
tigen Ordnung auf eine Teilnahme an der Verwaltung 
ih Verzicht geleiftet ift, vorbehalten.“ und $ 189: „Der 
it beforgt nach diejer Gefchäftsorganifation mit Konkurrenz 
gerichaft und unter der Kontrolle der Stadtverordneten die 
erwaltung der Gemeindeangelegenheiten und es ift daher in 
einen Adminiftrationsfällen die Einholung der Genehmigung 
vinzial-Poligeibehörde nicht weiter erforderlich.“ 
mgegenüber fagte die Stäbteordnung von 1831, daß jede 
de Veränderung in dem Beftande de3 Stadtvermögend, Ger 
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meinheitsteilungen, Befteuerung der Einwohner, Verwandlung von 
Gemeindevermögen in Rämmereivermögen, deffen Ertrag bisher an 
einzelne verteilt ward, von ber Genehmigung ber Staatöbehörde 
abhängig fei ($ 177 ff.). Außerdem bejtimmte fie, daß der Bürger: 
meifter bezw. Ober-Bürgermeifter das Recht erhielte, Beſchlüſſe des 
Magiſtrats, welche für gefegwibrig oder gemeinſchädlich gehalten 
würden, zu fuspendieren ($ 108b). Der König behielt fich das 
Net vor, eine nachläffige ober parteifüchtige Verſammlung von 
Stadtverordneten aufzulöfen und die Schuldigen auf gewiſſe Zeit 
oder auf immer für unfähig zur neuen Wahl zu erklären. — Wie 
man fieht, ift in diefen Beftimmungen eine genaue Feitftellung des 
Oberauffichtsrecht3 enthalten, welche die Städteordnung von 1808 
vermiffen läßt. 

Dem Widerwillen gegen diefe Befchränfungen und vor allem 
der wachfenden Scheu vor der in den Provinzialftänden öfter zur 
Sprache gekommenen Einmifhung von Regierungsbehörden in das 
Gemeinderecht ift die Abneigung derjenigen Städte des Königreichs 
zuzufchreiben, welche bereit im Befige der Ordnung von 1808 
waren. Da ihnen die Wahl freigejtellt wurde, ſo gingen fie des— 
halb einen Taufch mit der neuen Ordnung nit ein. Leßtere wurde 
zunädjt allein in den zum provinzialftändifchen Verbande der Mark 
Brandenburg und des Markfgrafentums Nicderlaufig gehörenden 
Städten eingeführt, in welchen wegen ihrer Abtrennung von Preußen 
infolge des Tilfiter Friedens die Städteordnung von 1808 bisher 
nicht eingeführt war. Sie hat aber fpäter außer vielen zur Provinz 
BVofen gehörigen Städten auch in den Provinzen Sachſen und 
Weitfalen nah und nach Gefegesfraft erhalten; dagegen, was bie 
RhHeinprovinz betrifft, nur in Wetzlar 1839. (Dahlmann Politif, 
Bd. 1, ©. 254 und 255.) Der beiden Städteordnungen troß der 
foeben eingeführten Aenderungen des Jahres 1831, zum Grunde 
liegende Gedanfe, daß im Intereffe der Städte jelbft, ſowie indirekt 
in dem des Staats größere Unabhängigkeit von der Zentralgewalt 
zu gewähren jei, fam auch in den andern deutichen Staaten nad 
dem Vorgange Preußens zur mehr odec weniger raſchen Geltung 
und fand in entiprechenden Städte: bezw. Gemeindeordnungen feinen 
Ausdrud; jo in Bayern, Württemberg, Baden und Kurheifen. Im 
Königreih Hannover war dies erſt im Jahre 1851 der Fall; doch 
waren bereit jeit 1819 eine Reihe von PVerfaffungsurfunden und 
Reglements für die einzelnen Städte erlaffen. Schon 1858 wurde 
die unter Stüve 1851 veröffentlichte Städteordnung durch eine neue 
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Faſſung unter von Borries erfeßt, die noch Heute in Geltung ift. 
Stüve ſelbſt hat jich über das frühere, beſonders feiner Initiative 
zugefchriebene Werk fpäter wenig anerfennend geäußert; er bes 
zweifelte, daß damit den Hannoveranern ein gutes Geſchenk gemacht 
ji. (3.€. B. Stüve's Biographie, Bd. II, ©. 224 und 225.) Ab— 
geiehen von einer größern Anzahl weniger weſentlichen Aenderungen 
und redaftionellen Verbeſſerungen find es befonders zwei Punfte, in 
denen beide Städteordnungen fich unterfcheiden. Zuerſt darin, daß 
nad) der neuen Faſſung alle Magiftratsmitglieder, auch die fogen. 
bürgerfihen Senatoren, auf Lebenszeit gewählt werden, während 
legtere früher auf 6 Jahre gewählt wurden ($ 44); dann, daß die - 
Vermeigerung der Beftätigung der Magiftratsmitglieder durch die 
Königliche Megierung nach der neuen Faſſung nicht motiviert zu 
werden brauchte, während 1851 als Grund der Verweigerung an- 
gegeben war: „Der Mangel einer der nach diefem Geſetze erforder: 
fihen Eigenschaften oder der für die Stelle befonderen Befähigung.” 
Bei dem geringen Beifall, deſſen jich die Städteordnung von 
1831 erfreute, entſchloß man ſich in Preußen zu nochmaligen, in 
verihiedenen Beziehungen der urfprünglichen Steinfhen Faſſung 
ſich wieder nähernden Aenderungen. Insbefondere famen die in 
8177 im einzelnen aufgeführten und oben mitgeteilten wichtigen 
Lermaltungsgegenftände in Wegfall, welche bisher von der Ge— 
thmigung der Staatsbehörde abhängig gemacht werden jollten. 
In diefem Sinne wurde die Städteordnung für die 6 öftlichen 
Brovinzen vom 30. Mai 1853, dann die für Weftfalen vom 
19. März 1856 und ſchließlich für die Aheinprovinz vom 25. Mai 
1856 erlaffen. Nach dem Jahre 1866 fchloffen ſich diefen die 
Trdnungen für Frankfurt a. M. (1867), für Schleswig-Holftein 
1869), für Heflen-Naffau (1897) und die Hohenzollernfche Ge— 
meindeordnung (1900) an. Wenn nun auch in allen diefen Geſetzen 
der Grundgedanke der Steinfchen Reformation im Gegenfag zu den 
kintichtungen des 18. Jahrhunderts feinen entichiedenen Ausdruck 
erhalten hat, fo ift Doch nicht zu verfennen, daß nicht allein in 
nebenjälichen, in Iofalen Eigentümlichfeiten begründeten Punkten, 
iondern auch in andern für die Verwaltung hervorragend wichtigen 
Einrichtungen verfchiedene Auffaffungen zur Geltung gefommen 
find. Ohne den Anſpruch auf Volljtändigfeit zu erheben, führe ich 
aur folgendes an. Während in den 6 öftlihen Provinzen und 
Veitfalen der Magiftrat in feiner Gejamtheit die Obrigfeit der 
Stadt repräfentiert, haben in der Rheinprovinz der Bürgermeifter 
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. für die ſechs öftlihen Provinzen (1853), 
. für Neu-Borpommern und Rügen (1853), 
. für Weitfalen (1856), 

. für die Rheinprovinz (1856), 

. für Frankfurt a. M. (1867), 

. für Schleswig-Holitein (1869), 

. für Heffen-Naffau (1897), 

. für Hohenzollern (1900), 

. für Hannover (1858). 

Dur ipätere Gefege find mit der einzigen Ausnahme Hohen: 
zollerns ſämtliche Städteordnungen mehr oder weniger modifiziert 
worden. In · Betracht fommen bier das Landesverfaſſungsgeſetz 
(1883), das Zuftändigfeitögefeß (1883), die Steuergefeßgebungen der 
Mer Jahre, insbefondere das Einkommenſteuergeſetz (1890), das 
Kommunalabgabengefeß (1893), die Landgemeindeorbnung (1891), 
das Kommunalbeamtengefeß (1899) und das Geſetz betreffend bie 
Vildung der Wählerabteilungen bei den Gemeindewahlen (1900). 
Xedermann bemerkt in feinem Werfe über die Städteordnung der 
fechs öftlichen Provinzen, daß, wenn man diefelbe in ihrer geltenden 
Geftalt betrachtet, Faum noch ein anderes preußifches Gefe gefunden 
werden kann, das ein ähnlich geflictes und geftüdeltes Ausfehen 
aufweiſt. Mehr oder weniger teilen mit Ausnahme Hohenzollerns 
denjelben Uebelſtand die übrigen Städteordnungen Preußens. 

In der Provinz Hannover hat, abgejehen von den oben 
genannten, die Städteordnungen auch der andern Provinzen vers 
ändernden Separatgejegen, eine Reviſion feit 1858 nicht ftatt- 
gefunden, obgleich der Inhalt diefer Städteordnung in einer Anzahl 
weſentlichſter Punkte von den gültigen Bejtimmungen ber alten 
Provinzen und auch der fpäter hinzugefommenen Landesteile ab- 
wicht. An äußerer Veranlaffung hat es nicht gefehlt. — Schon 
dor dem Infrafttreten im Jahre 1858 wurde von den Bürger: 
dorftehern mehrerer Städte de frühern Königreichs gegen die neue 
Feſſung Proteft erhoben. Daß diefer unter dem Minifterrum von 
Borries und feinen Nachfolgern feinen Erfolg hatte, ift begreiflich. 
Nah der Annegion bis zum Anfange der 90er Jahre fam es zu 
feinen allgemeinen Kundgebungen, wenngleich es nicht an Stimmen 
fehlte, welche ihrer Unzufriedenheit Worte liehen. Ohne Zweifel 
darf dafür der Verlauf der politifchen Ereigniffe und feine um— 
mwälgende Bedeutung für die Geftaltung Deutſchlands als aus— 
teichender Grund angejehen werden. Erſt im Jahre 1893, nach— 
Wfreußiihe Jahrbücher. Bd. OXXXIIL Heft 2. 20 
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dem die Unzufriedenheit bereits jahrelang beftanden hatte, ohne ſich 
für weitere Kreife nach außen geltend zu machen, beginnt eine 
methodifche Agitation durch den damals gegründeten Provinzials 
verband der hannoverfchen Bürgervereine. Diefer hat fich in wieders 
holten Eingaben an das Herrenhaus und das Haus der Abgeordneten 
gewandt, um Aenderungen zu erreichen. Dabei ift zu beachten, daß 
diefe Agitation niemals erntlich dahin gerichtet ift, die Städte— 
ordnung der altpreußifchen Provinzen vom Jahre 1853 für bie 
unfrige einzutaufchen, wenn auch vereinzelt ein dahingehender Vor: 
ſchlag gemacht wurde. Als Grund Hierfür ift namentlich das für 
die Stadtverordnetenwahlen in Preußen eingeführte Dreiffaffens 
Wahlſyſtem verantwortlih zu machen. Die Wünſche der Bürger- 
vereine jchließen fi im übrigen eng an die bereit? in Preußen 
eingeführten Beftimmungen an. Sie find in einer demnächſt an 
den Landtag zu richtenden Eingabe folgendermaßen formuliert: 

1. Es möge der Kreis der Bürger weſentlich erweitert werden 
unter Befeitigung des Yreibürgertums der Beamten und unter 
Wahrung des gleichen und geheimen Wahlrechts und des Spiels 
raums für die ortöftatutarifche Regelung. Hierzu ift zu bemerfen, 
daß in früheren Eingaben das Aufgeben jedes Bürgerrechtögewinns 
geldes beantragt ward, wodurch das fogenannte Freibürgertum der 
Beamten felbftverjtändlich fortfiel. 

2. E3 möge die Höchftzahl ber Bürgervorſteher nach der Ein- 
wohnerzahl beftimmt werben. 

3. Es möge der Grundfag der Deffentlichfeit für die Verſamm— 
fungen der Bürgerporfteher und der vereinigten Kollegin einen bes 
ftimmteren Ausdrud finden. 

4. Es möge die Amtsdauer der juriftiichen Magiftratsmitglieder 
auf 12, die der bürgerlichen auf 6 Jahre feitgefegt und die Wahl 
der Magiftratsmitglieder den Bürgervorftehern allein übertragen 
werben. 

Neben den Eingaben hat die hannoverſche Städteordnung in 
einer Anzahl von Flugſchriften zum Teil gründliche Beleuchtung 
reſp. Vergleihung mit den anderen Städteordnungen der preußifchen 
Monarchie erfahren. 

Auch die Bürgervorjteher-Kollegien der hannoverſchen Städte 
haben fich wiederholt mit diefer Angelegenheit befchäftigt; zuerft im 
Jahre 1893. Im jüngfter Zeit beahfichtigen diefelben im Verein 
mit dem Provinzialverbande der Vürgervereine eine Eingabe an die 
gefeßgebenden Körperichaften zu richten, in ber Erweiterung des 
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Wahlrechts, d. h. des Kreifes der wahlberechtigten Bürger auf dem 
Bege eines unter Mitwirkung des Magiſtrats zu erlaſſenden Orts— 
ſtatuts, dann Befeitigung des Bürgereides und des Freibürgertums 
der Beamten und fchließlich die Wahl der Magiftratämitglieder auf 
Zeit nad) Vorgang der Preußifchen Städteordnungen allein durch 
die Bürgervorfteher beantragt wird. Sicheren Vernehmen nad) be— 
abfihtigt der Provinzialverband nicht, diefer Eingabe ſich anzu: 
ihließen, fondern zieht es vor, jelbftändig vorzugehen. — Wie man 
ſieht, fehlt in den Anträgen der Bürgervorfteher der Wunſch größerer 
Deffentlichfeit bei den Verhandlungen der ftädtifchen Kollegien, der 
Vergrößerung der Zahl der Bürgervorfteher, fowie der Aenderung 
des Wahlmodus (gleiches und geheimes Wahlrecht), während die 
anderen Punkte, wenn auch nicht dem Wortlaut, jo doch dem Sinne 
nad übereinftimmen. 

Für die Gewinnung des Bürgerrechts ift eine Dur das Orts— 
itatut näher zu beftimmende Gebühr in die Stadtfaffe zu entrichten 
18.28 der hannoverſchen Städteordnung). Für die Stadt Hannover 
beträgt diefelbe etwa 180 M. (mit Einfchluß der Ehefrau). Die 
Höhe diefer Summe genügt, um die Zahl der wahlberechtigten 
Bürger ganz erheblich Herabzujegen; fie beträgt faum den 6. Teil 
derjenigen Berfonen, welchen nach den Beitimmungen der übrigen 
preukiichen Städteordnungen da8 Bürger- und damit das Wahls 
teht zuftehen würde. Sie würde noch geringer fein, wenn nicht 
für befondere Kategorien der Einwohner (Hausbefiger, Ausübende 
einer Kunft oder Wiſſenſchaft oder eines bürgerlichen Gewerbes) der 
Zwang beitände, das Bürgerrecht zu gewinnen ($ 22a. a. D.). Von 
großem Einfluß ift in diefer Beziehung auch die Gleichgültigfeit im 
allgemeinen, befonder8 auch in den Kreifen der fogenannten Ge- 
bildeten. Das Gefühl der folidarifchen Verpflichtung, für das Wohl 
des Ganzen einzutreten, fehlt, und man vermeidet deshalb, ein Recht 
zu erwerben, daS bezahlt werden muß und vielleicht den Inhaber 
in die Rage verjegt, unbefoldete Ehrenämter übernehmen zu müffen. 
Auh von den Staatsbeamten (Königlichen Dienern) wird von der 
Erlaubnis, ohne Vürgerrechtögewinngeld ſich das Bürgerrecht über- 
tragen zu laffen, im allgemeinen wenig Gebrauch gemacht; ausge— 
nommen find folche Zeiten, in denen oben auf die Abgabe ihrer 
Stimmen bejonder8 Gewicht gelegt wird. Die Befeitigung bes 
Freibürgertums ftimmt mit dem Prinzipe möglichfter Freiheit ber 
Selbjwerwaltung, der Grundlage der Steinihen Städteordnung, 
überein und würde nad) Lage der Sache hei neuer Kobifizierung 
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vielleicht feitend der Regierung feinen Widerfpruch erfahren. So 
fehr man wünfchen muß, daß ein taftvoll angewandtes Aufſichts- 
recht der Regierung gewahrt werde, fo ift der indirekte Einfluß der- 
felben auf die Wahlen der ftädtifchen Vertretung durch die Beamten 
zu beffagen. 

Auf den Fortfall des Bürgereides, durch welchen Gehorjam 
dem Magiftate gelobt wird, würde wohl von feiner Seite Gewicht 
gelegt werben. 

Die von den Bürgervorftehern in Gemeinfchaft mit den Bürger 
vereinen erftrebte Wahl der Magijtratsmitglieder auf Zeit und burg 
die Bürgervorſteher allein bat fi in den alten Provinzen einge: 
bürgert und bewährt. Daß fie bei den im Beſitze lebenslänglicher 
Anftellungen fich ficher fühlenden Magiftratsmitgliedern feinen Bei— 
fall hat, darf man wohl in der Hauptſache auf perſönliche Motive 
zurüdführen, wenngleih nicht geleugnet werden foll, daß größere 
Freiheit von der wechfelnden Gunſt der Menge und größere politi- 
ſche Selbjtändigfeit Vorteile find, welche für die Einrichtung der 
Zebenslänglichfeit nicht ohne Grund ins Feld geführt werben. 
Immerhin dürften die Vorteile der Einrichtungen in ben alten 
Provinzen überwiegen; fie jtimmen mit dem Geifte des Steinchen 
Werkes am beften überein. 

Nah den jüngften Erfahrungen im Landtage ift die Ausficht 
auf Erfolg der Beftrebungen, welche auf Einführung des gleichen 
und geheimen Wahlrecht bei den Wahlen der ftädtifchen Ver— 
tretung gerichtet find, zur Zeit wohl gering. Es iſt hier nicht ber 
Ort, diefer Frage in fo eingehender und gründlicher Weiſe näher zu 
treten, wie fie e8 verdient. Die Erfahrung lehrt, daß die zeitige 
Bufammenfegung der Bürgerfchaft die Teilnahme der Arbeiter: 
parteien an der Verwaltung der Stadt Hannover ausfchließt — ohne 
Zweifel infolge des Hohen Bürgerrechtögewinngeldes, während in 
jenen Provinzen, wo nad) dem Dreiflaffenwahlfyitem gewählt wird, 
beifpielsweife in Berlin und Kiel, Sozialdemofraten in die ſtädtiſche 
Verwaltung Eingang gefunden haben. Bei Fortfall des Bürger 
rechtögewinngeldes und Einführung des geheimen Wahlrecht3 würde 
man mit einer durch größere Bildung gerechtfertigten Modifikation 
der Stimmberechtigung (Pluralfyftem) eine größere Berüchſichtigung 
des Arbeiteritandes und der hannoverſchen Einrichtung gegenüber 
immerhin einen Fortfchritt im freiheitlichen Sinne erreichen. Neben 
dem Pluralſyſtem fönnte noch das Hinaufichieben der Altersgrenze 
der Wähler, auch die Berückſichtigung der Zeitdauer ihrer Anfähig- 
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feit im Intereffe der Fernhaltung fluftuierender Elemente in Frage 
fommen. Ich unterlaffe es, auf diefe weſentlich durch Klaffeninter- 
eſſen beeinflußten Kontroverfen näher einzugehen und befchränfe mich 
auf die Bemerkung, daß es einer weiſen und vorlichtigen Politif 
entipriht, bei allen wichtigen Veränderungen möglichit ſchrittweiſe 
vorzugehen. Sprünge ind Dunkle find häufig dadurch entitanden, 
daß berechtigte Forderungen der Zeit zu lange unberüdjichtigt ges 
blieben find. Ich kann es nicht für eine weife Politif halten, daß 
eine Volfesflaffe, die neben großer numerifcher Stärke von größter 
Bedeutung für die Entwicklung unferes Nationalreihtums ift, grund« 
füglih von der ftaatlihen und kommunalen Wermaltung ausge 
ihlofien wird. Dabei ift zu bedenken, daß dem Arbeiterjtande durch 
unjere Volksſchulen und durch die Tagesprefje ein nicht Heiner Teil 
von Bildung zugänglih gemacht wird, daß er ber allgemeinen 
Dienitpflicht unterworfen iſt und daß er einen großen Teil der 
indireften Steuern trägt. Zur Hebung patriotifcher Gejinnungen 
fann ein folches Verhältnis nicht führen; ebenſo ift e8 nicht zu be= 
zweifeln, daß e8 Die ganze Stellungnahme der Sozialdemokratie in 
bedauerlicher Weife beeinflußt und viele im ihre Arme treibt, die 
ihr jonjt gleichgültig gegenüber ftehen würden. Die völlig ver- 
ihiebene Stellung der fozialdemokratifchen Partei in der Schweiz, 
wo fie das gleiche Wahlrecht, wie die übrigen Einwohner ausübt, 
füht erfennen, wie damit auch ihre Stellung zur Regierung eine 
ganz andere ift. Ich zitiere hier einen Sat aus einem Auffag 
über Berfaffung und Verwaltung der Stadt Züri) von C. Ejcher 
und Mar Huber: „Die jozialdemofratifhe Partei tritt in Zürich 
und der Schweiz überhaupt nicht in der fchroffen, regierungsfeinds 
lichen Weije auf, wie dies vielfach in anderen Staaten, 3. B. im 
deutſchen Reiche, der Fall ift. Sie arbeitet neben den bürgerlichen 
Barteien an der Fortentwidfung des Gemeinweſens mit, wobei freis 
lich unentſchieden bleiben foll, ob fie nicht lieber rafcher vorgehen 
und den Staat auf eine neue Grundlage jtellen würde." Wegen 
diefer letzten Eventualität fcheint man ſich in der Schweiz noch 
feine Sorge zu machen. 

Der fozialdemofratifchen Beltrebungen feindlich gefinnte Ges 
heimrat Dr. Löning äußerte ſich in den Verhandlungen des Vereins 
für Sozialpolitit des vorigen Jahres in diefer Beziehung folgender- 
maßen: „Meines Erachtens gibt es fein befferes Mittel, um den 
Gefahren der fozialdemofratifchen Agitation entgegen zu wirfen, als 
die Gemöhnung der Sozialdemokraten, gemeinfam mit ber von ihr 
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verachteten „Bourgeoifie" zum Wohl der Gefamtheit und insbe 
fondere zum Wohl der arbeitenden Klaffen zu arbeiten. Sie davon 
fern zu halten, ift ebenfo ungerecht wie kurzſichtig.“ 

Nah der hannoverſchen Städteordnung follte die Zahl der 
Vürgervorfteher nicht über 24 betragen. Jedoch ift nach Fürzlich 
erfolgter Eingemeindung mehrerer Vororte mit einer Einwohnerzahl 
von etwa 20000 Seelen durch Gefeg die Zahl auf 36 erhöht. 
Nach der altpreußifchen Städteordnung würde die Zahl mehr als das 
Doppelte betragen. Mit einer größern Zahl von Vertretern wird 
das Intereffe an ftädtifchen Angelegenheiten in weitere Kreife ger 
tragen. Die Beeinfluffung der Bürgervorfteher durch den Magiltrat 
wird dadurch erfchwert; oft auch die Abmwidlung der Geſchäfte. 
Hätte man es mit idealen Verhältniffen zu tun, fo wäre eine Ver: 
größerung der Anzahl ber Bürgervorfteher vielleicht überflüffig: 
Teider ift das nicht der Fall. — Daß die Bürgervorfteher fi für 
die Vermehrung ihrer Zahl nicht erwärmen, ift unjchwer zu er 
Hären. Nicht einmal die Arbeit wird durch die größere Anzahl 
ftet3 vermindert; der einzelne läuft aber Gefahr, von feinen Ein- 
fluß einzubüßen. 

Bezüglich des Ausichluffes der Deffentlichfeit bei den Ver— 
handlungen der ſtädtiſchen Kollegien habe ich folgende Bemerfung 
in meiner 1904 erfchienenen Broſchüre „Die Finanzen der Stadt 
Hannover im Lichte der Statiſtik“ gemacht, welche hier ihren 
paffenden Plag finden möge: „Die Aufrechterhaltung des Geheim- 
niffes vertraulicher Behandlungen wird mit der Zahl der Teil 
nehmer ſchwieriger. Das allein wird dazu beitragen, bei einer 
größeren Anzahl von VBürgervorftehern die vertraulihen Verhand- 
Tungen zu befchränfen. Ohne Zweifel müffen manche Angelegen- 
heiten vertraufich behandelt werden. Aber man fann biefe Art 
der Verhandlung auch mißbräudlich anwenden. Was foll man 
beifpiel3weije dazu fagen, daß von den zahlreichen Gehaltserhöhungen 
des letzten Jahres Bis zum Erſcheinen der Haushaltspläne nichts 
in die Deffentlichfeit gedrungen ift? Meiner Anficht nach hat der 
Steuerzahler ein Recht, zu erfahren, wie und an wen die Gelder 
der Stadt zu Gehälterzahlungen verwandt werden. Bei dem 
Syſtem der Vertraulichkeit ift man nicht in der Lage, beurteilen zu 
können, ob die Ausgaben angemefien find oder nicht, meil man die 
Gehalte der einzelnen Beamten nicht erfährt. — ES ift nicht zu 
bezweifeln, daß eine zu große Beſchränkung der Deffentlichkeit in 
den Verhandlungen der ftädtiichen Behörden auch zur Beförderung 
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mißbräuchlicher Verwendung der gemachten Erfahrungen (gefaßten Be: 
ſchlüſſe) im Privatintereffe einzelner Mitglieder dienen fann.“ Ich 
glaube nicht, daß der die Deffentlichfeit der Verhandlungen beſtimmende 
Baragraph der hannoverſchen Städteordnung unklar gefaßt ift. Daß in- 
deſſen von dem Ausſchluß der Deffentlichfeit mehr Gebrauch gemacht 
wird, als nötig und nüßlich wäre, ift nicht zu bezweifeln. Soll es doch in 
einer kleinern Stadt der Provinz vorgefommen fein, daß während eines 
ganzes Jahres ‚die Vertraulichkeit der Verhandlungen fortgedauert 
hat. Die nächfte Zukunft wird lehren, ob die Klagen der hannover- 
fen Bürgervereine, denen fich jegt die Bürgervorſteher wenigſtens 
zum Teil angeichloffen haben, nunmehr Erfolg haben werden. Die 
Provinz wird fich mit der früher den Delegierten der Bürgervereine 
im Minifterium gewordenen Vertröftung auf eine demnächftige all» 
gemeine, neu zu redigierende Städteordnung nicht beruhigen. Dieſe 
gewiß höchſt begründete Abficht Hat nicht verhindert, daß in Heflen- 
Raſſau, in Sigmaringen und Hedingen in den Jahren 1897 und 
1900 neue Städteordnungen erlaffen wurden, aljo zu einer Beit, 
als bereits die Buntjchedigfeit infolge abändernder Gefeggebung die 
Fertigſtellung einer neuen allgemeinen Städteordnung erwägen ließ. 
— Die Hannoveraner können mit Recht darauf hinweiſen, da faft 
alle ihre Wünſche — eine Ausnahme bildet das gleiche und geheime 
Bahlreht — jeit bereits über 50 Jahren in Preußiſchen Städtes 
srönungen ihre Verwirklichung gefunden und, wie man annehmen 
darf, fich bewährt haben. Daß es fich bier um fehr wefentliche 
Aenderungen Handelt, darüber kann wohl nach dem Mitgeteilten 
fein Zweifel beftehen. Ein Gefühl von Erbitterung in der Ber 
dölferung ift zu begreifen, nachdem feit mehr al8 40 Jahren Ein- 
richtungen ihr vorenthalten werben, deren andere preußiſche Pro- 
dingen fi) erfreuen. Die Frage liegt nahe: Wie kommt es, daß 
le Bemühungen, Aenderungen zu erreichen, bis jetzt vergebliche 
gewefen find? Der Grund ift wohl in politiichen Erwägungen 
und den befondern Verhältniffen Hannovers zu fuchen. Die Furt, 
tegierungsfeindlihen Parteien, der welfiſchen und der fozials 
demofratifchen, dur; Wenderungen ber Städteordnung größern 
Einfluß zu verſchaffen, wird den Hemmſchuh angelegt haben. Man 
wird in diefer Annahme faum irren. Es fragt ſich nur, ob der 
Schaden, welden gerechte Unzufriedenheit mit der Politik des 
Hinausfchiebens anrichtet, nicht größer ift, als die Teilnahıne einiger 
Elemente an der ſtädtiſchen Verwaltung, deren politiiche Grundfäge 
mit denen der Regierung nicht übereinstimmen. 
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Schon der eine Umftand, daß die zur Zeit gültigen Städte 
ordnungen zum großen Teil durch eine fpätere Gejeggebung erheb- 
lich modifiziert find, würde allein mit Rückſicht auf bequemere . 
praftifche Benugung genügen, eine neue Codification zu rechtfertigen. 
Es gibt indeffen no andere Gründe und diefe find in dem groß: 
artigen Wachstum der Städte und in ben Fortichritten der Kultur 
zu finden. Seit dem Erlaß der nad den Grundſätzen Steins ent- 
worfenen Städteordnungen hat ſich die Vermaltungstätigfeit der 
größeren Städte, entfprechend ihrer Einwohnerzahl und aud das 
durch vergrößert und verändert, daß ihr Bereich durch Uebernahme 
bedeutender Unternehmungen verfchiedener Art auf eigene Rechnung 
und in eigene Regie außerordentlich erweitert ift. Ich nenne hier 
Wafferwerfe und Kanalifation, Elektrizitätswerfe, Straßenbahnen. 
Durch diefe und andere Anlagen, von denen gleich die Rebe fein 
wird, ift eine große Schuldenlaft unvermeidlich geworden, da die 
Gegenwart allein den finanziellen Anforderungen unmöglich ges 
nügen fonnte. Einige diefer Anlagen, ich nenne hier in&bejondere 
Eleftrizitätd-, Gas- und Waſſerwerke, find indeſſen häufig Iufrative 
Geſchäfte und können als bedenkliche Belaſtung der ſtädtiſchen 
Finanzen nicht betrachtet werden, wenn wie es gefchehen muß, für 
regelmäßige Verzinfung und Tilgung der nötig gewordenen Ans 
leihen geforgt wird. Sie find vielmehr als Quellen nicht unbe 
deutender Einnahmen, als ausgiebige indirekte Steuern anzufehen. 
Leider veranlafjen fie im aflgemeinen nur den geringern Teil der 
Schuldenlajt. Der größere Teil wird durch Kanalifationen, Klär—⸗ 
und Riefelanlagen, Kranfenhäufer, Schul- und Mufeumsbauten und 
Luxusanlagen verurfacht. — In einer Zufammenftellung, melde ih 
über die Schuldverhältniffe von 28 preußifchen Städten für das 
Jahr 1900 bezw. 1900/01 gemacht Habe, belief ſich die Schulden: 
lajt auf über eine Milliarde ME. (1148 202 225). Es waren die 
Städte Aachen, Barmen, Berlin, Bochum, Breslau, Caffel, 
Charlottenburg, Cöln, Erefeld, Danzig, Dortmund, Düffeldorf, 
Duisburg, Eberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., Görlig, Halle a. ©, 
Hannover, Kiel, Königsberg i. P., Liegnig, Magdeburg, Pofen, 
Potsdam, Spandau, Stettin und Wiesbaden. Die Kopfquote der 
Schulden diefer Städte ſchwankt zwiſchen 72 Mf. (Potsdam) und 
370 ME. (Franffurt a. M.). Der Durchſchnitt der Kopfquote bes 
trug 179%/7: die höchſte Kopfquote nächſt Frankfurt hatten Elberfeld 
mit 300 Mf. und Hannover mit 292 Mt. Diefe Zahlen gewinnen 
erſt ihre volle Bedeutung, wenn man bedenkt, wie fein die Zahl 
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der Einwohner einer Stadt iſt, welche überhaupt in der Lage jind, 
einer größern Schuldenlaft gerecht zu werden. — Der Herr Finanz 
minifter teilte im März d. I. im Herrenhaufe mit, daß die Ver: 
ſchuldung der Kommunen in den legten 9 Jahren um faft ziwei 
Nilliarden zugenommen habe. 

In der Stadt Hannover jtieg die Schuldenlajt in den Jahren 
1875 bi8 1904 von 4843581 ME. auf 66034446 Mf. Für 
Tilgung und Verzinfung der Schulden mußten im Jahre 1902/03 
4123814 Mf. aufgebracht werden. Daß unter diefen Umftänden 
weiſe Sparfamfeit in allen Zweigen der Verwaltung herrſchen follte, 
fiegt auf der Hand. Leider fehen wir oft das Gegenteil. — Von 
den feit 1875 bis 1904 gemachten 61 Millionen Schulden ift der 
größere Teil mit 36 446 311 ME. auf oben erwähnte größere An— 
lagen (Waſſerwerke, Kanalifation, Elektrizitätswerke, Markthalle, 
Friedhofsanlage, Kranfenhaus) verausgabt. Immerhin bleibt eine 
Summe von 24 744 554 Mf. übrig, die unverhältnismäßig groß 
eriheint. Freilich darf man nicht vergeffen, daß in Diefer Summe 
Ausgaben Platz finden, die, wenn auch nicht im gewöhnlichen Sinne 
produktiv, doch wichtigen nnd notwendigen KRulturaufgaben gerecht 
werden, 3. B. Schulen und Mufeumsgebäude. Immerhin würde 
diefe Summe auch dann zu erheblichen Bedenken Veranlaffung 
geben, wenn e8 an Beweiſen fehlte, daß hier ein weifes Maß 
der Sparjamfeit nicht eingehalten wird. Wenige Beifpiele mögen 
genügen. Für Lurusanlagen der Stadtgärtnerei werden ganz er— 
hebliche Aufwendungen gemacht mit dem Erfolge, daß wenige Privat» 
leute in ihren Gärten mit den Leiftungen der Stadtgärtnerei mwetts 
eifern fönnen. Für das Jahr 1907/08 waren ihre Ausgaben mit 
170.434 IMf. veranfchlagt. Der Stadtgärtner (Gartendirektor) be— 
sieht ein Gehalt von anfteigend 6000 bis 8000 ME. Ein Rathaus, 
das nach dem Bauprogramm von 1895 mit innerer Einrichtung auf 
4, Millionen veranlagt war, wird nad) feiner bevoritehenden 
Lolendung faft 10 Millionen ME. (9 950 000 Mi.) often. 

Die Gehälter der juriſtiſchen Magijtratömitglieder find unvers 
hältnismäßig groß und übertreffen beifpielsweife jene in ben 
theinifchen Städten, insbefondere auch Kölns. 

Der Herr Finanzminifter hat in den Verhandlungen des Land» 
tages wiederholt über die zunehmende Schuldenlaft der Städte ger 
llagt. Diefe nicht zu beftreitende Tatſache wird zum größten Teil 
durch notwendige Kulturaufgaben veranlaßt, deren Löfung den 
Stadtverwaltungen zur Ehre gereicht. Inſoweit es fich indeffen 
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um Lugusausgaben handelt, wird man dem Herrn Finanzminifter 
beipflichten müffen, wenn er fagt, daß dieſe nicht auf Kredit ge- 
nommen, jondern von den laufenden Einnahmen beftritten werden 
müßten. Hier follte eine vorforgliche ftädtifche Verwaltung nicht 
anders, wie der Privatmann nach den Grundfägen folider Haus: 
haltung handeln. Man wird fich nicht verhehlen dürfen, daß es ſich 
mit Rücficht auf die Bedeutung der Städte für das Geſamtwohl 
des Staates nicht lediglich um Iofale Gefahren handelt. 

Die Leiter der inneren Verwaltung haben daher allen Grund, 
Mebelftänden, wo fie ſich bemerkbar machen, entgegen zu treten. 
Wenn dies bislang mit genügendem Erfolge nicht der all geweſen 
ift, fo wird man ſich die Frage vorlegen müflen: Aus welchem 
Grunde? Sind es etwa die Beſtimmungen der Städteorbnungen, 
deren Mangelhaftigfeit ungejunde Finanzzuftände verfchulden fönnen? 

Dem Aufjichtörechte des Staats über die Gemeindeverwaltungen 
in den alten Brovinzen wird nach Ledermann (Städteordnung ©. 468) 
durch fein gegenwärtige Geſetz eine zutreffende und erſchöpfende 
Begriffsbejtimmung gegeben. In der Praxis merden die Beftim- 
mungen der Städteordnung von 1831 verwendet, melde bejagten, 
daß die Auffichtsbehörden berechtigt wie verpflichtet wären, 

a) ſich Ueberzeugung zu verfchaffen, ob in jeder Stadt bie Ver- 
waltung nach den Gefegen überhaupt und nad) gegenmwärtiger Ord⸗ 
nung insbeſondere eingerichtet fei; 

b) dafür zu forgen, daß die Verwaltung fortwährend in dem 
vorgeſchriebenen Gange bleibe und angezeigte Störungen befeitigt 
werden; 

c) die Beſchwerden einzelner über die Verlegung ber ihnen als 
Mitglieder der Gemeinde zuftehenden Rechte zu unterfuhen und zu 
entfeheiden. Außerdem bedarf e8 nach der Beſtimmung der Städte: 
ordnungen für die alten Provinzen (Ledermann ©. 172) der Ger 
nehmigung " 

1. zur Veräußerung von Grundftüden und ſolchen Gerecht- 
ſamen, welche jenen gefeglich gleich gefegt find; 

2. zur Veräußerung oder wefentlichen Veränderung von Sachen, 
welche einen befondern wiſſenſchaftlichen, hiftorifhen oder Kunſtwert 
haben, namentlich von Archiven: 

3. zu Anleihen, durch welche die Gemeinde mit einem Schulden- 
beftand belaftet oder der bereits vorhandene vergrößert wird; und 

4. zu Veränderungen im Genuß von Gemeindenußungen. 
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Die Hannoverſche Städteordnung gibt in $ 119 genaue Be— 
Stimmung über das Bereich der Oberaufficht zugleih mit der Ans 
gabe der der vorgängigen Genehmigung unterworfenen finanziellen 
Maßnahmen. Er lautet: Die Oberauffiht darf fich nicht weiter 
eritreden, al3 dahin, daß das Vermögen erhalten, bei Anordnung 
und Umlegung der Gemeindeabgaben angemefjere Grundjäße befolgt 
und begründete Beſchwerden über die Gemeindevermaltung bejeitigt 
werden. Die vorgängige Genehmigung ift erforderlich 

1. bei freiwilligen Veräußerungen von Gerecdhtigfeiten und 
Grunditüden; 

2. bei Aufnahmen von Geldanleihen, wodurch der Schulden- 
beitand vergrößert wird; 

3. bei Einführung neuer oder der Veränderung beitehender 
Gemeindeabgaben. 

Ohne Frage können auch ſolche Beſtimmungen der Städte 
ordnungen für die Behandlung der Finanzen von Bedeutung fein, 
welche nicht direft auf dieſelben ſich beziehen. Die Wahl der 
Magiftratsperfonen auf Zeit 3. B., wird der Lehenslänglichfeit 
gegenüber Gelegenheit bieten, Unregelmäßigfeiten in dem Kämmerei— 
betriebe früher zu entdeden. 

Wenn man die oben mitgeteilten Beftimmungen überblict, wird 
man den Eindrucd haben, daß fie nah Sinn und Wortlaut ger 
nügen müßten, gegen Ueberſchuldung der Städte ausreichenden 
Chu zu gewähren. Wenn trogdem die Tatjache der Ueberfchul- 
dung als richtig anerfannt werden muß, fo mwird neben dem Vor—⸗ 
gehen der Stabtverwaltungen die Handhabung des Aufjichtsrechts 
terantwortlih gemacht werden können. Fände in der Stadt 
Hannover allein Ueberfhuldung ftatt, fo würde man fich vielleicht 
veranlaßt jehen, in bejonderen, von den alten Provinzen abweichenden 
Einrihtungen die Veranlaffung zu fuchen. Dehnt man feine Ber 
trahtungen indeffen über einen weitern Kreis von Städten und 
einen längern Zeitraum aus, jo fommt man zu dem Ergebnis, daß 
die Veranlaffung anderweitig zu ſuchen ift. Ich laſſe zum Beweiſe 
bier ein Zitat aus meiner Brojhüre: Wohin fteuern wir? folgen: 
„sh würde übrigens den Einfluß der hannoverſchen Städteordnung 
höher eingefchägt haben, wenn mir nicht bie der jegigen Zeit der 
übertriebenen Luxusausgaben vorhergehende Periode Heinlicher Spar- 
jamfeit in Erinnerung wäre, als dur den dominierenden Einfluß 
der Behrefchen Partei manchen oft motwenigen und zeitgemäßen 
Neuanlagen unter der Parole der Sparſamkeit Hinderniſſe in ben 
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Weg gelegt wurden. Man hat auch bei uns damals wie jet die 
Erfahrung beftätigt gefunden, daß Beitftrömungen und Eigenfchaften 
leitender Perfönlichkeiten oft mehr Einfluß auf den Lauf der Dinge 
ausüben, ala Gejege und Verordnungen.“ 

In der Stadt Hannover ift auf Koften einer foliden Finanz- 
verwaltung die Neigung zu Glanz und Repräfentation an leitender 
Stelle zur Zeitftrömung binzugefommen, welde unter dem Einfluffe 
des mächtigen Aufſchwungs des fommerziellen und induftriellen 
Lebens mit Hilfe des Milliardenfegens ſich entwidelte. Zum Zeil 
dürften ähnliche Betrachtungen auch in anderen Städten Anwendung 
finden. Verfchiedene Umftände mögen in einzelnen Fällen zufammen- 
gewirkt haben, das Auffichtörecht weniger wirffam hervortreten zu 
lafien. Die Vertreter der Stabtverwaltungen freilich find, wie es 
ſcheint, ziemlich einig in der Behauptung, der Staat made vom 
Auffichtsrecht zu häufigen Gebraud. 

Dem gegenüber äußerte fich der Oberbürgermeifter Lenge aus 
Magdeburg auf dem Kongreß des Vereins für Sozialpolitif des 
vorigen Jahres folgendermaßen: Was die Staatsaufjicht betrifft, jo 
ftehe ich auf dem Standpunft, daß, foweit die Finanzen der Stadt 
in Frage fommen, die ftaatliche Aufſicht nicht entbehrt werden fann. 
Ich habe gefunden, daß in manchen Städten das Beitreben herricht, 
alles auf Sıhuldenfonto zu nehmen, jede größere Ausgabe fofort 
auf Anleihe abzumwälzen, damit momentan ein geringerer Betrag zu 
leiſten ift und das übrige der Zufunft überlaffen wird.. Da ift es 
abfolut notwendig und wohltätig, daß der Staat als Regulator 
wirft und Normativbeftimmungen erläßt, in denen er borfchreibt, 
daß Ausgaben, die regelmäßig wiederfehren, von denen man be 
ftimmt annehmen fann, daß die Gemeinde fie immer wieder von 
neuem leiften muß, ſowie Ausgaben, die zum Erſatz von Veraltetem 
erforderlich find, aus den laufenden Mitteln genommen werben 
müffen.“ 

Geheimrat und Profeffor Büchner aus Leipzig äußerte ebenda: 
„Nur auf einem Gebiete möchte ich die Selbftverwaltung in den 
engiten Grenzen gehalten wiſſen. Es ift das Gebiet der Vermögend- 
verwaltung. — — — Hier, glaube ich, hat der Staat fehr häufig 
fein Auffihtsrecht zu milde gehandhabt; ja oft bat er da, wo er 
hätte eingreifen ſollen, nicht eingegriffen.“ 

Zunächſt muß man fi) daran erinnern, daß wiederholt über 
Einmifhungen der NRegierungsbehörden in das Vorgehen der 
ftädtifchen Verwaltungen geklagt worden ift und aud) feitens der 
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Zentralinftanz anerfannt wurde, daß in der Städteordnung der 
alten Provinzen Bedingungen enthalten feien, weiche dem 
Prinzipe der Selbitverwaltung nicht genügenden Raum ges 
mwährten. Der Wunfch, Konflikte zu vermeiden, fonnte bei diefer 
Stellungnahme der höchiten Behörden nur verftärkt werden. All 
gemeine politifche Gründe mögen Hinzufommen, welche die Harmonie 
der Staatöregierung mit den SKommunalvorjtänden erwünfcht er« 
fchienen ließen. Es mußte der Staatsregierung daran liegen, in 
den jtädtifchen Verwaltungen eine zuverläſſige Stüße ben regierungs— 
feindfihen Parteien gegenüber feit zu halten. Deshalb konnte ed 
erwünjcht fein, Konflitte möglichit zu vermeiden. Dazu kommt die 
Schwierigfeit, über die finanziellen Verhältniffe im einzelnen ſich 
Klarheit zu verfchaffen. Denn wenn auch im allgemeinen durch den 
jährlich aufgejtellten Etat und die Schlußrechnung der Regierung 
Kenntnis von den Verhältniffen gegeben wird, fo iſt Damit die Kons 
trolle im einzelnen nicht ermöglicht, und in vielen Fällen wird es 
erſt Hierdurch erweislich, daß Unzuläßlichfeiten vorgefommen find. 
Welche Garantie ift dafür gegeben, daß die für beftimmte, als not 
wendig erfannte Zwede bewilligten Anleihen nicht auch für andere 
Ausgaben verwendet werden? Died im einzelnen nuchzumeifen, 
würde eine Genauigfeit der Kontrolle vorausfegen, zu der die Res 
gierungen ſchwerlich Neigung und in vielen Fällen auch nicht ein» 
mal die disponiblen jachverjtändigen Kräfte bereit haben würden. 
Benn aus laufenden Einnahmen für Luxus große Ausgaben ges 
mat find, wird für umentbehrlihe Erforderniffe manchmal das 
Geld fehlen. Unter ſolchen Umftänden wird die Regierung in die 
Lage fommen, Anleihen genehmigen zu müſſen, die vermeidbar ger 
wejen wären. Nach der Hannoverfchen Städteordnung hat die Res 
gierung zwar das Recht, Einficht in die vollftändige Rechnung zu 
verlangen ($ 124). Im allgemeinen wird die Neigung dazu aus 
angegebenen Gründen nicht groß fein. Man wird fich aljo, be— 
fondere Yusnahmefälle abgerechnet, auf die durch die Kommunalbe— 
börben ſelbſt ausgeübte Ueberwachung verlaſſen. 

Sehr wichtig iſt in dieſer Beziehung das Syſtem, nach welchem 
die Rechnungsführung angelegt iſt. Beſtimmte Vorſchriften nach 
dieſer Richtung ſind für die Städteordnungen nicht gegeben. Da— 
gegen fehlt es nicht an ſolchen bezüglich der Reviſionen. In großen 
Etãdten, z. B. in Hannover, iſt für dieſelben ein beſonderes Bureau 
eingerichtet. Von welcher Bedeutung es hier ſein muß, geht daraus 
hervor, daß der Voranſchlag für 1905/06 ſeine Ausgaben auf 
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55 226 M. berechnet. In kleineren Städten pflegt eine ſolche Ein- 
tihtung zu fehlen; man rechnet darauf, daß der Bürgermeifter oder 
fonjtige ftädtifche Oberbeamte diefe Funftion übernehmen. In der 
Praxis wird dem aber meiftens der Mangel an Zeit und auch an 
fachmännischer Vorbildung entgegen jtehen und daher Häufig den 
Nevifionen der Vorwurf der Oberflächlichfeit gemacht werden fünnen. 
Aus diefem Grunde hat man in der Provinz Hannover einen Ne 
vifionsverhand gebildet, welcher den Zweck hat, durch einen von den 
einzelnen Kommunalverwaltungen unabhängigen Fachmann regel: 
mäßige Revifionen und zwar nicht allein in rechneriicher, ſondern 
auch in materieller Beziehung ftattfinden zu laffen. Der Anjchluß 
iſt nicht allein von fleinern, ſondern aud) von Mittelftädten (Celle, 
Göttingen, Harburg, Lüneburg) erfolgt und auch von verſchiedenen 
Städten ins Auge gefaßt, welche bereit3 eigene Revifionsburenus 
haben (Bürgermeilter Schrader auf dem Städtetage zu Leer). Der 
Nedner äußert unter anderm: „Ich bin überzeugt, daß allmählich 
alle Städte die Segnungen des Verbandes fo jehr ſchätzen lernen, 
daß jie auf feinen Fall ganz darauf verzichten mögen.“ Uebrigens 
bejtehen derartige Verbände bereits in Schleswig-Holftein, Bofen, 
Weitpreußen und im Königreih Sachſen. Die Nüglichkeit berfelben 
auch für ſolche Städte, welche bereits eigene Revifionsbureaus haben, 
leuchtet ein, wenn man bedenkt, daß der Verband-Revifionsbeamte 
grundfäglih frei von jeder Beeinfluffung der betr. Kommunal: 
behörden dajtehen, aljo jede Rüdfichtnahme ausgefchlofjen fein foll, 
wozu bei der engen Verfnüpfung der Kämmerei mit einen ftändigen 
Reviſionsbureau gefährliche Gelegenheit geboten it. 

Wenn in der hannoverfchen Städteordnung ($ 121) die Leitung 
der Rechnungs und Kafjenführung zunächſt dem Bürgermeifter ob- 
liegt; außerdem aber der ganze Magiſtrat zur Aufjicht darüber und 
zur Haftung für Vernachläffigungen verpflichtet ift, fo liegt in dieſer 
ſolidariſchen Verpflichtung feine ausreihende Garantie, wenn die 
DOberaufficht verfagt. Im Gegenteil fönnte jie zur Verheimlichung 
Veranlaſſung geben, wenn die Vernachläſſigungen zu fpät entdedt 
werden. In der altpreußiichen Städteordnung ift eine ſolche Ver: 
pflichtung nicht ausgeſprochen. In der Sache jelbit wird dadurch 
wenig geändert fein. Wie groß die Mühewaltung einer gründlichen 
Revifion jtädtifher Rechnung fein fann, wird man beurteilen fönnen, 
wenn man erfährt, daß die Ausgaben der Stadt Hannover mit 
Einihluß der Separatverwaltungen über 20 Millionen Mf. im 
Jahre betragen. 
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edanfe liegt nahe, ſolche Verbände obligatorifh zu 
der Tat liegt meiner Anſicht nad hier eine 
r Gejeggebung vor. Ohne Zweifel hat der Staat 
Intereffe am finanziellen Gedeihen der Städte. Man 
halb nicht mit Klagen begnügen dürfen, fondern hat 
‚ das Mögliche zu tun, um ber vorhandenen Gefahr 
treten. Allerdings wird der Ausführung manche 
‚ insbejondere auch in der Größe der Aufgabe für 
ftädte, entgegen ftehen. Unmöglich ift indefjen die 
einen oder andern Form nicht. Seit einer langen 
ahren hat die Finanzverwaltung des Preußifchen Staats 
jafte Rechnungsführung fich ausgezeichnet und nicht der 
feiner Erfolge ift diefem Umftande zuzufchreiben. Soflte 
fein, auch bei den preußifchen Städten diefelben Grund» 
auigkeit durchzuführen? Im übrigen will ich hervor- 
ih den Nuten der bier empfohlenen obligatorijchen 
iger bezüglich der Aufklärung der Aufficht führenden 
darin jehe, daß die jtädtifchen Behörden felbft und 
jaft über den wirklichen Stand der Vermögensverhält- 
dig aufgeklärt werden. 
adt Hannover Hat fi dem Revijionsverbande der 
} angejchloffen, angeblich weil fie ein eigenes Reviſions— 
t. Und doch hätte gerade fie allen Anlaß zum Ans 
Daß die Höhe ihrer Verſchuldung Grund zu ſchweren 
t, habe ich bereitö gejagt. Es fommt indefjen noch ein 
id hinzu. 
ih der vielfachen Beſchäftigung mit den Haushalts: 
r Stadt waren mir Unvollfommenheiten der Rechnungs— 
ıfgefallen. So fanden ſich 3. B. unter den wirklichen 
hen Einnahmen des Jahres 1902/03 31093 Mf. ala 
ahnen“, unter den wirklichen laufenden Einnahmen des— 
65 350 ME. unter Bof. XVI. „Insgemein“. Derartig 
Angaben find mit einer genauen Rechnungsablage nicht 
on andern Ungenauigfeiten bemerfe ich: Bezüglich der 
ı Sparfaffenfhuld der Markthalle, daß diejelbe im 
5 mit 531374 Mf., dagegen mit 595 000 Mf. im 
n 1895/96 berechnet iſt. 
ner Broſchüre: „Wohin fteuern wir?“ bemerkte ich 
ift nicht zu bezweifeln, daß unter den alljährlich auf- 
erordentlichen Einnahmen ſowohl die Anleihen bei der 
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Sparfaffe, ald auch die an der Börſe gehandelten Anleihen ihren 
Platz finden follten, foweit fie auf Konto des Kämmereiregiſters 
und nicht auf das der Separatverwaltungen gehen. Da ber 
Schuldenbeftand bei der Sparfaffe (frühere Leihfaffe) vom Ende 
März 1897 bis dahin 1898 um faft 14 Millionen Mark geftiegen 
und außerdem in diefem Jahre die Anleihe für Schulzwede mit falt 
17/, Millionen ME. aufgenommen war, jo hätten diefe Summen 
unter den wirklichen auferorbentlihen Einnahmen des Jahres 
1897/98 erfcheinen müffen. Es finden fich indeffen nur 4037 101 
Mark Anleihen „von der Sparkaffe und fonitigen Kapitalien“. Auch 
in andern Jahren find die Anleihen mit Sicherheit und im ein- 
zelnen nit zu verfolgen, weil meift ber Herleiher nicht genannt 
wird oder, wie es mit den Sparfaffenanleihen verjchiedentlich ge- 
fchehen ift, die Anleihen mit andern zuſammen, nicht getrennt auf: 
geführt werben. Auch bei den zum Teil bedeutenden Rüdzahlungen 
fehlt in den aufßerordentlihen Ausgaben meiſtens die Adreſſe des 
Bläubigers. 

Zu befondern Bedenken gab mir eine Unterfuchung der Jahre 
1899 ff. bezügl. der wirkl. außerordentlichen Einnahmen und Aus: 
gaben Veranlaffung, melde in der Hier herausfommenden Grunds 
befißerzeitung veröffentlicht wurde. Auf Grund eingehenden Studiums 
und rechneriſcher Prüfung kam ich zu dem-Schluß: es ift bei dem 
Mangel logifcher Anordnung und genauer Nachweife nicht allein 
Schwierig, fondern oft unmöglich, ſich in dem Zahlenlabyrinth der 
Haushaltspläne zurecht zu finden. Unter ben vielfachen zahlen— 
mäßig belegten Bemeifen der Ungenauigfeit und Unverftändlichkeit 
fei nur da8 Eine erwähnt, daß in den Jahren 1899/1900° bis 
1902/3 Ueberſchüſſe und Fehlbetrag nicht wie in andern Jahren 
zum Vortrag im folgenden Jahre gefommen find. Ich ſchloß meine 
Veröffentlihung mit dem Vorſchlage einer gründlichen Revifion 
durch einen unabhängigen Fachmann und eventueller Neueinrichtung 
der Kämmereibücher. Aus den mangelhaften Haushaltsplänen ſchien 
mir ein Schluß auf die Beichaffenheit der Buchführung gerechte 
fertigt. 

Nachdem mehrere Monate feit Erfcheinen des bezeichneten 
Artikels verfloffen waren, ohne daß eine Antwort oder Aufklärung, 
fei e8 in der Deffentlichfeit, ſei es privatim, erfolgt wäre, veröffents 
lichte ich in derfelben Zeitung eine zweite Aufforderung unter der 
Ueberfchrift: „Ueber die Notwendigkeit einer baldigen Reviſion der 
ftädtifchen Rechnungsführung durch unabhängige Sachverſtändige.“ 
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Diefelbe enthielt folgenden Sat: „Entweder find die von mir mitges 
teilten Zahlen und die auf fie begründeten Schlüffe fehlerhaft, dann 
wäre es die ftädtifche Verwaltung ſich felbft und der Bürgerfchaft 
ſchuldig, die Fehler öffentlich zu bezeichnen und damit den Beweis 
der Unrichtigfeit der aus ihnen gezogenen Schlüffe zu liefern, oder 
das von mir mitgeteilte Zahlenmaterial mit feinen Folgerungen ift 
richtig — dann kann es auch nicht zweifelhaft fein, daß diefe An- 
gelegenheit für die finanziellen Verhältniffe Hannovers von hervor— 
tagender Wichtigkeit ift und der meiteren Behandlung dringend 
bebarf.“ 

Zu gleicher Zeit richtete ich.an die Vürgervorftcher (Stadtvers 
ordnete) zu Händen ihres Vorfigenden eine ſchriftliche Aufforderung, 
fi der Angelegenheit anzunehmen. Wie ich fpäter hörte, ift die 
Eingabe zwar an den Vorfigenden gelangt, aber den Mitgliedern 
des Kollegii nicht vorgelegt. Ich felbft blieb ohne Antwort. 

Im Jahre 1907 entdedte ich, daß ganz erhebliche Differenzen 
in den Angaben fich vorfanden, welche über Zufchüffe bezw. Uebers 
ſchüſſe einer Anzahl von Separatverwaltungen einerfeit® in der 
allgemeinen Kämmereirechnung, anderfeit8 in den Rechnungen der 
Verwaltungen felbft gegeben wurden. ine Erklärung war in den 
Haushaltsplänen nicht zu finden. Nach den gemachten Erfahrungen 
bielt ich es für richtig, der Kgl. Regierung hiervon fpeziell, daneben 
aber auch über Die Rechnungslegung der ftädtifchen Finanzverwaltung 
im allgemeinen in zwei Eingaben Mitteilung zu machen mit der 
Bitte, das Zweddienliche veranlaffen zu wollen, um mir Aufklärung 
beüglih der von mir bezeichneten Dunfelheiten und Widerfprüche 
zu verfchaffen. Ich erhielt eine furze und abweifende Antwort mit 
der Bemerfung, daß die Prüfung der Rechnungen der hiefigen 
Stadt ein in jeder Beziehung befriedigendes Ergebnis gehabt habe. 

Zur Erklärung muß ich folgendes mitteilen: Nachdem über 
zwei Monate feit meiner erften Eingabe an die Regierung ohne 
Antwort verfloffen waren, hielt ich e& für geraten, den Regierungs- 
Referenten in Stadtſachen aufzufuchen, um mich über die Ausfichten 
einer Beantwortung meiner Eingaben zu informieren. Ich erhielt 
dort bezüglich des Hauptpoſtens der auffälligen Differenzen der 
Kimmerei- und Separatrehnungen eine, wenn auch nicht voll- 
ftändige, fo doch im allgemeinen befriedigende Erflärung, andere 
diesbezügliche Poften wurden zum Teil im Gefpräche nicht berührt 
zum Teil war ihre Erklärung ungenügend. Bezüglich einer Summe 
don über 20000 Mf., welche in der Kämmereirechnung fehlte, 
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während fie die Separatverwaltung als Ueberſchuß aufführt, murde 
erflärt, fie fei vergeffen. Bezüglich der Veröffentlicfungen ber 
Grundbefißerzeitung, die wirklichen aufßerordentlihen Einnahmen 
und Ausgaben der Jahre 1899 ff. betreffend, wurde mitgeteilt, der 
Stadtdireftor habe gejagt, er hätte feine Kenntnis diefer Angelegen: 
heit, da er dieſe Zeitung nicht Iefe. Ich bemerfe, daß die Grunds 
befißerzeitung ein in Hannover viel gelefenes Blatt ift. Zweifel 
bezüglich der Nichtigkeit meiner rechnerifchen Aufftellungen. wurden 
nicht geäußert. 

Offenbar ift die Kürze der Antwort des Herrn Regierungd- 
präfidenten auf meine Eingaben durch das berfelben vorher 
gegangene Gefpräch mit dem Herrn Referenten zu erflären. Man 
bat geglaubt, nach diefen Eröffnungen nicht nötig zu haben, eine 
weitere Motivierung dem Beſcheide Hinzuzufügen. Pie Antwort 
des Herrn Regierungspräfidenten fonnte mir begreiflicherweife nicht 
genügen; um fo weniger, als das Vorhandenfein vielfacher Diffe- 
renzen in den einzelnen Rechnungsaufftellungen und das Vergefien 
eines Poſtens von über 20000 ME. in der Kämmereirechnung von 
dem Herrn Referenten zugegeben werden mußte. Ich wandte mid) 
alfo an den Herrn Minifter des Innern mii der Bitte, veranlaffen 
zu wollen, daß mir durch Königliche Regierung über die dunfeln, 
von mir bezeichneten Punkte Aufklärung werde. Diefer Eingabe 
waren als Anlagen ſämtliche Schriftftüde beigefügt, welche als 
Grundlage für mein Erfuchen dienen konnten. Meine Eingabe 
wurde von dem Herrn Minifter dem biefigen Oberpräfidium zur 
inftanzmäßigen Verfügung abgegeben. Bon dem Herrn Ober 
präfidenten wurde ich unter Billigung der Entjcheidung der König- 
lichen Regierung befchieden, daß er nicht in der Lage fei, auf eine 
Abänderung jener Entfcheidung hinzuwirken. 

Da ih nun diefe Angelegenheit für eine nicht allein für die 
Stadt Hannover, fondern auch für die Städteverhältniffe Preußens 
im allgemeinen wichtige Halte und feinen Grund habe, diefelbe als 
eine vertrauliche zu behandeln, übergebe ich fie hier der Beurteilung 
durch die Deffentlichkeit. 

Bald nah Abgang meiner Eingabe an ben Herrn Minifter 
des Innern fand ſich im hiefigen Tageblatt die Notiz, der Magiftrat 
der Stadt Hannover fei feitend des Kgl. Oberpräfidiums gefragt, 
ob man fich nicht dem Revifionsverbande für Rämmereivermaltungen 
der Provinz anfchließen wolle. Vielleicht liegt eine indirekte Antwort in 
derjüngfterfolgten Aenderung des Titels Kämmerer in Kämmereidireftor. 
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geglaubt, in allgemeinem Intereffe meine in mehr» 
Dien gewonnenen Erfahrungen bezüglich der Finanz 
er Stadt Hannover hier mitteilen zu follen, weil fie 

die Nützlichkeit obligatorifcher Reviſionen ftädtifcher 
Jurh unabhängige Sachverftändige in Helles Licht zu 
ter bertretene Anficht ift auch dann feftzuhalten, wenn 
ſſe Hannovers, wie ich annehmen darf, nit als 
trachten find. 


ꝛi 1908. 
Hüpeden. 
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Kuno Fifchers Frühzeit. 
Bon 
Hugo Falfenheim. 





I 

Es war ein lange gehegter Plan Kuno Fifchers, Die literarifche 
Arbeit feines Lebens durch die Niederfchrift feiner Erinnerungen zu 
befchliegen. Als er im achtzigſten Lebensjahre, nach Vollendung 
feiner großen Werfe über Hegel und über Goethes Fauft, an bie 
Verwirklichung feiner Abficht ging, hatte jedoch ſchon das Altersleiben, 
dem er erliegen follte, Beſitz von ihm ergriffen: fo blieb der Verſuch 
leider in den erften Anfängen fteden. Sicherlich ift unfere Memoiren: 
literatur dadurch um einen wertvollen Beitrag ärmer geworben. 
Kuno Fifher war ein ungemein fefjelnder Erzähler: die Tebendige 
Anfchaulichkeit, mit ber die Objekte ihm felber vor Augen ftanden, 
übertrug ſich mit zwingender Gewalt auf den Hörer. Zudem hatte 
er, ber in der Gegenwart ſtets Die werdende Geſchichte fah, Menfchen 
und Ereigniffe jederzeit mit ungewöhnlihem Scharfblid beobachtet 
und würde in ihrer Schilderung nicht nur ein aus reicher Erfahrung 
gefchöpftes Urteil bewährt, fondern feinem Bericht auch durch bie 
Beziehung auf die bewegenden Ideen feines Lebens eine harakteri- 
ftifche Vebeutung verliehen haben. Denn wie in der Gefchichte, fo 
war auch im Leben fein Intereffe gleihermaßen dem individuellen 
Charakter der Erfcheinungen und den treibenden Kräften ihrer Ents 
widlung zugewandt. 

Wohl den aufſchlußreichſten Teil von Fifchers Erinnerungen 
hätte die Darftellung feiner Werdejahre gebildet. Sie waren in jeber 
Hinficht die bemwegtefte Zeit feines Lebens: niemals fpäter hat er 
perfönlich wieder fo tiefgehende Eindrüde empfangen wie in dem 
Jahrzehnt, das vom Ende feiner Studienzeit biß zu feiner Berufung 
nad Iena reicht; niemals fpäter auch hat er dem öffentlichen Leben 
mit fo leidenfchaftlicher Teilnahme gegenübergeftanden, jo unmittels 
bar publigiftiih in Die geiftige Bewegung feiner Zeit eingegriffen. 
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Bon der großen Mehrzahl diefer Veröffentlihungen aus feiner Früh: 
zeit ahnt heute niemand mehr etwas; während Kuno Fifchers Lebens» 
werf fonft verhältnismäßig Mar vor feinen Zeitgenoffen fteht, find 
die älteften Dofumente feines Bildungsganges bisher für die Deffent- 
fichfeit gänzlich in Dunkel gehüllt geblieben: in längft verfchollenen 
Beitfhriften muß man die denfwürdigen Anfänge feiner Produftion 
aufſuchen. Und doch find dieſe früheften Verſuche nicht nur bios 
graphiſch überaus intereffant, infofern fie verheißungsvoll auf Fiſchers 
nachmaliges Wirken Hinweifen; fie gewähren überdies einen höchſt 
fehrreichen Einbli in die philofophifchen Beſtrebungen und Wirr- 
niffe der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. So kann ihre 
ſachgetreue Wiedergabe vielleicht einen gewiſſen Erſatz bieten für den 
Ausfall der direkten autobiographifchen Belehrung: waren doch die 
vorliegenden Aufzeichnungen urfprünglich dazu beftimmt, dem Heidel⸗ 
berger Philoſophen felber authentifches Material an die Hand zu 
geben zur Neubelebung einer Periode feiner Tätigkeit, deren Einzel 
heiten ihm vielfach entſchwunden waren! ALS ich fie ihm aus Anlaß 
feines achtzigſten Geburtstages überreichte, war er ergriffen von den 
Bildern Tängftverfloffener Tage, die ihm aus der Vergegenwärtigung 
feiner Jugendarbeiten aufftiegen. Ihre jegige Publifation möchte 
die Anregung zu einer Sammlung und erneuten Drudlegung diefer 
serftreuten Arbeiten geben. 

Bei dem Unternehmen, diefe Zeugniffe einer inhaltvollen Ber 
gangenheit durch eine das Wefentliche Harlegende Berichterftattung 
aus der Ruhe von Jahrzehnten zu erwedfen, müffen wir ung frei 
fi, vor Augen halten, daß viele der Vorausfegungen, die dem da— 
moligen Publikum ohne weiteres geläufig waren, unferem veränderten 
Geſichtskreiſe mehr oder minder fremd geworden find. So ergibt 
ih für uns die Nötigung, Inhalt und Form der vorliegenden 
Arbeiten durch vorfichtige Mebertragung in die Sprache des heutigen 
Denkens leichter verftändfich zu machen: das gilt vor allem im Hin- 
blid auf ihre Berührung mit den Gedanken und der Ausdrudsmeife 
der Hegelſchen PHilofophie. Diefe leiſe modernifierende Auffrifchung 
macht jedoch ein- für allemal da Halt, wo fie der bequemeren Zu— 
gänglicfeit Hau und Farbe des Originals hätte opfern müffen, 
wie fie denn aus gleichem Grunde auch auf alfe Fritifchen Rand» 
bemerfungen verzichtet. 

1. 

Unfer Quellenmaterial befteht aus genau einem Dutzend meift 

umfangreicher Abhandlungen; zu ihnen Haben wir noch Fiſchers 
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Promotionsſchrift und fein Buch „Diotima“ binzuzunehmen. In 
dem „Literatur und Kunftblatt“, das Oswald Marbach in Leipzig 
berausgab, finden wir am Anfange des Jahres 1846 den damals 
21jährigen Kuno Fifcher zum erften Male fchriftftellerifch tätig. 
Bedenkt man, daß er erjt feit Herbft 1844 in Halle unter Leitung 
der beiden geiftvollen Hegelianer 3. Ed. Erdmann und Julius 
Schaller ſich endgiltig der Philofophie zugewandt hatte, jo muß 
man füglich erftaunen, über welchen Umfang wiffenfchaftliher Sad: 
fenntnis und welchen Grad begrifflicher Schulung‘ der rafch gereifte 
junge Student bereit? verfügt. Im der Ueberfchrift dieſes erften 
Beitrages überrafcht uns fogleich eine nahezu programmatifche Vors 
ausnahme der Quinteffenz feiner Lebensarbeit; wir Iefen da nämlich 
wörtlich: „Philofophie der Geſchichte in der Geſchichte der 
Philoſophie“. Zur Anknüpfung dient ihm ein neuerjchienenes 
gediegened Werk von Gladifh, das einen Parallelismus zwiſchen 
den philofophifchen Syftemen der Völker de Drients und denen des 
vorfofratifchen Griechenlands entdedt zu haben glaubte. In feinen 
Einzelheiten begreiflichermeife Heute vergeffen, behandelte es immerhin 
ein Problem, das in der wiffenfchaftlichen Diskuffion zeitweilig wieder 
aufgetaucht ift und von dem jugendlichen Autor damals mit uns 
zweifelhaften Recht als willfommenes Mittel zur Erweiterung unferer 
weltgefchichtlichen Erfenntnis begrüßt wurde. So gewiſſenhaft und 
präzis Fifcher aber den Kerngehalt diefer achtungswerten Unters 
ſuchungen herauszuſchälen bemüht ift, er verhehlt fich doch nicht, 
daß er „mit den hiſtoriſchen Zufammenhängen der orientalifchen und 
griechiſchen Welt ein Chaos von Hypothefen betritt“, und richtet 
deshalb fein Augenmerk in erjter Linie auf die prinzipiellen Gefichtds 
punfte, die der Hiftorifer der Philofophie dem neugewonnenen Stoff: 
gebiet zu entnehmen sermag. Namentlich ift es ihm um die Charaf- 
teriftif des Verhältniffes zu tun, in welchem die Publikation zu der 
von Hegel begründeten Einfiht in das Wefen des Werdeganges 
der Philofophie ftehe; und da erfennt er ſchon damals unumwunden 
an, daß Hegels bahnbrechende Konftruftion fehr wohl eine Ers 
gänzung und Berichtigung durch methodifche empirifhe Erforfchung 
der fpezififchen Eigentümlichkeit der geſchichtlichen Phänomene brauchen 
könne. Mit der Formulierung „Durchdringung der Spekulation 
und Empirie" erfaßt er Mar und beftimmt das dringendfte Poſtulat 
der Folgezeit. Aber ebenſo nachdrücklich betont er, wie fich bei 
diefem Anlaß die Ueberzeugung von der inneren Notwendigfeit und 
Vernünftigkeit der gefchichtlichen Entwidlung von neuem bewährt 
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habe: denn nit um äußere Beeinfluffung, fondern lediglich um 
ein ſpontanes Ereignis des helleniſchen Geiftes fünne es fich bei der 
Biedergeburt orientalifher Ideen in ber griechiichen PHilofophie 
handeln, um ein weiteres redendes Zeugnis für die überall nad 
dem gleichen immanenten Geſetz ſich auswirkende Beftimmung des 
menjhlihen Denfens. Wenn Ideen, die dort dumpf die Menschen 
beherrſchen, hier in plaftifcher Klarheit and Licht treten, fo offenbare 
id darin eine Vergeiſtigung unfreier und gebundener Zuftände, 
deren volles Verſtändnis erſt auf dem Wege fpefulativer Geſchichts⸗ 
betrachtung zu erreichen fei, dieſer aber die gewiſſe Beftätigung ihrer 
Wahrheiten verheiße. 

Ein anderes Antlitz trägt Fiſchers nächſte, vielleicht intereſſanteſte 
Veröffentlichung an gleicher Stelle, der geiftvolle Effay „George 
Sand und Ida Gräfin Hahn-Hahn“. Einen verwandten Zug 
prägt beiden nur die eindringende Zeichnung der zeitgefchichtlichen 
Elemente auf, mit deren Hilfe das eine Mal eine neue Beſtrebung 
der phifofophifch-hiftorifchen Forſchung, das andere Mal zwei merf- 
würdige Erfcheinungen der Belletriftif erläutert werben. In der 
Tat darf die Doppelcharakteriſtik als Vorbild dafür ‚gelten, wie 
fiterarifche Leiftungen von fymptomatifcher Bedeutung aus der Ver 
flechtung allgemein-fultureller und fubjektiv-fünftlerifcher Potenzen 
kerguleiten und demgemäß fritifch zu würdigen jind. Die ſchwere 
Küftung der Hegelfchen Kategorien freilich, mit der ſich diefe lite- 
taturpfychologifche Studie zur Verfechtung ihrer tiefgehenden Er- 
wägungen gewappnet bat, dürfte ihr fogar vor fechzig Jahren ein 
don den Iandläufigen Dichterporträts erheblich abweichendes Ausfehen 
gegeben haben. Eindrudsvoll werden die franzöfifche und die deutfche 
Erzählerin Tontraftiert: dort der Freiheitsdrang der modernen Welt 
das weiblihe Gemüt in der Tiefe ergreifend und zu genialem Troß 
gegen die Feffeln der Tradition entflammend, bier die Infongruenz 
don deal und Wirklichkeit durch ironifche Blaſiertheit und tatlofen 
Selbftgenuß übertündt. Die fchöpferifche Originalität der fozialen 
Romane der Sand macht aber den Kritiker nicht blind gegen ihre 
Grundmängel. Die Quelle der letzteren findet er im der durch— 
gehenden Tendenz einer doftrinären Feindfeligkeit gegen die objektive 
Belt: dadurch gerate fie zu den fonfreten Lebensformen der Gefell- 
ſchaft von vornherein in einen abftraften Gegenfag und beraube ihre 
Konflikte jener überzeugenden poetiſchen Wahrheit, die nur aus der 
Verſenlung in die gegebene Wirklichkeit und die in diefer felbft 
wahrnehmbaren Triebfräfte entipringen kann. Wie Ficher diefen 
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Gedanken an einer bezeichnenden Etelle ausdrüdt: das Leben felber 
fei der Befreiungsprozeß von den Unvollfommenheiten der Entwid- 
lung, George Sand wiſſe nicht, daß fie nicht außerhalb, fondern 
mitten im diefer Bewegung ftehe; deshalb empfinde fie die Welt: 
ordnung als dunkel Iaftendes Schickſal: auf der einen Seite dat 
unſchuldig leidende Weib, auf der anderen die brutale Unterdrüdung. 
Notgedrungen müffe unter folcher gewaltſamer Starrheit die Fünft- 
lerifhe Vollendung ihrer Dichtungen leiden: nie bringe fie es zu 
tragifcher Befriedigung oder zum wirklichen Siege der von ihr jo 
eich und tief erfaßten Liebe, fondern nur zu wehmütiger Refignation 
und fchmerzlichen Diffonanzen; daher auch das Zerriffene und Tumul- 
tuarifche, das fo oft in ihrer Darftellung ftörend überhandnehme. 
Wo Fifcher Anſätze zur Verföhnung der Gegenſätze erblict, erfennt 
er zugleich das beſſere fünftlerifche Gelingen. 

Ungünftiger muß bei aller Unparteilichfeit das Urteil über die 
Gräfin Hahn-Hahn ausfallen. „Das Ich“, fo heißt es über fie, 
„ift vornehm geworden, und die ganze Breite des fittlichen Dafeind 
zieht fich zufammen in die monotone Sphäre des Salons“. Und 
nun zeigt eine fehlagende Vergleihung, wie zwar die Gräfin auf 
ihrerfeit8 von dem Rechte des Weibes und der weltüberwindenden 
Macht feiner Liebe durchdrungen fei und in echt poetifcher Intention 
„das monologifch leere Ich durch den Dialog der Liebe zu begeiften“ 
und zu erfüllen trachte, wie fie aber zu vornehm fei, ihren eigenen 
Vorfägen treu zu bleiben, und infolgedeffen ftatt der Selbftentäuße- 
rung wahrer Ergriffenheit nur die fublime Selbftgefälligfeit ſchwäch⸗ 
licher ariftofratifcher Neutra fchildere, denen man „nicht auf drei 
Schritte“ trauen könne — in recht unerfreulihem Zurüdbleiben 
unter der Höhe weiblichen Weltbewußtfeins, zu welchem ihre franzö- 
ſiſche Rivalin die Liebe erhoben habe. Die Analyfe ihrer Blafiert- 
heit, womit Fiſcher fehließt, ergibt zufammen mit der braftifchen 
Verſpottung ihrer reaftionären Paradogien und der feinen Rarifierung 
ihres manierierten Stils mit feiner „renommiftifchen” Einmiſchung 
franzöfifcher Broden ein überaus ergößliches und lebensvolles Bild 
der gräflihen Autorin. Bei alledem blidt durch feine feharfen 
kritiſchen Gloſſen in anziehender Weife nicht nur die Ritterlichfeit 
der Gefinnung gegenüber der Dame, fondern auch die ausgefprochene 
Wertſchätzung für ihr Talent hindurch. Mit Wärme weift er vor 
allem auf diejenigen ihrer weiblihen Geftalten Hin, die wirkliche 
Charaktere von menfchlicenatürlihen Gefühlsleben find und in 
ihrem Handeln durch eigene Innerlichfeit getragen werben, nad) 
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Möglihfeit rühmt er daneben die mannigfachen poetifchen Details 
ihrer Schilderungen wie auch die ihre politifche Weisheit weit über» 
tagende Bildung ihres Geiftes, jo daß er fich fchließlich doch dahin 
tefumieren kann: „Man darf in ihr eine deutfche Schriftftellerin 
anerfennen und wird die „Frau von Stande“ zu ihren unbedeutendften 
Prãdilaten rechnen.“ 

Sind die beiden erften Beiträge Fiſchers Hiftorifch-kritifchen 
Inhalts, fo liegt in feinem dritten Artikel eine ausſchließlich theo- 
tetiſche Erörterung vor, die freilich mit den bewegenden Fragen des 
Beitalter8 im engiten Zufammenhange fteht. Nebftdem ftellt die 
gemeinfame philofophifche Grundanficht, die ſich durch alle drei Hin- 
durchzieht, Die innere Kontinuität zwifchen den äußerlich verſchieden⸗ 
artigen Gedanfengängen ber: durchgehends fehen wir den Berfafler 
für den weltoffenen fonfreten Idealismus im Sinne Goethes und 
Hegeld, der die ewigen Züge menfchlichen Weſens und Strebens 
aus der Wirklichkeit ſelbſt Herauszuläutern weiß, energifch fich ein- 
fegen gegen die abftrafte Ueberfpannung 'ibealiftifcher Forderungen, 
die dem Reichtum der realen Welt das unverföhnlich ftrenge Gejep- 
buch ihrer moralifchen Normen entgegenhält. Diesmal handelt es 
ſich um die Beſprechung der Erftlingsfchrift des nachmaligen Literar- 
biftorifer8 Rudolf Haym, einer popular philoſophiſchen Broſchüre 
mit dem Titel „Die Autorität, welche fällt, und die, welche bleibt“. 
Bir haben eine jener für die vormärzliche Zeit fo bezeichnenden 
und fo ehrenvollen Bemühungen vor uns, über eine dringende Frage 
des öffentlichen Lebens auf dem Wege einer tiefbohrenden prin- 
Helen Prüfung zur Rlarheit zu kommen — zugleich ein Ausdrud 
des ſchönen Bedürfniffes, durch Einordnung der Einzelfrage in einen 
umfofjenden Ideenkomplex eine Bürgfchaft für die Nichtigkeit der 
Beantwortung zu gewinnen. Fiſcher hat die Tüchtigfeit des wenig 
älteren Schriftftellers fogleih Hoch genug eingefchägt, um feinen 
Ausführungen eine eingehende Anzeige zu widmen. Er feßt auß- 
einander, daß Haym die Fritifche Auflöfung des überlieferten Auto- 
ritãtsbegriffs, der nur in naiven Beitaltern fein natürliches Herr⸗ 
ſchaftsrecht haben konnte, vortrefflich gelungen fei, feine pofitive 
Konfteuftion einer neuen bleibenden Autorität jedoch nicht auf gleiche 
Buftimmung Anfpruch erheben fünne. Denn wenn wirklich die praf- 
tiſche Autorität des ſelbſtherrlichen Gewiſſens, der Haym feine 
duldigung barbringt, als oberfter Richter über den Weltlauf gefegt 
würde, fo wäre die Folge entweder ein extremer Indivibualismus, 
der alle objeftiven Werte in Frage ftellen müßte, oder aber es führe 
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diefe zwifchen Welt und Menfch aufgerichtete Scheibewand zu 
Shealen von der Urt ber Asfefe und der Sentimentalität der 
ſchönen Seelen. Das Wichtigſte ift nun, daß Fifcher mit bloßer 
Ablehnung des Irrtümlichen ſich nicht begnügt, fondern aus feiner 
dialeftifchen Durchprüfung die Richtſchnur für die Herbeiführung 
einer gefunden und haltbaren Auffaffung zu gewinnen meiß. Er 
legt nämlich dar, daß in ihrer fonfequenten Weiterentwidlung Die 
Anficht Hayms über fich felbft Hinausdränge: aus jenem gegenfäß- 
lichen Verhältniſſe ftelle fich eine neue Harmonie her, da das Gewiffen 
allmählig als die Macht des Individuums zutage trete, ſich in der 
ſittlichen Tat zur Hingabe an die objektive Wirklichkeit zu er- 
ſchließen, und erft in dieſer freien Werföhnung mit den Grundlagen 
des geſchichtlich gewordenen Weltzuftandes fein wahres Ziel erreiche. 
Deutlich hört man in diefen polemifchen Reflexionen Hegels Lofungs- 
wort von der Vernünftigfeit des Wirklichen Hindurchflingen. „Die 
Autorität, welche fällt“, fchließt Fifcher, „iſt alle äußerliche, bloß 
dogmatifche Objektivität, Die ihre momentane Bedeutung zur prin- 
zipiellen zu erheben d. 5. fich zu figieren fucht; die Autorität, welche 
bleibt, ijt die Entwidlung der fonfreten Freiheit, welche die wahre 
Macht aller einzelnen Subjefte und deren Erſcheinung der Prozeß 
der Gedichte ift." Das Gewiſſen als ſolches fei in diefem Prozeſſe 
ein wefentliches Moment, das zwar ausgelebte Zuftände zerftören zu 
belfen, aber nicht reformatorifch eine neue Welt zu erzeugen 
vermöge. 

Kuno Fiſcher hat wohl vorübergehend die Abſicht gehabt, in 
dem Marbachſchen Organ ein ſtändiges Tribunal über die Neu— 
erſcheinungen der Philoſophie und ihrer Nachbargebiete aufzuſchlagen, 
das den geiſtigen Strömungen der Zeit in fortlaufender kritiſcher 
Ueberſicht aktueller Literatur folgen ſollte. Nach den löblichen 
Proben, die er in den beiden Artilelreihen „Philoſophiſche 
Literatur“ und „Theologifhe Fragen“ vorgelegt hat, muß 
man bedauern, daß der Schiffbruch der Zeitfchrift diefem Plane ein 
vorſchnelles Ende bereitet hat; mindern wird fich freilich Died Be— 
dauern infofern, als man geftehen darf, daß ein fo gründlich ver- 
fahrendes, faft jede Rezenfion zu einem fleinen Kunſtwerk abrun- 
dendes Bemühen auf die Dauer die Kräfte des Referenten hätte 
aufreiben und an umfaffenderen Arbeiten hindern müffen. Die erfte 
Beiprehung betrifft die Herausgabe der Jahrbücher für fpefulative 
Vhilofophie, die Ludwig Noack — gewiffermaßen als wiffenfchafts 
lichen Erfag für die vom Schauplatz verfchwundenen, zulegt durch 
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die eigene fanatifche Weberhigung diskreditierten Halliſch-Deutſchen 
Jahrbücher — ins Leben gerufen hatte, um den fortfchrittlichen 
een der zeitgenöſſiſchen Philofophie eine Art Mittelpunkt zu 
ſchaffen. Fiſcher gibt eine prägnante Kennzeichnung der Situation 
und der Aufgaben der Gegenwart: „Noch wechſeln im Vordergrunde 
der Bühne die Parteien ihre Stichworte, während in der Tiefe ihres 
Hintergrundes die Spekulation zu einer tieferen Durchbildung ihrer 
Prinzipien, zu einer intenfiveren Vermittlung ihrer Antithefen fort 
Ätrebt." Wohl habe das fyitematifche Denken aus feiner olympifchen 
Einſamkeit Hinaustreten müffen in die Brandung der Zeitfämpfe, 
allen aufftrebenden Tendenzen zu autonomer Entfaltung verhelfend, 
alle unfreien Gebilde dem Untergange preisgebend; aber im Gewirr 
der Barteien habe man vergeffen, daß zur Schlichtung bes Wider 
fteeit8 der Tagesmeinungen bie Philofophie auf ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kriterien zurüdzugreifen habe. Als Vorbilder einer ein 
dringlich tiefen Behandlung zentraler Probleme, als „das Befte vom 
Guten“ ſtellt Fischer mit rüdhaltlofer Entfchiedenheit die Werke 
äweier damals keineswegs nach Gebühr anerfannter Theologen Hin, 
®. Vatkes und A. E. Biedermann — gewiß ein über 
tafhender Beweis für den Scharfblid, mit dem ber 22jährige Kritiker 
die Spreu vom Weizen zu jondern gewußt hat. Diefe beiden 
Namen deuten fchon darauf Hin, daß er felber durch ben Gegen- 
ftand fi) zu Erörterungen von ausgeſprochen efoterifcher Haltung 
veranlagt fühlte, deren kompliziertes Detail fich einer kurzen Wieder- 
gabe naturgemäß entzieht. Das Thema brachte das fo mit fich: 
um Angriffe Noads auf Hegels Religionsphilofophie abzuwehren, 
muß er die ſchweren Kardinalfragen der Tranfzendenz und Imma— 
nenz, der Identität und des Dualismus, der Entzweiung und Ver— 
föhnung in ihrem verborgenen Kern entwideln. Das vollbringt er 
mit fo ſchneidiger Dialektif und fo ficherer Linienführung, daß fein 
Auffag als fachlich fördernde Erläuterung wichtiger Poſitionen des 
Hegelſchen Syſtems noch Heute lehrreich ift, zumal da er durchaus 
nicht kritillos auf den verehrten Meifter ſchwört. Mancherlei Ber 
achtenswertes Tieße fi aus feinen Ausführungen herauslöfen, das 
ihn als ebenfo vertraut mit den philofophifchen Grundproblemen 
wie zu ihrer literarischen Behandlung berufen ermweifen würde. — 
Unter feinen kritiſchen Aeußerungen über den fonftigen Inhalt jene: 
Beitfeprift ift von befonderem Gewicht die Auseinanderfegung mit dem 
Tübinger Philoſophen Reiff, die ſich hauptſächlich um das Verhält- 
nis des Endlichen zum Abſoluten dreht — man ſieht, die wichtig- 
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ften, aber auch fehwierigften Ideen nehmen fortwährend fein Haupt: 
intereffe in Anſpruch; in diefem Falle kommt es ihm darauf an, 
einen allzu geradlinig ausgefallenen Verſuch zur Ueberwindung de 
Bantheismus als unzureichend zurüdzumeifen. Leichtere Ware wird 
dann abgefertigt in mehr oder minder zuftimmenden Bemerkungen 
über einige anregende Bücher halbpopulärer Art; ſchweres dialel- 
tifches Geſchütz aber muß noch einmal das Schlukfapitel auffahren, 
das zu einer religion philofophifchen Kontroverfe in einer wirkfamen 
Miſchung von Ernft und Satire Stellung nimmt. 

Vielleicht wird mancher verwundert fein, in Kuno Fifcers 
Jugend der Beſchäftigung gerade mit religiöfen Gegenftänden einen 
fo vorherrfchenden Platz eingeräumt zu ſehen. Aber wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß in den Tiefen, in welchen die Spekulation 
Hegels ihre Heimat Hatte, die Wurzeln der legten, der Philofophie 
und Religion gemeinfamen Schicfalsfragen lagen, daß zudem feit 
dem Erfcheinen des „Lebens Jeſu“ von D. Fr. Strauß (1835) — 
Fiſcher nennt es „tiefgelehrt, Mar, kritiſch unerreicht“ — das geiftige 
Ningen der Beften ſich mit immer mächtigerem Anteil der Ergründung 
des gewaltigen Gebiets zugewandt hatte, fo wird man die alle 
andere abforbierende Wichtigkeit diefer Debatten begreifen, ja bei 
der Leftüre ihrer literarifchen Denkmäler fih unwillkürlich felber in 
den heftigen Streit der Geifter hineingeriffen fühlen. In Fiſchers 
Abhandlung „Theologifhe Fragen“ markiert ſich mit zunehmender 
Deutlichkeit der bewegte zeitgeſchichtliche Untergrund, dem dieſe 
Arbeiten entftammen mehr und mehr werden fie zu einem Biftorifchs 
philofophifchen Spiegelbild der entjcheidenden Vorgänge innerhalb 
der Hegelſchen Schule, in der nad; zeitweiligem Schwanken der Zug 
nad abwärts unverkennbar die Oberhand gewann. Fiſcher hat zur 
rechten Zeit mit noller Befonnenheit eingefehen, daß die rapide 
Ueberwindung eines Standpunftes durch einen angebli vorge 
fehritteneren von geftern auf heute, wie fie fich bei den ultraradifalen 
Ausläufern des Hegelianismus als unerquidliches Schaufpiel vollzog, 
der Philofophie Hegels felbft zur Laft gelegt werden und ihren un: 
aufhaltfamen Verfall nach fich ziehen müffe. Zwar betont er aus 
drücklich: auch feines Erachtens fei der Friedensſchluß von Philo- 
fophie und Religion durch Hegel allzu früh ftipuliert worden, der 
Proteſt gegen die ſchwächliche Nachgiebigkeit des rechten Flügels der 
Hegelianer innerhalb der Theologie deshalb durchaus im Recht und 
die eingetretene Kriſis unvermeidlich gewefen. In einem meifters 
haften Expofe führt er zugleich den Nachweis, wie bei Strauß 
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i Feuerbach die einfchneidendfte Kritif doch innmer noch 
3 Fundament ‚habe, das fie vor der Antaftung des 
zeſens der Religion ſchütze: bei jenem, der überhaupt 
eologie befehde, ftehe im Hintergrunde ein edhtreligiöfer 
3, bei diefem im Vordergrunde die Idee der menfchlichen 
e zwar zur völligen Würdigung des eigentlichen Pathos 
ı Sicherlich nicht ausreiche, aber mit der Forderung der 
eine überindividuclle Humanität ihr wenigſtens nahe- 
den Urheber diefer Theorie mitunter wider Willen als 
der Religion“ erjcheinen laſſe. Erſt durh Bruno 
roffamation der Willfür des fouveränen Individuums, 
ie Verranntheit Max Stirners und feiner Nachtreter 
oten babe, fei die finnlofe abjtrafte Vernichtung ohne 
ven Rückhalt zum alleinigen Zweck der Kritif gemacht 
ir können über diefe in feiten Strichen hingeworfene 
er unhaltbar gewordenen Situation hier verhältnismäßig 
:ggleiten, da fie nur das harmloſe Vorfpiel einer tief— 
ınd wuchtigen Durchführung des gleichen Themas bildet, 
d begegnen wird. Die beiden Brofchüren, durch die fie 
vorden ift, hätten ihrem fachlichen Werte nach eine nähere 
, faum verdient, wenn Fischer fie nicht als üble Beiſpiele 
allgemeinen Kopflofigfeit obenauf gefommenen, mit halb⸗ 
Bhrafen um fich werfenden Dilettantismus hätte züchtigen 
was er denn auch mit allem Nachdrud beforgt. 
m gleihen Jahre 1846, in welchem Kuno Fifcher an der 
enden geiftigen Bewegung in fo vielfeitiger Betätigung 
hatte er feine Promotionsihrift „De Platonico 
1e* abgefchloffen — zum augenfcheinlihen Beweiſe, wie 
feinem Geifte neben dem Bedürfnis nach geſchichtlich 
Luffaffung der Gegenwart das Streben innewohnte, in 
genheit das gewefene Leben zu ſchauen. Dieſe Differtation 
feinem Lehrer Ed. Erdmann Anlaß zu dem fpäter oft 
r Ausfpruh gab: Kuno Fiſcher beſitze die Fähigkeit, 
eckung des fpringenden Punftes in einer Lehre fich völlig 
| identifizieren. Für den nach dem eleatifchen Denker 
; benannten Dialog Platong — der, von Hegel als 
dialeftifcher Genialität gepriefen, bis heute ein Gegenstand 
er widerftreitender Hypotheſen und Interpretationen von 
ſophiſcher wie philologifcher Fachmänner geblieben ift — 
I Eduard Zellers epochemachende „Platoniſche Studien“ 
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neue Gefichtöpunfte des Verftändniffes eröffnet. In feine Fuß 
ftapfen ift der Hallenfer Doktorand getreten; bloß infofern möchte 
er die vorzügliche Unterfuchung feines Vorgängers modifizieren und 
weiterführen, als er das kunſtvolle Dialektifche Geflecht des Dialogs 
als noch enger und unzerreißbarer erweifen zu fünnen und dadurch 
dem Urteile Hegels gleichſam den Rang einer feitftehenden Wahrheit 
zu erobern Hofft. Im diefer Zuverficht begibt er fich mit fichtlicher 
Freude an die genaue Analyfe des dunklen Werkes. Es ift nun 
feineswegs eine wohlfeile Prophezeiung aus der Perſpektive der 
fpäteren Leiftungen Kuno Fiſchers, wenn der Referent in dieſem 
Probeſtück den Verfaffer ſchon im Vollbeſitz feiner außerordentlichen 
Vorzüge findet und von der frühen Meifterfchaft der feharffinnigen 
und kriſtallkllaren Behandlungsweife geradezu betroffen ift. Oder 
muß man nicht die erftaunlihe Tatſache rühmen, daß der junge 
Bhilofoph, ohne fich eine Schwierigkeit zu erfparen, die Entwicklung 
der Gedanken wahrhaft fpannend zu geftalten und bei der gemöhn: 
lich fo ermüdenden Begriffszerfaferung den Lefer in förmlich erregter 
Teilnahme zu erhalten weiß? D. Fr. Strauß hat für Diefe hervor: 
ftechende Eigentümlichfeit von Fiſchers Art und Kunft den treffenden 
Robfpruch geprägt, über die von Fichte für fich beanfpruchte Gabe, 
den Lefer zum Verftehen zu zwingen, verfüge Fifcher wirklich. Daß 
wir ihr Herbortreten nicht zu früh datieren, dafür fönnten wir uns 
auf ein gelegentliche Zeugnis feines Kommilitonen Conftantin Rößler 
berufen, der feine Hohe Meinung von Fiſchers Talent ausdrücklich 
auf die Erfahrungen der Studentenzeit zurüdführt. Und fo fühlt 
man bei biefem Erftlingsbuch in der Tat ben begreiflihen Wunſch 
hindurch, ein ungewöhnliches Können an einem des Schweißes 
würdigen Thema zu erproben. Man beachte, daß es ſich um fo 
tieffinnige, aber vorerft fo unlebendige Abſtraktionen handelt, wie 
das eleatifche Prinzip des Einen Grundwefens und fein Verhältnis 
zu ber daſelbſt geleugneten Bielheit der finnlihen Erfcheinungen, 
daß in diefer Prüfung der Begriffe des Einen und des Vielen fih 
da8 Für und Wider der überaus fubtilen Argumentation in vier: 
facher Steigerung wiederholt — fo wird man die haarfcharfe Exakt⸗ 
heit, mit der Fifchers forgfältige Deutung das feine Geäder der 
KRompofition bloßlegt und den leifeften Windungen des Gedanfen- 
ganges nachgeht, um ſchließlich das Gefamtrefultat in epigrammatifch 
zugefchliffenen Sägen zufammenzufaffen, mit fteigendem Genuffe auf- 
nehmen. Wie Fiſcher Platons Ueberwindung der eleatiſchen Lehre 
durch die Aufzeigung ihrer Konfequenzen als das Mufter einer 
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echtphiloſophiſchen Kritif Tennzeichnet, die mit der Widerlegung bes 
Berfehlten zugleich die Rechtfertigung des wahren Kerns biete, wie 
er die indirefte Begründung der eigenen Ideenlehre Platons aus 
feiner Kritit des Parmenides ableitet, wie er in felbftändiger Aus» 
führung die Bedeutung der Grundzüge des fo entftandenen Syftems 
erfaßt — das alles zeugt von vollfommener Stoffbeherrſchung und 
hätte auch fpäter in feinen ausgereiften Werfen weder Harer gedacht 
noch jhöner gefagt werden können. Denn auch bie formelle Seite 
verdient Berüdfichtigung: die Arbeit ift in. dem vorjchriftsmäßigen, 
elegant genug gehandhabten Latein gejchrieben; aber wo dies Idiom 
& nit zur Ausprägung der feineren metaphufifchen Begriffe ge— 
bradht hat, greift der Verfaſſer kurz entfchloffen „gleihfam zur Er- 
holung“ zur Unterbrechung durch deutfche Abſchnitte. Somit wird 
man bei dem unzweifelhaften inftruftinen Werte, den die Differtation 
als ſichwolle Erläuterung einer fo verwidelten philoſophiſchen Schrift 
befißt, ihr gänzliches Verſchwinden aus dem Buchhandel nur bes 
dauern fönnen. Daß im übrigen die von Hegels Dialektik infpirierten 
Folgerungen, die Fifcher aus Platons Ergebniffen zieht, mehr eine 
geiftreihe und freie Ausdeutung als einen bucjftabengetreuen Bericht 
geben, würde ihr Urheber fpäter vermutlich Tächelnd gutgeheiken 
und in diefer Hinficht auf feiner Abweichung von Zeller nicht weiter ° 
beftanden haben. Ihre Bedeutung behalten aber gerade dieſe letzten 
Darlegungen troßdem — nicht nur als Zeugnis für die unerjchöpf- 
fi anregende Kraft des platonifchen Genius, fondern daneben als 
Beitrag zu ber fo fehwierigen und fruchtbaren Erforſchung des Ver- 
Hälmiffes der Philofophie Platons und derjenigen Hegel in ihren 
Berührungspunften und ihren Differenzen. 


2. 

Inzwifchen war, das Hinabgleiten der philofophifchen Bewegung 
auf der fchiefen Ebene, vor dem Kuno Fifcher mit erhobener Stimme 
gewarnt hatte, immer ärger geworden. Ein hohles Treiben, aus 
welchem fortwährend die phantaftifchften Abfurditäten and Licht traten, 
erfüllte den Markt mit wüſtem Lärm: es gipfelte in dem größens 
wohnfinnigen Nihilismus des Uebermenfchentums der berüchtigten 
„Berliner Freien“. Jetzt übte Fischer nicht länger Schonung: in 
der „Leipziger Revue“ Hielt er 1847 in dem Artifel „Moderne 
Soppiften“ eine erbarmungslofe Abrechnung mit dem zyniſchen 
Unmefen der ganzen Eoterie; das Gewitter, deſſen Grollen wir ver 
nommen haben, entlub fich in diefer geiftig hochitehenden Polemik 
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in vernichtenden Schlägen. Bedeutungsvoll feht die Kampfichrift 
ein mit einer borbereitenben Betrachtung über die Fulturgefchichtlice 
Rolle fophiftifcher Tendenzen. Die Sophiftif, meint Fischer, verhalte 
fi zur Philofophie ähnlich wie Mephifto zu Fauſt: ihr berechtigter 
Einfluß made fih da geltend, wo fie teils als Durchgangapunft 
zur Ueberwindung eines weltlofen Idealismus auftrete teils erftarrte 
fubftantielle Formen zu zerfegen habe; fo fei 3. B. die antife Ers 
fcheinung dieſes Namens die notwendige Vorausfegung höherer 
Bildungsftufen gewefen. Bon der modernen Sophiftif fönne das 
nicht behauptet werden: fie fei vielmehr eine Reaktion der bloßen 
Willfür gegen die Macht des freien philofophifchen Gedankens, und 
nur durch die eine Eigentümlichfeit ziehe fie das Intereſſe des 
Hiftorifer® auf ſich, daß in ihr das antiphilofophifche Prinzip von 
der Philoſophie felbft eine Art philofophifcher Kultur entlehnt habe 
und ihre eigene Waffe gegen fie fehre. Natürlich ſchalte e8 mit 
dieſem Beſitz in entgegengefeßtem Sinne: „Es fennt für die Ge 
ſchichte felbft, für jede Erhebung des Geiftes, für jeden Enthufiass 
mus des Gedankens nur eine Grabjchrift.” 

Für Fifcher gilt es nun, den feiten Standpunkt gegenüber 
diefer Sophiftif zu begründen durch eine Aufdeckung ihrer Genefis. 
Diefe unternimmt er in einer in großen Zügen gehaltenen Schilde 
rung der „kritiſchen Sturmperiode der nachhegelichen Zeit“, der das 
nicht zu unterfchägende Verdienft zufommt, die Scheidegrenge zwiſchen 
der innerlich notwendigen Weiterbildung Hegelſcher Ideen und einer 
bloß die Formeln des Meiſters mißbrauchenden heroftratifchen Zer⸗ 
ftörungsfucht endgültig feftgelegt zu haben. Webereinftimmend mit 
den Auffaffungen feines früheren Nachweifes, aber in weit größerer 
Ausführlichkeit entwickelt er, wie die von Hegel (deffen Syſtem die 
tiefften Gegenſätze verföhnt hatte) zunächft außgegangenen Denker 
bei aller Unbefangenheit der Kritit doch an, ber Grundlage einer 
über dem einzelnen Individuum ftehenden objektiven Macht feit- 
gehalten hätten. In diefem Sinne erwähnt er wiederum David 
Strauß, feine „Fiegreichen Feldzüge“, feine ernfte pantheiftifche An 
erfennung bes abfoluten Geiftes, gedenft er weiterhin auch bier mit 
möglichftem Wohlwollen Feuerbachs, feiner „Lünftlerifchen Genialität”, 
feiner auf das Wefen der menfchlihen Gattung geftügten humani- 
ftifchen Weltanfhauung, mit dem entfchuldigenden Zufage: wenn 
ſich bei ihm die Anfäge zur Erhebung des Individuums auf Koften 
des Allgemeinen nicht verfennen ließen, fo werde doch die Gefahr 
fopniftifcher Verirrung durch glücklich ausgleichende pofitive Züge 
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befeitigt. Selbſt die unfinnige Verneinungsmut eines Bruno Bauer, 
wenn man fie an den Ungeheuerlichfeiten der Allerneueften meffe, 
feine noch einen legten Halt im Glauben an die fritifche Allmacht 
des Selbftbewußtfeind zu finden, ja fogar der rabiate Utupismus 
Edgar Bauers werde noch am Rande des Abgrunds durch einen 
ſchwachen Neft Fritifcher Sehnfucht von dem Sturz ind Bodenloſe 
zurückgeſchreckt — wohl herrſche in diefen Männern der fophiftifche 
Trieb, aber noch wider Wiffen und Willen. Die ertreme Ent» 
feffelung dieſes Triebes, die atomifierende Auflöfung aller und jeder 
geiftigen Objektivität durch die Willfür des Individuums, die bes 
mußte Proffamation des nadten Egoismus fei das Heldenſtück von 
Rar Stirner, an defjen Manifeft „Der Einzige und fein Eigen» 
tum* ji dann abermal® mancherlei Metamorphofen und übers 
treibende Variationen angefchloffen hätten, denen feine Einzigfeit 
noch immer nicht einzig genug war. Nach feiner Verfündigung ift 
jede gleichwie befchaffene Macht des Geiftes über den Menfchen 
knechtende Hierarchie, auch das Ideal der Gedanfenfreiheit nichts 
anders al3 verftedter Despotismus — „Stirner verfteht es, Philipp 
und Bofa zu verföhnen“, jagt Fiſcher mit beigendem Spott. Um 
fo draftifcher wirft nun Fiſchers mit überlegenem Humor durchtränkte 
Enthüllung des Neftes von Widerfprüchen, in die Stirner mit feiner 
berftiegenen Selbjtherrlichfeit gerät: wenn er feinen Standpunft als 
eine hiftorifch und philofophifch begründete, dem Belieben des Ein- 
seinen entrücdte Notwendigkeit deduziert, wenn er als echter und 
gerehter Dogmatifer des Egoismus feine Löfung als unantaftbaren 
Glaubensſatz Hinftellt, wenn er zur Realifierung feines grandivfen 
Gedanlens einen „Verein von Egoiften“ ftiften will, wenn er den 
objeftiven Mächten, denen er doch nur illuforifche Exiſtenz zufpricht, 
den Krieg bis aufs Meffer erklärt, fo find das lauter Selbft- 
täufhungen und Donquigoterien, die im Lichte der Vernunft wie 
Gefpenfter beim Hahnenfchrei zerftichen. Als einziges greifbares 
Refultat diefes blauen Montags weiffagt Fifcher den Kagenjanımer 
des Dienstags. Aehnlich zeigt er den „Kleinen von den Seinen“, 
den auf der Wildbahn des Unſinns geradezu ins Tierreich hinein 
taumelnden Defadenten, daß nicht einmal fie fih im Grunde von 
der Anerfennung der objektiven Weltmächte losmachen fünnen und 
recht eigentlich betrogene Betrüger find, daß übrigens — wie er zu 
dem feltfamen Produkt Karl Bürgers „Lichesbriefe ohne Liebe” ber 
merkt — im ironifchen Selbftgenuß letzthin die unfreie Sehnſucht 
nad Autorität und-Philifterium ſich verbirgt, weil eben der ganze 
Vreubiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIII. Heft 2. 22 
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fopiftifche Hexenſabbath in der Schwäche und Unfähigkeit zur Bahr: 
heit feine Wurzel hat. 

Das berechtigte Auffehen, das diefer durchſchlagende Waffen: 
gang mit den Verrätern im Hegelichen Lager und die Abfchüttelung 
ber fompromittierenden Elemente hervorrief, ift es offenbar geweſen 
was die Augen des „jung hegelifchen“ Feldhauptmanns Arnold 
Ruge auf den fchlagfertigen Kämpen Ienfte und den Ießteren in 
eine willfommene perſönliche und literarifche Verbindung mit dem 
führenden deutfchen PBubliziften des Wormärz brachte. Der Brief: 
wechſel Ruges, den Paul Nerrlih 1886 herausgegeben hat, enthält 
einen intereffanten Meinungsaustauſch zwiichen den beiden damals 
finnesverwandten Männern. Triumphierend weift Ruge ſchon in 
einen Neujahröbriefe von 1847 einen Korrefpondenten auf den 
Eſſay des „prächtigen Jungen“ über die Sophiften hin; in ber 
Folgezeit ift er eifrig beftrebt, den neu gewonnenen freund zur 
Mitarbeiterfchaft an feinen verfchiedentlichen periodifgen Unter: 
nehmungen aufzumuntern. Ueber den Eindrud der Fiſcherſchen 
Polemik auf den Angegriffenen berichtet er nad) ftattgehabter Aus: 
ſprache mit Stirner: „Der Mohr ift unzurechnungsfähig. VBorzüg: 
lich verdrießlich ift e8 Diefen Leuten, wenn man ihnen Mangel an 
Genialität und Witz nachweift, denn zuleßt läuft es darauf hinaus, 
daß fie genial und die anderen Efel find.“ In der Tat erfolgte 
aus der Stirnerfchen Partei eine höchlichft gereizte Entgegnung gegen 
Fiſcher in einem Eingefandt von G. Edward „Die philofophifden 
Reaktionäre“, das im vierten Bande von Otto Wigands Zeitſchrift 
„Die Epigonen“ 1847 erfchien (mofelbft im Jahre darauf aud 
der Aufſatz Fiſchers gegen Stirner mit Rüdjicht auf feine fort 
dauernde Bedeutung von neuem abgedrudt wurde). Wohl danf 
der freundfchaftlichen Vermittlung Ruges war Fiſcher in der Lager 
noch im felben Bande eine geharnifchte und ausgiebige Replik folgen 
zu laffen, Die er eigentlich überfchreiben wollte: „Ein Sophiſt, der 
ſich ärgert“, dann aber mehr philoſophiſch betitelte: „Ein Apologet 
der Sophiftit und ein philofophifcher Reaktionär“. Mit pielender 
Gewandtheit führt er die Klinge gegen den Ritter der egoiſtiſchen 
Doftrin, ohne jedoch den Ernſt der Streitfrage zu unterfchägen; 
vielmehr hält er es für angebracht, in funzentrierter Form nochmals 
den reaftionären Charakter des Stirnerſchen Phantoms fichtbar zu 
machen und fein prinzipielles Verdikt mit verfchärfter Entſchiedenheit 
zu wiederholen. Er führt aus, die Empörung des partifulären, in 
den Zufälligfeiten feines Daſeins befangenen Individuums gegen 
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die ſchöpferiſche Energie der Wahrheit und ihre bindenden Geſetze 
Eonne nur durch die nebelhafte Unbeſtimmtheit, worin fie ihr Welt 
bild verſchwimmen laſſe, einen augenblidfihen Schein von Berchtis 
gung erzeugen. Sobald man den Unterfchied der Launen des 
Einzelnen von dem Berufe des Menſchen als ſolchen einjche, gelange 
man notwendig zu ber Ueberzeugung der Solidarität von Indivi- 
duum und Gefamtheit, aus der erft der Begriff der wahren Freiheit 
tefultiere, zu der unumftößlichen Gewißheit, daß gerade im Dienfte 
der allgemeinen Idee die individuelle Beftimmung ſich erfülle und 
auslebe. Wir find hierbei in nachdenklich ftimmender Weife erinnert 
an die Aufftellungen, mit welchen ſich Fiſcher ehedem gegen die 
Gefahren der foviel gründlicher durchdachten und ebler gemeinten 
Berufung von Haym auf den entfcheidenden Wahrfpruch des Ger 
wiſſens gewandt hatte — eine in ihrer Verwandtſchaft und ihrer 
Gegenfäplichfeit gleich Iehrreiche Beziehung, die wir jedoch hier auf 
fih beruhen laſſen müffen. In ruhiger hiſtoriſcher Betrachtung führt 
Fiſcher es des meiteren auf eine rein zufällige Lage der Dinge 
zurüd, daß eine fo rüdfäufige und rohe Velleität wie die moderne 
Sophiſtik fih. ungeſcheut Habe breit machen können: fie habe eine 
vorübergehende Ohnmacht des Zeitbemußtfeins gegenüber der vor⸗ 
handenen Wirklichfeit ausgenußt, Die Schwäche des Fritifchen Denkens 
ſei ihre Stärke gemwefen. Aber das barbarifche und dogmatifche 
Gebahren diefer „Sklaven in der Löwenhaut“ verbürge ihr dem 
nächftigeg Wiederverfchwinden; der Name Soppift fei noch zu ehrens 
voll für fie, eigentlich feien fie doch nur verunglüdte Scholaften 
und Bedanten. Das Buch Stirnerd würde als flüchtiges Erzeugnis 
einiger Wochen des Raufches vorteilhaft auf das Talent feines Vers 
faſſers haben ſchließen laſſen, als nüchterne Tat der beften Manness 
jahre fei es einfach findifh; wenn anfangs hie und da eine fühne 
Bendung wie der ehrliche Auffchrei einer gedrüdten Seele zu Hingen 
feine, fo grenze die unaufhörliche Repetition der nämlichen banalen 
Bhrafen nachgerade hart an Monomanie. Ueber ſolche Nichtigfeiten 
werde die Gefchichte zur Tagesordnung übergehen. 

Auch diefer Abfertigung zollte Auge ungeteilten Beifall. An» 
ſcheinend hat ihn Fisher, als er Dftern 1847 nad; Winzig in feine 
ſchleſiſche Heimat reifte, in Leipzig beſucht und fi über die im 
Vordergrunde ftehenden Angelegenheiten der Nation einläßlich mit 
ihm verftändigt. Durch die nächften Briefe geht eine Vorahnung der 
herannahenden Revolution, die erregte politifche Stimmung der Zeit 
fprißt fi in ihnen unmittelbar aus. Wir hören Ruge einem 
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bitteren Urteile Fiſchers zuftimmen über die Rolle, die der Vereinigte 
Landtag fpiele; ein anderes Mal fordert er den jüngeren Genoffen 
auf, die preußifche Thronrede durch eine politifch-philofophifche Unter 
ſuchung über „die Logik der ethifchen Welt“ zu beleuchten. Re 
figniert muß er dann freilich einem Fingerzeige Fiſchers betreffs der 
tieferen politiichen Bildung des Publifums Recht geben: „Wenn 
Sie ganz Hare Prinzipien verlangen, fo verlangen Sie zu viel.“ 
ALS einige Monate fpäter die Nachricht über den Ausbruch der 
Revolution aus Berlin eintrifft, ift Fifcher der erfte, dem Auge fie 
in größter Aufregung übermittelt: „Alles überftürzt ſich. Welche 
Ereigniffe! Es ift jeßt nötig, eine Zeitung unferer Partei zu 
gründen. Wären Sie noch hier, fo müßten Sie mithelfen.“ Dieſe 
dem Tage dienende Beteiligung würde jedoch ſchwerlich den Nei— 
gungen des jungen Philofophen entſprochen haben; die Aufgabe, zu 
der er in ſich den Beruf fühlte, beſtand nicht in einem folchen 
direften Eingreifen in das Getriebe des Parteilebens, fondern in 
der Aufflärung und Erziehung der führenden Schichten zu tieferem 
Verſtändnis der gefchichtlichen Grundlagen des Zeitbewußtfeins, bei 
eigener raftlofer Durchprüfung feiner Anſchauungen. Im Mittels 
punfte feines Strebens ftand eben doch unmandelbar die Wiffen- 
ſchaft; Auge felbft bezeichnet einmal die Univerfität al8 den ihm 
natürlich zufallenden Wirfungsfreis. Nah dem Scheitern ber Be: 
wegung von 1848 war e8 ohnehin mit der Möglichfeit einer blühen» 
den PBubliziftif für lange vorüber; in charakteriftifcher Weife follte 
fih das ein paar Jahre fpäter zeigen, als ſich in Heidelberg 
Gervinus vergeblich die Gründung einer neuen Zeitfchrift ange 
legen fein ließ, für die neben den bedeutenditen Köpfen auch Kuno 
Fiſcher fich zur ftändigen Mitwirfung erboten hatte. Unter diefen 
Umftänden hat Fifcher deſto fchneller das wahre Feld feiner Lebens: 
arbeit gefunden in der Erforfchung de3 Entwidlungsganges, den 
die Probleme der großen Weltanfchauungen der Neuzeit und ihre 
Löſungsverſuche im gefamten Verlaufe der letzten Jahrhunderte ger 
nommen haben; erft der leßterfchienene Band feines monumentalen 
Werkes, der Hegel gewidmet ift, mündet am Schluffe in die Periode 
jener Vorgänge wieder ein, deren Zeuge fein Zünglingsalter ges 
weſen war, und wirft auf fie das fühle, Hare Licht Hiftorifcher Er⸗ 
fenntnis. on den Hauptträgern der geiftigen Bewegung hat er 
bier eine Schilderung entworfen, die von der Erinnerung ver 
Hungener Zeiten eigentümlich durchzogen ift; es ift ungemein reiz⸗ 
voll, die weitgehende fachliche Uebereinftimmung zu gewahren zwiſchen 
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cten Zeichnung des greifen Gefchichtichreiber8 und den 
23 Kampfes gefchriebenen, ftreitbar einherfchreitenden 
fen „Arnold Ruge und der Humanismus“ und 
Beuerbah und die Philofophie unferer Zeit“, 
Die eine 1848 für die „Epigonen“ beigefteuert wurde, 
e andere das mertvollfte Stück in dem gleichzeitig von 
isgegebenen philofophifchen Tafchenbuh „Die Akademie“ 


em Abdrud des Auffages über Ruge bat Fiſcher dem 
en eine herzliche Freude bereitet. Inhaltlich bildet er 
Gegenftüd zu der kurz vorher Stirner erwiefenen Auf- 
; gerade das, was Fiſcher an diefem vermißte, nimmt 
tancher Differenzen für jenen ein — das unbedingte Aufs 
er bon ihm vertretenen Sache der freiheit, in die er 
le gelegt“ habe: fo eindrudsvoll formuliert die Abhand- 
iußerlich als Beſprechung der gefammelten Schriften auf: 
Weſen dieſes Mannes, deſſen Tätigfeit als gefchichtlich 
Erfüllung einer ihm zugefallenen Miffion aufgefaßt und 
wird. Ruge verkörpert nach Fiſchers Urteil innerhalb der 
hen Beitrebungen den zeitlich geforderten Uebergang aus 
en Höhe der Theorie auf den heißen Boden der politifchen 
r ihm lebt „die Selbftgewißheit des Geiftes, der in fi 
einer neuen Geſchichte trägt”; fein kraftvolles Wirken 
iner Gefamtheit der Idee des weltgefchichtlihen Humanis- 
fie als Refultat unferer poetifch-philofophifchen Blütezeit 
gelangt ift. Diefe ganze Ausführung Fiſchers ift durch» 
dem Atem einer: leidenfchaftlihen Ueberzeugung, die fich 
ſchickſalpvollen Wendepunft im nationalen Leben der Gegen- 
langt fühlt; den fehnelleren Herzfchlag fpürt man auch in 
philofophifchen Abfchnitten, die das Herauswachſen ber 
Ruges aus Hegels Theorie des gefchichtlihen Prozeffes ber 
ınd Hier namentlich für den Gedanken eintreten, daß der 
ft, nachdem er in den Geftaltungen der Geſchichte fein 
roduft erfannt habe, nun auch feiner Schöpferfraft zur 
g zukünftiger Formen fich Habe bewußt werden müſſen. 
ute Wiffen fei erft am Ziele, wenn es ſich auch in ftaat- 
ftitutionen ausgemwirft habe, wenn e3 „die plaftifche, fich 
hfichtige Wirklichkeit einer fittlihen Welt“ geworden fei; 
tehe der Hiftorifche Fortfchritt, den Muge erftrebe und in 
er Aufrüttelung der Gemüter aus dem Banne des Quie- 
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tismus propagiere. Damit habe er in großem Sinne die Erbſchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts angetreten: „Diefe Tat fol ihm die 
Geſchichte nachrühmen. Die Bedeutung des Kampfes, deſſen hege: 
moniſches Verdienſt ihm gebührt, geht über die Sategorien ber 
Riteraturgefchichte hinaus." Unter diefem Gefichtspunfte gibt Fiſcher 
eine ins einzelne gehende, fo feinfinnige wie liebevolle Darjtellung 
von Auges fchriftftellerifhem Naturell. Er hebt die glüdliche Ver: 
einigung aller erforderlichen Gaben Hervor, auf der feine imperative 
publiziſtiſche Stellung beruht, er geleitet den Lefer durch die Haupt: 
ftadien feiner literarifchen Entwicklung, wobei er mandjes wichtige 
Ereignis der neueften Gefchichte ftreift, um fodann alle Strahlen zu 
fammeln in der warmen Würdigung des glänzenden Anteild von Ruge 
an den Halliihen Iahrbüchern, denen er den Ruhm zuerfennt, 
„selber ein Stüd Zeitgefhichte, die Philofophie wieder zu einer 
öffentlichen Macht, zu einer folidarifchen Angelegenheit Aller erhoben 
zu haben“; nach Gebühr rühmt er namentlich das gewaltige Mani- 
feft gegen die Romantif, den unftreitigen Höhepunkt feiner litera⸗ 
riſchen Laufbahn. Diefe ganze urkundlihe Schilderung ift redt 
geeignet, einen imponierenden Eindrud von Ruges Talent und 
Wiffen hervorzurufen; es ift wohl begreiflich, daß Nerrlich fie in 
feiner Briefpublifation mit befonderem Lobe erwähnt. Nicht in 
gleichem Grade wird man ſich mit der Schlußpartie befreunden 
fünnen, die von der fpäteren Ueberleitung der Jahrbücher ins kos— 
mopolitifche Fahrwaſſer berichtet; mehr als fonft greift hier eine 
abſtrakt⸗ideologiſche Konftruftion Platz, die den unvermeidlichen 
Mangel an praftifcher Erfahrung Hinfichtlih der Motive und Ziele 
des politifchen Lebens deutlich verrät. Eins freilich tritt ung darin 
handgreiflich vor Augen: in wie gründlicher und angefpannter Geiſtes⸗ 
arbeit jene ältere philofophifche Generation ſich zum Verſtändnis 
konkreter nationaler Aufgaben zu erziehen bemüht geweſen ift, wie 
viel redlihen Ernft fie daran gewandt hat, ſich aus ihrer theore: 
tiſchen Sphäre in die neue Welt harter Realpolitif hineinzufinden 
und fo zum notwendigen Bindeglied zwifchen Vergangenheit und 
Bufunft zu werden. Als aufchauliches Dokument diefer denkwär: 
digen Webergangsperiode gewinnt die Betrachtung Fiſchers für den, 
der Hiftorifch-gerecht abzumägen gemwillt ift, typiſche Züge, bei denen 
er nicht ohne Ruhrung verweilen wird. 

Neben Ruge ftand auf anderem Gebiete die Perfönlichkeit 
Ludwig Feuerbachs fo gebieterifch überragend im Wordergrunde 
des öffentlichen Intereffes, daß Fiſcher auf natürliche Weife ber 
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Entſchluß nabegelegt war, feine frühere fligzenhafte Zeichnung dieſes 
Denferd zu einem farbenreichen Gemälde zu erweitern. D. F. Strauß 
hatte, wie er in feinen „Literarifchen Denfwürdigfeiten“ erzählt, 
beim Anblick desjelben fogleich den beftimmten Eindrud, die befte 
aller Würdigungen Feuerbachs kennen gelernt zu haben. Wir ver 
ftehen dies vollfommen und fegen hinzu: wenn die Abhandlungen 
über Stirner, Auge und Feuerbach zufammenhängend abgedrudt 
würden, fo befäßen wir darin ein Gefamtbild jener Zeitftrömungen, 
das gleichermaßen die Bedeutung einer authentifchen Quelle und 
einer vortrefffichen Bearbeitung beanfpruchen dürfte. Im der Studie 
über Feuerbach vernehmen wir aus Fiſchers Munde zum erftenmal 
eine Art wilfenfchaftlichen Selbfthefenntnifles in einer Kennzeichnung 
der Borbedingungen echter Hiftoriographie: Tongeniale Einfühlung 
in den fremden Geift, intime Aufnahme des Gegenftandes in das 
eigene Selbft — fo formuliert er hier feine Anficht über das Ge- 
heimnis hiſtoriſcher Kunft; ſelbſt aber wird er gleichzeitig feiner 
Forderung gerecht in einer Schilderung Feuerbachs voll Wärme und 
Leben, die — troß einiger entbehrlicher Anleihen bei der griechiſchen 
Mythologie — in ihrer ftiliftiichen Schönheit vielleicht die beftge- 
Iungene feiner Iugendarbeiten ift. Mit unverhüllter Sympathie für 
die großen Seiten ihres Helden, anmutig und würdevoll in der 
Erörterung feiner Mängel, verteilt fie mit unbeftechlicher Wahrheits- 
fiebe Lob und Tadel: „ES ift das Schidfal jeder großen Kraft, in 
ihrer Stärke zugleich ihre Schwäche zu haben; ich habe die Tugend 
diefed Mannes erkannt und dadurch ein Recht, feine Einfeitigfeit 
zurüdzuweifen.“ Auf diefe Stärke und diefe Tugend richtet er zus 
nädft feinen Blid: den Philofophen ftellt er vor uns Hin in feiner 
leidenfchaftlichen feelifchen Bewegtheit, von feinen Problemen im 
Innerften ergriffen und fie mit voller Hingabe von Gemüt und 
Bhantafie ergreifend, feine Gedanken mehr durchlebend als ent- 
mwidelnd. Anziehend werden die Wandlungen Feuerbachs vorgeführt 
von feinem anfänglichen Standpunkte eines feelenvollen PBantheiss 
mus bis zum immer entfchiebeneren Bruche mit dem Idealismus 
Hegel; diefen Bruch fehen wir aus der an Rouffenu gemahnenden 
Sehnſucht entjpringen, die Wahrheit nicht im abftraften Denfen, 
fondern in ungeteilter ſinnlicher Gegenwärtigfeit and Herz zu drücken. 
Mit rühmlicher Unparteilichfeit macht Fifcher die Gefichtspunfte 
geltend, unter denen ber Gefinnungswechfel verdienftvoll erfcheinen 
darf: mas im ber Aufwedung der Mächte der Natur gegen den 
Terrorismus des Gedanfens zum Ausbruch fam, war der Sturm 
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eines genialen Naturalismus, der die Bollwerke einer in toten 
Schulformen verfhanzten Metaphyſik hinwegfegte; die dadurch er- 
zeugte Gärung war durchaus wohltätig, vor allem die Aufdedung 
des täufchenden Spiels, das eine unfreie und fterile Scholajtif mit 
dem Namen Hegels trieb, eine wackere Tat: „So war es mindeftens 
komiſch, wenn Göfchel fogar Goethes Gedichte nicht mehr genießen 
konnte, ehe er fie befreuzt und eingefegnet hatte; aber diefe Tatfache 
war charakteriſtiſch.“ Durch diefen frifchen, fröhlichen Vorftoß habe 
Feuerbach die Philvfophie aus einem Fachintereffe wieder zu einer 
Sache des Herzens gemacht; ferner liege darin ein unzweifelhafter 
fachlicher Fortfchritt, daß er mit feinen Angriffen das fundamentale 
Problem der Philoſophie erfaßt und ins Vordertreffen gerüct habe: 
die Frage nach dem Verhältnis von Idee und Wirklichkeit. Auch 
trenne ihn Intelligenz und Temperament weit von dem üblichen 
platten Naturalismus: ihm werde die Natur tatfächlich ein ideales 
Neich, ein polytheiftifche® Leben, und was ihm im legten Grunde 
vorſchwebe, fei das der Fülle der Welt geöffnete Individuum in 
der harmonifchen Vollendung feiner Anlagen. Den verführerifchen 
Reiz dieſes Ideals weiß Fiſcher in wahrhaft fonnigem Glanze vor 
uns aufleuchten zu laffen. Das alles hindert ihm aber nicht, den 
von Feuerbach dargebotenen Schlüffel als unbrauchbar abzulehnen. 
Iener Rückgang auf die Empfindung als den entfcheidenden Kern 
des menfchlihen Weſens, fo entwidelt er mit zwingender Logik, 
gründe fich auf eine unbemwiefene VBorausfegung, die überdies nicht 
allein zu unentwirrbaren Widerfprüchen, fondern weiterhin zum 
geraden Gegenteil der erwarteten Konfequenzen führe. Indem näms 
ich diefe Doftrin den Geift als bloßes abhängiges Attribut der 
Sinnlichkeit in Rechnung ftellt, wird fie zu der Alternative gedrängt, 
entweder die Tätigkeit des Denfens als überflüffige Wiederholung 
eines ſchon befannten Inhalts zu betrachten oder fie als neuartig, 
d. h. felbftändig anzuerkennen und fumit ihre eigene Behauptung 
umzuftoßen: „Seder Gedanke, der über den Charakter der Empfindung 
hinausgeht, ift entweder ein unbegreiflicher Einfall oder, wenn er 
das Geſetz der Wirklichkeit enthält, der vollgültige Beweis für die 
Freiheit de8 Denkens." Das Geheimnis, das die Theorie Feuers 
bachs der Empfindung zufchreibt, ift ihm in Wahrheit durch das 
Denfen verraten worden. Schließlich verfällt diefe Anficht infolge 
der unvermeiblichen Doppelftellung des Denkens gerade dem Dualis⸗ 
mus, den fie zerftören will: nur jener von Feuerbach verleugnete 
fonfrete Idealismus, der das Natürliche im Geiftigen zugleich auf 
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hebt und erhält, ift die wahre Löfung des Ziwiefpalts, denn nur er 
lehrt daS Individuum im geſamten Leben des Univerfums die Gefeße 
feines eigenen Geiſtes erfennen und überwindet damit die Fremdheit 
zwiſchen Menſch und Welt. Wo diefer Idealismus durch Erdrüdung 
der individuellen Freiheit oder durch Verflüchtigung des Reichtums 
der Erfcheinungen gefehlt hat, liegt die Schuld nicht an feinen 
Prinzipien, fondern an Mängeln der Ausführung; allerdings darf 
man fi nicht auf den blutlofen Formalismus einer abftraften Logik 
berufen, fondern auf jenes lebendig pulfierende Begriffsſyſtem, das 
in der Durchdringung von Natur und Gedichte feinen Triumph 
gefeiert hat. Dies find die Hauptgedanfen der Widerlegung, die in 
ber Ausdrucksweiſe des Originals mehrfach eine abfichtliche, in Kürze 
leider nicht reproduzierbare Hegelfche Tönung aufweifen. Nur beis 
läufig fonnte der bedeutfamen Religionstheorie Feuerbahg Erwähnung 
geſchehen, deren fpezielle Erörterung vom Thema zu weit abgeführt 
hätte; treffend wird fie als pfychologifch-genetifche Kritif in Gegens 
faß zur immanenten Begriffgentwidlung gebracht und ihr Zufammen- 
Bang mit feinen philofophifchen Grundlehren angedeutet. 
Vollſtändig wird diefe Beurteilung Feuerbachs erſt durch einen 
Epilog, den Fiſcher wenige Jahre darauf der Vorrede zu feiner 
Logik einfügte, nachdem Feuerbach reißend fehnell dem Materialis- 
mus entgegengefchritten war. Auch jet noch befundet er feine alte 
Adtung vor dem „jelbftändigen Charakter“ des tapferen Mannes 
und bewundert nad) wie vor die „Leidenfchaftliche Begrifterung”, 
womit er fich gegen alle unmahren und naturwidrigen Abftraftionen 
empört habe, ja er findet fogar neue Ausdrücke des Lobes für feine 
gelehrte Kenntnis der philofophifchen Literatur und fein eminentes 
Ühriftftellerifches Talent. Aber rückhaltlos verurteilt er die „patho= 
logiſche“ Wendung von Feuerbachs Denken, fein alles Iogifche Maß 
derachtendes zügelloſes Ungeftüm, das ihn dem naturaliftiichen 
Dogma in die Arme getrieben und unter dem verdächtigen Namen 
der Abftraftion auch die notwendigen und naturgemäßen Gedanken 
habe ächten laſſen. Im diefer Feindfchaft gegen die Philofophie fei 
Feuerbach ein tragiſcher Anahronismus: „Ein Jahrhundert früher 
wäre diefer Mann der Apojtel des Naturalismus, der deutſche 
Roufieau geworden; als ein Sohn dieſes Jahrhunderts, das feine 
dhilofophifche Entwidlung von Kant und Fichte datiert, wurde er 
aur ein Apoftat der Philoſophie.“ „Indem Feuerbach die Philo- 
ſophie verneint, endet nicht die Philvfophie, jondern ein Philoſoph.“ 
Vollends feine ſchülerhaften Nachbeter feien lediglich Lächerliche 
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„Aloger“: Feuerbachs Formeln mögen fie nach Belieben ausbeuten — 
gerade das eigentümlich Bedeutende an ihm, feine Individualität, 
fei ihnen verfchloffen und unnachahmlich. 

Hat Fiſcher in diefem Fall, unbeirrt durch agitatorifche Schlags 
worte des Augenblids, der überfcharfen Zufpigung Hegelicher Ideen 
Widerftand geleiftet, die mit einer völligen Umfehrung ihres Sinnes 
geendet hatte, fo fand er faft gleichzeitig Weranlaffung, eine ab» 
ſchwächende Korrektur marfiger religiong philofophifcher Sätze Hegeld 
mit nicht geringerer Energie zurüdzumeifen. Im fünften Bande 
der „Epigonen“ unterzog er das Buch des verdienten liberalen 
Theologen Carl Schwarz „Das Wefen der Religion“ einer ein 
gehenden Beſprechung, die wir nicht anjtehen aus dem Gefichts- 
punfte philofophifcher Syſtematik als den mwichtigften feiner Jugend⸗ 
auffäge zu bezeichnen. Gerade deswegen läßt ſich, wie man un— 
ſchwer verftehen wird, der differenzierte Gebanfengang, der aus ber 
vermidelten Dialektik Hegels die dem Kenner wertvollſten, aber auch 
heifelften und unnahbarften Grundbegriffe ins Feld führt, hier uns 
möglich erfchöpfend darftellen. Der Schwerpunkt feiner Kritik beruht 
in der tiefen Wahrheit, daß jede Auffaffung des Verhältniſſes des 
Menfchen zu Gott, die die Verföhnung nicht als eine durch Ent: 
zweiung und Prüfung Hindurchgegangene Errungenſchaft anfieht, 
d. h. m. a. W. das Prinzip der Entwidlung nicht in den Mittels 
punkt ftellt, notwendig an ber Oberfläche verharren muß. Diefen 
verhängnisvollen Irrtum enthüllt er als das untilgbare Gebrechen 
in der Behauptung eines unmittelbaren Aufgehens des Indivi— 
duums im Abfoluten, mit der Schwarz Hegels Zurücddrängung des 
individuellen Faktors zurechtrüden will; gerade dadurch bleibt das 
Individuum fpröde und gleichgültig abgefchloffen gegen den Ernft 
der der Löfung bedürftigen Gegenjäge, und nur von vorüber 
gehender Ufurpation des Zieled, nicht aber von dauernder Ver— 
ſöhnung im religiöfen Sinne fann bier die Rede fein. Auch der 
Gottesbegriff, fobald er nicht als fchöpferifche Selbſtverwirklichung 
des unendlichen Geiſtes in den endlichen Erfcheinungen erfaßt wird, 
verfällt unentrinnbar der Trübung durch das Einfchleichen dualiftifcher 
und anthropomorphiftifcher Vorftellungen, gegen die ſich Schwarz bei 
allem Scharfjinn und guten Willen vergeblich zur Wehr fegt; für 
Gott bleibt hier die Welt in undurchdrungenem Gegenüber beftehen, 
Statt als integrierendes Moment in ihn Hineingenommen zu werben, 
und fo läßt der Menſch „den Sonntag neben dem Werktage ſtehen“. 
Wieder find es alfo in Ießter Inftanz die ewigen Menjchheitsfragen 
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ber Tranfzendenz und Immanenz, die in ihren Tiefen aufgerührt 
werben, die beiden zufammengehörigen Seiten ber religiöfen Funktion, 
in deren inniger Durchdringung Fiſcher — in erfichtlichen Anſchluß 
an Vatkes tieffinniges Werk über die menschliche Freiheit — ben 
Prüfſtein des Wahren erblidt. Auf diefe fnappen Hinweifungen 
müffen wir uns hier befchränfen. Ihre prinzipielle Tragweite erhält 
Fiſchers Abhandlung durch den von ihm verfuchten Nachweis, wie 
ſchief Hegels Neligionsphilofophie durch den Vorwurf des einfeitigen 
Intelleftualismus dharafterifiert ift, wie vorfichtig derſelbe zum 
mindeften formuliert fein will, wenn er nicht zurüdprallend die ent⸗ 
gegengefeßte Schwäche im Standpunkte des Angreifers bloßlegen 
fol. Bei erneuter Ausbreitung der Hegelftudien müßte fie ſchon 
wegen diefer leitenden Tendenz der Bergeffenheit entriffen werden. 
Auch im einzelnen fehlt es nicht an treffenden Bemerfungen; daß 
3. B. die Myſtik ernftlich Rede ftehen und ſich ihrer Unzulänglich- 
feit überführen Iaffen muß ober das Verhältnis von Idee und Er- 
ſcheinung durch die Analogie von Staat und Individuum übers 
zeugend illuftriert wird, find gehaltvolle Exkurſe, die nebenher Er— 
wähnung verbienen. 


(Schluß folgt.) 


Notizen und Beſprechungen. 





Zum Eherecht des Bürgerlichen Geſetzbuchs. 
Eine Entgegnung 
von 
Marianne Weber. 


Es ift naturgemäß gewagt, wenn ich mir erlaube, an den kritiſchen 
Ausftellungen, die eine Autorität wie Profeſſor Friedrih Paulſen in der 
Juni⸗Nummer dieſer Zeitihrift an meiner Stellungnahme zu unferem gegen= 
märtigen Eherecht gemacht hat, Gegenkritif zu üben. Dies um fo mehr, 
als mein Kritiker nicht nur in durchaus fachlichen, fondern in direkt wohl⸗ 
wollendem Ton polemifiert hat. Allein gerade angeſichts deſſen möchte ich 
feine Ausführungen nicht unwiderſprochen laſſen. Einerſeits hoffe ich ihn 
zu überzeugen, daß ihm einige Mißverftändniffe des von mir Gefagten 
wiberfahren find. Andrerfeits möchte ich einigen Jrrtümern entgegen» 
treten, die, wie mir feheint, darauf beruhen, daß er die reale Wirkung ges 
wiffer Beſtimmungen unfrer Gefeßgebung unrichtig einſchätzt. Angefichts 
der praftijchen Folgen, welche das geltende Recht in unharmoniſchen -oder 
jerrütteten Ehen — und nur in folhen tritt e8 ja überhaupt in Funktion 
— mit ſich führt, habe ich mic) naturgemäß nad} den feinen Beftimmungen 
zu grunde liegenden Motiven gefragt. Dabei habe ich ausdrücklich anerkannt, 
daß da, wo ſachlich-praktiſche Gründe — z. B. die Verfdiedenartigfeit des 
den Gatten von Gejeß zugewieſenen Pflichtenkreiſes — die Zuerteilung 
beftimmter Sonderrechte an den Mann verlangen, gegen ſolche nichts ein- 
zuwenden ift. Was wir Frauen den kritifierten Beftimmungen des Geſetzes 
vorwerfen iſt eben das Fehlen folder ſachlichen Gründe, alfo die Wirkung 
unſachlicher Motive. Von folhen „unſachlichen“ Motiven fand ich in 
ben forgjam ftubierten „Motiven“ zum B. ©. B., den gutachtlichen Yeuße- 
rungen der juriftifchen Fachgelehrten und den Stenogrammen der Reichs— 
tagsverhandlungen wejentlich zweierlei: Einmal die übliche Selbſttäuſchung 
der „nationalen” Romantik, welche beftimmte Herrenrechte des Manned, 
die ſich bei den allerverjchiedenjten, zum Teil bei allen Vvölfern gefunden 
haben, als fpezifiih „deutſche“ und deshalb zu erhaltende Inftitution 
ftempelt. Ueber den Unwert folder Begründungen ſcheint zwiſchen Prof. 
Paulſen und mir feine Meinungsverjchiedenheit zu beftehen. Daneben aber 
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finden fi Beſtimmungen, deren Schema folgender, auch in meinem Buche 
erwähnte Fall ilfuftrieren mag: Wenn eine Frau gegen ihren Mann, e8 
fei wegen Ehebruchs oder ehrloſen Verhaltens oder aus welchem Grunde 
immer, die Scheidung durchgeſetzt hat, er für den ſchuldigen Teil erflärt 
iſt und fie alfo die Pflege der Kinder erhält, jo behält nicht nur troß- 
dem der — ſchuldige! — Mann allein die volle elterlihe Gewalt über die 
Kinder, aljo das alleinige Recht, fie gerichtlich zu vertreten, das Recht, ihr 
Bermögen zu nußniegen und zu verwalten, fondern die Frau muß aud) 
in diefem Fall aus ihrem etwaigen Vermögen oder Erwerb ihren Beitrag 
jur Beftreitung der Kinder, die fie pflegt, an den von ihr getrennt lebenden 
Mann auszahlen, um ihn alsdann hinterher von ihm zurüdzufordern. 
(Ausnahme nur wenn nachweislich erhebliche (!) Gefährdung der Kinder 
zu befürchten ift.) Und auch wenn jie die vollen Elternrechte über die 
Kinder hat, weil der Mann als Trunfenbold oder Verſchwender ent= 
mändigt ift, behält troß allem diefer Mann die Nußnießung des etwaigen 
Vermögens der Kinder. Für derartige, praktiſch doch geradezu hirnver— 
brannte Bejtimmungen würde Prof. Paulfen in den „Motiven“ (©. 818) 
lebiglih die Begründung finden: es würde „eine unbillige Härte“ fein, 
dem Mann in diefen Fällen jene „Wermögensvorteile” zu entziehen. Das 
Bebürfnis, den Herrn zu fpielen, wird alſo vom Geſetz auch noch in dem 
ſchuldhaft gefchiedenen oder entmündigten Ehemann geſchont, gleichviel wie 
Frau und Kinder in ihren Intereſſen — von ihren Empfindungen ganz 
zu ſchweigen — babei fahren. Ich bezweifle, daß Prof. Paulfen gegenüber 
folgen Beſtimmungen und Motiven feine Behauptung wird aufrecht er- 
halten wollen, die „aus der Lage der Dinge geihöpfte Einficht in das 
Notwendige” habe die Verfaſſer des B. G. B. gelenkt. Hier liegt das 
Gegenteil beſonders offen zutage. Aber ich Habe an einer ganzen Reihe 
der wichtigften Beſtimmungen unſres Eherechts das gleiche nachgewieſen. 
Die dabei zutage tretenden unſachlichen Motive habe ih Berüchſichti— 
gung männlicher „Geſchlechtseitelleit genannt. Der Ausdrud ijt mir für 
jeden befieren feil. Auch habe ich ausdrüdlich betont (Anm. ©. 412), daß 
ich damit dieje Eigenſchaft keineswegs dem männlichen Geſchlecht als ſolchem, 
im Gegenfaß zum weiblichen, anheften wolle. Ich glaube, daß beide Ge- 
ſchlechter ſich in diefer Hinficht nichts vorzuwerfen haben. — Gewiß bin id) 
mit Prof. P. darin einig: die Mehrheit der Frauen, und zwar einſchließ— 
lich der „modernen“, will Männer, die ehen „Männer“ ſind. Es it 
unjer Stolz, wenn fie „imftande* find, die Stellung, die ihnen, wie ich 
ſelbſt hetvorhob — auf Grund der faktiih größeren Gebundenheit 
der Frau durch die Haustätigfeit und ihre Gattungsfunktionen, normalers 
weiſe zufällt, auch aus eigener Kraft auszufüllen. Aber id, kann aud) hier 
nur wiederholen: Ein Mann, der Gefegesparagraphen braucht, um 
ſich diefe Stellung zu fihern, und der zu ſchlaff ift, um ohne die Stütze 
von Privilegien feine führende Stellung zu behaupten und andrerſeits zu 
äitel, um die Frau als gleichberechtigte Kameradin anzuerkennen — einem 
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derartigen „Mann“ wird eine vollenttvidelte Frau Feine Achtung entgegen 
bringen können. Wir beanſpruchen ſchlechthin gar nichts weiter, al deh 
für die Verteilung der Nechte in der Familie praktiich-fahliche Geſichts⸗ 
punkte maßgebend fein follen, daß alſo das Eherecht dem Mann nur foweit 
die praltiſch unentbehrlich ift Sonderrechte verleiht. 

Es ſcheint nun, daß Prof. Paulfen diefer Forderung im Prinzip zu⸗ 
ftimmt. Denn er kritifiert mich wefentlich durch den vermeintlichen Nad- 
weiß, daß die von uns rauen verlangten Aenderungen praltiſch undurds 
führbar feien. Wenden wir uns diefen Einwänden einen Augenblid zu 
Da zeigt ſich, daß Prof. Paulfen bei Niederſchrift feiner Kritik meine Vor— 
ſchläge in manchen Punkten nicht mehr gegenwärtig waren. Er illuftriert 
die Unmöglichfeit des Prinzips des „liberum veto“ in Eheſachen (beide 
Gatten müfjen einer Maßregel zuftimmen, ftatt des jegigen ehemännliden 
Alleinentſcheidungsrechts) draſtiſch an der Schilderung des rejultatlojen Ver: 
laufs einer ehelichen Diskuffion anläßlich eines notwendigen Wohnungs- 
wechſels, bei dem die inbezug auf die Wahl der neuen Wohnung — natürs 
ih — höchſt unvernünftige Frau, durchaus ihren Willen dem — natürlid 
höchſt vernünftigen —- Gatten nicht unterordnen will, und die Familie ſich 
deshalb am 1. April auf dem Straßenpflajter befindet. 

In der Tat, Prof. P. Hat recht. Kaum läßt ſich ein anderer Fell 
fonftruieren, bei dem das liberum veto fo völlig verfagt wie hier. Zweiſel- 
108 wird er mit feinem Beifpiel die Lacher auf feiner Seite haben, ob aber 
das Recht, ift mir zweifelhaft. Denn mein Kritifer hat offenbar ganz über: 
jehen, daß ich die Forderung nad) Beſeitigung des alleinigen ehemännlichen 
Entſcheidungsrechts ausdrüdlih auf freiwilligen Wohnungswechſel be> 
ſchränkt habe, alfo auf Fälle, die von feinem Beiſpiel gar nicht betroffen 
werden. Ich Habe dagegen auf ©. 428 meined Buches (vgl. aud) ©. 430, 
442) ausdrücklich anerfannt, daß die Beſtimmung über Wohnort und 
Wohnung normalerweife dem Mann gebührt, und zwar aus dem Grunde, 
weil er die primäre Unterhaftspflicht hat und normalerweiſe durch feine 
Berufsarbeit den Haupteil der Haushaltungskoften trägt. Eben deshalb bin 
ic) aber der Anficht, daß dies Alleinbeftimmungsreht ihm nur inſoweit 
äuftehen jollte, als er feiner primären Unterhaltspfliht auch wirklich nad: 
fommt, andernfalls aber nicht. Erhält die Frau durch ihre Ermwerbötätig- 
feit die Familie, fo Soll fie Wohnort und Wohnung beftimmen. — Ale 
meine Vorfehläge zur Orenzregulierung der Rechtsſphären der in der Familie 
vereinigten Individuen, die nun einmal in Wirklichkeit Feine „organifce 
Einheit“ find und aud vom Gegenwartsrecht durchaus nicht mehr ald 
ſolche betrachtet werden, bafieren ja auf dem Gedanken, daß die rechtliche 
Konftruftion des ehelichen Gemeinſchaftslebens (ebenfo wie die ethilche), 
ftatt wie bisher auf dem Prinzip der generellen Unterordnung der Frau, 
auf dem Prinzip der Arbeitsteilung zwiſchen den Gatten aufzubauen ift, 
und ich fuche zu zeigen, daß fid) zufolge der Verfchiedenartigfeit ihres 
Pflichtenkreiſes auch aus diefem Prinzip feine ſchematiſche Gleichftellung 
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der Gatten, fondern gewiſſe, ihren Sonderpflichten entjprechende, fachlich 
notwendige Sonderrechte ergeben. — Nach jeigem Necht kann der Dann 
der Frau in allen Dingen, deren Erledigung allein auf ihren Schultern liegt, 
bis zur Säuglingspflege, maßgebende Vorſchriften machen. 

Praltiſch weit wichtiger als die Vefeitigung des ehemännlichen Ent— 
ſcheidungsrechts ijt natürlich die Erhebung des Syſtems der „Güter 
trennung“ zum gejeglihen Güterreht und feine Ergänzung durch bie Be— 
fimmung, daß 1. der Frau ein Rechtsanſpruch auf Vereinbarung eines 
angemefienen Wirtſchaftsgeldes und 2. falls fie vermögenslos ift und im 
Intereffe der Familie auf felbjtändigen Erwerb verzichten muß, auf einen 
beftimmten Bruchteil des ehemännlichen Einfommens für ihre perjönlichen 
VBedürfnifie zufteht. Prof. Paulſen ftimmt — und das ift erfreulich — 
der zweiten Hälfte des obigen Vorſchlags zu und hält auch jede Sicher⸗ 
ftellung des Frauenvermögens „gegen Leihtfinn, Unberatenheit, Uebelwollen, 
Verjchwendungsſucht des Mannes“ für in Ordnung. Uber obwohl nun 
gerade dies bei dem gegenwärtigen Syſtem der Verwaltung und Nutz- 
nießung des Mannes, bei dem eben der Mann das Frauengut ohne Kon— 
trolfe verwaltet und über deſſen Einfünfte, die fein Eigentum werden, 
faktiich frei verfügt, unmöglich ift, will Prof. Pauljen dies Syſtem doc 
micht fahren laſſen, weil e8 „im ganzen“ „ben tatjächlichen Verhältnifien, 
den herrſchenden Anſchauungen und den Intereſſen der Familie“ entfpricht. 
Der „gamilie“? Das muß doch wohl heißen: de8 Mannes, denn zweifel- 
los ift es für ihn angenehm, wenn ber Gefeßgeber ihm da8 Portemonnaie 
der Frau in die Hand brüdt. Uber in allen nicht ideal afjortierten Ehen 
ebenfo zweifellos gegen das Intereſſe ber Frau und häufig auch gegen 
die Interefjen der Kinder. Ich habe eingehend darzulegen verſucht, in 
welder Weiſe die ſachlichen Zwecke, welche das Syitem des B. G. B. 
derfolgt, bei dem Syſtem der Gütertrennung mindeſtens ebenſo wirkſam 
und techniſch einfacher erreicht werben lönnen Und verſtehe nicht recht, was 
Brof. Paulfen mit den Worten meint, daB die Frau vielfach durch ihre 
gene Schuld von der Verwaltung ihres Vermögens ausgeſchloſſen ſei — 
wo doch das Geſetz fie von jeher davon ausgeſchloſſen hat und ihr auch 
jept nicht einmal einen Anfprud; auf Rechnungslegung — wie Prof. Paulſen 
zu glauben ſcheint —, fondern nur auf „Auskunft“ verleiht. — Ich habe 
nechdtũcklich betont, daß ich es für daS Nichtige anfehe, wenn jedes Ehe— 
Paar feine Güterrechtöverhältniffe individuell durch Vertrag regelt. Dies 
wird dann am jicherjten eintreten, wenn ber Gejeßgeber, wie es in Ländern 
derſchiedenſten Gepräges geltendes Recht ift, der Ehe als folder einen Ein- 
fluß auf die Vermögensverhältnifie einfach verjagt. Dann mögen in 
jedem Fall, wo die Beteiligten es für nötig halten, fie ſelbſt, im Anſchluß 
an die vom Geſetzgeber zur Verfügung geitellten Schemata, vereinbaren, 
was Rechtens fein fol. Auch Heute ift der Abſchluß ſolcher Verträge, 3. B. 
auch die Vereinbarung der Gütertrennung erlaubt. Aber infolge ber 
Statuierung des Syſtems der chemännlihen Verwaltung und Nutznießung 
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als geſetzlichen Güterſtandes liegen die Dinge heute fo, daß der Bräutigam 
es als ein Mißtrauensvotum anfehen muß, wenn die Braut oder ihre 
Zamilie ihm zumutet, etwa von der Herrenftellung, die das Geſetz ihm 
einräumt, zu opfern, weil feine Eitelfeit durch das Geſetz engagiert if. 
Es iſt doch fein Zufall, daß gegenüber dem ,Beſſerwiſſen“ der Fachjuriſten 
Männer des praftifhen Lebens, wie der wohl nicht im Verdacht des 
„Radikalismus“ ftehende Freiherr von Stumm in ebenfo nachdrüdlicher 
Weife wie die Vertreter der Arbeiterflafje für die Gütertrennung eintraten, 
und daß, wie die Reichstagsſtenogramme zeigen, fachliche Gegenargumente 
überhaupt nicht vorgebracht wurden. 

Und was befagt nun bem gegenüber die Berufung auf die „tatfäh: 
lichen Verhältniſſe und die herrſchenden Anjhauungen“? Soli etwa ber 
Kampf gegen Alkoholismus und Proftitution deshalb aufgegeben werden, 
weil diefe Dinge tatfächliche Verhältnifie find und fehr verbreiteten Inter⸗ 
efien entgegenfommen? ft mit dem Hinweis auf das Tatſächliche irgend 
ein brauchbarer Maßſtab zur Bewertung jener Rechtsform gewonnen und 
eine Antwort gegeben auf die Frage, ob fie unter rein ſachlichen Geſichts- 
punkten den bejtmöglichen Ausgleich zwiſchen den Intereſſen von Mann, 
Frau und Kindern garantiert? Selbſt die Motive zum B. ©. B. geben 
ungeſchminkt zu, daß das dem Syſtem der Gütertrennung am nädjiten 
stehende römiſche Dotalrecht für die Sicherung und Selbjtändigfeit der Frau 
weitaus das beſte und bie Forderung ber rauen danach prinzipiell be= 
rechtigt fei, glauben aber doch, lediglich mit Berufung auf „bie geſchichtlicht 
Entwidlung“, da8 dem Manne angenehmere dem der Frau günftigere, 
keinerlei Intereſſen des Mannes ſchädigende Syſtem vorziehen zu follen, 
während andere Länder den Uebergang zum neuen Recht vollzogen haben, 
obwohl dabei der Bruch mit der „geſchichtlichen Entwicklung“, wie id in 
meinem Buche eingehend bargeftellt Habe, für fie ein weit fehärferer 
war, als er bei uns geivefen wäre, und obwohl bort ganz dieſelben 
Argumente gegen die bevorftehende Umwandlung geltend gemadt und 
nad vollzogener Umwandlung — vergefjen wurden, weil feiner ber 
behaupteten Schäden eingetroffen ift. — Auf Prof. Paulfens Abrechnung 
mit denjenigen nad) feiner Anficht fpezifiih „weiblichen Schwächen“, welche 
die Frau zur Vermögensverwaltung unfähiger machen fönnten als den 
Mann, möchte ich hier nicht näher eingehen. Wir kämen fonft aus ben 
„Netorjionen“ nicht heraus. Was ich unter Geſchlechtseitelleit verftehe, 
babe ich ſowohl oben mie in meinem Buche gejagt. Was die „Eitelfeit“ 
im allgemeinen betrifft, fo ift fie nad) meinen Beobachtungen eine bei beiden 
Geſchlechtern verbreitete Eigenſchaft. Doc) genug davon. Es genügt mir 
feitzuftellen, daß jedenfall® dem Bedenken: es könne bei Gütertrennung 
der Mann gegenüber der Willfür einer genußfüchtigen, eitlen Frau, der es 
einfällt, ihr Geld nad) ihrem Belieben für ihr Vergnügen zu veraußgaben 
ober ſich „mindeſtens darum bitten zu laſſen“, ebenſo ſchutzbedürftig werden 
wie die Fran heute bei „Verwaltungsgemeinfchaft“ gegenüber einem durch 
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nd noble Paſſionen oder auch durch Geiz beherrichten Manne, — 
n der entiheidenden Punkte der Rechtsordnung zugrunde liegt. 
fann bei dem jegigen Güterjtande ja nicht nur fein eigenes 
ondern auch die Einkünfte des Frauengut3 nach Belieben ent= 
ıden oder auch aufhäufen. Nicht nur, wenn jie auß jeinem, 
wenn jie auß ihrem eigenen Vermögen eine Ausgabe machen 
ie ihn um Erlaubnis dazu bitten — eine Situation in welde 
ei Gütertrennung jemals fommen fünnte. Mir jind Ehen be— 
den, die an der tiefen inneren erbitterung, welche diejer 
ugt, innerlich zugrunde gerichtet wurden, und ich habe Grund 
hme, daß dies weit häufiger geichieht, ald man gemeinhin an— 
5 der Mann überdies bei Gütertrennung ſchon jegt durch 
B. G. 3. gegen zwedwidrige Willfür und Laune der Frau 
und daß nicht die geringjte Schwierigfeit beiteht, dieſen Schuß, 
hlich wünfchenswert ift, zu verjtärfen, habe ich jchon erwähnt 
483 meines Buches ausgeführt, — was Prof. Pauljen offen= 
ichtet hat. 

iften gehen Prof. P.s und meine Anſchauungen in der Beur— 
außerchelichen Gejchlechtöverfehr8 bei Mann und Frau und in 
abgeleiteten rechtlichen Forderungen auseinander. Und hier 
jich möglicherweije um eine Verſchiedenheit jittliher Maßſtäbe, 
in Nürze nicht diskutieren läßt. „Ein Mann, der jich eine 
ntgehen läßt, ijt wohl gar fein Mann.“ Alſo feruelles Frei— 
in ſpezifiſches Merkmal der „Männlichkeit“, und trogdem — 
deshalb möglichſte Belajtung der Frau mit den Folgen bes 
n Geſchlechtsverkehrs als einzig wirkjamer „Gegendrud” gegen 
des Mannes. Der Kern diefer Ausführungen it auf dem 
„doppelten Moral“ gewachſen, gegen die wir Frauen immer 
otejtieren müſſen, nicht in eriter Linie im nterefje der „armen 
- Mädchen (diefe habe jedenfalls ich nicht herbeizitiert), jondern 
e im Intereſſe der auf alle Fälle „armen unſchuldigen“ Kinder, 
hſte Sicherung doc) ſchließlich der einzige objeftive Maßſtab 
rung ihrer Rechtslage fein kann. Allein Prof. P. will nun 
»em Boden der „Realpolitif” diskutieren. Auch da aber zeigt 
ng, daß der Glaube, die jtärfere Belajtung des Mannes mit 
jeiner „Eroberungen“ werde der Erzeugung unehelicher Kinder 
pen, denn doch fein jo verfehrtes weibliches Rechenerempel iſt, 
nmt. Dad Zahlen der Alimente und das Bewußtſein davon, 
zerpflichtung eintreten fann, wirkt ſchon jegt notoriſch als ein 
Denkzettel, und der volle Erbrechtsanſpruch der unehelihen 
Rerſt recht in gleicher Richtung wirfen, wie jeder in diejen 
hrene zugeben muß. 

nn Prof. Paulſen das Verlangen nad Abſchaffung der exceptio 
3. B. in Dejterrei nicht gilt, auch nur unter dem Gejichts- 
Jahrbücher. Bd. CXXXIII. Heft 2. 23 
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punft betrachtet, inwiefern jie für liederlihe Mädchen al& veritärtter 
Anreiz zur Verführung zahlungsfähiger Jünglinge wirft — einer Non 
ſequenz, der fehr leicht durch gejegliche Beſtimmungen vorzubeugen wäre 
— ſo zeigt dies, daß ihm offenbar unbekannt ift, 1. daß das Fehlen 
diefer „Necht3wohltat“ in andern Ländern feineswegs in fühlbarem Make 
die von ihm befürdhteten Folgen gehabt hat, 2. aber und vor allem, daß 
er nicht weiß, zu welch’ ſchamloſen Praktiken die Zuläſſigkeit der Einrede 
heute jaftijch die Männer verleitet. Nicht nur, daß bei jajt jeder Mlimen- 
tationstlage verjucht wird, mit ihr zu operieren und Zeugen bedenflicjiter 
Art zu gewinnen. Es iſt eine alltägliche Erfahrung, daß der Mann das 
von ihm verführte Mädchen mit den raffiniertejten Mitteln an gute Freunde 
zu verkuppeln jucht, um jid) die exceptio plurium zu ſichern. Selbſt 
unter Gymnafiajten iſt die Bedeutung dieſes Rechtsmittels befannt und 
erzeugt die felbftverjtändliche Wirkung: da das Geſetz diefe Niederträchtig- 
feit zuläßt, wird fie begangen. — Und wenn Prof. Paulſen gerade die 
polizeilihe Verfolgung des Konkubinats als rationelles Mittel zur Ber 
ichränfung der unehelihen Geburten und Beförderung der Eheichließungen 
anjieht, jo weiß er offenbar nicht, daß die Hauptquelle der unehelicher 
Geburten jchlechterdings nicht der Konkubinat, jondern teils die Antizipation 
der Ehe, teild aber der gelegentliche Geſchlechtsverkehr iſt, den zu verbieten 
jedermann lächerlich finden würde. Die in ihm erzeugten Kinder jtehen 
aber offenbar in jeder Hinſicht weitaus unjicherer als etwa die im Kon: 
fubinat geborenen, denn deſſen jpezifiiches Merkmal iſt ja gerade die - 
freilich rechtlich nicht geſicherte — Lebensgemeinſchaft der Eltern. 

Ich babe in meinem Buche überall verjucht, die ſachlichen Intereſſen 
von Mann und Frau, von Vater, Mutter und Kindern jorgiam gegenein 
ander abzuwägen und Rechtsformen zu juchen, die für Konfliktsfälle einen 
möglichſt gerechten Ausgleich garantieren. Dabei mußte allerdings das 
Dogma von der Unantajtbarkeit der gejeglichen Vorherrſchaft und eheherr 
lichen Autorität des Mannes fallen, weil e& ganz offenbar das Finden 
ſolcher Formen gehindert hat. Den Vorwurf geihichtslojen Naditalismus, 
der heutzutage jeden trifft, der das Beſtehende Eritifiert und Neuordnungen 
verlangt, muß id) und mit mir eine wachſende Schar von frauen und 
Männern aller Parteien - ic erinnere für das Chegürerreht nur no: 
mals an den fonjervativen Frhn. v. Stumm -- tragen. Jedenfalls tünnen 
ung au Prof. Pauljens Ausjtellungen nur dazu anregen, ung nicht damır 
zu tröjten, daß die „Vernunft der Geſchichte“ ſchon von jelbit den richtigen 
Weg gehen und das Ziel erreichen werde. Die Geſchichte it doch ken 
Wefen, welches irgend etwas „will“, jondern wird ihrerjeit® von wollenden 
Menjhen „gemacht“. And was wir in ihr von „Vernunft“ finden, läßt 
ſich doch nicht aus ihr jelbft ablejen, jondern hängt von unjeren Idealen 
ab, an denen wir jie mefien. nd jo viel ich ſehe, jtedt aud) die immanente 
Vernunft, der es gelingt, „das Schwergewicht der Mafje vorwärts zu 
bringen“ nirgends als in den Möpfen lebendiger Menjchen, die jich ernſtlich 
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mühen, das „Seinjollende“ zu erkennen und die doch ſtets aus einem Ge— 
miſch unfinniger und jinnvolfer Elemente beitehende Wirklichkeit danach zi 
geitalten. . 


Kunft. 
Zwei Publikationen über Matthias Grünewald. 

Endlich ſcheint die Gleichgültigkeit, mit der die Kunſtfreunde dem 
größten maleriihen Genius der Lutherzeit bisher fern geblieben jind, einer 
befieren Ertenntnis zu weichen. 

Die Gründe, weshalb Matthias Grünewald jo lange auf jeine 
Auferitefung hat warten müſſen, find z. T. äußerlicher Art. Es gibt nur 
einen Blog in der Welt, wo man ihn fallen kann; fein Meifterwerk jteht 
außerdem nicht in einem Mufeum, jondern in einer Kapelle im Heinen 
Colmar. Aber gibt es nicht viele gutbefannte Bilder der Verborgenheit? 
Ih erinnere an Giorgiones Madonna in Caftelfranco, an Sebajtiano del 
Viombos Pier in Viterbo — wer fennt jie nicht und den Zauber der 
Hleinen Städte, die ihr Kleinod mit anjpruchelofer Selbitverftändlichkeit hüten? 
Das find freilich italieniſche Bilder; die muß der gebildete Deutſche kennen, 
der dagegen vom ienheimer Altar Grünemwalds und Pachers Woligang- 
altar am Mondfee nie etwas gehört hat. Der Grund der Verkennung 
hegt aber in diefem Fall doch tiefer. Es geht nicht an, Grünewalds Ber 
deutung zu erfajien, ohne das Dürerurteil zu modifizieren. Nicht als ob 
Dürer nun ſchleunigſt herabgeiegt werden follte! Aber man kann ihn nicht 
länger auf dem einzigartigen Piedejtal laſſen, auf das ihn die deutiche 
Romantik im Anfang des vorigen Nahrhundert3 geftellt hat und von dem 
ihn berabzubemühen ſich die fortichreitende Forihung wohlweislich hütete. 
Tenn wer möchte ſich an der undankbaren Aufgabe beteiligen, einen Genius 
zu verfleinern, wo ſchon jo viel Dumpfheit und Mattigteit in der Welt 
berumlient, dab dem Großen alle Yebenslujt genommen wird. Aber man 
muß jih doch zur Reviſion auch der Verehrung entichließen, wenn jie Ver- 
tennnung eines Andern, Gleichgroßen oder —? bedeutet. Ich hüte mid), 
des Wort auszuſprechen: denn natürlich jtehen wir jegt im lichterlohen 
Brand der Entdeckerwonne. Aber auch das vorjichtige - Urteil dari jegt 
ihon jagen: wir jehen neben Dürer einen Andern, der als Maler größer 
war als er. Ob als künſtleriſche Potenz, it no die Frage. Der Ver— 
gleich ift deshalb io ſchiwer, weil Dürer Größe ja vor allem in jeiner 
Graphit liegt und in den Zeichnungen: er jelbit hat e8 am lautejten aus: 
geiprohen, daß er nicht malen fönne. Wie nun auch immer das Urteil 
ipäter lauten wird, wir müflen Grünewald ebenjo gut fennen wie Dürer. 
wei große Publilationen. die joeben fajt qleichzeitig erſchienen find, helfen 
uns dabei. 

Heinrich Alfred Schmid hat durch einen Aufſaß im Basler Jahrbuch 
dor vierzehn Jahren die Fragen zuerſt formuliert; diefem Aufſatz und Bayers- 
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dorffer8 mündlichen Worten verdanken die Nunithijtorifer es, wenn jie 
feit 1895 dafür forgten, möglichſt oft in Colmar auszuſteigen. Schuid 
hat nun endlich jenem Aufjag die große Publikation folgen laſſen; zunädit 
ift eine Mappe mit 62 Lihtdrudtafeln (bei W. Heinrich in Straßburg zu 
dem ſehr niedrigen Preiſe von 60 M.) erichienen, die ſämtliche heute bes 
fannten Bilder (bi8 auf die von C. Lange im vorigen Jahr entdedte 
Madonna von Stuppach), die Zeihnungen und einige Schulbilder abbildet. 
Der Tertband foll im nachſten Jahre erſcheinen. Herrliche Detailaufnahmen 
zeigen Einzelheiten, die das menſchliche Auge bei den Originalen faum ent 
deden fann. Tas Gauptwerf, der Iſenheimer Altar in Colmar, umfaßt 
allein 27 Tafeln. Diefer Altar ift um 1514 entjtanden; früher iſt eine 
Kreuzigung in Baſel (um 1500) und zwei Flügel im jtädtifchen Mujeum 
in Frankfurt a. M. (um 1510, vermutlich die Flügel zu Dürers 1509 ge 
maltem Hellerſchen Altar). Von einem für Ajchaffenburg um 1519 gemalten 
Altar iſt der alte Nahmen in der Gallerie, ein Flügel im Mufeum in 
Freiburg i. Br. erhalten. Spätwerke find die beiden Bilder der Kreuzigung 
und Areuztragung in Karlsruhe (für Tauberbijchofsheim gemalt), eine um 
1525 gemalte Predelle in Ajchaffenburg und das für den Kardinal Albrecht 
von Mainz um 1525 gemalte Bild Mauritius und Grasmus in der 
Münchener Pinakothet. Dazu kommen noch 12 Zeichnungen. 

Das jind die echten Arbeiten, wie fie nach dem Conſenſus der Ber 
rujenen das heute befannte Deuvre des Mainzer Hofmalers umfafjen. Die 
Verſuche, ſchwächere Arbeiten dieſem Namen anzuhängen, jind vergeblich 
gewejen. Eine jolhe Kontamination war nicht nötig, da Grünewald nicht 
leicht zu verfennen iſt; fie wird nicht dadurch richtiger, daß fie immer 
wieder abgedrudt wird. Für den großen Kreis der Kunſtfreunde fteht der 
Altar in Colmar fo jehr im Vordergrund, daß ſich auf ihn zunächſt alles 
Intereſſe konzentrieren follte. Alle diejenigen Neijenden, die bisher in 
Straßburg des Münſters wegen auögeftiegen find, follten in den nächſten 
zehn Jahren bis Colmar durchfahren; denn dort jind Dinge zu fehen, die 
größer find als die jogenannten Apojtel Dürers. 

Bei Grünewald fommt alles auf die Farbe an. Bon diefer Erwägung 
ausgehend drang Bayersdorffer fchon immer darauf, daß der Colmarer 
Altar farbig reproduziert werden müfle. Dept hat der Verlag Brudmann 
in München diefe Bitte würdig erfüllt. In fehr großen Treifarbenlichtdruden 
(auf Grund der mit dem Farbenfilter aufgenommenen Rhotographien) it 
der ganze Altar in Colmar abgebildet (120 M.). Der neue Direktor des 
Verliner Nupferjtichfabinett3, Dr. Mar J. Sriedländer, hat einen jehr 
ſympathiſchen Tert dazu geſchrieben, der nicht nur orientiert, fondern auch 
fagt, wo die Schönheit und Größe zu ſuchen iſt. Dieje fiegt nämlich, wie 
bei allem Charaftervollen, nicht auf der Oberfläche. Das wilde Temperament, 
die Maßlojigkeit der inneren Erregung haben Grünewald einen Flammenftift 
in die Band gegeben: mit elementarer Wucht praffeln die Funken und 
fallen wie frefjendes Feuer in Auge und Seele. Können wir ung einen 
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befieren Dolmetjcher der Lutherzeit wünſchen? Erſcheint nicht alle andere 
Malerei daneben wie Kleingerät der Goldſchmiede, wie Strichelei und 
Bangigfeit? Dod mir fönnen hier in die Sache nicht eingehen: die 
Meinung des Referenten ift im Text der Grünewald-Mappe des Kunit- 
warts auögejprochen werben. Hat diefe ſchon manden Pilger nad) Colmar 
geführt, jo werden die beiden großen Publifationen dem großen Namen 
Grünewald erit recht zum Siege verhelfen. Wir dürfen nicht rajten, bis 
diejer Maler ebenfo tief und ſicher in der Liebe und Bewunderung des 
deutichen Volles ruht wie Dürer oder Rembrandt. 


Das Gebetbud Kaifer Marimilians.*) 

A. Dürer3 Zeichnungen zum „Gebetbuch Kaifer Maximilians“, die 
heute leider getrennt auf den Bibliothefen von München und Bejangon 
auiberahrt werden, gelten feit langem als einer der foftbariten Schätze 
der deutihen Buchilluſtration; abgejehen von der Schönheit der Arbeit, 
dem Reichtum der Erfindung, der Klarheit der Anordnung, waren jie und 
auch deshalb beſonders bemerlenswert, als jie zu einer Beit (um 1515) 
entftanden, in der die Buchdruckerkunſt und der Holzſchnitt die Illuſtration 
der Feder und des Pinjeld zu verdrängen juchte. Der Sieg des gebrudten 
Vrches über daS geichriebene traf eben in erjter Linie die Jlluminatoren. 
Wit jhönem Troß widerjegten jie jich diefer Verdrängung, und jie fanden 
wohl auch Zürften wie den Herzog von Urbino, der nicht duldete, daß in 
feine Bibliothek ein gedrudtes Buch fomme, „da dieſes auch jeder feiner 
Untertanen faujen fönne*. In der Tat haben die Jlluminatoren nie Voll 
endeteres geleiftet als zu der Zeit, in der e8 ihnen an den Stragen ging. 
Dan braucht nur an die franzöjiihen livres d’heures, an den nieder= 
landijchen Codex Grimaldi, an die ferrarefer Zlluminatoren des endenden 
3. Jahrhunderts zu erinnern — unerreichte Buch- und Bilderherrlichkeit 
digert und von diejen Pergamenten entgegen, und mit leijem Seujzer denft 
mon an die demofratiiche Kunſt des Drudes, der diefem zarten Defor 
ihließlih den Garaus gemacht hat. 

As ſolch ein Spätling der noch nicht erdroffelten Hand-Dekoration 
der Bücher wurde auch das Gebetbud von Kaiſer Mar angejehen, das 
par gedrudten Tert hat, aber auf dem breiten Rand Federzeihnungen von 
Dürer, Cranach, Hans Baldung, Jörg Breu, Hand Burgfmair, Hans 
Türer und vielleicht Albrecht Altdorfer enthält. Man nahm an, daß e8 
ih um ein Gebetbuch für den Privatgebrauch des Kaiſers gehandelt habe; 
de rafch fertig geitellt werben follte, hätten verſchiedene Künſtler die 
‚Trudbogen“ zum Bemalen und Umzeichnen befommen. So jah es Goethe 
a. der in den ®. 8. Fr. und in mündlichen Vorträgen jeiner Bewunde- 

8. Giehlom: Kaiſet Maximilians I. Gebetbuh mit Zeichnungen von 

Wbrecht Dürer und andern Künftlern. Münden, Brudmann, 1907. Ge— 

kitwort und 324 Photolitographien, 23 X 19 cm groß in Kaifette. In 
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rung 1809 jtarfen Ausdrud verlieh, jo urteilte auch noch der jüngite Dürer- 
Biograph, Heinrich Wölfflin, obwohl Karl Giehlow ſchon 1899 eine gegen- 
teilige Anficht ausgeiprochen hatte. Die Federzeichnungen (.Federſpiele 
Sagt Wölfflin mit Recht) jind nach Giehlow Grundlagen für Holzſchnitte 
gewefen. Es gab in Augsburg ausgezeichnete Holzſchneider, namentlich 
den in Schnörfeln geübten Joeft de Negker aus Antiverpen, fo daß man 
der Offizin des Johannes Schöniperger auch den zarteften Drud zutrauen 
tann. Die Annahme einer Drudvorlage wird zur Gewißheit, wenn wir 
von einer doppelten Ausgabe des Gebetbuches hören, das überhaupt nicht 
für den Privatgebrauch des Naifers allein bejtimmt war, ſondern für den 
vom Pater des Kaiſers gegründeten Georgsorden: zu dem Zweck wurde 
eine Folivausgabe auf Pergament und eine Tuartausgabe auf Papier vor⸗ 
bereitet. Die Arbeit verzögerte fich, weil über den beizufügenden Kalender 
Verhandlungen mit dem Vatifan geführt werden mußten, die zu feinem 
Ende fommen wollten. Den Tert der Gebete hat der Kaiſer jelbit zu= 
fammengejtellt. Das Ganze jollte ein Mittel fein, um die ritterlihe Zaien- 
bruderſchaft des Georgsordens enger zufammenzufchließen: denn ihre Dienite 
wurden für den nahen Türfenfampf begehrt, in dem der Orden als liter 
truppe ji bewähren jollte. Kaiſer Dar hat nicht nur die Schlacht von 
Mohacz 1526 nicht mehr erlebt; auch das Gebetbuch ift troß allen Drängens, 
trotz aller Arbeitsteilung nicht mehr fertig geivorden. Wir haben den ge= 
drudten Text der Gebete, (nicht des Kalenders, wir haben die Federzeich- 
nungen Dürers, Cranachs und der andern oben genannten Künſtler, wir 
haben aljo wohl alles, was überhaupt gemacht worden iſt. Aber da8 Ganze 
ift doc eben ein Torſo geblieben, dejjen Verjtümmelung wir um fo mehr 
empfinden, als die Zeichnungen in Münden und Belangon getrennt liegen 
und wohl nie vereinigt werden fünnen. 

Da iſt es nun hocherfreulich, daß Karl Giehlow eine große Fakſimile⸗ 
Ausgabe aller Blätter herausgegeben hat, die das Original aufs genaueſte 
wiedergibt. Er hat feine Opfer an Zeit, Geld, Arbeit und Reifen geipart, 
um dieje Ausgabe, jür die er 80000 M. aufgewendet hat, zu ermöglichen. 
So viel Dingabe iſt aber auch einem Werk zu Gute gefommen, das es 
verdient. Ich brauche Dürers Zeichnungen nicht zu rühmen; jeder Kunſt— 
freund unterichreibt Goethes Worte an den Präjidenten Jacobi vom 
7. März 1808: „Man hätte mir joviel Dulaten jchenten können als nötig 
find, die Platten zuzudeden, das Geld hätte mir nicht jo viel Vergnügen 
gemacht als dieje Werke.“ Wobei man an Rubens denkt, der ſich anbietet, 
bie heute im Berliner Mufeum hängenden Tafeln Simon Marmions mit 
der Legende des HI. Bertin mit Gold zu bededen, wenn die Mönde ihm 
die Bilder geben wollen. Goethe hatte noch dazu nur die Strixnerſchen 
Rervielfältigungen in Steindrud vor Augen — wic hätten feine Augen 
geitaunt, wenn er unjere neue Fakjimile-Ausgabe geichen hätte! 

Bei der Wiedergabe war vor allem darauf zu jehen, daß das ur- 
fprünglihe Format wiedergegeben und daß der Text, den 3. B. die Hirthe 


Notizen und Veſprechungen. 357 


ion der Münchener Blätter wegläßt, als Hauptipiegel der Seite 
ruc faljimiliert werde. Photographie und Lithographie haben 
gebracht, daß wir jetzt die volle künſtleriſche Einheit der 
er Reproduktion wiederfinden. Die Federzeichnungen ohne 
n jich wie der Epheu, dem der Stamm fehlt. Sie jtehen 
engiter inhaltlicher Beziehung, die oft jehr humorvoll üt; ſie 
feſten Mauern der Buchitaben, um daran hochzuflettern, um 
mzubiegen und Schnörfel fortzujegen. Erſt neben dem Ernſt 
Drudbudjtaben wird die ganze Heiterfeit, die Zierlichfeit und 
t all diejer Ranken, Schnörkel, Blätthen und Zipfel empfunden. 
3 Gekicher ſchallt um ernjte Feſtungsbaſtionen. Mit jchwerer 
en jich die Gottesworte herunter: unverkennbar wie die dunfle 
er Buchſtaben iſt Gottes Befehl. Die männlichen Tugenden 
werden gepriejen, der jeine Frömmigkeit im Kampf mit den 
beweiſen joll. Die Zeit der Kreuzzüge ſcheint wiederzufehren; 
NRücjicht auf die Gebete diejes Buches darf man Naifer Mar 
Ritter“ nennen. Turniere und Nampfipiel, Schlaht und 
ijenpanzer und Lanzenjtih — das jind die Wilder, die beim 
Textes auftauchen. Um diejen friegeriihen Ernſt tummelt ſich 
iſtiges Völkchen. Orientalen und Namele, Kranich und Fuchs, 
d Verlhuhn, Ranfe und Schnörkel ziehen vorüber; Fabeln des 
nen dargejtellt, im Gehege des uralten deutſchen Geriemjels. 
raſchendſte iſt die Leichtigkeit der wie nur hingehauchten Zeich— 
irers, neben denen die der andern Meijter ſchwer erjcheinen. 
wohl das berühmte A auf dem Titelblatt von Dürerd Apola— 
ſtolz diefer Buchſtabe im Laub jeiner Zweige, im Geflatter 
nörfel jteht. Aehnlich laufen Hier die Schnörfel, freilich nicht 
° Buchitaben, jondern um den jejtgefügten Text. Ob die Ueber— 
f Holz nicht auch dieje Federzeihnungen jolidiert haben würde? 
ei jolcher Umformung ijt Rethels Totentanz; die Zeichnungen 
‚lange nicht die altdeutiche Kraft und Herbigfeit der ausgeführten 
. Dürer hat wohl mit dev umwillfürlihen Umformung der 
n beim Schnitt gerechnet. Uebrigens jehlt c8 neben den humo— 
und jfurrilen Dingen keineswegs an erniten Bildern wie der 
„ der Trinität u. a. 
ein ort über die Schnörfel. Sie jind jo jpezifiich deutſch, daß 
(dh don den fog. „vincianiſchen Knoten” jtarf abheben. In der 
rdo da Qinci gegründeten Mailänder Akademie wurden nämlich 
lingungen zu großen ornamentalen Mujtern geordnet. Aber dies 
nterfteht der jtrengiten Regel und die Ueberraſchungen der 
ie fehlen. Bei Dürer zipfelt und fladert, ſchießt und frümmt ſich 
große Bogen jtehen neben Eleinjtem Rollwert, enge Maſchen 
nem Zug. Aus einem Schnörfel wächſt eine Tanne, auf dünnjten 
joden dide Affen. Umſtändlichleit und Querköpfigkeit jpricht aus 
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dein Schnörfelgewirk; Verbohrtheit und Verbiffenheit wird von Grazie und 
Flinkheit abgelöft. Gibt es ein treueres Spiegelbild für die deutſche Seele 
jener Qutherzeit, in der die „Melencolia* geftochen wurde? Dürers Gemüt 
ift in den Jahren 1514—20 nicht heiter gervefen. Der Tod der Mutter 
bat ihn tief getroffen; ſchmerzlicher die Erfenntnis, daß er troß allen 
Suchens die reine Form nicht finden fünne, die jeder Italiener jpielend 
und jelbtverjtändlich darbot. Ohne die Reije nach den Niederlanden gäbe 
e3 in Dürers Leben feinen großen emphatiihen Schluß. Aber c3 ijt vielz 
leicht wieder ein bejonderes Charisma des Deutichen, daß er in aller Not 
und Unzufriedenheit gerade das Allerbeſte macht. Denn aus diejen Jahren 
itammen außer dem Gebetbuch die Meijterjtiche, der Triumphbogen für 
Kaifer Max, die Zeichnung der jterbenden Mutter, die beiden Apoſtellöpfe 
in Florenz. Es find Dinge, für die wir die Arbeiten der 20er Jahre, 
namentlich die jog. Apojtel und den Holzichuher, mit Vergnügen hingeben. 
Wie denn immer deutlicher die Erfenntnis jih Bahn bricht, daß Türers 
Bedeutung in den Zeichnungen und in ber Graphik liegt, nicht in der 
Malerei. In diejer fann er ſich mit Grünewald und Holbein nicht mefien. 

Man hat gejagt, man müßte die Dürerſchen Holzidnitte und Kupfer— 
jtiche ebenfo qut auswendig können wie die Schillerihen Balladen. Wie 
viel mehr die Zeichnungen, die noch diesſeits der techniſchen Vergröberung 
ftehen! Die Publikation Karl Giehlows ijt jo wundervoll, daß jie fait 
den Zauber de3 Originals ausjtrömt. Wir jehen Dürer in jeinem Stübchen 
figen, wie den Hieronymus im Gehäufe. Die Feder geht hurtig und luftig 
über das Pergament; ſicher hat er ji Vorzeichnungen gemacht; aber nun 
gibt es noch hier einen Schnörfel, da ein Fähnden und endlich einen 
ſtarken inienzug in die rechte Ede. So entſteht langjam Blatt für Blatt. 
Und nit nur in dem Nürnberger Haus am Tiergartentor; in Witten- 
berg, Negensburg, Straßburg ſitzen die andern Meijter und heimlich 
wünfcht jeder, den andern beim Kaiſer auszuſtechen. In Rom erleben 
wir das ähnliche Schaujpiel, wenn auf Oi Julius Il. Raffael an den 
Stanzen, Michelangelo gleichzeitig an der jjtinijchen Dede malt. Und da 
denft man wohl wehmütig darüber nad, warum der Kaiſer Mar nur 
Papier und feine Wände jür feine Künſtler bereit hielt? Aber e3 wäre 
ungerecht, derartiges zu verlangen; jedenfalls wäre ein Dürerjches Fresco 
ſicher nicht jo gut geworden wie die Federzeichnungen zu dem Gebetbuch. 

Paul Schubring. 





Literatur. 
Die neue Göttin. Roman von Arthur Brauſewetter (A. Sewett 
Berlin. Verlag von Otto Janfe. 1908. 
Diefem Roman liegt ein Problem zugrunde, das zur Zeit mündlid) 
und ſchriftlich viel beſprochen wird und an das ji vor kurzem auch dıe 
franzöſiſche Schriftſtellerin Colette Yver in einem ſchnell berühmt gewordenen 
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Werke „Princesses de science“ gewagt hat: ob es einer jtudierten Frau 
möglich it, zu gleicher Zeit einen Veruf auszuüben, der jie zwingt, einen 
großen Teil des Tages über außer dem Haufe zu fein, und zugleich, ihre 
Vitihten als Gattin und Mutter zu erfüllen. In beiden Romanen handelt 
& ſich um ebenjo hochhegabte wie hochgejinnte frauen, die Medizin jtudiert 
haben und die, als der geliebte Mann wünſcht, daß jie ihren Beruf aufs 
geben, ſich dazu nicht entichließen können und es aud) erreichen, daß er 
nachgibt und jie Fieber mit der Wiſſenſchaft teilen als gar nicht beſitzen will. 
Die franzöſiſche Aerztin, eine wirkliche princesse de science, erfennt, noch 
ehe es zu ſpät iſt, daß jie ihren Mann nicht fo glücklich macht, wie jie 
doch gern möchte, obgleich er zu zartfühlend iſt, jemal3 darüber zu Magen, 
daß jie nie Zeit für ihm Hat, und daß der den Dienftboten überlafjene 
Haushalt Unſummen verfchlingt. Seit dem Tode ihres Kindes, dem jie 
top feiner Bitten eine Amme gegeben hat, durch deren Schuld es ſtirbt, 
wird er innerlich ein anderer gegen jie, obgleich er äußerlich derſelbe rück 
fihtzvolle Gatte bleibt, und um fein Gerz nicht ganz zu verlieren, kommt 
fie nah ſchwerem Kampf zu dem Entihluß, ihre Praxis aufzugeben und 
Mur noch ihren Srauenpflichten zu leben. Es kommen in dem Buch noch 
Mei andere Aerztinnen vor, eine accoucheuse, die zu jpät einſieht, daß es 
beiier geweſen wäre, ſich mit dem färglichen Gehalt ihres Mannes einzu 
tihten, als dieſen, dem die behagliche Häuglichfeit gefehlt Hat, verlumpen 
und ihre Kinder verwahrlojen zu lafjen, und eine dritte, auch eine princesse 
&e science, die auf die Che verzichtet, um nicht im Studium und der 
aͤrztlihen Tätigkeit gehindert zu werden. Das glänzend gejchriebene Bud) 
bat in Frankreich um jo mehr Auffehen erregt, als jeine Verfaſſerin durch⸗ 
a fein Vorurteil gegen jtudierende Frauen hat. In dem Roman von 
Arthur Brauſewetter iſt die Heldin eine pommerſche Gutsbeſitzerstochter, 
die ſehr ſchwer die Einwilligung ihrer Eltern zum Studium erlangt, dann 
der, als ſie ein Examen nach dem andern glänzend beſteht, ohne ihre 
weibliche Anmut einzubüßen, der Stolz der Familie wird. Noch ehe ſie 
de Studien beendet hat, verlobt fie ſich mit einem Privatdozenten der 
“utjchen Literatur an der Berliner Univerjität und erlangt von ihm das 
Tprehen, daß er warten will, bis jie ihr Staatsexamen beitanden und 
‚r Praftiihes Jahr an einem Krankenhauſe durchgemacht habe. Zunächſt 
ı ie beide wunſchlos glücklich; nad) und nad; aber jteigen Zweifel in 
Fa auf, ob ihr rajtlojes Vorwärtsitreben, ihre glühende Liebe zu ihren 
Senen Studium, ihr geringes Intereſſe für das jeinige, das ihr mangelnde 
erſtändnis für das Höchſte und Schönite in der Dichttunſt es in der Che 
der vollftommenen Seelengemeinichajt werden kommen laſſen, die für 
Mohdeinnie Menſchen deren Grundbedingung iſt, und er fängt an zu 
yinihen, ſie hätte nicht ſtudiert und wäre nichts weiter als ein begabtes, 
ormherziges Mädchen wie ihre jüngere Schweiter. Obgleich ſich die Kluft 
zwühen ihrem Denken und Fühlen mehr und mehr erweitert, wird jie 
doch immer wieder durch ihre gegenjeitige Liebe überbrüdt, und die Wolfen, 
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die zuweilen den Himmel ſeines Glücks verbüjtern, verſchwinden vor der 
Sonne der Hoffnung, daß ſich alles zum Guten wenden werde. Aber als 
fie im Staat3eramen fteht, fangen ihre Nerven an, unter der großen 
geiftigen Anftrengung und den Bemühungen, den Forderungen des Braut: 
ftandes zu genügen, erſichtlich zu leiden, und einer ihrer kliniſchen Lehrer, 
der ihr bejonders wohl will und ihre jteigende Mattigfeit ſorgenvoll beob: 
achtet hat, macht ſie darauf aufmerkſam, daß jie ſich nach jeiner Anfich 
umsonjt bemühe, Unvereinbares zu vereinen, und von nun an fann au 
fie ih de3 unbeitimmten Angitgefühles nicht erwehren, daß ihre Ehe nidı 
fo glüctich werden fönne, wie jie e8 bisher gedacht. Sie fann nicht vers 
geilen, dab der gütige Mann, der ebenio reich an Welt- und Menichen- 
lenntnis wie bedeutend in jeiner Wiſſenſchaft iſt, zu ihr gejagt hat: „Die 
geiftige Selbitändigfeit und Bedeutung des Weibes fommt für den Mann 
immer erit in zweiter Reihe. Beglückt will er fein, das it ihm die Haupt 
ſache. Die Frau, die er liebt, joll ihm gehören und ihn lieben. Was ſie 
treibt und tut, joll mit ihm und jeinem Haufe in inneren: Zufammenhange 
ftehen. Er ſucht bei ihr Empfänglichfeit für feine Ideen, für jein Wollen 
und iſt unglüdlic, wenn er die nicht findet, wenn eigene, ſelbſtändige Wege 
ihr die Hingabe an jeine Gedanken unmöglih machen.“ Mit heißem Ber 
mühen jucht ie, ihrem Verlobten und ihrer Wiſſenſchaft gerecht zu werden, 
jie muß es aber erleben, daß er die geijtige Gemeinſchaft, die er bei ihr 
vergebens geiuht hat, mehr und mehr bei ihrer Schweiter findet, und 
endlich fällt die Binde von ihren Augen: jie erfennt, wenn auch unter 
taufend Schmerzen, was ſie zu tun bat, jtreift den Verlobungsring vom 
dinger, gibt den Geliebten frei mit jchmerzliher Dankbarkeit für alles, was 
fie in unvergeßlihen Jahren an Glüd und Freude durch feine Liebe er= 
fahren hat, und geht nach London, wo der Chefarzt des deurichen Hoſpitals 
ihr eine Stelle angeboten hat. — So fommen die geütreihe Franzöſin 
und der deutſche Schriftiteller zu dem gleichen Nejultar: daß die Görin 
der Wiſſenſchaft feine anderen Götter neben ſich duldet und das Weib, das 
fie jih zum Eigentum erlejen hat, ganz bejigen will. Hat die erjtere in 
ihrem Roman die Yinie der Schönheit zuweilen überſchritten, indem ſie 
das tendenziöfe Element zu ſtark hervortreten läßt, jo it es dem letzteren 
gelungen, die Anſchauung, die er vertritt, ohne alle Aufdringlichkeit aus 
dem Lebensbilde, das er uns gibt, hervorgehen zu laſſen und die Harmonie 
von Form und Inhalt, die ein Kunſtwert verlangt, überall zu wahren. 
Daß die Handlung ſtraff durchgeführt, dıe Charafterigilderung klar und 
die Sprache rein iſt ınur der ſchreckliche Pleonasmus Taktgefühl jtört den, 
deſſen Chr noch nicht dagegen abgeitumpft ijt), veriteht jich bei A. Sewen 
von ſelbſt, dem wir icon mehrere Romane verdanken, die ſich von dem 
Durchſchnitt der herfömmlihen Unterhaltungslektüre wohltuend abheben. 


Die Söhne des Herrn Budiwoj. Eine Dichtung von Augujt Sperl. 
Volt3ausgabe in cinem Band. Ter Gejamtausgabe ſechſtes bis 
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tes Taujend. C. ©. Beckſche Verlagsbuchhandlung Oskar Bed. 
achen 1908. 
Urteilsfähige meinen, daß der hiltorijche Roman, der das Ger 
r längjt vergangenen Zeit vor und entrollt und am Gejdide 
en zeigt. wie das Fühlen, Denken und Handeln der Menichen 
tultur der Epoche bedingt wird, in der jie leben, feine Zufunft 
inſre Siftorifer jo feine Riychologen und jo große Meiſter des 
den jind, und daß er dem Zeitroman weichen müffe, der das 
Gegenwart nad allen Richtungen Hin erfaßt und deren Kultur 
It. Wird dieſe Anſicht dadurch widerlegt, daß dann und wann 
vie daS vorliegende, das uns in die zweite Hälfte des dreizehnten 
13 und nad einem uns ziemlich fern liegenden Schauplag, 
ich Böhmen, verjegt, in furzer Zeit fünf Auflagen erlebt hat 
Volksausgabe in einem Bande winichenswert erjcheinen läßt? 
° 3 jajt glauben. Jedenfalls it e8 den Verfafjer der Söhne 
Budiwoj gelungen, Zeit und Schauplatz mit jo realijtiicher 
ihildern, daß jie vor unjern Augen wirklich lebendig werden 
ındlung jo funjtvoll zu jpannen, daß wir ihrer Entwicklung bis 
fteigendem Anteil folgen. Es iſt aber wohl nicht allein die un= 
Geſtaltungskraft, jondern aud die darin zu Worte fommende 
Lebensanſchauung, die dem Roman jo viele Lejer verſchafft hat. 
en jind jederzeit bereit, ihr Leben für das einzufeßen, was jie 
und Piliht erfannt haben, und jterben lieber auf dem Blut— 
daß jie ihre Ideale verleugnen. Wir fühlen alle, wenn mande 
dunfel, daß der Erfolg fein Maßjtab für den ſittlichen Wert 
(ung und das Leben nicht der Güter höchſtes ift, und fo freuen 
Helden und Heldentaten fennen zu lernen, die diefe Wahrheit 
, und ziehen ihre Geſchichte den Bildern aus dem Alltagsleben 
jie umgibt und dejien Yeiden und Freuden jie genau zu fennen 
Marie Fuhrmann. 





Geſchicht e. 

der neueſten Zeit vom Frankfurter Frieden bis zur Gegen— 

Von Dr. Gottlob Egelhaaf, Oberſtudienrat. Stuttgart, 
Krabbe. 452 ©. 
Buch iſt eigentlich zu harmlos, um wiſſenſchaftlich beſprochen zu 
hne durchgreifende Kritik, ohne rechte Vorſtellung von hiſtori— 
mmenhängen werden viele, viele Tatſachen erzählt und unter die 
9 des patriotiichen deutihen Biedermanns und Bismarck-Ver— 
lt. Die Stimmung, die auf diefem Wege erzeugt wird, iſt 
ende; die alte Zeit mar die gute, die Gegenwart erfüllt mit 
nd läßt feine rechte Freudigkeit für die Zufunft aufkommen. 
mung wäre vielleicht, da jie recht verbreitet ift, nicht ganz uns 
wenn jie nicht jo über alle Maßen philiſtrös wäre. Aber die 
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Vhiliftrojität, wie fie der Mutterboden für die Stimmung des berärgerten 
Patriotismus ift, macht fie auch ſchließlich unſchädlich: der Klageton über 
die vergangene Schöne twird weder Taten erzeugen noch verhindern. Im 
übrigen ift das Buch als Ueberſicht der Geſchichte der neueften Zeit wohl 
zu empfehlen. 

Man fönnte mit diefer Bemerkung abichließen, wenn das Bud, nicht 
einen jehr intereffanten Paſſus enthielte: ein neues Zeugnis für den 
Staatsjtreihplan des Fürften Bismarck, der im Jahre 1890 zu jeiner Ents 
laſſung führte. Für jeden, der mit Hiftorifcher Kritik zu leſen verjteht, 
fteht diefer Plan ja deutlich genug in den Memoiren des Fürjten Hohen- 
lohe — man wird fi) aber des wilden Geſchreies erinnern, das ſich er= 
bob, als ic} gelegentlich) der Beſprechung dieſes Memoirenwerks in diejen 
Jahrbüchern (November und Dezember-Heft 1906) die Tatſache, die ja 
ohnehin in ziemlich weiten Kreiſen befannt war, offen ausſprach. 

Egelhaaf hat nun ebenfalls aus einer Duelle, die er nicht nennt, die 
er aber offenbar mit Recht als zuverläffig bezeichnet, erfahren, daß Bismarck 
diefen Plan dem Kaiſer vorgetragen hat, und fügt dem von mir jhon Er- 
zählten noch Hinzu (was ic) als richtig bejtätigen kann), daß außer der 
Ausweiſungsklauſel des Sozialiſtengeſetzes auch die Verdyſche Militärvor- 
lage als Konfliktsobjekt in Ausſicht genommen wurde. Dieſe Vorlage 
ſehte ſich ganz wie die zwei Jahre ſpäter herausgebrachte Capriviſche die 
wirkliche Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht, die Einſtellung aller 
brauchbaren jungen Männer zum Ziel, aber mit dem Unterſchied, daß bie 
dreijährige Dienitzeit beibehalten werden follte, die Laſt alſo außerordent= 
lich viel fchwerer geworden wäre. Da ſelbſt Caprivi trotz der großen 
Konzeſſion der zweijährigen Dienjtzeit feine Vorlage nur nad einer Aufs 
löfung mit knapper Majorität (11 Stimmen) unter Zuhilfenahme der 
Polen durchbrachte, jo iſt e8 Mar, daß die Verdyſche Vorlage auf feine 
Weiſe durch den Reichstag zu bringen geweſen wäre. ine ſolche Vorlage 
mit Ernft und unter ausdrücklicher Ausihließung jedes Zurückweichens, wie 
Egelaaf erzählt, ind Auge gefaßt, war der Konjlift und der Staatsjtreid. 

Höchſt drollig iſt es nun zu jehen, wie ji der Autor diefer Ent 
hüllung felber zu ihr jtellt. Sie jteht mit allem, was er wünfcht, will 
und behauptet, in umerträglihen Widerjpruh. Er will und bat jein 
ganzes Buch darauf gejtimmt, daß der Kaiſer den Fürften Bismarck ohne 
jeden objeftiven Grund aus der Kanzlerſchaft entfernt habe und alles Uebel bis 
auf den heutigen Tag auf diejen Unglücsentihluß zurüdzuführen fei. Nun 
tann er aber doch die Tatſache des beabjichtigten Staatsſtreichs, die ihm 
nun einmal zuverläfjig befannt geworden ift, nicht unterſchlagen. Wie 
aljo Hilft er jih? Er verjichert uns, „wenn immer möglich“, jei Bismard 
ganz gewiß im Rahmen der Reichsverfaſſung geblieben. Er habe feines- 
wegs fofort zum Aeußerſten ſchreiten wollen. Vielleicht hätten wiederholte 
Auflöfungen doch noch eine willfährige NeichStagsmehrheit ergeben. Aber 
wenn nicht, wenn dann jhließlih im Konflitt mehr auf dem Spiel jtand, 
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Vismard als der biß in den Tod ge— 
gehen wollen. 
ızu jagen, —, aber etwas jelbitveritänd- 
Üte etwa ſchon jemand Bismard be— 
er Freude am groben Unfug den Um— 
ıf morgen betrieben zu haben? Oder 
freten Streitpunft zum Aeußerſten ges 
iner großen nationalen Frage wie einer 
ift daher von vornherein wahrſchein⸗ 
genügte nicht recht. Aber daß der 
lung von 60000 Rekruten jährlich bei 
eit bewilligt hätte, ijt natürlich außge- 
Bismardd Scharfblid auc niemals er= 
nnahme der Ausweifungs-Stlaufel, die 
zelehnt Hatte. Wenn Egelhaaf das 
fondern fogar für wahrfcheinlid er= 
on der damaligen Lage in Deutichland 
t. Der Staatsſtreich jtand aljo vor 
der Neichötanzler dem Kaiſer darüber 
denn da3 einmal zugejtanden iſt, jo 
8 Planes nicht ſowohl die Wenderung 
ung der Armee hingejtellt wird. 
ıe zwöljährige Erfahrung hat es be— 
ı annehmbarer Form aud ohne Ver— 
e fann aljo Herr Egelhaaf unter ſolchen 
titen Bismarck noch immer als das 
ine darjtellen? Den Staatsſtreich-Ge⸗ 
Den Großherzog von Baden, der und 
bloßen höfiſchen Giftmifcher darſtellen? 
zählung in direkten Widerjprud. Am 
Jinzuzufügen, jogar die Möglichkeit ing 
r das Wahlrecht irgendwie reformiert, 
abgeichafit, daS Deutſche Reich wieder 
d Kriegsbündnis“ an jeine Stelle ge— 
öglich halten, daß ein Hiſtoriker heute 
Ende, wenn auch als noch jo entfernte 
t? Daß er die Weigerung des Kaiſers 
Entſchluß, jih von dem Staatsmann, 
n des Schmerze und der Entrüftung 


liche Zweck jei die Armeevermehrung, 
dazu gewvejen, nicht geeignet it, die 
Bismarck zu heben, hat bereits in 
jelhaafſchen Buches im Lit. Centr. Blatt 
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(v. 11. Juli) hervorgehoben. „Bei diejer Auffaſſung, jagt er, erſcheinen 
uns die politiihen Fähigkeiten des greifen Kanzlers doc in jehr un— 
günftigem Lichte. Nur um die, wenn auch nod) fo wichtige, Heeresreform 
zu retten, die doch fein Hleinerer Nachfolger, zwar unter Schwierigkeiten 
und Opfern, auf gejegmäßigem Wege im weſentlichſten durchgebracht hat, 
hätte Bismarck Deutſchland mindeitens hart an den Rand der Revolution 
bringen wollen? Dann hätte jein politiiher Scharfblid, der ſonſt alle 
Chancen, Einfap und Gewinn genau abzuwägen wußte, bei jeinem Aus— 
gange ganz verjagt.“ 

In der Tat ift e& nicht bloß die wahre, ſondern aud) die einzige der 
ſtaatsmänniſchen Größe angemefjene und jeiner weltgeſchichtlichen Stellung 
würdige Auffafjung, daß Bismard das Reichstagswahlrecht grundſätzlich für jo 
ſchädlich gehalten hat, daß er als jein legtes Lebenswerk feine Reformierung, 
jelbjt um den Preis eines Staatsſtreichs ins Auge gefaßt hat. Die Armee 
auf die Stärfe zu bringen, die Deutſchland nötig hatte, gab es auch andere 
Mittel; ein Staatsftreich läßt ſich nur rechtfertigen durch die Neberzeugung. 
daß das Reich mit einem fo extrem demofratiihen Reichstagswahlrecht 
prinzipiell auf die Dauer nicht zu regieren jei. Man hat, wie ich das 
ion in jenen meinen früheren Artikeln ausgeführt habe. nur die Wahl, 
‚anzunehmen, entiveder daß Bismarck alt geworden war und überhaupt feın 
poiitives Programm mehr hatte (das habe ich früher jelbit geglaubt und 
darauf fommt auch Lenz’ Biographie hinaus), oder daß er in den tragiichen 
Konflikt geraten war, von jeinem eigenen Wert, dem Reichstag des all: 
gemeinen, gleichen, geheimen Stimmrechts überwältigt zu werden, und nod) 
ft in ſich fpürte, diejen Konflikt aufnehmen zu wollen und ihn ge: 
waltfan zu löjen. Als Heros, fämpfend it er in diejem Streite gefallen. 
und wer moralijierend den Konflikt verſtecken möchte, hebt den Gründer 
unjeres Neiches nicht. jondern feßt ihn herab, grade mie jene Moral: 
fäufeler, die Friedrich) den Großen glauben dagegen verteidigen zu müſſen, 
daß er den jiebenjährigen Krieg begann, um Sachien zu erobern. 

Was nun Bismarck an die Stelle des jegigen Reichstagswahlrehts 
zu jegen beabfichtigte, weiß auch Egelhaaf nicht anzugeben. Irgend eıne 
authentifhe Munde ift darüber bisher nicht an den Tag gefommen. Ach 
glaube allerdings, daß es ſich durch Kombinierung gewifjer Aeußerungen 
mit ziemlicher Sicherheit jagen läßt, will aber diesmal nicht darauf eingehen. 
Abfurd ift natürlich Egelhaafs Meinung, dak auch die völlige Abihaffung 
des Neichötages und die Reduzierung des Deutichen Reichs auf ein bloßes 
3oll- und Kriegsbündnis im Frage gekommen fei. Der Lerfafler. der 
doch in Bismard unfern nationalen Helden verehrt, it ſich vermutlich 
der Tragweite diejes Gedankens nicht bewußt geworden, als er ihn nieder- 
icrieb. So weit hätte Vismard fein Lebenswert niemals verleugnet. 
Seine dee war vielmehr, wie gelegentliche Weußerungen zeigen, daß der 
Kaiſer. wenn die Kriſis eingetreten, erklären jollte, er könne die Verant: 
wortung, unter dieſen Bedingungen an der Spige des Neiches zu ftehen, 
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nicht länger tragen und lege die Krone nieder, lade aber gleichzeitig als 
König von Preußen die fouveränen Füriten und freien Städte ein, mit 
ibm einen neuen Bund zu gründen, der ganz das alte Reich mit feiner 
Verlaffung geweſen wäre, ausgenommen den einen Punft des jo oder fü 
teiormierten Wahlrechts zum Reichstag. 

Das Egelhaafſche Buch iit bereit3 vor füni Monaten erſchienen, und 
die intereffante Mitteilung über den Staatzitreih-Plan iſt mir natürlich 
ſoiort aufgefallen. Aber mit Abjicht habe ich e3 verjchoben, mich darüber 
jofort zu äußern. Man wird ji erinnern, daß geradezu eine Art Sturut 
ın der jog. nationalen Preſſe gegen mich losbrach, als ich, ich kann gar— 
acht jagen, den Zuſammenhang enthüllte, jondern nur das ausſprach, was 
für den Geſchichts- und Menjchenkundigen in den Hohenloheihen Memoiren 
deutlich genug geiagt iſt. Ich war aljo begierig, was dieſe jelbe jog. 
nationale Prefje jegt wohl zu dem neuen, jo offenbar auf guten Informationen 
beruhenden Zeugnis, um fo zuverläjiiger als der Xeröffentlicher es jelber 
gar nicht verſtanden hat, jagen würde. Lange Zeit nahm man von der 
Nachricht, die doch nicht jo ganz bedeutungslos erfcheint, überhaupt feine 
Notiz. Jetzt aber hat eine der Zeitungen, die Damals im Vorderfampr gegen 
wich jtanden, die „Deutiche Tageszeitung“, ſich herbeigelajien, zu erklären, 
ie habe ja immer nur behauptet, „in dieier Form“ fünne meine Ent» 
bullung nicht richtig jein: jo wie Egelhaaf die Sache erzähle, tomme es 
„dem tarjählihen Sachverhalt immer jhon näher“. Wenn man bedenkt, 
daß ich nur behauptet habe, Wismar habe das bejtchende Wahlrecht ge- 
weltjam teformieren wollen, Egelhaaf aber auch die Möglichkeit in Betracht 
sieht, er habe den Reichstag ganz abſchaffen, das Reich überhaupt auflöſen 
und dur einer bloßen Bund eriegen wollen, jo iſt der Ausdruck „der 
Wahrheit ſchon näher“ wohl recht wenig zutreffend. Aber ic) will darüber 
nicht rechten. Die Hauptjache it, daß die „Deutiche Tageszeitung”, dıe 
damal& von „Erzeugnis der Phantaſie“, „Unhaltbarkeit“, „Erfindung“ 
dtach, jetzt alles auf einen bloßen Fehler „in der Form“ meiner Mit— 
teilung bezogen haben will, und andere Blätter, wie z. B. Die „Deutiche 
„atung“, die damals ihren Artifel überichrieb „Was Delbrüd erjau-, die 
aeue Auffafjung jegt mit Grgebung nahdruden. Da ja von Zeitungen 
wie von Damen gilt, daß die Wendung „ich habe es nicht gejagt”, jo viel 
bedeuter wie „ip nehme es zurüd, daß id) e& geiagt habe“, jo fann ich 
mich auch mit der Erklärung der „Deutichen Tageszeitung“ zufrieden geben. 
Den Zeitungen babe id) es überhaupt, jo viel böſe Worte auch gegen mich 
Aelen, nicht jo jehr verdadt, daß ſie für die Aufklärung unempfänglich 
waren: der Tagespolititer arbeitet und kann nicht anders arbeiten, als auf 
dem Boden des Moralismus. Die Biemard-jeindlihen Blätter alſo glaubten 
meine Enthüllung, weil jie meinten, es werden ihrem großen Feinde damit 
etwas angehängt, und die Bismard-freundlichen beitritten jie wenigſtens 
zum größten Teil) aus demjelben Grunde. Mehr babe ich mich damal? 
gewundert, daß aud Herr von Rottenburg die Erzählung betämpfte und 
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dadurch bewies, nicht bloß, daß er tatſächlich nicht ſo ſehr im intimen Ver— 
trauen des Fürſten geweſen iſt, wie man vielfach annahm, ſondern auch, 
wie wenig er ſein Weſen wirklich erfannt und durchſchaut hat; man fann 
es aud vielleicht jo ausdrüden: wie wenig jih Bismarck jelbft von den 
ihm Nächititehenden wirklich hat durchſchauen laſſen. 

Am meijten habe id) mich übrigens damals gewundert, daß ſelbſt die 
Hiſtoriſche Zeitchrift“, wo man doch meinen follte. daß Empfindung für 
wahre hijtorijhe Größe und Perjönlichkeit zu Haufe fei, den Zufammen- 
bang nicht zu verjtehen vermochte. 

Obgleich, nachdem nun jogar die „Deutfche Tageszeitung“ ihren Wider- 
fpru hat fallen laſſen, Zeugniſſe eigentlich nicht mehr vonnöten jind, 
will ich doch die Gelegenheit benugen, noch ein weiteres, das mir nad) 
träglich befannt geworden iſt, der Defientlichfeit zu übergeben. Es iſt eine 
Stelle aus einem Briefe (vom 9. Februar 1907), den ih im Anſchluß 
an die damal3 geführte Kontroverſe von Herrn v. Helldorff-Bedra erhielt. 
Sie lautet: 

„Etwas erjtaunt bin ich geweſen über Rottenburgs Behauptung, daß 
Fürſt Bismard niemals habe daS allgemeine Wahlrecht bejeitigen wollen. — 

„Daß es anders liegt, habe ich öfter, und ich glaube auch einmal im 
Herrenhaus, ausgeſprochen. Nicht aus gelegentlichen Geſprächen oder dergl., 
Sondern aus ernjten unter vier Augen zwiſchen mir und dem Fürften ge 
führten Disfuffionen weiß ich dies — namentlich in der Zeit vor Aufs 
löfung des Reichstags wegen des Septennats ıc., die dann zu der Wahl des 
fog. Kartellreichstags führte. — Er hat damals in hoher Erregung und 
höchſtem Ernjt mir einmal gejagt, „ih will die legten Jahre meines Lebens 
daran jegen, den ſchwerſten Schler wieder gut zu machen, den ich begangen“, 
und das war eben die Einführung de3 allgemeinen Wahlrechts. — 

„Rottenburg war damals ſchon bei Bismard, und die einzige Er- 
Härung der Behauptung, die er jept aufitellt, könnte nur die fein, daß 
Bismarck ihn in dieje Pläne nicht eingeweiht hat.“ . Delbrüd. 
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ich-Ungarn und die deutihe Preſſe. — Für die 
le Autonomie.” — Allflawentongreß. — Orientaliſche 
ragen. — Der Kampf gegen ben Kofjuthismus. 

bedarf doch eigentlich feiner bejonderen Rechtfertigung, wenn man 
iichen Zeitjchriften, denen die Aufgabe zufällt, in verjchiedeniten 
jtellungen ein möglichſt getreues Gejamtbild vom Kulturleben der 
Nation zu geben, die politiihen Ereigniſſe der Nachbarſtaaten 
fjieren läßt, ſoweit dieſe Ereigniffe eben in Beziehung jtehen zur 
ng, zu den Geſchicken der intereffierten Nation als eine8 Ganzen. 
hen Kreifen Deiterreih-Ungarns weiß man fi) mit dieſem jelbit- 
chen Gefichtöpunft vielleicht am ſchwerſten abzufinden. Da ijt man 
Unterſchied der bejonderen cis⸗ ober transleithaniſchen Staats— 
tszugehörigleit — oft recht empfindlich, wenn wir hier über dieſe 
Auſtriaca beziehungsweiſe Hungarica pflichtgemäß unſere anna— 
Anmerkungen machen. Anderſeits klingt allerdings auch die Zur 
von drüben doppelt lebhaft herüber, wenn unſere Auffaſſung der 
dieſem oder jenem Lager mit Befriedigung aufgenommen wird. 
ẽrſcheinungen ſprechen offenbar dafür, daß man innerhalb der 
jelben und der rot-weiß-grünen Grenzpfähle, aud; dort mo man es 
eingefteht, gerade da8 Bedürfnis hat, gelegentlich auch die uns 
he Meinung: jolher Zeitgenofien zu hören, die nicht mitten im 
tümmel de3 Habsburgerreiches ftehen nnd deshalb wohl manches 
fangenerem Auge anfehen, als es für den von der Leidenſchaft des 
es getrübten Blick des Kombattanten möglich ift. Für dieſe An— 
fommt uns eben ein Eideshelfer in Geitalt eines befannten 
iſchen Parlamentariers zu Paſſe, indem er an den Herausgeber 
teußiſchen Jahrbücher“ ſchreibt: . . . „Unjere Parteiverhältniffe 
es mit ji, daß höchſt felten ein djterreichiiches Blatt aus einem 
chen Blatte etwas entnimmt. Daher kommt es, daß man meijt 
Parteiblatt lieſt und hineinſchreibt, — kleine, jeltene Ausnahmen 
n. Anders werden die auswärtigen Blätter behandelt. Man lieit 
mehr Achtung und nennt fie und nimmt öfter ihre Stimmen auf. 
find ſachkundigere, nicht von der vertrujteten Gemeinſchaft der her= 
ihe Jahrbücher. Bd. OCXXXIII. Heit 2. 24 
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fümmlichen Auslandsberichteritatter jtammende Briefe wichtiger, als ihr 
Inhalt auf den eriten Blick erfennen läßt.“ Solche Briefe, die als jubjektio 
verläßliche Situationsberichte von aufrichtig perjönliher Prägung für den 
Chroniften von großem Wert jind, fönnen auch für daS Lejepublifum ein 
willfommener Maßitab fein für den Grad der in der Darftellung geübten 
Unbefangenheit und finden eine angemefjene ‚Ergänzung durch mündliche 
Berichte Hier durchreifender Politiker, die grade der Sommer häufig nad 
Berlin führt, wo fie ſich gerne ihr Herz erleichtern. Beide Duellen, 
ſchriftliche und mündliche, werden an diejer Stelle ſtets jorgfältig benugt, 
und jo fommt es auf dieſem neutralen Boden, auch ohne daß es in jedem 
Falle ausdrüdlich verraten wird, zu mander freiern Meinungsäußerung 
unjerer Gewährsmänner in der Donaumonarchie, al es ihnen daheim ihr 
bejonderer Parteiftandpunft gejtattet. Ich hielt e3 für notwendig, dies ein— 
mal hier beiläufig auszuſprechen, damit man nicht, wie das in Wien und 
Reit und an Heineren politiihen Kriftallifationspunften ſchon geſchehen üt, 
vermute, die Verhältniffe in Defterreih-Ungarn würden von uns lediglich 
aus fpezifiihem Berliner Geſichtswinkel beurteilt, der natürlich in Jahr 
büchern, die ji preußifh nicht nur nennen, jondern aud fein mollen, 
ebenfalls zu jeinem Recht kommen muß. 
” 








* 


* 

Der parlamentariſche Arbeitsplan in Oeſterreich ſteht unter dem 
Zeichen des eingeführten allgemeinen Wahlrechts; ſoziale Reformen von 
tiefgreifender Wirkung ſtehen in Ausſicht und ſind zum Teil ſchon ins 
Leben gerufen. Alters- und Invaliditätsverſicherung, Reform des Steuer- 
wejens jind die beiden wichtigſten Programmpuntte für die Herbſtſeſſion. 
Da fann die Sozialdemokratie tüchtig mithelfen, und jie wird e8 auch tun; 
feit jie ın größerem Ausmaß reichsratsfähig geworden iſt, läßt ſich mit ihr, 
wie die Erfahrungen der legten Monate zeigen, vernünftig arbeiten, — 
ihre zu weit gehenden Forderungen werden durch das parlamentarifche 
Paralfelogramm der Kräfte ganz von felbit entjprechend zurüdgefchraubt. 
Die Hauptaufgabe harrt aber noch der Sozialdemokraten. Sie find in 
eriter Linie berufen, durd einen fräftigen Vorſtoß der Maſſen der 
„nationalen Autonomie“ zum Leben zu verhelfen. Die nationalen Gruppen 
jind in diefer Frage zu fehr durch ihr Parteiintereffe engagiert; die Sozial⸗ 
demofraten werden am eheſten Glauben finden, wenn fie, unbeirrt durch 
nationale Gegenjäge und VBerührungspunfte, in fulturellen Fragen die 
Forderung aufjtellen: jedem das Seine. Ihren Grundjägen widerſpricht 
es ſchnurſtracks, jich für die „hiſtoriſchen Rechte“ in Böhmen und andern 
Kronländern einzufegen und die fulturelle Verdrängung des einen Volls— 
elements durch daS andere zu befürworten. Wenn jede Nation jich ihre 
Bildungsbedürfnifje aus eignen Mitteln befriedigt, jo muß mit einem Schlag 
die ermüdende Klage über die von Staats wegen betriebene Bevorzugung 
de3 einen und des andern Volkes aufhören. Die Sozialdemokratie ift in 
diejer Frage am wenigjten Partei; jie muß den Mut haben, mit aller 
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Wucht für den Gedanken der nationalen Autonomie ins Feuer zu gehen, 
wenn jie nicht das Prinzip verleugnen will, worauf jie ihre Eriftenz jtellt. 
Tie nationale Autonomie ift da8 Summum internationaler Geredhtigfeit, 
fie ermöglicht zugleich den einzelnen Nationen den edelften Wettbewerb und 
ift infoofgedefien berufen, den Nationalitätenftreit zu mildern; darum gibt 
es für die Sozialdemokraten, die fih grunbjäglid feiner Nation als folder 
verpilichten, faum eine wohlangebrachtere und — man darf für Oeſterreich 
beruhigt das Wort wagen — feine erhabenere Mifjion, als ein jolches 
Drängen der Völfer Oeſterreichs auf neue, zufunftverheißende Bahnen. 
Dies Ziel darf die öſterreichiſche Sozialdemofratie nie aus dem Auge ver- 
fieren, und jie muß ihm gerade in allernädjiter Zeit mit zäheiter Ausdauer 
äufteuern, wenn das Miniſterium jein Sprachengeſetz für Böhmen vorlegt. 
Tu muß der bis zur Gtarrföpfigfeit entjchiedene Wille einer unverbrauchten 
Partei den Weg weijen, der weiter abführt von dem fruchtlojen Kleinkrieg 
der Völker und fie Geſchmack und Freude finden läßt an dem großen, das 
Bohlergehen der Staatögemeinichaft fördernden Ningen ihrer lebens— 
werteiten Kräfte. 

Daß der Gedanfe der nationalen Autonomie in gewiſſer Beſchränkung 
jogar auf dem Gebiete des Verwaltungs- und Juſtizweſens zur Anmendung 
gebracht werden fann, bewieſen unlängft die 12 deutih-böhmiihen Stadt- 
verpaltungen, bie allen deutſchen Hod)- und Mittelſchülern, die ſich böhmischen 
Staatsdienſten widmen wollen, eine jährliche Unterjtügung von wenigftend 
400 Kronen zuzuwenden beſchloſſen. So verhindert man wirkſamer die 
Einſchmuggelung der internen tſchechiſchen Amtsſprache“, als durch Proteſt- 
derjammlungen und Reſolutionen; wenn die Regierung nicht mehr ſagen 
fann, es ftehe ihr fein ausreichender deutſcher Beamtennachwuchs zur Ver 
fügung, dann iſt ſchon ein gut Teil aud) diejer heiffen Sprachenfrage gelöft. 

” * 


Weit über die Grenzen Böhmens hinaus intereſſiert der Allſlawen— 
longreß, der in dieſen Tagen in Prag abgehalten wurde. Wohl hat ji 
auch diesmal gezeigt, daß die ſlawiſchen Völker unmöglich alle unter einen 
Hut zu bringen find. Serben und Kroaten gerieten aneinander. Pie von 
den Polen an die Wand gedrücten Ruthenen ließen dem Kongreß eine 
ſchatje Abjage zukommen, und die Verjtändigung zwiihen Polen und 
Ruſſen ſtößt auf innere Schwierigkeiten, die wohl faum gänzlich zu über- 
winden jind. Aber es jehlt nicht an erniten Bemühungen, gerade dieje 
beiden Völter einander näher zu bringen, und die preußiiche Polenpolitik 
dient den Verfechtern dieſer Idee als willkommenſte Verftändigungsgrund- 
fage. Der Petersburger „Rusj“ Hat fie auf die einfache Formel gebradt: 
„Die ruſſiſch- polniſche Annäherung fol der Grunditein des ſlawiſchen Pro- 
gramma jein, jie jol zum Dogma de3 Slawenbundes werden. Und noch 
in einem panſlawiſtiſchen Programm des Jahres 1906 heißt e8 nicht minder 
deutlich: „Die größte ſlawiſche Tat, eine Tat, welche für die uralten Feinde 
des Slawentums eine Katajtrophe bedeuten würde, welche der bei Grun— 

24° 


370 . Politiſche Korrefpondenz. 


wald erlittenen nicht nachitünde, würde beruhen in der Gewährung der 
größtmöglichen Selbſtverwaltung und Bewegungsfreiheit in andern Pro: 
vinzen Rußlands an die Polen (in der Ufraine). Dieje würde jede Gefahr 
eine3 deutfchen Dranges von Rußland fernhalten, und Rußland könnte ſich 
mit der ganzen Freiheit weiter entwickeln und organilieren, und die Stawen- 
welt würde eine kräftige Stüge finden.“ Wenn num aud die ruſſiſch- 
polnifche Freiheit und Brüderlichkeit nicht unmittelbar in die Tat umgejegt 
werden wird, jo iſt doc der Verſuch, in den beiden Völkern eine gewiſſe 
Gefühlsgemeinjchaft zu erzeugen, der Beachtung wert. Der Deutihenhab 
und die Furt vor dem Deutihtum hat ſchon mande widerjtrebenden 
Elemente in politijhen Cinflang von mindeftend vborübergehender Bes 
deutung gebracht. Der Kongreß beriet bei verſchloſſenen Türen; nur die 
politiihen Ausjtattungsftüe wurden vor geladenen Gäjten geipielt. In 
camera caritatis wird man ſchon auch deutlicher verraten haben, wie man 
fih auf preußiſch-deutſche Koften polniſch-ruſſiſch verfühnen könne. Man 
bediente ſich dabei der franzöfiichen oder einer ſlawiſchen Sprache, nicht 
mehr ber deutichen, wie bei früheren Gelegenheiten. Grade weil das uns 
Täglich viel Mühe gemacht Haben wird, kann dieſer Yeußerlichleit eine ſymp⸗ 
tomatiſche Bedeutung nicht abgejprocyen werden. 

Die pojitiven Beichlüffe des allſlawiſchen Kongreſſes — Errichtung 
einer allſlawiſchen Bank und eines dito Telegrappenbureaus — brauchen 
nicht zu tragifch genommen zu werden. Die „Voffiiche Zeitung“, die in öfter- 
reihiihen Dingen gut Beſcheid weiß, meint ganz richtig. die Realifierung 
diefer ſchönen Pläne werde an der traditionellen „alljlawiihen Schlamperei“ 
Scheitern. Selbſt daB Verlangen nach gegenfeitiger Anerfennung der auf 
ruſſiſchen und öfterreihiichen Univerfitäten zugebrahten Semeſter wird 
wohl in Wien fein Gehör finden, da Defterreich, auch fomeit es ſlawiſch 
iſt, fi hüten dürfte, mit eigener Hand das Niveau feiner eriten Bildungs 
ftätten jo energisch herunterzudrüden. Und endlich die beabſichtigte 
Gründung einer Petersburger allflawiichen Zeitſchrift nach Urt des Londoner 
Athenäums“ oder der „Deutichen Literaturzeitung“ it ein harmlojes 
Unternehmen von faum nennendwertem prattiſchen Nugen, jolange nicht 
für alle ſlawiſchen Nationen eine gemeinfame Sprache erfunden ift. 

* * 


- 

Merkwürdig falt laſſen den Oeſterreicher die Orientfragen. Das 
Publitum, auch das zünftig politiihe, nimmt faum Kenntnis davon, mas 
drunten in der Türkei und in den beicheideneren Balfanjtaaten vorgeht. 
Die kleinen Parteiforgen und die nationalen Einzelgefechte laſſen jolhe Ge— 
danfenrihtung gar nicht auffommen. Freilich, es wäre ja nicht aus— 
geſchloſſen, daß die erbittertiten innerpolitiichen Feinde jich auf diefem Gebier 
verjtänden, und Politik heißt bei gar Vielen hauptſächlich: ji mit feinem 
Volts⸗ oder Staatsgenoſſen nicht veritehen . . . Wenn man einen Oeſter— 
reicher, der mitten im Fluß der pofitiichen Ereigniſſe iteht, gelegentlich 
fragt, was man in Wien über Mazedonien, über etwaige fünjtige Ber— 
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wiclungen größeren Stils auf dem Balfan denke, dann antwortet er bloß 
Mit einem vejignierten Lächeln: „Darum fümmert man ſich bei uns nicht, 
des it dem Durchſchnittsöſterreicher weniger als Heluba!“ Vielleicht iſt 
auch beſſer fo, weil die Parteien und Völter ſonſt die Verpflichtung 
fühlen würden, daS Gegenfäglicite zu wollen, und vielleicht hat fo im 
Ernitfall die gemeinfame Regierung um jo leichteres Spiel. Hoffentlich 
beihäftigt fie ſich defto intenjiver mit dieſen Problemen, die heute, morgen 
zu Lebensfragen der Monarchie werden fünnen. 
* ” 
“ 

Grade im Hinblid auf die auswärtige Lage iſt im Habsburgerreiche 

Cine vor allem notwendig: die jtrafie Zuſammenfaſſung der beiden Reichs- 
Bäten. Und in diejem Punkte nähern ji die Anſchauungen der zislei— 
!aniichen Tölfer zuſehends. Man unterſchätzt in Oeſterreich die ungariſche 
dtage nicht mehr, wenn auch hier und dort die peſſimiſtiſche Auffaſſung 
aoch deutlich durchflingt. So heißt es in einem Wiener Brief, der den 
. breußiſchen Jahrbüdern” von jeiten eines durchaus maßvollen öftere 
teichiſchen Politiker unlängit zuging, u. a.: „Ob ich darin irre, weiß ih 
ah, aber mir erjcheint das Verhältnis zu Ungarn bei weitem das wich— 
tfte. Die Mehrzahl der Parlamentarier glaubt allerdings den Kampf 
mit den Magyaren „auf zehn Jahre“ beendet (durch den Abſchluß des 
Ausgleichs). Sie betrachten nämlich diejen Kampf als parlamentariſches 
denſum, das für jie nur als „Vorlage“ Bedeutung gewinnt. Für die 
Neghaten dagegen iſt das parlamentariiche Wejen doch nicht die Hauptfache, 
iondern nur ein Mittel zum Zwed, ein Ausſchnitt ihres ewigen Kriegs 
gegen das Reich, deſſen größte Erfolge jie auf den Hintertreppen der 
Burg und der Minifterien erringen. Jeht jtehn für fie die Wiederher- 
fellung ihres tief erſchütterten Kredites umd die Niederzwingung der 
Aroaten und übrigen Nichtmagyaren im Vordergrunde. Zu beiden brauchen 
fie „Wien“. Daher find jie jo friedlich, verjuchten in der Delegation das 
eurobaiſche Geficht zu zeigen, jhoben Weferle vor, den jie eigentlich hafien 
und als Renegaten geringichäßen; drängen jih an die öſterreichiſchen 
reditinftitute, umſchmeicheln die entſcheidenden Leiter der Banken, bieten 
bedenklich hohe Proviſionen für Verkauf ihrer Wertpapiere durch Wechsler— 
gehhäfte. Daneben geht dann — zur Unterjtüpung der Freunde, Abs 
ihredung der Zeinde, beſonders Einjhüchterung der vielen Zaghaften — 
der Theaterdonner. Vielleicht noch wirfjamer iſt die „Bernaderung“ 
Denunziation), indem fie, offen und noch mehr geheim, Slawen und Deutiche 
des Abjalles vom Reiche zeihen, zu deijen Untergrabung ſeit 20 Jahre 
hunderten niemand entfernt foviel getan hat, als die Alique des magya- 
tiihen Adels“. Und wenn man dem ungarifhen Handelöminifter, Koſſuth 
dem Jüngeren, Glauben ſchenken ſoll. jo iſt diefem Intriguenſpiel der 
Regierung wieder ein ſchöner Erfolg beidieden. Er Hat vor einigen 
Bohen in der Unabhängigfeitäpartei erklärt: „Ich fann jagen, daß man 
in jolßen Streifen, wo bisher die Unabhängigfeitspartei gar nicht erwähnt 
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wurde, heute von derfelben gerne ſpricht. Es jind große Errungen- 
ſchaften knapp vor ihrer Verwirklichung, an die ich felbit noch vor 
einigen Tagen nicht im Cntfernteften gedacht hätte!“ Und der Sinn 
minifter Andraſſy behauptete: „Wenn die Dffizierögagenfrage gelöit 


werden wir nationale Konzeſſionen befommen.“ 
* “ 





* 

Eine der bedenflichiten „nationalen Konzeſſionen“ an die Magyaren 
wäre die Korrumpierung des in der Thronrede vom Jahre 1906 ver— 
ſprochenen noch immer unterwegs befindlihen allgemeinen Wahlrechts. 
Der frühere Minifterpräjident Stoloman Szell hat darüber neulih in einer 
Kongreßjigung der ungarländiihen „Rulturvereine“ jehr merhvürdige Er- 
Öffnungen gemacht; er fagte, die Nulturvereine hätten die Aufgabe, „Die 
Nationalitäten der magyariſchen Kultur näher zu bringen“, und „ein be— 
fonderer Schritt in diejer Richtung bedeute die in fürzejter Zeit durchzu— 
führende Wahlrechtsreform, welche fich nicht gegen die Nationalitäten richtet, 
jondern nur die Stärkung des einheitlichen magyariſchen Staates bezwedt‘‘. 
Das wäre ja allerdings ein ganz hervorragendes Kunſtſtück magyariicher 
Politik, wenn diefe Reform, die endlich eine Art RechtögleihHeit unter den 
Völkern und Stlafjen des ungarijchen Staates anbahnen jollte, die Omni— 
potenz des „einheitlich, magyarijhen Staates“ noch jteigern würde! Graf 
Andraſſy hat verſprochen, den bereit jertiggejtellten Geſetzentwurf im 
Herbſt dem Abgeordnetenhaus vorzulegen; er hat ihn nicht ſchon jegt ver— 
Öffentlicht, um zu verhindern, daß „die Gegner der Vorlage, insbejondere 
die Fahorganifationen, den Sommer anjtatt zur Arbeit, zu einer maß— 
ofen Agitation benügen.” Auch das Elingt nicht eben vertrauenerwedend. 
Aber der Minifter dürfte jich im feinen Erwartungen täufchen. Der Herbjt 
wird auf die erhiften Gemüter nicht zu abfühlend wirfen. Bis dahin 
haben die Sozialdemokraten großangelegte Geldiammlungen zu Ende ge— 
führt, um durd) hunderte von Volksverſammlungen und Bunderttaufende 
von Flugſchriften die Agitation auf denkbar breiteiter Baſis zu entwickeln. 
Die Rumänen, Slowaten, Serben und aud die Deutihen werden Die 
Hände ebenfalls nicht in den Schoß legen. Handelt es ſich do für jie 
in dieſem Kampf um politiihes Sein und Nichtjein. 

Auf die Mithilfe des Hofes, wenigitens des gegenwärtigen Monarchen, 
rechnet man in nichtmagyarijchen Streifen immer weniger; es verlautet 
nämlich, daß die Koalition mit „Wien“ einen neuen Pakt geihlofien habe, 
wonach vonfeiten der Stoalitionsregierung die Genehmigung des nächſten 
Wahlgejeges — ohne militäriiche Zugejtändnifie an die Magyaren — gegen 
eine „erleihterte Wahlreform“ in Ausjicht geitellt worden ſei. Bier iſt 
der Punkt, wo auch Oeſterreich ji, wenn auch nur mittelbar, in innere 
ungarifhe Angelegenheiten einzumiichen hätte. Um folhen Preis darf es 
fi von Ungarn fein Wehrgejeg ſchenken laffen, denn mit dem Triumph 
des Nofjuthismus in der Wahlrechtsfrage würde diejer für unabjehbare 
Zeiten ein ungeheures Uebergewicht über die diesjeitige Reichshälfte er— 
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ringen. Die ungariiche Wahlreform ift jo auch eine Reichsfrage, die 
nicht einjeitig vom Hof und auch nicht von den Minifterien allein zu löſen 
ft. Daß der Fünftige Herriher dardn in eminentem Maße interefjiert 
ift, wurde hier fchon wiederholt erörtert. Ob ihm auch der gehörige Ein- 
fluß gewährt wird, der ihm von rechtswegen zufteht, weiß heute niemand. 
Die politiſche Welt in Oeſterreich kann fich aber jolhen Einfluß erzivingen; 
das Wiener Abgeordnetenhaus des allgemeinen Wahlrechts ift eigentlich 
moraliich dazu verpflichtet. Und all die Faktoren, die an der Niederringung 
des Koſſuthismus intereffiert find, fänden fogar inmitten des magyariichen 
Volles Zuftimmung. Der Vater der unverfälicht gedachten Wahlreform, 
der frühere Innerminifter Kriſtoffy, brauchte nur da8 Banner der Rechts— 
gleihheit zu entfalten, am wirkſamſten natürlich in leitender politiiher 
Stellung und ausgeftattet mit meitejtgehenden Machtbefugniffen, und man 
würde jtaunen, wie ſchwach fundiert heute der Koſſuthismus in den Herzen 
des unabhängig denfenden Magyarentums iſt. Ein eben aus Peft gemel- 
deter, überauß bezeichnender Vorfall im Ständigen Ausſchuß des fernmas 
Mariichen Schümegher Komitates gibt da zu. denken. Auf Antrag eines 
Grafen Hoyos wurde von diefer Köperſchaft der Beſchluß gefaßt, es ſolle 
für die geplante Errichtung eines Ludwig Koſſuth-Denkmals in Kaposvar 
nicht ein Kreuzer beivilligt werden, und begründet wurde diefer aufjehen- 
erregende Beſchluß mit dem Hinweis darauf, daß das Schümegher Komitat 
feinen Grund Habe, das Andenken Ludwig Koſſuths zu feiern, da dies 
Komitat gleich einer Reihe anderer Komitate durch Einführung ber Koſſuth— 
banlnoten materiell zu Grunde gerichtet wurde. Die Ernüchterung beginnt 
do auch im ſtockmagyariſchen reifen. E8 wäre natürlich) verfehlt, 
überfpannte Hoffnungen an derartige vereinzelte Erſcheinungen zu 
müpfen, aber die Tatſache muß doch frappieren, daß ſolche magyarijche Kriegs⸗ 
erflärung an den Koſſuthkultus juft in die Blütezeit der regierenden 
Kofjuthpartei fallen fann. Die Magyaren, von denen es jet mehr denn 
je gilt: „einde ringsum!“ fönnten fürwahr nichts Klügeres tun, als zur 
deier der jechzigiährigen Wiederkehr von 1848/9 jich mannhaft zu befreien 
don den Illuſionen ihres gefährlichiten Verführers und Thronftürzers 
Ludwig Koffuth. Diefer Vernunft müßte aber von unten und oben, dies⸗ und 
jerſeits der Leitha gleichermaßen Fräftigit nachgeholfen werden! 
4. Juli. Ruß Korodi. 


Sqwüle in der internationalen Politif. Die deutihe Finanz- 
frage. Der neue Flottenverein. 

Die internationale Stimmung iſt ſchwül feit der Zujammenfunft 
Kinig Cduards mit dem Zaren Nikolaus in Reval und die Schwüle will 
nicht weihen. Daß der franzöfiihe Präfident jept diefelbe Reife macht 
wie der König von England, ijt weiter feine Verſchärfung der Situation, 
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da das ruffiih-franzöjiche Verhältnis nicht neu iſt, aber es beftätigt body 
die geipannte Lage und zwingt die öffentliche Aufmerfjamfeit immer wieder 
in diefelbe Richtung. Kaiſer Wilhelm hat unbefümmert jeine gewöhnliche 
Nordlandsreife angetreten, und die gejamte deutſche Schlachtflotte, 16 Linien- 
Schiffe und 10 Kreuzer, manövriert weitab im Atlantiſchen Ozean bei den 
Azoren, aber jtatt ſich dadurch beruhigt zu fühlen, ſchaut der Deutfche ihnen 
nicht ohne Sorge nah. Was hat die offenfichtlihe Einkreiſung Deutſchlands 
zu bedeuten? Handelt es ſich nur um ein diplomatijches Spiel, um Des 
monjtrationen, die einem ſchließlichen Ausgleich dienen jollen, ober jtehen 
mir vor einem Ausbruch wie 1870? Vor einem Jahr hat einer der 
hervorragenditen englifhen Militärs, der General French, den Drang ver- 
fpürt, den europäiſchen Oſten fennen zu lernen, und iſt durch die ruffiichen 
GarnifonOrte gereiit. Jetzt verjpürte der preußifche General v. d. Golg, 
der als Goltz⸗ Paſcha die türfifche Armee reorganijierte, den Drang, feine 
alten Freunde am Goldenen Horn einmal wiederzufehen und reijte nad) 
Conſtantinopel. Die journaliſtiſche Hege gegen Deutſchland in der englischen 
Preſſe, die ſich im legten Jahr unter der Einmwirfung der verichiebenen 
MWaſſenbeſuche allmählich) beruhigt hatte, hat wieder mit aller Macht ein- 
gejeßt und die neue Form der „Spionitis“ gefunden, mit der ehedem bie 
Nerven des franzöſiſchen Volkes gequält wurden, und unter der jegt auch 
die font robufteren Nerven der Engländer zu zittern anfangen. Cine 
ungeheure englifche Flotte fährt an ber däniſchen und norwegiſchen Küſte 
entlang und wirkt auf die Phantajie der nordiſchen Völker. Ein allflawiiher 
Kongreß in Prag erregt die ſlawiſchen Völkerſchaften Defterreihs gegen 
das Deutſchtum. 

In Maroffo verjihern die Franzoſen nach wie vor, daß jie ſich 
ftreng an die Algeſiras-Akte halten würden und bleiben nicht deſtoweniger 
mit ihren Truppen im Lande, befegen neue Orte, unterjtüßen den einen 
Sultan gegen den andern und warten ab, wann und ob Deutſchland ihnen 
fagen werde, daß das gegen die Algeſiras-Akte jei. 

Sollte es zum Nriege fommen, jo würden Deutichland und Deitere 
reich auf der einen Seite mit den Maroffanern, auf der anderen mit den 
Türken verbündet fein. Da ift es eine neue Stomplifation, daß in ber 
türfiihen Armee die jungtürfiiche Bewegung in einer großen Meuterei zum 
Ausbruch gefommen iſt. Die Jungtürfen wollen moderne europäiſche 
Ideen auf das muhamedaniſche Reich übertragen, im befonderen den Kon 
ftitutionalismus; zugleich aber wollen fie die türfifhe Herrfchaft in dem 
jegigen Umfange mit aller Entſchiedenheit aufrechterhalten. Die Pläne der 
Engländer und Rufien aljo, die auf dem Wege von Bermwaltungsreformen 
Macedonien vom Körper des osmaniſchen Reiches allmählich loslöſen 
möchten, haben an den Jungtürfen ebenjo entichloffene Gegner wie an dem. 
Sultan ſelbſt, und es ift die Frage, ob diefe Bewegung mehr dazu beis 
trage, das Reich weiter aufzulöjen, oder aber ihm neue Kräfte des Wider» 
ſtandes zuzuführen. 
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Es iſt unabfehbar, wie weit ein Nrieg, der heute, fei e8 um Maroffo, 
fei es um die Türfei, ausbräche, ſich erſtrecken würde. Perſien würde 
bineingezogen werben und Indien, und England, auf jeiner Inſel jo unan= 
greiffar wie je, würde jich in Egypten und am Suez-Kanal zu verteidigen 
haben. Die Bahn von Damasfus nad) Meta, die der Sultan hat bauen 
offen, ermöglicht die Heranführung eines großen türkiſchen Heeres durch 
Syrien. wenn Deiterreih und Deutichland dem Sultan dazu die Hand 
ftärten. 
Weshalb diefe unheimliche Spannung? Woher jtammt das Gefpenit 
dieſes Welt-Krieges. den außzubenfen uns das Blut in den dern ftarren 
mot? Sollte e8 wirffich möglich fein, daß die großen Kulturvölfer fich 
um Maroftos oder einiger türfiicher Provinzen willen gegenfeıtig ver— 
nichten und ringsum den Erdball mit Blut und Brand erfüllen? 
Sollte gar etwa auch der Brand zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Japan auflohen, jo hätten wir in ungeheuer vergrößertem Maßſtab eine 
Konftellation wiederholt, wie vor zweihundert Jahren, wo gleichzeitig der 
Spaniche Erbfolgekrieg und der Nordiihe Krieg zwiſchen Karl XI. und 
Peter dem Großen nebeneinander Europa vertüfteten und ſchließlich fein 
Antlig umgeitalteten. 

Der legte Grund aller Unruhen ift nicht Marokko und nicht die Türfei 
— über ſolche Einzelfragen würde man ſchon zu irgend einer Einigung 
tommen —, der legte Grund ijt aud) nicht mehr der Revanche-Durſt der 
dtanzoſen oder die Begier der Ruſſen nach Konftantinopel: der letzte Grund 
ft lein anderer als die Eiferjucht Englands auf Deutichland. Iſt hier 
Beruhigung geſchaffen, jo werden jich alle anderen Fragen friedlih ordnen 
Affen: bleibt diefe Spannung, fo wandeln wir Jahr für Jahr weiter am 
Abgrund der Kriegsgefahr. 

Immer wieder finnt und forjht man in Deutjchland, was eigentlich 
die Urſache der Feindſchaft zwiſchen diefen nach Raſſe, Religion und Ges 
idiche einander fo naheftehenden Völkern, den Deutſchen und Engländern, 
fe. Noch eben find wieder zwei gelehrte Abhandlungen darüber erichienen 
von dem Berliner Geſchichtsprofeſſor Dtto Hinge*) und dem Freiburger 
Rıtinalöfonomen von Schulze-aevernig*"), und beide kommen, wie ſchon 
dere vor ihnen, auf nichts anderes als die rapide wirtihaftlihe Ent» 
Welung Deutſchlands, die die überlieferte Vorherrſchaft Englands auf dieſem 
Gebiet bedrohe. Aber auch nad) der Anficht diefer beiden Autoren ift mit 
diefem rein wirtichaftlichen Moment, was zulegt alfo auf den bloßen Sons 





*)Ditto Hinge, der britiihe Imperialismus und feine Probleme. (Beitihrift 
für Bolitit, herausgegeben von Dr. Richard Schmidt, Freiburg i. B., und 
Dr. %bolf Grabowsdy, Berlin, Juni 1908) Berlin, Karl Heymann. 

) v. Schulze⸗Gaeverni, England und Deutichland, eine wirtſchafts- 
doliſche Studie. (Feſtſchrift zur Beier des Geburtstages Seiner Königl. 
— des Grobdenege Friedrich, des durchlauch ighen Rector Magni- 

icentissimus der Albert-:Ludwigs-Iniverfität zu Freiburg im B.) Frei“ 
burg i. 8, 9. M. Poppen u. Sohn. 


376 Politiſche Korreipondenz. 


kurrenz⸗ ober Brodneid hinausfäme, die Sache doch nicht erſchöpft. Die 
Engländer find ja alte Freihändler und lernen von Jugend auf den Sap, 
daß der wohlhabende Nachbar, wenn er aud Konkurrent ift, doc auch zu- 
gleih einen vorzüglichen Kunden und Abnehmer gibt, und englifche wie 
deutſche Statiftifen tun gleihmäßig dar, einen wie großen Teil ihres Ey« 
ports und Imports (ein Siebentel etwa) gerade dieje beiden Völler unter: 
einander austauſchen. Die Sache liegt vielmehr jo, daß mit der ungeheuren 
Steigerung von Deutſchlands Vollsmenge und Wohlitand auch Deutichlands 
politiiche Macht in demfelben Maße gewachſen ift: wir find feit langem 
die jtärkite Landmacht auf dem Stontinent und nähern und mit ſchnellen 
Schritten der Stellung einer bedeutenden Seemacht. Gerade die rapıde 
fortfchreitende Technik, die ältere Schiffe ſchnell wertlos macht, bringt es 
mit fi, daß eine junge Seemadt, wenn fie einige Jahre mit Anitrengung 
baut, der älteren, wenn ſie jie auch noch lange nicht erreicht, doc ſcharf 
auf den Leib rüdt. Nun baut Amerika noch viel mehr als Deutihland. und 
aud Frankreich iſt Deutjchland erheblid, voraus. Dennoch richtet ſich die 
engliihe Eiferjucht naturgemäß in erjter Linie auf Deutſchland. Denn 
felbft wenn in Amerifa fein Rückſchlag erfolgen follte und die Amerikaner 
ſchließlich England im Stillen Ozean etwas bedrängen und jelbjt Kanada 
an ji) ziehen, jo it das für England noch feine Lebensfrage. Vor Frank: 
eich aber fürchtet ſich England überhaupt nicht mehr, denn mit ihrer 
ftagnierenden Bevölkerung muß dieje ehemal8 „Grande nation‘ im Wett⸗ 
ftreit der Völker mit Naturnotwendigfeit tiefer umd tiefer ſinken. Was iſt 
ein Volk, da8 auf einem Areal ebenfogroß wie Deutſchland und mit viel 
gejegneterem Boden, nur 39 Millionen Menſchen ernährt und auf diefer 
Zahl ftehen bleibt, während Deutſchland heute 63 Millionen hat und Jahr 
für Jahr fait um eine Million wächſt? Selbit jein fo umfafjendes Stolonial- 
veich wird Frankreich in fpäteren Generationen faum zu behaupten ver- 
mögen. Das hat man in England begriffen, und alle patriotiihe Sorge 
richtet jich deshalb auf Deutſchland, deijen unaufhörliches Wachſen einmal 
die Briten auf ihrer eigenen Inſel bedrohen könnte. 

Die Erfindung der Ienfbaren Luftichifie trägt dazu bei, die Nervoſität 
im englifhen Volke zu fteigern. Zwar jind ſich die Fachmänner darüber 
Mar, daß dieſe Erfindung weder als Waffe noch als Transportmittel eine 
weſentliche Bedeutung erlangen könne; die enticheidende und überaus wichtige, 
eingreifende Bedeutung hat die Erfindung als Mittel der Rekognoszierung. 
Die ungeheure Tragweite der modernen Waffen und die Ausdehnung der 
modernen Aufmärjche hat die rechtzeitige Erkundung, die von je eins der 
weſentlichſten Elemente der Strategie war, mehr und mehr erjchwert, ihre 
Bedeutung alſo gefteigert, und da bietet jih nun das lenkbare Luftſchiff ald 
neues Hilfßmittel. In der Volksmeinung aber jieht man ſchon Armeen 
durch die Lüfte fahren und die feindlichen Länder von oben her angreifen. 
Wenn nächſtens einmal ein Zeppelin von Titfriesland über die Nordiee 
führe, über der Stadt London einige Nreije zöge, die deutihe Fahne 
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ichwenfte und heimfehrte, fo würde das englifche Volk jich ſchwerlich jo 
leicht darüber beruhigen laſſen, daß das Zeitalter der Seeherrichaft bald 
dem geitalter der Luftherrſchaft Platz zu machen und der Ehrgeiz Deutich- 
lands e3 jertig gebracht habe, ſich abermals mit einer neuen furdtbaren 
Zaffe auözurüften. 

Bas hat man Deutjchland nicht ſchon alles für Pläne untergelegt ! 
Früher hieß es, wir wollten Deutſch-Oeſterreich oder die Deutſche Schweiz 
oder Holland annektieren. Dann hieß es, der deutiche Kaiſer erſtrebe einen 
europäifchen Staatenbund unter jeiner Hegemonie. Sept glaubt man bereits 
die Vorbereitungen zu einer Landung in England zu beobachten. Wir 
lachen darüber in Deutjchland und fehen in ſolchen Verdächtigungen nichts 
als böswillige Verhegung, aber es ijt nötig, darin noch etwas mehr zu 
fehen, nämli) da8 Symptom der Furcht vor unferer Zukunft. Diefe 
Furcht iſt eine jo reale Tatſache und eine fo reale Macht wie irgend eine 
andere und die wahre und legte Duelle der Kriegsgefahr. Der Engländer, 
ber das zufünftige Deutichland fürchtet, lann gar nicht ander als auf den 
Gedanten kommen, ob es nicht geraten fei, dieſer Gefahr vorzubeugen, in- 
dem ınan die deutſche Handels- wie Kriegsflotte zeritört, ehe jie zu ſtark 
geworden iſt. Auf diefem Wege hat England im jiebzehnten Jahrhundert 
die niederländiiche, unter den Ludwigen und Napoleon die franzöſiſche 
moritime Konkurrenz niebergezivungen, ijt zur Herrfcherin der Meere ge— 
worden und regiert heute über den vierten Teil der Menjchheit. 

Bismarck gründete feinerzeit den Dreibund, um Deutſchland gegen die 
Mögliteit eines gleichzeitigen ruffiichen und franzöfifchen Angriffs zu 
ihägen. Damald galten noch als die eigentlichen Rivalen Englands in 
den andern vier Weltteilen eben dieje beiden Mächte, und Deutſchland 
durite deshalb bei einem europäiſchen Kontinentalfrieg auf die Neutralität, 
dielleiht jogar die wohlwollende Neutralität Englands rechnen. Wie jehr 
dat ih die Welt jeitdem verändert! Wie falſch urteilen die, die noch 
immer verlangen, daß unfere Politik in den bewährten Pfaden des Reichs— 
begründers wandeln jolle oder nichts als verkehrte Diplomatie darin er- 
Biden, daß wir in der Gefahr find, von den anderen eingefreiit zu werden. 
& in richtig, daß wir in diejer Gefahr jind, aber fein Bismarck könnte 
uns davor bewahren, denn wir jind die relativ jtärkjte aller Mächte, und gegen 
den Stärfjten verbinden ſich naturgemäß die Mindermäctigen. Wir fönnen 
und wollen nicht mehr die beicheidene europäiiche Kontinentalmacht jein, 
die fi) nicht darum kümmert, wie die anderen großen Nationen die Welt 
unter ji verteilen. Wir find Weltmacht und alſo auch Seemadht ge= 
worden und wollen e8 bleiben, mag e8 England lieb oder leid jein. Die 
einzige Großmacht, die durch die Natur der Dinge auf dauernde Anlehnung 
an das Deutſche Reich angewieſen ift, ift Oeſterreich-Ungarn, und ebenjo 
ft umgefehrt das Deutſche Reich nur im Bunde mit Dejterreich-Ungarn 
in der Sage, feine Weltitellung zu behaupten. 

Die Entſcheidung, ob es einmal zum Ariege kommt, liegt bei Ruß— 
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land. England hätte bei einem Kriege gegen uns im Bunde mit Rußland 
und Frankreich fo wenig zu riskieren und fo viel zu gewinnen, daß fein 
Ministerium fih von Humanitätsgedanken zurüdhalten lafjen würde, fobald 
die Möglichkeit der Offenfiv-Roalition gegeben ift. Zwar geht nicht weniger 
als etwa ein Siebentel des brififhen Gefamthandeld nach Deutichland, 
aber was märe der Berluft dieſes Siebentels und alle fonftige Störung 
gegen die Sicherung der Meereshertſchaft für alle Zeiten! Die Franzoſen, 
wenn aud die Revanche aus dem Bewußtſein ftart zurückgetreten ift, 
würden fi dennoch nicht haften laſſen, jobald ihnen das Bündnis mit 
England und Rußland gänzlich die Ueberlegenheit zu fihern fdeint. In 
Rußland felbft lebt fo viel Haß gegen die Deutfchen, daß es nicht ſchwer 
wäre, die öffentliche Meinung zu einem Kriege fortzureißen. Auf den Ent 
ſchluß des Zaren und feiner Staatsmänner fommt es an. Ende der 80er 
Jahre zweifelte faum jemand, daß der Entſchluß, Konftantinopel in Berlin 
zu erobern, über kurz oder lang gefakt werden würde. Wan fah das als 
fo fiher an, daß nicht nur Walderfee, fondern auch Moltke glaubten, zum 
Präventionskrieg raten zu follen. Dann trat 1894 die Wendung ein. 
Die Rufen fapten ftatt des nahen den fernen Drient ind Auge. Dort 
find fie von Japan zurüdgeihlagen worden. Sollten fie jegt ihre alten 
Pläne auf Sonftantinopel wieder aufnehmen? Früher war England dabei 
einer ıhrer Hauptgegner. Sept, feit es fih in Egypten feſtgeſetzt, den 
Suez ⸗Kanal ſicher in die Hand befommen, Arabiens zukünftige Ermerbung 
ind Auge gefaßt, ijt es bereit, Ronftantinopel preiszugeben, um dafür die 
mostovitiſche Hilfe gegen Deutichland zu gewinnen. 


Die Verfuhung für Rußland, hier mit Hilfe Englands und Frank⸗ 
reichs wieder aktive Politik zu machen, ift nicht fo ganz gering. England 
wird das Geld geben, und ed wäre ja gar nidt nötig, daß die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Heere wirklich niedergelämpft würden; es würde 
genügen, ihnen die Wage zu halten, durch die englifhen Schiffe aber 
Deutſchland jede Zufuhr von Lebensmitteln abzufverren. Wir können ja 
unfere Bevölkerung ſchon lange nicht mehr mit der Produktion unferer 
Landwirtſchaft ernähren, und in Defterreih-Ungarn hält fi) Produktion und 
Konfum nur jo ungefähr die Wage. Allein Rumänien könnte einen Zus 
ſchuß leiften, der aber nicht genügen würde. 


Die Verfuhung für Rußland, im Bunde mit Frankreich und Ruß ⸗ 
land den Strauß zu wagen, ift wirklich nicht gering. Aber ift nicht auch 
die Schlagkraft der verbündeten mitteleuropäiſchen Heere furchtbar, und wäre 
der ſchließliche Gewinner nicht am Ende doc bloß England? Würde nicht 
vielleicht Frankreich zerſchmettert, ein groper Zeil Rußlands in den 
Händen deutjcher, öjterreichijcher, rumänifcher und tüurkiſcher Truppen fein, 
eine innere Bewegung ihnen entgegentommen, ehe die Aushungerung Deutſch⸗ 
lands durd) die Abfperrung von der See wirkſam wird? Und ıft dieſe 
Abjperrung überhaupt jo volljtändig durchzuführen? Auch alle die kleineren 
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neutralen Staaten, Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland, Belgien 
müßten ja abgefperrt werden.*) 

Während die vorftehenden Zeilen gefchrieben wurden, ift die Nachricht 
eingehroffen, daß der ruffiiche Premierminiſter Stelypin dem deutſchen 
Reichekanzler jegt in Norderney und König Eduard in vierzehn Tagen 
dem deutſchen Kaifer einen Befuh machen werde. Das dürfte als 
Symptom dafür gelten, daß mir vorläufig den Frieden noch als gefichert 
anjehen dürfen. Zugleich kommt die Radeicht, daß · die jungtürkifche 
Difigiersmeuterei den Sultan veranlagt hat, die im Dezember 1876, 
furz vor Ausbruch des ruſſiſchen Krieges proffomierte konftitutionelle 
erfeffung von neuem einzuführen, ein Ereignis, von beiten Tragweite und 
Rohmirtangen man mit weniger Sicherheit ſprechen kaun. Es mag ein 
Bloper bedeuhungälofer Zroifchenfall bleiben, es mag bem alternden tirfifchen 
Rede für eime Zeit eine gewiſſe Schwungkraft verleihen, es mag auch den 
Anfang vom Ende bedeuten. Wer zu hoffen magt, daß dieſes muhamedanifch- 
Griftliche Mifch-Perlament ſich zu einer wenn auch nut leidlich funktionierenden 
Inſtitution ausbilden werde, etwa wie die ruſſiſche Duma, der darf darin 
eine für die deutſche Politit überaus günftige und erfreuliche Wendung er» 
bliden, denn gerade das deutfche Beftreben ift eö, die muhamedaniſchen Reiche 
nicht aufzulöfen und zu zerftören, fordern fie innerlich zu Geben und dem 
Behen Aulktur-Eusopas anzunähern, 

Berharren wir um fo mehr in der Hoffnung, daß der Krieg und er- 
{part bleibt, täufchen uns aber darüber nicht, daß an die Stelle des Blut⸗ 
vergießend der wirtſchaftlich · militäriſche Weitkampf tritt, das Beftrebem der 
teifierendenn Böhler, durch Ueberbieten in der Rüftung den andern zurüde 
wräden, ihm zu erfhöpfen und dadurch zur Nachgiebigleit zu zwingen. 
Vieleicht ift es gerade diefer Gedanke, daß Deutjchland wirtſchaftlich nicht 
fast genug fei, feine jegige Nüftung auf die Dawer zu tragen, die die 
engliſchen Staatsmänner fchließlich beftmmmt, von der unmittelbaren Ans 
Bendung der Gewalt abgufehen und der Welt den Frieden zu erhalten. 
E it ja für den engliſchen Steuerzahler, der bisher fo gemächlich dahin- 
giebt hat, feine jo erfreuliche Ausſicht (fo wenig wie für den deutſchen), 
höbere Zajten auf ſich nehmen zu müflen, aber das Wettruſten ift doc 
Whlieplin ein humaneres Kriegämittel uls Seeminen, PBangergranaten und 
S Geſchoſſe, uno haben die Engländer denn ſchließlich fo unbedingt Unrecht 
wit ihrer Hoffnung uns niederzurüften? 

Schon zu Bismarcks Zeit bat das Deutſche Reich angefangen auf 
Borg zu leben und unter der Regierung Wilhelms II. ift die Schulden» 
laſt mit einer unheimlihen Geſchwindigkeit geftiegen. Schon ift die vierte 
Nilliarde erreicht und die fünfte fteht in Ausficht. Vor 30 Jahren waren 
& 140 Billionen, fo viel wie jegt an Zinfen aufgebracht werden müfjen. 


*) Bgl. über dieſe Frage „Bufunftötrieg und Zufunitsfriede“ in meinen „Ere 
innerungen, Yufläpen und Reben“. 
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Obgleich erft vor drei Jahren recht erhebliche neue Steuern eingeführt find, 
wird der jährliche Fehlbettag jchon wieder auf 400 bis 500 Millionen 
berechnet, während England aus dem regelmäßigen Eingang jeiner Steuern 
jährlih 300 bis 360 Millionen Schulden tilgt. Daß das deutſche Volk 
nicht wohlhabend nenug fei, feine Yand- und Seerüftung zu fragen, davon 
tann feine Rede fein. Der Wohlitand hat bei und von Jahrzehnt zu 
Jahtzent fo zugenommen, daß mit Leichtigkeit höhere Steuern getragen 
werden könnten. Allein das im Ausland angelegte Vermögen mwird von 
Einigen auf 26, von Anderen jogar auf 40 Milliarden Mark geichägt. 
Der jährliche Bermögenszumads im Deutigen Reich wırd auf 4 Milliarden 
Mark berechnet und das veranlagte Vermögen in Preußen ift 1895 bis 
1908 von 63,9 auf etwa 90 Milliarden gejtiegen.*) Iſt ed nur die Uns 
geſchicklichkeit der Regierung, die Niedertracht der Fraktionen im Reichstag, 
die bei ſolchem Volkswohlſtand eine jo unerhörte Finanzmirtihaft im Reich 
hat eintreten laſſen? Hinter den Fraktionen im Reichstag ftehen die Wähler. 
Hat Adolf Wagner recht, wenn er die Deutſchen die unpatriotiichften, filzigften 
Steuerzahler der Erde nennt? Daß der Deutiche dem Staate gegenüber 
zwar mit Worten höchſt national, im Zahlen aber höchſt Eniderig iſt, iſt 
wohl richtig, aber es fino doch auch noch tiefere Gründe vorhunden. Die 
hiſtoriſche Entwicklung unfres Steuerfyjtems hat es mit ſich gebracht, da 
die Gegenftände, die hauptjählic die indirekten Steuern tragen müffen, 
Tabad, Branntwein und Bier gemwerblih jo ausgeftaltet find, daß eine 
ftarfe Belaftung leicht die ganze derzeitige Struktur des Gewerbes ums 
ftürgen kann. Um den Branntwein zu belajten und doc das Brennerei: 
gemerbe zu ſchonen, hat man ja feiner Zeit die für ſich betrachte beinah 
grotesfe Geftaltung der Branntwein:Liebeögabe erfinden müſſen. So ift es 
gekommen, daß während England aus alkoholiſchen Getränken und Tabak 
faft eine Milliarde bezieht over 24,2 ME. auf den Kopf, Deutſchland 
253 Mill. Mt. (1903) oder 4,8 ME. auf den Kopf nahm. J 

Weiter aber bringt es das konſtitutionelle Syſtem mit ſich, daß die 
Parteien im Reichstag nicht das volle Gefühl der Verantwortung haben. 
In England und Frankreich regieren die Parteien felbft und müfien dafür 
forgen, daß der Staat beitehen fann, in Deutſchland ift die Verantwortung 
zwiſchen den Parteien und der Regierung geteilt, und geteilte Verantwortung 
ift bekanntlich feine Verantwortung. Die Regierung ſchilt auf die Fraktions. 
politit im Reichstag, die Fraktionen erklären immer, gerade das, was die 
Regierung vorſchlägt, nicht annehmen zu können. Nicht einmal die Erb— 
ſchaftsſteuer und die Beſchränkung des Erbrechts der entfernten Seitenver- 
wandten, was beides feit Jahren zur Einführung reif geweſen wäre, hat 
ſich durchſetzen laſſen. 

Ohne eine kräftige Mithilfe der öffentlichen Meinung wird ed auch im 
nächſten Jahr fehr jhmer fein, zu einem befriedigenden Ergebnis zu gelangen 


*) Grengbote, Jahrg. 67, Heit 28. (9. Inli 1908.) 
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Wilhelm Roſcher an Leopold Ranke. 
Ein Stüd Wiſſenſchaftsgeſchichte. (1842.*) 





Hochverehrtefter Herr Profeffor! 

Es ift eine Bitte, mit der ich vor Ihnen auftrete: eine Bitte 
freilich, von der Ihr lieber und verehrter Herr Bruder mir bereits 
verfihert Hat, daß Sie darum wiſſen und fie gütig aufnehmen 
würden. Ich laffe gegenwärtig an einem größeren Werke druden : 
„Kio, Beiträge zur Geichichte der hiſtoriſchen Kunſt.“ Der erfte 
Band, welcher die Prolegomena und den Thufydides enthält, ift 
bereitö zum 19. Bogen vorgerüdt. Der zweite Band, Monographien 
über ben Herodot und Xenophon, fowie der dritte, die fünf großen 
romiſchen Hiftorifer behandelnd, foll fpäter nachfolgen. Werden 
Sie es nicht verfchmähen, die Zueignung diefes Buches anzunehmen? 

Ih würde diefelbe Bitte tun, auch wenn ich nicht das Glüd 
gehabt hätte, Ihres näheren unmittelbaren Unterrichtes zu genießen. 
Ein Menſchenkenner, wie Sie, wird den Ausdrud inniger, wohl geprüfter 
Ueberzeugung von Schmeichelei unterfcheiden können. In Ihnen 
verehrte ich nicht bloß den erften lebenden Hiftorifer, fondern auch, 
mit Niebuhr zufammen, den erften Hiftorifer unferes Volkes: einen 
der wenigen Neueren überhaupt, welche der Größe des Altertums 
mit Erfolg nachgerungen haben. Es würde mir um fo mehr Be— 
dürfniß fein, Ihnen öffentlich einen Zoll meiner Bewunderung ab— 
zuttagen, als gerade jeßt die reine Wiffenfchaft mehr und mehr in 
den Strudel der Tagesparteien gezogen wird, und Unfähigfeit, Ihr 
Berbienft zu begreifen, Eiferfucht und Verblendung felbft Ihren 
Namen zu verläftern wagen. 

Ih ſelbſt würde eine ſolche Dedifation gleich beim Anfange 
meines literarifchen Wirkens als ein Schiboleth anſehen, daß ih 
weder zu den „gründlichen“ Splbenftechern gehören möchte, die vor 
Sauter Bäumen den Wald nicht fehen, noch aud zu den „geilt- 





*) Witgeteilt von Minifterialdireltor Dr. C. Rofher-Dresben. 
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reichen“ Philofophen, die von ihren Gerüfte herab, weil ihr Auge 
zu ſchwach ift, die Dinge auf ebener Erde gar nicht unterfcheiden 
fünnen. Bu diefem Allen fommt noch, daß Sie mein Lehrer find, 
gerade derjenige Lehrer, dem ich entſchieden das meifte verbanke. 

Mein frühefter Lehrer war der alte Heeren; feine Ideen das 
erfte neuere Gefchichtäwerf, das mich ſchon als Gymnafiaften mit 
Liebe erfüllte. Sie werden mir wohl Recht geben, daß niemand 
beffer geeignet ift, die fernher wirkenden Alten einem jugendlichen 
Gemüte näher zu bringen. Auch werde ich das wohl mein ganzes 
Leben hindurch mit Heeren gemein haben, daß ich das Altertum 
und die Ießten, lichteften Jahrhunderte der neueren Gefchichte vor: 
zugsweiſe bearbeite. 

Mein zweiter Lehrer war Gervinus. Ih bin für die 
Schwächen dieſes Mannes feineswegs blind. Wäre ich nicht fpäter 
noch in Ihre Schule gefommen, Hätte er mir in mander Hinſicht 
ſchädlich werden fönnen: aber fo wie es wenig liebenswürdigere 
Menſchen gibt, fo gibt e8 auch nur Wenige, die als Lehrer fo viel 
anregen, jo viel Ideen erweden. Er hat mich vorzugsweiſe ange 
leitet, die verſchiedenen Seiten der hiſtoriſchen Entwidfung, nament- 
lich der Staatd- und Literaturgefchichte, gleihmäßig zu ftubieren. 
Ihm verdanfe ich die Methode, durch fortwährende Analogien in 
das Weſen der Geichichte einzudringen. Ein gefährliches Ding, die 
Analogie; das verfenne ich durchaus nicht. Wer wird es billigen, 
wenn Gervinus, Schloffer u. a. häufig genug, ftatt die Sache felbit 
zu geben, fie den Lefer nur durch Analogien gleichſam betajten 
laffen? Wenn fie heute die Türfei vielleicht mit dem Deutfchen 
Neiche des 15. Jahrhunderts vergleichen, morgen mit der napoleo: 
nischen Monarchie; den Petrarfa heute mit Hutten, morgen mit 
Leſſing? Aber ein Meffer, das niemand verlegen fann, wird auch 
der Wundarzt nicht brauchen fönnen. Unbewußt, meine ich, bedient 
fich jeder der Analogie. Ich Habe mir zwei Prinzipien gebildet für 
die Anwendung diefes Werkzeuges. Erftens, fie nie al Zweck zu 
betrachten, fondern immer nur als Mittel für mich felbft, den 
gerade vorliegenden Gegenſtand ſchärfer und Iehendiger fennen zu 
fernen. Sodann aber, nur die entfprecdhenden Entwidlungsftufen 
der Völker zufammenzuftellen: das Mittelalter der Griechen mit dem 
Mittelalter der neueren Völker, den Heutigen Zuftand der Türkei 
mit den legten Zeiten des alten Perſerreichs ꝛc. Diefe Prinzipien, 
glaube ich, find recht, wenn es auch in der Anwendung oftmals 
ſchwer hält, ihnen treu zu bleiben. — 
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Ihre Schule gefommen; und ich 
hren Vorlefungen, Ihrem Seminare 
ıfe, ob ich mehr Sporn oder mehr 
je. Alles aber, was ich irgend von 
Stadel in meiner Seele zurüdige- 
iahme an Ihren Jahrbüchern jeden- 
ie doch überzeugt, daß feiner ihrer 
Ehrfurcht an Ihnen hängt, mehr 
men, fondern nachzueifern und fich 
Schüler befennen wird. Wollte 
ı Namen feine Unehre zu maden! 
ein hochverehrter Lehrer, wenn ich 
erfloffenen zwei Jahre benußt 
techenfchaft ablege. Ich ftehe gegen- 
er Vorlefungen, die fich bisher auf 
tif, Geſchichte der alten Hiftorifer 
beorien erftredt haben. Mit po- 
fangen, weil ich fo am erften hoffen 
u faſſen, den, wie leicht begreiflich, 
yen Studierenden für die Gefchichte 
der erweden zu helfen. Ich muß 
i8 jeßt durch einen verhältnismäßig 
ſuch meiner Kollegien ermutigt bin. 
denfe ich alte Gefchichte zu leſen. 
feit Schlözers Zeiten immer Sitte 
je Studien zu verbinden: wie ich 
vahrhaft glüdliche Bearbeitung der 
ilte. Mir ift die Politif die Lehre 
: Staaten überhaupt, die politische 
gefegen der Volfswirtichaften; ind» 
ler mir befannten Volksgeſchichten, 
ihartigen, durch Erklärung des Un- 
ie aufzufinden. 

mir erlauben werde, Ihnen vorzu⸗ 
jJaft fein; und wenn ich meinen . 
‚Ben erreiche, fo hoffe ich, daß Sie 
fennen werden. In Deutichland, 
ng der Staatswirtichaft zuerft von 
e Geift, aber auch vielfach infonfe- 
‚nd nur inbezug auf einen einzigen 
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Punkt, die Lehre von den Prohibitivfgftemen. Ich würde meinen 
Thukydides, wovon die erften Keime ja bereit3 in Ihrem Seminare 
entitanden find, viel früher beendigt haben, wenn mich dieſe po» 
litiſchen Studien nicht oftmals unterbrochen hätten. Geſtört aber, 
hoffe ich, Haben fie mich nicht, vielmehr auch im Altertume weiter 
gefördert. 

Wieviel ich in Furzem durch den Abgang Ihres Herrn Bruders 
verlieren werde, fönnen Sie am beiten ermeffen, der Sie den edlen, 
liebenswürdigen Charakter des vortrefflihen Mannes und feine freie, 
Tebensvolle Auffaffung des Altertums am beften zu würdigen ver- 
ftehen. Um fo mehr, als jet in Göttingen leider fein großer 
Ueberfluß an ſolchen Tugenden zu finden ift. Ich würde Ihnen 
viele Grüße und Nachrichten aus feinem Haufe beftellen fönnen, 
wenn er nicht ſelbſt noch einige Zeilen einlegen wollte. — 

Zum Schluß noch eine Bitte. Ich kenne Ihre Freundſchaft 
für den Hofrat Heinrich Ritter. Er ift e8, dem ich die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Ihnen verdanke, der mich noch immer mit Freundlichkeit 
und Wohlwollen überhäuft hat. Erlauben Sie mir, auf der De- 
difation meines Buches feinen Namen Hinter den Ihrigen zu ftellen.*) 

Da ih zu Oſtern den Drud werde unterbrechen müffen, jo 
Tann ich erft im Junius hoffen, Ihnen mein Buch vollendet vorzus 
legen. Ich habe ihre gütige Erlaubnis um deswillen fo früh er- 
beten, weil der Buchhändler die erfte Annonce ſchon im diesjährigen 
Dfterfataloge vornehmen will. Indem ich noch um Verzeihung bitte, 
Ihre koftbare Zeit mit einem fo langen Briefe fo fehr in Anſpruch ge 
nommen zu haben, füge ich die Verficherung der herzlihen und un- 
wandelbaren Ehrfurcht und Dankbarkeit Hinzu, mit der ich zeitlebens 
verharren werde 

Ihr 
Göttingen, 27. Febr. 1842. treuergebener Schüler 
Wild. Rofger. 


) m ‚aibmung des Thufydides, deſſen Vorwort vom Ende Juli 1842 datiert 
ift, Tautet: 


„Beinen geliebten Lehrern 
Leopold Rante 
und 
Heinrich Ritter 
in ehrfurchtsvoller Dankbarkeit gewidmet.“ 


Die Umbiegung der driftlichen Grund- 
begriffe in der modernen Weltauffaffung. 
Bon 
Brofeffor Lie. Adolf Met. 





Jedes Gefühl, in dem ein Teil» oder Gliedverhältnis des 
Einzelnen zu einer Gemeinschaft bemußt wird, ift religiöfer Art. 
Im eigentlichen Sinne reden wir von Religion, wo das Teil- oder 
Gliedverhältnis fi auf das Ganze der Welt bezieht. Ob dieſes 
Beltganze als felbftändige Iebendige Einheit gefaßt oder einem per- 
fönlihen außerweltlichen Vertreter untergeordnet wird, ift ein bloßer 
Unterſchied der mehr abftrakt Togifchen oder mehr fantafiemäßigen 
Vorftellungsart. Da die drei Richtungen feelifcher Tätigkeit: Fühlen, 
Denken, Wollen immer in engfter Verſchlingung mit einander aufs 
treten, jo wird auch das religiöfe Gefühl alsbald das Denken an- 
tegen und es auf die Art des religiöfen Verhältniffes richten; und 
& wird ebenfo den Willen mit Beſchlag belegen und ein ent- 
fprechendes Verhalten auslöfen. Das heißt: Religion wird immer 
mit einem beftimmten Vorftellungsfyftem und mit einer entiprechenden 
Regel des Handelns verbunden fein. Das Vorftellungsfyitem wird 
ſich nach dem allgemeinen Weltbild richten, das in einer Kultur- 
epoche, in einem Volfe gilt. ALS daher das Chriftentum vor ziveis 
taufend Jahren in der Seele eines jüdischen Mannes in einem 
Binfel des DrientS aufging, fonnte fein Zweifel fein, daß es fi 
mit einem Vorftellungsfompleg verbinden mußte, der der umgebenden, 
alfo jüdijhen Kultur entnommen war. Die firhlide Sprache er 
innert noch heute daran. Diefe Verbindung in der Seele des 
Stifters erfolgte unmillfürlih und naiv mit den mehr volfstüm- 
lichen Vorftellungen; erft Paulus, der gelehrte Theologe, faßte es ſyſte⸗ 
matiſch in die Formen der jüdiſchen Theologie. Mit diefen behaftet, kam 
& zu den Hellenen und ging nun ebenfo notwendig Durch die Denk— 
formen des griechifchen Geiftes (Mythus und Philofophie), woraus 
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die Dogmen von der Trinität und dem Gottmenſchen hervorgingen. 
Aus dem Römertum nahm e8 gleichzeitig ben politifchen Gedanken 
auf und entwidelte fih an ihm zur mittelalterlihen Weltficche mit 
ihrem internationalen weltherrfchenden Prieſterſtand. So zug e⸗ 
nacheinander gewiffermaßen drei Häute an: die jüdifche, die helle 
niftifche, die römische. Mit Luther begann der Ablöfungsprozeh- 
Er erfannte den Widerfpruch zwiſchen hriftlihem Weſen und römi- 
ſchem Kirhentum und löfte zunächſt die politifche Haut ab. Denn 
die äußeren Gemeinfchaftsformen fonnte er nur als irdifchen Not: 
behelf und darum als wechfelnden Faktor gelten laffen. Weiter hat 
die Aufklärung und die aus ihr herborgegangene Hiftorifch-Fritifche 
Forfhung die Ablöfung auch der Helleniftifchen und der national: 
jüdifchen Haut in Angriff genommen, um endlih zum urfprüng- 
lichen Kern, dem einfachen religiöfen Grundgefühl, wie es in Jeſu 
Seele lebte, wieder vorzudringen. Wir ſahen aber, daß auch hier 
ſchon das Grundgefühl fih in vorgefundene Vorftellungsformen 
Heiden mußte. Auch auf die Aeußerungen des Stifters muß daher 
noch die Unterfcheidung von Form und Wefen, von Schale und 
Kern angewendet werden, bis wir auf folche Vorftellungsformen 
ftoßen, die das Grundgefühl nicht mehr in volf» und zeitlich be 
dingter, fondern in einer allgemeinsmenjchlihen, darum für alle 
Beiten und Völker giltigen, notwendigen Form ausfprechen. Diele 
allgemeinsgiltige Form hat Adolf Harnad gefunden in der Doppel: 
Vorftellung von „Gott dem Vater“ und dem „unendlichen Wert 
jeder einzelnen Menſchenſeele“.“) 

In der Tat lafjen fich die beiden Pole des Religionsbegrifis, 
Abhängigkeit und Gemeinfchaft, nicht einfacher ausdrüden als dur 
das Bild der Familiengemeinchaft, mo das Kind dem Water unters 
tan ift und doch alle Intereffen mit ihm gemeinfam hat, und wo die 
Intereſſengleichheit fich ohne weiteres auf alle Familienglieder unter: 
einander ausdehnt. Was font ala das Weſen des Chriftentums 
angefprochen zu werden pflegt — die Verbindung von Gottes- und 
Menſchenliebe oder die Trias Vertrauen, Liebe, Gehorfam —, ift in 
diefe Faſſung des religiöfen Verhältniffes fon eingefchloffen, indem 
es nur deren notwendige Wirfung auf den Willen hervorhebt. Das 
Bewußtfein aber der Wertſchätzung vor dem Vater (der im Kinde 
die Widerftrahlung des eigenen Wefens anſchaut und fchägt) ver- 
leiht dem Kindesgehorſam das Freudige eines fieghaften Optimis: 


*) A. Harnad, Weſen des Chriftentums, ©. 40 ff. 
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mus, der dem Chriftentum fo harakteriftifch ift. Wenn neuerdings 
das Ehriftentum und alle Religion vielfah auf eine peffimiftische 
Weltbetrachtung zurüdgeführt wird, jo kann das doch nur von der 
Xeurteilung der materiellen Welt und ihrer Güter gelten. In diefer 
Beurteilung ſtimmt aber die Religion mit der Philofophie, überhaupt 
mit jeder geiftigen Erhebung überein, die eine „Erhebung“ ja eben des⸗ 
wegen ift, weil und infofern das Sinnliche an ſich als das Niedere, 
Bertlofe empfunden wird, das als folches nicht geeignet ift, zum 
weſentlichen Zielpunft des Willens gemacht zu werden. Eben des» 
Halb flüchten fi) Religion und PHilofophie gleichermaßen ins 
Geiftige, weil nur in der geiftigen Betätigung der Menſch Ruhe, 
Trieben und damit ftetige Freude erfahrungsgemäß findet. AL die 
„Religion des Geiftes“ erweift ſich das Chriftentum aber dadurch, 
dab es zum erftenmal Gott und den Menfchen in denfelben Be- 
griff des Geiftes zufammenbindet und eben auf diefe Wefenseinheit 
das Kindesverhältnis begründet. Wo daher der Apoftel Paulus die 
Hriftlihen Tugenden zufammenftellt, fehlt niemals die „Freude im 
heiligen Geift“. Man Tann geradezu fagen: Ohne Freude fein 
Ehriftentum! Ohne Freude aber auch feine Religion. Denn in der 
Religion fucht der Menfch doch eben den ficheren Boden, auf dem 
er getroft feine Kräfte entfalten fann, ohne fürchten zu müffen, daß 
fein Leben ein Lufthieb oder ein Schlag ins Waffer ſei. Man 
vied daher Harnad nicht nur darin zuftimmen müffen, daß wir in 
der angegebenen Faffung die einfachfte Grundform des Urchriſten⸗ 
tums haben, fondern auch darin, daß diefe Urform zugleich die ein- 
fachſte Einfleidung der Religion überhaupt, das Urchriſtentum affo, 
To gefaßt, die geſchichtliche Erſcheinung der Religion an ſich fei. 
Iſt dies fo, dann muß ſich die gefundene formel ebenfo gut, 
wie einft in das jüdiſche und fpäter in das helleniftiiche, fo jeßt in 
das moderne Weltbild, wie es die Wiffenfchaft feit Copernicus und 
Spinoza aufgebaut hat, ohne Widerfpruch und weſentlichen Verluft 
einfegen laffen. Das iſt's, was hier verfucht werden foll. Als die 
Angelpunfte der modernen Welterflärung muß dabei die Vorftellung 
einer durch alles Weltgefchehen Hindurchgehenden Kaufalität und 
die Auffaffung dieſes Gefchehens felbit als einer ununterbrochenen 
Entwidlung angefehen werden. Auf eine beftimmte Formulierung 
de Raufalitätögefeges fommt «8 für unferen Zweck nicht an. Ge— 
nug, daß alles Zufällige und Willfürliche verbannt und die aus— 
nahmsloſe Gefegmäßigfeit alles Gefchehend angenommen wird. Die 
Entwicklung aber, der diefe Kaufalität dient, ift nicht nur als 
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quantitativer Fortſchritt von einfachen Erfcheinungen zu zufammen- 
gefegteren, fondern au als (dadurch bedingte) qualitative Stei- 
gerung von den bloß mechanischen zu den organifchen und von 
diefen zu den geiftigen Lebenserfcheinungen zu denfen, die dann 
ihrerfeit8 in der Geſchichte ununterbrochen weiter gefteigert werben 
mit der Wirkung, daß im diefer ganzen einheitlichen Entwidlung 
das verborgene Grundweſen der Welt fi) mehr und mehr enthüllt, 
offenbart, entfaltet. 

An diefen Prinzipien wären nunmehr die gefundenen chrifts 
lichen Grundvorftellungen zu meffen, zunädft alfo die von Gott 
dem „Vater“. Das Neue an diefer ift nicht fomoHl die Anwendung 
der Borftellung überhaupt, als vielmehr die Art, wie fie in dem 
Mittelpunkt gerüdt und die ganze Frömmigkeit an ihr orientiert wird. 
Die Menfchen bilden eine Familie, in der Gott bie Stelle bes 
Hausvater einnimmt. Verfolgt man diefes Bild im feine theore⸗ 
tiſchen Vorausfegungen und Folgerungen, fo läßt fich ein ganzes 
Syſtem religiös-fittliher Lehren daraus entwideln; aber auch wer 
ſich mit einfachem Kinberfinn der darin befchloffenen Gefühlsrichtung 
Hingibt, der wird damit alle Wirkungen der Frömmigkeit aus ſich 
erzeugen. Die ganze Religion wird aus dem älteften, elementarften 
Menfchengefühl entfaltet, dem Gefühl der Liebe, wie fie zwifchen 
Familiengliedern fein fol. Sie ift Liebe Gottes zu den Menfchen, 
Liebe der Menfchen zu Gott, Liebe der Menjchen untereinander. 

Wir faflen zunähft die Liebe Gottes zu den Menfchen ins 
Auge. Wie in der Familie der Vater für das Wohl der Kinder 
forgt, fo forgt Gott für das Wohl der (frommen) Menfchen. Diefes 
Wohl fpaltet fich nach der Doppelnatur des Menfchen in das Ieibliche 
und daß geiftige; in beiderlei Hinficht gewährt die Liebe des Vaters 
die notwendigen Lebensbedürfniſſe. Diefe fommen uns freilich zu 
aus den umgebenden Natur- und Gefellfchaftszuftänden ; es bedarf 
alfo der Allmacht und weifen Vorausficht Gottes, um diefe auf den 
gewünfchten Zwed hin anzuordnen. So führt die Watervorftellung in 
gerader Richtung auf die fogenannte „spezielle Vorfehung“. 

Im Vaterunfer fpricht ſich das zunächft aus in der Bitte ums 
tägliche Brot. Dieje fchließt aber die gefamte Lebensbehütung und 
sförderung in fi, wie fie Luther mit Recht in feine Erklärung aufr 
nimmt: die Haare auf jedem Haupte find gezählt, keins fällt zur 
Erde ohne den Willen des Vaters; er gibt Nahrung und Kleidung, 
wie ſchon den Vögeln des Himmels und den Lilien des Feldes; er 
gibt gute Gaben denen, die ihn bitten, nicht Steine ftatt Brot. 


Die Umbiegung der hriftlichen Grundbegriffe in der modernen Weltauffaſſung. 391 


Zu den geiftigen Bedürfniffen gehört nach unferer Art zu denfen 
vor allem die Entwicklung der intellektuellen Kräfte; aber hier verrät 
das Ehriftentum feinen volfstümlichen Urſprung darin, daß dieſe Seite 
nicht weiter in Betracht gezogen wird. Nicht durch Erfenntnis, 
fondern durch fittliche Kraft wird der Menfch vollendet. Geiftige 
Erleuchtung“ tut ihm nur not, foweit fie das religiöfe Verhältnis 
betrifft. Someit ift fie aber in der Eingangs-Anrede des Bater- 
unſers fon enthalten. Dagegen wird weiterhin aller Nachdruck 
auf die Bitte um Bewahrung vor Verfuhung und um Erlöfung 
von dem Böfen gelegt. 

Der Hintergrund diefer Vorſtellungsweiſe ift der perfönliche 
allmãchtige Schöpfer und Herr, der im Himmel ift und fchaffen 
fann, was er will, der auch zu den Steinen ſprechen fann, daß fie 
Brot werden, kurz das beftändige Wunder. Das Wunder wird 
noch wunderbarer dadurch, daß es ausgelöft werden fann durch das 
Gebet des Frommen, der demnach imftande ift, auf dem Um— 
wege über Gott die Natur feinen Bebürfniffen und Wünfchen zu 
unterwerfen. 

Damit ift auch ſchon gejagt, daß im Sinn diefer fpeziellen 
Vorſehung die Qatervorftellung im modernen Weltbild feinen Raum 
bat, eben weil wir uns die Welt als einen lückenloſen Kaufal- 
zuſammenhang vorftellen, in dem jedes Einzelne an feiner Stelle 
mit unabänderlicher Notwendigfeit gelegt ift. Uns fcheint nicht, wie 
einer findlichen Vorftellungsweife, die Willkür, fondern gerade die 
Rotwendigkeit das Kennzeichen des Göttlichen zu fein. Auch lehrt 
die Erfahrung, daf der Menfch der Natur nur dur Anfchmiegen 
an ihren feftbeftimmten Gang etwas abgewinnen fann, indem er da» 
bei nur ihre Kräfte nach feinen Zwecken anordnet. Verjteht oder 
bermag er das nicht, fo gibt e8 über der Natur feine Hilfe gegen 
die Natur. Kein Gebet hält zwei Eifenbahnzüge, die in demſelben 
Geleiſe einander entgegen eilen, vom Bufammenftoß zurüd ober 
rettet den unfundigen Segler im Sturm, fein Sieg wird anders 
als durch überlegene Waffen errungen. In den Aeußerungen Jeſu, 
der doch denen, die nach der Gerechtigfeit trachten, verheißt, daß 
ihnen Nahrung und Kleidung „und ſolches alles zufallen“ werde, 
findet ſich doch auch die Bemerkung, daß Gott feine Sonne aufgehen 
und daß er regnen Laffe über Gerechte und Ungerechte. Mit anderen 
Borten, er weiß, daß die Natur gegen die fittlihen Unterſchiede 
gleichgültig ift, fo daß Tugend ober Untugend ihre Wohltaten nicht 
berbeizieht, vor ihren Schreden nicht bewahrt. Aber er hat daraus 
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feine prinzipiellen Schlüffe gezogen, weil er die Natur nicht mit 
dem Auge des Forfchers, fondern mit dem Kinderauge des Mannes 
aus dem Volfe betrachtete, der feine Eindrüde ausſpricht, ohne fi 
um prinzipielle Widerfprüche zu forgen. Und dann war fein Blid 
fo überwiegend der fittlichen Seite zugewendet, daß er für die finn- 
lichen Güter feine Schätzung hatte. Er ftand ihnen mit der 
heiligen Indifferenz“ gegenüber, die ih genügen läßt, Gutes und 
Böfes als Gabe Gottes anzufehen. Wie man in ihren Belig 
fomme, war für ihn fein ernftlicher Gegenftand des Nachdenkens. 
Aber auch dem Gebet um fittliche Bewahrung widerspricht unfere 
Welterfenntnis. Denn diefelbe Gefegmäßigfeit, wie für die Natur, 
nehmen wir für das geiftig-fittliche Leben in Anfprud. „Verfuchung“ 
ift ein Anreiz für den Willen, durch eine äußere Wahrnehmung 
vermittelt. Welche Wahrnehmung aber an einem beftimmten Ort 
zu einer gewiffen Zeit in meine Sinne fällt, das hängt ausjchließ- 
lich vom Raufalzufammenhang ab. Ob ein Knabe früher oder fpäter 
ſexuell „aufgeflärt" und dadurch fehweren fittlichen Gefahren preis 
gegeben wird, das liegt an zufälligen Begegnungen, die im Kaufal- 
zufammenhang vorbeftimmt, alfo unvermeidlich find. Aber auch ab- 
gefehen von diefen notwendigen Zufällen: das Seelenleben ift ein 
Mechanismus, in dem eine ebenfo ftrenge Gefeßmäßigfeit herrſcht, 
wie in ber äußeren Natur. Um auf dem fittlihen Gebiet zu 
bleiben: der Wille ift in jedem Augenblid die (unter Vorausfegung 
aller Daten) rechnerisch feitzuftellende Aefultante aller gleichzeitig 
wirkenden Motive, und er folgt unabänderlih demjenigen Motiv, 
das am ftärfften wirft. Welches das ift, entfcheidet ſich allemal 
nad dem, was F. €. Benefe die „Vielräumigfeit“ nennt. Je öfter 
ein Gefühl oder eine Vorftellung wiederholt wird, defto größer wird 
gewiffermaßen der Raum, den ihre zurüdbleibenden „Spuren“ in 
der Seele einnehmen, defto größer aber auch das Maſſengewicht, 
mit dem fie auf die Wagfchale der Motive drüden, weil jedes 
Gefühl, jede Vorftellung immer mit dem gefamten Gefolge ihrer 
Spuren auftritt. Die Wiederholung feelifher Erregungen, und da- 
mit die Häufung der Spuren, hängt aber ab von Anlage, Er: 
ziehung, Lebensumftänden, geſchichtlichem Ort. Hat fi z. B. eine 
finnliche Leidenfchaft zur Vielräumigfeit in die Seele eingefreflen, 
ohne daß die entgegenftehenden fittlichen Motive durch Erziehung 
zugleich geftärft wurden, fo wird fie ohne Widerftand den Willen 
jedesmal unterjohen und den Menfchen mit binabziehen. Kein 
fpäteres Zauberwort fann da helfen, wo die Arbeit zur rechten Zeit 
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verfäumt wurde. Unſere methodiſche Erziehung, die ja nichts will, 
als vorbeugend die guten Motive anhäufen, damit die fpäteren 
Verſuchungen“ ihr natürliches Gegengewicht ſchon vorfinden, hat 
dieſen pſychologiſchen Tatheftand längft zur ſtillſchweigenden Voraus» 
fegung und wäre ohne fie finnlos. Aber auch beim Stifter des 
Ehritentums findet fich die zutreffende Beobachtung, daß der un- 
faubere Geift, wenn er vom Menfchen ausgefahren ift und fich eine 
Zeitlang in der Wüfte (dem gewöhnlichen Wohnplag der Dämonen 
im Bolfsglauben) aufgehalten hat, dann fieben andere unfaubere 
Geifter zu fih nimmt und mit ihnen in feine verlaffene 
Vohnung zurückkehrt, worauf es „mit diefem Menjchen fiebenmal 
ärger wird al3 zuvor“. Kann man die ausfichtlofe Rückfälligkeit 
m gewohnte Leidenfchaften draftifcher bejchreiben? Aber auch hier 
werden aus der vereinzelten Beobachtung feine prinzipiellen Schlüfje 
ggogen; fie tritt ganz harmlos neben Yeußerungen, die eine über- 
natürſiche Beſtimmbarkeit des Willens außerhalb des Motivations- 
geſehes zur Vorausfegung haben. Wer dagegen, wie wir heute, 
an dieſem Geſetz unverbrüchlich feithält, für den muß die Bitte um 
Hilfe in fittlichen Nöten ebenfo Hinfallen, wie die um das tägliche 
Brot: Gott gibt und Hilft nur durch den Kaufalzufammenhang, mit 
dem fein Wille identiſch ift, der aber zu unferen befonderen Wünfchen 
und Bedürfniffen keinerlei Beziehung hat. 

Fällt fonach die Vorſehung als die Fürforge für das Glüd 
oder die zwechmäßige Entwidlung des Einzelnen, fo bleibt fie doch 
vielleicht beitehen als Fürforge für die Entwidlung des Ganzen der 
MRenſchheit? Dies wäre dann die „allgemeine Vorſehung“ im Sinne 
mierer großen Hiftorifer, eines Ranke, Häuffer. Die Betrachtung 
der Gefchichte lehrt nämlich, daß das Hervortreten großer Menſchen, 
dab friegeriiche Bewegungen, techniſche Erfindungen, geographiiche 
Entdekungen das Auf: und Abjteigen der Völfer beeinfluffen und 
daß dabei die Kulturbewegung ſtets zunimmt, fein gewonnenes Er- 
gebnis jemals verloren geht. Es liegt alfo nahe, darin Abficht und 
Berehnung zu jehen: die allgemeine Vorwärtsbewegung wird zum 
gewollten Zweck, die fie beitimmenden Ereigniffe zu den ebenſo ge- 
wollten Mitteln Gottes. Die Vorfehung, früher auf jedes einzelne 
Geſchehen ausgedehnt, würde jet eingefchränft auf diejenigen Einzel 
kkiten, die auf den Gang des Ganzen Einfluß gewinnen follen. 
Rıht das Leben jedes Menfchen, fondern nur das der Jahrhundert- 
menihen wäre Gegenftand der göttlichen Fürforge, und zwar auch 
nicht ihr Glück (Gefühl, fondern ihr Dienft, ihre Kraftentfaltung 
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für das Ganze. Aber der Gewinn diefer Anſicht ift doch nur 
fcheinbar. Denn die Kraftentfaltung der Großen ift doch abhängig 
von Widerftand und Unterftügung der vielen Kleinen. Damit aber 
diefe ihre Wirfung an ihrem Plage ausüben können, muß wieber 
die ganze Kaufalteihe in Raum und Zeit daraufhin geftaltet fein, 
von der ihr Da- und Sofein abhängt. Und fo würde auf einem 
Ummege doch wieder die fpezielle Fürforge für jedes Einzelne ohne 
Ausnahme eingeführt, nur eben nicht mit der Richtung auf das 
Glück der Menfchen, fondern auf ihre Leiftungsfähigkeit für den 
Fortfchritt des Ganzen. Dabei tut ſich aber ein Bedenken anderer 
Art auf. Auch die anreizende Wirkung des Böſen nämlich, die 
einen fo großen Anteil an der Vorwärtsbewegung der Kultur hat, 
wäre damit in den göttlihen Weltplan aufgenommen und folglich 
das Böfe felbft — Not, Tod und Verbrechen — von Gott gewollt 
und hervorgebracht. Stellt man ſich auf den Standpunft, daß der 
Gegenfag Gut und Böfe nur für unfere menſchliche Auffaffung 
gelte, dagegen vom Standpunkte Gottes aus gefehen, das Böſe nicht 
böfe, fondern nur ein beftimmt geartetes Mittel zum Zweck fei, fo 
läßt ſich daraus allerdings eine widerſpruchsfreie Weltanficht aufs 
bauen.*) Aber von dem chriftlihen Water-Gott ift diefe Art Vors 
fehung doch weit entfernt. Denn zum Menfchen verhält fie ſich 
abfolut egoiftifch, fie fieht in ihm lediglich das zu verbrauchende 
Werkzeug. Diefer Gott ift fein folder, den der Menfch anrufen 
ann in feiner Not. Er ift eine falte, fühllofe, ja feindliche Macht, 
ein Tyrann, der das Glüd feiner Untertanen einer falten Staats: 
raiſon opfert. Er ift hart wie Goethes „unfühlende“ Natur, nur 
daß feine Härte, weil bewußt und gewollt, zur Graufamfeit wird. 
Die Räder feiner Gefchichte gehen über gebrochene Herzen und 
dur Scen von Blut. Nicht mit Ehrfurcht, noch weniger mit 
Liebe, fondern mit Schauder, ja mit Haß **) bliden feine Opfer zu 
ihm auf, mit der Ergebung jener Gladiatoren: morituri te salutant! 
Eine ſolche Vorfehung ift auch nichts weniger als hriftlih. Und doch 
ift fie ein notwendiger Niederfchlag allgemeiner Xebenserfahrung, dem 
fi auch der Stifter des Chriftentums nicht entziehen fonnte. Die 
Geſchichte muß in der Tat in jedem Beobachter den Eindrud er: 
weden, daß die Menfchenmafjen ein Vorrat von Wirtfchaftsmaterial 
find, das für unbefannte Zwecke verbraucht wird, ohne Rüdficht auf 


*) So bei C. W. Dpzoomer, Die Refigion, Ueberfept von F. Mook 1868. 
Ubfch. II Gottes Weltregierung, bei. ©. 26--28. 
**) Einen folden Haß fchildert Enfing in dem Roman „Die Darnelower“. 
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Wohl- und Wehegefühl des Einzelnen. Werden jene Zmede als 
Zwecke Gottes betrachtet, fo müffen fie freilich dem Frommen heilig 
fein und ihm höher ftehen als fein eigenes Wohl. Sie müffen da- 
ber zu jedem Gebet um Lebensbehütung als einfchränfende Be- 
dingung binzugebacht werden. Die Hlaffifche Form dafür ift das 
Gethfemane-Gebet: „Nicht wie ich will, fondern wie du willft!“ 
Das heißt: jede Bitte an Gott muß den lauten ober ftillen Vor— 
behalt ihrer Einftimmung in Die göttliche Weltregierung enthalten. 
Damit wird aber auf den Water, der die Hungrigen fpeift und die 
Nadten Hleidet, verzichtet, denn fo viel wie er leiftet auch der bloße 
Raufalzufammenhang: auch er liefert die Bebürfniffe des äußeren 
und inneren Lebens, wenn ed gerade in feiner Richtung liegt. Mit 
der Baterliebe wird diefe Unerbittlichkeit des Weltprozeſſes nur not- 
dürftig vereinigt durch die Hoffnung auf den Ausgleih der befon» 
deren und ber allgemeinen Zwecke im Jenſeits oder durch die Be— 
rufung auf den unerforfchlihen Ratſchluß Gottes. Denn dabei 
bleibt das Problem als unlösbar ftehen; man geht nur mit ge 
Ihlofienen Augen darum herum. 

Es zeigt fich alfo, daß die Vorftellung einer väterlichen Vor—⸗ 
fehung, folgerichtig zu Ende gedacht, fich felbft auflöft. Aber die 
Schwierigfeiten entftehen doch nur dadurch, daß fie aufgetragen ift 
auf den Hintergrund der hebräiſchen Gottesvorftellung. Diefe ftellt 
Gott und die Natur bualiftifch einander gegenüber und feßt Gott 
als den Herrn, der die Natur mit allmächtiger Willkür beherrfcht, 
glei) einem orientalifchen Despoten. Wird diefem Herrn Vaterliebe 
zu den Menfchen zugefchrieben und er erfüllt die eudämoniftifchen 
Erwartungen nicht, die fi) notwendig damit auf Seite der Frommen 
verfnüpfen, außer fofern es auch ohne deren Bitten in feinen Plan 
daßt, fo lommt entweder die Allmacht oder die Liebe in Gefahr. 
Entweder der Vater ift nicht allmächtig — er fann nicht, wie er 
will — oder ber allmächtige Gott ift nicht der Vater — er will 
nit, wie er könnte. Eigentlich führt diefe Art des Dualismus zur 
Leugnung ber Natur, und ber Hebraismus bewegt fich beftändig an 
diefer Grenze: das Geſetz der Schwere, der Gang des Schattens, 
die Bewegung der Himmelsförper find nichts vor dem Willen Gottes, 
der im Naturwibrigen gerade feine Triumphe feiert. Wo darum 
im Schichſal des Frommen ober des Volfes die Vaterhand ſich ver- 
birgt, lann zur Entlaftung Gottes nicht auf eine Naturnotwendig- 
keit zurüdgegtiffen werben, fondern es muß die Erklärung in einer 
folgen Motivierung des göttlichen Handelns gefucht werben, wie 
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das Familienverhältnis fie zuläßt: das Uebel ericheint als Strafe, 
als Prüfung, als Erziehung. Aber die Regelmäßigkeit der Natur 
erfheinungen drängt ſich denn doch zu gebieterifch auf; das ganze 
Leben des Menfchen ift ja darauf gebaut, daß die Erbe „beftändig" 
bleibt. Es ift unmöglid, den Wechfel von Tag und Nacht, die 
gleihmäßigen Wandlungen im Sonnenlauf, den ficheren Gang der 
GSeftirne, das regelmäßige Eintreten der Wirfung, mo die Urſache 
vorhanden ift, auf immer wiederholte Einzelbefehle eines perfönlichen 
Willend zurüdzuführen. Mindeftens in ihrem gewöhnlichen Gang 
muß die Natur als felbitändig gelten. Das Eingreifen Gottes wird 
darum mehr und mehr auf Ausnahmefälle befchränft, diefe erfcheinen 
nun als die „Wunder“, als Unterbrechungen des natürlichen Ganges, 
denen die Natur fogar einen gewiffen Widerſtand entgegenfekt. 
Und wie fih nun bei fortfchreitender Erkenntnis das Feld ihres 
Wirkens ermeitert und der Eindrud ihrer Selbftändigfeit fich be: 
feftigt, wird fie endlich für die Allmacht fogar zur wirklichen Schrante. 
Es ift wohl fein Zufall, daß es die fternfundigen Völfer des Orients 
waren, die fie zu einem perjönlichen Gegengott verdichteten, der im 
bebräifchen Satan und im Hriftlichen Teufel noch heute weiter lebt. 
Auch die Götter Griechenlands fanden im ewigen Schickſal die un- 
zerbrechlihe Schranke ihres Willens; und welche Mühe hatten bie 
englifhen Deiften, ihren modernen Naturbegriff mit der perfönlichen 
Allmacht, das Gefeg mit der Willfür in Uebereinftimmung zu bringen! 
Seitdem vollends die ftrenge Auffaffung der Natur durch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung zum Allgemeingut geworden ift, ſcheint es, als 
müffe der Gottesgedanfe vor ihr endgiltig die Segel ftreichen. Die 
Zormeln deus aut natura, deus et natura, deus sive natura 
ftehen unverföhnlih neben einander. Endigt die Entwidlung mit 
diefem Streit zwiſchen Glauben und Erkennen? Muß der Menſch 
auf eins von beiden verzichten? 

Die Fehlerquelle war der Dualismus, die Verjöhnung muß 
alfo durch Ueberwindung des Dualismus gefucht werben, alfo in 
einer Weltauffafjung, die man heute Monismus nennt. Er geht in 
der neueren Philofophie auf Spinoza zurüd. Spinoza faßt die 
geiftigen und die förperlichen Erfcheinungen der Welt in den Begriff 
der Natur zufammen, zieht diefe ganz in Gott hinein und faßt ihre 
Notwendigkeit als Gottes eigene Notwendigkeit auf. So verſchwindet 
zwar bie Natur in Gott, aber fie teilt ihm ihre eigene weſentliche 
Eigenfchaft, eben die gefegmäßige Notwendigkeit, mit. Dadurch wird 
Gottes Wefen von Haus aus der Willkür entleidet und die Gefeß 
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mößigfeit zum erftenmal zum Merkmal des Göttlihen gemacht. Bon 
da an entwickelte fich der Monismus in einer materialiftiichen und 
einer idealiſtiſchen Richtung. Der Materialismus fieht das Grund- 
weſen der Welt im geſetzmäßig bewegten Stoff, wobei nad) der Her- 
funft der Bewegung und ihrer Geſetze nicht gefragt werden darf. 
Der Geift fällt dabei als ein zufällige (im Begriff des bewegten 
Stoffes nicht enthaltenes) Nebenproduft ab, das für das Ganze 
ohne Bedeutung, ein bloßer „luxus naturae“ ift. Hierbei bleibt 
doch eine auffallende Tatfache unerklärt. Der Stoff, feine Be- 
wegungen und feine Geſetze bleiben dasjelbe von Emigfeit zu Ewig- 
feit; e8 gibt nur Veränderungen der Form, d. 5. Umlagerung der 
Meinften Stoffteile, aber feine Entwidlung, wodurd der Stoff über 
ſich felbft Hinausfüme. Ob die Form einfacher oder verwidelter ift, 
ein Rangunterfchied wird dadurch nicht begründet; denn der Stoff 
verhält fi zur Form überhaupt gleichgültig, fie ift ihm begrifflich 
zufällig und Hiltorifch durch den Zufall aufgedrängt. Dagegen der 
Geift, nachdem er einmal aus dem Stoff Hervorgefprungen ift, ents 
fültet nicht nur, fondern fteigert auch fein Wefen fortwährend in 
der Geſchichte. Hier gibt es nicht nur Faleidoffopartige Um— 
gruppierung, nit nur quantitative Vermehrung, fondern Ueber 
höhung von innen heraus, qualitative Vertiefung. Die geiftige 
Selbſterfaſſung des Menſchen ift heute ohne Frage eine ganz andere 
als in den Anfängen der Geſchichte; ja der erftarfende Geift wirft 
fogar auf fein körperliches Organ umbildend zurüd, denn das Ge— 
birn des Kulturmenſchen ift feiner durchformt als das des Wilden. 
Das alles leitet doch zu dem Schluffe, daß der Geift nicht das be— 
deutungslofe, zufällige Nebenproduft, daß er vielmehr das Bleibende 
fein muß, um deffenwillen das andere da ift, daß er das Ziel, der 
Stoff und feine Bewegung das Mittel ift. It der Geift aber die 
Zwedurſache der Welt, jo muß er auch die bewegende Urſache bes 
Stoffes fein; denn welches Weſen würde fich felbft disziplinieren 
zum Mittel für fein Gegenteil? Die Disziplin muß ihm von außen 
auferlegt fein, und da e8 außer dem Stoffe nichts anderes gibt, fo 
muß fie ihm vom Geifte her auferlegt fein. Diejer iſt's daher, den 
bir in der Bewegung des Stoffes und feiner zunehmenden Durch— 
formung als die wirkende Kraft zu erfennen haben, und das Ziel 
feine Wirkens ift fein anderes als wieder die Erzeugung des Geiftes 
im Menfchen, der die legte Form auf Erden ift. Soll alfo jeht 
bie Belt moniftifch aufgefaßt werden, fo werben wir fagen müffen: 
Nicht der Stoff, fondern Geift ift da8 Grundweſen, aus bem alles, 
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einfchlieglich des Stoffes, feinen Urſprung hat und dem es wieder 
zuſtrebt. Damit langen wir bei einem idealiftifhen, oder befler 
fpiritualiftifden Monismus an. Segen wir aber den Geilt 
als das Grundmefen, fo fegen wir die Natur zu einem Moment 
(Durchgang, Begleiterfcheinung) der Selbſtbewegung des Geiltes 
herab. Nehmen wir dazu den für Spinoza noch nicht vorhandenen 
Begriff der Entwidlung, die vom Geift. wieder zum Geift führt, fo 
würde diefer ganze Gang freilich ein Schlag ins Waſſer, die Natur 
umgefehrt ein luxus spiritus fein, wenn der Geift am Ende ber 
Entwidlung in demfelben Sinne wieder herausfäme, wie er am 
Anfang fon war. Er muß doch auf feinem langen Weg etwas 
gewonnen haben, was ihm urfprünglich nicht zukommt und um beffen- 
willen er den Gang unternahm. Welches find nun die Merkmale 
des naturerzeugten Geiftes? Es find Bewußtfein und Perfönlichkeit. 
Folglich müffen wir beides dem Urgeift abfprechen: Perfönlichkeit, 
weil deren Begriff, vom Menfchen genommen, auf die Selbftunter- 
ſcheidung eines Einzelmefens gegenüber anderen Einzelmefen geht; 
Bewußtfein, weil es die Unterfcheidung getrennter innerer Einzel- 
zuftände und deren zufammenfafende Wahrnehmung vorausfegt. 
Gerade um zum Bewußtſein zu gelangen, bat der Urgeift fich in 
die Stofflichfeit eingelaffen, hat ſich mittel8 ihrer — denn fie it 
das prineipium individui — in getrennte Einzelzuftände begeben. 

Aber diefer Gewinn hat feinen Preis. Bewußtſein ift, weil 
nicht ohne Entgegenfegung, nur in der Form des Einzelbewußtfeins 
möglih. Indem alfo der Allgeift die Bewußtheit gewann, mußte 
er die Einheit und Geſchloſſenheit — feine „ZTotalität“ — opfern. 
Er zerfplitterte fich in eine Vielheit von Einzelbewußtfeinen, deren 
jedes, wie die Leibnizſchen Monaden, nicht das Ganze, fondern nur 
feine Umgebung fpiegelt. Wäre nun diefe Zerfplitterung das letzte 
Wort, jo würde dadurch der Gewinn wieder in Frage geftellt. Hier 
aber greift die Gefhichte ein und ſetzt das Werk der Natur fort. 
Sie bringt zunächſt die Einzelbemußtfeine in die mannigfachſten 
Beziehungen und Entgegenfegungen und erweitert dadurch für jedes 
den Umkreis feiner Umgebung und damit den Umfang des Ge: 
mußten. Dann aber heilt fie die Zerfplitterung, indem fie durch 
Mitteilung die Ausgleihung und Vereinheitlihung des Bewußtſeins 
berbeiführt in einer gemeinfamen „Kultur“. Daß diefe einmal 
zur Bewußtfeinseinheit der Menfchheit führen werde, in ber Gott 
felbft gemwiffermaßen Perfon geworden wäre, ift aber doch nur eine 
fcheinbare Konfequenz des Gedankens. Sie ift abzumeifen nicht fos 
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wohl deshalb, weil wir fein Recht haben, die irdifche Menfchheit 
mit der Gefamtheit der DOffenbarungen des Geiftes gleichzufegen, 
zumal wir nicht einmal wiffen, ob auch nur auf der Erde der 
Menſch das legte Wort der göttlichen Selbftoffenbarung ift, fondern 
aus dem Grunde, weil Bewußtfein an jeder Stelle der Welt an die 
ftofflihe Vermittlung gebunden fein wird, der Stoff aber ein ſprödes 
Bertzeug bleibt und niemals rein in @eift aufgehen fann. Dies 
nötigt zu der Annahme, daß die Welt als der Prozeß der niemals 
ten vollendeten Bewußtwerdung des Geiftes wenigſtens zeitlih uns 
endlich fei. Denn der Drang zum Bewußtjein muß zum Wefen 
des Geiftes gerechnet werden; da er nicht zur Vollendung gelangen 
fann, lann er auch nicht zu Ende fommen, und weil der Geift an 
fi ewig, d. 5. außer Raum und Zeit ift, fann aud fein Anfang 
gedaht werden. Auf den einzelnen Schauplägen der Welt mag 
der Prozeß Anfang und Ende haben, z. B. auf der Erbe mag er 
mit dem Aufbrauch oder der Zerftörung ihrer Kräfte zu Ende 
fommen, in der Welt als Ganzem geht er fort von Ewigkeit zu 
Enigkeit. 

Freilich, wie der Materialismus die Entftehung der Bewegung 
nicht erffären Tann, fo muß der fpiritualiftifhe Monismus darauf 
vergihten, den Uebergang vom Geift zum Stoff zu erflären. Daß 
der Stoff eine Willenswirkung des Geiſtes, gleihfam zu feiner 
eigenen Inkruftierung, fein muß, folgt zwar unmittelbar aus der 
Gtundanſchauung. Wie aber ein Willensaft diefe Wirkung haben 
tonnte, daß aus dem Unräumlichen das Räumliche plöglih hervor 
fprang — „zum Erftaunen bin ich da“ — das bleibt ewig Geheim- 
nis. Denn aud) unjere abftrafteften Begriffe find doch nur Bilder 
des raumzeitlichen Dafeins und bleiben daher auf dieſes beſchränkt; 
was außerhalb davon liegt, bleibt ihnen grundfäglich verſchloſſen. 
Jeder Verſuch baher, die Entftehung des Raumes felbft und damit 
des Stoffes vorftellbar zu machen, z. B. mittels der Atome, muß 
ſcheitern. Er verlegt meift das Problem nur zurüd und kommt 
dann doch über die Ausfage des mofaifchen Schöpfungsberichts nicht 
Ku daß die Atome ein jchöpferifcher Akt des abfoluten Willens 
lien. *) 





*) Auch €. v. Hartmanns Verjuh, der die Atom: ſelbſt noch als punftuelle, 
alſo unräumlihe Willenskräfte anfieht und den Raum erft aus ihren ſich 
ſchneidenden Wirkungsrichtungen erklärt, feßt doch im Begriff der Richtung, 
ia fhon in der Wielheit der Atome, die doc) ein gleichzeitiges Neben- 
einander fordert, den Raum ſchon voraus, der erflärt werden foll. 
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Aus demfelben Grunde müffen wir darauf verzichten, und den 
unbewußten Urgeift in feinem Fürſichſein vorzuftellen. Wir müffen 
ung begnügen, ihn als die reine Möglichkeit, als die abfolute 
Potenz aufzufaffen und feftzuftellen, daß die Potenz geiftig, daß 

. aber ihr Aktus immer ftofflich if. Wir fönnen nur fo viel fagen: 
Der Uebergang von Potenz zu Aktus nötigt uns, das Vermögen, 
diefen Uebergang zu verurfachen, dem Urgeifte zugufchreiben. Das 
Vermögen geiftiger Verurfahung nennen wir Willen. Das Biel 
des (unbewußten) Urmwillens fann fein anderes fein, als die Selbft- 
verwirklihung. Die Welt in Raum und Zeit ift diefe Selbftver- 
wirklichung, die, da vom Geifte die Rede ift, gleich Bewußtwerdung 
it; und die Natur ift der Mechanismus, den ſich der Wille erfchafit 
zur Erzeugung des Bemußtfeins, das im Menſchen enblich erfcheint. 
Sie arbeitet in zwedimäßiger Annäherung an das Ziel, d. h. in Form 
der Intelligenz — und doc) nicht einer die ganze Reihe von vorn: 
herein entwerfenden Intelligenz. Denn diefe Reihe ftellt keineswegs 
einen geraden Weg zum Ziel dar, fondern auf jeder Stufe wird an- 
ſcheinend die ganze Reihe möglicher Formen erſt in die Breite durch 
laufen, ehe in der auffteigenden Linie die nächft höhere gefunden 
wird. Auch Abirrungen kommen vor, Formen, die wieber fallen 
gelaffen werden, weil fie dem Zwede nicht dienen. Dies erweckt 
doch den Eindrud, daß der Urwille auf feinem Wege fich gleichfam 
durchtaftet und durchprobiert und in jedem Augenblid zwar die 
gerade mögliche Form mit unfehlbarer Sicherheit findet, aber nicht 
in jedem Augenblick die am geradeften auf das Biel zuführende. Es ift, 
als ob unter dem allgemeinen Trud des Willens, der ins Dafein 
drängt, fich jedesmal die vorhandenen Möglichkeiten nah den vor⸗ 
bandenen Bedingungen zu beftimmten Formen ordneten. In dieſem 
Herausipringen der notwendigen Form aus dem Möglichen fommt 
eben die Intelligenz zur Erfcheinung, die man demnach nicht als 
ein auswählendes Borauserwägen — disfurfiv und theoretifh — 
denfen darf. Die Reihe wird nicht voraus, fondern entlang 
vorgeftellt, d. 5. e8 wird immer nur das Gefchaffene vorgeftellt und 
das Vorgeftellte gefchaffen. Oder: Wollen, Vorftellen und Schaffen 
fallen zufammen, find ein und derfelbe Aft, der Urgeift denkt immer 
nur die Möglichkeit, die er verwirklicht, und verwirklicht die, 
die er denkt; das eine ift auf das andere befchränft. Sein Denfen 
reicht foweit und: nicht weiter als fein Schaffen, e8 umfaßt nur die 
jedesmal erreichte Stufe, auf der es ftehen bleiben müßte, wenn 
nicht der Wille unaufhaltfem vorwärts drängte und neues Denken 
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nd Schaffen bis zur Erſchöpfung der nad Ort und Zeit vor⸗ 
bandenen Möglichkeiten erzwänge. Xreffend hat man biefes Denken 
ein Denfen in Tatſachen genannt. Nun ordnen ſich diefe Tate 
ſachen durhaus nach dem, was wir Naturgefeg nennen, das ja 
auf nit vor, fondern nur in feinen Wirfungen erfcheint. Folg⸗ 
{ich müffen wir das göttliche Denfen mit den Gefegen der Natur 
identiſch fegen. Im dieſer Gleichſetzung — Deus sive natura — 
hebt fi auch der fcheinbare Widerfpruch auf, daß ber abfolute 
Geiſt nichts als fich felbft verwirklichen will — was eine Handlung 
der freien Selbftbeftimmung ift — und daß diefe Selbſtverwirklichung 
denn doch gebunden erfcheint an die Gefeße ‚der Natur. Auch der 
menfhliche Künftler oder Denker ftellt fich in feinem Werke mit 
Freiheit jelbft dar, aber er iſt doch gebunden an die Gefege der 
dorm oder des Gedankens, die aber feine Freiheit nicht ſowohl 
hemmen, als ihr dienen, ohne die e8 überhaupt nicht zur Selbft- 
darftellung käme. Ja fie dienen ihm nicht nur, fondern führen ihn 
auch, und zwar oft an Punkte, die er vorher nicht im Auge hatte; 
und fo, an ihrer Hand fich weiter taftend, wird er oft erft vollends 
ine, was er vorher dunfel empfunden oder gebacht hatte. Aehn⸗ 
{ih — könnte man fagen — taftet ſich der Urgeift an den Gefegen 
der Natur, die feine Intelligenz find (wie die Geſetze bes: künſt⸗ 
teren und logischen Schaffens doch nur des menschlichen Geiftes 
eigene Gefege find), gebunden und frei zugleich, weiter und findet 
endlich im Menfchen die unter den irdifchen Bedingungen mögliche 
hoͤchſte Form feiner Selbſtverwirklichung. 

Iſt nun, wie wir fagten,: die Natur der Mechanismus zur Er- 
Kugung des Bewußtſeins und der Menfch davon nur die höchite 
dom, fo folgt, daß die Vorftufen des Menfchen Voritufen des Ber 
wußtfeins und daher alle in ‚irgend einer Form befeelt oder be 
geitet zu denfen find. Dabei muß aber das Denfen Gottes, mit 
dem er ſchaffend die einzelnen Stufen denkt, unterſchieden werden 
don dem Denken, das er mittel® der auf jeder Stufe erzielten Form 
vollzieht. Das Denken jener erften Ordnung geht in jedem einzelnen 
At des Schaffens auf (mit dem es identiſch ift) und bleibt darum 
unbewußt. Wäre e8 bewußt, fo müßte jedes Wefen die Kenntnis 
feineß eigenen organifchen Baues mitbringen. Das Denfen der zweiten 
Ordnung wird nicht mehr vom Schaffen abforbiert, fondern, frei 
geworden, richtet es fich vielmehr — theoretiih — auf das Ger 
Üaffene umher und nimmt es wahr, d. h. mittels feiner nimmt 
Gott fein eigenes Schaffen, demnach ſich felbft wahr: er wird ſich 
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feiner bewußt. Daß dieſes Bewußtſein jedesmal auf den Stand» 
punkt des Individuums befchränft bleibt, in dem e8 gewonnen wurde, 
und daß es erft durch Anjammlung und Ausgleihung der Stand: 
punkte im Lauf der Gefchichte einem einheitlichen Geſamtbewußtſein 
angenähert werden Tann, ift ſchon gejagt worden. Wichtiger an 
diefer Stelle ift, feitzuhalten, daß ber göttliche Allgeift, da die In: 
dividuen aller Stufen nur Formen feiner Selbftverwirklihung find, 
in ihnen allen da8 handelnde Subjekt bleibt. Denn daraus 
folgt unmittelbar weiter, daß fein Wefen auf Erden für fi, als 
Selbftzwed, da ift, daß vielmehr jedes in jedem Augenblid feines 
Daſeins nur ift als Lebensorgan Gottes, der Menſch insbejondere 
als das Werkzeug feiner bewußten Selbfterfaffung. In diefer Be 
ftimmung, Werfzeug zu fein, ift aller Weſen Dafeinszwed be 
ſchloſſen. — 

Treten wir nun mit biefem Ergebnis an die erfte der beiden 
oben aufgeftellten chriſtlichen Grundanſchauungen heran, fo ift foviel 
gewiß: von einem gnädigen Willen, von Güte, Barmherzigkeit und 
der ihnen verwandten Begriffsſphäre kann mit Bezug auf Gott 
nicht gefprochen werden. Sie feßen ein menjchlich » perfönliches 
Wefen voraus, das die Mluft zwifchen ſich und anderen ähnlichen 
Einzelwefen durch derartige Gefühle, Die eine Gleichrichtung des 
Willend in getrennten Einzelweſen anzeigen, überbrüden mag. 
Gottes Verhältnis zu feinen Gefchöpfen ift aber nicht das von In- 
dividuum zu Individuum, fondern er verhält fich zu ihmen als der 
metaphyfifche Wefensgrund (der nur durch Denken erreichbar ift) zu 
feinen phyſiſchen Einzeldarftellungen. Er hat daher zu ihnen fein 
Gefühlsverhältmis, fondern nur dieſes metaphyſiſche des Wefend: 
grundes zu feinen Erfcheinungen, die hinſichtlich feiner Selbftver: 
wirklihung feine Lebensorgane find. Im allen feinen Organen will 
Gott aber nur fih. Auch der Menſch kommt in Betracht nur al 
diefes Werkzeug; als folches wird er ger und verbraudt. Wohl: 
oder Schmerzgefühl kommen dabei überhaupt nicht in Anfchlag, 
fondern nur die Dienlichkeit. Um anthropomorph zu reden: Gott 
verbält fi zum Menſchen völlig egoiftifh. Und diefer Egoismus 
hebt nicht etwa den Begriff Gottes auf, fondern er jegt ihn erit. 
Das Sein aller Dinge, der Weſensgrund alles Daſeins, fann gar 
nichts anderes als fich felbft wollen, fein Egoismus ift das Dafein 
felbft. Er würde das Dafein nicht wollen, wenn er nicht fich wollte. 
Nur vermöge Ediefes goismus find alle Dinge und find wir da. 
Das Band aber, das die Erſcheinung mit ihrem Wejensgrunde ver: 
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bindet, heißt nicht Liebe, fondern Notwendigkeit; es ift gegeben in 
der Notwendigkeit der Natur. So ift’3 denn die Natur, die alles, auch 
ben einzelnen Menfchen an feiner Stelle ins Dafein fegt, das Maß 
feiner finnlihen und geiftigen Energie beftimmt, fein Leben, Leiden 
und Wirken anftößt, erweitert und wieder abbricht, lediglich nad 
ihrem eigenen Maße. Das heißt: der Menſch wird, wie alle anderen 
Dinge verbraucht nah Maßgabe der Natur und ihres gegebenen 
Roufalzufammenhanges. Verlangen, daß die Natur dabei die Wünfche 
der Einzelnen, die fie hervorbrachte, zum Maßſtabe nehme — wie 
& im Vorfehungsglauben gefchieht — Heißt das wahre Verhältnis 
umdrehen und Gott zum Werkzeug des Menfchen machen. In der 
Tat ift das die Religion fehr vieler, um nicht zu fagen der meiften 
Menichen: dem Fürften foll er feine Macht, dem Befigenden feinen 
Reichtum, dem Ehrgeizigen feinen Einfluß, dem Liebenden ben 
Gegenftand feiner Liebe erhalten, und wer nicht von dem allem 
im Einfag liegen hat, der glaubt fi nur zu oft von vornherein 
aller Pflichten entbunden. 

Gottes Sein fann zur Liebe erft werden in feinen Gejchöpfen, 
zunächſt im Menfchen, aber fie wendet fi) dann entweder weiter zu 
den Mitgefchöpfen oder rückwärts zum eigenen Urgrund als bie 
Lebe der Menfchen zu Gott. Diefe letztere ift aber eigentlich die 
Liebe Gottes zu fich felbft, denn fie ift nichts als die im Menfchen 
zum Bewußtfein gelangte Einheit und Diefelbigfeit Gottes in 
allem, was ift. Diefe im Geſchöpf gefühlte Einheit Gottes in allen 
feinen Geſchöpfen ift die Religion, und die Religion als Liebe 
au Gott ift demnach nichts anderes als ber Bug des Teils, der der 
Anziehungskraft der Maffe folgt, der er gleichartig ift. Dieſer Zug 
ift eine metaphyſiſche Tatſache; er ift der Inftinft des Geiftes, der 
als geheimer Trieb felbft da noch wirft und oft unerwartet hervorbricht, 
wo das Leben eined Menfchen überwuchert wurde durch die Anz 
sehungsfraft ber näheren irbifch-finnlihen Umgebung. Er macht 
fi bemerkbar in der inneren Unfeligfeit des Wollüftlings, der fein 
Leben vergeudete, des Verbrechers, den die größten Erfolge nicht 
tröften über den Verluft des inneren Zufammenhangs mit der mora⸗ 
liſchen Orbnung, auch wenn ber äußere Bufammenhang mit ih, 
das foziale Deforum, ber gute geſellſchaftliche Anſchein, nicht unter 
brochen it; als das böfe Gewiſſen nagt und peinigt er, bis der heimliche 
Verleger der Orbnung offen gejühnt hat, was er geheim verbrach. 
Es ift doch eine der wunderbarſten Tatfachen, daß die Strafe, die 
den Verbrecher der Früchte feiner Taten beraubt, von ihm felbft 
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als Befreiung und Erlöfung von Schuld erfehnt wird. So tief 
und unverlierbar ift dem Menfchen das Gefühl in die Seele ge: 
fenft, daß er nicht Selbftzwed, überhaupt nichts für ſich ift; daß er 
„etwas“ nur ift als Glied eines großen geiftigen Zufammenhangs: 
kutz, daß er als Einzelmefen in der „ſchlechthinigen Abhängigkeit“ 
fteht und alles pofitive Wefen nur empfängt durch die Hingabe and 
Allgemeine, und daß das Allgemeine eben ber Geift ift, ber alß der 
tieffte Grund des gefamten und fo auch des eigenen Daſeins ge- 
fühlt wird. 

Aber diefer geiftige Trieb fteht freilich weber im einzelnen 
Menfhen noch im der Geſchichte der Menfchheit ar umriffen an 
der Spige der Entwidlung. Vielmehr nad) dem Geſetz, daß alles 
Geiftige der finnlihen Vermittlung bedarf, ift er zunächſt unter ben 
finnlihen Trieben fo tief verborgen, daß er nur im Lichte der 
fpäteren Entwicklung unter ihnen zu erkennen ift. Wir Dürfen den 
Fortpflanzungstrieb und fein höheres Korrelat, den Geſellſchaftstrieb, 
als feine erften dunklen Träger anfehen, denn fie weifen zuerit den 
Naturmenschen über fich felbft und feine Sonderbedürfniffe hinaus. 
Noch Heute ift ja die Zeit der beginnenden Gefchlechtsreife auch bie 
Beit der Hingehenden Freundſchaftsgefühle und der Empfänglichkeit 
für allgemeine Lebensprobleme. Auf beide Triebe begründen ſich 
denn auch gefchichtli die Anfänge "aller Gemeinfchaftsbilbung, und 
in der Gemeinſchaft erwächſt jene Willenszucht, die durch die Sitte 
ganz allmählich zur Sittlichfeit führt, in der endlich die Perfönlid- 
keit grundfäglich ſich von ihren finnlihen Sonderzweden ſcheidet und 
fih zum Gefäß allgemeiner geiftiger Zwecke macht. Man fieht aber: 
auf diefem Wege muß fchon eine erhebliche Strede zurüdgelegt, es 
muß ſchon eine öffentlich giltige Sittlichkeit herausgebildet fein, ehe 
im Einzelnen der geiftige Trieb ein Biel findet, an das er fi 
binanranfen und fo wirffam werden fann. Und auch dann wirft 
er doch ganz anders, als die finnlichen Triebe. Diefe werden mit 
dem Leben felbft in Betrieb gefegt; wenn dann jener erwacht, findet 
er das Feld von ihnen ſchon beſetzt und den Willen in ihre Rich 
tung gewöhnt. Nun muß er von der fittlihen Idee aus, wie fie 
in der Gemeinſchaft ſchon gilt, den Willen für fich gewinnen, ohne 
daß doch diefer Gang jemals in die maſchinelle Selbftverftändlichfeit 
übergehen fünnte, die den Sinnen eigentümlih if. Im Kampf 
gegen diefe alfo muß er ſich durchfegen, und diejer Kampf muß in 
ununterbrochener Wachheit des Bewußtfeind geführt werden. Aber 
weil die fittlihe Idee dem Weſen des Geiſtes gemäß ift, wie fie 


Die Umbiegung ber hriftlichen Grundbegriffe in ber modernen Weltauffaffung. 405 


fein Produkt ift, fo wirft fie nicht bloß als fremde Forderung, ſondern 
auch ald eigener Trieb: das erftere, fofern fie aus ber Gemeinfchaft, 
alfo von augen an den Einzelnen berantritt, das Ießtere, fofern er 
ald deren Glied ihre Zwecke in fein Bewußtſein anfgenommen hat. 
Aber ob nun der Menſch das höchſte Geiftorgan bleibt, ober ob noch 
ein höheres auf Erden zu erwarten ober auf anderen Weltkörpern 
fon vorhanden ift: Fein Geiftorgan kann gedacht werden, das anders 
als duch den Kampf gegen die Sinne zur fittlihen Vollendung 
durchdränge. Dafür fcheibet fich aber auch die fittlihe Perfönlich- 
keit al ein unvergleichlicher Wert von allem Irdifchen aus; nur in 
ihrer Umrahmung gewinnt jede andere Größe — mwiffenfchaftliche, 
fünftlerifche, politische — ihre volle Geltung. Und fo dürfen wir 
abſchließend fagen: Die fittlih vollendete menſchliche Per— 
ſönlichkeit ift der Gipfel der irdifchen Entwidlung und ftellt Dies 
jenige Dafeinsform dar, in welcher der göttliche Allgeift fi, wenn 
mit von der Verbindung, jo doch von ber Umflammerung des 
Sinnlihen befreit und für fich feiend, d. h. im höchften erfahrbaren 
Sinne wirklich wird. Sie ift die höchſte Selbftdaritellung Gottes, 
das Biel, zu dem er durch die Schöpfung der Welt den Gang an- 
getreten hat. Dennoch ift in jedem einzelnen Falle biefe Dar- 
ftellung ſowohl quantitativ (duch die Enge der menſchlichen Per 
fönfichkeit) als qualitativ (duch die Unzulänglichfeit des finnlichen 
Bertzeugs) beſchränkt. Die unbeſchränkte Darftellung würde eine ein- 
beitliche Berfittlichung der Menfchheit erfordern, und zu diejer kann ber 
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und Politit auf dem Grunde des religiöfen Verhältniſſes gehen. 
Dieſes Ziel alfo müffen wir der menschlichen Gefchichte jegen, und 
im Hinbfid auf diefen legten Zweck bildet die Menfchheit aller 
deiten und Zonen eine einzige geiftige Intereffengemeinichaft. 

Und dies ift nun die eigentliche Entdedung des Chriftentums, der 
neue Gedanke, den es, in der religiöfen Faffung, zum Allgemeingut 
gemagt Hat. Denn fieht man ſich die von ihm geforderte Nächſten⸗ 
fiebe auf ihre Bedeutung näher an, fo erhellt fofort, daß fie nichts 
mit den Zärtlichfeitsgefühlen des Familienleben zu tun hat, bie 
auf der Gemeinfamfeit des Bluts, der Gewohnheit und der wirt⸗ 
ſcaftlichen Intereffen beruhen. Sie gehört vielmehr zu den Achtungs⸗ 
fühlen, vermöge deren ich dem Mitmenſchen dieſelben Lebensrechte 
räume wie mir. Begründet wird zwar die Forderung mit ben 
vom Familienleben hergenommenen Anſchauungen: der Nädifte ift 
Kind Gottes wie ih, folglich fteht er zu mir wie Bruder oder 
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Schweſter und hat den ähnlichen Anfpruch auf meine Tat wie auf 
mein Gefühl. Aber das ift doch mehr Veranſchaulichung als Bes 
gründung; auf den gedanklichen Hintergrund diefer Bilderſprache 
fommt es an. Was ift nach chriftliher Anſchauung Gott und was 
ift der Menſch? Gott ift der vollfommen fittlihe Geift, und die 
Kindſchaft ift die Anlage und Beftimmung des Menfchen zum gleichen 
Geiftbafein, das, in den Vielen verwirklicht, Reich Gottes heißt. 
Die Liebe zum Nächſten ift dann die Achtung der gleichen Anlage 
und Beſtimmung im anderen und betätigt fich in ihrer Förderung, 
damit Gottes Neich fomme. Der Nächite ift Gegenftand ber Liebe 
eben nur ala mögliches Glied dieſes Reiches, als Mitwerfzeug ge: 
meinfamen Geiftdafeind. Was ift das aber anders als die Er- 
klärung einer geiftigen Interefjengemeinfchaft, an der alle Menfchen 
ohne Unterfchied der Raſſe und des Geſchlechts Anteil Haben? — 
Die Hriftlich-theiftifche Anfhauung hat nur das Beſondere, dab fie 
das vollendete Geiftdafein im perfönlichen Gott ſchon an den An- 
fang ſtellt, ſo daß das Reich Gottes davon eine abgeſchwächte 
Wiederholung wird, deren Notwendigkeit niemand begreift, — wie 
denn der Zweck Gotteß bei der Menfhenichöpfung den Theologen 
aller Zeiten viel Kopfzerbrechen verurfacht bat, denn fie widerſpricht 
doch ftrad3 feiner Selbftgenugfamkeit. Verftändlicher und einfacher 
ift e8, Gott als den unbewußten Geift voranzuftellen, der durch die 
Welt zum bemußten Dafein drängt und es in Kultur und Gefchichte 
der Menfchheit, diefem immer im Werden begriffenen Reich Gottes, 
erreicht. Hierbei fteht aber die fittliche Perfönlichkeit nicht am Anfang, 
fondern am Ziel, freilich nicht als Einzel-, fondern als Kollektiv. 
BVerfönlichkeit; denn nach der hier vertretenen Anſchauung bedarf es 
keines Beweiſes mehr, dab der göttliche Geift ſich nur in einer 
Mannigfaltigfeit fittlicher Einzelperfönlichfeiten annähernd entfalten 
Tann, die, als das Produkt von Kultur und Gefchichte, mit deren 
zunehmenden Vereinheitlihung ebenfalls einer zunehmenden Berein- 
beitlihung ihres geiftigen Gehalts entgegengehen. 

Der jcheinbare Widerfprud, daß die Verwirklichung des 
Geiftes, die früher als Gottes Selbitverwirkfihung erfchien, jebt 
als Aufgabe der Menjchheit aufgefaht wird, gleicht ſich durch Ber 
rufung auf den ſchon gefundenen Sag, daß in allen feinen Organen 
Gott das handelnde Subjekt bleibt, ohne weitered aus. In ber 
Tat ift ja auch die Selbftverwirflihung. Gottes auf Erden im 
Gange, lange bevor es eine Menfchengefchichte gab, und in biefer, 
fange bevor ber menfchliche Geift die Aufgabe erfannte und mit 
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Bewußtfein ergriff. Hat diefer aber, unbewußt des Zweckes, ſchon 
auf ben Zweck Hingearbeitet, jo bedeutet das, daß fein Handeln 
unter der’ Leitung des Injtinftes ftand; denn im Inftinkt Handelt 
das Individuum nach einem Zwecke, der außerhalb feines Bewußt⸗ 
feins fält, der ihm aus dem allgemeinen Lebenswillen zufließt. 
Hier beweift ſich alfo ganz unmittelbar die reine Werkzeugnatur 
alles Eriftirenden. Im Machtinſtinkt insbefondere erfennen wir den 
Diener, ber ftet3 den höheren Zweck beförderte, indeß er das Niedere 
wollte. Er war der Gründer der großen Weltreiche, die, zunächſt 
nur auf Ausbeutung Unterworfener berechnet, zu großeh Kultur 
gentren wurden, in denen fich ein gemeinfames Kulturbewußtjein 
bildete als Vorbereitung noch höherer Kulturen, in letzter Linie 
einer Menfchheitöfultur. Diefen höchiten Zweck hat das Chriftentum 
durch die Idee des Reiches Gottes erfaßt, dem Machtinſtinkt eingeimpft 
und das gejchichtliche Handeln der Menfchheit dadurch aus dem 
Buftand des inftinktiven in den des bewußten Schaffens übergeführt. 
Heute ſchmückt fich jede Eroberung mit dem Kulturzwed und muß 
ihm, auch wider Willen, dienen. — Und Hier tritt zutage, wiefern 
der Gefchichtöforfcher im dem Gang der Gefchichte die Hand einer 
Vorſehung erbliden fann. Es ift die Einheit des Inhalts der Ge- 
ſchichte, der zu feiner Zeit und an feinem Ort, troß der größten 
Bannigfaltigfeit und feheinbaren Zufälligfeit ihrer Erſcheinungen, ein 
anderer fein Fann, als die Fortbewegung des Geiftes. Ihr müffen 
alle Ereigniffe, Menfchen, Völfer dienen, und welches Volk auch auf- 
fommen mag, es muß in biefe Bahn einſchwenken, oder e8 wird 
überrannt. Denn über fie alle Hinweg und durch fie hindurch 
feuert die Bewegung ihrem fernen Biele zu. Ia, je mehr Völfer 
cbwechſelnd an ihr beteiligt werben, deſto reicher und mannigfaltiger 
muß fi die Entfaltung des Geiftes geitalten, woraus wieder folgt, 
da fein Volk fich als das auserwählte betrachten darf, an deifen 
Veſtand der Bwed ber Gefchichte geknüpft, in deſſen Schicjalen die 
Hand der Worfehung vorzugsmweife zu erfehen wäre. Gott will nur 
Äh, er will ſich zwar durch die Menſchen und Völker, aber durch 
melde, — dagegen verhält er fich gleichgültig. Sie alle find nur 
Verlzeuge und müffen fallen, ſobald fie untauglich werben. Wer 
fih gefättigt zum Mahle nieberzulaffen gedenkt, ber fchaltet ſich 
felber aus. Ober vielmehr: er wirb ausgefchalte, — nicht duch 
den übernatürlichen Aft einer rechnenden Intelligenz, fondern auf 
dem natürlichen Wege des irdifchen Wettbewerbs, der die Erfcheinung 
des göttlichen Lebenögefeges felbft if. Darum darf fein Volk auf 
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das Streben nad Macht verzichten. Warten auf die Vorfehung 
und Beten find als politifche Mittel untauglich, find das Bekenntnis 
der Unkraft. Ein Friedrich der Große, ein Napoleon fühlte die 
„Vorfehung“ als treibende Kraft in fich, nicht als hemmende Schranfe 
außer fich. 

Aus dem Gefagten läßt fi nunmehr mit Bezug auf die erſte 
der beiden aufgeftellten chriſtlichen Grundanſchauungen die not 
wendige Umbiegung mit Leichtigfeit ablefen. Sie vollzieht ſich als 
Uebergang von der Vorftellung zum Begriff, wobei zunächſt bie 
Berfönlicleit im Gottesbegriff aufzugeben ift unter Anerkennung der 
Geiftigfeit des Weltgrundes. Was demnach nur als Attribut per- 
fönlichen Lebens gelten Tann, wie die anthropomorphen Gefühle ber 
Liebe, Güte, Nachficht, Gnade, fann von Gott nicht ausgefagt 
werben; ebenfowenig fann ber Begriff der Vorſehung auf ihn an- 
gewandt werden, weil er ebenfalls eine Zweck und Mittel diskurſiv 
berechnende Bewußtfeinstätigfeit anzeigt. Wird nunmehr das reli- 
giöfe Verhältnis unter dem Bilde der Bater- und Kindſchaft dar: 
geftellt, jo ift der bildfiche Charakter der Rede zu unterftreichen und 
ihr begrifflicher Inhalt auf die Wejenseinheit des Menjchen mit 
Gott zu befchränfen. Erſtreckt fich diefe im der chriftlichen An: 
ſchauung nur biß zur „Ebenbildlichkeit“, d. 5. bis zur Aehnlich⸗ 
feit, mie fie zwiſchen perjönlichen Wefen ftatthat, fo ift fie zu 
fteigern zur Identität in dem Sinne, daß das Menfchliche der 
Altus der göttlichen Potenz, der Menſch die Erfheinung des Gött- 
lichen felbft ift. Aus beiden Auffaffungen folgt indeffen für die 
praftifche Lebensführung bes Menſchen die gleiche Richtſchnur: er 
bat das Göttliche in fih aus ber Sinnlichkeit herauszuarbeiten bis 
zur Darftellung ber freien fittliden Perfönlichkeit, mag dieſe 
Aufgabe nun als ber übernatürlihe Wille des perjönlichen Gottes 
gefaßt werden, ober als die natürlihe Evolution des in der Welt 
lebenden unperfönlich Göttlichen, das ſich eben dazu im Menfchen 
die perſönlichen Kräfte herangerafft hat. Da nun das Göttliche 
in allem Menſchlichen demfelben Ziel zuftrebt und die Aufgabe von 
der menjchlihen Seite aus nur in gegenfeitiger Wechſelwirkung ges 
Töft werden fann, fo ergibt fich ohne weiteres die geiftige Intereſſen⸗ 
gemeinfchaft Aller, einerlei, ob dieſe als das werdende Reich Gottes, 
ober als die werdende Gottheit felber verftanden wird; in beiden 
Fällen findet fie in dem Bilde der Vrüderlichfeitsder Menfchen 
ihren angemefjenen Ausdrud, der feiner Umdeutung oder Ein- 
ſchränkung bedarf. 
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Beide, die bilblihe und die begriffliche Faſſung, gehen, wie 
man fieht, in allem Wefentlihen parallel und können friedlich neben- 
einander beftehen. Eine Bedingung ift jedoch zu ftellen: Die 
Glide: und Seligfeitderwartungen müſſen überwunden werden. 
Sie find zu dulden nur für die erfte Erziehung der Unmündigen; 
fonft widerfprechen fie der Erfahrung und fälfchen das Weltbild, in 
das fie da8 Wunder wieder einfegen. Sie fälſchen aber auch das 
teligiöfe Gefühl, denn fie machen Gott zum Werkzeug für die ſinn— 
fihen Zwede des Menfchen, anftatt den Menschen zum Werkzeug 
der geiftigen Ziele der Gottheit. Der Menich nichts als Werkzeug 
Gottes: — das muß der Grund» und Edftein des religiöfen Ver— 
hältniffes bleiben. 

* . * 

Wir fommen nun zu der zweiten Grundanfhauung bes 
Chriftentums, Die den unendlihen Wert jeber einzelnen Menſchen⸗ 
feele behauptet. Wert beruht im allgemeinen auf ber Wirkfamteit 
für einen Zwed. Der Zwed der Menfchenfeele ift im Chriftentum 
die abbilbende (mach unferer Auffaffung die verwirflichende) Dar- 
ftellung Gottes, woraus, bei der Vielfachheit der Parftellungen, 
das „Reich Gottes“ wird. Unendlich wird ihr Wert, wenn biefe 
Birffamfeit unendlich, d. h. ohne Grenzen oder Schranken ift. 
Grenzen fommen aus Raum und Zeit. Nun laffen fich die räums 
fihen Grenzen vom perfönlichen Wirken nicht trennen, fie find 
mit dem Begriff der Perfönlichfeit gegeben; es bleibt alfo nur das 
Birken in unbegrenzter Zeit. So fommt die Behauptung eines 
wmendlihen Wertes hinaus auf die der perfönlihen Unvergänglidh- 
feit, der „Unfterblichfeit“, als eines unendlichen Weiterwirkens ber 
Seele für das Neich Gottes durch unendliche Fortentwicklung ihrer 
felbft nach dem Ideal, d. 5. nach Gott hin. 

Die gewöhnliche Hriftliche Anficht, die au das Neue Teftas 
ment beherrfcht, faßt die Unfterblichkeit allerdings etwas anders auf. 
Sie vereinigt die Seelen ber Frommen im riftlihen Himmel nicht 
ſowohl zum Wirken als zum ewigen Lobgefang ; fie rechnet ges 
viffermaßen mit der Dankbarkeit Gottes, der feinen Dienern bei ſich 
einen ewigen Ruheſtand nad) vollbrachter Arbeit bewilligt. Der 
Bert wird hier gewonnen als Wertfhägung Gottes auf Grund 
des auf Erden abgeſchloſſenen Wirkens und drüdt fih aus in der 
dulaffung zur genufreichen Repräfentation im göttlichen Hofſtaat 
dlB ein göttliches Geſchenk. 
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Daneben gibt e8 aber im hiftorifhen Chriftentum noch eine 
andere Auffaffung, die auf den Apoftel Paulus zurüdgeht. Danach 
ift ein Chrift derjenige, der den fittlihen Lebensgeift Chrifti in fich 
aufgenommen und zum Kriftallifationspunft einer fittlihen Perfön- 
Iichfeit gemacht hat, die nun, weil her göttlichen Subftanz gleich» 
artig, nit mehr vergehen Tann. Diefe Auffaffung kommt ber 
Goethiſchen ganz nahe: der Kern der menſchlichen Seele ift ein un« 
zeritörbarer immaterieller Kraftpunkt — Entelechie oder Monade —, 
der ſich an der Reibung mit der Welt im irdifchen Leben zu einer 
Fülle von Anfhauungen, Ideen, Gefühlen, Willensrihtungen er- 
mweitert; gelingt es, dieſe alle unter ber Herrichaft des fittlichen 
Zweckes fo zu vereinigen, daß fie in die allgemeine Fortbewegung 
des Geiftes (in der Gefchichte) eingehen, fo bildet ſich aus dieſer 
Vereinigung von Individual» und Gattungsleben die Monade zur 
fittlihen Perfönlichkeit, deren Einheit nicht mehr aufgelöft werden 
Tann, die den Weg einer unendlichen Selbftvervollfommnung ans 
getreten hat. In beiden Auffaſſungen erjcheint die Unfterblichkeit 
nicht al® ein donum superadditum, fondern als die notwendige 
Folge einer — während des leiblichen Lebens erworbenen — Be: 
fchaffenheit. Goethe drüdt das fo aus: „Die Natur fann die 
Entelechie nicht mehr entbehren.“ 

Unleugbar gehört der Unfterblichkeitsglaube zum älteften Be— 
ftand menschlicher Kulturideen. Er ift die urfprünglichfte Form der 
Selbftbehauptung des menſchlichen Geiftes, der fi darin vom Schid: 
fal der finnlichen Welt losfagt und fi) als etwas Andersgeartetes, 
Höheres erfaßt, deffen Wefen er noch nicht anders ald durch den 
Gegenfag des Dauerhaften zum Vergänglichen ausdrüden fann 
Seelenwert und Unfterblichfeit find nachgerade Wechfelbegriffe ge 
worden. Aber die Idee bleibt im fich felbit widerſpruchsvoll, und 
alle Beweife, die man im Lauf der Zeit zufammengetragen hat, 
verfagen. 

Welche Seele ift denn nun wertvoll? Sind darin Eskimo, 
Kaffer, Europäer gleich, oder bleibt der Wert der hriftlichen Seele 
vorbehalten? Und welche Seele ift hriftlih? Entſcheidet darüber 
die Zugehörigfeit zu einer Firchlichen Gemeinfhaft? Die katholifche 
Kirche nimmt befanntlih den ganzen Himmel für ihre Angehörigen 
auf Grund der äußeren Tultifchen Gemeinschaft in Anſpruch; fie 
steht damit noch auf dem Standpunkt der griechiſchen Myſterien, 
deren Teilhaber auch durch die bloße Teilhaberſchaft die Anmart- 
ſchaft auf eim glücklicheres Los im Hades zu erwerben glaubten. 
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Wie ganz ander klingt c3 doch, wenn der Apoftel Paulus die 
Ehriften die allein zum feligen Leben mit Gott Berufenen, bie 
Heiden dagegen ſchlechtweg die „Menfchen ohne Hoffnung” nennt; 
denn er Tonnte angefichtS der damaligen Welt das Chriftentum noch 
mit der befferen Sittlichfeit identifizieren. Und fo ift ihm die chrift- 
lie Seele ſchlechtweg die fittliche Seele und Iediglich Dadurch, wie oben 
gezeigt, zur Auferftehung befähigt. Bei dem Worte Sittlichfeit denken 
wir heute (und dachte Goethe) unwillfürlich an das Syſtem fittlicher 
Anſchauungen, da8 dem europäifchen Kulturfreife eignet, dem das 
Ehriftentum Erzieher und die Kirche Schulmeifter geweſen ift. Was 
it aber das Wefen diefer Sittlichfeit? Doch die Hervorbildung des 
Geiſtes aus der Sinnlichkeit? Für diefe ift aber das Kulturfyftem, 
mit dem fie fich verbindet, gleichgültig; daher muß jedes Kultur 
ipftem (4. B. das chineſiſche oder indiſche), das jene Hervorbildung 
befördert, hierin mit dem chriftlihen gleichgeordnet werden. Ganz 
allgemein hätte alfo der Saß zu gelten, daß die fittliche Seele die 
wertvolle fei. Das fubjeftive Kennzeichen des Sittlihen ift aber 
ferner nicht die Vollendung, fondern das Streben nad; der Voll: 
endung. Wo ift nun Die Grenze, wo eine Seele noch ftrebend ges 
nannt werden fann, und wo fie al8 hoffnungslos verloren gegeben 
werben muß? Soll ihr Schickſal von dem zufälligen Zuftande ab» 
hängen, in dem der Tod fie überrafchte, wie der alte Hamlet „in 
feiner Sünden Maienblüte” zur ewigen Dual hinweggerafft wurbe? 
Wüßte man dann nicht mindeftens fordern, daß allen bie gleiche 
det und bie gleichen Umftände der irdiſchen Entwidlung bewilligt 
würden? Im der Tat hat diefe Ueberlegung zu der ſinnreichen Er- 
findung des Fegefeuers geführt, um von anderen Ausgleichsverfuchen 
bier abzujehen. Allen ſolchen Fragen kann man ſchließlich nur ent 
gehen, wenn man es aufgibt, die Fortdauer von ber fittlihen Be— 
ſcaffenheit abhängig zu machen und fie als eine urſprüngliche 
Befenseigenichaft der Seele als ſolcher anfieht. Auch Goethe legt 
äulegt doch der Monade als folder, nicht erft der fittlihen Perfön- 
Üihfeit, die Ungerftörbarfeit bei. Der fittliche Wertunterſchied kommt 
dann allenfalls in einer verſchiedenen Art von Unfterblichfeit zutage, 
die ſich dem kirchlich Frommen in dem Gegenjag von Himmel und 
Hölle, für Goethe barin darftellt, daß die aufftrebende Seele im 
Ienfeits die Hier abgebrochene pofitive Entwidlung einfach fortfegt, 
wobei natürliche Stärke oder Schwäche der „Entelechie“ ſich dort 
wie Bier in verfchiedenem Umfang und Tempo der Weiterentwiclung 
fenbart. Was aber wird — fo muß man auch bier fragen —, 
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wenn die Seele gar feine Anfäge zur Entwidlung gemacht hatte 
oder die gemachten wieder zerftört waren? Dann — fo muß man 
Goethes Gedankengang fortjegen — wird die Monade in ihren 
erften einfachen Zuftand zurüdjinfen, biß fie zu meuem Leben und 
neuem Kreislauf aufgerufen wird. Denn die Seelenwanderung ift, 
weil ruhende Keime in der Natur nicht denkbar find, die unaus- 
weichliche Ergänzung dieſer Auffaffung.*) Sofort aber erheben ſich 
neue Fragen: werden diefe Seelen nad) einem gemiffen Plane wieber 
aufgerufen oder müffen fie warten, bis irgendwo ein Menfchenpaar 
fi) verbindet und ihnen einen Körper erzeugt? Und müffen jie 
dann vorlieb nehmen mit dem, was gerade an der Reihe ift: Tag: 
löhner, Fürftenfind, Bettler, Millionär, ſchwarze, weiße, gelbe, rote 
Naffe? Und hängt es aljo jedesmal von ben bereits wieder vers 
förperten Seelen ab, wie viele von ben noch nicht verförperten ins 
Dafein gelangen follen? Und wie fommt es, daß dieſe Seelen im 
neuen Leben doch immer die Eigenfchaften der Eltern ihrer Körper 
zeigen? Gehen diefe erft nachträglih von den Körpern in fie über, 
welcher Begriff bliebe dann für die feelifhe Monade als folde 
übrig? Keiner als der einer leeren, abftraften Seelenkraft, die allen 
wirklichen Inhalt doch vom Körper empfinge und — mit dem Körper 
natürlich auch wieder verlöre! Kehrte aber jomit die Monade immer 
fo leer aus dem Leben zurüd, wie fie e8 leer betrat, mo bliebe ihre 
unendlihe Entwidlung? Sie würde zum ewigen, ergebnislofen 
Kreislauf, von dem es feine Rettung gibt, als entweder ber 
buddhiſtiſche Gedanke, daß die Monade irgend einmal während eines 
Lebens ſich über das Sinnlihe Hinaus entwideln werde, nämlid 
hinauf in die unterfchiedslofe Einheit des Seins — das Nirwana 
— oder der Platonifche Gedanke einer allmählichen Abnugung und 
endlichen Tobes der Monade, womit die Unfterblicgfeit aber wieder 
preisgegeben wäre. 

So ift der Fragen und Flickhypotheſen fein Ende. Daß dennoch 
gerade die Großen in Dichtung und Wiffenfchaft jo feſt an ber 
Unfterblichfeit halten, ift nicht umerflärlih. Wer feinen Geiſt fo 
bereichert, jo viele Bildungsfchäge in fich zur organifchen Einheit 
eines perfönlichen Lebens vereinigt hat, dem mag ber Gebanfe 
unerträglich fein, daß diefe gefammelte Einheit je wieder in Nichts 


*) Goethe (wie Leffing) fpielt denn auch mit diefem Gedanken. Bor einiger 
Zeit wurde in dieſen Blättern fogar defien Aufnahme umter die Dogmen 
eines mobderniflerten Chriſtentums gefordert. ©. Undrefen, Zur Weiter 
entwidelung der chriftl. Religion. ‚Preuß. Jahrb. Bd. 124, Heft 2 (1906.) 
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zerfallen könne. Damit ift das treibende Motiv des Unfterblichkeits- 
glaubens aufgededt. Es ift der „Durft nach Leben“, das yAlysodar 
10 Gi des Sokrates, das in edlen Menjchen die edlere Form des 
Verlangend nad) Leben und Wirfen annimmt. Damit ift aber 
aud auf die Fehlerquelle gewiefen, die in jenem Glauben verborgen 
liegt. Sie zeigt fich offenkundig, wenn Goethe den unmittelbaren 
Beweis fo aufbaut: „ES fei einem denfenden Weſen durchaus uns 
möglich, fich ein Nichtfein, ein Aufhören des Denkens und Lebens 
zu denfen; infofern trage jeder den Beweis der Unfterblichkeit in 
ſich felbft und ganz unmillfürlih (= unmittelbar)“.*) Er ver 
wechſelt hier die fubjektive Nötigung des Denkens mit der objektiven 
Notwendigkeit des Gedachten. Allerdings kann ich mich felbft gar 
nit anders denn als feiend und denkend (d. h. Iebend) denken, 
wenn ich mich denfe. Uber folgt daraus, daß niemals ein Augen- 
bfid-fommen wird, wo ich aufhören werde, mich zu benfen? In 
Wirklichleit kann ih mir auch meinen Körper nicht anders als 
lebend vorftellen. Dennoch ziehe ich nicht die Folgerung, daß mein 
Körper unjterblich fei. Warum? Weil die Analogie der Erfahrung 
dazwifchen tritt, und nur, weil dieſe Hinfichtlich der Seele fehlt, 
fann das Verlangen, zu leben, bier die Gedanken ungebremft be- 
herrſchen. 

Was iſt überhaupt die Seele? Gegeben iſt doch nur im In— 
dividuum eine Summe von Lebenserſcheinungen, die von materiellen 
Bewegungen artlich verfchieden find und die alle von Einem Punfte 
aus und auf denjelben Punkt wieder zurüdzugehen ſcheinen. Diefer 
Bunkt ift das Ih. Das „Ich“ verhält fi zur „Seele“ etwa wie 
der Zellfern zur Zelle. Es gilt als der innere Erzeuger und Träger 
jener Bewegungen, diefe find feine Tätigfeiten, mit ihnen zufammen 
macht e8 die „Seele“. Was aber ift das IH? Die Monadenlehre 
fieht darin eine urfprüngliche geiftige Subftanz. Sie fommt aber 
don vornherein durch die Annahme ihrer uranfänglichen Vielheit 
mit fi felbft in Widerſpruch. Denn die Monaden follen doch 
taumlofe Kraftpunfte fein. Eine gleichzeitige Vielheit kann aber, 
weil der Raum das eigentliche principium individui ift, nur als 
Nebeneinander, alfo in räumlicher Trennung, vorgeftellt werben. 
Alſo wird durch die urſprüngliche Vielheit der Monaden der Raum 
zugleich geleugnet und vorausgefeßt. Wird aber mit der Raum- 
loſigkeit Ernft gemacht, fo fehlt das trennende Prinzip, und die 





*) Müller, Unterhaltungen ©. 118. 
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vielen Monaden rinnen unaufhaltfam in eine einzige zufammen, 
bie den ganzen Subftanzbegriff allein auf fich zieht. Und jo muß 
es auf dem Boden der hier vorgetragenen Grundanſchauung wirk- 
lich gedacht werden. Die geiftige „Subſtanz“ ift Eine — wir haben 
fie den Ur- oder Allgeift genannt — und die Seelen find ihre 
materiell bedingten Ausmwirfungen. Die Auswirkungen aber find 
die notwendige Folge des im Unbewußten liegenden Dranges zum 
Bewußtfein. Er machte die Individualifierung und diefe, weil ber 
Raum (oder die Materie) das prineipium individui ift, die Mate: 
tialifierung notwendig. Jeder Stufe in der dann folgenden Organi⸗ 
fierung der Materie entfpricht eine Stufe individuellen Bewußtfeins; 
der im menſchlichen Körper eireichten Stufe entfpricht das höchſte 
irdiſche Bewußtſein oder Die menfchlihe Seele. Der Materialismus 
bat ganz recht, wenn er den (bemußten) Geift eine Funktion bes 
Körper nennt. Aber um feine Wahrheit legt ſich, wie der Dfeanos 
um die Erdſcheibe, die Wahrheit des Spiritualismus und lehrt und, 
daß der Körper felbft das vom (unbewußten) Geift in langer Ent: 
widlungsgefchihte erzeugte Werkzeug diefer Funktion ift. Wie die 
zufammengepreßte Luft im Windfaften der Orgel die Mögfichfeit 
aller Töne und Harmonien enthält, fie aber nur mittels der Taften 
und Pfeifen hervorbringen fann; wie aber auch, wenn die Taſten 
geſenkt und die Pfeifen geöffnet werden, der gepreßte Wind ein: 
ftrömen und die Töne und Harmonien bervorhringen muß: fo fteht 
überall Hinter den fich organifierenden Formen der Körpermelt ber 
Drud des Allgeiftes und ftrömt als (bewußtes) feelifhes Dafein 
ein, wo und wie die organifchen Formen es geitatten. So erflärt 
ſich's auch, daß mit den förperlihen Eigenſchaften der Eltern deren 
feelifche zugleich vererbt werden, weil nämlich mit der ähnlichen 
Körperorganifation ſich auch die ähnliche Art, auf die Reize der 
Welt zu antworten, übertragen muß, wie gleihgebaute Inftrumente 
gleiche Klangfarben geben. Und nur, weil die Reize, Die im die 
Seele des Nachkommen fallen, aus deffen eigener, von der ber 
Voreltern verfchiedenen Umgebung ftammen, baut fich in der neuen 
Seele ein neuer Inhalt auf, wie man aus verfchiedenen Prämiflen 
mittel3 derfelben Schlußform verſchiedenen Schlußinhalt erhält. So 
gewinnt, dur die beftändige Mifchung der Seelenarten auf dem 
Wege der Fortpflanzung, der unbemwußte Allgeift im Wechfel der 
Beiten den mannigfaltigften Inhalt von den mannigfaltigften Ge 
fihtspunften aus, der dann wieder im Wege der Menfchheitsfultur 
zur Einheit zufammengefchmolzen wird. Die einzelne Menfchenfeele 
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aber, die eine durch die befondere Körperorganifation bedingte raum- 
zeitfihe Wirkungsart des Allgeiftes ift, fann unmöglich für ſich weiter 
dauern, wenn die Bedingung ihres Dafeins, der Körper, aufgehört 
hat zu fein. Mit dem Körper bildet fie ſich und wächſt, mittels des 
‚Körpers füllt fie fih aus der Welt mit Inhalt und ftrömt diefen 
wieder in die Welt hinaus, und mit dem Körper fehen wir fie ver- 
fallen und endlich erlöſchen. Für ihre ewige Fortdauer ift in biefer 
Gedantenfolge fein Raum. 

Verzichten wir damit auf den Wert der einzelnen Seele über- 
haupt? Die Antwort ift in der Grundanſchauung ſchon gegeben. 
Ihr Wert liegt eben darin, daß fie dem unbewußten Allgeift zum 
Bewußtſein verhilft und ihn dadurch als Geiſt vollends verwirklicht. 
Diefer Prozeß verläuft aber, wie ſchon gefagt, nicht innerhalb einer 
einzelnen Menfchenfeele — fonft wäre diefe mit Gott identiih —, 
fondern in der Wechfelwirfung und Ausgleihung aller. Und zwar 
verläuft er in dreifacher Richtung: 1. in der des Erfennens, indem 
der Allgeift vom Menſchen aus auf den zurüdgelegten Weg feines 
unbewußten Schaffens zurüdblidt und mittel® der Sprache dafür 
das unfinnliche Begriffsbild fucht; 2. in der des Nachbildens, indem 
eine unbewußt im göttlichen Schaffen wirkſam geweſene Idee, be 
freit von den ftörenden Durchkreuzungen de Kaufalzufammens 
hangs, mit der ihr völlig entiprechenden finnlihen Form bes 
Heidet wird, woburd die Idee fi) zwar reiner darftellt als in 
der natürlichen Wirklichkeit, aber dafür auf ihre Einreihung in 
die weiterzeugenden Kräfte der Natur, aus deren Zufammenhang 
fie ja behufs vollendeterer Einzeldarftellung herausgenommen wurde, 
verzichten muß; 3. da die Herausarbeitung des Geiftes ind Bes 
wußte eine gemeinfame Aufgabe der Menjchheit ift, fommt als dritte 
Richtung Hinzu die auf Heritellung diefer Gemeinfchaft gerichtete 
foziale Arbeit, durch die die geiftige Intereſſengemeinſchaft der 
Menfchheit verwirklicht werden foll. Haben wir in den beiden erften 
Zweigen, wie leicht zu jehen, die unmittelbar auf jich felbt ges 
tihtete Tätigkeit des Geiſtes in der menfchlichen Wiffenfhaft und 
Kunft, fo ſucht er in der dritten nur mittelbar fich felbft, indem er 
die Kräfte feiner Selbfterfaffung (im Staate) vereinigt. Dort ringen 
Äh die Ideen des Wahren und Schönen, hier die des Guten all- 
mählih los, erſt als unbewußte Triebe, dann als bewußte Ziele. 
Aber nie und nirgends wird der bewußte Allgeift ein fertig Ges 
gebenes, feft Umfchriebenes, fondern immer ein in der Gefchichte 
mit unbeftimmbaren Grenzen Schwebendes, nur im Werden und 
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Fortſchreiten Wirkliches. Und nun ergibt fich neben der Natur in 
der Geſchichte jelbft ein neues Feld feiner Selbfterfaffung, indem er 
auf den in der Geſchichte zurüdgelegten Weg ebenſo zurüdblidt, 
wie vorher auf den in der Natur, und zwar in denfelben drei 
Richtungen des Erfennens (in der Gefchichts- oder Geifteswiflen: 
ſchaft im engeren Sinne), des Nachbildens oder Darftellens (in 
Poeſie und Muſik), und der anfnüpfenden bewußten Weiterbildung 
der Gemeinſchaftsformen durch die Hiftorifch-politifche Arbeit. Bei 
diefem Entwidlungsgang fann der Geift im Menfchen aber nicht 
umhin, fi als etwas Selbftändiges, Eigenes gegenüher der Natur, 
ja als die eigentlich treibende Kraft in Natur und Geſchichte zu 
erfaffen; er wird fich feines einzigartigen Wertes bewußt und ftrebt 
folglich, wenn auch nicht nach Losreißung aus der natürlichen Ge— 
bundenheit, die er (nad; den erften Verſuchen der Askeſe) ald un- 
möglich erfennt, fo doch nad; der Herrichaft über das Natürliche in 
und außer ſich, nach Konzentrierung der Zwecke feines Handelns auf 
ſich felbft. So findet er dem Guten, das anfangs nur in dem auf 
die Gemeinfchaft bezogenen Handeln beftand, eine neue, tiefere Be— 
tätigung in dem auf fich felbft bezogenen Handeln: die joziale Sitt- 
lichfeit ergänzt fich durch die perfönliche. Die foziale aber erhält in 
der Technik, die die äußere Natur unterwirft, ein erweitertes Feld, 
und ebenjo reiht fi ihr die auf Ernährung und Erhaltung des 
Teiblihen Geiftorgans gerichtete Arbeit ein. Zuleßt, wenn auch der 
Machtinſtinkt fich dem Gedanken der geiftigen Intereffengemeinfchaft 
aller unterordnet, fommt es zur Verſittlichung des Völkerlebens. 
Alle diefe Tätigkeiten faffen ſich offenfichtlich immer mehr zu 
einem einzigen, die Menfchheit umfafienden Organismus zufammen, 
und zwar ohne, ja Häufig gegen die Abficht der Beteiligten, die 
dabei Wege einfchlagen und Mittel ergreifen, ohne das Ziel zu 
fennen, immer nur der Not des Augenblicks gehorchend. Darin 
liegt der vollgültige Beweis, daß die Gefchichte überhaupt nicht das 
millfürliche, fondern das inftinktive Werf der Menjchen ift, daß fie 
dabei handeln ala die Werkzeuge einer über jie alle übergreifenden 
Macht, die fich felbft dDurd) fie und in ihnen auswirkt. Daß dieſe 
Macht geiftig ift und daß fie diefelbe fein muß, die ſich im natür— 
lichen Leben mittels des ſinnlichen Inftinft8 auswirkt, liegt deshalb 
auf der Hand, weil der finnliche Trieb dem geiftigen ſtets vor- 
arbeitet, beider letztes Ziel alfo das gleiche fein muß. Daß fie 
nicht nah Art der menfchlichen Intelligenz Zwed und Mittel im 
einzelnen berechnet, fondern unbewußt einem inneren Entfaltungs- 
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t, der feinen Weg taftend mittels des Kaufalzufammen- 
‚ geht daraus hervor, daß finnliches Mittel und geiftiger 
inzelnen immer miteinander im Kampf liegen und nur 
auf einander bezogen erſcheinen. Daß nun der Menfch 
Geſchichte hat und daß in feiner Gefchichte der Welt- 
ſelber fommt, daß mit einem Worte der Menjch, und 
Einzelne an feinem Ort und Teil, das Werkzeug und 
des göttlichen Wiffens von ſich ift, worin Gott erft Er 
virklih wird? — das und nicht? anderes ift die Wert- 
auch für die menfchliche Einzelfeele. Nur mit dem 
‚unendlih“ läßt fich diefer Wert nicht ausdrüden. Er 
jenteil begrenzt 1. durch das Maß der geiftigen Fähig— 
der einzelnen Seele durch ihr fürperliches Organ im Zu- 
g ber Fortpflanzungsgefchichte vererbt werden; 2. dur 
ren ſozialen Umftände, die dieſe Fähigkeiten entwideln 
rüden; 3. durch den geſchichtlichen Ort, der die Aufs 
damit den Inhalt des einzelnen Lebenswerkes beftimmt; 
a8 Maß der förperlihen Lebenskraft, die die geiftige 
r aud) unterbinden fann, und endlich 5. durch Die Lebens» 
alle Wirkſamkeit zulegt abfchneidet. Daß aber eine Seele 
it de3 Wahrnehmens, Denkens ufw., die fie doch nur 
3 körperlichen Organs ausübt, nad) deſſen Auslöſchung 
gen und jo ihre perfönlihe Entwidlung ins Unendliche 
men, ift eine vor feiner Logik zu rechtfertigende Annahme, 
r der Wunſch nad; Leben und Dafein das Wort hat. 
Unfterblichfeit Tiegt in dem Lebenswerk eines jeden, das 
a8 geſchichtliche Erbgut der Menfchheit vermehrt und zu 
dem Binstragen der Nachwelt Hinterläßt. Alles bewußte 
ı vollzieht fich in den Formen von Raum und Zeit, das 
innerhalb der Dauer feines förperlichen Lebens, das 
rnerhalb der Dauer der Geſchichte, die als irdifche 
fchichte mit der Dauer oder Lebensfähigkeit unferer Erde 
wenn fie auch, wie wir annehmen müffen, auf anderen 
n der Welt, unter gleichen Bedingungen, weitergeht. 
* * 


* 
Borftehenden ift die chriftliche Grundanfhauung in jedem 
Teile, in die wir fie zerlegt haben, einer grundfäglichen 
unterzogen worden: an die Stelle des perjünlichen Gott: 
der unperfönliche unbewußte Allgeift getreten und an die 
unfterblichen Seele eine vorübergehende, an das Dafein 
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des Körpers räumlich und zeitlich gebundene Auswirfung des All- 
geiftes. Wird damit das Chriftentum aufgehoben? Sofern jede 
Weiterbildung auch eine Aufhebung ift, gewiß! Als Weiterbildung, 
hat fich die vorgenommene Umbiegung aber vor allem dadurch zu 
bewähren, daß fie die Subitanz des Chriftentums unangetaftet Täßt. 
Diefe aber ift: daß das Göttliche der Geift ift, und daß der bem 
Göttlichen weiensgleiche Menſch in der geiftigen Auswirkung inner- 
halb der Gemeinschaft mit ſeinesgleichen feinen wahren Beruf er- 
füllt. Weiter vechtfertigt fich jene Umbiegung durch einen doppelten 
Dienft, den fie der Religion leiftet: 1. die Kluft, die fonft religiöfe 
und miffenfhaftlihe Weltanfhauung trennt, wird ausgefüllt; 
2. religiöfes Gefühl und fittliches Handeln werden von dem legten 
Reſt felbftfüchtigen Glücverlangens, der chriftliche Idealismus von 
feiner legten Schlade befreit. Schließlich werden in dem Satz, daß 
der Menſch die endliche Erſcheinung des Göttlihen felbft ift, bie 
beiden Merkmale des Aeligionsbegriffes, Abhängigkeit und Gemein» 
Schaft, zur vollen Wahrheit durchgeführt: der Menſch ift abhängig, 
denn er ift lediglich Lebensorgan Gottes, Werkzeug, zur Arbeit, nicht 
zum Glüd berufen und hat an Gott feine Gegenforderung; dafür 
darf er fich fagen, daß alles, was ihn betrifft, unmittelbar Gott 
angeht, jede Förderung oder Hemmung feiner geiftigen Auswirkung 
Förderung oder Hemmung des göttlichen Lebensprozeſſes, fein 
Schickſal fozufagen Gottes Schidjal ift: er hat mit Gott die engfte 
Gemeinschaft. Ja im eigentlihen Sinne des Wortes darf er feine 
Leiden und Schmerzen „auf den Herrn werfen“. Wenn der Apoftel 
Paulus mit nachfühlendem Herzen das Aechzen der Kreatur hört, 
die aus der Endlichkeit jih „in die Freiheit der Kinder Gottes“ 
binauffehnt (Röm. 8, 19), fo bedarf e8 nur einer leiſen Umfteuerung 
des Ausdrucks, und aus dem Seufzen der Kreatur wird das Welts 
leid eines Gotted, der auf feinem Wege in die freiheit des Be 
wußtſeins ſich unabänderlich in die Gebundenheit der Natur vers 
ſtrickt ſieht. Alle menfchlichen Uebel: verfümmerte Anfäge, ab- 
gebrochene Entwidlungen, falfche Richtungen, Krankheit und Tod, 
Untergang fruchtharer Keime, Untergang ganzer Kulturen — fie 
fügen ſich zufammen zu einem allumfaffenden „Gottesleid“, in 
deffen Uferlofigfeit jedes Einzelleid ertrinft. Gott ftrebt in die 
Totalität des Bewußtſeins, aber er findet ſich immer nur al Stüd- 
werf wieder und aus den Stüden muß er — wir möchten fagen 
„mühſam“ — das Ganze im Wege der Geſchichte langſam aufs 
bauen. Kein Wunder, wenn angefichts dieſer Sifyphusarbeit, die 
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immer wieder beginnt, um immer wieder an einem toten Punkt zu 
endigen, der Peſſimismus zu dem Schluffe fommt: „Drum beffer 
wär's, daß nichts entftände!“ Aber diefer Peſſimismus ift felber 
noch ein Neft von Eudämonismus. Er ftellt ſich auf den Stand- 
punkt des Eingelgebildes und verlangt, daß in diefem fich vollende, 
„a8 der ganzen Menfchheit zugeteilt ift“. Kann es aber im Ernſt 
als ein Mangel der Gefchichte angefehen werden, daß es da fein 
„auserwähltes Wolf“ gibt, daß die Rollen wechjeln und jeder und 
jedes beftimmt erfeheint, einmal „an die Reihe“ zu fommen? Und 
iſt nicht der Anblick erhebend, wie über alles einzelne Verfümmern 
hinweg der Weltgeift unermübdet, ohne Schwanfen und Zuden, mit 
ununterbrochener Stetigfeit fein Werk der Selbſtverwirklichung 
treibt? Da gibt e8 feine verfäumten Gelegenheiten: im Kleinſten 
wie im Größten gefchieht jedesmal genau das, was am Plage 
d. h. unter den örtlichen und zeitlichen Bedingungen möglich ift. 
Und da im Unbewußten die Vorftellung eines anderen als des ge— 
ade Möglichen fehlt, diefed aber in jedem Augenblid unfehlbar 
verwirkficht wird, fo fehlt in ihm auch die Vorftellung des Fehl- 
fölags, damit der Hemmung, umd fo ift e8 ſelbſt in jedem Augen⸗ 
blick erfolgreiche Kraft, ftetige Energie, vordringendes Wirken. Nur 
indem ſich diefer Lebensprozeß im Einzelbewußtfein fpiegelt, zerlegt 
efih in die beiden Seiten des bezwedten Ganzen und des er 
reichten Teils, und damit tritt der Gegenfag von „Schmerz und 
Genuß, Gelingen und Verdruß“ hervor. Das einzelne Individuum 
wird daher immer bald mehr auf den Ton des Leidens, bald mehr 
auf den des Wirfens und der Freude geftimmt fein, und das wird 
fi wiederholen in ganzen Gefchlechtern, Völfern, ja Raffen. Der 
Begriff des Gottesleids, wenn dabei an eine Empfindung gedacht 
wird, enthält eine, wenn auch unmwillfürliche, fo doch fehlerhafte 
Uebertragung; er jegt fubjeftive Empfindung voraus, wo nur objef- 
tides Wirken ift. Denn an fich bleibt das Unbewußte von dem, 
was es im Individuum weiß und fühlt, unberührt. Es benußt 
Ve Werkzeuge, wie es fie haben und hervorbringen fann, um auf 
Üe Weiſe voranzufommen. Und nach feinem Beifpiel hat ber 
Menſch, ohne Klagen und ohne Ueberhebung, die Kräfte, wie er fie 
in ſich vorfindet, zu benugen im Dienjte des Ganzen — „ohne 
Haft, aber ohne Raft“. Das ift fein vernünftiger und tätiger 
Gottesdienft, feine Religion und feine Gittlichfeit. Der, Streit um 
Optimismus oder Peſſimismus ift dabei in Wahrheit der Streit 
um des Kaiſers Bart. 


Deutſch-⸗Chineſiſche Studien. 
I Das chineſiſche Problem. 
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Wieviele Menſchen in Deutichland oder Europa haben eine 
Vorftellung davon, daß gegenwärtig in China eine jener politifchen 
und fozialen Krifen erfter Ordnung begonnen bat, deren Ausgang 
über den Ffonftitutiven Charakter großer und umfaffender Epochen 
in der Menſchheitsgeſchichte mitbeftimmt? Und wieviele von den 
Europäern in Oftafien, die felbft Zeugen der Ereigniffe find, wiſſen 
etwas von dem inneren Bufammenhang ber ungeheuren Bewegung, 
die um fie herum gärt, und ahnen etwas vom Wejen der Dinge, 
die fie heraufführt? Wenige, nur zu Wenige, zumal unter uns 
Deutfchen. 

Welches ift der Angelpunft ber Krifis in Oftafien? Man 
wird leicht geneigt fein, zu antworten, daß zur Beurteilung dieſer 
Frage von dem Ergebnis des ruffiich -japanifchen Krieges aus: 
gegangen werden müffe. An ſich richtig — aber nicht in dem ger 
wöhnlich damit verbundenen Sinne, daß das wichtigſte Ergebnis 
diefer Entfcheidung die Zurüddrängung Rußlands in Oftafien und die 
Aufrihtung der gegenwärtigen japanifchen Vormachtſtellung ſei. 
Nicht Rußlands Niederlage und Japans Sieg find das wichtigfte 
Ergebnis de Krieges; auch die allgemeine Verfchiebung des Kräftes 
verhältniſſes und der politifhen Intereffengebiete im fernen Dften, 
ift es nicht. Es ift vielmehr der durch den Ausgang des Krieges vers 
urſachte innere Umſchwung in Chin. Was Rußland für die 
Gegenwart verloren und mas Japan gewonnen hat, das tritt an 
univerfaler Bebeutung deshalb weit hinter der Entwicklung zurüd, 
die jet in China eingefeßt Hat, weil die Geſchicke Dftafiens felbit 
und die Zufunft Europas in Oftafien von dem ferneren Gang 
diefer Entwidlung viel mehr abhängig find, als von den Erfolgen 
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der Japaner, von der Beſiegelung der ruffifchen Ohnmacht und 
felbit von dem vorläufigen Ausgang eines möglichen Friegerifchen 
Konflikts zwiſchen Iapan und Nordamerika. 

Nichts aber ift fehwieriger für den Außenftehenden, als die 
Natur des „Chinefifchen Problems“ zu kennzeichnen und verſuchen 
zu wollen, aus dem, was vor Augen zu liegen ſcheint, auf die Ent- 
widlung der näheren oder ferneren Zukunft zu fließen: Wer es 
unternimmt, zu irgend einem Urteil über die gegenwärtigen chineſi— 
ſchen Verhältniffe zu gelangen, der jteht gleich beim Beginn diefes 
Vorhaben? vor der Notwendigkeit, fih nicht nur mit ber 
hiſtoriſch⸗ politiſchen Entwicklung Chinas, feinem Volfstum, feiner 
Religion und Verwaltung auseinanderzufeßen, fondern auh — mas 
noch viel ſchwieriger ift — mit vielen und fremdartigen Bejonder- 
beiten des chinefifchen Geiſteslebens als der eigentlichen Grundlage 
der Hinejifchen Kultur. Bon diefen Dingen fehlt innerhalb des 
allgemeinen öffentlichen Willens in Europa vorläufig noch jede er 
ſchöpfende Vorjtellung, und auch unter den Sinologen von Fach er» 
flären die nambafteften, daß unfere Wiffenfchaft von China bisher 
weder zu einer Ueberſicht des vorhandenen Quellenmaterials, noch 
zu einer anerfannten Methodik des chinefiihen Studiums, ges 
ijchweige denn zu kritiſcher Sicherheit gegenüber den Quellen, bes 
fannten wie unbefannten, gelangt fei. 

Was wir demnach bisher von China wiſſen, ift nicht fehr viel 
mehr, als daß die Gefchichte unferer Erkenntnis Chinas die Ge— 
ſchichte der Anwendung unferer hiftorifchen Methode auf die hinefi- 
ſchen Geſchichtsquellen fein wird. Das chineſiſche Wefen werden 
wir nicht eher begreifen, als bis wir die chineſiſche Geſchichte 
fennen. Was aber wiſſen wir bisher von diefer? Ungefähr das, 
was die Chinefen felbjt von ihr willen, und das ift fehr wenig. 
Die Chineſen haben freilich eine Art Geſchichtſchreibung, deren Ans 
fünge fih unter taftenden, elementarzfritifchen Verfuchen in einem 
merkwürdigen Gemiſch von Sage, Mythus bewegen, aber jenen 
tein annaliftifch gehaltenen oder nach „Dynaftien“ rechnenden Auf- 
zeichuungen fehlt beinahe durchweg jede Idee von einer pragma- 
tiihen Darftelung des Geſchehens, und für die geiftige und all- 
gemeine Kulturgeſchichte ift ihmen direkt gleichfall® nur weniges zu 
entnehmen. So ftehen wir alfo vor China, fobald wir verſuchen, 
fein Wefen zu begreifen, als vor der Fülle des Unbefannten, und 
diefe Einficht Hat derjenige, der zum erſten Male in das Land 
fommt um fo energiſcher und überzeugter zu vertreten, je ältere und 
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wiſſenſchaftlich durchgebildetere Sinologen ihn ‚belehren; ja es gilt 
bei jolchen geradezu als ein Erfahrungsariom, daß es eines jahre: 
langen Aufenthalts und Studiums in China bebürfe, um vor allen 
Dingen erſt zu erfaffen, wie groß, wie ſchwierig und wie fremd: 
artig das Problem der hinefifchen Kultur in Wirflichkeit fei. „Wer 
drei Monate in China geweſen ift, der glaubt, nun fünne er ein 
Buch über chineſiſche Dinge ſchreiben. Nach zwei oder drei Jahren 
findet er aber, daß es zum Bücherfchreiben doch noch einiger Studien 
bedürfe, und nad 25 Jahren verzweifelt er daran, dem Stoff je 
gerecht zu werden.“ Das ift die gewöhnliche Rede bei den „alten 
Chineſen“, und wenn auch ein Stüd von diefer Nefignation mit: 
unter mehr der mit den Jahren zunehmenden inneren Angleichung 
an das öftliche Wefen, als dem fategorifchen Imperativ kritifcher 
Selbftbefinnung zuzufchreiben fein wird, fo bleibt doch ficher aud 
viel Wahrheit in dem Wort bejtehen. 

Chineſiſche Kultur! Sind die Chinefen ein Kulturvolf im 
eigentlihen und tieferen Sinne? Was iſt chineſiſche Kultur? 
Worin unterfcheidet fie ſich von der weitlihen? Welche Tonftitutiven 
Merkmale hat jie mit der unfrigen gemeinfam? Welche Methoden 
des Verftändnifies erfordert fie? Gibt es Möglichkeiten gegenfeitiger 
tieferdringender Befruchtung? 

Wer zum erſten Male nach China kommt und fi für die Ver 
hältniſſe zu intereffieren anfängt, wird nad) den äußeren Eindrüden, 
die er erhält, faum geneigt fein, ſich eine ſehr poſitive Vorſtellung 
von Chinas heutiger Kultur oftropieren zu laſſen. Das gilt ſowohl 
von dem äußeren Bilde chineſiſchen Weſens, von den Städte und 
Architefturbildern, dem Straßenleben, den zunächft ins Auge fallen 

. ben Sitten und Gewohnheiten, von den Verkehrs- und Transport 
mitteln uſw., als auch von dem geiftigen Milieu des durchſchnitt⸗ 
lichen Chineſentums — fo viel man bei einigem Bemühen davon zu 
merfen befommt. Auch wer noch jo bereitwillig ift, von vornherein 
alles Mögliche auf Rechnung der fremden Art fchreiben zu laſſen, 
die darum, weil fie anders ift, ja noch nicht an ſich mindermwertig 
zu fein braucht, wird doch oft nicht umhinfönnen, im ganzen wie im 
einzelnen die hinefiiche Kultur als „barbariſch“ im objektiven Sinne 
zu empfinden. Das foll nicht heißen, daß es an ausgebildeten, 
feften, oft reich entwidelten und finnvollen Formen fehlt, noch viel 
weniger an einem beftimmten Stil, an techniſchen Yertigfeiten, an 
allgemeiner geiftiger Fähigkeit oder an einheitlihem kulturellen 
Selbjtbewußtjein. Auch die Begriffe von ſchön und unfchön mögen, 
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weil teilweife dem fubjeftiven Empfinden anheimgegeben, ganz aus 
dem Spiel bleiben. — Es fehlt aber diefem ganzen Getriebe in der 
Gegenwart an einem Ferment für die fpontane geiltige und mate- 
tielle Weiterentwidlung von innen heraus. Die chineſiſche Kultur 
von heute ift barbarifch in ähnlichem Sinne, wie die eigentliche 
islamiſche Kultur barbariſch ift und wie auch die Kultur des mittel: 
alterliden Europa ftarfe und tiefe barbarifhe Züge an ſich trug: 
fie alle fennen feine Forfchung, feine Wiffenfchaft, die ihre Norm 
außerhalb des Ueberlieferten und Statutarifchen trüge. Damit fehlt 
ihnen gleichzeitig das intellektuelle und das intelligible Kulturprinzip, 
wie das Haffifche Altertum es befeffen hat und wie wir Abendländer 
& wieder befigen. 

So heute. Aber — fagt die Sinologie — jelbft zugegeben, 
dab man die chineſiſche Kultur in der Gegenwart auf dieſe Weiſe 
Garafterifieren kann, fo haben wir als Ausgangspunkt des Studiums 
über China doch auf jeden Fall die Tatfache zu nehmen: China und 
die chineſiſche Kultur find feit Jahrhunderten in einer Periode fort- 
Ähreitenden Verfalls begriffen, und gegenwärtig ilt ein folder Tief- 
ftand eingetreten, daß wir weit in der dinefifchen Geſchichte zurüd- 
gehen müffen, um von einem vergleichbaren Zeitalter zu hören. In 
der Tat: es iſt überrafchend und erjchütternd, dieſe Tatſache des 
Sturzes der alten Kultur im fernen Dften ſich zu vergegen— 
wärtigen, einer Kultur,. zu deren Höhe das heutige China ſich viel- 
leiht verhält, wie das Farolingifhe zum augufteifchen Europa. 

Zu den bebeutungsvollen Marffteinen innerhalb der Entwid- 
lungsgeſchichte unferer  hiftorifchen Erkenntnis wird das zufünftige 
Urteil die Forſchungen des Herausgebers biefer Jahrbücher über die 
Urſachen des Untergangs des römifchen Heerweſens und der antifen 
Kulturwelt zu reinen haben. Es fei furz daran erinnert, worum 
es fi handelte. Das Altertum war in feiner Geldwirtfchaft nicht 
auf das Syitem des Verkehrs in Mreditwertzeichen gefommen, fondern 
lannte im wefentlihen nur Hartgeld. Während des dritten und 
dierten Jahrhunderts nach Chriſtus muß im Gebiet des römischen 
Reichs eine fo weitgehende Erfehöpfung der bis dahin außgebeuteten 
natürlichen Vorräte von Edelmetall eingetreten fein, daß das be- 
ftehende Finanz: und Wirtſchaftsſyſtem ſich nicht mehr aufrecht» 
erhalten fieß, vielmehr ftatt deffen in fteigendem Maße ein Rüd- 
gang zur Naturalwirtfchaft ftattfand. Werfchärft wurde diefe mit 
unwiberftehlichem Druck beraufziehende Krifis noch dadurch, daß fort- 
gelegt Edelmetall aus dem Wirtfchaftögebiet des römiſchen Reiches 
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in den Drient abfloß für Seide, Gewürze, Aromata und andere 
Luxuswaren, während der Drient feinerfeitd im römifchen Reich 
wenig faufte. Diefe paſſive Zahlungsbilanz des Reichs und Die 
Erſchöpfung der Bergmwerfe in Spanien, Thrazien, Kleinafien ufw. 
trafen zufammen, um eine Ummälzung des Wirtfchaftslebens der 
alten Welt in der Zeit etwa zwiſchen Alexander Severus und Eon- 
ftantin herbeizuführen. Aus der öfonomifchen Krifis entwidelte ſich 
notwendig die politifch-militärifche Kataftrophe des Staates, weil es 
bei dem eintretenden Mangel an Barmitteln nicht mehr möglich war, 
die römifche Heereöverfaffung: das Syſtem der Reiche: und Grenz: 
verteidigung dur eine große ftehende Armee von bar befoldeten 
Berufsfoldaten, aufrecht zu erhalten. Wie diefe Verhältniſſe im 
einzelnen in der allmählichen Aenderung de3 römischen Militär 
ſyſtems zum Ausdruck famen, gehört nicht hierher; es wird ge 
nügen, darauf hinzuweiſen, daß als die entjcheidende Folge der 
eintretenden qualitativen und quantitativen Verſchlechterung des 
Heerweſens die endgültige Durchbrechung der Grenzen und die 
Zertrümmerung des Reich durch die Barbaren fich ergab. Daß 
diefer Zufammenbruch des Beſtehenden eintrat, wäre an fich nicht 
notwendig eine Folge der ſich vollziehenden wirtſchaftlichen Struktur 
veränderung gewefen. Hätte nicht außerdem der Drud der Bar- 
baren auf die Grenzen bejtanden und hätten jene nicht die ſchwächer 
werbende Berteidigung überrannt, fo würden wir vielleicht in der 
griechifch-römischen Welt um das Mittelmeer einen ähnlichen all- 
mählichen Niedergang der materiellen und geiftigen Kultur, ohne 
Auflöfung oder radifale Zerftörung der politiſchen Grenzen, aber 
auch mit dem fchließlihen Ergebnis einer ftarfen Barbarifierung der 
Lebensformen beobachten fünnen, wie er in China während ber 
legten Jahrhunderte ftattgefunden bat. Ob Hierfür ähnliche 
oder andere Gründe maßgebend waren, bleibe vorläufig dahin 
geſtellt. 

In der Tat gewährt eine ſolche Annahme den Schlüſſel zu 
vielen ſonſt nicht verſtändlichen Beſonderheiten des heutigen chine⸗ 
ſiſchen Lebens, in dem Züge des feinſten geiſtigen Differenzierungs⸗ 
vermögend und echter Lebensart als das freilih faum mehr er: 
worbene, fondern nur noch traditionell überfommene Erbteil einer 
früheren pofitiven Rulturepoche neben breit ergoffenen Einbrüchen 
eines fraffen Barbarismus und neben Gebieten einer fonft ſchwer 
begreiflihen geiftigen Verödung fich finden. Aber auch abgejehen 
hiervon werden wir uns vergeblich um das Verftändnis Chinas ber 
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nn wir und nicht vor Augen halten, wo die Analogien 
Weſen zu fuchen find: nicht in irgendwelchen modernen 
[alterlichen Verhältniffen, mit denen. unfer heutiges Leben 
nem populären — fei es poſitiv, fei es gegenſätzlich ge- 
Konner der Vorftellungen jteht, fondern in der antifen 
jeriode, die nur auf dem Wege des Hiftorifch-methodolo- 
udiums reproduzierbar ift. China ift ein Durch und durch, 
te fagen in jeder Faſer feines Wefend antifer Staat. Wer 
tauer von Peling jteht, der jieht die Mauern von Babylon 
it vor ſich; wer die chineſiſche Staatsverfaffung und Ver: 
tudiert, dem wird das Neich des Darius lebendig; wer 
in Die Naturauffaffung der Chinefen einzubringen, der 
plöglich bei Pythagoras und den alten joniſchen Philo- 
Diefe Erfenntnis, daß wir in China ein ungeheures Stüd 
ebliebenes Altertum vor uns haben, das in vielen Dingen 
ns fremd zu fein, fo bald wir erft die Vergleichspunkte 
d örtlich in die richtige Diſtanz bringen, vermehrt und 
h noch, jo bald wir verfuchen, Die Ausprägung der chine— 
iftesfultur während ihrer klaſſiſchen Blütezeit in ihrem 
is und ihrer Definition des politifchen, fozialen, ethifchen 
Öfen Wejend und zu verdeutlichen. 
in wir unferen vorläufigen Standpunkt zur Orientierung 
roblemen der Kulturentwidlung Chinas im Zeitalter des 
‚ im 6. Jahrhundert v. Chr., nehmen, fo ftoßen wir von 
ı auf die bedeutfame Tatjache, daß ein Mann von der 
den geiftigen Bedeutung des Confucius das Große und 
t jo ſehr nach der Art des prophetifchen Genius in intuis 
buftion aus dem eigenen göttlich erfüllten Geiſte heraus 
itgenoffen vor Augen jtellte, fondern vielmehr auf die 
nd größere Vergangenheit zurüdwies, die für ihn zeuge. 
tgangenheit ſah Confucius keineswegs im unbejtimmten 
hein eines halb miythiſchen goldenen Zeitalters. Im 
: fie war für ihn ein reicher und bewegter, im Licht bes 
Meberlieferungen baliegender Geſchichtsabſchnitt, der ſich 
ge Jahrhunderte Hin erjtredte, deffen Helden, Ereignifie 
titutionen jederzeit für das lebendige Verftändnis der 
tt wieber mwachgerufen und fruchtbar gemacht werden 
Confucius war Hiftorifer und feine Weltanschauung ift 
oriiche — in dem Sinne wie das Altertum bis auf 
es und die Neuzeit bis auf Nanfe „hiſtoriſch“‘ zu denfen 
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und zu urteilen gewohnt waren. Er weiſt auf die Vergangenheit 
des Reichs zurüd, wie die Reformation auf die alte Kirche oder 
Cato auf das klaſſiſche Zeitalter der Republik, nur mit dem Unter- 
ſchied, daß für ihm nicht nur das religiöfe oder politifche, fondern 
auch das fittlich-fulturelle Ideal in der Vorzeit in höherem Sinne 
verwirklicht gemefen war, als in feiner Gegenwart. Mit diefer 
Theſe Hat er, foweit wir zu fehen vermögen, recht gehabt. Allers 
dings muß feitgehalten werben, daß weder das China des Confucius 
noch vollends das der alten Dynaſtien jeinem äußeren Umfange 
und Schwergewicht nah das China von heute war. No zu 
Eonfucius’ Zeit lag das chineſiſche Reich oder vielmehr die Menge 
der großen und Eleinen Feubalterritorien, in die der Staat damals 
aufgelöft war, im mwefentlichen nördlich des Sangtfe, und nicht nur 
im Süden des großen Stroms begann eine andere, von den 
Chineſen erft fpäter eroberte und folonifierte Völferwelt, ſondern 
auch in den nördlichen Kernprovinzen des Reichs, im heutigen 
Schantung, Tſchili, Schanfi und Honan, werden im 7. und 
8. Jahrhundert noch zahlreihe — menn auch unterworfene — 
Barbarenftämme genannt. Die chineſiſche Kultur hat alfo ihre 
Haffiihe Anfangsblüte innerhalb folder räumlichen Vorausfegungen 
erreicht, die noch einigermaßen vergleichbar mit dem territorialen 
Ausmaß der urfprünglihen Kulturgebiete des Weftens find. Dabei 
fann als zugegeben betrachtet werden, daß ihre Herkunft von 
Weiten ift. Mag auch die moderne Sinologie im einzelnen an 
Richthofens berühmter Einleitung zum 1. Bande von „China“ 
Kritit üben — Nichthofens fundamentale Thefe, die Vorfahren 
des Volle, das den Grundbeitandteil der jegigen Chinefen aus— 
madt, feien von Weften Her, d. h. zunächſt aus dem Tarimbeden, 
durch die Paflagetäler jenfeits Lantſchaufu ins Weißtal vorgedrungen 
und von dort ind eigentliche Hoanghogebiet, ift heute geficherter 
als je, und damit fann e8 — beiläufig — auch nur als eine Frage 
ber Zeit betrachtet werden, wann die weitere geographiſch-hiſtoriſche 
und archäologiſche Forſchung den Nachweis des Urzufammenhanges 
zwifchen der chinefifchen und der vorderafiatifchen Kultur wird er- 
bringen fönnen. 

Indes von dem Problem des Urfprungs der chinefifchen 
Kultur fann bier nicht weiter gehandelt werden. Was bemerkt 
werden muß, ift aber ihre Bedingtheit Durch die befondere, von ben 
phyſikaliſchen Verhältniffen Vorderafiend weit abweichende äußere 
Beichaffenheit des Bodens, auf dem fie erwuchs. Die Eigenart 
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der geographifchen Vorausſetzungen hat ſich von Anfang an bis auf 
ben heutigen Tag in dem chineſiſchen Wefen, wenn auch auf andere 
Beife, fo doch ebenfo fcharf zum Ausdrud gebracht, wie bei den 
weitlihen Völfern und Staatenbildungen. Als die Protochinefen 
aus dem abflußlofen Innerafien den Weg in die erften zum Ozean 
entwäfferten, Elimatifch bereit8 durch die Monfunausläufer beftimmten 
Täler des Hoanghoſyſtems gefunden hatten, da müffen fie eine volls 
Iommene Veränderung ihrer bißherigen Lebens- und Kulturform 
durchgemacht Haben. Wo auch ihre urfprünglichen Site geweſen 
fein mögen — e8 fann fich immer nur um ein Leben gehandelt 
haben, wie e8 die Armut des inneren Afien® und feiner Rand 
landſchaften an fließendem Waffer und an jahreszeitlihem Negen- 
fall, und wie es die Kleinheit des dort bewäſſerbaren Aderlandes 
im Vergleich zur waſſerloſen Wüfte und zur Weidefteppe erzeugen 
müßte. Ganz Turan und Iran find ſolche Dafenländer; auch das 
Sarefihantal und das Land am Unterlauf des Euphrat und Tigris 
find nur umfangreicher bewäfferbare Dafen innerhalb räumlich viel 
auögedehnterer Fulturunfähiger Gebiete. Das neue Land aber gab 
den Ankömmlingen in unendlicher Ausdehnung, fie mochten fo weit 
vordringen wie fie wollten, bi8 an den Ozean, die Möglichkeit, uns 
unterbrochenen Acker zu pflügen, den ber Regen tränfte. Wahr: 
ſcheinlich iſt damals nit nur das Gebirgsland von Norbehina, 
fondern auch die ganze große hinefifche Ebene Wald gewefen, der 
dem Vordringen der Einwanderer zum Opfer fiel. Das erfte, was 
bei ihnen unter dieſen veränderten Verhältniffen vor ſich gehen 
wußte, war eine ungeheure, unaufhaltfame, beifpiellofe Vermehrung 
der Menfchenzahl. In den Dafengebieten und Weidefteppen der 
weittichen Länder waren dem natürlichen Bevölkerungszuwachs durch 
die phyſikaliſchen Eriftenzbedingungen hier etwas weitere, Dort 
engere, ftet8 aber noch abjehbare und auf die Dauer nicht zu über- 
ireitende Grenzen gefegt. Kann man fi) nun wohl einen tiefer 
und fräftiger auf die Herausbildung eines befonderen nationalen 
Weſens einwirfenden Faktor denfen, als die hieraus folgende weit: 
gehende Ausfchaltung des Friegerifchen und politifchen Kampfes ums 
Dafein und des Ningens mit der Natur um Ader und Brot? 
Nicht als ob wir uns bei derartigen Verhältniffen gar feine Kämpfe 
denfen fönnten, ſei e8 der Einwanderer unter einander, fei es mit 
ingendwelchen Urbewohnern! Auch die anfcheinend unbegrenzte 
Selbftdarbietung der Natur muß natürlich cum grano salis ver- 
ftanden werden. Aber im jedem Falle wird doch der Unterſchied 
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in der charakterbildenden Einwirkung von Land, Klima, Zwang zum 
Exiſtenzlampf bier auf die Vorfahren der Chineſen, dert auf die 
Inner: und Weſtaſien bemohnenden Völker Hoch zu veranfchlagen 
fein. Nichts ift darum bezeichnender für diefe fo ganz andere Art 
der Anfänge chinefifcher Entwicklung, als daß die Chinefen feine 
Göttermythen und feine Heroenfagen gleich denen der Arier und 
Semiten befigen; ihre vorgeichichtlichen Heroen find Friedenshelden, 
die den Menſchen das Feuer bringen, fie den Hausbau und bie 
Feldbeftellung, die Getreidearten und den Fiſchfang kennen lehren, 
die Schriftzeichen erfinden, Marktweſen und Handelsverkehr ins 
Leben rufen, und derartige mehr. Es ift hier nicht der Ort, unter 
diefem Geſichtspunkt die Verfchiedendeit des chinefifhen und bes 
vorberafiatifch-europäifchen Volkstums im einzelnen zu unterfuchen, 
aber ficher würden fich dabei intereffante Aufjchlüffe ergeben. Jenes 
bat fich gebildet in der relativ unblutigen Eroberung der Flußtäler 
und der großen Ebene des heutigen Nordehina durch die rodende 
Art und den Pflug de3 Aderbauerd. Es ift wahrſcheinlich, daß 
untergegangene ureinheimifche Stämme ſchon vor den einwandernden 
Chineſen dort faßen, aber eine befondere Widerftandsfraft werden 
fie ebenfowenig beſeſſen Haben, wie die anderen primitiven 
Waldvölker in Nord» und Dftafien, die uns fpäterhin geſchichtlich 
befannt geworden find. In Weftafien, in Turan, Iran und dem 
alten euphratenfifchen Kulturgebiet, aber auch in Indien und in 
den großen Steppenländern jenfeit8 des Jaxartes, des Kafpifchen und 
des Schwarzen Meeres — dort war in Wirklichkeit der Kampf der 
Vater der Dinge. Vom Gilgamefchepos über Genefis und Richter, 
über das Mahabharata, über Homer und Firdufis Königsbuch bis 
zu den Nibelungen hallt die Welt wieder von Schwertgeflirt und 
Kampfgefang auf und über der Erde. Chinas Kriegsläufte aber 
fangen, ſoweit zu fehen, erft in den Zeiten an, über die ſchon bie 
Geſchichtsbucher des Reichs berichten, und fie haben feine Epen 
und Schlachtenlicher gezeitigt, Tondern nur einen mageren Platz in 
trodenen Chroniken befommen. 

Wie ftarf und wie tief diefe Vorgefchichte des heutigen chine⸗ 
ſiſchen Volks, die ungezählte Jahrhunderte hindurch wahrſcheinlich 
nur das eine Wort zum Inhalte Hatte: feid fruchtbar und mehret 
euch und füllet die Erde! in der Schöpfung der fpäteren chineſiſchen 
Geifteswelt ſich ausgewirkt hat, das ermeffen wir erjt, wenn wir 
fehen, wie vom Beginn der hiſtoriſchen Zeit Chinas bis auf den 
heutigen Tag die Familie als fozialsreligiöjes Prinzip das 
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Leben der Chinefen beherrfcht. Vielleicht Hat der Ahnenfult in der 
Form des fogenannten Animismus, wie bei vielen primitiven 
Bölfern, jo auch bei den Urchineſen, bereit? eine Rolle in ihrer 
teligiöfen Vorftellungswelt gefpielt. Dafür aber, daß er in China 
da3 tragende Fundament, nicht nur de populären Religionsbemußt- 
feins, fondern auch der philofophijchen Ethif der Gebildeten und 
dadurch der offiziellen Staatsreligion wurde, ift ſchwerlich etwas 
anderes die Veranlaffung geweſen, als der elementare Verlauf der 
Urbarmachung eines gewaltigen, durch feinen regelmäßigen Regenfall 
ohne weiteres anbaufähig gemachten Areals. 

Die friedliche Beſchäftigung des Aderbaus ift für China in 
praftifch-fozialer und ökonomischer Beziehung wie in der idealen 
Schägung des Empfindens bis auf den heutigen Tag das Raffen- 
ideal ſchlechthin geblieben, denn alles, was an Regierung und fon- 
ſtigen Injtitutionen und Ständen vorhanden ift, hat im Grunde 
nur den Zwed, den Anbau des Aderd, das Wachstum der Feld- 
frucht und das Wohl des Landmanns zu fördern. Um Ader und 
Ernte dreht ſich in China das Leben der Nation, und weil für den 
Ehinejen die Scholle alles ift, darum ift fein Familiengefühl feine 
Religion geworden. Man darf fi durch die Tatſache, daß in 
neuerer Zeit wegen der Uebervölferung mancher Teile Chinas nicht 
aur eine vorübergehende Abwanderung, fondern auch wirkliche Aus“ 
wanderung ftattfindet, nicht daran irre machen laffen, daß der 
Ehinefe als folder der Typus des bodenftändigen Aderbauers ger 
weſen und geblieben ift, und es fonnte nichts geben, was geeigneter 
war, einen urfprünglichen Animismus jo zu fonfervieren und zu der 
bis heute aufrechterhaltenen Form des Ahnendienites zu entwideln, 
wie das naturhafte Zufammenwachfen der chineſiſchen Familie mit 
ihrem Ader. Keine Art von dauernder menjchlicher Befchäftigung 
it in dem Grade familienbildend und erhaltend, wie die primitiv 
agratiſche Naturalwirtfchaft der chineſiſchen Bauern mit ihrer abs 
fofuten Bedingtheit Durch die koſtenloſe Verfügbarkeit jedes Haus- 
angehörigen, vom zarten Kindesalter an, für ben feinen Kräften 
entfprechenden Anteil an der Herftellung des Lebengunterhalts, und 
dur die entfprechend durchgeführte materielle Arbeitsteilung in 
Feld, Haus und Hof. Dem entſpricht es auch, wenn bie übrigen 
Elemente der chineſiſchen Volfs- wie der Staatsreligion (der Buddhis⸗ 
mus, der in Ehina ein importierted umd degenerierte® Gewächs ift, 
gehört natürlich nicht Hierher), ſoweit fie nicht in Direftem Zu: 
jammenhang mit dem Ahnerdienft oder Yamilienfultus ftehen, 
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gleichfalls eine durch und durch agrariſch-patriarchaliſche Konftitution 
haben: fo die Feld» und Negengottheiten ſamt den übrigen terreft 
riſchen und athmofphärifchen Gewalten, und ſchließlich auch der 
eigentümliche, ſchwer zu faflende und zu befchreibende Begriff des 
„Himmels“ ſelbſt. 

Auf diefe ganze Neligionds und Geifteswelt trifft jene weiter 
oben gegebene Charafteriftit ald de3 nach Art und Weſen nur dem 
Begriff der Antife adäquaten Dafeins ebenfofehr zu, wie auf bie 
Zormen, in denen fih Wirtfhaft, Verwaltung, Rechtspflege, 
Wiſſenſchaft und foziales Denken von Anbeginn bis auf den heutigen 
Tag in China bewegt haben. Daran haben auch die vielen 
äußeren und inneren Erfchütterungen nichts geändert, die da8 Land 
im Lauf der vier Jahrtaufende, während deren wir feine Gefchichte 
verfolgen fönnen, durchgemacht hat. Nichts wäre verfehrter, als 
fih China feit Vorzeiten in einem äußeren Beharrungszuftande bes 
findlich vorzuftellen. China hat etwa in der Mitte feiner bisherigen 
Geſchichte den tiefgreifenden Uebergang vom Lehnd- und Feudal- 
wefen zur abfolutiftifch-patriarchafifchen Beamtenregierung erlebt; es 
iſt Jahrtaufende lang abwechſelnd in ein großes Staatsweſen ger 
eint und wieder in eine Menge von Teilherrfchaften aufgelöft ge 
weſen; eö hat Beiten des nationalen Aufſchwungs und der Fremd⸗ 
berrfchaft gefehen, hat fi) der Nomadenwelt im Dften und Norden 
abwechſelnd mit Glück erwehrt und ift dann wieder eine Beute ber 
Hodjafiaten geworden; es hat in der Wiffenfchaft und den Künften 
des Friedens eine lange Entwidlung erlebt, hat in ihnen geblüht 
und ift in Verfall gefunfen — aber nie find dabei in den Mutter: 
boden feiner Zivilifation Keime geſenkt worden, die emporwachjend 
und fi) außbreitend eine wefenhafte Veränderung feiner inneren 
Struftur angebahnt und eine innere Krifis über das hiſtoriſch feſt 
gewordene Weſen diefes Volkstums heraufgeführt hätten. Für den 
Weften bezeichnen die Epochen des Altertums, des Mittelalters und 
der Neuzeit jedesmal eine prinzipiell andersartige Orientierung bed 
Menschen gegenüber den fragen der Natur- wie denen der Geifted 
welt, mit allen daraus entfpringenden Folgeerfcheinungen auf dem 
Gebiet der Religion, der Moral, der Politif, des Wirfchaftslebend, 
und der fozialen Dafeinsform. Das ift ed, was dem dhinefifchen 
Volke bisher fremd geweſen ift — und die Tatſache, dab es ſich 
jeßt zum erſten Male fehenden Auge® und mit überwältigenber 
Plöglichkeit für fein fubjektives Empfinden in das ungeheure 
Erlebnis einer elementar herandrängenden zwangsweiſen 
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Ummertung feiner alten Kulturwerte hineingeſchleudert 
fieht: das ift ed, was wir das Chinefifhe Problem genannt 
und was wir als eine der großen fonftitutiven Um— 
wälzungen der Weltgefchichte bezeichnet haben. or der 
Macht des Neuen, das China jekt bevorftebt, werden die alte 
chineſiſche Religion, der Familienglaube, die Philofophie, die Natur 
anſchauung, die Staat?- und Geſellſchaftsverfaſſung, wird mit 
einem Wort der ganze, wenn auch in der Gegenwart verarmte, fo 
doc alte und einheitliche Kulturbefig Chinas in eine Erfhütterung 
geraten, deren Ausgang und deren Folgen bei den Dimenfionen, 
bie der jet eben fich entfpinnende Prozeß annehmen wird, noch 
für niemanden -überfehbar find. Ye mehr es den Chinefen gelingt, 
das Neue an das Alte zu knüpfen und eins mit dem andern inner» 
lich durch organifch einwachfende Uebergangsformen zu verbinden, 
defto mehr dürfen nicht nur fie, fondern auch wir hoffen, daß die 
Krife nicht zur Kataſtrophe wird. Für die abenbländifch-chriftliche- 
Yultur und die antonom-imperativifche Idee des Chriftentums hans 
belt es ji) dabei um ein Großes: zu fehen und zu begreifen, was 
ein mädtiger Biftorifcher Moment — der größte, feit zum erften- 
mal von Jeſus in griechifcher Sprache gepredigt wurde — bietet 
und fordert. 
* * 
* 

Chinas Äußeres und inneres Verhältnis zu der übrigen Welt 
it von Anbeginn an bis auf unfere Tage vor allen Dingen dur 
feine wirtſchaftliche Selbftgenügfamfeit und durch feine geographiiche 
und volffiche Maffenhaftigfeit bejtimmt geweſen. Das eine bewahrte 
& vor der Nötigung, fremdem Weſen von felber ſich zu öffnen, und 
das andere fieß die zufällig oder gewaltſam Hineingelangten Fremd: 
linge alsbald fpurlos im Chineſiſchen ſich auflöfen und vergehen. 
Ein etwas anderes Schicfal Hat nur, wenn man will, der Budbhis- 
mus gehabt. Von ihm ift gefagt worden, China fei nicht buddhiſtiſch, 
fondern der Bubbhismus fei in China chineſiſch geworden. Mag 
man die Sache nun fo oder anders ausdrüden — in feinem Falle 
hat füch das Gineſiſche Weſen unter dem Einfluß des Buddhatums 
mertlich verändert. Man muß fich feine Bedeutung in China ähn- 

9 Dorftellen, wie die des Ehriftentums im römischen Reich vor 
feiner Anerkennung als öffentliche Religion. Die Regierung hat den 
Buddhiemus jahrhundertelang abwechſelnd verfolgt und begünſtigt, 
aebuldet und beſchränkt; die Buddhiſten find aber inſoweit durch» 
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gedrungen, wie die Chriften unter Konjtantin, und daher hat ber 
Buddhismus auch in China allmählich dasfelbe Schidfal erlitten, 
von dem das Chriftentum wahrfcheinlich ereilt worden wäre, wenn 
es nicht vermocht hätte, fich dem römischen Staat aufzuzmingen: die 
vollftändige Paganifierung, innerhalb deren fich als letztes geiftiges 
Ferment höchſtens noch eine gemiffe feftenbildende Kraft erhalten 
hat. Die zweite, größere Möglichkeit einer ftarfen geiftigen Beein- 
fluffung von außen her beitand für China vom 17. bi8 zum Anfang 
des 18. Jahrhunderts infolge der Zulaffung der Jeſuiten durch die 
letzten Herrfcher der Mingdynaftie und die erften Mandichufaifer. 
Es ift im wefentlichen doch wohl die Kurzfichtigfeit der Päpfte und 
der römifchen Propaganda fidei gemwejen, die durch den jejuiten- 
feindlichen Entfcheid in der Frage, ob das Ritual der Ahnenver- 
ehrung als eine bürgerliche oder eine religiöfe Uebung anzufehen 
fei, die Möglichkeit der tatfächlihen Konvertierung eines Kaiferd und 
damit der Proffamierung des fatholifhen Chriftentums zur öffent: 
lichen Religion in einem bereit3 Hoffnungsvollen Stadium furzers 
band abfchnitt. 

Schon im Zeitalter der Mingdynaftie, des legten nationalen 
Herricherhaufes, das China gehabt Hat (1368—1644), erblidt die 
finologifche Forſchung gewiſſe Spuren des beginnenden Niedergangs 
der Kultur, obwohl äußerlich, zumal im 15. Jahrhundert, die Macht: 
ftellung und der Einfluß Chinas nah Süden und Weiten vielleicht 
größer waren, als je zuvor. Die zweite Hälfte der Mingzeit ift 
aber angefüllt mit fortwährenden, zum Teil wenig glüdlihen Mon- 
golenfriegen — wie denn auch erit aus jener Periode das großartige 
Limesſyſtem der chineſiſchen Mauer in ihrer jegigen Geftalt her- 
rührt. Die Eroberung Chinas durch die Mandſchus führte in 
materieller und politiicher Beziehung noch einmal eine Zeit bes 
Glanzes herauf, während defien wir zum erftenmal feit Marco 
Bolo wieder genaueres über China durch die Jefuiten und einiges 
auch durch europäifche Gefandtichaften und Kaufleute hören. China 
unter der Regierung der beiden großen Mandichufaifer Kang hit 
(1662—1722) und Kien fung (1736—1795) hat den Europäern, 
die damals das Land fennen lernten, faum weniger imponiert, als 
fünfhundert Jahre früher das Reich Kublai Chans dem Venetianer, 
an deffen Erzählungen man ſich manchmal bei dem englijchen Gefandt: 
fchaftsbericht Lord Macortneys (1793) erinnert fühlt. Faſt un 
mittelbar nach dem Tode Kien lungs ift dann mit einem Male bie 
Verfallperiode offenjichtlih, und der furchtbare Taipingaufitand, 
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Chinas dreißigjähriger Krieg (1850—1864), dem Muhammedaners 
aufftände in Jünnan und im Nordoften folgten, haben dann mit 
der zeitweiligen Verödung und Verarmung der Hälfte des Reichs 
das Zeitalter des Niedergang und der Barbarifierung des alten 
China auf die Höhe gebracht. 

Angeficht3 einer fo auffallenden Erſcheinung, wie der Verfall der 
chineſiſchen Kultur zum mindeften nach der Mitte der Mandfchuzeit 
fie ausmacht, erhebt fich natürlich die Frage nach ihren nachweis— 
baren oder mutmaßlichen wirtfchaftlihen Urfahen. Daß ſolche 
vorhanden fein müffen, liegt in der Natur der Dinge begründet — 
aber e8 wird kaum möglich fein, mit den Mitteln unjerer gegen- 
märtigen Kenntnis der chineſiſchen Wirtfchaftsgefchichte, fei e8 auch 
nur der legten Jahrhunderte, eine exakte Antwort zu geben. Die 
Frage nach der Kultur eines Landes ift zugleich immer die nach 
feinem Wohlſtand, und zwar nicht nur im bloß naturalwirtfchaft- 
fen Sinne, fondern auch bezüglich der Menge der baren Um— 
laufsmittel. Länder mit veiner oder fehr ftarf überwiegender 
Naturalwirtſchaft können effeftiven Ueberfluß an allen primitiven 
Lebensnotwendigfeiten haben — aber feine höhere Kultur. Gerade 
das bereits ermähnte Beifpiel bes Fulturellen Niedergangs im 
ümifchen Reiche infolge der eintretenden Knappheit an Edelmetall 
At Hier lehrreich. Wenn wir nur fehen, wie zu Marco Polos Zeit 
die dinefifche Kultur fehr hoch fteht, fo begreifen wir daß leicht als 
ine Folge bes damaligen Einftrömens relativ großer Barmittel 
dar den blühenden und vorteilhaften Handelsverfehr der Chineſen 
md bis zu einem gemiffen Grade wohl auch durch Tribute und 
Sriegsbeute. China muß etwa vom 13. bis zum 15. oder 16. Jahr: 
hundert eine glänzende Zahlungsbilanz im Güteraustaufch mit dem 
Süden und Weiten gehabt haben, und während diefer Zeit wird 
dh ein im Verhältnis zu der damald wohl noch etwas geringeren 
Seſamt⸗Volkszahl bedeutender Vorrat an Edelmetall im Lande an- 
geſammelt Haben. Etwas ähnliches fehen wir im 16. Jahrhundert 
infolge de ftarfen durchgehenden Hanbelsverfehrs in Perfien. Vor— 
ansfegung für eine folche wirtſchaftliche Blüte ift aber nicht allein 
die vorteilhafte Marktlage, fondern es gehört dazu vor allen Dingen 
auch noch die dauernde Sicherung der Verkehr: und Handelöver- 
hältnifje durch eine nad innen und außen jtarfe Staatsgewalt. 
Unter der Mongolenberrfchaft wie unter der Mingdynaftie war dies 
Deal zeitweilig, fo namentlich unter Kublai Chan und den erften 
Wingfaifern, verwirklicht, aber doch nicht auf die Dauer, und da 
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vom 16. Jahrhundert ab (teild unter d. 
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Ehinefen pflegen Hauptfählih auf zwei Gründe für bie Ver 
ſchlechterung der Wirtſchaftsbilanz ihres Landes im 19. Jahrhundert 
hinzuweiſen: auf die Summen, die zur Bezahlung der aufgeziwungenen 
Dpiumeinfuhr (ſchon vor dem Opiumfriege von 1840 war die Ein- 
fuhr von indifchem Opium ſehr beträchtlich) nach Indien gingen, 
und auf die wirtfchaftlih unprobuftiven, ebenfall® einen ftarfen 
Abflug von Bargeld bedingenden Anfäufe der Regierung an Waffen 
und Kriegämaterial, Gewehren, Geſchützen, Munition, Kriegsſchiffen 
uw. in Europa. Es ift richtig, daß Hiermit zuerft die vollfommene 
wirtfchaftliche Selbitgenügfamfeit Chinas durchbrochen worden iſt, 
und man fann wohl auch Hinzufügen, daß es in noch höherem 
Grade als Dpium und Waffen die englifchen und indiſchen Baum— 
vollgarne und Gewebe gewefen find, die ſich den chineſiſchen Markt 
eoberten. Dem ſieht aber aud eine ftarfe Vermehrung der 
änefifhen Ausfuhr gegenüber. Gegenwärtig ift nach dem Urteil 
führender Perfönlichfeiten des oftafiatifhen Wirtſchaftslebens die 
Zahlungsbilanz Chinas troß der bedeutenden Erfparnifie, die von 
den Ehinefen außerhalb Chinas nah Haufe gefchict und in die 
demat zurückgebracht werden, eine ausgeſprochen ungünftige, und 
Sift nicht eher Ausficht vorhanden, daß fie beſſer wird, als biß die 
Aufſchließung des Landes durch den Eifenbahnbau und die Zu: 
linglichrnachung feiner großen natürlichen Reichtümer für die Welt- 
vwittſchaft größere Fortfchritte gemacht Hat. 
(Fortfegung folgt.) 
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vorhandener fertiger Bauwerke vor, aus denen er neue Werfe zus 
fammenftellt, indem er bald den Gejamteindrud, bald die Einzel 
heiten, je nach- dem Zwecke und der beabfichtigten Wirkung des 
neuen Werfes nachahmt. 

Er gibt auf diefe Weife feine von außen aufgenommenen Eins 
drüde wieder, fo wie fie ihm nach feinem eigenen Gefchmad für die 
beabfichtigte Stimmung geeignet erjcheinen. Sein Werf erhält fo, 
troßdem es eine bewußte oder unbewußte Nachahmung ift, eine 
Durchgeiftigung durch den Geift des Künftlers, die das Neugefchaffene 
zu einem felbftändigen Kunſtwerk macht. Gerade fo, wie mehrere 
Maler, die denjelben Gegenftand, 3. B. eine Landfchaft, malen, ob» 
gleich jeder das gleiche Vorbild Hatte, dennoch ganz verfchiedene 
durchaus felbftändige Werfe fchaffen, jo werden auch mehrere Bau- 
fünftler nach denfelben Vorbildern felbitändig Neues bilden, es fei 
denn, daß fie ein Vorbild Tediglih handwerfsmäßig genau nad» 
bildeten. 

Ein Kunſtwerk ift alſo ftet3 eine Nachahmung, die eine Stim- 
mung ausdrückt, doch ift ein Kunftwerf keineswegs zugleich notwendig 
etwas Schönes. 

Schön ift, ganz allgemein ausgedrüdt, dasjenige, was in unferem 
Geifte angenehme Vorſtellungen erwedt. Goethe führt in feiner 
Campagne in Frankreich eine Erflärung von Hemfterhuis für das 
Schöne an, die er als übereinjtimmend mit feiner eigenen Erklärung 
degeihnet und bie für das architektonisch Schöne befonders ein» 
leuchtend iſt. Sie lautet: „Das Schöne und das an bemfelben 
Erfreuliche fei, wenn wir bie größte Menge von Vorftellungen in 
einem Momente bequem erblicken und faſſen.“ 

Er betrachtet alfo das „Erfreuliche“ als einen notwendigen 
Beitandteil des Schönen. 

Je nach dem Bildungsgrade desjenigen, der dad Schöne genießt, 
wird der Begriff der Schönheit ein fehr verfchiedener fein können, 
da das „Erfreufiche” oder das Angenehme, das einen notwendigen 
Beitandteil des Schönen bildet, je nach der Veranlagung des Eins 
zelnen ſehr verfchieden ift. Dem Naturmenschen oder dem einem 
fremden Kulturfreife Angehörenden wird mandes ſchön vorfommen, 
was uns häßlich erfcheint. Ebenfo wechjelt das Erfreuliche mit den 
verſchiedenen Zeiten. Jedes Jahrhundert hatte für viele Dinge 
feine befonderen Schönheitsbegriffe, die um fo rafcher wechſelten, je 
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So fann es auch heute noch vorkommen, daß einzelne abfeits 
ftehende Kunftrichtungen durch Vertiefung in beftimmte Kunſtgebiete 
und einfeitige Verfeinerung des Geſchmacks bis zur Ueberfeinerung 
nur noch von einem kleinen Kreife Auserwählter wirklich ober ans 
geblich verftanden werden. 

Etwas unbedingt an und für ſich Schönes gibt e8 daher über 
haupt nicht. Im wirklichen Leben hängt der Schönheitöbegriff ganz 
und gar von dem Bildungsftande der Beteiligten ab, wenn aud in 
einzelnen Punkten ſich die Schönheitäbegriffe der ganzen Erde be 
rühren mögen. 

Soweit daher der Begriff des Angenehmen mit dem Schönheit: 
begriff verbunden ift, bejchränfen wir zunächft unfere Erflärung auf 
die mit guter Durchſchnittsbildung des Verftandes und Herzens 
ausgeftattete große Zahl der Kunftfreunde aus dem Volke. 

Für diefe gilt der Sat, daß das Schöne dasjenige ift, was 
uns möglichft leicht möglichſt viele oder bedeutende, angenehme Bor: 
ftellungen zuführt. 

Die Nichtigfeit dieſes Sades folgt aus der Tatfache, dag wir 
uns um fo glüdlicher fühlen, je mehr unfere Tätigfeit unferem 
Wollen und Können entjpriht. Das Glücksgefühl, das unfer Herz 
durchftrömt, wenn wir eine ſchöne Gegend, ein treffliches Bild oder 
ein herrliches Bauwerk befhauen, hat feinen Grund darin, daß die 
bedeutenden Einzelheiten, die dag Gefchaute enthält, wie mit vollen 
Bügen von uns aufgenommen werden und daß bei näherer Be: 
trachtung immer neue Einzelheiten auf uns eindringen, fo daß wir 
in eine unmwillfürliche reiche Geiftestätigfeit geraten, die ung mühelos 
auf einmal genießen läßt, was fonft eine anftrengende Geiitesarbeit 
erfordern würde. — Gerade der Umftand, daß wir durch das Schöne 
mühelos eine reiche Seelentätigfeit zu entwideln veranlagt werden, 
macht den Genuß der Schönheit aus. 

Am deutlichiten tritt uns diefe Wahrheit bei der Baufunft ent- 
gegen, deren Weſen darin befteht, die Einzelheiten eines Bauwerks 
ihrer Bedeutung nad fo anzuordnen, daß fie ald Ganzes die ger 
wollte Wirfung zum Ausdrud bringen, während doch zugleich die 
Schönheit jedes Teiles fich leicht erfennen und genießen läßt. 

Ein Kunftwerf hat einen um fo höheren Wert, je klarer und 
vollſtändiger der Künftler feine Eindrüde wiedergibt und je reicher 
und mächtiger die Anregung ift, durch welche die mühelofe Geifted- 
tätigfeit de3 Beſchauens ausgelöft wird. 
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Den höchſten Kunftwert erreicht allgemein gefprochen ein Werk 
dann, wenn es größte fein beobachtete Naturwahrheit mit größtem 
Reichtum der Gedanken und Gefühle in Harfter Ueberſichtlichkeit des 
Dargeftellten verbindet und dieſes ſo zum Ausbrud bringt, daß 
nit nur die Einzelheiten, fondern auch das gejamte Werk den 
Eindrud eines Neuen, wirklich Gejchehenen hervorruft und uns 
unwillfürlih in die vom Künſtler beabfichtigte oder auch bloß 
empfundene Stimmung bineinverfegt. 

Bei den Meifterwerken der Baufunft feheidet die Naturwahrheit 
allerdings injofern aus, als es fich bei den Neufchöpfungen, abge- 
fegen von den untergeordneten Schmudformen, nicht um eine un= 
mittelbare Nachahmung und Abwandlung aus der Natur ent 
nommener Formen handelt, fondern um den Anfchluß an bereits 
vorhandene Bauwerke. Jeder Meifter ift Schüler geweſen und fteht 
auf den Schultern feiner Vorgänger, deren Werfe ihm den Stoff 
zur Weiterentwidlung bieten. Doch nicht in der Nahahmung und 
Weiterentwicklung der toten Form, fondern der Stimmung beiteht 
die Kunft. 

Das Naturwahre fpielt nichtsdeſtoweniger eine große Rolle in 
der Baufunft, da die Grundftimmung des Bauwerks durch Anklingen 
an folde Stimmungen, wie fie das Naturſchöne in uns wachruft, 
bedingt if. Die ermftfeierlihe Stimmung, die das Himmelsgewölbe, 
das mächtige Laubdach eines Waldes, die gewaltige Dede einer 
Felſenhöhle in uns anklingen läßt, it das gleiche Gefühl, das uns 
ergreift, wenn wir einen hohen Dom oder einen mächtigen Kuppel⸗ 
bau betreten. Die friedevolle Stimmung, mit der eine weite frucht⸗ 
bare Ebene auf ung wirkt, läßt fich vergleichen mit der Stimmung, 
die wir beim Anblid eines ruhig abgemogenen, langgeſtreckten Baues 
empfinden. Die machtvolle Wirkung, die der Anblick eines fchroffen, 
hohen Felſenberges ausübt, gleicht derjenigen einer ſich hoch auf- 
türmenden Burg, während der fröhliche Anblid eines mit Türmen 
und Erfern belebten Schloffes eine ähnlich heitere Stimmung er- 
zeugen kann, wie eine fröhliche Baumgruppe, die von Iuftigen 
Bipfeln überragt wird. Eine Feljeninfel, wie Böcklins Toteninfel, 
gleicht einer Grabficche, und ein Palmengarten mit üppigen Blumen 
läßt fi in der Stimmung mit einer prächtigen Feſthalle vergleichen. 
& bildet das Naturfchöne den eigentlichen, unbewußten Unterton 
für die fünftlerifche Stimmung, während die bewußte ober vielleicht 
auch nur an der Schwelle des Erinnerungsreizes empfundene Achn- 
lichkeit mit einem bereit® vorhandenen, einem ähnlichen Zwecke 
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dienenden Bauwerk, welches die beabfichtigte Stimmung in befonders 
typiſcher Weife zeigt, die unmittelbare Stimmung ergibt. 

Die bis vor furzem allein herrſchende Stilarchitektur ſah in 
der gefchichtötreuen Nachahmung der alten Bauformen unter Ans 
paffung an die neuen Zwede, ihre wefentliche Fünftlerifhe Aufgabe. 
Die moderne Richtung der Architektur hat mit diefem Grundſatz 
gebrochen und fucht durch einfache, klare Linienführung, mohlab- 
gewogener Maffenverteilung, Anpaffung der Form an das Material, 
fparfame Verwendung Harverftändlicher Schmudformen unter Berzicht 
auf die überflüffigen, überlieferten Formen, fowie ganz befonders 
auch durch feine Abftimmung der Farbe ihre Wirkungen zu erzielen. 
Der Verzicht auf die Stilarchitektur fällt uns einftweilen noch ſchwer. 
Uns, die wir Kinder einer Zeit find, die beſonders der Gefchichts- 
wiffenfchaft großen Wert beimißt, fo daß diefe Gemeingut aller 
Gebildeten geworben ift, ift ein altes Bauwerk ein verehrungs- 
würdiger Zeuge der Vergangenheit, dem wir um fo größeren Anteil 
bezeugen, je älter und feltener das Werk ift. Schon das bloße 
Studium der jene Zeit Fennzeichnenden Formen bietet vielen einen 
ſolchen Genuß, daß die Grenze, wo der Kunftgenuß aufhört und der 
wiffenfchaftliche Genuß anfängt, überhaupt nicht mehr zu ziehen ift. 
Wir find daher geneigt, die Formen alter Werke viel eher für ſchön 
zu halten, als Formen, die unferer Zeit entitammen, ſelbſt wenn fie 
eine genaue Abbildung jener find. Das ift denn auch wohl ber 
Grund, weshalb noch immer eine fo große Zahl der Kunftfreunde 
auf die fogenannte Stilreinheit einen fo großen Wert legt. Das 
Vorkommen einer Bauform, die mit den übrigen angewandten 
Formen eines Baumerfs nicht zeitlich übereinftimmt, etwa eine Rofofo- 
form an einer gotifchen Kirche wird vielfach noch ebenfo übel empfunden, 
wie ein grober Sprachfehler in einem Gedicht. 

Die geſchichtstreue Nachahmung überlieferter Formen hat aller- 
dings noch manches für fih. Denn im allgemeinen find nur die 
beiten Leiftungen der Vergangenheit fo forgfältig und dauerhaft 
ausgeführt, daß fie den Angriffen der Witterung und der Neuerungs⸗ 
luft der Menfchen jahrhundertelang ftandgehalten Haben. Eine 
große Zahl der auf unfere Tage gefommenen alten Bauwerke bes 
fist daher neben ihrer gefchichtlichen Eigenart auch einen jo hohen 
Grad wirklicher Schönheit, daß fie in der Tat noch Heute muſter⸗ 
gültig find. Durch die geſchichtstreue Anwendung alter Stilformen 
läßt fich ferner ein Anklingen an die Eigenart der vergangenen Zeit 
erreichen, das befonders dort, wo es fi um die Erhaltung alter 


Ueber bie Ausbrudsfähigfeit der Architektur. 441 


Bauwerke und Städtebilder handelt, unbedingt notwendig ober 
wenigſtens fehr wertvoll fein fann, das aber auch bei manchen 
jelbftändigen Baumerfen erwünfcht fein Tann. 

So find wir gewohnt, in den antifen Formen etwas Haffischs 
Vornehmes zu fehen. In dem Romanifchen finden wir den Aus— 
drud der fromm gläubigen Einfachheit, im Gotifchen den Anklang 
an Religion, Ritterlichkeit und Bürgerſtolz, in ben Renaifjanceformen 
den Ausdrud des Humanismus, im VBarodftil die vornehme Ein— 
fachheit, im Rokoko den Ausdrud der Iebensfrohen Prachtliebe und 
Ueppigfeit, im Zopfftil und fogenannten Biedermeierftil den Auss 
drud behaglichen, altererbten Bürgerbeſitzes und im fogenannten 
Jugendftil den Ausdrud des abfichtlih Modernen. 

Erſt die neuefte, vom Kunftgewerbe beeinflußte Richtung in 
der Baufunft bat ſich darauf befonnen, daß die Schönheit und 
fünftlerifche Stimmung eines Bauwerks mit den Stilformen und 
ber gefchichtlichen Stimmung wenig gemein hat, und baß fie durch 
ganz andere Mittel erreicht wird, als durch die Nachbildung übers 
fieferter Formen. 

Im Kunftgewerbe, das bei feiner Leichtbeweglichfeit und feinem 
dringenden Bedürfnis nach Abwechslung am erften in der Lage 
wwar, neue Formen und Kunftrichtungen zu fchaffen, fehen wir ſchon 
feit einer Reihe von Jahren die Pfade der Stilardhiteftur verödet 
und die Kunft auf einem neuen förderfamen Wege fröhlih und 
taſch emporfteigen. Die große Baufunft, die ſtets den gemefjenen 
Emft und die Würde als Führerin der Künfte bewahren muß, 
wenn fie nicht ins Seltfame, Befremdliche verfallen will, kann ſich 
die Errungenfchaften bes Kunſtgewerbes nur verhältnismäßig lang⸗ 
fm aneignen. Gerät fie dabei in einen zu raſchen Schritt, fo ent 
ftehen unter den Händen auch der begabteften Baumeifter fo merk— 
würdige Gebilde, wie 3. B. das Amts- und Landgerichtögebäube an 
der neuen Friedrichſtraße in Berlin, das, abgefehen von den uners 
träglih verwirrten Schnörfelungen, unzweifelhaft eine Fülle hoher 
Schönheiten aufweift. Die neuen Formen des Kunftgewerbes find 
inzwiſchen in ben vergänglichen Bauten der gewerblichen Ausſtellungen 
und fonftiger vorübergehender Veranftaltungen in den großen Maßſtab 
überfeßt, und dabei auch der großen Menge, teild durch eigene 
Anjhauung, teild durch die überreichlih in jeden Winkel ger 
ſchwemmten Abbilbungen der Beitungsblätter vertraut geworben. 
Die neueren Privatbauten und die Entwürfe zu Wettbewerben übers 
nehmen daher ſchon jegt von Tag zu Tag bereitwilliger die neuen 
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Formen, die ſich durch das Streben, mit den einfachften Mitteln 
Klarheit und Schönheit zu erreichen, auszeichnen. 

Diefe neuere Richtung liefert den Beweis, daß die alten 
Einzelformen für die Schönheit der Bauten nicht erforderlich find. 
Die alten Einzelformen werden auch heute noch nicht verftanden 
und find wahrſcheinlich niemals verftanden worden, fo oft auch Ver: 
fuche gemacht find, ihnen gemaltfam einen Sinn unterzulegen. 
Nur die uralte Ueberlieferung hat ihnen Heimatrecht in ber Bau- 
kunſt verſchafft. Was Hat z. B. ein doriſches Kapitel oder eine 
attifche Baſis, eine Triglyphe, eine Volute, eine gotifche Fiale, ein 
Wimperg, ein Eierftab oder ein Karnied für eine dem Volk unmittel® 
bar verftändliche ‚Bedeutung? Was aber dem mit der heutigen 
Durchſchnittsbildung audgeftatteten Wolfe unverſtändlich ift, das 
hat feinen Anfpruch darauf, als etwas fünftlerifch Notwendiges ans 
gefehen zu werden, und wir brauchen uns feine Vorwürfe machen, 
wenn wir etwas andere ebenjo Wirkſames, aber Verftändliches an 
feine Stelle jegen. 

Trog alledem fehen wir, daß Bauwerke von unvergleichlicher 
Schönheit mit ſolchen unverftändlichen Einzelformen aufgebaut find, 
und daß troß diefer Widerfprüche das Wolf ſolche Baumerfe ein 
mütig bewundert und ſich an ihnen als höchften Kunftleiftungen bes 
geiftert. Da nun aber jede Zeit ihre befonderen, oft von ben 
früheren gänzlich verjchiedenen Formen verwendet und troßdem jede 
für ſich Werfe ſchuf, die noch unfer heutiges Gefchlecht als Meifters 
werfe verehrt, jo können unmöglich die Einzelformen, die ja mit 
jedem Gefchlecht wechielten, das Entfcheidende für die künſtleriſche 
Wirkung fein. Sobald eine neue Form ſich gut in die Gefamt- 
wirkung eines Bauwerks einfügt, hat fie die gleiche Berechtigung 
wie die alten Formen. 

Allen jenen Meifterwerfen gemeinfam ift aber die auf eine eins 
heitliche Grundftimmung abzielende Gefamtwirkung, die Mare Webers 
fichtlichfeit der Linienführung und der Einzelheiten und bie leicht 
verftändliche Gliederung und Anordnung der Teile, jo daß wir beim 
Beſchauen die Gefamtftimmung empfinden und doch die Schönheit 
jeder Einzelheit zugleich mitgenießen. Dies ift alfo das Entfcheidende, 
Es fragt fich nun, wie diefe Abftimmung des Gebäudes zuftande fommt. 

Die oben erwähnte Forderung der Naturwahrheit eines Kunſt⸗ 
werks ift bei Bauten fo zu verftehen, daß der Bau im fich wahr 
fein fol. Eine Kirche, die wie ein Schloß, ein Theater, das wie 
ein Rathaus, ein Wohnhaus, das wie ein Grabmal ausfieht, würde 
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begreiflicherweife verfehlt fein. Daß auch Material und Konftruftion 
gebührend zum Ausdrud gebracht werden müffen, bedarf heutzutage 
feiner befonderen Erwähnung mehr. Die erfichtlihe Unzwedmäßig- 
feit eines Baues Hinfichtlich feiner Benugung oder feiner Haltbarkeit 
wäre ein Mißton, der von vornherein den zur Schönheit erforderlichen 
Zuſammenklang ausſchließen würde. 

Wenn wir ein Gebäude, nachdem wir ſeine Zweckmäßigkeit und 
Haltbarfeit durch Ausarbeitung der Grundriſſe, Schnitte und Auf- 
tiffe feftgeftellt haben, in feiner vollen Wirkung darftellen wollen, 
fo zeichnen wir die verſchiedenen perfpeftivifchen Anfichten nebft ber 
Umgebung. Denn das Gebäude ift etwas feſt mit dem Bauplage 
und feiner landichaftlihen Umgebung Verbundenes. Es muß daher 
feiner Umgebung angepaßt werden. Die Schaffung ſchöner land» 
ſchaftlicher Bilder bezw. Städtebilder durch das Bauwerk ift die 
wichtigſte Fünftlerifche Aufgabe des Baumeiſters. Unfer Städtebau 
franft noch allzufehr an der Vernachläſſigung diefer Hauptaufgabe. 
Die meiften Straßen aus dem vorigen Jahrhundert gleichen einer 
nüchternen Gaffe mit zwei hohen Wänden, deren vermeintliche 
fünftlerifche Ausbildung darin befteht, daß die langen Fenſter— 
teihen der üblichen 4 bis 5 Stockwerke Feine Abwechslungen in ihren 
Einfaffungen zeigen, und daß über der Häuferwand eine Brand» 
mauer bald mit einem Giebel, bald mit einem Türmchen abwechſelt. 

So lange nicht bei der Feſtlegung des Bebauungsplanes und 
der Baufluchten von vornherein die Aufteilung der Grundftüde 
erfolgt und darauf hingearbeitet wird, die Straße als einheitliches 
Gefamtwerk zu behandeln, fo lange wird auch heute noch bei den 
meiften Straßen die Gefahr beftehen, daß die Langeweile des Gefamt- 
eindtucks jede noch fo gute Fünftlerifche Einzelleiftung an den Schau— 
feiten der Häufer totfchlägt. Erſt die legten Jahre beginnen Bierin 
Bandel zu fchaffen. 

So Lange der Zufall und die Mannigfaltigfeit der Anſprüche 
der Bauherren für die nötige Abwechslung forgten, entitanden bie 
prãchtigen Stäbtebilder der alten Straßen und Plätze. Seit fi 
aber ftraßenlang ein und diefelbe Aufgabe wiederholt, ift die zunächft 
fo fegensreiche Bauordnung für die Gebäubehöhen und Baufluchten, 
die der Gewinnfucht der Spekulanten ihre feſten Grenzen zog, Die 
rũcſichtsloſeſte Feindin einer künftlerifchen Ausgeftaltung der Straße 
geworden. Die ſchwachen Anfänge, die bereitd gemacht find, um 
diefer öden Gleichmachung Einhalt zu tun, follten von den Be— 
börden nach Kräften unterftügt werden. Statt nach dem Stil zu 
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fragen, in welchem ein Gebäude errichtet werden foll, follte man 
zuerſt fragen, welcher Umgebung es anzupaffen ift und wie das Ge— 
famtbild der Umgebung fi) dur das Bauwerk ausgejtalten wird. 

Vorhandene oder neuanzulegende Baumpflanzungen und Garten= 
anlagen follten ebenfall8 gleich beim Entwerfen berüdfichtigt werden, 
da fie das Gefamtbild ganz weſentlich beeinfluffen. 

Jedes freiftehende Bauwerk ift an erfter Stelle auf feine land- 
ſchaftliche Wirkung abzuftimmen, erft dann kommt die fünftlerifche 
Einzelausbildung in Frage. 

In eine ernfte Umgebung paßt fein leichtfertig luftiges Bau- 
werf und in eine behaglich heitere Umgebung feine ernfte, knochige 
Frühgotik, ehenjowenig, wie in die nüchterne Nachbarſchaft einfacher 
Nugbauten fich.ein feierlicher Prachtbau unmittelbar einfügen würde. 

Die Gefamtftimmung eined Bauwerks läßt ſich nur ſchwer 
zergliedern, ebenfowenig wie ſich die Schönheit einer Landfchaft zer⸗ 
legen läßt; fie läßt fi) nur empfinden und diefes Empfinden ſich 
ähnlich wie das mufifalifche Gehör verfeinern. Immerhin laſſen fi 
einige Einzelheiten befchreiben. 

Zunächſt fragt es fich, melde Stimmungen ſich überhaupt 
durch ein Bauwerk ausdrüden laſſen: Allgemein gejagt, laſſen fich, 
wie bereit erwähnt, duch die Architektur alle jene Stimmungen 
ausdrüden, welche die Iandfchaftliche Naturfchönheit in uns er: 
weden Tann. 

Im Einzelnen lafien ſich ähnlich, wie bei den übrigen Künſten, die 
Stimmungen großen Stils, alſo die religiöfen und die freudig er- 
hebenden oder ernften Stimmungen der Monumentalbauten und bie 
mehr dem Genre in der bildenden Kunft entfprechenden Stimmun- 
gen der für alltägliche Zwecke des bürgerlichen Lebens und für ges 
werbliche Zwecke beftimmten Heineren Bauten unterfcheiden. 

Die religiöfe Stimmung eines Bauwerks Tann fein eine ger 
heimnisvolle, frommes Schauern ermedende, wie z. B. bei einer 
tomanijchen Kirche, bei der aus dem tiefen Halbdunkel der 
Chorrundung das fchimmernde Gold des Altares leuchtet, und von 
dem feierlichen Gewölbe der ernfte Chriftus als Weltrichter herab⸗ 
fchaut, während die Heinen, dunfelfarbigen Glasfenfter ein unbe 
ftimmtes Dämmerlicht verbreiten. 

Oder die Stimmung fann eine andächtig feierliche fein, wie in 
einer gotifchen Kirche, wenn z. B. beim katholiſchen Hodamt das 
Sonnenliht dur die wie Edelfteine glühenden Niefenfenfter bricht 


Ueber die Ausbrudsfähigkeit der Architektur. 445 


und die Weihrauchwolfen vor dem Altare wie emporfteigende Gebete 
aufleuchten, während dahinter am Altar der Priefter im Gold- 
gewande feine langjam abgemefjenen Bewegungen vollführt und 
unter fremdartigen Sprüchen da8 Opfer dem Allerhöchſten darbringt, 
und die Pfeiler und die Rippen des hohen Gemölbes ſich wie ein 
himmliſchet Palmenhain über den Andächtigen zuſammenſchließen 
und wie Engelsftimmen die Benebiktion den Raum durchſchwebt. 

Oder der Gedanke an die Ruhe in Gott, der die in edlem 
Gleichmaß abgefchloffene ruhig abgewogene Pracht der antifen 
Tempel und die Ruppelficchen der Renaiffance erfüllt. Ober die 
heilige Verzückung, die auß den mit lobpreifenden Heiligen erfüllten 
Barodficchen fpricht, die die Andächtigen in die himmlifche Herrlich- 
keit verfeßen und über dem von Gold und Reichtum ftrogenden 
Raume den unendlichen Fernblid in die Herrlichkeit des Himmels 
bis zum Throne Gottes und in die Glorie der Heiligen fich 
öffnen laſſen. 

Der die göttliche Ruhe und Größe der Peterskirche ober die 
über allen menfchlihen Maßſtab binausgehende Majeftät des 
Kölner Domes. 


Die Denkmäler, die an fi ſchon Selbſtzweck find und die 
entweder als felbftändige Werke oder in Verbindung mit Bildwerfen 
die Erinnerung an große Menfchen und Ereigniffe wachhalten 
follen, fönnen den Eindrud des Niefenhaften, Gewaltigen bezmweden, 
wie ihn die ägyptiſchen Pyramiden zeigen. Sie fünnen den Aus— 
drud ausdauernder Kraft und Treue zeigen, wie unfere Bißmard- 
fäulen. Sie fünnen als ſtolze Triumphbögen den Tag der Sieges- 
feier fefthaften oder als Hohe Siegesfäulen den Nachkommen weithin 
fihtber immer aufs neue wieder die frohe Siegesbotſchaft 
derfünden. . 

Sie fönnen ganze Berggipfel zu Weiheftätten der Erinnerung 
umgeftalten, wie es beim Niederwalddenfmal, beim SHermanns- 
denfmal, bei den Kaifer Wilhelm-Denkmälern bei Porta und Hohen» 
ſybutg und beim Denkmal der Völkerſchlacht bei Leipzig gefchehen 
it, oder neue Städtebilder fehaffen, die ihren Abſchluß in dem 
Bildnis der zu ehrenden Perjönlichfeit finden, wie e8 beim Dentmal 
Viltor Emanuels in Rom verſucht wird. 

Die monumentalen Nugbauten können ausdrüden gewaltige 
Kraft, wie etwa die Straßenfeite des Palazzo Pitti in Florenz, 
trogige Stärke, wie etwa der Palazzo Strozzi in Florenz, ftolze 
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Würde, wie das Rathaus in Münfter, vornehme Ahgejchloffenheit, 
wie die Alhambra bei Granada, ruhigen Ernſt, wie das Neichs- 
gericht in Leipzig, vornehmen Reichtum, wie der Dogenpalait und 
die Bibliotdef von St. Marco in Venedig, glanzvolle Pracht, wie 
die Wiener Hofmufeen und der Dresdener Zwinger, üppigen Reich 
tum, wie das Schloß zu Verfailles oder die bairifchen Königsfchlöffer 
und viele andere Stimmungen. 

Die mehr zur bürgerlihen Baufunft gehörigen Werfe fünnen 
alle Stufen von überladener Pracht, vornehmem Reichtum, felbfts 
bewußtem Bürgerftolz, behaglicher Wohlhabenheit und einladender 
Gaſtlichkeit bis zur anſpruchsloſen Einfachheit ausdrüden. Diefe 
Stimmungen laſſen fi in jeder geläufigen Stilart ausdrücken, 
wenn Linienführung, Material, Farbe und Einzelfchmud entfprechend 
gewählt werden. Die Stilformen haben unmittelbar mit ber 
Stimmung ebenfowenig zu tun, wie mit der Schönheit. 

Es ift ein Heifles Unterfangen, mit Worten das Zuftandes 
fommen ber einzelnen Stimmungen nachzuweiſen, doch foll auch dies 
wenigften® verfucht werben. . 

Wenn in einer menfchlihen Geftalt die Senkrechte beſonders 
hervortritt, fo erhalten wir, je nad der übrigen Haltung des 
Menſchen, den Eindrud des Ernften, Strengen, Stolzen, Hoheits⸗ 
vollen, Feierlihen. So kann auch in der Baufunft die Hervor- 
bebung der fenfrechten Richtung den Eindrud des Ernften in allen 
feinen verfchiedenen Abwandlungen hervorrufen. 

Wie ferner die Betonung der wagerechten Lage einer menſch⸗ 
lichen Geftalt den Eindrud des Ruhigen und Friedlichen und bei 
Uedertreibung den des Starren, Toten macht, fo fann auch der Ein- 
drud der Ruhe in ihren verfchiedenen Abftufungen durch Hervor⸗ 
heben der wagerechten Richtung bei einem Bauwerke erreicht werben. 
Durch ftraffes Anfteigen der Spige läßt ſich der Eindrud des 
Energifchen erzielen, während ein weiches Abwärtsfließen der Linien 
oder das allmähliche Brechen der Kontur, wie z. B. bei der Hoff 
mannſchen Trauerfapelle des Virhom-Kranfenhaufes, der Eindrud 
der Trauer fich hervorrufen läßt. Durch die obere Endigung eines 
Bauwerks Täßt ich, je nachdem diefe ftumpf oder fpig ift, der 
Eindrud des Abgefchlofienen oder des Aufwärtsſtrebens hervorbringen. 

Die durch die Haltung des menſchlichen Körpers in ber Ruhe 
oder im der Bewegung ausgedrückten Stimmungen bilden ben 
innerften, unbewußten Anreiz für die meiften Stimmungen, welde 
durch die Architeftur zum Ausdrud gebracht werden können. 
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Durch Abwechslung und Bewegung in der Linienführung, fei 
& in der Umrißlinie, ſei es in den bervortretenden übrigen Haupt— 
finien, läßt fich ein Baumerk beleben. Die rhythmiſch wiederholte 
Bewegung kann, ähnlich wie beim Tanz, gewiſſe Stimmungen an- 
deuten. Je nach der Symmetrie und dem Ebenmaß der bewegten 
Linien oder ihrer Abwechslung, oder gar ihrer bis zur Wildheit ge 
fteigerten Untegelmäßigfeit entnimmt unfer Auge rubigere oder 
heftigere Gemütsbewegungen aus dem Linienflug de3 Bauwerks und 
überträgt diefe auf die Stimmung. 

Entſprechend der Stärke, der Kraft, dem Ebenmaß und dem 
Grade der Lebhaftigfeit der Bewegung läßt ſich alfo der Eindrud 
des Feierlichen, des Würdevollen, des Gemeſſenen, des Kraftvollen, 
des Anmutigen, des Lebhaften, des Luſtigen, ja ſchließlich des kecken 
Uebermute erzielen. ö 

Diefe Nachahmung ber Bewegung durch die Wiederholung ber 
gleihmäßig oder ungleihmäßig mwechjelnden Linien oder Formen 
bildet ein hervorragendes Mittel zur Belebung der Umrißlinie und 
der Flächen. Aber ſchon die fymmetrifche Ausbildung nach einer 
Wittelachſe allein vermag den Ausdrud des wohltuenden Gleich— 
gewichts, auch bei einer fehr unruhigen Ausbildung eines Bauwerks, 
gtoßenteils wiederherzuſtellen. Je häufiger die gleichmäßige Wieder 
holung eintritt, umfomehr verſchwindet das Unruhige. In der afa- 
demiſchen Achfenteilung erreicht diefe Wiederholung gleicher Formen 
und Bauteile ihre höchſte Ausbildung, doch liegt hierbei zugleich die 
Gefahr nahe, in das Handwerksmäßige, Nüchterne zu verfallen. 
Um ſchön zu fein, muß ein Bauwerk auch den nötigen Reichtum an 
Vorftellungen, oder deren wenige, aber um jo machtvollere, auf: 
weifen, wenn es nicht fahl oder eintönig wirken foll. 

Abwechslung und Gliederung find daher nötig. Die Gliederung 
teilt da8 Gebäude in Einzelbilder ab, deren jedes für ſich zwar ge: 
wöhnfih unvollftändig bleibt, die aber doch dem Faſſungskreiſe des 
Auges überall neue geichloffene Bilder bieten, die unter ſich ab- 
gewogen find und den Gefamteindrud bereichern. In ihrer eins 
fachſten Form tritt uns die Bereicherung einer ſchlichten Bauform 
entgegen an den Gefimfen und Profilierungen. Diefe find. lediglich 
eine Verftärfung einer und derſelben Hauptfinie in den verfchiedenen 
Gliedern der Profilierung, die um fo kräftiger wirft, je tiefer der 
Schatten des Geſimſes ift, bezw. je iveiter dieſes ausladet. 

- Die einzelnen Glieder der Profilierung wiederholen nur dieje 
Linie in wechſelnder Stärke und Schattierung oder aud in teihen- 
Breußifche Jahrbücher. Bb. CXXXIII. Heft 3. 29 
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förmiger Auflöfung, wie beim Eierftab, Perlſtab, Zahnſchnitt und 
beim Konfolengefims, die bei guten Vorbildern in wohlerwogenem 
Wechſel aufeinander fo folgen,. daß jedes für fich möglichſt deutlich 
ſichtbar wird und fi von feinen Nachbargliedern deutlich ab- 
hebt. Der einfache Schattenftreifen des Geſimſes Iöft fich bei 
näherer Betrachtung fo in einen größeren oder geringeren Reichtum 
von Einzelprofilen und Einzelformen auf. 

Auch bei den Säufenftellungen und Arfadenbögen beruht die 
Verftärtung des Eindruds auf der Wiederholung. Je klarer die 
Einzelform in die Erfcheinung tritt, um fo öfter kann fie wiederholt 
werden, ohne zu verlieren. Schinfel hat in der Säulenhalle des 
alten Mufeums zu Berlin 19 gleiche Säulenfelder nebeneinander 
gereiht und damit noch eine herrliche Wirkung erzielt. Andererſeits 
fann eine reiche und lebhafte Ausbildung der einzelnen Achjen bei 
allzu häufiger Wiederholung nicht immer vor Eintönigfeit fchügen, 
da die Hauptlinien leicht unklar werden, wenn fie nicht eben durch 
die Einreihung der einzelnen Schmudformen in eine Hauptlinie, 
die als folche hervortritt, verftärft werden. Es kommen dann 
weder die Einzelheiten noch die Hauptlinien zur vollen Geltung 
und die Wirfung geht verloren. Findet ſowohl in fenkrechter ala 
in magerechter Richtung die regelmäßige Wiederholung ftatt, fo ent 
fteht bei Flächen eine teppichartige Wirkung, die vielfach erwünſcht 
fein fann. 

Um die Einheitlichfeit des ruhigen Ernſtes zu wahren, ems 
pfiehlt es fich zuweilen, durch einen die übrigen Bauteile völlig be— 
herrſchenden Bauteil das Ganze zufammenzufaflen, wie das z. B. 
durch ein ſchweres, weit ausladendes Hauptgefimfe bei Renaiffances 
bauten oder durch ein mächtiges, hohes Dach bei manchen Bauten 
des Zopfſtils vorkommt. 

Für Die Abftimmung eines Bauwerks ift die Linienführung 
der Umriffe und Unterteilungen die Hauptſache, da diefe den 
Grundton angibt, dem ſich das Uebrige unterordnen muß. Diefe 
Unterordnung gilt auch von dem Schmud bes Bauwerks und ber 
ſonders bei der Nahahmung natürlicher Schmudformen, wie von 
Pflanzen, Tieren oder menfchlihen Figuren. Soweit diefe natür- 
lichen Formen ſich in den herrſchenden Linienfluß nicht gleihmäßig 
einfügen, fann es nötig werden, fie durch Streden oder Verkürzen 
ober auch. durch Umgeftaltung in eine zur Gefamtftimmung paffende 
Linienführung einzugwängen. Es entfteht jo ber ftilifierte Schmud, 
wie er in den SKaryatiden, Atlanten, Hermen, Ranfen, Laub: 
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gehängen, Drachen nnd Fabelweſen, Arabesken und Grotesfen ung 
faft bei jedem reicheren Bauwerk begegnet. Auch die Säulen und 
bie Fialen find wohl ſchliehlich nichts anderes als ftilifierte Bäume 
und Blumenftauden. 

Ein anderes Mittel, die nötige Einbeitlichfeit und Ruhe bei 
ſtarlem Formenwechſel zu erreichen, ift die Wiederholung einzelner 
Hauptformen in verjchiedenem Maßftabe, fo daß der zu jehr 
herausfallende Hauptteil durch Anklingen an einen ober mehrere 
etwas Kleinere, ähnliche Bauteile den nötigen Anjchluß wieder 
findet. 

Die Einheitlichfeit des Maßſtabes ift Hierbei ein notwendiges 
Erfordernis, um dem Anfpruch zu genügen, daß alle Einzelheiten 
ihrer beabfichtigten Bedeutung entfprechend im Gefamtbilde deutlich 
erfennbar bleiben müffen. 

Im übrigen wird der Maßftab weſentlich durch die Konftruftion 
und die Tragfähigkeit der einzelnen Teile beftimmt. 

Die tragenden und die belaftenden Teile find ftets fo gegen» 
einander abzumwägen, daß der Gedanke einer möglichen Ueberlaftung 
auögefchloffen bleibt, während andererſeits eine geringe Laft auch 
nicht in einem ftarfen Mißverhältnis zu der aufgewendeten Maſſe 
des tragenden Unterbaues ftehen fol. Befonders auch die Schmuds 
teile dürfen nicht aus dem Maßſtabe fallen. Werden fie zu groß 
oder maffig, fo erfcheint da8 Bauwerk plump, werden fie zu Hein 
oder zu dünn, fo wirken fie fpielerig. 

As Maßſtab muß Hierbei der zu fchmüdende Einzelteil des 
Baues, zu welchem der Schmud in Beziehung tritt, gelten. Bei 
gleiartigen Bauteilen follten die Schmudteile auch einander ähn⸗ 
lie Größen haben. Für alle liegt die gemeinfame untere Grenze 
in ber deutlichen Erfennbarfeit an ihrem Plage und die obere Grenze 
in ber entfprechenden Unterordnung zu der Größe bes zu ſchmückenden 
Bauteiles. 

Bon befonderem Einfluß auf die Abftimmung eines Bauwerkes 
it die Flächen» und Maffenteilung. 

Je gleihmäßiger und ſymmetriſcher diefe wird, um fo ruhiger 
und ernfter wirb der Bau. 

Diefer Ernſt fteigert ſich 3. B. bei den florentinifchen Paläften 
bis zum düfter drohenden, wobei allerdings die Materialbehandlung 
mitwirkt, die den Eindrud einer fchroffen, rauhen Felswand mit 
den mächtigen Ruftifaquadern nahahmt. Nichtsdeſtoweniger befigen 
diefe Paläfte eine hohe Schönheit. Xroß ber einfach rechtedigen 
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Form der Schaufeite und troß des Verzicht? auf eine Gliederung 
der Achſen, die gleichförmig nebeneinander gereiht find, finden wir 
dennoch die zur Hervorbringung des Schönheitsgenuffes erforderliche 
Menge angenehmer Eindrüde. Die ſchönen Fenfter, Die mächtige 
Ruſtika, ‚deren Raubeit fich in den oberen Stodwerfen mildert, die 
vornehm geteilten Gefimfe mit dem mächtigen, ausladenden oberen 
Abſchluß, zufammen mit. dem fparfamen aber guten Schmud der 
Einzelheiten, -bewirken im Verein mit der Größe des Bildes den Ein- 
drud trogiger Schönheit. 

Daß auch bei einer vollftändigen Auflöfung ber Maſſen in 
einzelne ſenkrechte Bau- und Schmudteile dennoch ein gewaltiger, 
majeftätifch ruhiger Ernſt fich erreichen läßt, beweiſt z. B. der 
Kölner Dom. Die überwiegende Hervorhebung des Senkrechten, 
Aufmwärtsftrebenden leitet unbewußt den Blick an diefem Gebirge 
von Schönheiten immer weiter empor himmelwärts, fo daß biefer 
Dom für die Frommen der ſchönſte Ausdrud für die Heiligkeit eines 
Gotteshaufes wird. Der Eindrud der Einförmigfeit der Senkrechten, 
welcher die Schönheit ftören würde, wird durch die Fräftigen, wage 
rechten Teilungen, auf denen die Senfrechten ſich immer wieder mit 
erneuter Kraft erheben, und durch die ſchrägen Verdachungen ber 
Wimperge und Giebel, die durch die gemaltige Umrißlinie des ganzen 
Baues zufammengefaßt werden, aufgehoben. Troß des unendlichen 
Reichtums der Gliederung erhalten wir dennoch den Eindrud ruhiger 
Majeftät. Beim Mailänder Dom, mo die Senkrechte unbedingt 
herrſcht, ift Diefe Gefahr der Eintönigfeit nicht vermieden, fo dak 
diefer Prachtbau troß feines herrlichen Marmors fünftlerifch wenig 
befriedigt. 

Den Ausdrud des Heiteren, Fröhlichen finden wir, wenn wir 
zwei ganz willfürlich gewählte Veifpiele herausgreifen wollen, beim 
Tempel der Winde in Athen und der Gloriette des Schloſſes 
Schönbrunn bei Wien. 

Bei dem erfteren fleinen Bauwerk ift diefer Ausdrud gegeben 
durch die zierlihe Gefamtform und die fede Bekrönung mit dem 
dreifußtragenden Pflanzengeranfe, bei Ießterem durch die Luftig 
ſchwebende, leichte Bogenhalle, die eine fanft anfteigende Bergeshöhe 
zwifchen fchattigen Waldungen befrönt. . 

Der Ausdrud üppiger Lebensfreude tritt uns. in den Zwinger 
anlagen zu Dresden entgegen, wo zierliche Bogenftellungen und- in 
köſtlicher Formenfülle ftrogende. Pavillons mit vornehmer Liniens 
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führung und prächtigem Schmud zwifchen farbenglühenden Garten» 
anlagen zum Genuß einladen. 

Vie die Monumentalbauten, fo fünnen und follen auch bie 
dem alltäglichen Gebrauch dienenden Gebäude ihre ausgefprochene 
Stimmung haben. So tritt und der Ausdrud einladender Gafts 
fifeit in den Bauernhäufern des Schwarzwaldes mit ihren weit 
überftehenden, fchattigen Dächern, der bed warmen Geborgenfeins 
bei den umter ihren dicken Strohdächern Hervorfchauenden Häufern 
in den Marfchen entgegen. 

Die in den alten Gärten liegenden Häufer aus der Großväter⸗ 
zeit, bei denen unter dem mächtigen, brauntoten Walmdache das 
enge Gegitter ber weißgeftrichenen Fenſter mit den zierlihen Yalous 
fienläden hervorblinzelt und über denen der geſchwärzte Schornftein 
taudht, Haben den überzeugenden Ausdrud vertrauter Behaglichkeit, 
den wir bei unſeren modernen Landhäufern jetzt mit Vorliebe 
nachahmen. 

Es läßt ſich faſt für jede Gegend eine ausgeſprochene 
Stimmung an den Wohnhäuſern und Nutzbauten erkennen, die ein 
Gemiſch aus der Vorſtellung iſt, die wir einerſeits von der Eigenart 
der Bewohner haben und andrerjeitd aus der Linienführung und 
Maffenverteilung, Farbe und Materialverwentung des Gebäudes 
mit feiner Umgebung uns gebildet haben. 

Eine dem Zweck des Gebäudes entſprechende und den künſtle⸗ 
ten Grundgedanken des Baumeifterd zum Ausdruck bringende 
Stimmung ift das, was wir von jedem Bau, mag es fi) um einen 
Vonumentalbau oder einen ſchlichten Nutzbau handeln, fordern 
möffen, wenn er mehr als eine bloß handwerfsmäßige Leiftung fein 
und Anfpruch darauf erheben foll, ein Kunſtwerk zu fein. 

Gerade in diefer bewußten Betonung der Stimmung liegt der 
große Fortfchritt der neueren Richtung unferer Baufunft, von der wir 
hoffen wollen, daß fie zu einer neuen Blütezeit führen werbe. 

Nah den früher an diefer Stelle behandelten Streitfragen 
über die Einreihung der Baufunft in die freien oder unfreien Künfte 
mögen bie Bier borgetragenen Anſchauungen, die mit den übers 
lieferten Anfichten zum Teil in Widerſpruch ftehen, vielleicht etwas 
Befrembliches Haben. Allein wenn auch der Architekt bei feinem 
Schaffen ſich mehr von feinem perſönlichen Schönheitsgefühl als 
don der fühlen Erwägung darüber, ob eine Form berechtigt fei oder 
nicht, leiten läßt, fo wird er heute doch, ob mit oder gegen feinen 
Bilen, in das Kampfgetümmel zwifchen den Modernen und den 
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Alten bineingedrängt und gezwungen, Stellung zu nehmen. Er wird 
geradezu gezwungen, ſich darüber Far zu werben, mit welchem 
Recht oder Unrecht der Eine vermirft, was der Andere aufs Höchſte 
verehrt. Eine Ausfihtung des Zufälligen und Belanglofen von dem 
Notwendigen und Entwidlungsfähigen ift ihm in diefem Wiberftreit 
unerläßlich. 

Wenn er fich nicht Tebiglih von dem unberechenbaren Strome 
der Mode mitreißen laffen will, der ihn früher oder ſpäter auf 
ödem Sande figen läßt, jo muß er mit dem Steuer einer als richtig 
erfannten Weberzeugung ſich im richtigen Fahrwaffer Halten können. 

Aus dieſem Grunde ſchien mir eine aus den eigenen Reihen 
der Fachleute hervorgegangene Beſprechung der ſchwebenden Fragen, 
deren weſentlicher Inhalt fi um die Ausdrudsfähigfeit der Bau: 
kunſt dreht, gerade jegt am Plage zu fein. 





 Berhältnis von Pflicht und Neigung 
bei Schiller und Herbert Spencer. 
Bon 
Dr. George Caro. 





iller — und Herbert Spencer?“ wird mancher kopfſchüttelnd 
er nur ungefähr über bie philofophifche Stellung beider 
unterrichtet ift, „mas follen diefe beiden an eigenen per- 
Gedanfen wohl gemein haben?“ . . . Der deutſche Dichter, 
ſoph die Bahnen Kants wandelnd, fieht wie diefer in der 
Bernunft“ feinen Leitftern. Ihm ift PHilofophie das Be- 
tachdem die Grenzen der Sinnenwelt kritiſch beftimmt find, 
yandenfein einer jenſeits der Erfahrung liegenden Welt, 
ches der „Dinge an ſich“, der Freiheit, nachzumeifen. Sein 
gilt dem Verſuch, in ahnendem Auffchwung des Denkens 
die Schranken der Erfcheinungswelt zu erheben, — einen 
tigen Blick auch immer zu tun in das Land jenſeits der 
ig. Spencer dagegen, der echte Engländer, bleibt auf dem 
es durch die Erfahrung Gegebenen ftehen, freilich ohne die 
für fähig zu halten, eine eigentliche Erklärung des Weſens 
je zu liefern. Er. begnügt fich jedoch mit der Einfiht und 
hiveis, daß der menfchlihen Vernunft allüberall gemiffe 
n gefegt find, die ein eigentliches Erkennen hindern, und 
n die unendliche Fülle der Erfcheinungen gewiſſermaßen zu 
fie auf immer einfachere Grundtatfahen zurüdzuführen und 
widlung aus diefen Grundtatfachen unferm Denk: und Ans 
Bdermögen begreiflih zu machen. Dies Beftreben ift ihm 
hie, „Vereinheitlihung der. Erkenntnis“. 

ftehen in der Tat die beiden Denker zunächſt einander 
gegenüber, — und doch finden wir bei ihnen zu unferer 
dung eine meifwürdige Uebereinftimmung in gemiffen An- 
die anknüpfen an die Kardinalfrage der fittlichen Welt 
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anfchauung: an die Frage nach dem Verhältnis von Pflicht und 
Neigung. Eine Beeinfluffung Spencer durch Schiller ift babe 
völlig ausgefchloffen; einmal wachen die in Frage kommenden Ge: 
danfen organiſch aus Spencers philoſophiſchen Grundanfhauungen 
heraus, dann aber gilt, was Paulſen von Fechner fagt, wörtlich 
au für Spencer: „er war fein Leer, fondern ein Selbſtdenker, 
ein Mann, der nicht von einem fremden philofophifchen Syftem, 
fondern von den Dingen. jelbft den Anftoß zum Philofophieren er- 
bielt.“*) Spencer unterrichtet uns in feiner Autobiographie peinlich 
genau über jeinen Bildungsgang und alles, was irgendwie auf ihn 
von geiftigem Einfluß war, — Schiller wird nicht erwähnt, und 
felbft Kants Anſchauungen hat Spencer nur fehr oberflählih und 
lüdenhaft gefannt. 

Die folgende Abhandlung ſetzt fich das Biel, die fraglichen Be: 
rührungspunfte in den ethischen Anfchauungen Schillerd und Spencers 
gegenüber Kant aufzuzeigen. 

BVergegenmwärtigen wir uns die Hauptpunfte der ethifchen Lehre 
Kants in aller Kürze! 

Im Gegenfaß zu den geltenden ethiſchen Anſchauungen feiner 
Zeit ift e8 Kant vor allem darum zu tun, „alle Beimiſchung der 
Triebfedern, die von eigener Glücjeligfeit bergenommen werden“, 
auszufchließen von dem Begriffe moralifchen Handelns. Die Er- 
kenntnis deffen, was fittlich fei, ift dem Menfchen als vernünftigem 
Weſen a priori gegeben, fie läßt fich nicht empirifch erklären. Der 
Menſch empfindet e3 als! ein Gebot der Vernunft, diefe ihm a priori 
innewohnende Erkenntnis des fittlichen Geſetzes bemußt zur Richt⸗ 
ſchnur feines Handelns zu machen; er empfindet dies Gebot als 
von jedem Zwecke losgelöft, d. h. als objektiv gültigen Befehl 
der fein innerſtes und eigentliches Wefen ausmachenden Vernunft: 
als fategorifhen Imperativ. Nur wenn ber Menfch be— 
wußt das Gittengefeg zur Richtſchnur feines Handelns macht, 
nur wenn er nad flarer Vorftellung des Geſetzes feinen Willen, 
feine „Neigungen“ dem Gefege frei unterwirft, Handelt cr 
moralifh. Das Bewußtſein diefer freien Unterwerfung heißt 
Achtung fürs Geſetz. „Pflicht“ aber bedeutet die Notwendigfeit 
einer Handlung aus Achtung fürs Geſetz. 

Ein Handeln, da8 inhaltlich zwar der Forderung des moras 
liſchen Geſetzes entfpricht, gilt Kant doch nicht als. moralifch, ſofern 








*) Intern. Wohenichr. f. Wiſſenſch, Kunft u. Technif 1907, Nr. 2. 
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es nicht aus bewußter Vorftellung des Gefeges refultiert. Er 
gebraucht für jolches Handeln den Terminus „legal“, d. h. alſo 
„zufällig dem Gefege gemäßes Handeln“; die Motive läßt Kant 
dabei ganz außer Betracht: „felbft eine Neigung zum Pflichtmäßigen 
G- 8. zur Wohltätigfeit) kann zwar die Wirffamfeit der moralifchen 
Marimen jehr erleichtern, aber feine hervorbringen. Denn alles 
muß in diefer (der Handlung) auf der Vorftellung des Gefeges 
angelegt fein, wenn die Handlung nicht bloß Legalität, fondern 
auch Moralität enthalten foll.“ 

Diefer Furze Hinweis, der im Laufe der Unterfuchung mehrfach 
ergänzt werden wird, läßt fehon erfennen, daß Kant „Pflicht“ und 
„Neigung“, wir können auch dafür einfeßen „Wernunftgebot“ und 
„natürliche Triebe“, aufs denkbar ſchärfſte einander gegemüberftellt. 

Kant neigt oder erwedt wenigften® mehrfach den Anfchein, 
al neige er dazu, nicht nur die Erfüllung der Pfliht um fo höher 
zu werten, je größer der innere Widerftand ift, der dabei über- 
wunden werben muß, ſondern auch geradezu moraliſches Handeln 
mit der Ueberwindung eines Wiberftandes gleichzufegen. Es 
fehlt ihm fo ganz das Vertrauen, ja der Glaube an alles natürlich 
Gute im Menſchengeſchlechte, — nimmt ja doch Kant einen radi— 


falen Hang zum Böfen im Menſchen an (Religion innerhalb der 


Grenzen der bloßen Vernunft). Dieſes Mißtrauen in alle natürs 
fihen Regungen, die prinzipielle Forderung, die darin liegt, eines 
fteten Anfämpfens gegen die Natur, das Auf-der-Hut-fein vor fi 
felbft, hat Kant mit Recht den Vorwurf des Nigorismus, des 
Asletiſchen zugezogen; jeine Begründung der Sittlichfeit anf die 
bemußte Weberlegung, bie Reflexion, die „Maxime“, mit der Ab- 
lehnung des Naiven mußte Naturen, deren Gefühlsleben feiner 
und reicher organifiert war, entweder abftoßen, wofür Goethe 
ein Beifpiel ift, oder — fie bedrüden, wenn fie fonft zu Kants 
Sedanfenwelt hinneigten und fich feinen Schlüffen nicht entziehen 
fonnten, auch in feiner Moral das Große und Erhabene be- 
wunderten; in diefer Lage Kant gegenüber befand ſich 


Schiller. 


Schillers Verhältnis zu Kant in unſerer Frage iſt ſehr ver- 
ihieben beurteilt worden. Die einen fehen in ihm einen Gegner, 
3 T. fogar Ueberwinder Kants, die andern behaupten eine weſent⸗ 
fie Uebereinftimmung für das moraliſche Gebiet und verlegen den 
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Gegenfag auf das äfthetifhe Gebiet.) Es muß von vornherein 
gejagt werden, daß Schillers Stellung zu ein und berfelben Zeit, 
1793—95, ja in den nämlichen Schriften ſehr widerſpruchsvoll er- 
ſcheint. Hier betont er — in dem uns befchäftigenden Problem — 
fein unbedingtes Einverftändnis mit Kants Anfichten und verfolgt 
durchaus parallele Gedanfengänge, dort tritt er in eben dem Punkte 
Kant entgegen, befämpft ihn geradezu, verfichert aber Doch, — einer 
Meinung mit ihm zu fein. Mir fcheint der Widerſpruch fo uns 
leugbar wie einfach zu löſen. Doch will ich mit meiner Anſicht 
nicht vorgreifen, fondern den Leſer felbft darauf Hinleiten. Ich 
führe daher alle mir wichtig erfcheinenden einfchlägigen Stellen, bes 
fonder8 aus den philofophifchen Profafchriften Schillerd an; zunächſt 
ſolche, die die grundfäßliche Uebereinftimmung mit Kant erkennen 
laſſen, dann ſolche, die feinen Gegenfag — wie id meine — ganz 
unzweifelhaft zeigen. Für den unvermeidlihen Mangel eines 
äußeren Zufammenhangs der Zitate bitte ich um Geduld und Nach— 
ficht, der aufmerkſame Lefer wird den inneren Zufammenhang unter 
dem Geſichtspunkt der zur Unterfuchung ftehenden Frage leicht ver 
folgen können. 

Keiner empfand tiefer, ehrfurchtsvoller als Schiller des „Ge 
-feßes Größe". Wie mußte feine auf Selbſtzucht und Selbft- 
überwindung gerichtete Kämpfernatur mitflingen bei den Fanfaren 
von Kants berühmter Apoftrophe: „Pflicht, du erhabener, großer 
Name, der du nicht? Beliebtes, was Einfchmeichelung bei fich führt, 
in dir faſſeſt . . . . .. „welches iſt der deiner würdige Urjprung, 
und wo findet man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle 
Verwandtſchaft mit den Neigungen ſtolz ausſchlägt, und von welcher 
Wurzel abzuſtammen die unnachläſſige Bedingung desjenigen Werts 
iſt, den ſich Menſchen allein ſelbſt geben können?“ 


*) Bon neuerer Literatur über dieſe Frage iſt vor allem zu nennen: K. Vor⸗ 
länder „Rant— Schiller— Goethe”, eine vorzügliche gründliche Unterfudung, 
aber m. E eine irrige Muffaffung. — Hier findet man die übrige Literatur, 
von der ich befonder® nenne: Kuno Fiſcher, Schiller als Philoſoph, Odlbrg 
1891/92. — Friedt. Albert Lange, Einleitung und Kommentar zu Chillerd 
Philoſophiſchen Gedichten. Aus dem Nachlaß herausgegeben v.D. A. Elliſſen. 
Bielefeld und Leipzig 1897. — Paul Geyer, Schillers äfthetifch-fittlicde 
Weltanſchauung. Berlin 1896; 2. Teil 1898. Nach Abſchiuß diefer Ads 
bandlung eridien Bernh. Carl Engel, Schiller ald Denker. Berlin 1908, 
eine tiefgründige Arbeit, von einer Weltanihauung getragen, die ber Berl. 
vorliegender Unterfuchung nicht teilt; beide Darftellungen bieten fomit ein 
fehr verichiedenes Bild. — — — Die Bitate aus Schillers philoſ. Schriften 
beziehen ſich auf die Bift.-Trit. Ausg. von K. Goebele. Bb. 10.— Stuttg- 
1871, 3. ©. Cotta. 
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Nur weil Schiller von der „feierlichen Majeſtät“ diefes ftrengen 
Pflichtbegriffs ſo durchdrungen war wie Kant felbft, konnte er jene 
Borte in „Ideal und Leben“ ſprechen: 


Wenn ihr in ber Menſchheit traur'ger Blöße 
Steht vor des Gefehes Größe, 

Wenn dem Heiligen die Schuld fid naht, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strahle 

Eure Tugend, vor dem Ideale 

Fliehe mutlos die befhämte Tat. 

Kein Erichaffner Hat dies Ziel erflogen, 

* Ueber biefen grauenvollen Schlund 

Trägt fein Rachen, feiner Brüde Bogen, 
Und kein Anfer findet Grund. 


„Eure Tugend” — wie Hatte Kant menſchliche Tugend definiert? 
„gejegmäßige Gefinnung aus Achtung für das Geſetz“ — und was 
iſt Kants fittliches Ideal? ein Verhalten zum Sittengefeße gleich 
der „über alle Abhängigkeit erhabenen Gottheit“, d. h. „Heiligkeit 
des Willens“. Wir fehen hier alſo Schiller in völliger Ueberein- 
ftimmung mit Kant. Jene „Heiligkeit des Willens“ ift für den 
Menſchen unerreichbar; felbft dem Heiligen naht ſich die Schuld: 
ein Abgrund, ein grauenvoller Schlund klafft felbft zwifchen dem 
teinften und ernfteften Wollen und dem Vollbringen, zwifchen dem 
Ideale und der Tat; denn der Menſch ift abhängig von der 
Natur und ihren Gefegen; er fteht ohnmächtig, in traur’ger Blöße 
dor ber Forderung einer „niemal3 zu verrüdenden Uebereinftimmung 
des Willens mit dem reinen Sittengefege," — ein Verhalten, das 
nur der „über alle Abhängigkeit erhabenen Gottheit“ eigen fein 
lann. So wird noch wiederholt von Schiller das Freifein vom 
inneren Zwang des Sittengeſetzes, alſo die unbedingte Identität 
von fittlichem Sollen und eigenem Wollen als Eigenſchaft der 
Gottheit, des „abfoluten Weſens“, der „reinen Vernunft“ be: 
zeichnet: *) 

Im 15. äfthetifchen Briefe p. 328 heißt e8 von den Göttern 
der Antife: Sowohl der materielle Zwang der Naturgefege 
als der geiftige Zwang der Gittengefege verlor ſich in ihrem 
höheren Begriffe von Notwendigkeit, der beide Welten zugleich 
umfaßte, und aus der Einheit jener beiden Notwendigkeiten ging 
ihnen (ben Griechen) erſt die wahre Freiheit hervor. — Und 
— 


*) Die Sperrungen find Hier und im folgenden meift dom Verf. vorliegender 
Handlung. 
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äfthet. Br. 4 (p. 9): Wir wiffen aber, daB..... nur bei dem 
abfoluten Weſen die phyſiſche Notwendigfeit mit der moralifchen 
zufammenfällt. — Das abfolute moralifhe Vermögen ift an feine 
Naturbedingung gebunden (Ueb. d. Erhabene 221); die reine Ver- 
nunft findet in der wilden Ungebundenheit.der Natur ihre eigene 
Unabhängigfeitvon Naturbedingungen dargeftellt (ebenda 225) 

Durhaus im Anſchluſſe an Kant wird die „Vernunft“ (das 
moralifhe Wollen) und das Triebleben („die Sinne“) von Schiller 
Scharf geſchieden: Unfere Beftimmung ift, und Erfenntniffe zu erwerben 
und aus Erfenntniffen zu handeln. Zu beidem eine Zertigfeit, von 
dem, was der Geift tut, die Sinne auszufchließen, weil...... 
bei allem moralifchen Wollen von der Begierde abftrahiert werben 
muß (Ueb. d. notw. Grenz. b. Gebr. ſchön. Form. p. 388). — Wo das 
Vergnügen den Willen beſtimmt (gemeint ift zum Guten!), da ift noch 
feine Moralität vorhanden (Mor. N. aefth. Sitt. 419); — d. h. alſo 
nad Kantiſchem Sprachgebrauch: die Handlung ift nur „legal“ (f. ob. 
©. 2). So heißt e8 ausdrücklich (aefth. Sitt. 421) von einem gefangenen 
Nebellen, der jeinen entfchlafenen Wächter nicht tötet, weil „alles 
Schändlihe und Gemwalttätige ihm einen Abſcheu erweckt, den nichts 
(auch nicht die fichere Ausficht feiner Befreiung) überwinden fan“: 
die Handlung fomme gar nicht einmal. vor das moralifhe Forum, 
vor das Gewiffen, fondern falle ſchon vor einer früheren Inftanz, 
nämlich dem äſthetiſchen Sinn, der den Willen bloß durch Gefühle, 
nit durch Geſetze regiere. „Das ganze Gefchäft wird alfo 
ſchon im Forum der Empfindung verhandelt, und. dag Betragen 
dieſes Menſchen, fo legal es ift, ift moraliſch indifferent (!) 
— eine bloße ſchöne Wirfung der Natur.“ 

Ia, Schiller folgt Kant noch weiter, er jagt ausdrüdlih: “Das 
fittliche Verdienſt an einer Handlung nimmt gerade um ebenfoviel 
ab, als Neigung und Luft daran Anteil haben (Ueb. d. Grund 
des Vergn. an trag. Geg. 11—12) — vorausgefegt ift natürlich immer 
eine gute Handlung. — Auch Kants Forderung, der Menfch folle 
fraft der ihm innemwohnenden Vernunft unbedingt fein, phufifches 
Teil und damit gleichfam die Natur ſelbſt beherrſchen, findet Schillers 
uneingefehränkte Zuftimmung: der Zuftand unſeres Geiftes richtet ſich 
nicht notwendig nad) dem Zuftand des Sinnes (d. h. des Phyſiſchen, 
Körperlihen), die Gefege der Natur find nicht notwendig auch die 
unfrigen; wir haben ein felbftändiges Prinzipium in uns (d.i. 
die Vernunft), welches von allen finnlihen Rührungen unab— 
bängig iſt (Web. d. Erh. 219). Der Menſch ift in ihrer (der Natur 
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Hand, aber des Menjchen Wille ift in der feinigen (ebenda 219); 
der Wille ift ein überfinnliches Vermögen; es bleibt ihm voll: 
fommen freie Wahl, fich entweder nach dem Gefeß der Natur 
oder nach dem der Vernunft zu richten (Anm. u. Würde 106). 
Wir fehen alfo jo weit völlige Uebereinftimmung mit Kant: die 
iharfe Scheidung von Vernunft und Wille ala etwas Ueberfinn- 
lichem einerfeit® gegenüber dem Zriebleben, dem Phufifchen, der 
Natur andererfeitd. Auch für Schiller verliert — fo laſſen die 
oben angeführten Worte ſchließen — hier wenigſtens — eine Hand» 
fung an fittlihem Werte, wenn fie nur „eine ſchöne Wirfung der 
Natur“ ift, d. h. alfo wenn ihre Motive aus dem Triebleben, dem 
Inftinkt, dem Gefühl ftammen — wenn die Handlung nicht „vor 
das moralifche Forum“ kommt, d. 5. unter Vorftellung des mora- 
liſchen Gefeges — durch die „Maxime“ — erfolgt. Doc eben in 
diefem Punkte ftrebt Schiller von Kant fort; dies ift der Bunt, mo 
fein Gefühl, feine innere Natur, fi) der Kants entgegenftellt und 
ihm halb widerftrebend zwingt, von der Bahn des Meifterd, die er 
gern weiter wandeln möchte, abzubiegen. In folgender Stelle zeigt 
ih ſchon dieſes Widerftreben gegen Kants Führung. Der erfte 
Satz gibt noch dem Meifter Recht; der zweite Satz zeigt die Abfehr; 
ben eriten ber beiden Bedingungsfäge in dem zweiten Saßgefüge 
könnte Kant unter Umftänden vielleicht noch zugeben; — doch der 
zweite Bedingungsfag bricht eigentlih alle Brüden ab: Unjere 
Moralität ift größer, hervorftechender wenigſtens, wenn wir bei noch 
jo großen Antrieben zum Gegenteil . unmittelbar der Vernunft ge 
horchen; aber fie Hört deswegen nicht auf, wenn fich feine Anreizung 
zum Gegenteil findet, oder wenn etwas anderes als unfere 
Billensfraft diefe Anreizung entkräftet (Moral. Nutz. äfthet. 
Sitten 417). Hier wird ſchon deutlich ausgefprochen: eine Hand- 
lung fann moraliſch fein, jowohl 1) wenn eine Verſuchung, das 
Gegenteil zu tun, fehft, als auch 2) wenn die auftauchende Ver- 
fuhung durch anderweitige Gefühlsmomente wieder abge 
ſchwächt, ja ganz entkräftet wird. Doch dabei bleibt es nicht. Der 
innere Gegenfag ber warm fühlenden Natur Schillers gegen die 
fühle, unerbittliche Verftandesmoral Kants bricht moch ganz anders 
durh. Und wenn wir. die unten folgenden Stellen mit den oben 
angeführten vergleichen, wenn wir ung vergegenmärtigen, wie Schiller 
trog alledem feine grundfägliche Uebereinftimmung mit Kant be 
tont, fo ijt uns, als wären wir Zeugen des inneren Kampfes in 
Schiller ſelbſt, eines Kampfes, gleichſam des Herzens gegen den Kopf. 
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Alle philofophifchen Schriften und viele Gedichte dieſer Jahre 1793 
bis 1795 laſſen ung wieder und wieder erfennen, wie tief der von 
Kant aufgeftellte Gegenfag von Pflicht und Neigung Schiller ergriff, 
mie fehr ihm ein Ausgleich zwifchen beiden, eine Brüde über diefen 
„grauenvollen Schlund“ unabmweisbares Gemütsbedürfnis war. Diefes 
Gemütsbedürfniß verleitet Schiller zur Inkonſequenz. Sehr treffend 
fagt Kaftan in feiner Reftoratsrede vom 3. Auguft 1907 „Die Ein- 
heit des Erfennens“ ©. 16: „Eine der mwohltätigften Gaben, bie 
dem Menfchen verliehen ward, ift die Infonjequenz. Won dieſer 
Schutzvorrichtung macht er inftinktiven und oft mit großem Scharf: 
finn Gebraud, wenn er fih Werte ſichern will, an denen 
feine Seele hängt.“ Dies ift meiner Meinung nach bier hei 
Schiller der Fall: mir fcheinen alle Verfuche, die Infonjequenz wegzus 
deuten, gewaltſam und verfehlt. Man geftehe fie ruhig ein! Schiller 
verliert dadurch wahrlich nicht! Sind doch die größten Denker nicht 
frei von Inkonſequenzen, — und Schiller war im Grunde weit 
mehr Dichter als Denker; beim Dichter, beim Künftler ſprechen 
Zorderungen des Gemüts viel lauter, macht fi) das Gefühlsleben 
viel ftärfer geltend als bei dem Gelehrten, bei dem Forſcher von Beruf! 
Sp wage ich denn von einer Infonfequenz Schillers zu fprechen 
und lege fie dem Lefer vor: Schiller gibt den Gegenfat zwiſchen 
Pfliht und Neigung zu, unter bittrer Klage, und fieht den Aus: 
gleich beider, die Harmonie, als abjolutes, für den Menfchen uner⸗ 
reichbares Ideal an, zu dem als einziger Weg der Gedanfenflug 
übrig bleibt: der Menſch Tann fich der irdifchen Schranken ledig 
denken, er fann ben Gedanken faffen und hegen der ungetrübten 
Harmonie von Pflicht und Neigung, einer „niemals zu verrüdenden 
Uebereinftimmung bes Willens mit dem reinen Sittengefeße”, — 
und eben weil er dieſes Gedankenaufihwungs fähig ift, ift er frei; 
— infofern und folange er bei diefem Gedanfen zu verweilen ver 
mag, fteht er felbft der Gottheit nicht nach, — er hat das Gefeg — 
die Gottheit — „in feinen Willen aufgenommen“, „das Geſetz“ 
bindet ihm nicht; „Geſetz“, „Gebot“ hört auf, wo es feine Mögliche 
keit, anderes auch nur zu wollen — keine „Gefahr der Uebertretung“ 
— gibt; — „bie Majeftät des Gottes verfchwindet“, ift entthront., 
Dies befagt die Strophe aus dem Gedichte „Das Ideal und das 
Leben“: Aber flüchtet aus der Sinne Schranten 

In die Freiheit der Gedanfen, 

Und die Furchterſcheinung ift entflogen, 

Und der ew'ge Abgrund wirb ſich füllen; 
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Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Gefepes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sflavenfinn, 

Der es verihmäßt; 

Mit des Menſchen Widerftand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 

Hier bleibt alfo, ganz wie in den oben ©. 4 u. 5 angeführten 
Stellen, für die Wirklichkeit — „dad Leben“ — die Kluft 
zwiſchen dem „Geſetz“ und der Natur des Menfchen beitehen — 
„fein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen“, fein Nachen trägt über 
den „grauenvollen Schlund“. Der heiß erfehnte Ausgleich ift nicht 
greifbar, er wird verlegt in die Welt der Gedanken, und über den 
peinigenden Konflikt, der eben bleibt, Hilft nur die Kraft, die durch 
das Sichverfenfen in das Ideal, — in den vorgeftellten Aus— 
gleich gewonnen ift. 

Bei diefer Ergebung bleibt num aber Schiller nicht ftehen, — 
vielmehr geht ganz parallel damit — bierin befteht eben für mich 
die Infonfequenz! — die Forderung eines Ausgleich, einer Har⸗ 
monie von Pflicht und Neigung, für die Wirklichleit, für das 
Leben, und von der unummundenen energifchen Forderung fehen 
wir Schiller fortfchreiten zum Glauben an die dereinftige Erfüllung. 
Der Ausgleich, die Erfüllung wird ihm zum Endziel der Kulturent⸗ 
widlung, zum eigentliden Sinn aller Kulturentwidlung überhaupt. 
3a, befonder8 begnadete Menſchen — fo fcheint e8 nach dem Ger 
bite „Der Genius“ und nad dem Schluß der Briefe „Ueber die 
üthetifche Erziehung“ — befigen die Harmonie bereit zu unferen 
Zeiten! Der Lefer folge mir nun zu den Stellen felbit. — 

Das Ideal volltommener Menſchheit fordert feinen Widerjtreit, 
ſondern Zufammenftimmnng zwiſchen dem Gittlihen und dem 
Sinnlichen (Anm. u. Würde 114). Er (der Menfch) muß lernen 
&ler degehren, bamit er nicht nötig habe, erhaben zu wollen (23. Aeſth. 
Br. 358) — „Erhaben wollen“ ift eben: vermöge des Pflichtgefühls 
ſich ſelbſt überwinden, wobei natürlich an große Konflikte gedacht 
it. — Es erweckt mir fein gutes Vorurteil für einen Menſchen, 
wenn er der Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er ge- 
zwungen ift, ihm jedesmal erft vor dem Grundfage der Moral ab- 
zuhören; vielmehr achtet man ihn Hoch, wenn er fich demfelben ohne 
Gefahr, durch ihm mihleitet zu werben, mit einer gewiſſen Sicher- 
beit vertraut (Unm. u. W. 103). Daher wird e8 jederzeit von einer 
noch mangelhaften Bildung zeigen, wenn ber fittlihe Charakter nur 
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mit Aufopferung des natürlichen fich behaupten kann (4. Aeſth. Br. 282). 
Denn die Vortrefflichfeit der Menjchen beruht ganz und gar nicht 
auf der größeren Summe einzelner rigoriftifchsmoralifcher Hand- 
lungen, fondern auf der größeren KRongruenz der ganzen 
Naturanlage mit dem moralifchen Geſetz, und es gereicht feinem 
Volk oder Zeitalter eben nicht fo fehr zur Empfehlung, wenn man in 
demfelben fo oft von Moralität und einzelnen moralifchen Taten 
hört; vielmehr darf man hoffen, daß am Ende der Kultur, 
wenn ein folches fich überhaupt nur gebenten läßt, wenig mehr davon 
die Rede fein werde (Mor. N. äfthet. Sitt.422). So gewiß ich nämlich 
überzeugt bin — und eben darum, weil ich e8 bin —, daß der An- 
teil der Neigung an einer freien Handlung für die reine Pflicht: 
mäßigfeit diefer Handlung nichts bemeift, fo glaube ich eben daraus 
folgern zu fönnen, daß die fittlihe Wollfommenheit des 
Menfhen gerade nur aus diefem Anteil feiner Neigung 
an feinem moralifhen Handeln erhellen fann. Der Menſch 
nämlich ift nicht dazu beftimmt, einzelne fittliche Handlungen zu ver: 
richten, ſondern ein fittliches Wefen zu fein. Nicht Tugenden, 
fondern die Tugend ift feine Vorfchrift, und Tugend ift nichts 
ander als eine Neigung zu der Pflicht. Wie fehr alfo auch 
Handlungen aus Neigung und Handlungen aus Pflicht in objeftivem 
Sinne einander entgegenftehen, fo it dies doch in fubjeftivem Sinn 
nicht alfo, und der Menfch darf nicht nur, fondern foll Luft und 
Pflicht in Verbindung bringen; er foll feiner Vernunft mit Freuden 
gehorchen. Nicht um fie wie eine Laft wegzumerfen oder wie eine 
grobe Hülle von ſich abzuftreifen, nein, um fie aufs innigfte mit 
feinem höheren Selbft zu vereinbaren, ift feiner reinen Geifternatur 
eine finnliche beigeftellt. Dadurch ſchon, daß fie ihn zum vernünftig 
finnlichen Wefen, d. i. zum Menſchen machte, fündigte ihm die Natur 
die Verpflichtung an, nicht zu trennen, was fie verbunden hat, aud 
in den reinften Yeußerungen feines göttlichen Teiles den finnlichen 
nicht Hinter ſich zu laſſen und den Triumph des einen nicht auf 
Unterdrüdung des andern zu gründen. Erſt alsdann, wenn fie aus 
feiner gefamten Menfchheit als die vereinigte Wirkung beider*) 
Prinzipien hervorauillt, wenn fie ihm zur Natur geworden ift, 
ift feine fittliche Denfart geborgen; denn folange der fittliche Geiſt 
noch Gewalt anwendet, fo muß der Naturtrieb ihm noch Macht 
entgegenzujegen haben... Der bloß niebergeworfene Feind fann 








*) des ſinnlichen wie des vernünftigen. 
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wieder aufitehen, aber der verjöhnte ift wahrhaft überwunden (Anm. 
u. ®. 9—100). Nun folgt Direkte Polemit gegen Kant, wenn 
aud in fhonendfter Form. — Durch die Härte, mit der bei Kant 
die Idee der Pflicht vorgetragen fei, könne ein ſchwacher Verjtand 
leicht verfucht werden, auf dem Wege einer finfteren und mönchiſchen 
Aszetil die moralifche Vollkommenheit zu fuchen. Kant habe durch 
die ftrenge und grelle Entgegenfegung beider auf den Willen des - 
Menſchen wirkenden Prinzipien einen ftarfen Anlaß dazu gegeben, 
In der Darſtellung der gefundenen Wahrheit feheine ihn eine mehr 
ſubjeltive Maxime geleitet zu haben, die, wie Schiller glaubt, aus 
den Zeitumftänden zu erklären fei. Sant, fo Heißt es weiter, ward 
der Drafo feiner Zeit, weil fie ihm eines Solons noch nicht wert 
und empfänglih ſchien. ... - Womit aber hatten e3 die Kinder 
des Haufes verfchuldet, daß er nur für die Knechte forgte? Weil 
oft fehr umreine Neigungen den Namen der Tugend urfurpieren, 
mußte darum auch der uneigennützige Affeft in der ebelften Bruſt 
verdächtigt werden? — Im weiteren Verlaufe wendet fi Schiller 
gegen die „imperative* Form des Moralgefeges, durch welche die 
Menſchheit angeklagt und erniedrigt werde, es mihfällt ihm ber 
auftere Geift eines Gejeges, das den Menfchen mehr durch Furcht 
als durh Zuverſicht leite. In diefen Zufammenhang gehören 
die befannten Diftichen aus den „Philofophen“: 


Gewiſſensſkrupel. 
Gerne dien’ ich den Freunden, doch tu’ ich es leider mit Neigung, 
Und jo wurmt e8 mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. — 


Entſcheidung. 
Da iſt fein anderer Rat, du mußt ſuchen, fie zu verachten, 
Und mit Abfcheu alsdann tun, wie die Pflicht dir gebeut. 


Hier wird die rigoriftifche Anficht, die Tugend fei notwendig 
mit einem Anfämpfen gegen die natürlichen Triebe, die „Neigung“, 
derfnüpft, mit feiner Ironie ad absurdum geführt. Iſt in dieſem 
lonkketen Beifpiel ſchon um der Anfchaulichkeit willen der Zufammen- 
bang von Pflicht und Neigung — ich möchte fagen: die Yufjaugung 
des Pflichtbegriffs durch die Neigung — auf einen beftimmten 
gegenwärtigen Fall beſchränkt — das Verhältnis zu Freunden, fo 
beißt es p. 161 Ueber n. u. fent. Dicht. allgemeiner, daß wir uns 
dem Göttlichen, dem Ideal, „wen wir es gleich niemals erreichen, 
doch in einem unendlichen Fortſchritte zu nähern hoffen dürfen.“ 

Brrufihe Jahtbücher. Bd. OXXXIU. Het 3. 30 
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Am anſchaulichſten aber und beſtimmteſten ſtellt Schiller ſein 
Ideal, und zwar als ein diesſeitiges, menſchlich erreich— 
bares Ideal, vor uns Hin in dem Begriff der „ſchönen Seele“ 
(Anm. u. W. 103—4). „Eine ſchöne Seele nennt man ed, wenn 
ſich das fittliche Gefühl aller Empfindungen des Menfchen endlich 
bis zu dem Grad verfichert hat, daß es dem Affeft Die Leitung bes 
* Willens ohne Scheu überlaffen darf und nie Gefahr läuft, mit den 
Entfcheidungen desfelben in Widerfpruch zu ftehen.” Hiermit ift 
„ber Pflihtbegriff“ überwunden und ein Standpunft jen- 
feitö der Moral Kants erreiht. Schiller empfindet Dies auch 
vollfommen, er fährt fort: „Daher find bei einer fchönen 
Seele die einzelnen Handlungen eigentlih nicht fittlidh, 
fondern der ganze Charakter ift es. Man kann ihr auch feine 
einzige darunter zum Verdienst anrechnen, weil eine Befriedigung 
des Triebes nie verdienftlich heißen kann. Die fchöne Seele 
bat fein anderes Verdienft, als daf fie ift.“*) Mit einer Leichtigkeit, 
als wenn der bloße Inftinft aus ihr handelte, übt fie der Menfchheit 
peinlichite Pflichten aus, und das heldenmütigfte Opfer, das fie bem 
Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine freiwillige Wirkung eben dieſes 
Triebs in die Augen. Daher weiß fie felhft auch niemals um bie 
Schönheit ihres Handelns, und e8 fällt ihr nicht mehr ein, da man 
ander8 handeln und. empfinden könnte.“ Sie befigt „das Maximum 
der Charaktervollfommenheit eines Menſchen“ — wie der Ausdrud 
in dem Briefe an Körner vom 19. 2. 1793 Iautet — oder „mo: 
ralifche Schönheit“, welche nur eintritt, „wenn ihm (dem Menfchen) 
die Pflicht zur Natur geworden ift.“ 

Das Herrliche Gedicht „Der Genius“ ftellt eine ſolche „fchöne 
Seele“ als geniale Ausnahmeperfönlicfeit mitten in unfere Beit 
hinein in fingiertem Gefpräche mit dem Dichter, der den nach reiner 
und tiefer fittlicher Erkenntnis Verlangenden auf deſſen eigenes 
edles Selbſt weilt, das feiner Moralwiſſenſchaft, feiner „Schule“**), 
feines kategoriſchen Imperativs bebürfe, da e8 eben als vollendete 
Harmonie, als vollfommene „Natur“ für uns alle (auch für 
den Weifen, den Philofophen) die Verkörperung des Ideals, bie 
Norm fei: 


*) Dichterifch fpricht den Ießteren Gedanken aus das ſchöne Epigramm „Untere 
ſchied der Stände“ (aus den „Botivtafeln“): 
Abel ift auch in der fittlihen Welt. Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, waß fie tun, eble mit dem, waß fie find. 
=) Die Ueberſchriſt diefes Gedichts lautete urfprüngli Natur und Schule 


ostzeso, Google 
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gefege jemals in den Beſitz einer Heiligkeit des Willens kommen 
könnten“. Dur das „glei als ob“ wird alfo das Schillerſche 
Ideal einer zur Natur gewordenen Gittlichfeit, einer fpontanen 
Harmonic von menſchlicher Natur und Gittengefeß, die fittlihe 
„Freiheit“ von vornherein als utopifch abgelehnt; darum ſoll man 
fich eben jegt und in aller Zukunft eine moraliſche Handlung nicht 
als eine frei gewollte vorftellen — „nicht als eine von ung felbit 
ſchon beliebte” u. ſ. w.; Pflicht ift Zwang; freilich innerer Zwang; 
aber doh „Nötigung“, die Natur fcheint mehr oder minder zu 
wiberftreben — ftet3 ift im Buſen „wenigftens die Beſorgnis vor 
Uebertretung“! 

In ber eben angeführten Stelle hat Kant Hinter den Worten 
„Uebereinftimmung des Willens mit bem reinen Sittengefege* noch 
die ironiſche Parenthefe: „welches alfo, da wir niemals verfuht 
werben fönnen, ihm untreu zu werden, wohl endlich gar aufhören 
fönnte, für uns Gebot zu fein’; — allerdings, fo ift Schillers 
Meinung: in einer Gemeinfchaft, deren Glieder jene innere Harmonie 
erreicht haben, denen „die Pflicht zur Natur“ geworden ift, ift Kants 
Strenge nit am Plate, ift überhaupt ein fittliches „Gebot“ ein 
Anachronismus — „der Notwendigkeit ftrenge Stimme, die Pflicht, 
muß ihre vorwerfende Formel verändern, die nur der Wider 
ftand rechtfertigt, und die willige Natur durch ein edlered Zus 
trauen ehren” (Aefth. Erz. Br. 27, 383). 

Weiterhin — am Schluß dieſes Briefes, S. 384 — wirft 
Schiller die Frage auf, ob ein folder „Staat des ſchönen Scheins“ 
egiftiere, und wo er zu finden fei. Unter diefer Bezeichnung it 
m. €. zweifellos zu verftehen: eine Gemeinſchaft oder Vereinigung 
„Sohöner Seelen“. Die Frage befagt alfo: Gibt e8 auch heute ſchon 
Kreife von Menfchen, die den Ausgleich, die Harmonie erreicht haben, 
denen „die Pflicht zur Natur geworden ift*? Die Antwort lautet: 
Dem Bedürfnis nach exiftiert er (diefer Staat) in jeder fein ge 
ftimmten Seele; der Tat nach möchte man ihn wohl nur, wie die 
teine Kirche und Die reine Republif, in einigen wenigen aus 
erlefenen Zirkeln finden, wo nicht die geiftlofe Nachahmung fremder 
Sitten, fondern eigene ſchöne Natur das Betragen Ienft, wo der 
Meni durch die verwideltften Verhältniffe mit fühner Einfalt und 
ruhiger Unſchuld geht und weder nötig hat, fremde Freiheit zu 
fränfen, um die feinige zu behaupten, noch feine Würde wegzu⸗ 
werfen, um Anmut zu zeigen“. — 

Schiller fucht den Weg zu dieſem Ziele befanntlich ſehr einfeitig 
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in der Veredlung der menfchlichen Natur durch das Schöne, be— 
ſonders durch die Kunft. Die Schriften „Ueber die äfthetifche Er- 
ziehung des Menfchen“ und „Ueber den moraliſchen Nutzen äfthe- 
tiſcher Sitten“ führen diefen Gedanken des näheren aus. Wie aber 
der Sinn für dad Schöne ein Führer ift zu jeder Harmonie, fo ift 
andrerſeits wiederum ber körperliche Ausdrud der Harmonie in 
Mienenfpiel, Haltung und Bewegung jener vollendeten Menfchen — 
die Spiegelung der „Ichönen Seele“ in der Erfcheinungsmwelt — 
ebenfalls ſchn. „Diejenige Gemütsverfaſſung des Menfchen, wo— 
dur er am fähigften wird, feine Beſtimmung als moralifche Perfon 
zu erfüllen, muß einen folchen Ausdruck geftatten, der ihm auch als 
bloßer Erſcheinung am vorteilhafteften ift. Mit andern Worten: 
Seine fittliche Fertigleit muß ſich durch Grazie*) offenbaren (Anm. 
u. W. 93). In einer ſchönen Seele ift es alfo, wo Sinnlichkeit 
und Vernunft, Pflicht und Neigung barmonieren, und Grazie ift 
ihr Ausdrud in der Erfcheinung Nur im Dienft einer fchönen 
Seele fann die Natur zugleich Freiheit befigen und ihre Form bes 
wahren, da fie erftere unter Herrfchaft eines ftrengen Gemüts, 
legtere unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbüßt. Eine ſchöne 
Seele gießt aud über eine Bildung, der es an arditeftonifcher 
Schönheit**) mangelt, eine unwiderftehliche Grazie aus, und oft fieht 
man fie felbft über Gebrechen der Natur triumphieren. Alle Bewegungen, 
die von ihr ausgehen, werden leicht, fanft und dennoch belebt fein. 
Heiter und frei wird dad Auge ftrahlen, und Empfindung wird in 
demfelben, glänzen. on der Sanftmut des Herzens wird der Mund 
eine Grazie erhalten, die feine Verftellung erfünfteln fann. Seine 
Spannung wird in den Mienen, fein Zwang in den willfürlichen 
Bewegungen zu bemerken fein, denn die Seele weiß von feinem. 
Muſik wird die Stimme fein, und mit dem reinen Strom ihrer 
Modulationen das Herz bewegen. Die architektoniſche Schönheit 
lann Wohlgefallen, kann Bewunderung, kann Erftaunen erregen; 
aber nur die Anmut wird hinreißen (A. u. W. 104). 

Veit ift der Kulturmenfch entfernt von dieſem ſchönen Lande 
der Verheißung. Berriffen von dem Zwieſpalt feiner höheren und 
niederen Natur, im Kampfe mit taufend Gemalten einer wider: 
ftrebenden Welt, empfindet er ſchmerzlich, zu Zeiten leidenschaftlich 

*) „Brazie“, „Anmut“ nennt Schiller „Schönheit der durch Freiheit bewegten 

Behalt“ It“, bi —8 dieſe Schönbeit „etwas Unwillkürliches fein ober 

fein. u. ®. 80 u. 86). 


WEN Shinteit ber don der Natur gegebenen förperlichen Geftalt und 
Sefsfom. “ 
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die Sehnſucht nach Frieden, Verföhnung, Harmonie. Seine Phan- 
tafie erdichtete ihm das Paradies entweder in zeitlicher Ferne, meift 
der Vergangenheit, vor dem Anfange der Kultur, die alle Uebel in 
die Welt gebracht — oder in räumlicher Ferne. — In welt: 
abgeichiebenen Gegenden, auf Infeln des weiten Meeres, in einfamen 
Bergtälern, in Urwäldern, Steppen und Wüften, da follen fie noch 
leben in heiterer Unfchuld, jene Arkadier und Huronen, die, wie & in 
Seumes Gedicht heißt, „ein Herz, wie Gott es ihnen gegeben, im Buſen 
fühlen“. Allenfalls boten die einfacheren Stände der Heimat, Hirten, 
Bauern, Jäger — „glückliches Volk der Gefilde“ (Spaziergang) — einen 
Erfaß; auch ihr äußeres und inneres Leben Tonnte dem ihrer un 
fundigen Stadte und Kulturmenfchen durch feine Phantafie zum 
Idyll geftaltet werden. Rouſſeau war e8, der durch feine Kultur⸗ 
feindlichfeit diefer poetifhen Weltflucht mächtigen Aufſchwung ger 
geben Hatte. Schiller trat ihm entgegen in der Schrift „Ueb. naive 
u. fent. Dicht.“, und gerade in dieſen zunächſt literarifchen Er- 
Örterungen offenbart er feinen Standpunft, die innere Harmonie fei 
Endziel der Kulturentwidlung, mit aller nur wünfchenswerten Be: 
ftimmtheit. Schiller fagt: Ein folder Zuftand (der Harmonie und 
des Friedens mit ſich felbft und von außen) findet nicht bloß vor 
dem Anfange der Kultur ftatt, ſondern er ift es aud, den bie 
Kultur, wenn fie überall nur eine beftimmte Tendenz haben fol, 
als ihr Ießtes Ziel beabfichtet. Die Idee dieſes Zus 
ſtandes allein und der Glaube an bie mögliche Realität 
desfelben fann den Menſchen mit allen Uebeln verföhnen, denen 
er auf dem Wege der Kultur unterworfen ift. Doch jene „Hirten: 
Idyllen“ jtellen unglüdlicherweife das Biel hinter ung, dem fie uns 
doc entgegenführen follten, und fönnen uns daher bloß das 
traurige Gefühl eines Verluftes, nicht das fröhliche der Hoffnung 
einflößen (ebenda 485 u. 486). Er (der Dichter) führe ung nicht rüd- 
wärts in unfere Kindheit, um ung mit den foftbarften Erwerbungen 
des Verftandes eine Ruhe erfaufen zu laffen, die nicht länger dauern 
fann als der Schlaf unſerer Geiftesfräfte, fondern führe uns vor 
wärts zu unferer Mündigfeit, um ung die höhere Harmonie zu 
empfinden zu geben, die den Kämpfer belohnt, die den Uebermwinder 
beglückt. Er mache fi die Aufgabe einer Idylle, welche jene 
Hirtenunfhuld auh in Subjeften der Kultur und unter 
allen Bedingungen des rüftigften feurigften Lebens, des 
außsgebreitetften Denkens, der raffinierteften Kunſt, der 
höchſten gefellfaftligen Verfeinerung ausführt, welde 
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mit einem Wort, den Menfchen, der nun einmal nicht mehr nach 
Arkadien zurüd kann, bis nach Elyfium führt. Der Begriff dieſer 
Ioylle ift der Begriff eines völlig aufgelöften Kampfes, ſowohl 
in dem einzelnen Menſchen als in der Geſellſchaft, einer 
freien Bereinigung der Neigungen mit dem Gefeße, einer 
zur höchſten fittlichen Würde hinaufgeläuterten Natur (ebenda 
489—90). 

Was werden wir bei dem forgfam abwägenden Forſcher, bei 
Herbert Spencer finden, daß fich vergliche Diefem Schwunge begeifterter 
Künftlernatur, dieſem — fo will es fcheinen — weltfernen Traum: 
bilde von Frieden, Glück und Schönheit? — 


Herbert Spencer 

it der Philofoph des entwidlungsgefchichtlichen Denkens; die Ers 
rungenfhaften der Naturwiſſenſchaft auf allen Gebieten find die 
Borausfegungen feines philofophifchen Syſtems. Schon 9 Jahre 
dor Darwin hatte er i. 3. 1850 den Standpunkt der Entwidlungs- 
lehte für die Ethik wie für alle menſchlichen Errungenfchaften ein» 
genommen; fchon damals in feinem erſten größeren Werke Social 
Staties fpielen Die Begriffe „Anpaffung‘ und „Vererbung“ eine 
widtige Rolle; zwei Jahre fpäter, alfo fieben Jahre vor Darwins 
Bert „Ueber die Entftehung der Arten“, tritt Spencer in einem 
Auflage in der Zeitfehrift The Leader mit debuftiver Begründung 
für die Annahme einer Entftehung der Arten durch natürliche Ent- 
wickllung ein. 

Als Spencer den Plan entwarf zu feinem umfaffenden Syitem 
der ſynthetiſchen Philofophie, hatte er von Anfang an die Ethif*) 
als Krönung des Ganzen vor Augen. Sie ruht alfo auf dem 
breiten Unterbau der üblichen Teile des Syitems: Grundprinzipien 
1 Bd., Prinzipien der Biologie 2 Bde., Prinzipien der Pfychologie 
2 Bde, Prinzipien der Soziologie 3 Bde. Als Gegenftand der 
Ethik betrachtet Spencer „die höchſt entwidelte Lebensführung 
(eonduet), wie fie das höchſt entwidelte Wefen, der Menſch, zeigt“, 
ist Ziel ift Die Aufftellung „der Gefeße des rechten Lebens im 
weiteften Sinn“; fo erftredt fie fich alſo „nicht nur auf Die Lebens⸗ 
führung, welche als recht oder unrecht gebilligt oder mißbilligt wird“, 





*) The Principles of Ethics 2 Bbe., London 1892; der grimblegende 
Tel I The Data of Ethics erichien befonders ſchon 1879, London; 
in deutfcher Ueberfegung von B. Vetter Die Tatfahen der Ethik; 
Stuttg. 1879. — Ich zitiere nach der englifhen Ausgabe v. 1892. — 
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fondern auch auf „alle Lebensführung, welche direkt oder indirekt 
die eigene oder fremde Wohlfahrt fördert oder hindert“. 

Demgemäß begründet Spencer feine ethiſchen Anſchauungen auf 
die Gefege, welche die Naturwiſſenſchaft über das Leben und die 
Entwidlung organifcher Wefen überhaupt aufgeftellt hat. Er be 
trachtet die menfchliche Lebensführung in je einem befonderen Kapitel 
unter phyſilaliſchem, biologischem, pſychologiſchem und foziologifchem 
Geſichtspunkt. Die Ergebniffe erhalten fo eine vierfache Stüte. 
Ueberall geht er auf elementare Grundformen zurüd und meift bie 
deduftiv aus dem Tatfachenmaterial der vorhergehenden Werte des 
Syſtems gewonnenen Geſetze inbuftiv als wirkſame Faktoren des 
Lebens und der Entwidlung nicht nur menfchlicher, ſondern lebender 
Wefen im allgemeinen nad), wobei eine ftaunensmwerte Beherrſchung 
aller verfchiedenen Gebiete der Naturwiffenfchaften einfchließlich der 
Anthropologie und Ethnologie zutage tritt. 

Es erfcheint ganz unmöglich, auf dem befchränften Raume eine 
wirklich Hinreichende Vorftellung zu geben von der genialen Be 
gründung der aufgeftellten ethifchen Theorien. Eins greift derart 
ins andere, daß eine Loslöſung gefährlich ift, weil fie die Tatfachen 
in der Luft fchweben, die Gedanken leicht trivial erfcheinen läßt. 
Spencer hat das wohl erfannt; er fagt in der Vorrede zum 1. Teil: 
„man wird wahrfcheinlich aus diefem Bande zum Zwecke der Be: 
fämpfung einzelne Leitfäge (doctrines) Herausgreifen, denen, wenn 
fie für ſich allein ftehen, fehr leicht der Anfchein völliger Verkehrt⸗ 
heit gegeben werden kann. Zwecks Klarheit habe ich einige in 
Wechfelbeziehung ftehende (forrelative) Seiten menſchlicher Lebens: 
führung einzeln behandelt; Schlußfolgerungen aus diefen Einzel- 
betrachtungen aber, ohne Hinblid auf die übrigen, werden uns 
richtig.“ 

Daß Spencer einen dem kantiſchen denkbar ſchroff entgegen⸗ 
geſetzten Standpunkt einnimmt, was die Begründung der Ethik ans 
betrifft, ift Mar. Bei Kant intuitiv, a priori gegebene Moralbe: 
griffe, eine myſtiſche innere Stimme, die da8 eben fo möftifche „fitt: 
liche Geſetz“ kündet — bei Spencer entwicklungsgeſchichtliche Ab: 
leitung der Moralbegriffe aus den einfachften Lebeng- und Seelen 
vorgängen. Aber nicht bloß in ber Begründung, fondern auch im 
Wefen der ethifchen Anfchauungen felbft zeigt fi) von vornherein 
ein diametraler Gegenfag: Kant fucht das Sittliche in einer von der 
Neigung völlig unabhängigen Notwendigfeit des Handelns; er fommt 
zu einem inneren Widerſpruch von moraliſchem Handeln und na 
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tũtlichen Triebe, von Pflicht und Neigung; — Spencer dagegen 
nimmt das Utilitätöprinzip und den Hedonismus wieder auf, ver: 
tieft aber diefe uralten Anſchauungen durch feine entwicklungsge⸗ 
ſchichtliche und biologifche Betrachtung. Ihm ift — vom Stand» 
punkt der Lebensbejahung — gut, was das Leben fördert; dies aber 
muß in einem urfprünglichen notwendigen Kaufalverhältnis zu Lufts 
gefühlen (bappiness) ftehen; wenn das Lebenfördernde durch Naturs 
aotwendigfeit überwiegend Schmerz verurfacht hätte, wäre es doch nicht 
Biel des Strebens für fühlende Wefen geworden. „Die Wohlfahrt 
bringende Handlung, und die Handlung, zu der der Trieb anregt, find 
urfprünglich zwei Seiten ein und derfelben Sache“: „Fühlendes Leben 
lann fih nur entwideln unter der Bedingung, daß Luft bringende 
Tätigkeiten Leben erhaltende Tätigfeiten find.“ Dies ift nur eine An- 
deutung der einen Beweisreihe, fie ift nicht die einzige, die Spencer 
für feine Thefe gibt, auch läßt er e8 nicht an der gebührenden Ein- 
ihränfung fehlen. Wir fönnen bier nur das nadte Ergebnis bins 
hellen: Im großen Ganzen gilt die Gleihung: Gut — Ieben- 
fürdernd = Luft (pleasure, happiness) bringend. Hieraus ergibt ſich 
die wichtige Folgerung: folange eine lebenförbernde Funktion 
noch nicht von Luft begleitet ift, ift die Entwidlung in 
diefem Bunfte noch nicht vollfommen. Wir fehen, daß hiers 
durch ſchon der grundfäßliche Gegenjag von Pflicht und Neigung 
fortfällt. Vom Standpunkt der Lebensbejahung allein ſchon, abge 
fhen von anderen Gründen, fommt Spencer zur ernfthaften Auf: 
feflung und zunächſt ftarfer Betonung der Pflichten, die man gegen 
ſich jelbft Hat. In einem befonderen Kapitel verficht er nachdrüd: 
{ih und überzeugend die Sache des Egoismus gegen den Altruis- 
ms; um dann in dem folgenden Kapitel, Altruismus contra Ego» 
Bmus, die wohlbegründeten Rechte des Altruismus darzulegen. So 
igeint denn troß alledem die Kluft zwifchen Neigung und Pflicht 
fh aufzutun? denn zum Altruismus treibt in der Regel weniger 
die Neigung als die Pflicht. — 

Aber „Pflicht“ ift für Spencer nicht ein a priori Gegebenes, 
fürdas der Philofoph die fcharf umriffene Definition zu geben hat; 
Spencer gibt überhaupt feine Beſtimmung des Begriffes „Pflicht“; 
a sinmt von feinem entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkt „Pflicht” 
als ein allmählich erwachſenes abftraftes Gefühl, deſſen Urfprung 
und Werden es zu zeigen gilt. Pſychologiſche Analyfe bringt ihn 
af die Fährte. Er findet im Pflichtgefühl zwei weſentliche Züge: 

eine Beherrihung von NRegungen, die auf näherliegende 
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und beftimmte Luft. abzielen, durch Bedenken, welche Späteres 
» und Allgemeineres berüdfichtigen (immediate and special 
good — distant and general good); 
fodann ein Element des Zwanges, der Notwendigkeit, 
worauf ſchon die Wortbedeutung hinweiſt: duty abgeleitet von 
devoir (Partieip dü), dies vom lat. debere; obligation von 
ob und ligare, binden. 

Spencer zeigt, daß die Spätered und Allgemeinered berüds 
fichtigenden Bedenfen gegenüber den auf nähere und beftimmte Luft 
zielenden Negungen eine höhere Wertihägung genießen, und be 
gründet diefe höhere Wertfhägung durch Darlegung der höheren 
praftifchen Wichtigfeit, die Die fpäter. entwidelten Tomplizierteren 
pſychiſchen Elemente gegenüber den früher entwidelten einfacheren 
tatfächlich im menſchlichen Leben im großen ganzen haben. Ihre 
höhere praftifche Wichtigkeit ift dem Menſchen durch indivibuelle 
Erfahrung und vererbte Gattungserfahrung teild zum geiftigen Befip, 
teild zum inftinktiven Gefühl geworben und bat ihnen gegenüber 
primitiveren Regungen des GSeelenlebens eine höhere Wertichägung, 
eine größere Autorität erworben. So ift auch den Ferneres, Zu: 
fünftigeö und Allgemeineres berüdfichtigenden Bedenken gegenüber 
den auf nähere und bejtimmte Luft zielenden Regungen eine Auto 
rität fpontan erwachfen. 

Außerdem jedoch wird ihre Bevorzung vor legteren grabezu 
erzwungen durch drei Faktoren, die fich im fozialen Leben feit frühefter 
Zeit herausbilden: in Gruppen, die noch feinen Häuptling haben, durch 
Furcht vor den Genofjen, — mit dem Webergang zur Häuptlingfchaft 
tritt Hinzu Furcht vor dem Häuptling, — der dritte Faktor ift die 
Furcht vor den Geiftern Abgefchiebener. Der Glaube an Seelen, an 
Doppelgänger ift ja nach einer befannten Hypotheſe, die fich weſent⸗ 
lich auf die Forſchungen Tylors und Spencers ftüßt, die erfte Quelle 
aller religiöfen Vorftellungen.*) Die Achtung vor den Geboten bed 
toten Häuptling aus Furcht vor deſſen Geift bildet alfo die 
Brüde zu einer Scheu vor dem Verlegen göttlicher Gebote aus 
Furcht vor göttlihem Zorn. Diefe drei Faktoren — der foziale, 
der politifche und der religiöfe — entwideln fi nun zu höheren 
Formen, vergeiftigen fich, verfchmelzen teilweife und verftärfen ein» 


*) Spencer hat feine Anfchauungen hierüber im erften Bande feiner Sozior 
Iogie eingehend dargelegt. ine nappe, ſehr anfprediende Darftellung hat 
Mogt vom Standpunft der germanifen Arthologie jegeben in Pauls 
Grundriß der germanifhen Philologie, I. Abſchnitt VI, $ 17 fi. 
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ander; fie haben dem gemeinjamen Charakter, daß fie „die Aufs 
opferung unmittelbarer Genüſſe (immediate benefits) zwecks Er- 
langung fernerer und allgemeinerer Genüſſe“ anerziehen. Sie er» 
zielen diefe Wirkung in legter Linie fraft Zwanges, alſo durch 
äußerlihe Rüdficht. 

Aber da diefe drei Faktoren im Sinne eines geordneten, fried- 
lichen Gemeinfchaftslebens wirken, fo wird der Erfolg allen als 
Segen fühlbar und erfennbar; es erwacht alfo eine Schägung des 
inneren Wertes ber Verbote und Gebote jener drei Faktoren — 
Geſellſchaft, Staat, Religion —; erſt diefe Schägung ift der Anfang 
des eigentlich moralifchen Moments. Jene drei Faktoren ſchufen 
die Bedingungen, unter denen fich erſt die echte moralifhe Ge- 
finnung entwideln konnte: diefe befteht in Vorftellungen der natürs 
lien Folgen der Handlungen. „Diefe Vorftellungen find nicht 
alle gleich deutlich; eine Vereinigung mehr oder weniger klarer Vor- 
ftellungen, die im Leben ded Individuums erworben werden, ruht 
auf einem noch unbeftimmteren, aber ſtarken Gefühl, das der Nieder- 
flag der ererbten Wirkungen ähnlicher Erfahrungen vergangener 
Geſchlechter ift.“ 

„Das moralifhe Motiv, langfam hervorwachſend aus den 
politischen, religiöfen und fozialen Motiven, nimmt lange noch Teil 
an dem Gefühl der Unterwerfung unter eine äußere Macht, das 
jenen Motiven anhaftet; und erft wenn es beftimmter hervortritt 
und den Vorrang erlangt, verliert es dies duch Affociation ihm 
anhaftende Element, — erft dann verblaßt das Gefühl der Ver- 
pflichtung.“ „Diefe Bemerkung enthält die ftillfchweigende Fols 
gerung, die den meiften ſehr befremblich fein wird, daß das Pflicht 
gefühl oder das Gefühl der moralifhen Verbindlichkeit 
dorübergehend ift und abnimmt entſprechend der fort- 
ſchteitenden Entwidlung echter Sittlichkeit. So befremdlich 
diefer Schluß anch klingt, er läßt ſich hinreichend fügen. Selbſt 
jegt ſchon läßt ſich ein Fortſchritt in der Richtung auf das an- 
gedeutete Endziel erfennen. Die Beobachtung ift nicht felten, daß 
Beharren in Ausübung einer Pflicht diefe zu einer Luft macht; dies 
fommt hinaus auf das Bugeftändnis, daß, mährend zuerft der Ber 
weggrund ein Clement des Zwanges birgt, dies Element des 
Zwanges abftirbt und die Handlung ausgeführt wird ohne irgend» 
welches Bewußtſein einer Nötigung.“ Spencer verweift auf ben 
trügen Schulfnaben, der zum Manne erwachſen, von der Arbeit 
nicht offen mag; auf den Gatten, der in der Bemühung und Sorge 
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für die Gattin Lohn umd Luft findet, von feinem Pflichtgefühl ge- 
trieben; auf Eltern, die in der Pflege und Verforgung ihrer Kinder 
aufgehen ohne Gebanfen einer moralifhen Nötigung; auf den 
echten Chrenmann, der „das Rechte tut mit einfachem Gefühl der 
Befriedigung und es unleidlich findet, wenn ihn etwas hindert, fi 
diefe Befriedigung zu verjchaffen.“ „Augenfheinlih alfo 
wird bei völliger Anpaffung an den fozialen Zuſtand 
dasjenige Element im moralifhen Bemwußtfein, das dur 
das Wort — Berpflichtung — ausgedrüdt wird, ver 
ſchwinden. Die höheren Handlungen, die zur harmonischen Lebens: 
führung erforderlich find, werden ebenſo natürlich fein, wie jene 
niedrigeren Handlungen, zu denen die einfachen Triebe an+ 
leiten.“ 

„In einer fhönen Seele ift es alfo, wo Sinnlichkeit und Ver— 
nunft, Pflicht und Neigung harmonieren” — alle jene Worte 
Schillers, in denen er fein Ideal fehnfüchtig ausfpricht oder deſſen 
Erfüllung Hoffnungsvoll verheißt, wollen in uns wieder erflingen; 
doch wir müffen zunächſt Spencer weiter folgen, in deffen Art es 
nicht Tiegt, feine tieffte Weberzeugung, die frohe Botichaft, die er 
der Menfchheit zu fünden fich berufen fühlt, fo leichtlich Hinzuftellen. 
Eine eingehende Auseinanderfegung zeigt, daß Freude und Schmerz 
nichts Starres, unveränderlich Gegebenes find, daß Empfindung für 
fie an Nervenftrufturen gebunden ift, daß diefe Nervenftrufturen 
ſchon im Leben ded Individuums — wie viel mehr im Leben der 
Generationen! — mwandlungsfähig find, daß diefe Entwidlung der 
Nervenftruftur in den phyſiſch gegebenen Grenzen beeinflußt ift 
durch die Funktion der Organe, alfo auch der Tätigkeit, ber 
Lebensweife. Eine Reihe treffender Beifpiele aus der Tiers und 
Menſchenwelt macht anſchaulich, wie Handlungen, die urſprünglich 
der Lebenserhaltung der Art oder Gattung dienten, mit ber Zeit 
Bedürfnis eines Tätigfeitödranges geworben find, defien Ber 
folgung mit Luft, deffen Behinderung mit Unluft, ja fogar mit 
Qual verbunden fein fann. — Alles lehrt, „daß die Formen des 
Handelns, welche jet Iuftbringend find, aufhören werden, Luft zu 
bringen, wenn die Lebensverhältniffe einen entſprechenden 
Wandel erfordern, während dann andere formen des Handelns 
Luft bringen werden." „Wir werden fhließen müſſen: gleichzeitig 
mit dem Abnehmen von Gefühlen, für welche der foziale Zuftand 
geringen oder feinen Spielraum bietet, und mit dem Zunehmen 
derjenigen, welche er beftändig rege hält, werden die Dinge, die jetzt 
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mit Abneigung aus Pflichtgefühl getan werden, — mit un— 
mittelbarer Neigung getan werben, und die Dinge, die aus 
Bflihtgefühl gemieden werden, werden gemieden werden, weil fie 
Abneigung erregen.“ Dieſer Schluß findet feine Beftätigung 
durch den Vergleich unferer Bivilifation mit unzivilifierten Völker— 
ſchaften: „die hervorſtechenden Gegenfäge im Charafter zwiſchen 
Wildem und Kulturmenfchen find gerade die Gegenfäge, welche wir 
dom Fortfchritt der Anpaffung (an ben fozialen Zuftand) zu er» 
warten hatten.“ „Zätigfeiten, die den Bebürfuiffen der Wilden 
entfprechen, ihnen {Freude machen, bereiten dem Kulturmenfchen viel- 
fad) feine Freude mehr; während der Kulturmenfch Fähigkeiten er» 
worben hat zu anderen ihm gemäßen Tätigfeiten mit ihren ent 
ſprechenden Freuden, für welche dem Wilden das Organ fehlt.“ 
„Da aber Zuftgefühl eine Begleiterfcheinung ift der Tätigs 
feit aller zwedentfpreend entwidelten Strufturen, fo 
gibt es Feine Tätigkeit, die — wofern fie überhaupt an ſich 
mit der Erhaltung des Lebens verträglich ift — nicht durch fort 
dauernde Ausübung Quelle eines Luſtgefühls werden 
tönnte“ „Freude wird daher ſchließlich jede Art der 
Tätigkeit begleiten, melde von den Bedingungen bes 
ſozialen Lebens erfordert wird.“ 

Diefe gewonnene Einficht ift ein wichtiger Faktor in der weiteren 
Darlegung, welche den. einfeitigen Egoismus und den einfeitigen 
Atruismus, zwiſchen denen es für abfehbare Zeiten nur praktiſche 
Kompromiffe geben fann, auf entwicklungsgeſchichtlichem Wege einer 
Verföhnung als Endziel entgegenführt. „Ein folder Zuſtand“ 
(bet Harmonie und des Friedens mit ſich felbft und von außen), 
fügte uns ja Schiller, „ift e8 auch, den die Kultur, wenn fie überall 
aur eine beftimmte Tendenz haben foll, als ihr letztes Biel beab- 
ſichtet· (©. ob. ©. 12). Es ift dies eben ber Buftand, den 
Spencer meint, wenn er jagt: „Gleich jedem tiefer ftehenden Ge— 
ſchöpfe, das durch feine angeborenen Triebe fpontan geleitet wird, 
alles zu tun, was fein Leben erfordert, muß der Menſch, wenn 
feine Natur völlig der Form des fozialen Lebens ange— 
glihen ift, Triebe haben, die feinen Lebensbebürfniffen fo angepaßt 
find, daß er dieſe fegteren befriedigt, indem er jenen Trieben folgt.“. 
Bie denkt ſich nun Spencer die Erreihung diefes Zuſtands? — 
Durch ein Zufammenwirfen und Ineinandergreifen ſehr verſchiedener 
Faltoren, von denen wir nur den einen bier etwas eingehender be 
traten fünnen. 
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Die Entwidlung höherer altruiftifcher Triebe wird Heut noch 
gehemmt, einmal durch Kriege und Kriegsbereitſchaft, dann ferner 
durch den wirtfchaftlihen Kampf ums Dafein. Beide Faktoren bes 
dingen dem Altruismus entgegengefeßte Handlungen. Diefe 
Faktoren find jedoch nit notwendig ewige Faktoren; 
vielmehr deutet, wie unfer Philoſoph erweiſt, vieles darauf 
hin, daß die fortfchreitende Entwidlung beide mehr und 
mehr einzufchränten und ſchließlich aufzuheben verfpridt. 

Dur die allmähliche Entwicklung des Kulturlebens in diefer 
Richtung wird auch die Entwidlung aller altruiftiichen Triebe ge 
fördert werden, ba ſolche ja fozial erwünſcht und dienlich find, 
während einfeitig egoiftifch niedere Triebe fozial unerwünfcht find, 
auch bei der angebeuteten Entwicklung immer weniger Spielraum 
finden und daher mehr und mehr abfterben müffen. Ein fozial 
befonder8 wichtiger und erwünſchter Trieb aber, das Mitgefühl, 
die Sympathie, erhält nun im Laufe diefer Entwidlung Raum 
zu immer ftärferer und fhönerer Entfaltung. Diefer Trieb 
it ‚Heut im Wachstum gehemmt, erſtens ſchon durch akuten 
oder latenten Kriegszuſtand zwifchen den Völkern, dann dadurch, 
daß feine allzu ftarfe Regung dem Eigenwohl des Individuums 
verderblich wäre. „Denen, deren teilnehmende Gefühle allzu rege 
wären bei dem Elend der großen Mehrzahl ihrer Mitmenfchen, — 
rege nicht nur bei dem Elend, das fie fehen, jondern auch bei dem 
Elend, von dem fie hören oder Iefen, und bei dem Elend, das — 
wie fie fi fagen müffen — auf allen Seiten nah und fern fie 
umgibt, ihnen müßte das Leben unerträglich werden: die aus dem 
Mitgefühl erwachfenden Schmerzen würden überhaupt feine Freude 
auffommen laſſen. So wird denn aud) den Höher altruiftifch Ent 
widelten unter uns zur Zeit das Leben nur dadurch erträg- 
li, daß fie ihr Gemüt in gemwiffer Weife immer. von 
neuem verhärten und fo ihr Mitgefühl eine Höhe nit 
überfteigen laffen, bei der noch Freude am Leben möglih 
iſt.“ — Wenn aber das Leiden geringer wird auf Erden, 
fo fällt das Schußmittel der inftinftiven Abftumpfung des 
Mitgefühls; die Erregbarfeit des Mitgefühls fteigert Sid 
und fo wird das Mitgefühl felbft in immer weiterem Um: 
fang zum Anfporn, noch vorhandenes Leid zu mindern. Ueber 
dies tritt im Verlaufe jener Entwidlung zum glüdlicheren Leben 
noch eine andere Seite des Mitgefühls viel ftärfer hervor als jept: 
die Mitfreude. Um die zu erwartende Entwiclung des Mitger 
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fühls nach beiden Richtungen — Leid und Freude — zum befferen 
Berftändnis zu bringen, erinnert Spencer an die Bedingungen, auf 
denen da8 Mitempfinden überhaupt beruht. Hierbei tritt eine über: 
tafchende Parallele mit Schiller zutage. — Dieſe Bedingungen 
find: die natürliche Weußerung eines Gefühle im Objekt ber 
Sympathie und die Fähigkeit, ſolche Aeußerung zu deuten, im 
ſympathiſierenden Subjekt. Gefühl äußert fich in Bewegungen des 
Körpers, Veränderungen der Gefichtäzüge und in manigfacdhen 
Modulationen und Nuancen der Stimme; diefe Weußerungen find 
ihrem Weſen nach unmillfürlich, fie find aber doch in gewiſſen 
Grenzen dem Willen unterworfen. Da nun ein Verbergen der 
wahren Gefühle „bei unferem jeßigen Wefen und bei unferen 
jegigen Lebensverhältniſſen“ vielfach unumgänglich ift, fo pflegen 
wir ſeht gewöhnlich unfere Gefühle überhaupt zu verbergen; es ift 
eben oft „nicht wünfchenswert, daß andere fehen, was man fühlt“. 
Die „Sprache des Gefühls“ wird fogar in erheblichem Make miß- 
braucht, „um andere Gefühle vorzufpiegeln al8 empfunden werben.“ 
Benn jedoch mit der fortfchreitenden, Entwicklung frieblichsfozialen 
Kulturlebens eben ſchon durch die Zucht (diseipline) diefes Lebens, 
das ja feinem eigentlichen Wefen nad) auf gegenfeitiger Rückſicht⸗ 
nahme, auf Billigfeit und Gerechtigfeit, nicht auf ſchnöder Gewalt 
und rüdjichtölofer Selbftfucht beruht, die Natur der Menschen einer 
altruiſtiſchen Verfeinerung entgegengeführt wird, fo darf fich diefe 
beflere Natur auch freier zeigen: „ſowie ſich die Gefühle freier ' 
hervorwagen dürfen, wird mit der Gewohnheit freierer 
Entfaltung des Gefühlslebens auch eine Entwidlung 
feiner Yusdrudsmittel einhergehen; aud Die zarteren 
Scattierungen und geringeren Grade des Gefühl werden ſich 
wahrnehmbar machen: die Sprache des Gefühlslebens wird 
gleihzeitig reicher, mannigfadher, beftimmter werden.“ 
Dies gilt für die ſichtbaren Ausdrudsmittel — Mienenfpiel, Ge 
bärden — ebenfo wie für die afuftifhen — die Modulation der 
Stimme. Wem fällt bei diefer auf Grund entwicklungsgeſchichtlicher 
Erwägungen entworfenen Schilderung, wie ſich das harmonifcher 
Vollendung nähernde Seelenleben äußerlich fpiegeln wird, nicht das 
don Künfterhand gezeichnete Bild der , ſchönen Seele‘ (Anm. u. W. 104) 
ein mit den völlig gleichen Worausfegungen: „Alle Beregungen, 
die von ihr ausgehen, werben leicht, fanft und dennoch belebt fein. 
$eiter und frei wird das Auge ftrahlen, und Empfindung wird in 
demselben glänzen. Won der Sanftmut bes Herzens wird der Mund 
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eine Grazie erhalten, die Feine Verftellung erfünfteln fann. 
Keine Spannung wird in den Mienen, fein Zwang in den 
willfürlichen Bewegungen zu bemerfen fein, denn die Seele weiß 
von feinem. Mufif wird die Stimme fein und mit dem reinen 
Strom ihrer Modulationen das Herz bewegen." — Das Herz bes 
wegen — jener Gteigerung ber Ausdrudsmittel geht auch bei 
Spencer parallel eine entfprechenbe Steigerung der Fähigkeit, die 
„Sprache des Gefühlslebens“ des andern raſch und rafcher zu vers 
ftehen, die Gemütszuftände der andern lebhaft und immer Tebhafter 
mitfühlend unmillfürlich in fich zu erzeugen, fo daß fie an Stärke 
den Gemütszuftänden ſich annähern, deren Widerfpiegelung fie find. 
Durch das in der angebeuteten Weife gefteigerte Mitgefühl, das mehr 
und mehr Betätigung fucht, — in der Betätigung Freude findet und 
fchließlich, bei der Abnahme des fozialen Leid, mehr und mehr 
Mitfreude werden muß, wird das, was man gewöhnlich unter 
Egoismus verfteht, die einjeitige Nüdfichtnahme auf das Selbſt, 
untergraben, während altruiftiiche Rüdfiht und Betätigung Bes 
friedigung, Luft, Freude bringender Naturtrieb des Indi— 
viduums wird: „obwohl Luft durch Befolgung des altruiftiichen 
Triebe erlangt wird, wird der Beweggrund zum altruiftifchen 
Handeln doch nicht bewußt die Erlangung folder Luft fein, ſondern 
der Gedanke wird ſich einzig richten auf das anderen zu ver- 
ſchaffende Luſtgefühl“; d. 5. Egoismus und Altruismus fallen 
zufammen; die Verſöhnung ift erreicht: Pflicht geht über in 
Neigung — „vielmehr darf man Hoffen, daß am Ende der Kultur, 
wenn ein ſolches ſich überhaupt denfen läßt, wenig mehr davon 
(von Moralität) die Rede fein werde"; „der Menſch darf nit 
nur, fondern ſoll Luft und Pflicht in Verbindung bringen; er 
fol feiner Vernunft mit Freuden gehorchen“; „eine 
ſchöne Seele nennt man es, wenn fi das fittlihe Gefühl aller 
Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem Grabe verfichert 
hat, daß es dem Affekt die Leitung des Willens ohne Scheu 
überlaffen darf und nie Gefahr läuft, mit den Entfcheidungen 
desfelben in Widerſpruch zu ſtehen“; „Was du tuft, 
was dir gefällt, ift Geſetz“ — dieſe und andere der oben ger 
nannten Schillerſchen Worte fügen fich ungeſucht an dieſe Aus— 
führungen Spencers. Ja fogar im Wortlaut treffen beide nahe zus 
fammen; fo fehreibt Schiller an Körner (f. ob. 8): „das Maximum 
der Charaktervollfommenheit eines Menfchen (ift) moraliſche Schön 
heit, denn fie tritt nur alsdann ein, wenn ihm die Pflicht zur 
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Natur gemorden iſt.“ — Und Spencer am Schluſſe des 
„biychologiichen Geſichtspunktes“ antwortet gleichfam mit der 
Berheißung: „Die Freuden und Schmerzen, melde die moralifchen 
Gefühle erweden, werden gleich körperlichen Freuden und Schmerzen 
Reize und Warnungen werden, von Stärfegraden, welche den Er- 
forberniffen fo angepaßt find, daß die fittlihe Lebensführung 
die natürliche fein wird.“ 

Faſſen wir das Ergebnis zufammen: 

Rant, ſahen wir, läßt fich durch die feine Morallehre beherrſchende 
Disfarmonie von Pflicht und Neigung nicht beunrubigen. Im 
Gegenteil, er betont fie durch Aufitellung des Begriffs der nur 
‚legalen“ Handlungen. Seine herbe Natur fheint am gleichmütig 
ruhigen Ertragen der fchrillen Diffonanz ein befonderes Wohlgefallen 
au empfinden. 

Schiller ift diefe Disharmonie von Anfang an unerträglich; er 
ſucht fich ihr zu entziehen, einmal durch Aufihwung ins Reich der 
Ybeale, wo ſich ihm rein in der Denfmöglichfeit, der Vorjtellbarfeit 
der Harmonie wenigitend eine momentane Erlöſung bietet. Anderer 
ſeits aber findet er Troft und Kraft, die gegenwärtige Disharmonie 
zu ertragen, in der Hoffnung und in dem Glauben, daß die Harmonie, 
die völlige Verföhnung von Pflicht und Neigung, Endziel der Kultur⸗ 
entwidlung ift. Der Weg zu diefem Ziele ift nach ihm eine Ver- 
feinerung des äfthetifchen Sinnes bis zu dem Grade, daß das Un- 
ſittliche Schon als etwas Häßliches, Unſchönes von der nur für 
Schönes empfänglichen Seele gemieden wird. Dieſem „Buftand der 
Harmonie und des Friedens mit ſich felbjt“ wird dann am Ende 
der Kultur ein ebenfolder Zuftand „von außen“ entſprechen. — 
Es ift nicht zu leugnen, daß — wie ja oben nachgewiefen — dieſe 
Ideen von mannigfachen Zweifeln und Widerfprühen durchkreuzt 
find, weil Schiller ſich von der übermächtigen Autorität Kants und 
don dem Banne feiner Anfchauungen, wenigſtens damals noch nicht 
gänzlich zu Löfen vermochte. Doch tritt dieſe Auffaffung wieder und 
wieder mit ſolchem Nachdruck und folder Wärme auf, daß mir fie 
ald den Durchbruch der -innerlichften Weberzeugung Schillers be— 
trachten dürfen, als begründet in feiner harmonifchen, vom Glauben 
an das Gute und deſſen Sieg erfüllten Perfönlichkeit. 

Spencer erfennt die Disharmonie als etwas tatfächlih Be— 
ftehendes an und erflärt fie hiſtoriſch, entwicklungsgeſchichtlich. Doc 
wenn es für die Gegenwart nur Kompromiffe gibt, da einfeitiger 
Egoismus die Geſellſchaft aufhebt, einfeitiger Altruismus zur Ab- 
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ſurdität führt, fo gibt ihm eine Fritifche Mufterung der bisherigen 
Entwicklung und ihrer Mittel und Wege die Ueberzeugung, dab 
diefe Disharmonie nur etwas Vorübergehendes ift, daß die Ric: 
tung, in der ſich unfere Kulturentwidlung bewegt, im allgemeinen 
ein Auffteigen ift und dem Ziele zuftrebt, Neigung und Pflicht, 
Egoismus und Altruismus dauernd zu verföhnen. Won Schillers 
mehr intuitiver Art völlig verfchieden, gründet Spencer feine Ans 
ſchaung auf die überreiche Fülle tatfächliher Erfenntniffe, die ihm 
in dem weiten Bereich der Naturwiſſenſchaft, Ethnologie und Sozio- 
logie zur Verfügung ftehen. Diefe weit ausholende, vielfeitige Be 
trachtung des Problems verleiht ihm ein unbedingt ficheres zus 
verfichtliches Auftreten, eine Gewißheit, die fein Zweifel aud nur 
vorübergehend berührt. 

„Weit entfernt, wie diefer Zuftand fcheint, fo läßt ſich doch 
ein jeder der Faktoren, auf die man hinfichtlich feiner Herbeiführung 
rechnen darf, ſchon Heut bei den höchſt entwidelten Naturen unter 
den Menſchen nachweifen. Was jet bei folden nur gelegentlich 
und ſchwach auftritt, wird, wie erwartet werden darf, bei weiterer 
Entwidlung gewohnheitsmäßig und ftarf werden, und was jeßt bie 
ausnahmsweise hoch Entwidelten fennzeichnet, wird ſchließlich, jo 
darf erwartet werden, alle Menfchen fennzeihnen. Denn, weſſen 
die befte menſchliche Natur fähig ift, das liegt im Bereich 
menfhliher Natur überhaupt.” Data, $ 97. 

Gleichſam wie in ein abjchließendes Urteil faßt Schiller nad 
Beendigung feiner philofophifchen Studien, an der Schwelle neuer 
großer dichterifcher Aufgaben, i. I. 1796 feine Anficht noch einmal 
in knappſter Form in einem Diftihon zufammen, das in feinem erften 
Verſe jene Lehre Kants, welche ſich als ftet? „mit Furcht oder 
wenigftend Beſorgnis vor Uebertretung verbunden“ gibt, ablehnt, 
als feiner und aller ebleren Naturen unmürdig, während der zweite 
Vers den Uebergang von Pfliht in Neigung — das Wefen ber 
„Schönen Seele“ — mit dem Schiller fo teuren Worte „Freude“ 
als Wahlſpruch fürs Leben Hinftellt in jenem reinften fittlichen 
Sinne, der auch für die unter dem nämlichen Leitwort „reube“ 
ftehende Ethik Spencer8 das Biel der Entwidlung, die Verfühnung 
von Egoismus und Altruismus bedeutet. Dieſes Diftichon trägt die 
vielfagende Ueberfchrift „Die Triebfedern“; e8 lautet: 


Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eifernem Stabe; 
Freude, führe Du mich immer an rofigtem Band! 
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Was heiter ift, das nimmt der Deutſche nicht ernft. 


Das im erften Drittel des vorigen Jahrhunderts in unferem 
Volke erwachte Intereffe an öffentlichen Angelegenheiten, feine ſeit⸗ 
dem an Tiefe und Breite zunehmende Reife in deren Beurteilung und 
die damit unausbleiblich einfeßende Kritif- und Reformfucht ift natürr 
ih an der am tiefften in das Staats- und Familienleben ein 
greifenden Inftitution, dem Unterrichtöwefen, nicht ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen. Und heute mehr denn je werben ‘Fragen, die die öffent: 
liche Schule und was damit zufammenhängt, berühren, nicht nur 
allein von Fachleuten und dazu berufenen Behörden erwogen und 
entfchieden, fondern al politifche und joziale oder allgemein menſch⸗ 
liche Probleme auch von Laien und der fogenannten öffentlichen 
Meinung nicht ohne aufrichtiges Intereffe, auch nicht durchaus ohne 
Verftändnis und Gewinn für die Sache, aber auch nicht felten mit 
Voreingenommenheit und das Urteil trübender Leidenſchaft 
diskutiert. 

Daß ſolche Kritif auch vor der Lehrerfchaft nicht Halt madit, 
ift für eine Zeit, die lauter al eine andere nad) men ftatt nad 
measures verlangt, nicht wunderbar. Berechtigte Forderungen und 
Augftellungen an feiner Arbeit Haben ſtets in unferem Stande ſelbſt 
einen ftarfen Refonanzboden gefunden, und daß Sicherheit des 
Menschen Erbfeind ift, Haben wir Pädagogen uns allezeit zu Herzen 
genommen. Died erfennen auch gebildete Laien hin und wieder an. 
„Es iſt erfreulich“, ſchrieb Bulle jüngft in der Allgemeinen Zeitung, 
„beobachten zu fünnen, wie ſich in dem wegen feiner angeblichen 
Pedanterie fo viel verleumdeten Gymnafiallehrerftande ein freier, 


*) Zortrag, gehalten am 11. Dezember v. J. in der Berliner Gymnafiallehter- 
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nad vorwärts und aufwärts drängender Geift regt, der bie befte 
Vürgſchaft dafür bietet, daß die „Schulfragen“ der Eltern in ab- 
fehbarer Zeit doch auch einmal ihr Ende finden werden.“ Wer 
wagt ed denn aber auch zu leugnen, daß, was unfer deutfches Schul- 
weſen an neibvoll anerfannten Vorzügen gegen das Ausland, an 
Vortfchritten gegen früher aufweiſt, e8 der unermüdlich rührigen 
Arbeit der Fachleute verdankt; daß pädagogische Werke größeren 
und Heineren Umfangs, Zeitfchriften und Zeitungen, Lehrertage und 
ereinigungen aller Art von jeher das meifte und brauchbarfte 
MWoterial für Schulreform geliefert Haben? Und auch außerhalb 
der pädagogifchen Fachwiſſenſchaft zuerft gefühlte und geforderte 
Reformen haben Fachleute willig und unverdroffen geprüft und 
foweit fie unverrücbaren pädagogifchen Grundfägen nicht zuwider 
liefen, befürwortet. 

Wir Lehrer find wirklich beinahe ebenfo anſpruchsvoll wie die 
Serten „Reformer“. Auch wir wünfchen um ber Möglichkeit eigener 
Vertiefung, der Teilnahme am Leben, ber größeren geiftigen und 
förperlihen Friſche willen weniger Stunden, um größerer Berüd- 
fißtigung der Individualität willen weniger Schüler, um ftärferer 
Konzentration willen weniger Fächer, um freierer Betätigung unferer 
Eigenart willen weitherzige Reglements, wünſchen reinlichere Schei- 
dung ziwifchen ſchwach und hervorragend Begabten, für jeden Schüler 
den ihm gemäßen Bildungsgang, Verwertung alfer hygienischen Er- 
zungenfchaften für Anlage und Ausftattung der Schulgebäude, 
freundliche und gewiffenhafte Kollegen, frohe und frifche Schüler, 
weniger Pedanterie und Dünfel, engere Fühlung zwiſchen Schule 
und Haus — ja, wie weit foll ich dieſe Leporellofifte von Hoff: 
Aungen und Wünfchen, Träumen und Idealen führen? 

Nein, es fehlt der Schule, dem Lehrer durhaus nicht an 
Selbftritif. Wir wollen feine Gefangenauffeer in Buchthäufern, 
feine Knechte in Folterfammern, feine Unteroffiziere in Kafernen fein, 
wir wollen nicht als Orbilii plagosi oder clamosi oder morosi im 
Andenken unferer Schüler fortleben und ihnen noch in ihren Träumen 
Apdrüden verurſachen, wir wollen die Schulftube nicht gegen Luft 
und Licht verfchließen, wollen der neuen Zeit mit ihren neuen 
Vealen — aber den Namen müffen fie verdienen — bereitwilligft 
folgen, wollen vor allem der vornehmeren Stellung, die unferm 
Stande auch durch Verbefferung feiner Lebensbedingungen gefchaffen 
wird, durch die Reform gerecht werden, die neulih D. Jäger für 
die jegt und zu allen Zeiten nötigfte erflärt hat: durch Verbeſſerung 
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unferer Berfonen. Wir find durchaus einer Meinung mit Ziegler, 
der in feiner Allgemeinen Pädagogik fagt: „Die Methode allein tut 
e3 in der Pädagogik nicht, der Menfch ift immer die Hauptſache.“ 
Zu diefer Reform möchte ich, indem ich megen des paxpiv 
rpoolpov um Verzeihung bitte, einen befcheidenen Beitrag geben. 
Ich meine, ber Hauptgrund der gegenwärtig zweifellos ftarfen 
Entfremdung zwifhen Haus und Schule, zwifhen Lehrern und 
Schülern fommt bei denen, die ihm mit lagen oder Anklagen Ton 
ftatieren, nicht immer rein zum Ausdrud: e8 ift nicht in erfter Linie 
der unfympathifche Stoff, nicht die zugemutete Arbeit, nicht das 
mangelnde Lehrgefhid; es ift im Grunde ber fteifleinene, trodene, 
harte, ja finftere @eift, der über fo mandjer Lehritunde mwaltet. 
Praecepta docent, exempla trabunt. In feinen „Lebenss 
erinnerungen“ erzählt Wiefe von einer Infpeftionsreife folgendes: 
„Ehe ih in N.'s Kaffe ging, trat er an mich heran mit den 
Worten: „Wundern Sie fi nicht, Herr Geheimrat, wenn es in 
meiner Maffe freudlos zugeht: ich leide an gebrochenem Selbft- 
bewußtſein“, wie man fonft wohl über Kopf- und Zahnſchmerzen 
Hagt. So nahe mir das Lachen über diefe Art pathologifcher 
Entſchuldigung war, erwiberte ich ihm doch bloß: „Nun, laſſen Sie 
uns anfangen; id) werbe ja ſehen.“ Die Klaſſe war gleich ein be- 
trübender Anblid für mich: bie armen Jungen brüdten fich wie 
eingefehüchtert aneinander. Auf ben freundlichen Gruß, den ich an 
fie richtete, mar einen Moment etwa wie ein fonniger Anflug auf 
den Gefichtern, aber auch fofort wieder verfchwunden. Dem Lehrer 
dann fonnte es faum einer recht machen; er wußte nur zu tabeln, 
auch wo es feine Pflicht war, zurechtzuhelfen. Einer fo traurigen 
Lektion hatte ih lange nicht beigewohnt. Ich fagte N., wenn er 
nicht mit fich felbft eine ermftliche Reviſion vornehme, werde er 
beffer tun, das Lehramt aufzugeben: wer fi) über jede Kleinigfeit 
ärgert, feine Geduld und feine Liebe hat, taugt dazu nicht.“ 
Wiefe fährt fort: „Seine Herzenshärtigfeit gegen die Schüler 
erinnerte mich an den Mathematifus in X. ber mit ben feinigen fo 
verbittert war, daß er in meiner Gegenwart vor ber Unterricht 
probe zu ihnen fagte: „Nun werde ich einmal zeigen, daß ihr nichts 
wißt, wenn ich mich auch felbft dabei bloßſtelle.“ Es wurde ihm 
natürlich nicht ſchwer, durch die Art feiner Fragen feine Abficht zu 
erreichen.“ 
Und endlid ein drittes Veifpiel aus demfelben Wiefe: „In &. 
wieder die Erfahrung, daß die Klaſſe ein Reflex des Lehrers ift. 
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jaßen die Sefundaner gelangweilt da, und dieſelbe Klaffe 
n der nächiten Stunde bei feinem Kollegen wie ausgetauſcht: 
ı war das Lehren ein trodener Monolog, bei Diefem wurde 
u einem lebendigen Dialog mit allgemeiner und anhaltender 
ımkeit. ... Ich felber hörte mit Vergnügen feiner erweck— 
agmweife zu; Langeweile, die läftige Begleiterin fo manches 
3, Tann mit diefem nicht bereinfommen in die Schul» 


haben wir den finftern, den harten und den trodenen 
„ die leb⸗ und freublofe und deshalb geradezu jugend» 
Lektion. Von allen Fehlern und Mängeln, die dem 
ihaften fönnen, find die genannten die abftoßendften und 
verften. Wenn D. Jäger in feinem Pädagogiſchen 
t, F. U. Wolfe „Vor allem habe Geiſt!“ parodierend, vor⸗ 
dem Lehrer des Deutjchen zuruft: „Vor allem fei jung!“, 
wir zunädft jene Beſchränkung nicht gelten und ftellen 
und unverblümter als $ 1 alles erziehenden Unterrichts 
nicht Tangweilig! Selbft Gelehrſamkeit, weit entfernt, vor 
enweile zu bewahren, fann im Gegenteil, in den unteren 
eren Klaſſen zumal, ihre Quelle werben: tres savant et 
ressant — les deux ne vont pas toujours ensemble. 
: von Wiefe erwähnten Spezies erinnert fich mancher 
r Schulzeit; fie ift noch nicht ausgeftorben, fie quält noch 
en und — ſich; fie weiß nicht? vom heiligen Lachen, von 
ft und Jugendübermut; fie denkt nicht, wenn fie vor der 
tiefem blühenden, verlangenden Leben, fteht, an das 
auerſche tat twam asi, fie hat ein ſteinernes ftatt eines 
n Herzens in der Bruft, ift aus einer Perfönlichfeit eine 
smaſchine geworben. 
n wirft mir aber, dem Fachmann, nicht der Laie, fondern 
nann den Knüppel zwifchen die Beine. D ich weiß, Herr 
und hab’ e8 ja oben ſchon angedeutet, daß die Schule feine 
fe und feine Spielſchule, fein Vergnügungslofal und feine 
riſche ift, fondern ein Ort, wo für das ernfte Leben an 
Stoffen ernfthaft gearbeitet werden fol. Schon das Sind 
der Mühe Pflugichar ſich des Schickſals harten Boden 
men; denn die Welt ift nicht aus Brei und Mus ges 
und Harte Biffen gibt es einft zu fauen. „Unfere Ges 
ichten fich unter anderem und befonderd auch dagegen“, 
Jäger 1905 in Marburg, „daß man meint, jetzt alles, 
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auch das Ernithaftefte und Schwerfte, um jeden Prei® und mit 
jedem Mittel der Jugend leicht machen zu müſſen. Nein, an 
ſchwerer Arbeit foll fie arbeiten lernen, nicht an zu ſchwerer, nicht 
an unvernünftig ſchwerer, aber es foll nicht und nirgends fpielend 
gelernt werden. Es hat einer meiner Kollegen auf der Univerfität 
einmal von irgendeiner Methode, die mit den Reformbeftrebungen 
zufammenhing, gefagt: Ach, mit der Weiſe da lernen bie Jungen 
die Sache fpielend. Und ich mußte ihm darauf antworten: Gerade 
das wollen wir nicht, daß fpielend gelernt werde, und wenn das 
Spielen fi noch fo ſchön ausnimmt, fondern wir wollen, daß ernft- 
baft, ftreng, hart gearbeitet werde.“ Und man mute den Jungen 
getroft etwas zu; „wer die Jugend aus gefundem Herzen liebt, hat 
nit fo entjeglih viel Mitleid mit ihr" (Münd). Weber 
Tolftois Sag: „Nur die Unterrichtsart ift die richtige, mit ber 
die Schüler zufrieden find“, no „die Philofophie des Tuftigen 
Lebens“, wie fie ein völlig über das Ziel hinausgeflogenes verirrted 
Geſchoß aus unfern Reihen nennt, fönnen wir bei unferm verant- 
wortungsreichen Erziehungsgefchäfte gebrauchen, und wenn es zum 
äußerften fommen follte: Was nicht geht im Guten, geht mit Ruten, 
denn: Beſſer das Kind weine, denn die Eltern. Sehr richtig, Herr 
Kollege; aber das weiß ich alles; ic} meine nur: das eine tun und 
das andere nicht laſſen. 

Ich meine nur: mehr Leben, mehr Freude, mehr Humor in 
die Schulftube! Hineinhringen und Hinemlaffen. Aber ih will 
bier nicht lange von dem unfreimilligen Humor reben, wie ihn 
Lehrer und Schüler gelegentlich produzieren und wie er, ſtark mit 
erfundenen Bonmots durchſetzt und Situationen verbrämt, in ben 
Lefern der Wigblätter und Beitungen fein dankbares Publikum 
findet. Führt er bier gewollt oder unbeahfichtigt oft zur Karifatur 
und Verächtlichmachung unfere® Standes, dem der Vergehliche, Un: 
danfbare und Gefcheiterte den coup d’äne verſetzt — fo trägt er 
in der Klaſſe, als bodenftändige Pflanze, zur unfchuldigen Heiterkeit 
bei und tut der Autorität des entgleiften Lehrers feinen Abbruch. 
Mir paflierte es kürzlich, daß ich mit den Primanern über die Ans 
ſichten der alten PHilofophen über den Selbftmord ſprach und da- 
bei fallen ließ: Wer vor dem Abiturientenegamen fteht, muß ſich 
mit dieſer Frage vertraut machen. In die unbändige Heiterkeit, 
die über meinen faux pas quittierte, ftimmte ich natürlich herzlich 
ein. Nicht minder fröhlich wurde von uns allen die Entſchuldigung 
einer anima candida aufgenommen, der ich fleißigere Privatleftüre 
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ftatt allzu häufigen Theaterbeſuchs empfohlen hatte: ja, er habe doch 
aber Freibillets! 

Am reihhultigiten fließt die Duelle des unfreiwilligen Humors 
in ben deutfchen Auffägen. Wenn man die, wie ich glaube, löb— 
liche Sitte befolgt, bei Rückgabe der Arbeiten fo zu verfahren, daß 
man fi) die Fehler nach Kategorien geordnet mit Seitenangabe 
ſchriftlich aufgezeichnet hat, wodurch das Gefchäft verfürzt und ver: 
einfacht wird, Wiederholungen vermieden, die allgemeine Aufmerk- 
famfeit gefeffelt und die perfönliche Empfindlichfeit — da jede 
Namensnennung nach Belieben unterbleiben kann — gefchont wird, 
fo mag man breift eine Kolumne für den unfreiwilligen Humor re- 
fervieren: er wird unterhalten und — nügen. 

Aber, wie gejagt, von diefem wenn aüch noch fo willfommenen 
Gafte — er kann nämlih auch heikle Situationen herbeiführen, 
über die es dann mit Taft und Geiftesgegenwart Herr zu werben 
gilt — will ich Hier nicht reden, fondern von dem heiteren 
Grundton, auf den die ganze Stunde geftimmt fein foll, von der 
dauernden Gemütsverfaſſung des Lehrers, die in freudiger 
Teilnahme der Klaſſe ihren „Refler“ finden fol. Im den päda— 
gogiichen Lehrbüchern ſucht man bislang ein Kapitel über den Humor 
in der Schule vergebens; aber das läßt fich aus einer ganzen Reihe 
von ihnen beweifen, daß hervorragende Pädagogen, zumal der Neus 
zeit, folche Würze des Unterrichts für zuläffig, nein, für unentbehr- 
lich Halten.*) „Ohne Verftimmung“, leſen wir in Matthias’ 
Braftifcher Pädagogik, „kommt man nicht durch die Welt der Schule; 
doch auch fie foll nicht Tange und dauernd den Lehrer beherrfchen, 
fondern immer wieder niedergeziwungen und beherrjcht werden. Und 
dazu ift das befte Mittel guter Humor und angebrachte Heiterkeit. 
Humor und Heiterkeit find Mächte, die von vielen in der Schul: 
ftube viel zu fehr unterfhägt werden . . . Anftändig und ftill ein- 
bergehender Humor, nicht der wigboldartige, laute, macht geradezu 
allmächtig. Denn die Schüler hängen mit ganzer Seele am humor- 
dollen und heiteren Lehrer . . Heiter geftimmte Lehrer pflegen 
ordinären Tadel und Strafen nicht nötig zu haben.“ „Auch der 
Humor“, heißt es in Seiler „Oberlehrer“, „it ein vorzügliches 





*) Eine felbftändige, wenn auch mehr feuilletoniftiiche Behandlung der Sache 
Habe ich in bem mir_erft nad) Michluß dieier Arbeit befannt gemorbenen 
hübfchen Auflage „Humor und Erziefung“ von Otto Ernit in deſſen 
Band „Bom gerubigen Leben“ gefunden. Man wird fehen, daB ich ihm 
einiges — auch dad Motto — entnommen habe. 
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Mittel die Disziplin zu ſchützen und richtet oft mehr aus als 
Schwere Strafen. Denn nicht? entwaffnet einen vorhandenen 
Widerftand raſcher und vollftändiger, al8 ein guter Humor.“ 
Münch fagt in feinem „Geift des Lehramts“: „Auch Scherz und 
Humor werden nicht ganz entbehrlich fein, wo innere Lebendigkeit 
herrſchen ſoll . . . Es kann ſich nicht darum handeln, Späße zu 
machen und feine Späße beladen zu laffen ... Ironie und 
Sarkasmus find gewiffermaßen Kräfte aus der Unterwelt, verglichen 
mit dem Humor, der aus den oberen Regionen ftammt, ber nicht 
ohne Herz ift, der verbindet oder löſt, überbrüdt, verföhnt.“ Und 
einer unferer vornehmften pädagogiſchen Humoriften, D. Jäger, qui 
semper cum delectatione docet, belehrt den jungen Anfänger im 
Lehramt auch dahin: „Das Pathos ihres Berufs haben viele, den 
Humor ihre Berufs haben wenige. Und doch ift der Ießtere ein 
Salz von wunderbarer Kraft, das unfer Leben vor dem Bertrodnen 
fügt und ung die natürliche, die menſchliche Auffaflung des Vers 
hältniſſes von Lehrer und Schüler bewahrt.“ *) Ach fchreibe end» 
lich den ernften Wiefe no aus: „Was ich immer feltener (man 
beachte dem al8 fo griesgrämig und ftaubig verfchrienen Schulbetriebe 
der alten Zeit gegenüber diefen Komparativ des fcharffichtigen und 
erfahrungsreihen Mannes) unter Lehrern antreffe, ift guter Humor. 
Aus meiner Jugendzeit erinnere ich mich prächtiger Exemplare, bei 
denen er zwar mit Pedanterie verbunden mar, aber auch dafür ents 
ſchädigte; es mar in dem jungen Volk immer ein fröhlicher Ton 
um fie her. Auch jet noch gibt es foldhe, die ſich weder durch 
Gelehrſamkeit, noch durch Teilnahme an den ftreitigen ragen ber 
Deffentlichfeit ihre bald aus glüdliher Naturanlage ftammende, bald 
aus tieferen Quellen genährte Harmonie der Stimmung und bes 
ganzen Wefens ftören laſſen; im allgemeinen aber ift die Zahl der 
leicht Verſtimmten, Verdrießlichen, Reizbaren und Empfindlichen 
recht groß geworben.“ 

Ein junger Kollege erzählte mir zwar jüngft, ihr Seminar 
leiter habe furz und bündig verfügt: „Mit Schülern ſcherzt man 
nicht!“ — wenn aber der Schlußfag Wiefes auf richtiger Beob⸗ 
achtung fußen follte — bei Paraden vor fo einem hohen Herrn 
wird mancher nervös, verleugnet feine wahre und beffere Natur, 


*) Hiernach fann das unter Stüd 265_feines „Teftaments” fo unterhaltfam 
ju leſende Verzeichnis der achtzehn Herren felnes Kollegiums nicht fingiert 
fein: es ift feiner darunter, dem er außbrüdlich Humor vindigierte. Freuich, 
D. Jäger ift ja jedenfall? darunter. 


Der Humor in der Schule. 489 


ur gefchieht nach demjelben Wiefe das Beſte in der Schule 
jegliche Vorschrift und ift, nach Bieſe, das Beſte im Unter 
tontrollierbar — ich fage, ſähe Wiefe mit feinem Schluß- 
Fächliche Verhältniffe, dann ftünde es in der Tat ſchlimm 
ſere Schule. Sollte der Beamte im Dberlehrer über den 
on und Jugenderzieher fo den Sieg davontragen, daß wir 
3, was ber Franzoſe die morgue administrative nennt, an- 
dann ftünde es in der Tat recht ſchlimm und wir ſchütteten 
Waſſer auf die Mühlen moderner Welt: und Schul- 
er. Ich erinnere mid), fo gut wie jeder von Ihnen, aus 
und Amtszeit folder Lehrer, wie ich fie hier im Auge habe 
bft einer fein möchte: de Iaunigen Hoppe, der doch in ber 
mit dem Ernſt eines Komiker außer Dienft dafaß, bes 
‚ wenn auch zumeilen fcharf farfaftifchen Sengebuſch, des 
Simon mit feinem trodenen Humor, des allzeit liebens⸗ 
n Bellermann; ich vergefie nicht Weißenfels, den immer 
tigen, mit feinem ftrahlenden Humor; wer von uns läje 
it Behagen D. Jäger, Biefe, Krufes und bes Blanfen- 
Müller Aufſätze und Rezenfionen, wer nit Uhligs ſtets 
nisch gefärbte Kritifen? Wer Hat nit an Matthias’ 
min“ feine Freude gehabt, wer möchte Hinter Münchs „Ges 
vom Wege“ einen Philifter fuchen; wer freute ſich nicht, daß 
wie „Das Gymnafium zu Stolpenburg“, „Dr. Fuchs und 
rtia“ und mande andere aus unfern Reihen hervorgegangen 
Sind das alles aber nur Ausnahmen und die Humorvollen 
na in dem Verhältnis wie die Geiftvollen in Jägers er- 
n Kollegium, 1:18 — dann ftünde es ſchlimm mit Lehrenden 
rnenden. 
schlimm mit den Lernenden. Wir Erwachſenen mögen 
ern ziveen Herren dienen — und die liebe ſchwache Jugend 
ein halbes Dugend über ſich, und jeder ift anders als ber 
und jeder will etwas anderes von ihr, ihre ganze Aufmerk— 
treuen Fleiß, mufterhaftes Betragen. Nun, es ift ja auch 
für geforgt, daB die Bäume fchulmeifterlicher Begehrlichkeit 
ı den Himmel wachfen: jeder friegt es nicht von jedem und 
on feinem ganz, denn es ift eben zu viel verlangt; die jugend» 
atur bei ihrem Mangel an Charalterfeftigfeit und Einficht ift 
ungen leichter ausgefegt und wehrt ſich — jedem Wefen warb 
tgewehr in ber Verzmweiflungsangft — gegen übergebührliche 
ruchnahme, gegen Ueberfütterung und Weberbürdung durch 
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Unaufmerffamfeit, Mangel an Fleiß und mehr oder weniger harm- 
Iofe Rüpeleien. Wer darin gleich eine perfönliche Beleidigung fieht, 
mit Kanonenfugeln nach Spaten ſchießt, mit harten und groben 
Worten, Arreſt und Knütteln von diefen Rettungsinfeln vertreibt, 
der mag — wenn er fich felber ohne Verfchuldung weiß — ja ein 
gewiffenhafter Lehrer fein, aber — Humor hat der nidt. Der 
Menſch, fo ungefähr pflegte ein Königsberger Profeſſor feine 
Vorlefung über Anthropologie zu beginnen, ift von Ratur eine faule 
Beſtie; er tut nur fo viel, wie er tun muß, und hat feine Neigung 
für das, was er tun fol. Und Harnad, der yahxevrepos, jagt 
einmal: „Wohl fchafft die Arbeit Luft, aber dies ift doch nur bie 
eine Seite der Sache; ich habe immer gefunden, daß über die Luft, 
welche die Arbeit gewährt, diejenigen lauter fprechen, die fich jelbft 
nicht allzuviel anftrengen, während die bei ihrem reife Umftände 
machen, die in umunterbrochener heißer Arbeit ftehen. Es läuft da 
ſehr viel Ieered Gerede und Heuchelei mit unter. Drei Viertel der 
Arbeit und mehr find nichts als ſtumpfmachende Mühe“. Und da 
ſollen wir und wundern, daß die kindliche Natur, der alles Syſte— 
matifhe noch wiberftrebt und Zweck und Nugen aufgebrungener 
Arbeit nicht immer Mar gemacht werden fönnen, gegen das er- 
barmungslofe „du follft!“ reagiert und jene Sicherheitöventile öffnet, 
wenn der Drud der Anjprüche zu hohe Spannungen erreicht? Ein 
allzuftrenges, unbarmberziges Regiment, das aus den Schuljtuben 
„bumpfe Predigttuben“ macht, züchtet Widerwillen, Trotz, Ber 
ftellung, Zug und Hinterlift und tötet die edelfte Blüte, Die das 
Verhältnis von Lehrer und Schüler treiben follte, das Vertrauen. 

Alſo Nachficht, Schwäche, Verlotterung! Welch großen Worte 
in einem Atem! Nachficht ift nicht ſchon Schwäche und braudt 
nit zur Verlotterung zu führen. Ich möchte Hier gleich einen 
Vorbehalt nicht unterdrüden. In feinem Dialog „Gorgias“ hebt 
Plato die fittlihe Bedeutung der Strafe hervor: „Unter den 
Uebeln“, fagt er da, „iſt an Größe das zweite das Unrechttun; für 
begangenes Unrecht aber nicht beftraft zu werden, ift von allen 
Uebeln das größte und erſte“. Wir Lehrer wollen doch innerhalb 
unfere3 Heinen ftaatlihen Organismus die heutzutage wieder mit 
allerlei fophiltifchen Künften befürwortete Hyperobjeftivität, die in 
Meinungs: und Charakterlojigfeit ausartet, Die graffierende Ge 
wiffengerweihung und Zerſtörung des Berantwortlichfeitsgefühls 
nit mitmachen. „Cette piti6“, leſe ich in einer Novelle von 
Renaudin in ber Revue des deux mondes vom 1. September 
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1907, „cette indulgence universelles qu’on nous pr&che sous le 
nom d’bumanite, pourquoi ne pas avouer qu’elles me 
repugnent. C’est pour moi la marque d’ämes läches plutöt 
que genereuses. On pardonne parce qu’on n’a plus le courage 
de punir, d’expier.“ In dem Gemälde, das Blato von der Anarchie 
entwirft, ſpricht er auch von den Alten, die fich den Jungen anbequemen, 
und von dem Lehrer, der feine Schüler fürdtet und ihnen 
fcmeichelt, während die Schüler ihre Lehrer und Erzieher verachten. 
Vielmehr hat die Strafe, fo gut wie die Belohnung, in der Ers 
ziehung ihre berechtigte Stelle, und daß für Roheitsvergehen 3. B. 
unter Umftänden eine tüchtige Tracht Prügel am Plage ift, wird 
* jeber zugeben, der ſich noch entrüften fann. Aber anderſeits be- 
denlen wir, daß wir auf Fälle, die auf Schlehtigfeit und Verderb- 
nis des Charakters beruhen — und folche hat Plato wenigftens nur 
im Auge —, im Schulleben verhältnismäßig felten ftoßen; und for 
dann wenden wir und nur gegen die nicht erzieherifche Härte, Die 
fih allzugern in der Rolle des Richters gefällt, mit Genugtuung 
das Vergehen fonftatiert und überführt, die nicht abwägt, nicht 
unterfcheidet, die mit einem Worte die Strafe nicht zu dem Ver: 
gehen in das richtige Verhältnis zu bringen verfteht und ohne Mit- 
gefühl und Gnade dem Sünder wie die Antike ftarr entgegenfommt. 
Us in desfelben Plato Dialog „Laches“ einer der Mitunterredner 
den andern bloß etwas höhniſch Fritifiert, fagt der mweife Führer der 
Unterfuchung: oöxodv diddoxwpev, GANG pi Autdopänev... Wenn das 
Auge Hinreicht, muß man die Hand nicht brauchen. Die Schüler 
nennen Lehrer, die am rechten Orte nachſichtig ſind, gerecht. Ein 
Big, der das Vergehen des Schülers, die Strafe des Lehrers be- 
gleitet, kann ganz deplaciert fein und geradezu brutal wirken; der 
Humor, aus weifem Berftehen und Mitleiden geboren, darf fie be 
gleiten: er Töft die momentane Spannung und ftellt das für einen 
Augenblick geftörte Verhältnis zwifchen Rächer und Schächer wieder 
der. Die Lüge iſt gewiß ein vertrauensmörberifcher Hang und nad 
Kräften zu befämpfen, aber doch auch, worauf einfichtige Pädagogen, 
befonders folche, die auch Väter waren, oft hingewieſen haben, beim 
Schüler oft nur, eine Waffe dem Stärferen (Lehrer) gegenüber, eine 
Verteidigungswaffe im Stande der Notwehr, von deren Unmwürdig- 
tät er ein dumpfes Gefühl, von deren felbftentehrendem und bes 
leidigendem Wefen er aber nicht immer das volle Bewußtfein hat. 
Darum wird der human denfende Lehrer nicht gleich von einem 
verzweifelten Kafus, einem &ydes äpsöprns und angehenden Bucht: 
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bäusfer ſprechen. Man gehe der Sache — wenn nit etwa eine 
ftundens oder gar tagelange Unterfuhung in Ausficht ſteht — auf 
den Grund und ſuche den Lügner zu überführen: Die Beihämung 
ift für einen Jungen, bei dem noch nicht Hopfen und Malz verloren 
ift, eine empfindliche Strafe. Es tut mir nicht leid um das Opfer, 
das ich in ſolchen Fällen zu bringen pflege: Zufiherung der Straflofig- 
keit bei offenem Geftändnis; der Junge merft zuerft gar nicht, daß ich ihn 
in Wahrheit überrumpele; er ijt vor allem froh, daß ihm der Pudel 
nicht judt. Und dann: nicht alles an die große Glode Hängen und 
nicht nachtragen! Nicht mit jeder Kleinigkeit, jedem mendum vor 
die Konferenz, nicht noch dem Abiturienten eine lückenloſe Lifte feiner 
Kinderfranfgeiten vorhalten — weshalb ich mich für die an manchen 
Anftalten eingeführten, auf mehr als doppelter Buchführung 
bafierenden Konduiten-Aftenftüce durchaus nicht erwärmen fann. 
Bringen wir endlich bei einem armen verängftigten Schelm ent: 
fagungsvoll auch die bedingte Begnadigung in Anwendung, bringen 
wir ihm tapfer neues Zutrauen entgegen und helfen wir ihm und 
uns mit gutem Humor über den peinlichen Handel hinweg. 

Ih kann mir nicht verfagen, wie ich's meine, durch zwei Bei— 
fpiele zu illuftrieren. Otto Ernſt erzählt in feiner oben genannten 
Blauderei: „Ih habe dad mit dem altteftamentlihen Nichter Eli 
gemein, daß ih von Natur etwas zum Embonpoint neige, und als 
ich eines Tages auf dem Schulhofe zwifchen den fpielenden Kindern 
in meiner Leibesfülle auf und ab ging und ein Glas Milh zum 
Frühſtück genoß, ftürzte ein Neunjähriger mit allen Zeichen der Er⸗ 
regung auf mich zu und rief: Herr Lehrer, Lehmann hat eben ge- 
fagt: Der Dichſack trinkt noh Milch. Ich ließ mir Paul Lehmann 
kommen. Paul Lehmann nahte fehlotternd und bleih; denn er 
Tannte mich noch wenig. Aber bald genug mochte er meinem Geficht 
anmerfen, daß ich mich in meiner Ehre nicht getroffen fühlte; er 
machte menigftens gar nicht erjt den Verfuch zu leugnen, und das 
war ſchon ein Gewinn. Wir ftellten dann gemeinfan feft, wie ich 
wirklich hieße und daß ich feineswegs Dickſack Hieke, und dann zog 
er mit einem Lächeln der Beihämung ab. Dem Denunzianten ging 
es natürlich wefentlich fehlehter; er wurde mit Satire behandelt 
und ging mit einem fehr geronnenen Lächeln von dannen. Paul 
Lehmann aber hat mir jene Gerichtöverhandlung nie vergeffen, und 
als er fpäter in meiner Klaſſe faß, benahm er fich, obwohl er font 
der befte Bruder nicht war, für feine Berhältniffe geradezu vors 
nehm.“ 
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Ein anderer Fall aus meiner Schulzeit. Benutzte da eines 
Tages ein vom „alten Hoppe“ chen abgefanzelter Primaner die 
Zwiſchenſtunde ala Ventil des gegen den allzu Scharfäugigen ange— 
fammelten Grolles und refumierte feine Entrüftung in das einem 
Kameraden zugefchleuderte Diktum: Hoppe ift ein Ejel. Da legte 
fi eine leife Hand auf feine Schulter; nicht freudig überrafcht 

blickte der ftrenge Kritifer in das ruhige Untlig des auf feinen 
ominöfen Gummifchuhen unbemerkt genahten Hoppe, der mit fanfter 
Veierlichfeit nur die Worte fagte: „Iunger Mann, feien Sie nicht 
au ſchroff.“ 

Der Humor ift Balfam, er heilt immer, er verwundet nie. 
Spott, Ironie und Sarkasmus find fehon bedenflicher, fie follten 
in der pädagogifchen Apothefe bes Lehrer? das Etikett „Gift“ 
tragen: bei ſchweren Fällen gelegentlih mit Nuten zu verwenden; 
& find Kräfte der Unterwelt, wie fie Münch nennt, der noch her- 
vorhebt: „Ein ironiſcher Ton darf unter feinen Umftänden das 
Regelmäßige werden.“ An ihrer Stelle find Ironie und Sarfas- 
mus gegen Zrühreife und Aufgeblafenheit, nie „gegen ſchwache 
Leiftungen und ein Zurücbleiben in der Entwicklung“ (Münd). 
Kälte ift fein Erziehungsmittel, dag bei Kindern zur Anwendung 
fommen dürfte, Kinder find Sonnenanbeter. — 

As Fritz, der allen Ermahnungen zum Troß viel auf dem 
Kerbholz Hat, feinem Ordinarius zum dritten Male ben grünen 
Impfichein präfentiert, fagt der: „Bei dem Jungen ift alles ohne 
Erfolg — jeßt ift er gar zum dritten Male ohne Erfolg geimpft.“ 
Das war ein harmlofer Wit. „Der Wit“, jagt Seiler a. a. D., 
„bleibt eine edle, manchmal auch gefährliche Gabe der Natur. Er kann 
zünden, er kann aber auch verfengen, befonders wenn er mit Sarkasmus 
und Ironie verbunden ift, und ohne Not wehe tun foll der Lehrer nicht. 
Ber aljo dieſen Blitz führt, der gebrauche ihn mit Worficht und mit 
Rüchſicht.“ Als Wiefe einmal an einen mohlbeleibten Quartaner 
einige Fragen gerichtet Hatte, ohne eine genügende Antwort zu erhalten, 
fagte der Lehrer: „Es wird nichts helfen, Herr Geheimrat; Sie 
feen, der unge ift ein Volumen, aber fein Lumen.“ Einige Zeit 
darauf erzählte ihm der Direktor, diefer Witz in Gegenwart des 
hohen Beſuchs habe den Jungen fo verbroffen, daß er von ba an 
fleißiger und gleichzeitig — dünner geworden fei. Die Sache läuft 
nicht immer fo günftig aus; der Wit kann, wenn er zu grob ift, 
zum entwürdigenden Spaß, auf Koften eines empfindlichen Schülers 
gemacht, zum ſchwärenden Stachel, das beſchämte Chrgefühl eine 
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lange mitflingende Dominante werden. So etwas braucht der 
Humor nicht zu fürdten: er ftößt nicht ab, fondern zieht an; er 
reizt nicht, fondern entwaffnet. 

„Ih bin“, fehrieb mir vor einiger Zeit ein Berliner Direktor, 
„wie man mir fagt, ein ftrenger Lehrer und verlange meinen Zeil 
von den Jungen, halte aber eine Unterrichtsftunde für verloren, wo 
mir uns zufammen nicht gründlich ausgelacht haben.“ Es gibt 
wenig Mufik, Die dem Ohr eines Normalmenfchen angenehmer Hänge, 
als herzliches Kinderlachen. Wir müffen ja unfere Schüler aud 
durch dürre Steppen führen; die Mathematik — pace omnium 
mathematicorum dixerim, wie Weißenfels zu fagen pflegte — 
gehört nicht auf jeder Stufe und für jedes Gemüt zu den feffelnd- 
ften Lehrgegenftänden; „die lateinifhen und griechiſchen unregel- 
mäßigen Verben fann man nicht unmittelbar zu einem regelmäßigen 
Vergnügen machen“ (D. Ernft): aber warum foll nicht eine fröh— 
liche Gefellfchaft auch durch dürre Steppen wandern? Was uns 
Lehrern, die etwa wie jener vom Dichter beflagte Kollege „das 
leidige bellum Gallicum“ ein Menfchenalter hindurch haben traf 
tieren müffen, was uns langweilig werben fönnte, braucht es für 
die Schüler noch lange nicht zu fein. Wie Iuftig fann es beim 
Kopfrechnen, beim Konjugieren in der Klaſſe ergehen, wie hat und 
3. B. Cauer in den Oberflaffen feſſelnd Tateinifche und griechiſche 
Gramatif treiben gelehrt! Iſt der Gegenftand troden, uninterefjant, 
fo braucht es die Lehrftunde noch lange nicht zu fein. „Qu’on se 
garde“, las ich in einer franzöfifchen Zeitung, „de faire des 
enfants de petits êtres moroses et vieux avant l’äge. Un 
enfant sans gaite, c’est un papillon sans ailes; un enfant triste, 
c’est un triste enfant.“ Nein Wort ihres Sohnes zitiert Frau 
Aja lieber und öfter als Bruder Martins Ausſpruch: „Die Freu 
digfeit ift die Mutter aller Tugenden.“ Bedauernswert die Kinder, 
die unluftig oder gar verängftigt das Klaffenzimmer betreten, weil 
über ihm gefchrieben tet: „Lasciate ogni speranza voi 
ch’entrate.“ 

Bedauernswert ift aber auch der Lehrer, dem das wichtige 
Erziehungs-, ja man möchte fagen, Unterrichtämittel des Humors 
fehlt, dem es nicht angeboren ift. Man fann fi wohl mandes 
von dem, was einem eine gütige Fee nicht in die Wiege gelegt hat, 
angewöhnen, aber den Humor bringt man auch durd) ftraffe Selbft- 
zucht nicht zuftande. Hier heißt e8 mit dem Pichter: Man hat es 
ober hat es nicht; mit folch edlen Herzensgaben ift die Natur ebenjo 
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wenig verfchwenderifch umgegangen wie mit ben Geiftesgaben, und 
wer bei ihrer Verteilung zu furz gefommen ift, der muß ſich bes 
ſcheiden mit Surrogaten begnügen. Und folde gibt e8 auch hier, 
„Antidota gegen das uns leicht anfliegende kuruliſche, fathebrale, 
latoniſch⸗ cenſoriſche Weſen“ (D. Ernit): vor allem Heiterkeit und 
Kiebenswürdigfeit. 

„Sans exiger“, lieft man in der Pädagogit von Compayré, 
„comme le voulait Fenelon, que le maltre ait toujours un 
visage riant, un visage gai, il faut surtout qu’il soit en göneral 
aimable et affectueux, qu’il &vite le p&dantisme et les allures 
despotiques ... . L’instituteur doit d’abord ve faire aimer. 
L’affection est un des grands ressorts de l’activit6 humaine. 
Que ne fait-on pas pour ceux qu’on aime! Comment on 
leur obeit aisement! Et le meilleur moyen de se faire aimer, 
c'est d’aimer soi-meme. Mais l’instituteur doit aussi se faire 
tespecter et se faire craindre. La vraie discipline est un 
mölange de douceur et de sevörite.“ Ich fann es mir nicht ver⸗ 
fagen, hier einige Ausiprühe aus Jean Pauls „Levana“ anzu— 
fügen, durch die uns jet in Münch ein fachfundiger und an- 
siehender Führer erftanden ift: „Einen traurigen Mann erbuld’ ich, 
aber fein traurige Kind.“ — „Heiterkeit und Freudigkeit ift ber 
Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen." — „Der 
erfreute Menſch gewinnt unfer Auge und Herz, fo wie beide der 
verdrießliche abſtößt.“ — „Die Heiterkeit ift ein wieberfehrendes lichtes 
Seftirn, ein Zuftand, der fich durch die Dauer nicht abnüßt, fondern 
wiedergebiert.“ — „Die Kinder follen ihr Paradies bewohnen, wie 
bie erften Eltern, biefe wahren erften Kinder.“ — „Freudigkeit, dieſes 
Gefühl des ganzen freigemachten Weſens und Lebens, diefer Selbſt⸗ 
genuß der innern Welt, nicht eines äußeren Weltteilchens, öffnet 
das Kind dem eindringenden AN, fie empfängt die Natur nicht 
lieb⸗ nicht wehrlos, ſondern gerüftet und liebend und läffet alle 
jungen Kräfte wie Morgenftrahlen aufgehen und der Welt und fi 
entgegenjpielen, und fie gibt Stärke, wie die Trübfeligfeit fie nimmt. 
Die frühen Freudenblumen find nicht Kornblumen zwifchen der 
Saat, fondern jüngere Hleinere Aehren. Es iſt eine lieblihe Sage, 
dab die Jungfrau Maria und der Dichter Tafjo als Kinder nie 
geweinet.“ Schon Plato betont in den „Gefegen“ die Wichtigkeit 
einer heiteren Stimmung im Kindesalter. 

Das Pflihtmäßige verlangen, ift gemiffenhaft; feine Pflicht 
tun, vornehm; und wenn dem fo bejchaffenen Lehrer das Urteil der 
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Schüler und Außenftehenden im übrigen gleichgiltig ift, fo ift das 
ein berechtigter Stolz: was ihm nicht gleichgültig fein fann, das 
ift, ob er dem Schüler, ob er fich die Arbeit, feine faure Arbeit, 
erleichtert, ob er felbft mehr Genugtuung und Freude an ihr hat. 
Nostra res agitur, nostra, magistrorum. Wäre e8 doch wahr, 
was Neuendorff im letzten Programm der Realfchule zu Haspe 
Schreibt: „Alle Anzeichen deuten darauf Hin, daß unfer Lehreridcal 
in einer gewaltigen Ummandlung begriffen iſt . .. Uns heute it 
der vollfommene Lehrer derjenige, der nicht nur feine Schüler unter: 
richtet, fondern der mit ihmen lebt, der mit ihnen fich freut . und 
betrübt!“ Wahr it jedenfalls, was er ferner fagt: „Mit Recht 
wird gefordert, daß der Ton auf unferen deutſchen Schulen ein 
freierer und ungeziwungenerer werden, daß fich das Verhältnis zwifchen 
Lehrer und Schüler mehr auf Vertrauen ftatt auf Furcht gründen 
müffe . . . Angſt ift das rohefte und gemeinfte Erziefungsmittel, 
das immer nur im Einzelfalle verwendet werden follte, wenn alle 
übrigen Mittel verfagt haben... Die Mauer, die bei ung Autorität 
und Subordination zwiſchen Schulbanf und Katheder aufgerichtet 
haben, ift oft tatfächlich fo groß, daß man fich Fünftlich auf die 
Behenfpigen erheben muß, um binüberfehen zu fönnen; und mas 
man dann wirklich fieht, find Hirne, nichts al8 Hirne. Der Ver 
kehr zwifchen Lehrern und Schülern muß fameradjchaftlicher werden. 
Auch die Stimme des Herzens muß fi) in ihm Hören laffen.“ Und 
ähnlich Heißt e8 bei Nath („Schülerverbindungen und Schulvereine“): 
„Wer den jungen Leuten, die unter feiner Obhut ftehen, allerdings 
nur die Neigung zu Ausfchreitungen, zu Uebergriffen und Geſetz⸗ 
Iofigfeiten zutraut, wer fich außerftande fühlt, anders ala von oben 
herab, anders als ermahnend oder belehtend, befehlend oder ftrafend 
zu ihnen zu fprechen, der mag feine Hände davon laſſen.“ Etwas 
mehr Güte, Geduld, Liebe, Zuſpruch — alles auch Surrogate —, 
etwas weniger Strenge, Pedanterie, Verdroffenheit fönnten wir mit 
in die Schule nehmen: wir brächten ein gut Stüd Freude und 
Befriedigung mit nad) Haufe. Warum wollen wir immer alles 
jehen oder immer zeigen, daß wir alles fehen, warum von Kindern 
verlangen, was wir Großen nicht leiften — „rien n’est moins 
raisonnable“, jagt Frau von Maintenon, „que de vouloir que 
des enfants le soient“ —, marum tadeln wir fo viel und loben 
wir jo wenig? „on Haufe aus“, lefen wir in Matthias’ Päba- 
gogif, „ift bei den meiften Schülern Hingebungsmwilligfeit vorhanden; 
es fommt nur darauf an, daß dieſe ſolchen Eigenschaften begegnet, 
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die wie Licht und Wärme darauf einzuwirfen vermögen.“ „Fach— 
lehrer im engften Sinne des Wortes“, fagt derfelbe, „(nicht etwa 
nur Altphilologen und Mathematiker braucht man im Sinne zu 
haben) find oft die größten Querföpfe im Beurteilen der Schüler- 
leiſtungen.“ „Ahrends’ Milde“, heißt es ebenda, „war fo groß, 
daß er und Primanern gegenüber auch bei groben elementaren 
Fehlern gegen griechifche oder lateinijche Grammatik fih nie mehr 
als zu einem Lächeln und. zu einem humorvollen „OH“ verftieg, 
was aber tiefer wirkte als die mit pharifäifcher Schärfe gewürzten 
Moralpredigten anderer, die nicht wert waren jenem Meifter die 
Schuhriemen zu löfen.“ 

Ein unfagbar Hägliches Bild bietet ein Lehrer, der feine Disziplin 
bat. Ich Habe welche gefannt, die auf die raffiniertefte Weife die 
Zwiſchenſtunde verlängerten, weil fie Angit hatten in die Klaffe zu gehen. 
Und doch ift eine ſtraffe Schulzucht die Grundlage jedes gebeihlichen 
Unterrichts. Mancher hat vom erjten Tage an, wo er fein Amt 
antrat, die Geifter in feiner Gewalt; bei manchem fchleifen die Zügel 
des Regiment zeitlebens am Boden, und ein hilflofer Phaethon 
fieht er mentis inops die mutwillige und fiegestrunfene Schar feiner 
Führung fpottend dahinrafen. Gar mander aber beherrfcht die 
Geifter als ein Tyrann: fie folgen ihm nicht willig, fondern der 
Gewalt; nicht Vertrauen und Hingebung, fondern Scheu und Furt 
hält fie in Bann, nit die Ruhe der Sammlung, fondern bes 
Kirchhofes lagert über der Klaſſe. Won frohem Arbeiten ift da troß 
aller äußeren Ordnung nicht die Rede, und feinere Schtilernaturen 
leiden feelifch unter folcher Regierung.*) Wer feit zugreift, aber 
aud des Humors und feiner Surrogate nicht entbehrt, der wird 
aud Herr über geborene Außenfeiter und Räbelsführer, von deren 
Unbändigfeit ihm felbft befümmerte Väter und Mütter erzählen. 

Unter den HilfSmitteln, Heiterkeit in die Schule zu verpflanzen, 
wollen wir eine heitere Leftüre nicht zu nennen vergeffen. Als ganz 
Heinem Kinde war e8 mir vergönnt, an einem alten (hannoverſchen) 
Schulleſebuche meiner Mutter meine eben erworbene Lefefunft zu 
üben. Dort war das humoriftifche Element veich vertreten, und 





*) Diefe mehr innerlihen Naturen aber beſonders zu fchonen, ift eine der 
vornehmſten Pflichten der Schulerziehung. Die Schule ſcheint heutzu— 
tage überhaupt zu jehr an eritandesfultur und -Rultuß zu leiden; mehr 
jemütvolle und phantafiereiche Kinder kommen in iht nicht immer zu ihrem 
Fest. Und doch fagte fchon der alte Kaifer Wilhelm: „Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung des Verftandes allein Hat nicht die fittlihe Läuterung de 
Menſchen zur Folge.” 
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mit Tindlicher Unverdroffenheit la ich zu immer neuem Ergößen 
„Die Araber hatten das Feld beftellt“, „War einft ein Rieſe 
Goliath“, die Geſchichte vom raſchen Glückswechſel des armen 
„Rannitverftahn“ wieder und wieder. Seht find ja die Leſebücher 
folchen, auch mundartlichen, Stoffen gegenüber weniger fpröbe, aber 
immer noch zu ängftlich, immer noch, wie es jüngft in einem glüds 
lichen Vergleiche Biefe — der auch das Verhalten der Schulen 
erotifchen Stoffen gegenüber als oft zu engherzig brandmarft — aus: 
führte, zu „gipfern“. Ueberreich flicht freilich der Humor in der 
Literatur, die wir unſern Schülern vorfegen dürfen, nicht; gar 
manches aber hat doch geradezu klaſſiſches Gepräge, und mwenigitens 
die Schülerbibliothef (oder auch die Lehrerbibliothef?) follte es ent- 
halten. Hagedorn, Gellert, Kopiſch, Jean Paul, Reuter, 
Raabe, Gottfried Keller, Emil Frommel, Seibel, Fontane, 
Rofegger, die Ebner-Ejhenbadh, Regenhardts drei Bände 
„Mundartliche® aus deutfchen Gauen“, aus fremden Literaturen 
Didens, Daudet bieten föftlihe Stüde. Und felbft das klaſſiſche 
Altertum, ſoweit e8 für die Schule in Betracht fommt, hat in 
Plato und Lucian, Plautus und Horaz witzige oder humor 
volle Schriftfteller; einige von ihnen find geradezu Meifter im 
ridendo dicere verum. &o hat man neulih am Sarlöruber 
Knaben und Mädchengymnafium Senefas Apofolofynthofis wieder 
mit Erfolg gelefen, und der Kritifer der Marx'ſchen Ausgabe im 
Literariſchen Zentralblatt begrüßt es mit Freude, ein „einigers 
maßen fähtges Lefepublitum“ durch dieſe „famoſe Schrift“, diefen 
„prübenden Witz des Stilvirtuofen in ein ihm fonft fremd 
bleibendes Element Iateinifcher Proſa einzuführen. Man muk 
freilich Ddiefe Stellen oder Seiten der Darftellungsfunft bei der 
Lektüre gebührend berüdfichtigen, markieren und befprechen, muß 
3. B. bei Plato über der Tiefe und Wichtigkeit der Gedanken 
und Abfihten nit die Einkleidung, Charafteriftit der PBerfonen, 
Wortwahl und Situationgkomif außer acht laffen, etwa wie bie 
Schmelzer in feiner Ausgabe tut, die ich dieferhalb für fehr ver- 
dienftlich ‚Halte. Man muß es den Jungen vormadhen, daß in 
Leffings Minna von Barnhelm das „He“ Franzisfas (II, 4) ein 
Schrei der Erjchredten, das öfter wiederkehrende „Ha, ha, ha“ des 
Wirte einfach ein Lachen ift, das natürlich durch bloßes Ablefen 
der Laute viel zu gezwungen berausfommt. Wie es zumal im 
deutſchen Unterrihte auch — wenigitens zuweilen — gemadt 
werben fann, mag man aus Johann Friedrichs „Sonnenjhule* 
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fennen lernen, einem reigenden, finnigen, fonnigen, ganz in Poeſie 
und Humor getauchten Buche, wo vierzehn kleine Charafterföpfe 
treuherzig drauf los plaudernd zeigen, wie des Lehrers als An— 
tegung gegebener Gedanke „durch die Kriftallprismen der Kinders 
feele in ein farbenſchimmerndes Spektrum zerlegt wird.“ Der 
Humor ift hier freilich zunächft unfreiwillig, aber die fi in ihm 
widerfpiegelnde Naivität hat doch ihren Urfprung in der fonnen- 
haften Perfönlichkeit des Lehrers. Emil Frommel hat nit nur in 
feinen Erzählungen und Vorträgen, er bat fogar auf der Kanzel 
feinem berzigen Humor nicht entjagt, ohne Schaden für feine an- 
hänglihde Gemeinde und die hohe Aufgabe feines Berufs. 

Nah einem Bilde der „Zliegenden Blätter“ hat ber fleine 
Morig in ber letzten Feriennacht einen Traum, wonach er am 
aädften Morgen vor der Tür des Schulhaufes einen Löwen figen 
fieht, der ihn zum Umkehren zwingt! Solche Träume follte der 
Meine Morig nicht haben. Die Beendigung ber Schullaufbahn 
feiner Söhne kam ihm, fagte kürzlich ein Water, wie eine Genefung 
nach langer Krankheit vor. Solche Aeußerungen von einwandfreier 
Seite müffen uns zu denfen geben. Böfe Worte von Gegnern der 
heutigen Schule, wie ich fie 3. B. im „Säemann“ las: „Die Zeit 
iit vorbei, an deren Foltern und Qualen in fittlicher und feelifcher 
Rot der, der fie erlebt hat, feine nächtlichen Angftträume nährt“, 
ſolch böfen Worte, und mögen fie noch fo fehr übertrieben fein, 
laſſen doch vermuten, daß in der pädagogifchen Provinz nicht immer 
alles in Ordnung ift und noch mandjes beffer fein fünnte. Daß 
ein freundlicheres Verhältnis zwifchen Lehrer und Schüler auch dem 
beute oft ſehr zugefpiten Antagonismus zwifchen Schule und Haus 
entgegenarbeitete, fo manche in der Sache nicht unberechtigte, in 
der Form verleßende Kritif zu maßvollerer Sprache zwänge und 
zu leihterer Verftändigung führte, dem Lehrerftand die Stellung in 
Staat und Geſellſchaft erringen hülfe, die ihm vermöge feiner 
ſchweren und vornehmen Kulturarbeit gebührt — ich zweifle nicht 
daran. Wenn denn wirklich, wie Türzlich ein wilder Feind der 
heutigen Schule im „Tag“ fchrieb, fi auf dem Felde des Er- 
ziehungs⸗ und Unterrichtsweſens nichts Geringered als ein Kultur 
fampf vorbereitet, jo mag uns Lehrer diefer Kampf nicht nur mit 
ſchatfem Schwerte, fondern auch mit blankem Schilde auf dem Plan 
finden. 

In englifchen Erziehungsanftalten wird noch immer gefchlagen 
— allerdings gelten die Schläge nicht für entehrend —, und fo 
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lautet denn in der von Winchefter eine Inſchrift: Aut disce aut 
discede; manet sors tertia caedi. ine häßliche Inſchrift, die 
auf einer mittelalterlihen Kofterfhule zu finden man begreifen, 
wenn auch beflagen würde: welch weiter Weg, welche Stufenleiter 
von Straf⸗ oder beffer Erziehungsmitteln liegt zwiſchen dem ernften 
Blick und jener abfcheulichen ultima ratio! Eine diefer Zwiſchen— 
ftufen, von der man nicht leicht zu häufig Anwendung machen fann, 
ift der Humor. Wenn ich die Fürften um etwas beneide, fo iſt es 
das, daß fie jo mühe- und opferlos die Verehrung ihrer Untertanen 
gewinnen fönnen. Wir Lehrer teilen dieſe Fähigkeit oder dieſes 
Glüd mit ihnen, aber die dövapıs wird nicht immer zur EvreAeysa, 

„Es ift nicht gefagt“, heißt es bei Münch, „daß die wärmften 
Jugendfreunde die beten Erzieher werden“, „aber“, fagt er anders⸗ 
to, „bem ganz Humorlofen fehlt ein Stück des gefunden, inneren 
Lebens, auch in der Schulftube.“ Laeti tirones, laeti magistri 
lautet ein alter Schulfprud; feine Umfehrung ſcheint mir das 
Nichtigere zu treffen. 


Kuno Fiſchers Frühzeit. 
Von 
Hugo Faltenheim. 





(Schluß) 3 

Diefe Kritik follte die lebte Veröffentlichung bleiben, mit der 
Kuno Fiſcher an der philofophifchen Bewegung der vierziger Jahre 
als direkter Mitftreiter teilnahm. Hauptfächlich feine räumliche Ent- 
fernung vom Schauplage der aktuellen literarifchen Kämpfe Ioderte 
feine Beziehungen zu ihren geiftigen Leitern; auch mag er gefürchtet 
haben, durch Fortfegung des bisherigen raftlofen Mitarbeitens fich 
übermäßig zu zerfplittern. Im übrigen begann für ihn eine wenig 
glüdliche Epifode feines Lebens. Er hatte Anfang 1848 eine Stelle 
ald Lehrer im Haufe eines Fabrifanten angenommen, die ihn ab» 
wechfelnd in Pforzheim und in Karlsruhe feithielt — ein Beruf, 
der einem fo feurigen, ganz in den höchſten Ideen lebenden Geifte 
unmöglich zufagen konnte. Das engherzige polizeiliche und militärische 
Drangfalierungsfgftem der Reaktion nach Niederwerfung des törichten 
badifchen Aufftandes trug das Seinige dazu bei, ihm den Yufent- 
halt zu verleiden; in einem Briefe an Ludwig Deffoir, den großen 
Tragöden, Hagt er bitter über „Die Sklaverei, in der Baden feit 
der preußifchen Invafion ſich befindet; den wahrhaft unfäglichen 
Drud, den die Soldaten ausüben, muß man in der Nähe empfunden 
haben, um ſich ein deutliches iund anſchauliches Bild davon zu 
machen“. Das Verhältnis zu Deſſoit war einer der wenigen Licht 
punkte in diefem unerquicklichen Dafein; es war daraus entitanden, 
daß Fiſcher dramaturgifche Kritiken über das Karlsruher Theater 
geichrieben, Deffoir fie gelefen und die Befanntichaft des Verfaflers 
gefucht Hatte, aus der bald enge Freundfchaft wurde. „Ich wüßte 
in meinem Verkehr mit Menfchen feinen zweiten“, befennt ihm 
Fiſcher, „der fo nachhaltig auf mich gewirkt, mich fo tief und wahr 
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angezogen hätte, wie Sie. Wo fich Künftler und Menſch fo volls 
kommen vereinigen wie in Ihnen, da müffen die Anziehungen un- 
wiberftehlich wirfen.” 

Für die Stärke des äfthetiichen Bebürfnifies, das Fischer von 
früh auf befeelte, ift dies Bekenntnis ungemein charakteriftiih; in 
feiner damaligen Situation fam ihm dieſe Anlage feines Geiſtes be- 
ſonders zu ftatten: je geringere Befriedigung er in den äußeren 
Verhältniffen fand, defto fehnfüchtiger flüchtete er fich in die heiter 
ernfte Region fünftlerifher und philofophifcher Kontemplation. Die 
Titerarifche Frucht diefer Beſchäftigung war das merfwürdige Büch—⸗ 
lein „Diotima. Die Idee des Schönen. Philofophifche Briefe“; 
gleich feiner Doktorarbeit erſchien es zuerft 1849 bei dem jungen 
Pforzheimer Verleger Flammer, in dem er einen fo liebenswürdigen 
wie treu ergebenen Freund gewonnen hatte. Der Inhalt erftredt 
fich über daS umfangreiche Gebiet, das den Gegenftand ber philos 
ſophiſchen Aeſthetik zu bilden pflegt; die Kapitelüberfchriften 
lauten u. a.: das Schöne, Religion und Ideal, Phantafie und 
Kunſt; die Weltgeſetze des Schönen, das Erhabene, das Tragiſche, 
das Häßliche und das Komiſche. Trotzdem will er nicht eine Aeſthetil 
im engeren Sinne geben, deren impoſante, von ihm in Briefen an 
den ſchwäbiſchen Meiſter als vorbildlich geprieſene Bearbeitung da- 
mals bereits dem Genie Friedrich Viſchers gelungen war, ſondern 
er wählt den ſpezielleren Geſichtspunkt, das Schöne dem modernen 
Weltbewußtſein gegenüber, im Zuſammenhange mit den anderen 
Kulturmächten verſtändlich zu machen. Dem entſpricht die unge 
wöhnliche Form feiner Schrift: er erſtrebt eine künſtleriſche Popula⸗ 
tität, weitab von aller ſchulmäßigen Haltung, wie ſchon die Wid- 
mung an eine Dame befundet; nach dem Vorbilde platonischer Kunſt 
foll das Denken felber zu einem äjthetifchen Aft, zu einer heiteren 
Gemütsbewegung werden. So durhmißt die Darftellung auf den 
Wogen eined nie verfiegenden Enthuſiasmus frei und ftolz ihre 
Bahn — nicht ohne in mancherlei jugendlichen Zügen, wie nament 
lich im Schwelgen in hymniſch⸗überſchwänglichen Stimmungen, fi 
als echtes Produkt der Frühzeit zu legitimieren, aber bei: alledem 
voll fo feurigen Schwunges und liebenswürdiger Frifche, da aud 
der gereiftere Leſer ſich willig ihrer Ueberredungskraft gefangen gibt. 
Namen und Gepräge hat fie empfangen von jener griechifchen 
Seherin, von ber Sokrates in Platons unfterblihem Gaftmahl 
berichtet: fie habe ihn belehrt, daß wahrhafte Liebe zum Schönen 
den Menfchen nötige zu philofophieren. Recht eigentlich auf ben 
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Grundton dieſes Gaſtmahls hat Fifcher von Anfang bis zu Ende 
feinen Vortrag geftimmt: „Die Vermählung der Kunft mit dem 
Leben hat die Menfcäheit nur einmal erlebt, in der Blüte ihrer 
Jugend. Sie ift vorübergeraufcht wie ein ſchönes, vergängliches 
Gaſtmahl, nur die Erinnerung daran ift lebendig geblieben, mit ihr 
zugleich die Gewißheit, daß ſich die Kunſt mit dem Leben wieder 
verföhnen wird, wenn die Zeiten erfüllt find. Die Menfchheit wird 
wieder jung!” Diefe* Verföhnung von Leben und Kunft wie auch 
von Leben und Erfenntnid, ihre gegenfeitige befruchtende Wechjel- 
wirkung und weiterhin die innere Verwandtſchaft zwiſchen dichten⸗ 
dem und denfendem Schaffen — das find die Merkmale, die den 
univerjellen Charakter de Schönen beftimmen und fein Auftreten 
zu einem Weltereigniß machen. Erit feine philofophifche Ergründung 
ſtillt das Heimweh des Geiftes: „Um das Höchfte zu erfennen, ift 
auch die höchſte Erkenntnis notwendig.“ Darin liegt ſchon die Uns 
möglichkeit, bei ifolierter Abgefchloffenheit gegen den Strom bes 
Übrigen geiftigen Lebens den Wirfungsfreis bes Schönen zu ums 
ſchreiben: „Das äfthetifche Urteil, das ſich von den weſentlichen 
Intereffen des Geiftes freifpricht, ift entweder frivol oder einfältig.” 
Daß aber jegt die Ueberzeugung von diefer Wechſelwirkung fi 
mit ungeftümer Gewalt der Gemüter bemächtigen fann, verdankt 
die Gegenwart dem unvergleichlih herrlichen Beſitz, den fie als 
direkte Erbin der Gedankenſchätze unferer großen Dichter und Philos 
ſophen ihr eigen nennen darf. Nichts ift bezeichnender für die Ab- 
fit von Fiſchers Schrift als dieſes beglücende Bewußtſein, das 
ihn erfüllt, zum Genuß ber idealen Errungenschaften eines goldenen 
Zeitalters berufen zu fein, wie das Menſchengeſchlecht es feit den 
Tagen von Hellas nicht mehr gefehen hat. Ihm gilt es, in der 
vollfommenen geiftigen Erarbeitung des weltumfpannenden Inhalts 
der Epoche des Göttergeichenfs erft wahrhaft froh zu werden: „Der 
Bund, den in ben Haffifchen Tagen Deutſchlands Dichter und Denfer 
geihloffen Haben, ift ein umverbrüchliches Teftament der Gefchichte 
geworden.” „Das Schöne hat feine Geheimniffe an den Denfer 
offenbart, dieſe Erkenntnis des Schönen ift die Aeſthetik“ Im Ein- 
flang mit feinen früheren Arbeiten ſchildert er die Grundzüge der 
neuen Weltanschauung: ein das AU durchflutendes Leben, die 
Belt in der Mannigfaltigfeit ihrer Gebilde eine ftufenweife Offen- 
barung des Göttlichen, der Menfchengeift deſſen höchſtes Produkt 
und echteſtes Zeugnis. Damit ift bereit ausgeſprochen, daß der 
moderne Philoſoph über den in Platon gegebenen abitraft-idealiftifchen 
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Ausgangspunkt ins Reich der finnlich-fonfreten Erſcheinungen forte 
gegangen ift: „Die Welt ift blind ohne ben Geift, der Geiſt ift leer 
ohne die Welt." Iſt die Schönheit wirklich Weltprinzip, jo muß 
fie in jeglicher Geftalt des irdifchen Dafeins allgegenwärtig fchlummern, 
ſich überall dem Werben der bildenden Phantafie erfchließen. Man 
fieht deutlich, wie entſchieden unfer platonifierender Denker, dem 
die Kunft Wiedergeburt der Natur durch dem Geift ift, eben deö- 
Halb auf die Betonung des realiftifchen Moments dringt; die roman- 
tische Verflüchtigung der Sinnenwelt verurteilt er als heillos 
unwahre Spielerei. Wenn in dem Buche diefe gefunde Anficht 
nicht immer zu eindeutigem Ausdrud fommt, fo liegt die Schuld in 
der einfeitig metaphufifchen Methode feines Aufbaus; Fiſcher felber 
hat fpäter erklärt, daß er ihr bei einer Neubearbeitung eine pfychor 
logiſche Umbildung zuteil werden laffen würde. Dagegen muß als 
bejondere Stärke des Verfaſſers feine umfafjende Bekanntſchaft mit 
dem ganzen Reichtum der gefchichtlichen Geſtalten des Schönen ge 
rühmt werden; und wie ihm ftändig die großen Schöpfungen ber 
Poeſie alter und neuer Zeit lebendig vorſchweben, fo weiß er auch 
die theoretifchen Einfichten des letztverfloſſenen Menfchenalters mit 
ficherem Geſchmack und felbftändigem Urteil zu verwerten. Speziell 
bringen dann die Erörterungen über die Hauptbegriffe der Aefthetit 
Seite für Seite gehaltvolle Anregungen; man müßte fie einzeln 
befprechen, um ihnen einigermaßen gerecht zu werden — beiſpiels⸗ 
weife fei wenigſtens aufmerffam gemacht auf die prächtige Unter 
fuhung über die Ironie mit ihrer rückſichtsloſen Geißelung des 
romantischen Unmefens, auf die einfeuchtend Klare Analyfe des Er— 
babenen, ouf die finnvoll-tiefe Betrachtung des Tragifchen, die er 
von den Grundtatfachen des Willens und der Freiheit aus unter: 
nimmt, und fchließlic generell hervorgehoben die vorzügliche Zer⸗ 
glieberung des mit offenfundiger Zuneigung begrüßten Komiſchen, 
die in der Würdigung der pantheiftifchen Bedeutung des Humord 
kulminiert und mit der abfchließenden Verherrlihung des Enthuſias⸗ 
mus (als der Bürgſchaft für die ftete Verjüngung der Welt) den 
gefamten Gedankengang meifterhaft wieder in der Stimmung bed 
platonifchen Gaſtmahls ausklingen läßt. 

Durchweg aber find treffende Einzelbeobachtungen und geilt: 
fprüdende Apergus gleich Goldförnern mit fo verſchwenderiſcher Hand 
ausgeftreut, daß ihre fonzentrierte Zufammenftellung einen fraps 
pierenden Eindrud machen müßte. Aus einigen Zitaten von glüds 
licher Pointierung wird man ihren Autor nad diefer Seite hin 
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befier fennen Iernen als aus der glaublichften Verficherung; fie find 
um fo beweiöfräftiger, als fie an ihrer Stelle in den Zufammen- 
bang gehören und keineswegs den Ruhm geiftreicher Aphorismen 
ernten wollen. „Die Aefthetifer find die Philofophen des Schönen, 
die Schöngeifter nur feine Kammerdiener.“ „Für den Moralijten 
iſt die tragiſche Schuld ein Verbrechen, für den Fataliften ein Vers 
bängnis.“ „Wenn die Gejchichte der Menfchheit nicht eine Tragödie 
wäre, jo fönnte fie auch nicht ein Weltgericht fein.“ „Wie das 
Böfe in die Erkenntnis der Freiheit, jo gehört das Häßliche in bie 
Erkenntnis des Schönen.” „Die Einficht in die lebendige Sittlich- 
feit ift ein Vorzug, den das äfthetifche Gefühl vor dem Gewiſſen 
voraus hat. Das Gewiſſen ift einfach und farblos, der Charakter 
vielgeftaltig, eine bunte Mifhung von Licht und Dunkel.“ „Die 
Virtuoſen des Denkens find von jeher auch die Virtuoſen des 
Lahens geweſen.“ „Der Witz ift der Sfeptifer im Reiche des 
Schönen.” „Ein guter Menſch in feinem dunflen Drange ift fi 
des rechten Weges wohl bewußt: fo find die Naiven.“ „Man 
würde Goethe gern verzeihen, daß er den Glauben verleugnet habe, 
wenn er die Natur nicht gedichtet hätte. Für die Eluge Frömmig- 
feit ift der gottloſe Fauft ein geringerer Vorwurf, als das gläubige 
Grethen.“ „Die gebundenen Vorſtellungen, die "aus einfachen 
Sitten entipringen, fingen wie die Mundart in einer epifchen 
Sprache.“ „Die großen Charaktere, die eine fittliche Notwendig- 
feit tragen, behalten nicht ohne Grund immer einen naiven Ton 
in ihrem Weſen. Er ift ihr Urſprung, den fie nicht Ioswerden.“ 

Fischer wollte der Diotima ähnlich geartete philofophifche Briefe 
über die Idee der Religion unter dem Titel „Sokrates“ folgen 
laſſen. Wir fönnen ſehr wohl verftehen, daß er fie zwar abfaßte, 
aber nach reiflicher Erwägung von ihrer Herausgabe Abitand nahm. 
Einmal, weil er feine weſentlichen Gedanken über das Thema ſchon 
dort ausgeſprochen Hatte, als er ſich über das Verhältnis von Kunft 
und Religion zu äußern hatte; dann aber, weil die Briefform, die 
ſich ihm zuerft ungefucht aufgebrängt hatte, ihm bei ihrer Wieder 
holung gefünftelt vorfommen mußte. Das Einleben in Platons Geiftes- 
art und Ideenwelt hatte ihm den Dienft geleiftet, für den fie unüber- 
trefffich geeignet ift: ſchulmäßige Begriffsweisheit in Iebensvolle Ber 
wegtheit aufzulöfen, Gefühl und Phantafie zur Beflügelung des 
Denkens zu entflammen; darin war fie ja nur feiner eigenen Anlage 
entgegengefommen. Vor der Gefahr, ſich in ſchwärmeriſche Unbe- 
ftimmtheit zu verlieren, der Schwächere oft genug erlegen find, 
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ſchützte ihn der logiſche Stahl feines Naturells. Er hat Platon 
allzeit Hoch in Ehren gehalten, zugleich aber — ungleih manchen 
furzatmigeren Bewunderern — niemals verfannt, daß die Hobeit 
griechifchen Geiftes zu ihrer Vollendung noch feines gewaltigen 
Schülers Ariftoteles bedurfte, des „größten Philofophen des Alter- 
tums“, des Entdeders des Entwicklungsbegriffs. 

Wohl großenteils der Eindruck des Diotima-Buches auf empfäng⸗ 
liche literaturfreundliche Kreiſe der Reſidenz brachte ihm 1850 den 
Auftrag ein, in Karlsruhe einen Zyklus von Vorleſungen über 
Schiller zu halten; er nahm ihn an, „ganz arglos, um auf dieſe 
Weiſe einige Funken Wahrheit unter die ſtumpfſinnigen Menſchen 
zu werfen“. Hätte er feine Abſicht ausführen können, fo würden 
wir damals wohl die urfprüngliche Faffung feiner Schillerfchriften 
erhalten haben. Die Vorfiht des Stadtfommandanten wollte es 
anders; gleich nah dem erjten, inhaltlich durchaus unbedenklichen 
Vortrage verbot er dem jungen Gelehrten „die Vorleſung und die 
Stadt” — mit der triftigen Begründung, er fei im legten Winter 
„mit revolutionär verdächtigen Perfonen umgegangen“, und erhielt 
fein Verbot auch gegen die Einfprache des Minifter8 aufrecht. „Bit 
das nicht ein allerliebftes Pröbchen?“ ruft Fifcher am Schluffe einer 
Schilderung diefer Vorgänge mit berechtigter Entrüftung aus. Zu 
feiner Erholung, wie er fagt, fehrieb der Gemaßregelte zwei ein- 
gehende literarifche Kritiken, die im Mais und Juliheft der Stutt- 
garter „Deutfchen Monatsfchrift für Politik, Wiſſenſchaft, Kunft 
und Leben“ von Adolph Kolatſchek erſchienen; die eine betraf Robert 
Griepenferls Tragödie „Marimilian Robespierre”, die andere 
Guſtav Freytags Luftfpiele „Die Valentine” und „Graf Waldes 
mar“. Es find die legten Publikationen, die wir hier zu betrachten 
haben. Ihr Fazit zieht er Deſſoir gegenüber mit den Worten: 
„Ich halte den Mobespierre für ein fehr ſchlechtes Stüd und Frey— 
tag nicht mehr für einen Dichter.“ Das anfcheinend voreilige Urteil 
über Freytag hat ja die Nachwelt infofern beftätigt, als fie bei der 
Zuerfennung des Dichterlorbeerd an ihn von jenen minder geglückten 
Produkten grundfäglich feine Notiz zu nehmen pflegt. Fiſchers 
Strenge aber ift nicht etwa ein Ausflug wohlfeiler fplitterrichter- 
licher Ueberlegenheit eines unverantwortlichen Rezenjenten oder bes 
fangenen Burüdbleibens Hinter ungewohnten Neuerfcheinungen; ihn 
erfüllt vielmehr ein Heiliger Exnft, dem das deutſche Drama eine 
Angelegenheit von nationaler Bedeutung, jedes Leichtnehmen feiner 
Forderungen ein Hinabfinfen von erreichter künſtleriſcher Höhe ift. 
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Im Hintergrunde fteht nicht ein ſubjektives Ideal des philofophifchen 
Aefthetiferd, fondern neben feiner uns befannten weitherzigen Ge— 
ſamtanſchauung vom poetifchen Weltbewußtfein der Gegenwart ſchwebt 
ihm die noch nicht nach Verdienft geſchätzte Produktion Friedrich 
Hebbels ald wegweifend für die Fortentwidlung des Dramas vor. 

Zur näheren Beſchäftigung mit Griepenferl beftimmte Fischer 
die zu allen Zeiten häufige gedanfenlofe Verwechslung der Größe 
eines Stoffes mit der Größe der dichterifhen Behandlung, deren 
ſich feinem „Robespierre“ gegenüber ein beträchtlicher Teil der da- 
mafigen Kritit unter den landesüblichen Pofaunenftögen ſchuldig 
gemacht hatte. Der Verwirrung, die diefer Mißgriff anzurichten 
drohte, tritt Fifcher mit dem ganzen Aufgebot feiner treffſicheren 
aſthetiſchen Einficht entgegen. Es war für den Augenblid folgens 
teih genug, daß er mit vernichtender Evidenz das Stüd als gänz- 
lich verfehlt und feinen Autor als unfreiwilligen Parodiſten erwies; 
aber weit über die Aufgabe einer joliden Beſprechung hinaus gibt 
er eine Reihe bedeutender, noch jeßt leſenswerter Winfe über drama 
tiſche Kunſt und dramatifche Charaktere. Sogleich was er einleitend 
über die innere Unmöglichfeit bemerkt, die Flut einer mächtigen 
Vollsbewegung im Rahmen eine® Dramas feftzuhalten, ift bon 
prinzipiellem Gewicht; wie hier das überwältigende Bild der Wirk- 
lichfeit der Fixierung eines einzelnen Moments im Wege fteht, wie 
die ſzeniſche Belebung trog der Weberfchreitung aller natürlichen 
Grenzen der Kunstform das geſchichtliche Original nur verfeinern 
fann, wie ſchließlich der einzelne dramatische Charakter nivelliert 
wird durch die grandiofe Anarchie ftreitender Mächte und der Held 
äurüdtreten muß hinter den tatlofen Chor der Partei — das alles 
und anderes mehr wird geiftvoll aufgezeigt und daraus die Folge 
tung gezogen: „Yon dem XTrauerfpiel, welches die Weltgeſchichte 
felbft im größten Umfange aufgeführt hat, läßt fich nicht ein Aft 
auf der Bühne wiederholen. Ie näher wir den Stoff ins Auge 
faffen, deito weiter entfernen wir uns von der dramatifchen Mög- 
fihfeit.“ Sodann bejchreibt er überzeugend an dem Beifpiele 
Dantons, der Hauptperfon der größeren Hälfte der Dichtung, wie 
eine wahre Dramatif feinen Charakter hätte geftalten müffen, wie 
Pipologifche und geſchichtliche Wahrheit hier hätten Hand in Hand 
gehen fönnen, um ben tragifchen Untergang aus dem Zuſammen⸗ 
wirken von ſchneller innerer Selbftzerftörung mit der Empörung 
einer genialdeöpotifchen Ausnahmenatur gegen die ausgleichende 
Regel des republifanifchen Normalmaßes verftändlich zu machen. Aus 
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ebenfo individuellen Bedingungen wird der geringere Spielraum 
dramatisch brauchbarer Motive im Charakter Robespierres dargetan. 
Sehr fein verweiſt Fifcher auf den Weg, den terroriftifhen Jünger 
Rouſſeaus an jeinem Meifter zu ftudieren und hier bei dem aufs 
fallenden Einklang von unbeugfamem „Grundſatz“ und empfindfamem 
Gemüt den Hebel anzufegen; er fpricht über die innere Folgerichtig- 
feit in feinem Schickſal, über die blutige Tyrannei, mit der er den 
Wert der Freiheit untergrub in dem Wahn, ihre Würde aufs 
höchſte zu fteigern, die ihm endlich ſelber das Opfer des unerjchütter- 
lichen Grundſatzes werden ließ: „Man wird ihn wie einen ehrgeizigen 
Cäfar verfolgen, und er wird wie ein tugendhafter Cato fterben. 
Siehe da die Tragödie Robespierres!" Hier begeht Griepenkerl 
Fehler über Fehler; er vertreibt gefliffentlich die danfharften Züge 
aus dem Stoffe, ftatt deffen flickt er Reminiszenzen aus Shafefpeare 
und Schiller zu masfenhaften Effekten aneinander und hat jedesmal 
das Malheur, an den tragifchen Stellen jämmerlich zu komödieren. 
In einem Schlußwort von graufamem Sarkasmus ftellt Fifcher ihm 
gratis ein Rezept zur Verfügung, wie fein Produft fich paffend zu 
einem furchtbaren Trauerfpiel über „die blutdürftigen Wüteriche der 
franzöfifcden Revolution“ für die Bühne eines Puppentheaters aus» 
geftalten Tieße: „Das verehrliche Publitum wird mit großer Genug- 
tuung ſehen, daß fie fämtlich geföpft werden. Ich bitte um Ent» 
ſchuldigung, daß Marat nicht mitfpielt, aber er war damals ſchon 
tot.“ 2. 

Mit einem erheblich Höheren Grade von Refpeft tritt unfer 
Kritiker, fo ablehnend er ſich auch verhalten muß, felbitverjtändlich 
an die beiden Luftfpiele Freytags heran. Angeſichts des troftlofen 
Buftandes der deutſchen Bühnenliteratur (fo führt er aus), die Durch 
fabrifmäßige Anwendung eingelernter Handgriffe zur Induftrie herab» 
gefunfen fei und in dem Betrieb durch eine Birch-Pfeiffer und einen 
Laube allen dichterifchen Ansprüchen entfagt habe, müffe Freytag 
zweifellos als einer der der vornehmeren Artiften anerkannt werden: 
wenn er auch weder die Phantafie über ausgelebte Formen zu ers 
heben noch das Gemüt in die geheimen Quellen menſchlicher Gefchide 
und ihrer inneren Notwendigfeit zu verfenfen, fondern nur die ges 
wohnten Umriſſe des Dafeins in mwohlgelungenen, aber ſchattenhaften 
Gruppen abzubilden verftehe, fo eigne ihm doch das Talent, feine 
Dramen nad durchdachtem Plane zu entwerfen und in graziöfer 
Darftellung und gejchmadvoller Sprache zu geftalten. Um fo 
bedauerliher müſſe auffallen, daß zwiſchen der Anlage und der 
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Durdführung beider Schaufpiele ein Mifverhältnis vorhanden fei, 
das ihren dramatifchen Nerv völlig lähme. Freytags Abficht ift, 
Berfonen aus ariftofratifchem Kreife, deren edleres Naturell durch 
die fonventionelle Leere des gefellfchaftlichen Treibens Herabgewürdigt 
und abgeftumpft ift, durch die läuternde Macht unverdorbener 
Innerlichfeit wieberherzuftellen: darin Tiege unleugbar eine bebeutende 
füttlihe Wahrheit. Um deren Gehalt aber poetiſch auszuſchöpfen, 
dazu hätte e8 einer weit überzeugenderen und ‘engeren Verfettung 
mit ihrer fie bedingenden Umwelt bedurft, als fie bei Freytag vors 
fiege; feine Charaktere jeien nicht Kämpfer, fondern bloß Flüchtlinge 
nad) wohlfeilem Sieg über die Erbärmlichkeit. Bei ſolchem Fehlen 
wahrer Gebundenheit und ernſthaften Losringens fünne ein wirklich 
ergreifendes Schidfal, wie e8 aus der Verlegung ehrmürdiger 
Drdnungen auffteigt, nicht zu Worte fommen, nur ein gleichgültiger 
Schauplag und eine ftumpfe Gewohnheit werde eingetaufcht gegen 
eine neue Szenerie und eine oberflächlich veränderte Stimmung. 
So mußte die Entwidlung der Charaktere, die wie gefchaffen für 
eine Novelle war, für die Herbeiführung der Wendepunfte ihre 
Zuflucht zu Ueberraſchungen und Abenteuern nehmen — recht eins 
ladend zur Erfindung bübfcher Situationen, aber durchaus unzus 
teihend für bie Erzeugung glaubhafter pſychologiſcher Konflikte. 
Borauf Fiſchers Einwände abzielen, läßt fih am beften aus ber 
fontraftierenden Bezugnahme auf Hebbels „Maria Magdalena“ ers 
fennen, dieſes erfchütternde Bild einer fehroff begrenzten Welt, in 
welcher befchränfende Härten der äußeren Eriftenz aus innerer 
Bietät feitgehalten werden und gefchloffene Charaktere im engſten 
Raum auf Tod und Leben miteinander ringen müffen. An diefem 
ehten Drama gemeffen, verdient in Fiſchers Augen die „Valentine“ 
immerhin noch den Vorzug dor dem „Grafen Waldemar“: dort 
werde, fo äußerlich auch das Eintreten des Umfchlages erfolge, doch 
wenigſtens ein Irrtum durch fich ſelbſt gerichtet, Hier jedoch bleibe 
& ſchlechterdings bei der franfen Verfaſſung eines blafierten Tem— 
veraments, in deffen fofettem Spiegel wir keineswegs die geheimnis- 
volle Tiefe einer urſprünglichen Individualität oder gar, wie ber 
Dichter uns anfinnt, die typiſche Schuld feines Zeitalters entdeden 
Ünnen: „Er ift ein empfindfamer Menfch in einer gemütlofen Masfe, 
und die Komödie befteht darin, daß er die Maske abnimmt." Da 
fann es nur einen fünften Aft geben, aber feine legte Befriedigung; 
da8 Spiel muß immer wieder von born anfangen. Fiſcher fträubt 
ſich gegen die Zumutung, eine fo farblofe und ſelbſtgefällige Figur 
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als intereffante männliche Erſcheinung bewundern zu follen. Mancherlei 
Auffaffungen fehren Hier in reiferer Entwidlung und neuer Ge 
wandung wieder, die wir feinerzeit in jenem früheften Efjay über 
die Gräfin Ida Hahn-Hahn Tennen gelernt haben — ein erfreuliches 
Zeichen für die allen zufälligen Launen unzugängliche gediegene 
äfthetifche Durchbildung, aus der Fiſchers Verhältnis zur neueren 
Ziteratur feine fefte Sicherheit empfangen hat. 

Daß diefe Kritifen weithin ein Iebhaftes Echo gefunden haben, 
ſieht man u. a. aus Kolatſcheks Mitteilung an Fiſcher, er fei 
namentlih von Wien und Berlin aus vielfah um den Namen bed 
Autors befragt worden. Am jchwerften jedenfalls fällt das Lob 
ins Gewicht, dem einige Jahre fpäter der fonft fo herbe Hebbel 
Ausdrud gab. In feiner NRezenfion von Fiſchers erjter Schiller. 
ſchrift jagt er: „Ein Meifterftüd in Form und Gehalt, das einmal 
wieder zeigt, was die gefunde Spekulation vermag, wenn fie nicht 
zu ſtolz ift, an die Erfeheinungen heranzutreten. Diefe Publikation 
bedarf feiner Empfehlung, fie wird aber manden auf fchmerzliche 
Weife an die frühere Tätigkeit des Verfaſſers auf äfthetifchem Ge: 
biete erinnern, wie er fie namentlich in der Deutſchen Monatschrift 
entwidelte, und den lebhaften Wunfch rege machen, ihn zu diefer 
zurüdfehren zu fehen.“ 

Die Gemeinfamkeit in der Auffaffung der dichteriichen Auf- 
gaben des Zeitalter8 mußte dem Dramatiker und dem Philoſophen 
den Wunfch nahelegen, auch perfönlich zueinander in Beziehung zu 
treten. Ueber die Einzelheiten diefer Annäherung gibt ein inter 
effanter Brief von Hebbel an Fiſcher Auskunft, defien Inhalt 
uns einer außführlicheren Darftellung überhebt; feine mortgetreue 
Mitteilung wird um fo mehr am Plage fein, als er bisher der Hebbel- 
Forſchung entzogen geblieben ift. Er lautet: 


„Hochgeehrter Herr! 

Profeſſor Kolatſchek hat Ihnen die Aushängebogen meines 
Gebichts „Mutter und Kind“ überfandt; ich erlaube mir, fie durch 
zwei zu compfetiren, welche die Druderei rüdjtändig geblieben war. 

Eine Beurtheilung dieſes Gedicht? von Ihnen wäre mir in 
hohem Grade erwünfcht und nad den freundlichen und wohl: 
wollenden Gejinnungen, deren Sie mich mündfich verficherten, bin 
ich kühn genug, Sie darum zu erfuchen. Es liegt mir jedoch 
nicht etwa aus äußern Gründen daran, obgleich ich allerdings 
bei meinem fehweren Stand in Defterreich Urſache habe, für jede 
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aufrichtige Unterſtützung aus Deutſchland doppelt dankbar zu ſeyn, 
ſondern ausſchließlich aus inneren. Das Probuft, um das es 
ſich hier handelt, iſt nämlich entweder, erlauben Sie mir bei 
meinen fünf und vierzig Jahren, es unumwunden zu ſagen, ſehr 
viel oder gar Nichts; es möchte ein Epos ſeyn und ſinkt, wenn 
& fih in feiner Hoffnung täufchen follte, augenblidlih zur 
verſificirten Novelle herab, deren Zahl vermehrt zu haben, ich 
auch dann noch beffagen würde, wenn man ihm einen hohen 
Rang in dieſer zmweideutigen Gattung anwiefe. Nun hätte ich 
felber früher ein Epos nad Hermann und Dorothea für ein 
Unding gehalten, weil es nach meiner Meinung im ganzen Ums 
kreis der menſchlichen Verhältniffe außer dem für ewig aus- 
‚gebeuteten zwifchen Bräutigam und Braut keins mehr gab, das 
allgemein genug war und poetijch dabei. Ich überſah aber, wie 
& mir jeßt fcheint, daß der Dichter zwar nicht mehr vorwärts 
aber doch noch zurücgehen fonnte, und daß er erit in dem Ver— 
Hältniffe zwifchen der Mutter und dem Kinde auf die eigentliche 
und legte Wurzel der Gefellfchaft ftieß. Darin irre ih auch 
wohl nicht; es fragt fich nur, wie e8 mit der Ausführung fteht. 
Ein Hein wenig Vertrauen habe ich zu dieſer, weil die zu Grunde 
liegende Erfindung, mit der ich mich zehn Jahre trug, fich durdh- 
aus nicht dramatifch organifieren wollte, wie ich wünſchte, ſich 
dagegen augenblicklich epiſch abrundete und zum mobernen Welt 
bild außbreitete; von Ihnen wünfche und hoffe ich zu erfahren, 
ob dieß Vertrauen ein ganz und gar thörichtes ift oder nicht. 
"Daß die Sehnfucht des unfruchtbaren Eheweibes nach einem Kinde 
ſich zur Leidenſchaft jteigert, lehrt die Erfahrung und hat fie, 
wie die ältefte Märchen-Poefie beweiſ't, von jeher gelehrt; dieß 
Motiv dürfte daher im vollften Einklang mit der menfchlichen 
Natur ftehen. Wenn aber nicht jedes Weib, ohne Ausnahme, 
ein Opfer, wie e8 hier gebracht wird, unter gleichen Umftänden 
‚annehmen und nit jedes Mädchen, das ſich den Geliebten nur 
dadurch zu erhalten vermag, es bringen fann, fo bin ich vor dem 
epiſchen Forum verloren, denn durch das dramatifche Mittel der 
ſchärferen Individualifirung darf die Verwickelung nicht herbei— 
‚geführt werben, weshalb ich mich feiner auch ftreng enthielt. 
Ih glaube jedoch, daß es fich jo verhält, da die Eine nicht 
weiß, was jie fordert und die Andere nicht, was fie verjpricht, 
indem der Menfch, wenn ich meinem eig'nen Gefühl trauen darf, 
erft durch das Kind felbft über das Kind belehrt wird. 
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Wie fehr habe ich es beflagt, Sie in den Ferien nicht in 
Wien eintreffen zu fehen, wie Sie mich hoffen ließen! Ich rechne 
ein Gefpräh aus dem Vollen heraus zu den höchſten Genüffen 
des Lebens und ein folches hatte ich in Iena mit Ihnen. Nun, 
in unferer Zeit der Eifenbahnen läßt fi Manches mit Leichtigkeit 
einbringen und wir fehen uns gewiß wieder, entweder in Wien 
oder in Jena. Wenn Sie hören, daß ich den Schillerfchen 
Demetrius fortfeße, fo glauben Sie nicht daran; ich überlafje es 
Anderen, das aufzunehmen, was Goethe liegen ließ. Ich faſſe den 
Gegenftand unter Adoptirung des großen dramatifchen Grundge- 
danfens und in Ueberftimmung mit den neuen hiftorifchen Forſchungen 
auf meine Weife und das war mein Plan fchon in früher Jugend. 
Für Ihre vortreffliche Entwicklung „Schiller als Philofoph“ meinen 
beiten Dank; ich habe mich daran erquidt, wie feit lange nicht. 
Mit aufrichtigfter Hochachtung 
Wien d. 2öften Ihr ergebenfter 
Nov. 1858. . Br. Hebbel.“ 


Es war Kuno Fiſcher hart, die Hoffnungen, die der Dichter 
auf fein Epos gefeßt hatte, nicht beftätigen zu fönnen: er fand ihn 
bier gerade auf einem Felde, das feiner eigentümlichen Begabung 
nicht entſprach. So konnte es nicht außbleiben, daß Hebbel über 
das Verſagen der erwarteten freudigen Anerkennung ſchwer ent= 
täufcht war und fich verftimmt von Fiſcher zurüdzog, obwohl diefer 
feine Antwort in die denkbar rückichtövollfte und ehrendfte Form 
geffeidet hatte. Ein poetifches Naturell — fo gab er ihm zu be= 
denfen —, das ſich nicht mit einfacher Darftellung eines Stoffes. 
begnüge, fondern in jedem Gegenftande feiner Phantafie immer zu— 
gleich ein einzig baftehendes, bis aufs äußerfte zugeſchärftes pfycho- 
logifches Problem zu erfaffen ftrebe, vermöge ben regelmäßigen 
Lebenswendungen fein ausgejprochenes Intereffe zuzumenden. Bei 
Hebbel werde die Poefic, was dem höheren Mathematiker feine 
Wiſſenſchaft ſei — eine Kunft und ein Inftrument, Aufgaben zu 
Töfen: „Sie nehmen und machen fich jelbft die Poeſie nicht leicht. 
Viel weniger leicht, ald Sie es von Seiten Ihrer Kraft vermöchten.“ 

- Diefe Sätze lenken unfern Blid unmittelbar wieder auf jene 
dramaturgifhen Abhandlungen Fiſchers zurüd, die Hebbels Teil: 
nahme für ihn erwedt hatten: denn in ihnen find die Grundgedanken 
ausgeſprochen, die er in einer damals geplanten Gefamtcharafteriftif 
des Dichters durchzuführen gedachte. Aber diefe Abſicht fam nicht 
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zur Verwirklichung, gleich manchen anderen Abfichten, mit denen er 
fi vorübergehend getragen hatte, feitbem feine Arbeitöfraft von 
meitausfchauenden Plänen aufs ftärkfte in Anfpruch genommen war. 
Dit Gewalt zog es ihm jeßt zu den Aufgaben, die den vollen 
Einfag feiner Fähigkeiten verlangten. Im Herbft 1850 Hatte er 
nad einem „troß aller Schifanen glänzend bejtandenen“ Eramen 
fih in Heidelberg Habilitiert und die Laufbahn des afademifchen 
Dozenten vor zahlreicher Zuhörerſchaft mit ungewöhnlichem Erfolge 
betreten. „Die Zukunft“, fehreibt er an Deffoir, „erfcheint mir ab» 
wechſelnd hell und finfter; aber fie kümmert mich weniger. Denn 
{6 bin unabhängig — wer weiß wie lange?" Man glaubt eine 
Vorahnung des Kommenden herauszuhören: noch einmal wurde er 
ja im vollen Zuge des Wirkens nach dritthalb Jahren durch einen 
unerhörten Gewaltſtreich lahmgelegt — durch die Entziehung der 
venia legendi auf Grund der Denunziation wegen Pantheismus — 
und zu einer unfceimilligen Pauſe feiner Lehrtätigfeit gezwungen, 
der erft mach Ablauf von abermals dritthalb Jahren durch die Be— 
tufung nach Jena ein ruhmvolles Ende bereitet wurde. 

Die Vorlefungen über die Gefhichte der neueren Philos 
fophie und über Logik und Metaphyſik, mit denen er vor fein 
Auditorium trat, leiten das öfters gefchilderte Werk feiner Mannes» 
jahre ein; fie fallen fomit bereits außerhalb der Zeitgrenze unſeres 
Berichts. Aber die fichere Meifterfchaft, von der fie Zeugnis ab» 
legen, würde ein Rätſel fein, wenn wir fie nicht als Frucht des in 
den Berfuchen feiner Jugend niebergelegten Ringens verftehen könnten. 
Und nicht fehlt die Tendenz, die fichtbar die Brüde von den Bes 
frebungen des Jünglings zu den Zielen der Reifezeit ſchlägt und 
die früheren Arbeiten als pofitive Vorbereitung des Künftigen er» 
ſcheinen läßt: die Aufgabe einer dem allgemeinen Verſtändniſſe zus 
gänglihen Darlegung des hiſtoriſchen Ganges der Philofophie, die 
ſich jtreng gegen alle feichte Popularität abfcheidet, begründet er als 
ſachgemäße Forderung des durch die nachhaltige Gedanfenarbeit der 
legten Generation geſchaffenen Standes der Wiſſenſchaft. Auch das 
befondere Thema feiner geſchichtlichen Vorlefung fegt der junge 
Heidelberger Dozent zu ben bewegenden Intereffen ber Gegenwart, 
denen feine bisherige Tätigfeit vorwiegend gegolten hatte, einfeuchtend 
und zwanglos in Beziehung: nicht nur fei die Kenntnis vergangener 
Stufen des Denkens die unumgängliche Vorbedingung für jedes 
eindringende Erfaſſen der modernen Probleme, die auf ihnen fußen, 
fondern zumal in dem wilden Getümmel der Tagesmeinungen fei 
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die Hiftorifche Orientierung der einzig zuperläffige Weg zur Wahr- 
heit. Im näherer Motivierung legt er fobann die maßgebenden 
Gedanken vor, die das theoretifche Rüdgrat feiner Behandlung des 
umfangreichen Gegenftandes bilden: unter Abweiſung ber bloß 
Sronifalifhen wie aller mit willfürlihen Maßftäben operierenden 
oder die Wahrheit als fertige Münze weitergebenden Methoden bes 
kennt er ſich zum Prinzip der Entwidlung. Nach der Richtſchnur 
diefes Prinzips erfcheinen die weltfundigen Syſteme der Philofophie 
als zwedvolle Glieder eines organifchen Ganzen, ein jedes die Selbft- 
erfaffung einer typifhen Richtung im geiftigen Leben der Zeiten 
und Völfer, in ihrer Gefamtheit die Selbfterfenntnis der Menfchheit 
im großen; und zwar leßteres in der zwiefachen Bedeutung, wonach 
jede prüfende Einfehr in den gegebenen Zuftand einerfeit3 die aus— 
gelebten Ideen als der Vergangenheit zugehörig defretiert, anderer: 
feit3 dem frifchen Wehen des neuen Geiftes die Bahn freimacht und 
die Lineamente für die nachfolgenden Kulturfyfteme entwirft, oft 
genug im fiegreihen Kampfe gegen den Widerftand althergebrachter 
Vorurteile: „Der Giftbecher des Sofrates und der Scheiterhaufen 
Giordano Brunos find die Waffen gemwefen, mit denen ſich eine 
befangene Welt gegen den Einbruch des philofophifchen Geiftes ger 
wehrt hat.“ Mit zündender Begeifterung appelliert er an ben 
Wahrheitsjinn feiner Hörer und entrollt ihnen in großen Zügen 
ein vorläufige Bild von den beherrfchenden Tatfachen des Gebiets, 
das fie unter feiner Führung durchwandern follen. In feiner Vor: 
leſung über die Logik fobann nimmt er den Faden da auf, wo ihn 
die klaſſiſche Wera Hat liegen laffen: er macht gemeinfame Sache 
mit Hegel in der Grundidee des allwaltenden Geiftes, in der 
Identifizierung von Logik und Metaphyfif, in der die objektive Be— 
wegung des Weltlaufs nachbildenden dialeftiihen Methode; das 
ganze Begriffsgebäude aber ftellt er ausdrücklich unter die Kontrolle 
der kan tiſchen Erfenntnistheorie — ein kritigiftifch gerichteter Jünger 
de3 Panlogismus, der ſich den Wahlfpruch erforen hat: „Identitäts⸗ 
philofophie auf tranfzendentalem Standpunft“. In verwandten Sinne 
find, wie Hefte damaliger Zuhörer lehren, auch feine Vorträge über 
Aeſthetik und Pſychologie mit bewußter Konfequenz ihren Weg gegangen. 
In aller der durchgreifenden Fortarbeit an feinem Lebenswerk aber, die 
ihn nachmals zu fo wichtigen Erweiterungen, zu fo mancher tieferen 
Begründung feiner Auffaffungen geführt Hat, wird man unverfennbat 
die entfcheidenden Züge der Betrachtungsweiſe wiederfinden, wie fie 
fi ihm im Sturm und Drang feiner Frühzeit herausgebildet haben. 





Soziale und politifche Zuftände in Schweden 
nad) deutſcher Auffaffung. 
Ein Wort zur Aufklärung 


Vrof. Pontus Fahlbed, 
Mitglied der Erſten ſchwediſchen Kammer. 





Bumeilen mögen uns die Urteile anderer über uns recht gleich 
gültig fein, meiftens find fie e8 jedoch nicht, befonders wenn das 
Urteil ein ungünftiges ift. Dies gilt fowohl für ein Wolf, wie 
auch für den Einzelnen. Stügt ſich ein derartige ungünftiges 
Urteil auf tatfächliche Verhältniffe, jo mu man ſich natürlich 
geduldig darein finden und fich felbft zu beffern fuchen; beruht es 
jedoch auf Unfenntnis oder mißverftändliher Auffaffung, jo muß e8 
bei dem davon betroffenen Einzelweſen oder Volle Unmut, wenn 
nicht gar Entrüftung hervorrufen. 

So liegen die Dinge gegenwärtig zwifchen Schweden und 
Deutſchland. Die ſchwedenfreundlichen Aeußerungen, die aus An- 
laß der Alandsfrage und des Befuches König Guftans am Berliner 
Hofe in der deutſchen Preſſe vielfach vorfamen, — ſchwediſcherſeits 
mit Befriedigung bemerft — beweiſen nicht8 dagegen, denn dieſe Aeuße— 
tungen beziehen ſich auf die äußere politifche Lage und ändern nicht 
die in Deutfchland herrfchende Auffaffung unferer inneren Zuſtände. 
Allein fo lange die irrige Auffaffung diefer Zuftände beftehen bleibt, 
wird fie, allen Zwifchenfällen zum Troß, auf der einen Seite eine 
gewiffe Geringihägung, auf der andern Verſtimmung bemirfen. 
Natürlich ift dieſe Lage in erfter Linie für Schweden bedauerlich; aber 
auch für Deutfchland fann fie nicht gleichgültig fein, denn die gute 
Nachbarſchaft muß früher oder fpäter darunter leiden. Und wenn der 
augenblidliche Zuftand vom reinen Machtſtandpunkt aus für Deutfch- 
land ungefährlich erfcheinen mag, fo muß er doch auf den Verfehr 
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zwiſchen den beiden Völkern, auf den Deutſchland gewiß nicht 
minder großes Gewicht legt als Schweden, ſchädlich einwirken. 
Außerdem iſt die Geſinnung kleinerer Nachbarn im Hinblick auf 
das Gleichgewichtsſyſtem, das jetzt in Europa herrſcht, auch für die 
großen Völker nicht ohne politiſche Bedeutnng. Vor allem aber iſt 
es doch wohl auch der großen deutſchen Nation — der Nation der 
Denker und Gelehrten, wie ſie genannt wird — wenig würdig, 
Mißverſtändniſſen anheimzufallen, die ein befreundetes Volk als 
kränkend empfinden muß. 

Die in Deutſchland zutagetretende mißverſtändliche Auffaſſung 
betrifft ſowohl die ſozialen wie die politiſchen Verhältniſſe des 
ſchwediſchen Volkes, ſowohl die ſchwediſche Geſellſchaft wie die 
ſchwediſche Verfaſſung, und hat namentlich in der deutſchen liberalen 
Preſſe Aeußerungen einer unverblümten Geringſchätzung Schweden 
gegenüber gezeitigt. Mit beſonderer Stärke trat dies 1905 zutage, 
als Norwegen eigenmächtig das Unionsband zerriß und Schweden 
ſolches aus Gründen, die ich ſchon früher dem deutſchen Publikum 
dargelegt habe“), unter gewiſſen Bedingungen geſchehen ließ. Aber 
auch fpäterhin und beinahe immer, wenn die inneren Verhältniffe 
Schwedens zur Sprache fommen, hat diefe geringfhägige Empfindung 
oft auf eine geradezu brutale Weife ihren Ausdrud gefunden. Der 
erfte Preis in diefer Hinficht gebührt, wie untenjtehende® Zitat 
bemeift**), dem Berliner Tageblatt in feinem Artikel vom 
15. Dezember vorigen Jahres anläßlich des Hinfcheidens König 
Oskars II. Was der Verfaffer Hier in böswilliger Entitellung 
feinen Lefern auftifcht, fowie mas andere von uns fagen, läßt fich 
furz etwa folgendermaßen zufammenfaffen: Die Standesunter- 
ſchiede ſind in Schweden ſtark ausgeprägt, die Geſell— 
Schaft ift ariftofratiih organifiert, die höheren Klaſſen, 
befonder3 der Abel, find mächtig und halten das Volk 
zurüd. Die Verfaffung aber ift feine neuzeitliche, 
fondern fteht als Ueberbleibjel älterer Zuftände unter 


*) In der „Deutihen Revue“ (Juni 1907). 

**) „König Dslar hat an der reaftionären ſchwediſchen Politik Schifi- 
bruch gelitten. ®er ſchwediſche Junferitaat mit feiner Vebächtigfeit und 
feiner Abneigung gegen allen Sortieritt fonnte fid) auf die Dauer mit dem 
normwegiihen Volksſtaat nicht vertragen. Er glaubte den Freiheitsdrang 
der Norweger durch Hemmungen und Sperrfette zügeln zu fünnen, bis 
dann der Bruch nicht länger zu vermeiden war... Much bei uns find 
die Vertreter einer engberzigen Junferfafte nicht außgeftorden -— — — 
Disciti moniti! &o ruft uns das Geſchick des Könige Dslar zu. Er 
ſcheiterie am Junfertum.“ 
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den Berfaffungen Europas einzig da. Sie iſt „alt= 
ſtändiſch‘' und trägt in ihrem Dualismus zwifchen Fürft 
und Volk mittelalterliche Züge. 

Aeußerungen einer derartigen irrigen Grundauffaſſung über die 
ſozialen und politifchen Zuftände Schwedens als ariftofratiiche und 
mittelalterliche treten jedoch nicht allein in der liberalen Preffe, wo 
fie ein Glaubensartifel find, auf. Man findet folche, wenn auch in 
milderer Form, beinahe überall, fo 3. B. im Artikel „Schweden“ 
der 5. Auflage von Meyerd großem Konverfationd-Lerifon.*) Und 
wie allgemein dieſe Auffaffung auch in den angefehenften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreifen ift, davon legen u. a. die Worte, die Laband 
im Sommer 1905 in einer im übrigen vollftändig forreften Dar- 
ftellung des Unionsverhältniffes zwiſchen Schweden und Norwegen 
äußerte, Zeugnis ab. „In Schweden” — fo fagt er — „hat eine 
reichbegüterte Zandariftofratie überwiegenden Einfluß; in Norwegen 
gibt e8 feinen Adel, feine Standesunterfchiede. ... . In Schweden 
befteht ein konſtitutionell befchränftes, aber immerhin machtvolles 
Königtum, das fich auf den großgrundbefigenden Landadel ftügt."**) 
Ebenſo wird an jeder Stelle, wo Jellinek in feiner großen Arbeit: 
Das Recht des modernen Staates Schweden berührt, die 
ſchwediſche Verfaffung als altmodiſch und mittelalterlich dargeftellt, 
beifpielaweife in folgendem Sage: „Die jest geltende ſchwediſche 
Verfaffung vom 22. Juni 1866 (sie!) hat mehr als jede andere 
bedeutende Elemente altftändifchen Weſens bewahrt.“***) In feiner 
Rezenfion einer Arbeit, in der ich felbft die ſchwediſche Verfaſſung 
furz befchreibe und beſonders die Irrtümer der deutſchen Gelehrten 
nachzuweiſen fuche, erklärt, nad dem Schema de3 Meifters, fchließ- 
fh auh Mar Huber, daß, obwohl die fog. moniftifche Staatsidee 
ießt in Schweden zum Durchbruch gefommen fei, „der mittelalter- 
fie Dualismus, der Fürft und Stände als felbftändige Träger 
von Hoheitsrechten, nicht als bloße Staatsorgane, einander gegen= 
überftelfte“, fich noch immer in der Verfaffung zu erfennen gebe.}) 

Wenn folde Vorftellungen über Schweden herrfchen, fo fann 
es faum wundernehmen, fall in weiten Kreifen der deutichen Nation 





*) In der foeben erichienenen 6. Auflage ift dieſer Artikel freifich durch einen 
neuen, mit biftoriiher Sachtenntnis geichriebenen und im weſentlichen 
durchaus korrekten erjeßt worden. 

u) „Die Zeit“ (2. Juli 1905). 

**) Das Üedht des mobernen Staates, 2. Aufl. (Berlin 1905) S. 516 


u) age f. Sozialwiffenihaft. 1905, 9. 12, ©. 828. 
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Mißachtung für das ſchwediſche Wolf empfunden wird. Gewiß, wer felbft 
Ariftofrat oder altfonfervativ ift, findet an einer Gefellfhaft, die 
ariftofratifch ift, nichts auszufegen, ſondern fieht im Gegenteil darin 
ein Berdienft. Aber diejenigen, die fo fühlen, find eine geringe 
Minderzahl im Verhältnis zu der großen Mafje Gelehrter und Uns 
gelehrter, die in unferem Zeitalter der Gleichheit eine ariftofratifche 
Geſellſchaftsform mit einem Gemiſch von Unmwillen und Mitleid be- 
traten. Und niemand empfindet Sympathien für ein Wolf, das 
in feiner Verfaffung Reſte einer mittelalterlihen Staatöverfaffung 
bewahrt oder eine allem Fortfchritt abholde Gefinnung zeigt. Ein 
folches Wolf muß nicht allein als altmodifch, fondern auch als übel 
gefinnt betrachtet werden und verliert deshalb die Achtung aller 
Welt. 

Nun glaube ich zwar nicht, daß die vielen taufend Deutfchen, 
die jährlich Schweden befuchen, von alledem, was dem ſchwediſchen 
Volke zur Laft gelegt wird, etwas merken. Im Gegenteil haben, 
wie ich weiß, beſonders induftrielle Fachleute zu erfahren befommen, 
daß die ſchwediſchen Arbeiter meiftend höher bezahlt werden und 
beffer leben, als die beutfchen bes entfprechenden Faches; ebenfo 
findet wohl jedermann, daß hier eine bürgerliche Freiheit befteht, 
deren Geitenftüd nur wenige Länder aufzumeifen haben. Eine 
Ausnahme, die freilich die Touriſten befonders unangenehm anmutet, 
bildet die jet in Schweben herrſchende Abftinenzgefeggebung. Aber 
biefe ift, wie jedermann weiß,- weder mittelalterlihen noch ariftofras 
tifchen, fondern im Gegenteil ganz modernen und rein demofratifchen 
Urfprungs. Allein perfönlihe Erfahrungen befiten gegenüber den 
Gelehrten und der großen Preffe wenig Bedeutung. Diefe bes 
ftimmen die allgemeine Anficht über Schweden nicht nur in Deutſch— 
land, fondern, wie ich fürchte, auch weit außerhalb deffen Grenzen. 
Denn was — ganz abgefehen vom „Berliner Tageblatt“ — 3. B. 
die „Frankfurter Zeitung“ und die „Kölnische Zeitung“ berichten, 
wird in ganz Europa vernommen. 

Verhielte es ſich nun wirklich fo, wie unfere deutfchen Wiber- 
facher behaupten, fo müßte man — ich wiederhole es — ſchweigen 
und den wohlverdienten Lohn für feine ſchlimmen Taten hinnehmen. 
Da aber feine diefer Behauptungen mit der Wirflichfeit überein 
ftimmt, wäre man beinahe verfucht, mit Entrüftung diefen ſyſtema⸗ 
tischen Verleumdern geradezu ins Geficht zu fagen: Du lügſt! Mit 
Grobheiten, wie berechtigt fie auch fein mögen, läßt ſich jedoch eine 
fo feſt eingemwurzelte Vorftellung, wie die jet im Deutſchland 
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herrſchende, nicht ausrotten. Sie erfordert eine fachliche Wider- 
legung und gleichzeitig eine Erklärung. Denn alle Mifverftändnifie 
diefer Art haben nicht nur einen erfenntnistheoretifchen, fondern 
auch einen pfychologifchen Grund. 


* * 
* 


Man follte meinen, es fei überflüffig, gegen den Vorwurf einer 
Adelsherrſchaft und einer ariſtokratiſchen Gefellfchaftsordnung das⸗ 
jenige Land zu verteidigen, das allein von allen den Ländern, die 
feit den älteften Zeiten eine felbftändige Exiſtenz geführt haben, 
weder ein Feudalweſen noch eine mittelalterliche Leibeigenſchaft in 
irgendwelcher Form gefannt Hat. Allein mit‘ Rüdfiht auf bie 
berrfhenden Mißverftändniffe ift es offenbar nötig, die Sache etwas 
näder zu verfolgen und an bie Gefchichte des Adels in Schmweben 
in feinem Verhältnis zu den übrigen Ständen zu erinnern. 

In Schweden, wie in anderen Ländern, entitand im Mittel- 
alter eine weltliche und eine geiftliche Ariftofratie, und bier wie 
anderswo fuchte fie allmählich fi zum Herrn über Staat und Ger 
ſellſchaft zu machen. Das erftere gelang ihr, indem am Anfang 
des 14. Jahrhunderts das Wahlreich eingeführt wurde und die 
Koönigsmacht dadurch in eine ftarfe Abhängigkeit von den Großen 
geriet. Die Anfchläge gegen die Freiheit der Bauern wurden da— 
gegen zurückgewieſen. Zuerft gejchah dies durch die Volfserhebung 
unter Engelbrecht (1434), und fpäter fehüßte das Landvolk unter 
Karl Knutsfon und ben drei Stures hundert Jahre lang (bis 1520) 
die bürgerliche wie die nationale Freiheit gegen die Uebergriffe der 
Großen und gegen die von dieſen unterjtügte Union mit Dänemarf. 
Während diefer Kämpfe und zulegt durch die blutige Abrechnung 
Chriſtians II. (1520) mit den der nationalen Sache treuen Adligen 
wurde die mittelalterliche Ariftofratie ftark dezimiert und ihre Macht 
für alle Zeit gebrochen. - 

Das neue Königtum, das Guſtav Wafa, nach Vertreibung ber 
Dänen, mit Zuftimmung des ganzen Volfes errichtete, legte in allem 
von der Ohnmacht der Ariftofratie Zeugnis ab. Die Reformation 
wird durchgeführt (1527), die Krone für erblich erflärt (1544), und 
der König regiert, ohne den Rat, mit feinen nichtadligen Sefretären, 
aber unter beftändigem Zufammenmwirfen mit dem Landvolf und den 
Bürgern der Städte auf Verfammlungen und Bufammenfünften 
verfchiedener Art. Während der inneren Streitigkeiten zwiſchen 
feinen Göhren (1568) und bei dem Verfuche zur Herftellung einer 
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neuen Union mit Polen (1592—99) erhebt der Adel abermals fein 
Haupt und ſtrebt in erfter Linie danach, etwas von der Rate: 
gewalt, die während der Zeit der erften Union beftand, wieder 
zuerlangen. Aber Karl IX. durchkreuzt, geftügt auf die Stände, 
mit eiferner Hand dieſe Pläne, und auf dem Marftplage von 
Zinföping wird im Jahre 1600 die Tatfache, daß der Rat und der 
Adel feine mit der Krone wetteifernde Macht, fondern ihr Diener 
fein joll, befiegelt. „Der Adlige, der fein Kind nicht fo erzieht, 
daß es entweder gelehrt wird oder zum Hofdienft (Kriegsdienſt) 
tauglich ift, hat feinen Adel verwirkt“, äußert derfelbe Karl IX. und 
gibt damit die Stellung des Mbels als Diener der Krone an. Und 
fo blieb es. 

Freilich fonnte der Adel, wenn auch nicht für die Krone, fo 
doch für die übrigen Stände immer noch gefährlich werden. Außer der 
Steuerfreiheit, die feit 1280 einem jeden, der der Krone zu Pferde 
diente, verliehen wurde, aber auf ein einziges Gut befchränft war, 
hatte er feit 1561, wo Erich XIV. die Grafen- und Freiherrnmürde 
einführte, nach und nad) Steuerfreiheit auch für feine übrigen Ländereien 
und viele andere Privilegien erhalten. Schlimmer als diefes war 
jedoch, daß die Krone während der großen Kriege, um ſich Geld zu 
verfchaffen, fomoHl Domänengüter, als auch die von dem bäuer- 
lichen Landbefig zu entrichtenden Steuern verpfänden mußte. Die 
Königin Chriftine verfchenkte außerdem mährend ihrer Negierung 
(1644—1654) das Eigentum der Krone mit verfchwenderifcher Hand. 
Hierdurch entitand die Gefahr für den Bauernftand, in großem Um- 
fang Pächter und Hofhörige des Adels zu werden. Schon auf dem 
Reichstage von 1650 ftellten deshalb die unteren Stände die For— 
derung einer „Reduktion“ auf, die auch auf dem Neichätage von 
1655 in geringerem Umfange als fogenannte „Biertelabrechnung“ 
befchloffen wurde. Dies war jedoch erit der Vorbote defjen, was 
fommen follte. Die Erbitterung über die ſchwächliche äußere Politif 
der folgenden Regentfchaft (1660—1672) fam hinzu und machte die 
Forderung einer Einfchränkung der Grundbefigerwerbung des Adels 
noch mehr dringend. Unter fräftiger Mitwirfung des jungen 
Karl XI. wurde daher auf den Reichötagen von 1680 und 1682 eine 
vollftändige „Rebuftion“ aller der Güter und Zinfen befchloffen, die 
der Abel feit 1604 und bisweilen ſchon früher von der Krone er 
halten oder zu geringem Preife erworben hatte. Außerdem aber 
wurden alle Grafenfchaften und Baronien eingezogen. Es handelte 
fi Hier um die gewaltigfte Ummälzung diefer Art, die bis zu den 
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Tagen der franzöfifchen Revolution vor fich gegangen ift. Hiermit 
war auch die foziale Uebermacht des Adels für alle Zeit ger 
brochen. 

Der Adel beſaß zwar noch eine Menge Privilegien, aber dieſe 
waren von geringerer Bedeutung. Das wichtigſte beſtand darin, 
dab die meiſten Aemter zwar nicht de jure, aber faltiſch von 
Abligen bekleidet wurden.*) Dies war nun’ einer der Hauptftreits 
punkte auf den Reichstagen mährend der fogenannten „reis 
heitszeit· (17191772), bie keineswegs, wie die meiften deutfchen 
Lerfaffer glauben, eine Mdelsherrfchaft bezeichnet, wenn der Abel 
auch bei ihrer Inaugurierung 1719 an der Spie ftand, fondern 
eine Stänbdeherrfchaft, oder nach heutiger Ausdrucksweiſe eine par« 
lamentarifche Regierungsform. Denn die bürgerlihen Stände er- 
hielten damals allmählich die Ueberhand und feßten ihre Wünfche 
ſowohl betreff3 der Aemter, wie auch ın anderen Beziehungen durch. 
Die Aufhebung der adligen Privilegien erfolgte bei der neuen Staats: 
umwälzung, die Guftav III. 1789 unter Beiftand der unteren Stände 
durKführte, und in ihren legten Reſten 1809 unter der freien Zu: 
itimmung des Adels. Das einzige Sonderrecht, das der Adel 
hierauf bi 1865 beſaß, war das, daß er einen Stand im Reichs— 
tage bildete. Allein dies war fein Privileg und wurde deshalb auch 
niemald dazu gerechnet, jondern bezeichnete Tediglich eine Funktion 
im Dienfte des Staates, welche die Hiftorifche Entwidlung dem Abel 
gleichwie den anderen Ständen auferlegt Hatte. 

Diefer flüchtige Ueberblid über die Geschichte des Adels in 
Schweden lehrt, daß wir einen Adel gehabt haben, der zeitweife eine 
dominierende Stellung eingenommen hat — und ohne feinen Adel 
hätte Schweden ficher niemals die Geſchichte gehabt, auf die es noch 
jeht ftolz ift. Andererſeits fehen mir aber auch, daß diefer Adel, 
als die Zeit Hierfür gefommen war, mit allen feinen Privilegien der 
bürgerlichen und politifchen Gleichheit weichen mußte. Die Demo- 
katiſierung der Geſellſchaft ift fomit jeit 1680 (1650) die Signatur 
der ganzen inneren Entwidlung Schwedens. Und das führt notwendig 
zu dem allgemeinen Schlußfat, daß die ſchwediſche Gefellfchaft jegt feine 
ariftofratifche fein kann, da ihre ganze Geſchichte während der legten 
wei Jahrhunderte in gerade entgegengefegter Richtung verlaufen ift. 


%) Schon im Additament till Regeringsformen af 1684 von 
1660 wurde (8 &) das Prinzip ausgeſprochen, daß bei Weiepung ber 
Nemter da8 Verdienft berüdfichtigt werden und niemand feiner Abkunft 
wegen außgeichloffen werben ſolle. 
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Ein Volk, deffen Entwicklung fih fe lange und fo entfchieben in 
derfelben Bahn bewegt hat, muß von dem Geifte, der diefe Ent- 
wicklung beherrfcht hat, durchdrungen fein. Schon die flüdtigfte 
Kenntnis der inneren Gefchichte Schwedens Iehrt alfo, daß die 
ſchwediſche Geſellſchaft im jegigen Augenblide nicht ariftofratiich fein 
ann, fondern im Gegenteil in hohem Grade demofratifch fein muß. 
Und fo ift e8 aud. 

Hiergegegen wird vielleicht eingemendet, daß ber ſchwediſche 
Reichstag bis 1865 aus vier Ständen (Adel, Geiftlichkeit, Bürger 
und Bauern) beitanden hat und daß dieſes doch auf eine altftän- 
difche, ariftofratifche Organifation der Geſellſchaft Hindeutet. Ein 
folcher Irrtum ift entſchuldbar; ein Irrtum ift es aber in jedem 
Falle. Wenn der Reichstag, als die Verfaſſung im übrigen im 
Jahre 1809 fo gründlich umgeftaltet wurde, in feiner Zufammen- 
fegung feine Veränderung erlitt, fo beruhte dies darauf, daß die 
kritiſche Lage des Landes nicht die Zeit dazu gab, die Reformarbeit 
damals auch auf diefen Punkt auszudehnen. Die ſchwediſche Nation 
mar fich aber vollfommen darüber Mar, daß die Zufammenfegung 
des Reichstages geändert werden müffe. Deshalb ftand die Frage 
der Repräfentationsreform bis 1863, wo endlich Einigfeit über einen 
Vorſchlag erzielt wurde, bezw. biß 1865, wo diefer definitiv zur 
Annahme gelangte, ununterbrochen auf der Tagesordnung. Es ilt 
übrigens Kar, daß ein Wolf mit einer fo langen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte, wie das ſchwediſche, zumeilen Formen beibehalten kann, 
denen es vermöge feiner Entwidlung entwachſen ift, ohne daß dies 
auf das ftaatliche Leben felbit einwirft. So auch Hier. Der alte 
Vierftändereichtag war nämlich, entgegen der Auffaffung Jellineks 
keineswegs ein „altftändifcher“ und er war ebenfowenig „ein Hemm⸗ 
ſchuh für jede freiere Entwicklung“.“) Im Gegenteil, er funktionierte 
vollſtändig wie eine moderne Volfsvertretung und hat auch in der 
Zeit von 1810 bis 1865 eine große und höchſt bedeutungsvolle 
Neformarbeit ausgeführt. Won den bemerfenswerteften Gefeh 
gebungsmaßregeln, zu denen er die Anregung gegeben, ober bei 
denen er mitgewirkt, feien genannt: Die Reorganifation des Staats 
rated und die Einführung des Departementalſyſtems bei der höchiten 
Staatsverwaltung (1840), der obligatorifhe Schulunterricht (1842), 
die Gewerbefreiheit (1846), die Aufhebung des Rechtes des freien 
Branntmweinbrennene und die Inaugurierung der Temperenzgeſeh⸗ 


*) Vgl. Meyers Konverfations-Legiton, Artitel „Schweden“, Bd. 15, ©. 70 
6. Aufl, Leipzig 1897). 
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gebung (1854), die Reorganifation der fommunalen Selbftverwaltung 
(1860), ein neues Strafgefeß (1863). Außerdem wurden zahlreiche 
durchgreifende Anstalten zur Entwidlung des Gemwerbe- und Vers 
lehrsweſens, darunter große Kanalbauten (Götafanal 1810—32, 
Hielmardfanal 1819—30, Trollpättafanal 1837—44, Strömsholms- 
!anal 1842--60) getroffen und die Pläne für das Heutige Eifen- 
babnnetz Schwedens entworfen (1854). Die Reichsſtände haben in 
der Zeit von 1810—1865 mehr für die Entwidlung des Landes 
ausgerichtet, ald die neuen Kammern in der Zeit, wo fie fungiert 
haben. 

Ebenſowenig befugt wie die eben berührte Auffafjung ift eine 
andere, über die wir in der 5. Auflage des Konverſations-Lexikons 
folgendes leſen: Der Reichstag war „in vier fchroff gefchiedene 
Stände, unter denen Abel und Geiftlichfeit das Uebergewicht bes 
haupteten, geteilt, . . . . während ber gebildete Mittelftand ſo gut 
wie gar nicht vertreten war“*). Zuerſt fei daran erinnert, daß die 
„Geiftlichkeit“, die zu drei Vierteln gewählt wurde und feit 1823 
auch befondere Vertreter der Univerfität und der Afademie ber 
Wiſſenſchaften in Stodholm umfaßte, gerade „dem gebildeten Mittel- 
ftande” angehörte. Vor allem muß man jebod fragen: wo gab es 
in Europa in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts eine demo» 
fratifchere Volksvertretung, als die ſchwediſche, wo eine Kammer 
aus Bauern, eine andere aus den Bürgern der Städte und gewiſſen 
anderen Gewerbetreibenden der Mittelflaffe, eine dritte aus ber 
Beiftlichfeit und nur eine aus dem Adel beftand? Und wohl zu 
merken, alle Stände waren vollftändig gleichgeftellt. Nur das 
Storthing Norwegens dürfte währeud diefer Zeit eine demofratifchere 
Zufammenfegung aufzumeifen gehabt haben. Wären bie vier 
Stände, was fehr wohl hätte gefchehen können, im zwei Häufer, 
das Oberhaus für den Adel und die 12 Biſchöfe, das Unterhaus 
für alle anderen, eingeteilt gewefen, fo wäre biefe Repräfentation 
noch heutigentage3 demofratifcher zufammengefeßt, als das englifche 
Barlament, der ungarifche Reichstag, fowie die Volfsvertretungen 
Preußens und der meiften anderen deutſchen Staaten. 

Ebenſowenig darf man es als einen Ausbrud ariftofratifcher 
Anfhauungen auffaffen, daß 1865 nicht das allgemeine Stimmrecht 
eingeführt worden ift. - Der damals für das aktive und pafjive 
Wahlrecht ſowohl zur Erften wie zur Zweiten Kammer feftgeftellte 


*) Ibid. 


ostzeso, Google 
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Nachdem der Adel aufgehört hat, zu einem Viertel den Reichs— 
tag zu bilden, fann man nicht länger von dem Adel in Schweden, 
fondern nur von den abligen Geſchlechtern ſprechen. Das „Ritter 
haus“ mit feinem Adelstag ift freilich noch immer vorhanden, aber 
nur als eine mit anderen vergleichbare, für eine gewiſſe Gruppe 
von Mitbürgern eingerichtete Privatinftitution zu betrachten. Die 
Anzahl der adligen Gefchlechter betrug am 1. Januar 1895 offiziell 
717 (nach der natürlichen Abftammung 615) mit einer Mitglieder 
zahl von 13 105 Perfonen, darin 462 eingerechnet, die zwar zu 
den Gejchlechtern gehörten, aber nach den feit 1809 geltenden 
Beitimmungen über den Adel rechtlich nicht adlig waren.*) Im 
Verhältnis zur gleichzeitigen Volksmenge betrugen fie ſämtlich 
0,27%, entiprechend etwa 5%, der höheren Klaſſe im Lande, der 
ſog. Gebildeten. Das ift ja eine geringe Zahl. Soll in einem 
Staate mit voller rechtlicher Gleichftellung für jeden diefe kleine 
Gruppe eine bedeutende Rolle fpielen und ihm ein ariftofratifches 
Gepräge aufdrüden, fo müffen ihre Mitglieder große Reichtümer 
ober andere joziale Vorrechte befigen. Dies ift jeboch keineswegs 
der Fall. 

Was von dem einjtmal® großen Neichtum des Adels in 
Schweden übrig geblieben ift, find im weſentlichen 174 Fideifommiffe, 
von denen 12 aus Häufern in Städten beftehen und deshalb jeder 
Bedeutung entbehren, während die übrigen 162 Landeigentum find. 
Diefe 162 Landfideikommiſſe, die im Jahre 1900 von 135 Perſonen 
befeffen wurden, umfaſſen zufammen 2782 Hufen (Hemman) mit 
einem Taxwerte von 94 285 600 Kr. (106,07 Mill. Mark).**) Dies 
find 4,1%, von den Hufen des ganzen Reiches (67 245) und 3,7% 
von deren Gefamttarwert (2,494 Mil. Kr.). Außerdem kommt es 
natürlich vor, daß Adlige fonftigen Grundbeſitz haben, aber felbit 
bei defien Miteinrechnung ift die Zahl der adligen Grundbefiger im 
Verhältnis zu der der Nichtadligen eine geringe und der Grund 
und Boden, den jene befigen, keineswegs ein bedeutender. Denn 
der Grund und Boden ift in Schweden — außer in Norrland und 
Dalefarlien, wo die großen waldbeſitzenden Aftiengefellfchaften über 





) Näheres darüber findet man bei B. Fahlbed, Der Adel Schwedens und 
Yinnlande. Cine demographiihe Studie. ©. 51 und 173 (dena 1903). 

) Beiträge zur offiziellen Statiftit Schmwebens, Lit. 9 für die Jahre 1896 
bis 1900 (Stodholm 1907) ©. 139 fi. — Außerdem gab es 32 nichtadlige 
Fideilommiffe mit einem Gefamtwert von 8,7 Mil. Kronen. Bergl. auch 
Fahlbed, Der Adel Schwedens x. ©. 273. 
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ein ungeheures Areal verfügen — unter viele Leute verteilt.*) 
Labands oben zitierte Yeußerungen über den überwiegenden Ein- 
fluß der grundbefigenden Landariftofratie in Schweden, fowie über 
die ftarfe Unterftügung des Königtums durch diefe Ariftofratie ent 
ſprechen nicht der Wirflichfeit. Die noch immer bedeutende Macht 
des Königs beruht auf der Verfaſſung, aber feineswegd auf dem 
ariftofratifhen Bau der Gefellichaft und dem großgrundbefigenden 
Adel. 

Der Irrtum, deſſen fich diefer hochverdiente Gelehrte in dem 
vorliegenden Falle ſchuldig macht, dürfte indeſſen der fehr un- 
genügenden Literatur über Schweden, die es in deutfcher Sprache 
gibt, und befonders Nordenflychts Schilderung ber ſchwediſchen 
Berfaffung in älterer und neuerer Zeit**) zugufchreiben fein. Diefer 
preußifche Freiherr fieht alles unter abligem Geſichtswinkel und hebt 
deshalb den Adel und feine Taten in der Geſchichte Schwedens 
viel ftärfer hervor, als es fich gebührt. Vor allem unrichtig ift die 
Schilderung, die er über den ſchwediſchen Adel der Gegenwart und 
über deffen Grundbefig in der Einleitung zu der Hiftorifchen Dar: 
ftellung bringt. Er begeht nämlich hierbei den groben Fehler, den 
Grundbefig des Adels mit dem fameralen Begriffe „Freihufen“ 
(Srälfehemman) zu identifizieren.***) Der Boden ift, kameral 
gefehen, in drei Arten eingeteilt: Kronhufen, Zinshufen und reis 
Hufen. Die legtgenannten bat der Adel urfprünglich befeffen. 
Allein diefe Landfategorien mit ihren verfchiedenen Laften wurden 
ſchon zur Zeit Karla XI. (1672 [60] bis 1697) — unabhängig 
davon, in weſſen Händen fi) das Land befand — zu feiten fameralen 
Begriffen. Seit 1723 (1719) begannen die Freihufen in den Beſitz 
Nichtadliger überzugehen, und damit wurde, befonder nad) 1789, 
fortgefahren, fo daß von fämtlihen 21416 urfprünglich adligen 
Hufen jest nur ein Bruchteil davon, hauptſächlich Fideifommifle, 
im Befige von Adligen find. Nordenflycht ftellt dagegen die Sade 
fo dar, als wären fämtliche Freihufen in den verjchiedenen Provinzen 
noch jetzt im Befige von Adligen. Man kann fich denfen, welch 
ein Berrbild der heutigen Geſellſchaft dies gibt. Es ift ber Grund: 


*) Im Jahre 1906 betrug nad der offiziellen Statiftit die Anzahl lands 
wirtichaftlicher Betriebe (d. b. Güter) 355 361, außer 152298 Katen und 
Meinen Höien. Von den erftgenannten 355361 Betrieben wurben 302 700 
durch die Befiper ſelbſt bemwirtichaftet. 

**) 5. D. Freihert von Nordenflycht. Die ſchwediſche Staatsverfaſſung in ihrer 
geloistlinen Entwidlung. Berlin 1861. 
*=*) Ange. Arbeit ©. 11 ff. 
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befig des Adels nad der „Reduktion“, aber vor 1723, der auf 
diefe Weife für dem jeßigen ausgegeben wird. Es Tann nicht 
wundernehmen, wenn diejenigen, die aus Diefer Quelle gefchöpft 
haben, eine fchiefe Auffaffung von der ſchwediſchen Gefellfhuft und 
der Stellung des Adels in derfelben erhalten. 

Wenden wir uns nunmehr zu der zweiten Quelle des Reich 
tums des Adels in früheren Zeiten, d. h. zu den emtern, fo 
finden wir, daß — außer bei Hofe und in der Diplomatie, wo bis 
in die legte. Zeit nur Adlige Anftellung gehabt haben — die 
Adligen naturgemäß nur in ganz geringer Anzahl vertreten find. 
Auch im Militärdienfte kommen fie oft vor, aber irgendwelche Be- 
vorzugung findet Bier ſchon feit geraumer Zeit nicht mehr ftatt, 
wenn auch bei dem erften Garderegiment (Svea) faktifch bis zur 
legten Zeit nur Adlige Offiziere waren*). Die höchften Aemter des 
Reiches werden von Söhnen aller Stände befleidet, und augen- 
blicllich iſt beiſpielsweiſe ein geborener Bauer, noch Beſitzer feines 
Bauerngutes, Landwirtſchaftsminiſter. Es dürfte mit Ausnahme 
unferer ſtandinaviſchen Nachbarländer fein monarchiſches Land geben, 
10 derartigc® vorfommen fann. Dies deutet wohl auf alles andere 
eher hin, als auf ariftofratifche Sitten. 

Um dies aber noch klarer zu beweifen, will ich auch noch einige 
Borte über den fozialen Wechfel fagen. Denn diefer gibt das befte 
Kriterium für die demokratiſche oder ariſtokratiſche Veranlagung 
eines Volkes ab. In einer Gefellfchaft mit ariftofratifcher Organi— 
fation ift der Weg von unten nad) oben, von der großen Maffe 
des Volfes zu den höheren Klaffen, durch allerlei Hinderniffe ver- 
fperrt, und nur wenige können auf ihm vorwärts fommen. Das 
Gegenteil ift in einer Gefellichaft mit demokratiſchem Regime und 
demokratiſchen Sitten der Fall. 

Die höhere nichtadlige Mlaffe in Schweden ftammt nur zu einem 
minderen Teile von den Bürgern der Städte her. Die Städte 
waren lange unbedeutend und die Vürgerfchaft arm. Den Kern 
diefer Kaffe bildeten die Beamten, die feit Beginn der neueren Zeit 
(Suftav Wafa) in immer größerer Anzahl verwendet wurden, erſt 





*) Das legte Ueberbleibjel der Bevorzugung des Adels bei Erlangung von 
Yemtern war bie Beftimmung, daß die Mitglieder des Hochſten Gerichts 
ur Hälfte aus Adligen beftehen follten. Sie wurde 1844 aufgehoben. 
dr übrigen heißt es in der Megierungsjorm von 1809 ($ 28): „Der 
önig hat bei allen Beförderungen nur auf das Verdienſt und die Tüchtig- 
feit der Bewerber, nicht auf ihre Abkunſt Rüdfiht zu nehmen“. 


Breußifche Jahrbücher. Bd. CXXXIII. Heft 3. 3 
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als Geiftlihe und fpäter nach und nad in allen zivilen und mili- 
tärifchen Aemtern des Reiches. Sie entitand und refrutierte fich 
fomit im weſentlichen auf dem Univerfitätswege. Da nun aber der 
von Guftan Adolf II. eingerichtete höhere Schulunterricht und die 
Univerfität allen offenftanden und vollftändig koſtenfrei waren, jo 
entwidelte ſich frühzeitig eine aufmärtögehende foziale Bewegung, 
die feit diefer Zeit für die fchmedifche Gefellfchaft bezeichnend mar. 
Von den tiefiten Schichten des Volkes ging beitändig ein Strom zu 
den höheren Klaſſen hinauf. Und da deren Spiten in älterer Beit, 
folange die Nobilitierung üblih war (biß 1809), regelmäßig ger 
abelt wurden, jo ging eine ununterbrochene Bewegung auf ber 
fozialen Leiter von ihren unterften biß zu ihren höchſten Sproffen 
vor fich. 

Diefer foziale Wechfel, der fomit Hiftorifh aus der Bor 
ftellungsart des ſchwediſchen Volkes erwuchs, ift in der Gegenwart 
ein fehr ftarfer. Nach einer Statiftif für die Jahre 1896—1901 
betrug die Anzahl der Knaben, die aus der Volksſchule in die zur 
Univerfität und überhaupt zu den höheren Geſellſchaftsſchichten 
führenden Lehranftalten übertraten, nicht weniger als 42,7 %/, fämts 
licher in dieſe Anftalten in der genannten Zeit aufgenommenen 
Knaben (4026 von 9436). Ind eine für diefelbe Zeit vorgenommene 
Unterfuhung über die Vermögensverhältniffe der Eltern der Schüler 
diefer höheren Lehranftalten ergab folgendes Refultat:*) Kinder, 
deren Eltern ein jährliches Einfommen hatten von . 


über 3000 8. . . . 49,3% 
3000-1500 Fr... . . 235 „ 
unter 1500 Sr. . . . 272 „ 

100,0 % 


In Uebereinftimmung hiermit ftammen etwa 25% der auf den 
Univerfitäten Studierenden aus Arbeiter- und Bauernfamilien oder 
dergleihen**). Eine Gefellfchaft, wo der Weg von unten nad 
oben allen offenfteht und in fo großem Maßſtabe benußt wird, eine 
ariftofratifche zu nennen, ift ein wirklich” grober Irrtum. Nein 
Volk in Europa, ausgenommen das fehweizer und das norwegiſche, 


*) Bericht der Schultommiifion (Stodholm 1902.) I. ©. 64f. Die Zahlen 
betreffen alle diefe Lehranftalten, außer „Nya Elemementarflolan” in 
Stodholm, die eine beiondere Organifation hat. 

*) Hahlbed, Der Adel Schwedens x., ©. 295. 
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dürfte eine in Diefer Beziehung fo demofratifche Veranlagung auf- 
weiſen als das ſchwediſche. 

Mit dieſen faktiſchen Verhältniſſen vor Augen kann man ſich 
nur wundern, wie die Fabel von dem ſchwediſchen, Junkerſtaat“ ent⸗ 
ſtehen konnte. Auf eine Urſache hierzu — Nordenflychts irre 
leitende Darſtellung — haben wir ſchon früher hingewieſen; aber 
nur wenige dürften dieſe Schilderung kennen und durch fie eine 
falſche Vorftellung erhalten haben. Ein anderer und weit allge 
meinerer Grund bierzu ift der Vergleich mit Norwegen, ſowie das 
unausgeſetzte Gerede der Norweger von dem „ariftofratiichen 
Nachbarlande“. Bei der in Europa und beſonders in Deutſchland 
von agitierenden Normegern — als Vorbereitung zum Unionsbruch 
im Jahre 1905 — ausgeführten Unterminierungsarbeiten ift es bei 
allen Liberalen und Radikalen die vorzüglichite Empfehlung ge: 
weſen, daB „Eonjervative und ariftofratifche Schweden“ dem „freien 
Volksſtaate Norwegen“ gegemüberzuftellen.. Durch derartige 
Arußerungen gewann man die Sympathien und den Beiftand der 
großen liberalen Zeitungen, mit denen fich die Norweger perfönliche 
Verbindungen zu verſchaffen gewußt haben. Dies ift die Löfung 
des Rätſels und die pfychologiihe Erflärung für die Irreführung 
des beutfchen Publikums im vorliegenden Falle. Allein ein jeder, 
der ſich nicht gedankenlos durch Schlagworte betören läßt, dürfte 
doch den „Bluff” einfehen, der hierin liegt. 

Vie fann man ein Land, das vor 1814 vierhundert Jahre 
fang — und zwar gerade deshalb, weil ihm eine Ariftofratie und 
höhere Mlaffen fehlten — feine Gefchichte gehabt hat, mit Schweden 
vergleichen, das in berfelben Zeit gerade dank diefen in der Welt: 
geihichte eine Rolle zu fpielen berufen war. Denn bisher find es 
ſtets die höheren Klaſſen geweſen, welche die Schickſale eines Volfes 
Ienkten und ihm überhaupt einen Pla in der Geſchichte bereiteten, 
und fo wird es wohl auch in Zufunft bleiben. Die große Mafie 
ift nur bei Mevolutionen oder bei der Abwehr von Eingriffen in die 
Allgemeinen bürgerlichen Gerechtſame eine tätige Kraft. Die pofitive 
Entwidlungsarbeit ift zu.allen Zeiten von den höheren Klaffen oder 
unter deren Leitung ausgeführt worden. Daß man folde Klaffen 
nicht befeffen hat ober beſitzt, ift, wie auch die Gefchichte Norwegens 
vor 1814 genügend erweiſt, wahrlich nichts, womit man fich brüften 
fann, und ebenfowenig bezeichnet es für Norwegen einen Ruhmes- 
titel, daß der Adel in der Verfaffung von 1814 verboten ift, da 
man doch überhaupt feinen hatte. Da ift es doch wohl demofratis 

3* 
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cher, daß das Adeln, troß der rechtlichen Möglichkeit dazu, von 
felbft aufhört, wie in Schweben.*) 

Schweden hat, wie jedes Land mit einer langen und ehren: 
vollen Gefchichte, eine mächtige und kraftvolle Ariftofratie gehabt. 
Das alte Standeswefen ift aber feit langer Zeit, und zwar in 
Schweden früher als in den meiften anderen Ländern, durch die 
heutigen Klaſſen abgelöft. Allerdings fann e8 natürlich bei einem 
alten Kulturvolf in dieſer Beziehung nicht jo vollftändig tabula 
rasa fein, wie bei einem, das im politifcher und fozialer Beziehung 
gleichfam neu geboren ift. Wereinzelte Erinnerungen an die Vers 
gangenheit bleiben erhalten, ganz wie beim Umbau eines monumen⸗ 
talen Bauwerks hier ein Fried, dort ein Ornament an das Ver 
gangene erinnert. Das Auge des Unmifienden fühlt fich durch ders 
artige von dem fehablonenmäßigen Stil abweichende Detail ange: 
zogen und abgeftoßen Aber ein jeder, ber das Ganze zu überfehen 
vermag, findet fofort, daß das Gebäude, troß der hier und da 
bervorftechenden fleinen Nefte des alten, neu und ben Forderungen 
der Zeit angepaßt ift. So muß auch ein jeder, der Augen zum 
Sehen hat und der fie gebrauchen will, fofort erfennen, daß die 
jegige ſchwediſche Geſellſchaft — troß des Fortbeftandes des Adels 
oder anderer fpärlicher Ueberbleibjel aus einer älteren Gefellichafts- 
ordnung und troß des ariftofratifhen Volksnaturells — in hohem 
Grade demofratifch ift. Am allerwenigften follte, fo fcheint es mir, 
das gebildete deutiche Publitum, das die Verhältniffe aus der Nähe 
betrachten und verfolgen kann, fich durch Die norwegifchen Fabeln in 
diefer Sache länger dupieren laffen. 

* * . 
* 

Wenden wir und nun zu den Irrtümern, deren fich Die deutſche 
Rechtswiſſenſchaft inbezug auf die Verfaffung Schwedens fehulbig 
gemacht hat, fo werden mir finden, daß fie noch größer find, als 


®) Nobilitiert oder in einen Höheren Stand erhoben wurde im lehten Jahr 
Hundert folgende Anzahl Perfonen: 


171-1815 ..... 172 
1816-1840 . .... 114 
181-1865 . .... 37 


1866-1890... . . 5 
Vach 1890 ift nur ein einziger Bürgerlicher, der Entbedungßreifende Chen 
Hedin, neadelt worden. Vgl. Fahlbed, Der Adel Schwedens, ©. 49. — 
Noch zu beachten ift, daß nad) den Beftimmungen von 1809 bie Adelswürde 
ia si den, Neugeadelten mur auf ihren älteften Sprößling, Gileb für 
lied, vererbt. 
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die von der Preſſe verbreiteten irrigen Schilderungen über Schwedens 
ſoziale Verhältniffe. Die VBerfaffung Schwedens ijt „alt 
tändifh“ und mittelalterlih, weil fie dualiftifch ift, fo 
tert Jellinef und fo fpricht ihm faſt das ganze jeige rechts— 
wiſſenſchaftliche Deutſchland gläubig nad. 

Es ift ganz richtig, daß die ſchwediſche Verfaflung einen aus- 
geprägt dualiftifchen Charakter befigt. König und Reichstag üben 
nicht nur gemeinfam die Staatsgewalt aus, ſondern auch jeder für 
ſich ohne daß die Mitwirkung des andern hierbei in Frage fommt. 
So ftiftet der König, ber die erefutive Gewalt natürlich ungeteilt 
hat, ohne Anhörung des Reichstages Gelege in fogenannten öfono- 
mifden Dingen, während andererſeits der Reichstag über die 
„Benilligungen“, d. h. fo gut wie fämtlicde direften Steuern, 
fomie über Zölle und Afzifen beitimmt, ohne daß die Sanftion 
des Königs erforderlich ift. Ebenſo ſtehen die Reichsbank 
und die Meichsfchuldenverwaltung ausfchließlih unter der Ver- 
maltung des Reichstages. Im übrigen ift, wie ſchon erwähnt, für 
bie Bildung des Staatswillend die Mitwirkung beider erforderlich.*) 
Dies ift unzweifelhaft Dualismus in feiner ausgeprägteften Form; 
aber nicht der ſchwediſche Staat ift dualiftiich, wie die deutfchen 
Verfaſſer wähnen, fondern die ſchwediſche Verfaffung. Sie ver- 
wechfeln in ungehöriger Weife Staat und Verfaffung und 
verfallen dadurch in die oben angebeuteten Irrtümer, die jedem 
Schweden, auch wenn er die gelehrten Fachausdrücke nicht verfteht, ein 
Kopfihütteln oder Lächeln abnötigen. Denn wenn etwas eine mittels 
alterfiche Erinnerung fein foll, muß es doch wohl mit dem Mittel» 
alter Hijtorifch zufammenhängen und fomit feit diefer Zeit vorhanden 
fein. Dies ift aber bei dem jegigen fehwebifchen Dualismus fo 
wenig der Fall, daß er im Gegenteil vor 1809 nie vorhanden 
gewefen, fondern eine von allen vorhergehenden Ber- 
faffungszuftänden in Schweden fharf abjtehende Neu— 
ſchaffung ift. Die einzelnen Teile de von den Männern des 
Jahres 1809 aufgeführten Gebäudes find den Verfaſſungen älterer 
Zeiten entnommen, aber ihre Zufammenfügung zu gerade diefem 
dualiſtiſchen Typus ift etwas abfolut Neues. Im der Gefchichte 
Schwedens hat e8 nie vorher eine ſolche Verteilung der Staatd- 

*) Nähere Aufihlüffe Hierüber geben meine oben angeführte Arbeit: La 

constitution suedolse et ie parlamentarisme moderne (aris 1905), 

ſowie mein Vortrag: „Die Grundzüge der ſchwediſchen Berfaffung“ im 


Jahröud bes internationalen Bereinigung für vergleichende Rechtemifeniäeit 
und Bollswirtichaftslehre (1901), 8. VL mb VL, &. 126ff. 
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gewalt zwifchen König und Reichstag, wie die jegt mit voller Abfich 
eingeführte, gegeben. 

Diefe Tatſache könnte alle weiteren Bemerfungen in der vor: 
liegenden Sache überflüffig machen; aber die Achtung vor dem hoch. 
verdienten Forſcher, der, infolge mangelnder Kenntnis der ſchwedi— 
fchen Verfaffungsgeichichte, das erwähnte Mikverftändnis in Deutfch 
Iand in Aufnahme gebracht hat, veranlaft mich, defien Haltlojigfei 
etwas eingehender zu bemweifen. Auch die Gefahr, eine ſolche Auf: 
faffung bei dem deutſchen Publifum einwurzeln zu laſſen, mahnt 
mich, ihr eine größere Aufmerfjamfeit zu widmen, als fie vom 
wiffenfchaftlihen Standpunkte aus eigentlich verdient. 

Analyfiert man die Begriffe „mittelalterliher Dualismus“ und 
„altftändifche Verfaſſung“, fo findet man, daß darunter zunächſt 
folgendes verftanden wird: Die Machthaber find feine Staatdorgane, 
fondern üben ihre Macht kraft einer Art eigenen Rechtes aus. Und 
fegt man die Analyfe fort, jo erhält man als Die einzelnen Elemente 
genannten Begriffe ein patrimoniales Königtum, wo ein 
Fürftengefchlecht die Macht und Würde fraft privaten Rechtes befigt, 
und forporative Stände, die ebenfall® nur fich ſelbſt und ihre 
Intereffen repräfentieren. Die Frage ift nun, ob das ſchwediſche 
Königtum oder der fehwebifche Reichstag jeder für fich Diefe vom 
fontinentalen Europa und befonder® von Deutfchland her wohl: 
befannten Züge tragen oder jemals getragen haben. Klar ift es 
jedoch, daß fie, wenn fie diefen Charakter nicht in älterer Zeit gehabt 
haben, ihn jegt ficher nicht haben fönnen. Wir dürfen ung alſo 
auf eine kurze Schilderung der Berhältniffe in früheren Seiten 
befchränfen. 

Wohl wiffen wir nicht, wie das Recht des Königs in Schweden 
in den älteften Zeiten aufgefaßt wurde, wo die Würde im alten 
föniglichen Gefchlechte erblih war. Sicher ift aber, daß eine Art 
Obereigentum an Grund und Boden des Landes, wie fie der nor- 
wegifche König durch Harald Härfager (872—930) erhielt, niemald 
bier beftanden Hat. Die Verfchiedenheit zwifchen dem ſchwediſchen 
und dem norwegiichen königlichen Recht ift in diefer Beziehung auf 
fallend, obwohl auch das fehmebifche Reich durch Eroberung zw 
fammengebracht worden ift. Der König befaß in dem verfchiedenen 
Teilen des Landes das fogenannte „Uppfala dd“, d. h. diejenigen 
Güter, die mwahrfcheinlih den Königen von alteräher in jedem 
befonderen Gau, aber nur als unveräußerlihe Zugabe zur Königs 
würde, gehörten, was fpäter in den Gefegen feinen Ausdruck 
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erhielt.*) Nachdem das alte Herrſchergeſchlecht um 1060 erlofchen 
mar, entftanden zmwifchen den verjchiedenen Teilen des Landes über 
das Recht, den König zu wählen, fowie zwifchen den um die Srone 
tingenden Königsgefchlechtern langwierige Streitigfeiten, die mit der 
Einführung des Wahlreiches endeten. „Jetzt wird der König im 
Königreihe Schweden gewählt und erbt nicht den Thron, falls fie 
einen König verloren haben“, fo lautet eine Beftimmung im All» 
gemeinen Geſetz Magnus Erifsfons um 1350.**) 

Hiermit ift jede Spur einer privatrechtlihen und patrimonialen 
Auffaffung, auch wenn eine folche früher vorhanden war, aus der 
Berfaffung verbannt. Ein prägnanter Ausdrud hierfür findet ſich 
in dem Paragraphen desfelben Geſetzes, wo es heißt, daß ber König 
das Recht der Krone (inbezug auf Domänen uſw.) nicht zum 
Schaden eines anderen Königs ſchmälern dürfe; tue er dies, fo fei 
der folgende König berechtigt, e8 wieder zu nehmen.***) Die Krone 
iſt etwas anderes als der König, fie ift eine fefte, von ihrem zu⸗ 
füligen Inhaber unabhängige Inftitution. Und fo ift es ftets 
gemefen, auch nachdem die Königswürde 1544 (1540) im Haufe 
Bafa erblich geworden war. Nie hat ſich alfo in Schweden eine 
mittelalterliche Anfchauung von der königlichen Macht nach deutſchem 
Wufter geltend gemacht. Wohl erklärte Guſtav Wafa bezüglich der 
„Almänningar“ (Allmanden), daß „alle ſolche Ländereien, die 
unbebaut liegen, Gott, dem König und der Krone Schwedens ge» 
hören“. Bon Bier bis zu einer patrimonialen Auffaffung des Reiches 
ift aber ein fehr weiter Schritt. Im übrigen überlebten diefe An- 
ſchauungen den herriſchen Neubildner des Reiches nur Furze Zeit. 
Unter Guſtav Adolf II. hören wir nichts davon. Ebenſowenig hat 
die von Karl XI. 1682 unter Mitwirfung der Stände eingeführte 
Alleinherrſchaft, trog der überfchmwenglichen Gedanken, die dieſer 
Herrſcher „als ein allen gebietender, fouveräner, nur Gott für feine 
Handlungen verantwortlicher König" bald von feiner. Stellung 
erlangte, jemals eine privatrechtlihe Auffaffung von der Krone 
proffamiert. Mit dem Tode Karla XII. nahm diefe fchroff abfolus 
tiſtiſche Epifode in der Gefchichte Schwedens übrigens ein fchnelles 
Ende und wurde von einer ertrem parlamentarifhen Regierungs- 





*) &o Heißt e8 in dem 1296 beftätigten Upplanbögefeg, nachdem die Ordnung 
bei der Königswahl erwähnt ift: „Da ift er zu Ubpfala Bd berechtigt . . - 
Da darf er feinen Dienftmannen Lehen geben.” Siehe auch weiter unten. 
**) Allmänna Landslagen (M. €. 2.), Konungabalten (Rönigsreht) IV. 
"MR. €. &, Königsreht III. 
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form abgelöſt, wo der Monarch nur den zweiten Platz im Staate 


einnahm. 
Wir ſehen ſomit, daß die eine der beiden Vorausſetzungen für 
einen mittelalterlihen Dualismus — ein patrimoniale® und auf 


eigenem Rechte ruhendes Königtum — niemals in hiftorifcher Zei 
in Schweden beftanden hat. Es bleibt nun noch übrig, zu prüfen, 
ob es mit den anderen, den fich felbft allein repräfentierenden 
Ständen, beffer beftellt ift. 

Der Reichstag wird in dem Allgemeinen Geſetz weder in deffen 
erfter Redaktion (um 1350) noch in der zweiten, unter König Chriftopher 
1442 feftgeftellten, erwähnt. Denn damald gab es noch feinen 
Neichstag, fondern nur gewiſſe Anſätze zu einem ſolchen. Hierzu 
gehört die Königswahl, die nach dem Allgemeinen Gefeg von ben 
„Lagmänner“, fowie von zwölf in jeder „Lagſaga“ (Gerichtsfprengel) 
mit Genehmigung aller darin Wohnenden erwählten Männern aus: 
geübt werden follte; doch wurden zumeilen auch Bürger aus ben 
Städten Hinzugezogen. Ferner gehören hierher diejenigen Verſamm— 
lungen der Vornehmften des Reiches, die auf Befehl des Königs 
ftattfanden, die fog. Herrentage. Sie werden im Gefeg nicht er- 
wähnt, fönnen aber als zufällige Erweiterungen des Rates, der 
feinerfeit3 eine im Geſetz vorgefchriebene Inftitution meben dem 
Königtum ift, betrachtet werden.*) Nechtlich haben diefe Verſamm— 
lungen („Parliamentum“, wie fie zuweilen genannt werden) feine 
befondere Befugnis, obſchon Magnus Ladulaäs (1278—1290) ſich 
ihrer zur Entwidlung der Gefeßgebung für das ganze Reich ber 
diente. Politiich waren die Herrentage dagegen von jehr großer 
Bedeutung, befonder8 während der folgenden Uniongzeit. Bei den 
häufigen Königsmwahlen und ähnlichen hochpolitiſchen Ereigniſſen 
fielen diefe beiden Anfänge eines Reichstages gewöhnlich zufammen; 
doch gelangten fie niemals zu eimer einheitlichen, feiten Or— 
ganifation. 

Bei Beginn der neueren Zeit verlieren die genannten Anfäge 
zu einer Neichsvertretung gleichfam den Boden unter den Füßen, 
da die Macht der mittelalterlihen Ariftofratie gebrochen ift und das 
Wahlreich durch das erblicde Königtum erfeßt wird. Das Bedürfnis 
nad einer Unterftüßung durch das Volf und nach einer Volksver⸗ 

*) „Run, wenn ber König erforen ift, foll er feinen Rat wählen, zuerft den 

Etzbiſchof und fo viele der Chorbilhöfe, wie er für gut befindet, und 
andere Geiftlihe . . . . Zmölf Michter und Molige dürfen im Rate fein, 


nicht mehr. Cie haben alle dem Könige Gehorfam zu Ihmören“ (M. 2. 
Königereht IX). ge Gehorſam zu ſch 





Soziale und politiſche Zuftände in Schweden nad) deutſcher Auffaſſung. 535 


tretung war jeboch gerade während der Gärungszeit, die Schweden 
unter Guſtav Wafa und feinen Söhnen durchmachte, auf allen Ges 
bieten größer ald je zuvor. Demgemäß begann erjt eine Neuge- 
ftaltungsarbeit, wobei — neben den Erinnerungen an Die beiden 
früheren Formen der Repräfentation — die im Allgemeinen Geſetz 
noch fortbeftehenden Worfchriften über den Rat fowie über die Be— 
milligung der Steuern ꝛc. feitens der Landfchaftsthinge die erfte Ans 
tegung zum Neichätage gaben. Guſtav Waſa hielt Berfammlungen 
berichiedener Art ab: allgemeine Reichstage, Rats» und Herrenver- 
jammlungen, zu denen, außer Ratöherren und anderen Adligen, zu 
weilen auch einige Städter berufen wurden, ferner Provinzialver⸗ 
fammlungen mit den Bauern und allen Männern der Landichaft. 
Hierzu kommen fpäter fogenannte Ausſchußreichstage, das heißt all- 
gemeine Reichstage in verfleinertem Mafftabe mit einer geringen 
Anzahl Mitglieder aus jedem Stande, oder nur aus den brei 
höchſten. Die drei zuleßtgenannten Arten der Repräfentation ver» 
ſchwanden allmählich, die Herrentage ſchon im 16. Jahrhundert, 
und die mit dem allgemeinen Reichstage fonfurrierenden Provinzial 
derfammlungen ſowie die Ausſchußreichstage wurden 1660*) aus» 
drüdfich verboten. 

Ebenfo mannigfaltig, wie die Formen waren, aus denen die 
neue Volfsvertretung fich hervorarbeitete, ebenfo bunt war anfäng- 
lich ihre Zufammenfegung. Zu den Mitgliedern des Rates und 
den Vertretern des Adels, der Städter ſowie der Bauer famen nun 
aud Vertreter der niederen Geiftlichkeit, der Offiziere und des Kriegs⸗ 
volfes, der Bergleute, Richter, Vögte u.a. m. Ueberhaupt konnten 
alle bedeutenderen Gruppen innerhalb der Geſellſchaft auf dieſe 
Beife auf den Reichstagen vertreten fein. Allmählich wurden jedoch 
die Berufungen auf Adel, Kriegsbefehl, Geiftlihe, Bürger und 
Bauern befchränft. Die Reichstagsordnung vom Jahre 1617, die 
erſte ihrer Art, ſowie die Regierungsform von 1634 ftellten dieſe 
Bufammenfegung feit, wobei der Kriegsbefehl dem Adel zugerechnet 
wurde, jo daß fortan nur die vier fog. Reichsſtände den Reichstag 
bildeten. 

Diefer ganze Neugeftaltungsprozeß wird nun aber von dem 
Monarchen beiwerfftelligt. Der König beftimmt allein, welche Gefell- 
ſchaftsgruppen Vertreter ſchicken dürfen, ebenſo beruft ausſchließlich 
et, wenn und wann es ihm beliebt, zum Reichstag. Irgendein 
— 

*) Abbitement zur Regierungsform von 1634, $ 18. 
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eigenes Recht der verfchiedenen Gefellichaftflaffen auf Entjendung 
von Vertretern, oder des Reichstages, als ſolcher zufammenzutreten, 
befteht noch nicht. Beides entwidelt fich indeffen in demfelben 
Maße, in dem der Reichstag mehr und mehr ein felbftändiges 
Staatdorgan neben dem Könige wird. Diefe Bewegung beginnt 
unter Guſtav Adolf und nimmt befonder8 unter den Wormund- 
fchaftsregierungen von 1632—1644 und von 1660—1672 ihren 
Fortgang, gelangt aber erſt nah dem Sturze der Alleinherrichaft 
1718 zu ihrem völligen Abſchluß. 

Während der ganzen Wafazeit funktionierte der Reichstag nur 
als ein Werkzeug in der Hand des Königs und als deſſen Stüße 
und Hilfe bei der Ausübung der Neichsregierung. Guſtav Waſa 
bediente ſich feiner, um die Reformation, die Erbvereinigung und 
andere wichtige Staatsakte zu ſichern. Seine Söhne machten es 
ebenfo und wendeten bei den inneren Thronftreitigfeiten die Stände 
auch als Gericht an. Dieſe wurden aljo bei großen politifchen Ers 
eigniffen ald Zeugen und als Stüßen herangezogen, übten aber 
noch feine felbftändigen Funktionen aus. Erſt allmählih kamen 
folche Hinzu. Aber auch Hier waren es nicht die Stände felbft, 
Sondern die Könige, die ihmen jeme zuerteilten. Am früheften ge 
ſchah dies bei den wichtigen Fragen: Krieg ober Frieden. So 
mahnte Guſtav Waja 1547 in feinem Teftamente, das von feinen 
Zeitgenoffen als eine Art Geſetz neben dem Allgemeinen Geſetz bes 
trachtet wurde, daß Entfcheidungen über fo wichtige Angelegenheiten, 
wie Krieg und Frieden u. a. m., von denen die Wohlfahrt des 
Neiches abhinge, von dem Könige nur mit dem Rate und der Eins 
willigung „der vornehmften Stände” getroffen werden möchten. 
Und in gleicher Weife gelobte Guſtav Adolf 1611 in feiner „Königs 
lichen Verficherung“, nicht ohne den Rat und die Zuftimmung des 
Herzogs Iohann, des Rates und fämtlicher Stände Kriege zu führen 
oder Bündniffe und Frieden zu fchliegen. or allem aber wird die 
Mitwirfung der Stände in Vefteuerungs- und Geſetzgebungsfragen 
gefordert. Nach dem Allgemeinen Geſetz war bisher die Beſteuerung 
ausfchließlich, die Geſetzgebung aber in den Stüden, die das bürger- 
fiche Geſetz berührten, Sache der Thinggemeinden jeder Landichaft 
gewefen. Dieſe Funktionen übertrug jegt Guftan Adolf dem Reichs-⸗ 
tage. Aber nur zögernd wagten e8 die Stände, diefe neuen Auf- 
gaben zu übernehmen. So erklärten die Geiftlihen auf dem Reichs— 
tage von 1614, man fönne die Vorlage einer neuen Gerichtsord⸗ 
nung nicht genehmigen, ohne die zu Haufe gebliebenen, d. h. alle 
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Männer auf dem Thinge, zu hören. Der König erklärte fie jedoch 
als die rechten Mepräfentanten, die mit ihm das Recht befäßen, im 
Namen Aller Gejege zu machen. Und hierbei blieb e8.*) 

In kurzer Zeit war die Neugeftaltung auch auf diefem Gebiete 
vollendet, und ſchon 1660 ftand der Reichstag als ein wirkliches 
Staatsorgan neben dem Könige da. Es wird nämlih dann feits 
gefegt, daß die Stände während der Negentichaft jedes dritte Jahr 
berufen werben jollen, und ebenjo wird das Prinzip der Verant⸗ 
wortlichfeit des Rates vor denfelben ausgeſprochen. Gleichzeitig 
wurden alle Provinzialvderfammlungen verboten. Der allgemeine 
Reichstag ift nun feft organifiert und bildet in Zukunft die Ver- 
tretung des ſchwediſchen Volkes. Mit Karl XI. führt der Reiche- 
tag dann die große „Reduktion“ durch, allerdings auf Koften feiner 
eigenen neuerrungenen Stellung im Staate. Denn die Durch— 
führung der „Reduktion“ machte es erforderlich, daß der Rat feines 
bisher großen Einfluffes beraubt und die Macht ganz in die Hände 
des Königs gegeben wurde Undererfeit8 hatte jedoch der Reichs— 
tag ſchon einen folchen Einfluß auf die Regierung bes Staates und 
fo feften Boden in der öffentlichen Meinung gewonnen, daß er troß 
feiner zeitweiligen Inaftivierung, beim Tode Karla XII, 1718, die 
Leitung übernehmen und auf einmal als das wichtigfte Staatsorgan 
berbortreten fonnte. 

Im Jahre 1772 mußte er diefe Rolle wieder an die König- 
liche Macht abtreten. Seinen Charakter als unmittelbare Staats— 
organ neben dem König verlor er indeffen — troß des Rückganges 
zu einer abfolutiftiichen Negierungsform, der 1789 für einige Beit 
erfolgte — nicht mehr. 

Wie furz und fragmentarifch diefe Ueberficht auch geweſen ift, 
fo dürfte doch deutlich aus ihr hervorgehen, daß der ſchwediſche 
Reichstag, obwohl mit den erften Wurzeln noch im Mittelalter 
ftehend, doch aus dem Bebürfniß des modernen Staates nach einer 
Bolfsvertretung hervorgewachſen ift, und daß er vollfommen als ein 
Staatsorgan funktioniert hat. Er war fomit weder ein Ueberbleibſel 
aus dem Mittelalter, noch „altftändifh“. Sein fchließlicher Zus 
ſammenſchluß in vier Ständen mat ihn feineswegd zu einer 
Standesrepräfentation im Sinne der deutfchen Ständeverfammlungen. 
Allerdings verfocht jeder Stand feine befonderen Intereffen und 


*) In der Regierungsform von 1634 wird alio gejagt, daß das auf allge— 
meinen Reichstagen Beſchloſſene für alle gültig jein ſolle und daß niemand 
Einſpruch dagegen erheben bürfe ($ 45). 
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erwarb auch von den Königen — gewöhnlich zum Lohne für Dienft- 
feiftungen im Intereſſe der allgemeinen Wohlfahrt — bejondere 
Privilegien, in der Hauptfache Steuererleichterungen. Ein Seiten: 
ftüd hierzu findet ſich aber in der Intereffenpolitif der Bauern 
oder Arbeiterparteien der Gegenwart, und es ift hiermit durchaus 
nicht gejagt, daß jeder der Stände nur fich felbit repräfentierte, 
oder daß die Stände zufammen einen Staat im Staate bildeten. 
Man darf in diefem Falle nur nach ihren Funktionen urteilen, und 
biefe geben fie als ein unmittelbares, jeder modernen Volksvertretung 
gleichwertige Staatdorgan an. 

Die zweite Vorausfegung für die Behauptung, daß die ſchwedi⸗ 
ſche Verfaffung einen mittelalterlihen Charakter habe, trifft alfo 
ebenfowenig zu, wie die erfte. Der alte ſchwediſche Reichstag war 
troß der Form feiner Zufammenfegung nicht „altſtändiſch“ in der 
eben genannten Bedeutung, und ebenfowenig ift die Königswürde 
jemals patrimonial gewefen. Der faktiſch in der Staatsver: 
faffung Schwedens vorhandene Dualismus ift fein mittel- 
alterliher Dualismus, denn er betrifft nicht den Staat, 
fondern die Verfaffung und ift fo, wie er 1809 organifiert 
wurde, eine vollftändige Neuheit. 


* * * 


Zwar gab es in der ſchwediſchen Verfaſſung ſchon früher eine 
Art Dualismus, aber dieſer war ganz anders beſchaffen. Er trat 
zuerſt in dem urſprünglichen Gegenſatz zwiſchen König und Volk, 
zwiſchen Regierenden und Regierten zutage. Er findet ſich aber in 
ſolcher Form mehr oder weniger in jedem monarchiſchen Staatöwefen, 
vor allem in deffen Anfängen. In dem älteften demokratischen König- 
tum mochte diefer Gegenſatz wohl das Ausfehen eines durch gegen⸗ 
feitige Eide befräftigten Vertrages zwifchen König und Volf an 
nehmen. In Schweden Hatte aber diefe naive perſönliche Auffaffung 
ſchon beim Entſtehen des Allgemeinen Geſetzes der rein ftaat- 
lichen weichen müffen. Der Eid des Königs, wie er in dem ger 
nannten Geſetze vorgefchrieben wird, ift ein Eid auf die Verfaffung, 
der des Volkes ein Treu» und Huldigungseid, allerdings beide in 
Ausdrüden, die an die ältere Auffaffung erinnern. 

In der Verfaffung diefes Geſetzes gibt ſich der Dualismus in: 
deffen hauptſächlich als ein Gegenjag zwiſchen dem vom König 
tepräfentierten Reihe und den das Volk umfaffenden Landſchaften 
zu erfennen. Schweden ift nämli aus einer Bereinigung vieler 
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Heiner Reiche hervorgegangen. In dem Maße, wie die Reichgein- 
beit fiegt und die Ariftofratie, nah Einführung des Wahlreiches, 
übermächtig wird, macht fich diefer Dualismus immer ſchwächer be- 
merfbar, fo daß man gegen Ende des Mittelalter höchftens auf 
dem politifchen Gebiete in den Streitigkeiten zwiſchen Ariftofratie 
und Volksmacht etwas davon verfpürt. Auch zur Zeit Guftan 
Waſas gelangt dieſer alte Dualismus nicht in anderer Form, als 
in den Kämpfen, die Guſtav gegen die Gemeinden in den einzelnen 
Landfchaften ausfechten mußte, zum Ausdrud. Die Keime zu einem 
neuen Dualismus wurden mit ber Entwidlung des neuen Reichs— 
tages gelegt, und nachdem diefer in ber erften Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts fefte Formen angenommen und beftimmte Funktionen er- 
halten hatte, äußerte fi) der Dualismus wieder in der Verfaffung. 
Dies war jedoch der Dualismus des fonftitutionellen König- 
tums, wie wir ihn noch heute in den Monardieen der 
Gegenwart fehen. 

Es ift im höchſten Grade lehrreich, die in Schweden vom An- 
fange des 17. Jahrhunderts bis 1680 ftattfindende Entwidlung 
zum dualiftifchen Konftitutionalismus Hin mit der entiprechenden in 
England — in gemiffen Stadien feiner Gefchichte — oder in den 
übrigen Monarchien — während des 19. Jahrhundert? — zu ver- 
gleichen. ;; In allen diefen Fällen herrſcht ein überrafchender 
Barallelismus. Die urfprünglich von der königlichen Macht berufene 
und von ihr mit gewiffen Yunftionen beffeidete Repräſentation 
wãchſt raſch zu einer felbftändigen Stellung neben der erfteren heran 
und wird gleich ihr unmittelbares Staatsorgan. Einige Zeit ftehen 
nun beide, König und Reichstag, als gleichwertig nebeneinander. 
Bo die Entwicklung ſich jedoch ungeftört zu vollziehen vermag, 
geht der Schwerpunkt der Macht allmählich auf die Volfsvertretung 
über, und fo entjtehen neue, mehr oder weniger demokratiſche Ver- 
faſſungstypen mit moniftifchem Gepräge. Nur in England ift dieje 
Entwidlung ohne jede Unterbrechung vor fi} gegangen, allerdings 
auf eine für alle Zeiten einzig daftehende Art und Weife, die 
anderswo niemals nachgemacht werden fann. In verfchiedenen 
anderen Ländern ift fie noch immer im Werden. 

Was Schweden betrifft, jo war es ſchon im 17. Jahrhundert 
auf diefem Wege weit vorwärts gefommen, als die Entwidlung 
ſchroff abgebrochen und in andere Bahnen gelenft wurde. Wie 
ſchon früher angedeutet wurde, geichah dies, als Karl XI. ſich, mit 
Einwilligung der Stände, vom Rate unabhängig machte und da- 
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durch den Weg für die Alleinherrichaft bahnte. Der onftitutionelle 
Dualismus verwandelte fih nunmehr in eine monarchiſche Allein- 
berrfchaft, die befonderd unter Karl XII. die Stände vollfommen 
vernadhläffigte und dadurch allgemeine Verbitterung hervorrief. Die 
unterdrüdte Vollmacht, der Abel an der Spitze, empörte fich des⸗ 
halb bei feinem Tode (1718) und hob die fogenannte Souveränität 
auf, verfiel aber gleichzeitig in das entgegengejegte Extrem: eine 
Reichstagsherrſchaft unter monarchiſchem Schilde. Nach einem 
halben Jahrhundert hatte diefer PBarlaments-Abfolutismus fich aber 
ebenjo verhaßt gemacht, wie ber frühere monardjifche, und nun 
fuchte Guftav III. im Jahre 1772 die Verfaffung wieder auf dens 
felben Punkt zurüdzuführen, den fie einnahm, als die Alleinherr- 
Schaft zuerft eingeführt wurde. „Alle von 1680 bis zur jeßigen 
Zeit als Grundgefege betrachteten Statuten werden hiermit abge- 
ſchafft und verworfen“: jo heißt e8 im $ 39 der neuen Verfaflung, 
die nach diefem Prinzip aufgebaut war. 8 zeigte fi jedoch jegt, 
wie immer, daß ein unveränderter Rückgang zu einem älteren Zu- 
ftand niemals möglich ift. Der Faden der Entwicklung fann, nachdem 
er einmal abgefchnitten, nicht fo ohne weiteres zufammengefnüpft 
werden, und am allerwenigften war es denkbar, daß der noch eben 
allmächtige Reichstag ſich mit der verhältnismäßig befcheidenen Rolle, 
die er 1680 einnahm, begnügen werde. Es fam beshalb bald 
zwifchen dem Könige und den Ständen zu Konflikten, die 1789 zu 
einer neuen königlichen Alleinherrfchaft, allerdings in einer ges 
mäßigten Form, führten. Dieſe Alleinherrfchaft blieb auch nad) der 
Ermordung Guftavs III. (1792) beftehen. 

So lagen bie Dinge, als Schweden unter dem unglüdlichen 
Guftav IV. Adolf 1808 von feinem früheren Bundesverwandten 
Rußland im Verein mit Dänemark überfallen wurde. Nur eine 
Regimentsveränderung fonnte das Land vom Untergang retten. 
So wurde denn der balbunzurechnungsfähige König am 13. März 
1809 abgejegt, und die Stände wurden einberufen, um einen neuen 
König zu wählen und, was die öffentliche Meinung einftimmig 
forderte, dem Lande eine neue Verfaffung zu geben. Am 1. Mai 
trat der Reichstag in Stodholm zufammen, am 12. Mai wurde das 
KRonftitutionsfomitee, das die neue Verfaſſung ausarbeiten follte, ein 
gefeßt, und am 5. Juni wurde die neue Regierungsform ange 
nommen. Am nächſten Tage, dem 6. Juni, wurde dem Dheim bed 
früheren Königs, Herzog Karl, die Krone angeboten und ihm 
gleichzeitig die Negierungsform zur Genehmigung vorgelegt. 
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Auf diefe Weife entftand die „Regierungsform“ vom 6. Juni 
1809, die noch jet beftehende Verfaſſung Schwebens. Infolge 
der wenigen Tage, die für ihre Abfaffung zur Verfügung ftanden, mar 
jede Bedenkzeit für theoretiſche Spekulationen, jede Entlehnung von 
Muftern aus fremden Ländern, wenn anders die Luft dazu vor= 
handen war, von vornherein ausgefchloffen. Dies wäre aber auch 
nit am Plage geweſen. Die Erfahrungen der legten 130 Jahre 
ftanden vor einem jeden als lebende Erinnerungen und warnten 
ebenfofehr vor einem felbftherrfchenden Reichstag wie vor einer 
felbftherrfchenden Föniglichen Macht. Die Lehren der eigenen Ver⸗ 
gangenheit gaben gleichfam ein imperatives Mandat, daß vor allem 
Uebergriffe von irgendwelcher Seite, fei es des Monarchen, jei es 
der Stände, zu verhindern feien, und fo wurde denn die merf- 
würdige dualiftifche Staatsform, die Schweden jegt befitt, aus 
Glementen früherer Verfaffungen zufammengefügt. Sie bildet eine 
biftorifche und fonftitutionelle Synthefe der beiden entgegengejeßten 
Verfaffungen, die zulegt auf einander gefolgt waren, ein Stüd 
Hegelſcher Dialektit mit ihrer Theſis umd Antithefis und daraufs 
folgender Synthefis, worin die vorhergehenden „aufgehoben und 
zugleich aufbewahrt” find. Deshalb ift Diefe Verfaffung, fo jonderbar 
fie dem Außenftehenden auch erfcheinen mag, fein Kunftproduft, 
fondern die Frucht einer organifchen Entwidlung, die ſich mit 
elementarer Macht jelbft gegeben hat. Die Männer, die zur Feder 
griffen, haben im Grunde nicht anderes getan, als niederzufchreiben, 
was fie fehreiben mußten. Sie find nur Mittelsperfonen für die 
Rebenserfahrung des ganzen Volkes geweien. Der einzige Gedanke, 
der jich als ihr eigener bezeichnen läßt, obwohl auch er eine Frucht 
derfelben gemeinfamen Erfahrung war, ift der geweſen, daß die 
Verteilung der Macht auf verfchiedene Hände den beiten 
Schuß gegen ihren Mißbrauch bildet. 

Es ift Har, daß eine auf diefe Weile aus der eigenen Ge- 
ſchichte hervorgewachſene Verfaffung nirgends anderswo ein Geiten- 
ftüd haben fann. Sie ift ausgefprochen dualiftiich, aber der Dua- 
lismus ift ein ganz anderer als der, zu dem Anfäge früher vor- 
handen waren und den die jonftigen fonftitutionellen Monarchien 
aufweifen. Die ihr typologiſch am nächſten ftehende Verfaffung ift 
die der Vereinigten Staaten, denn auch diefe ift ausgeprägt bua- 
liſtiſch, obgleich der Dualismus in Einzelnheiten anders geartet ift. 
Die von den deutfchen Gelehrten aufgeftellte juriftifche Fiktion, wonach 
die Verfaffung der Vereinigten Staaten „moniſtiſch“ ift, weil e8 im 
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Preamble heißt: „Wir, das Volk der Vereinigten Staaten“, und 
weil ferner ſowohl der Präſident wie der Kongreß gewählt werden, 
— dieſe Fiktion iſt ein Stück Scholaſtik und nichts anderes. Die 
Art, in welcher der Staatswille gebildet wird, beſtimmt vor allem 
anderen den Charakter der Verfaſſungen. Und der Staatswille 
wird in den Vereinigten Staaten, ebenſo wie in Schweden, von 
verſchiedenen Organen, teils gemeinſam, teils jedes auf ſeinem Ge— 
biete, gebildet. *) 

Aber ebenfo klar mie ber einheimifche Urfprung und ber 
eigenartige Charakter der ſchwediſchen Verfaſſung ift, ebenſo flar ift 
auch ihr modernes Gepräge. Hier ftammt nicht aus dem Mittel: 
alter und bier walten feine „altjtändifchen“ Verhältniffe. Obſchon 
aus älteren Teilen zufammengefügt, ift da8 Gebäude von oben bis 
unten neu. Allerdings ift es etwas Fremdes für diejenigen, die 
nur die Eonftitutionelle Monarchie nach dem Mufter der franzöſiſchen 
Charte ober der Verfaffung Belgiens kennen. Deshalb fällt es den 
Leuten fo ſchwer, fie zu verftehen, vor allem im Auslande, aber 
eigentümlichermweife zumeilen auch in Schmweben jelbft. 


* * 
” 


Zulegt einige Worte zur Erklärung ber falfchen Auslegung, 
der die Verfafjung Schwedens ausgefeßt ift. Zwei Urfachen haben 
dazu Veranlaffung gegeben: Die eine liegt in der Charalteriftif der 
Eonftitutionellen Monarchie ſeitens der deutichen Staatswiſſenſchaft, 
die andere in den Quellen, aus denen die deutfchen Gelehrten ihre 
Kenntnis der ſchwediſchen Verfaffung fchöpfen. J 

Meines Wiſſens iſt es Gerber, der die in Deutſchland noch 
jetzt herrſchende Auffaſſung der konſtitutionellen Monarchie juriſtiſch 
formuliert hat, wonach der Monarch der Alleininhaber der ganzen 
Staatsmacht und deren Ausübung nur in gewiſſen, beſtimmten 
Fällen durch die Volfsvertretung beſchränkt ift, die ihrerſeits im 
übrigen diefe Befugnis vom Monarchen felber erhalten Hat. In 
Uebereinftimmung hiermit erflärt aud Jellinek, daß im Einheitds 
ftaate alles nur von einem Zentrum, dem Monarchen ausgehen 
Tonne. Wenn die Nepräfentation diefem auch nicht direkt unters 
geordnet fei, fo bejiße fie doch in ihm ihren Ausgangspunft und 
die Grundlage ihrer fortgefeßten Tätigkeit. Anderenfalls wäre ber 
Staat fein moderner Einheitäftaat, fondern ein dualiftifcher mittel- 


*) Zahlbed, La constitution susdoise, S. 207 ff. 
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alterliher Staat.*) Es ift Mar, daß von einer ſolchen Auffaffung 
die ſchwediſche Monarchie mit ihrem ſcharf durchgeführten Dualismus 
ohne weiteres dem Mittelalter zugerechnet werden muß. Mit welchem 
Recht dies gefchieht, haben wir eben gefehen. Schon dies beweiſt 
die Unbaltbarfeit der Theorie. Uber es gibt auch noch andere 
Beweiſe dafür. 

Die erwähnte Auffaffung von der Fonftitutionellen Monarchie 
iſt die jwriftifche Formulierung der Worte d’Ambrays bei der 
Bromulgierung der franzöfifchen Charte von 1814 und findet fi 
im $ 57 der Wiener Schlußafte. Sie paßt vortrefflih für die 
oftroyierten Verfaffungen, die die früher ſouveränen deutſchen Fürften 
ihren Völkern gegeben haben. Paßt fie aber auch für die fon- 
ffitutionellen Monarchien Belgiens und Dänemarks ſchon bei ihrer 
Entftehung, ober für die deutfchen und diejenige Deſterreichs in 
ihrer jegigen Geſtalt? Gewiß nicht. Augenblicklich gibt es nur ein 
einziges Land, wo dieſe Definition der fonftitutionellen Monarchie 
zutrifft, und zwar Rußland. Im allen anderen ift eine fo bejchaffene 
Monarchie, wie die in $ 57 der Wiener Schlußakte charakterifierte, 
ein ſchon überwunbener Standpunkt. Die Volfsvertretung ift auch 
in den deutſchen Staaten fein untergeordnete Organ mehr, das 
nur den Monarchen in der Ausübung. feiner Macht zu begrenzen 
bat. Sie iſt demfelben vielmehr in ihren beftimmten Gebieten, 
Gefeßgebung und Beſteuerung, nunmehr volllommen gleichwertig. 
Der legte übrig gebliebene Notanfer für die betreffende Auffaffung 
ift, nachdem alle früheren Beweismittel für diefelbe, wie daß über 
die Imitiative zur Gefetgebung und das über das BZufammentreten 
des Reichstages als nicht ftichhaltig über Bord geworfen werben 
mußten, die Sanktion. Allein die Sanftion hat nicht die ihr beis 
gelegte myſtiſche Kraft, den Monarchen zum eigentlichen Macht 
inhaber zu machen. Died zeigt zur Genüge ihr Vorkommen im 
jetigen England wie in Schweben während der fogenannten „reis 
beitögeit“. Die Sanftion beweilt an ſich gar nicht, wer in der 
Realität den Staatswillen beftimmt und alfo der rechte Machts 
inhaber ift. Sie fann der unmittelbare Ausdrud für den Staats- 
willen fein, nämlich in den Fällen, wo der Monarch denfelben allein 
beftimmt; in anderen Fällen bedeutet fie aber nur eine hierbei nots 
wendige, mit der Sontrafignation des Minifter® vergleichbare 
Iormalität, welche Iegtere in den meiften Verfaffungen genau ebenjo 





*) Jellinet, Das Recht des modernen Staates, ©. 666 fi 
Preußiihe Jahrbücher. Vd. CXXXIIL Heft 3. 3 
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unumgänglih ift. Mit der Sanktion läßt fi) deshalb die Fiktion 
von dem Monarchen als Alleininhaber der Staatsmacht und von 
der einheitlichen Verfaſſung der Eonftitutionellen Monarchie nicht 
begründen. Eher fünnte die Promulgation der Yeußerungen des 
Staatswillens, die ihnen nach außen verpflichtende Kraft gibt, fo 
gebeutet werden. Daß dieſes jedoch nicht angeht, wird u. a. dadurch 
bewiefen, daß auch in Schweden, troß feiner ausgeprägten dua- 
liſtiſchen Verfaffung, die PBromulgation aller Befchlüffe des Staats— 
willens — mit einigen ganz unwefentlihen Ausnahmen — allein 
dem König gehört. Die einheitliche Promulgation beweift nur die 
Einheitlicfeit der exekutiven Gewalt und ſomit des Staates, nicht 
die der Verfaffung. 

Diefen Betrachtungen kann die Bemerkung hinzugefügt werden, 
daß Sellinef durch feine ausgezeichneten Unterfuhungen auf dem 
Gebiete der allgemeinen Staatslehre, für die jeder ihm Dank 
ſchuldig ift, felber die jo zu fagen offizielle Doktrin in diefem Falle 
untergraben hat. Denn feine Lehre von den unmittelbaren Staatd- 
organen, die in der fonftitutionellen Monarchie zwei „in Beziehung 
auf ihre Willensfphäre von einander ganz unabhängige“ find, macht 
der Fiktion von dem Monarchen als einzigem Inhaber der Staatd- 
gewalt unrettbar ein Ende. Auch in feiner Ausdrucksweiſe vermag 
er ſich diefer Konfequenz nicht zu entziehen. So heißt es in der 
ſchon angeführten Arbeit (S. 687): „Der Dualismus, der ehedem 
den Staat felbft in zwei ftantsähnliche Hälften teilte, Hat fich in 
der fonftitutionellen Monarchie in einen Dualismus der unmittel- 
baren Drgane verwandelt.“ Sa, gerade fo verhält es fi. Die 
Tonftitutionelle Monarchie ift feit ihrer Entftehung eine dualiſtiſche 
Verfaſſung, denn Monarch und Repräfentation find zwei felbftändige 
Drgane, die — jedes auf feine Weife — zur Bildung des Staatd- 
willens beitragen. Ob dies mit einem fo durchgeführten Dualismus 
wie in Schweden oder nur fo wie in den deutſchen Staaten 
geichieht, ift für die Hauptfrage gleichgültig. Die deutſche Staatd- 
wiſſenſchaft führt fomit unfehlbar zu demfelben Reſultat, auch wenn 
fie noch mit der Macht der Tradition fich dagegen fträubt. In 
feiner neueften Arbeit*) zeigt Jellinek, wie ſich die Verfaffungen 
unter dem Drude unſeres heutigen politiihen Lebens ununter 
brochen verwandeln. Wäre e8 nicht an der Zeit, daß die Theorien 
danach umgewandelt würden, um fo mehr, wenn fie, wie in biefem 


*) Zellinet, Verfafjungsänderungen und Verfaſſungswandlung (Berlin 1908). 
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' Falle, feit Tanger Zeit hinter der Wirklichfeit zurückgeblieben find! 
Man könnte dann auch hoffen, daß die Verfaffung Schwedens 
von ber deutfchen Rechtswiſſenſchaft richtig beurteilt werden würde. 

n Die Schuld an diefem unangenehmen Mifverftändnis inbezug 
auf die Verfaffung Schwedens trifft aber nicht ausſchließlich die 

beutfche Wiſſenſchaft und deren veraltete Auffafjung von der fon- 
ſtitutionellen Monarchie. Sie ift noch weit mehr der Beichaffenheit 
der Quellen, die den deutſchen Gelehrten bequem zu Gebote ftehen, 
zuzuſchreiben. Diefe beſchränken ſich nämlich auf die vorher er» 
wähnte Arbeit Nordenflychts, die Artikel der großen Konverſations⸗ 
lexila über Schweden, ein paar Abhandlungen über den ſchwediſchen 
Staatsrat im älterer und neuerer Zeit (fiehe unten) und auf 
Achehougs Arbeit: Das Staatsrecht der vereinigten König- 
teihe Schweden und Norwegen in Marquarbfens „Handbuch 
des öffentlichen Rechts“. Schließlich habe ich felbit den ſchon früher 
erwähnten Auffag und ein Büchlein über die Verfaffung Schwedens 
veröffentlicht, die indeffen nur wenig beachtet, oder, wenn beachtet, 
jaſt ausnahmslos nicht gebilligt worden find.*) 

Ueber Nordenflycht und die Artikel in den Konverfations- 
letilen Habe ich teilweife ſchon gefprochen. Die Iegteren find, auch 
wo fie forreft find, naturgemäß ſehr unvollftändig. Der erftere ift 
infolge feiner Vorliebe für den Adel durchaus irreführend, und dass 
felbe gift natürlich von feinem Kompilator Julius Schwarcz.**) 
Grenanders Monographie über den fehwedifchen Staatsrat gibt 
aur ein Bruchitüd der Verfafjung, und obwohl dieſes richtig wieder- 
gegeben ift, fehlt das tiefere Verftändnis für jene Inftitution, in 
Ermangelung des notwendigen Biftorifchen Hintergrundes.***) Bleibt 
noch Aſchehougs Arbeit. Sie gibt eine zufammenhängende Dar: 
Mellung der ganzen Verfaſſung, die Behandlung ift aber über- 
wiegend juriſtiſch. In den Einzelheiten ift diefe Darftellung voll» 
fommen forreft. Und doc, wie unvollftändig und als Ganzes wie 
imeführend erſcheint fie gleihwohl! Hier zeigt ſich mit aller Deut- 


*) Eine eben jebt erſchienene Rezenfion des Iepteren von Friß Arnheim 
in der Deuiſchen Literatur-Zeitung (Nr. 11 vom 14. März 1908) beweift 
indeffen, daß der kundige Hiltoriter die Verfaffung Schwedens beſſer zu bes 
urteilen vermag. " 

) Montesquieu und die Verantwortlichteit der Mäte des Monarden in Eng- 
land, Aragonien, Ungarn, Siebenbürgen und Schweden (Leipzig 1892). 
"*) 8. 8. Ortenander, die Conjtitutionelle Stellung des jamebilchen Staatd- 
rates, verglichen mit derjenigen der entſprechenden Smftitutionen in Eng» 
land, Dänemark und Norwegen (Separat aus Archiv für öffentliches Recht). 

(Freiburg i. ®. 1887.) 
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lichkeit die Unzulänglichkeit der juriſtiſchen Behandlung einer 
„hiſtoriſchen“ Werfaffung, die das Reſultat eines langen Entwicklungs 
progeffes ift und wo jeder Paragraph auf ein Erlebnis, oft in längit 
vergangenen Seiten, zurüdgeht. Die juriftiiche Behandlungsweiſe 
lehrt nur, wie eine Verfaſſung und deren einzelne Teile funktionieren, 
aber nicht, weshalb fie fo oder fo beſchaffen ift, und läßt fie uns 
daher auch nicht verftehen. Die faliche Auffaffung der beutfchen 
Rechtswiſſenfchaft in diefem Falle ift der befte Beweis hierfür. Die 
ſchwediſche Verfaſſung von 1809 ift abfolut unverftändlich, wenn bei 
der Betrachtung nicht die ſchwediſchen Verfaffungen früherer Jahr: 
bunderte den Hintergrund bilden. Deshalb kann fie unmöglich 
durch eine nur juriftifche Behandlung oder im Vergleich zu anderen 
Verfaffungen von geſtern und heute, wie dies teilmeife bei Aſche— 
houg geſchieht, richtig dargeftellt werben. 

In fchwedifcher Sprache gibt es über die Verfaffung Schwedens 
vortreffliche rein BHiftorifche Arbeiten,*) die aber den reichen Stoff 
bei weitem nicht erfchöpfen. Es fehlt uns noch immer nicht nur 
die juriftifche, fondern vor allem die ſtaatswiſſenſchaftliche (genetifche 
und typologifche) Behandlung der früheren Staatöverfaffungen des 
Landes. Die noch geltende Verfaſſung von 1809 ift natürlich mehr 
bearbeitet, aber überwiegend vom juriftiichen Geſichtspunkte aus. 
Auch für fie fehlt e8 an einer vollftändigen ftaatsmwiffenfchaftlichen 
Behandlung. Im übrigen müſſen wir zugeben, daß diefe Verfaffung 
auch bei uns felbft zumeilen feine richtige Beurteilung gefunden 
bat, indem fie — von zwei entgegengefegten Richtungen aus — 
einer tenbenziöfen, fehiefen Auslegung ausgefeßt war und auch noch 
heutzutage ift. 

KRonfervativ veranlagte Staatsrechtögelehrte, Die ungern bie 
große Macht des Reichstages anerkennen wollen, haben die fönigs 
liche Macht als den nicht nur vornehmften, fondern eigentlich 
einzigen Inhaber der Staatsmacht hervorgehoben. Sie find hier⸗ 
bei fomohl durch die deutfche Rechtswiſſenſchaft, wie durch bie in 
diefem Geifte konſtruierten Staatslehren unferer eigenen Philo- 
fophen, befonders Boftröms, beeinflußt worden. Nicht felten kann 
man fomit in der ftaatsrechtlichen Literatur unferes eigenen Landes 
Aeußerungen und Auslaffungen antreffen, die zu dem beftehenden 

*) Ehr. Naumann, Sveriges Statsförfattningsrätt. I. Svenska Stats- 
förfettningens historiska utveckling (Stodholm 1879) fowie E Hilde 
brand, Svenska Stateförfattningens historiska utveckling (Stod- 


holm, 1896). Außerdem gibt e8 natürlich mehrere Monographien über einzelne 
Zeile derjelben. 
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Recht und ber darauf gegründeten Praxis im Widerfpruch ftehen.*) 
Noch ſchärfer ift jedoch der Dualismus in der Verfafjung von Ans 
bängern liberaler und radifaler Anfichten — allerdings nicht fo ſehr 
theoretiſch wie praftifch — angefochten worden. Unter dem Ein— 
drud der allgemeinen parlamentarifchen Entwidlung in Europa, mit 
dem Uebergewicht der Nepräfentation im Staatsleben und ber 
unteren Kammer in der legteren, haben dieſe Radifalen und Libe— 
talen für eine einheitliche Verfaſſung auf Grund der Volksſouve— 
tänität geſchwärmt und gearbeitet. Der in neufter Zeit in Schweden 
auögefochtene große Stimmrechtskampf, der mit einer Durchgreifenden 
Repräfentationsänderung endete, wurde von ihrer Seite ausdrücklich 
in diefem Zeichen geführt. Sie find nämlid — genau fo wie ihre 
GSefinnungsgenofien auf dem Kontinente für ihre refpeftiven 
Länder — in dem Glauben befangen, daß der englifche Parlar 
mentariömus bei uns eingeführt werden fünne. In Schweden würde 
jedoch ein diesbezüglicher Verſuch keineswegs zu einer Kabinetts- 
tegierung, wie fie allmählich für den Parlamentarismus Englands 
der fennzeichnende Zug geworden ift, fondern zu einem regierenden 
Reichstag in der Hand einer Partei, alfo zu einer Wiederkehr ber 
Staatsverfaſſung der „Freiheitszeit“, führen. 

Diefe Tendenzen find indeſſen bis auf weiteres zurüdges 
mwiefen worden. Die 1907 als „ruhend“ erklärte Repräjentationd« 
veränderung, die 1909 mit Sicherheit definitiv angenommen werden 
wird, baut auf den 1809 gelegten Fundamenten weiter, indem fie 
bie Gleichſtellung der beiden Kammern und damit das Prinzip der 
Mactverteilung befeftigt. Die gegen mich perfönlich gerichteten 
Ausführungen Jellineks und Holten-Bechtols heims über die 
Fruchtlofigfeit der Arbeit für die Bewahrung dieſer Verfaſſung und 
deren Dualismus ſchweben fomit in der Luft.**) Noch haben wir 
vollftändig den Boden der eigenen Entwidlung unter den Füßen 
und wollen, auf ihm ftehend, die Verfaffung von 1809 den {Forbes 
tungen der neuen Zeit anzupaffen fuchen. Das ftärffte Motiv, 
diefe Grundlage nicht preißzugeben, war zwar nicht, daß man den 
beftehenden Dualismus, wo bet Monarch die ihm zuerteilte Rolle 
anſcheinend nicht fpielen will, als das Ideal einer Verfaffung ber 
trachtet. Doch können wir andererfeits nicht die Hoffnung aufgeben, 





*) &o 3. 3. zuweilen bei H 2. Rydin, dem trefflichen Kommentator der 
Aeicttageorinung ee Siehe „Svenska Riksdagen“. (Stodholm 
73-70), I: 1, ©. 19. 
*) Jellinet, Berfofjungsänderung zc., ©. 54; Holten-Bechtolsheim in 
Ardiv für Öffentl. Recht (1906) XXIL, 3 und 4, ©. 551. 
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daß einmal ein Herrſcher fommt — und vielleicht ift er ſchon da — 
der die königliche Macht nach dem Sinne der Verfaffung von 1809 
verwalten will, natürlih unter Anpaffung an die jegigen Berhälts 
niffe. Ausſchlaggebend war ferner die Erkenntnis, daß eine Preis: 
gabe diefer Grundlage uns direkt zu dem führen müßte, mas im 
Grunde niemand, auch fein Liberaler und Radifaler, haben will: zu 
einem regierenden Reichstage. Was die Zufunft in ihrem Schoß 
trägt, kann niemand wiffen. Bis auf weiteres und folange wir 
vorwärts fehen können, ruht jedenfalls die ſchwediſche DVerfaffung 
auf dem 1809 aufgeftellten Prinzip der Teilung der Macht. 

Ich weiß nicht, ob es mir durch diefe kurze und fragmente: 
riſche Darftellung gelungen ift, daS deutfche gebildete Publikum und 
die deutfche Rechtswiſſenſchaft von der Notwendigkeit zu überzeugen, 
eine gründliche Revifion der in unferem großen Nachbarlande jetzt 
über Schweden, deffen Volk und deſſen Staatöverfaffung herrſchen⸗ 
den Anſichten vorzunehmen. Sicher ift ſolches im höchften Grabe 
notwendig, und zwar ſchon im Interefje der Wiſſenſchaft; denn es 
geziemt wahrlich nicht der hochentwidelten deutſchen Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, ſich fo gründlich in der ſchwediſchen Verfaffung zu irren und 
überhaupt fo wenig die Staatöverfaffung eine® Landes zu fennen, 
das neben England die ältefte und Iehrreichite Verfaffungsgefchichte 
der Welt beſitzt. Eine ſolche Revifion ift aber auch vom politifchen 
Standpunkte aus notwendig. Denn nicht? entfernt zwei Völker 
mehr voneinander, als unrichtige und kränkende Vorftellungen des 
einen über das andere, während eine richtige gegenfeitige Kenntnis 
fie im Gegenteil Iehrt, einander zu verftehen, und dadurch Fräftig zu 
einer Annäherung zwifchen ihnen beiträgt. 





Notizen und Beſprechungen. 





Geſchichte. 


Selbſtanzeige. 

Geſchichte der Kriegskunſt im Rahmen der politiſchen Geſchichte 
Bon Hans Delbrück. Erſter Teil. Das Altertum. Zweite, neu 
durchgearbeitete und vervolljtändigte Auflage. Broſch. 12 M., geb. 
14 M. Berlin 1908, Georg Stilfe. 

Die zweite Auflage des eriten Bandes meiner Geſchichte der Kriegs⸗ 
tunft hat gegen die erfte zwar in der Geſamtauffaſſung feine Aenderung 
erfahren, hat im einzelnen aber doch hier und da umgearbeitet werden 
müffen und vervollftändigt werden können. 

Manche ſchöne neue Einzelforihung ift in der Zwiſchenzeit erſchienen 
und mußte geprüft und in den alten Tert hineingearbeitet und ein wich 
tige Stüd, die ältefte römijche Kriegsverfaffung, über die ich in diefen Jahr» 
bũchern in dem Artifel „König Servius Tullius und das römiſche Wahl- 
teht“ (Zanuarheft 1908) ſchon berichtet habe, völlig umgeſchmolzen werden. 
In einer Beſprechung des eriten Bandes gab der General d. Inf. v. Schlihting, 
der Verfafjer der Taktiſchen und ftrategiihen Grundjäge der Gegenwart“, 
der Hoffnung Ausdrud, da das vorliegende Werf „dem militäriihen 
Vilettantismus, der bisher in der Geſchichtsſchreibung herrichte, ein Ende 
machen· werde. In diefen Worten ift auf daS präzifeite daS ausgedrückt, 
was ich mir felbft bei meiner Arbeit vorgejegt und worauf meine Hoffe 
mung gerichtet war. Aber diefe Hoffnung ift nicht nur nicht in Erfüllung 
gegangen, ſondern das gerade Gegenteil ift eingetreten. Wohl faum je in 
einer früheren Zeit ift auf dem Gebiet der Geſchichte des Kriegsweſens 
und der Kriegskunſt durch unmethodifhe und dilettantiiche Gelehrjamfeit 
foviel Verlehrtes und Verwirrendes zutage gefördert worden, wie gerade 
in diefem legten Jahrzehnt. Es find nicht bloß Hiftorifer und Archäologen 
daran beteiligt, ſondern auch Militärs, die viel zu fchnell und viel zu 
ſicher glauben, mit den in der Praxis, oft nur des Friedensdienſtes, ger 
wonnenen Borftellungen die Verhältniffe früherer Kriegsepochen kritiſch be— 
meiftern zu fönnen. So find nicht nur unrichtige Auslegungen ber Quellen, 
über die man verſchiedener Anficht fein fann und immer fein wird, fondern 
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auch ſachlich und phyſiſch unmögliche Konftruftionen ausgebildet und vor= 
getragen worden und haben die klaren hiſtoriſchen Vorgänge vielfältig ver— 
dunfelt, und der größere Teil meiner Arbeit bei diefer zweiten Auflage 
der eriten beiden Bände beſtand deshalb darin, dieſe Unmöglichkeiten 
quellenkritiich und fachlich aufzulöfen und zu widerlegen. Das war keines⸗ 
wess eine leichte und einfache Arbeit, denn auch dem völlig Sinnlofen läßt 
ſich in der Geſchichte bei dem weiten Abſtand, in dem wir von den Dingen 
leben, ſehr leicht ein gewiſſer Auſtrich von Wahrjcheinlichkeit geben, und es 
bedarf breiter ausführlicher Darlegungen, um folche Täufchungen zu zer— 
ſtören und, da man nicht zum Experiment greifen kann, mit Worten Harz 
zumachen, was phyfiich möglich und was unmöglich ift. Zuweilen bringt 
eine derartige Diskuſſion den Vorteil, den Gegenitand ſelbſt zu größerer 
Klarheit zu erheben, und man fühlt ſich belohnt für feine Mühe. Meiftens 
aber erntet man ſolche nicht und fließt nur mit det ärgerlihen Empfin- 
dung, Zeit und Kraft, die man für Beſſeres hätte verwenden fünnen, ver— 
geubet zu haben. 

Die Aufnahme, die der erſte Band feinerzeit bei der wiſſenſchaftlichen 
Kritif gefunden har, tönte vielfach, aud wo fie ſonſt freundlich gehalten 
war, in der Befürchtung aus, ob ich nicht doch das Recht der Sachkritik 
überfpannt und von der quellenmäßigen Tradition weiter abgewichen jei, 
als fich rechtfertigen laffe. Nirgends Hat die erneute Durcharbeitung de 
Stoffes mir gezeigt, daß dieſe Befürchtung begündet fei. Im Gegenteil, 
ganz wie ich jüngſt bei einer neuen Auflage meiner GneifenauBiographie 
in ber Vorrede fagen durfte, daß die Veränderungen, die ich nötig ges 
funden, nur Weiterführungen der ſchon früher angelegten Linien feien, fo 
fann ich auch von diefer neuen Auflage der „Geſchichte der Kriegskunft” 
fagen, daß die fachlichen Veränderungen durchiveg der Erkenntnis ent— 
fprungen find, daß ich in der erften Auflage in der Abweichung von den 
überlieferten Anſchauungen noch nicht weit genug gegangen war. Es iſt 
wirklich fo geweſen, daß nicht die Perfer, ſondern die Griechen die an 
Zahl Ueberlegenen waren, daß Alexander nicht mit einer Kleinen Schar 
ausging. das perjiiche Weltreich zu erobern, jondern mit einem Heer etwa 
doppelt jo groß wie einft das des Xerred, daß in Rom nie nad) Vers 
mögensffafjen ausgehoben worden ift, daß die Varbarenheere, die bie 
Kulturwelt bedrohten, ftet3 ganz Mein waren, daß die Römer ihre Siege 
über Gallier und Germanen weſentlich mit numeriſcher Ueberlegenheit er- 
fochten haben, daß die ritterlihe Kriegsart bereits vor dem -Lehnsweien 
beftand und nicht erft aus ihm erwachſen ift. 

Der Glaube an die entgegengefegte Tradition in allen dieſen Punkten 
ift faft fo feft wie er alt ift, und nicht nur Gründe, fondern auch Zeit 
braucht's, ihm zu überwinden und eine beſſere Erfenntniß an feine Gtelle 
zu fegen. Die beite Hilfstruppe in diefem Kriege aber wird die Fort⸗ 
führung des vorliegenden Werkes felber fein. 

Der alte Hijtorifer, der nur den eriten Band lieſt, der Rechtshiſtoriler 
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der nur den Urſprung des Lehnsweſens mit feinen überlieferten Anſchau— 
ungen vergleicht, der Kreuzzugshiſtoriker, der nur lieſt, wie gering die Zahl 
der Ritter geivefen und mie wenig Driginelles dieje große Kriegsepoche 
hervorgebracht haben ſoll — ich Tann ihnen allen ihre Vorfiht und ihren 
Zweifel nahempfinden. Aber ich habe die Zuverficht, daß die Zweifel fi 
Töfen und vergehen werden, wenn ber alte Hijtorifer auch den zweiten und 
dritten Band dieſes Werkes ſich zu eigen macht, wenn dev Rechtöhiftorifer 
fi) den Gegenjag zwiſchen dem Einzelfrieger und dem taftijchen Körper 
aus dem Zufammenhang des ganzen Werkes klargemacht, der Kreuzzugs⸗ 
hiſtoriler den Unterfchied von Nittertum und Kavallerie und die Gegen» 
ſatzlihleit der Vegriffe Rittertum und Taftit aus dem Vergleich mit den 
Perioden vorher und nachher ji zur Anſchauung gebracht hat. 

Wie mir felbft daS Wert aus der Geſamtanſchauung der Entwicklung 
der Kriegskunft erwachſen ift, fo kann auch nur derjenige den vollen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gewinn aus ihm ziehen, der es nicht bloß ala alter, mittlerer 
oder neuerer Hiftorifer benußt, fondern es im ganzen nimmt als eine 
Forſchung der Weltgeichichte. 9. Delbrüd. 


Quellen zur Geſchichte des Zeitalter der franzöfifhen Revo— 
Iution. Urkunden und Aftenftüde zur Geſchichte der Beziehungen 
zwiſchen Dejterreih und Frankreich in den Jahren 1795—97. Ge— 
fammelt von Hermann Hüffer }, ergänzt, herausgegeben und eingeleitet 
von Friedrich Luckwaldt. Innsbruck, Wagner’ihe Univerjitäts- 
Buchhandlg., 1907. — 200 S. S. Darftellung, 560 S. S. U.u. A. 

In feinem viel gelefenen Buche „Napoleon als Feldherr“ ſtellt Nord 

v. Bartenburg in der Schilderung des erſten Napoleonifchen Feldzugs 1796/7 

einmal Napoleon Friedrich dem Großen gegenüber. Friedrich habe als 

Soldat weniger den Sieg als deijen Folge im Auge gehabt; er habe ji 

ſtets in erſter Linie als verantwortlicher Politiker gefühlt. Napoleon da 

gegen, meint Yord, war nur Soldat, er dachte nur an den Sieg und rief 
ſich in deſſen Ausnugung nicht das Halt zu, das er ſich im Intereſſe des 

Staates Hätte zurufen müſſen. Es ift das in rein militäriicher Formu— 

lierung die Anſchauung, die Napoleons Handlungen und Schidfal einfeitig 

aus feiner Beanlagung erflärt, die ihn von unbezähmbarer Herrſchſucht ge- 
trieben, ohne vernünftige8 Ziel von Eroberung zu Eroberung ftürzen und 
darüber zugrunde gehen läßt. In biefen Zahrbücern iſt diefe Meinung 
oft belampft und dargelegt worden, daß Napoleons Politik fo einfach nicht 
zu erflären ift, daß das Innehalten in Krieg und Eroberung nicht allein 
von feinem Willen abhing, fondern zugleih von den großen objektiven 

Machten der Weltgeſchichte, in erfter Linie don dem Gegenſatz der national» 

frangöfiichen Wünfche zu den Intereſſen der übrigen großen Staaten. Als 

Ropoleon auf der Weltbühne erſchien (1795), Hatte die Revolution bereits 
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ein Programm der außwärtigen Politit formuliert: die große Mehrheit 
der Nation verlangte dauernden Frieden, aber einen Frieden mit den 
„natürlichen“ oder zum mindeiten mit ben „Eonftitutionellen” Grenzen 
(Belgien). Beide Wünſche ftanden im innern Widerfpruc zu einander, 
denn jene Eroberungen brachten Frankreich mit allen Mächten Europas in 
Konflikt, weil neben einem Frankreich mit dieſen Grenzen eine andere 
jelbftändige Macht nicht mehr beftehen fonnte. Indeſſen ſolche Wider 
ſprüche find im Leben der Nationen nicht jelten, und Napoleon war wie 
feine franzöfifchen Zeitgenoffen von der Notwendigkeit, dieſe Grenzen zu 
erlangen, erfüllt. Jeder, der in Frankreich etwas bedeuten wollte, mußte 
fi) dazu befennen, und am wenigiten konnte ſich der auß der Revolution 
hervorgegangene Herrſcher davon abwenden. Sein Untergang erit hat bie 
Undurchführbarkeit des revolutionären Programms gezeigt, und es war bie 
Tragik im Leben Napoleons, daß er feine Kraft an einer undlösbaren 
Aufgabe, Europa zur Unerfennung diefer Grenzen zu zwingen, vers 
zehrt hat. 

Daß nun Napoleon im Kampf um diefe Grenzen nicht blinder Leiden⸗ 
haft, fondern überaus durchdachten politiihen Erwägungen gefolgt ift 
zeigt für feinen erften Feldzug und feinen erften Zrieden aufs neue Lud- 
waldts Publifation. Napoleon hatte durch feine Siege in Italien die 
Defterreicher zu Sriedensverhandlungen gezwungen (Frühjahr 1797) und 
ftand wenige Tagemärjhe von Wien entfernt: mac) Yords Rezept hätte 
er nun ben Sieg bis zur Eroberung der Kaiferftabt verfolgen müffen. 
Statt deſſen hatte er längſt auf Frieden gedrängt; er wollte Deſterreich 
nicht niederſchlagen, fondern ſich mit ihm vertragen, um einen Bundes 
genoffen gegen England, den noch unbefiegten Feind, zu gewinnen, oder 
doch die Kraft Frankreichs ungeteilt gegen England richten zu können. 
Für dieſes im allgemeinen bereit8 befannte Beſtreben Napoleons bringt 
Luckwaldt einen neuen Beweis aus ber Zeit vor Veginn ber Friedens⸗ 
verhandlungen. Als Napoleon die Defterreiher aus Italien völlig hinaus: 
geſchlagen hatte (Februar 1797), bot er der Wiener Regierung an, ihr ben 
geſamten ehemaligen italienischen Beſitz (die Lombardei mit Mailand und 
Mantua) wieder auszuliefern und für Belgien in Deutſchland eine Ent 
ſchädigung zu verfchaffen, wenn fie ſchleunigſt unter Abtretung Belgiens 
Frieden ſchlöſſe. Seine eignen italienifhen Eroberungen follten aljo der 
Preis eines raſchen Friedens fein, während bisher meift angenommen 
worden ift, daß er auf die Schwächung ber öſterreichiſchen Macht in Italien 
den größten Wert gelegt habe. Diefe mäßigen Bedingungen ließ er erit 
fallen, als die öſterreichiſche Regierung den Frieden ablehnte und ihn da— 
durch zwang, den Krieg nad) Kärnten Hineinzutragen; mit den fteigenden 
Erfolgen erhöhte er feine Forderungen, und Oeſterreich mußte außer 
Belgien weitere Abtretungen am Nhein und die Lombardei opfern, wofür 
ihm allerdings Venedig zuteil wurde. Bei raſcherem Zugreifen hätte 
Defterreich aljo einen weit beſſeren Frieden ſchließen fönnen. Die Kenntnis 
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diefer Phafe in ber Vorbereitung des Friedens von Campo Formio ift 
die wichtigfte Belehrung, die wir Luckwaldts minutiöfen Unterfuchungen 
verdanken; im übrigen hat er die großen Linien der bisherigen Anſchauung 
nicht verändert, wohl aber hier und da feiter ziehen können. So bringt 
er neue Belege dafür, daß die öfterreichiiche Regierung troß aller Niebers 
lagen auf einen günftigen Frieden hoffte, weil fie mit einem neuen Umjturz 
in Pariß rechnete, eine Hoffnung, die dann freilich, weſentlich infolge von 
Napoleons Einwirkung in Paris zuſchanden wurde. Ferner bejtätigt 
Ludwaldt die Tatſache, daß die Friedensbedingungen mit ihrer relativen 
Mäßigung ausſchließlich auf Napoleon zurüdgingen, die Machthaber in 
Boris hätten gern den Defterreichern allen italieniichen Beſitz entriffen, 
was natürlich den Feſtlandskrieg verlängert und den Kampf gegen England 
geläßmt hätte. — Nur fo viel will ih von dem reichen Inhalt des 
Luckwaldtſchen Buches andeuten; Fein Spezialforfcher wird an diefem Werke 
echten Forſcherfleißes vorübergehen dürfen. 


Theodor Bitterauf, Napoleon I. — Aus Natur und Geiſteswelt. 
Bd. 195. Leipzig, Teubner, 1908. 109 ©. 

Dies Büchlein ift erwachſen aus populären Vorträgen, e8 macht daher 
nit den Anſpruch, in Tatſachen oder Auffafjung etwas Neues zu bieten, 
fondern nur eine ſummariſche Ueberficht über Leben und Bedeutung 
Napoleons zu geben. Die Anfchauung des Verfaſſers ift im mefentlichen 
bie an dieſer Stelle vertretene, die mitgeteilten Tatſachen find zuverläfiig. 

©. Roloff. 


Entgegnung. 

Auf die Beſprechung meines Buches „Geihichte der neueften Zeit“ im 
Auguſtheft erwidere ich folgendes: 

Was Herr Profefior Delbrüd auf S. 361 über mein Bud im allges 
meinen urteilt, empfinde ich als nicht gerecht. Es will mir ſcheinen, als 
ob er den Ernſt meines Unternehmens, an das ic) mach langer Vor— 
arbeit in Wiſſenſchaft und politiicher Praxis herangegangen bin, nicht 
würdigt; daß er deffen Schwierigleiten, die auch anderen als mir ſich fühl- 
bar machen würden, nicht entſprechend in Anſchlag bringt; und daß er 
endlich eine Gefinnung aus dem Buch herauslieſt, von ber ih mich frei 
weiß. Ich bin fein Philifter, der für das Große feinen Sinn hätte und 
der die Empfindung Kaifer Wilhelms I. nicht nachfühlen fönnte, wenn er 
ausrief: „ich führe euch großen Dingen entgegen“. Wenn aber Herr Pros 
feffor Delbrüd die ſchweren Schatten nicht fieht oder nicht anfchlägt, welche 
feit dem Verlaſſen des alten Kurſes über Deutichland fich gebreitet haben, 
fo will ih mit ihm, mit dem ich vor Jahrzehnten zufammen gearbeitet 
babe und den ich feit langer Zeit hochſchätze, nicht rechten; aber e8 kommt 
mir das Wort des Cato gegen Cäfar bei Salluft Tatil. 52, 16 zu Sinne: 
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sin in tanto omnium metu solus non timet, eo magis refert me mihi 
atque vobis timere. 

Im Einzelnen bitte ich folgende zur Abwehr jagen zu dürfen. 

©. 363 heißt e8, daß der Staatsſtreich nach meiner Darftellung vor 
der Tür ftand und fo nah war, daß der Reichskanzler dem Kaifer 
darüber bereits Vortrag gehalten hat. Davon Habe ich nichts ges 
jagt. Der Reichskanzler ward am 25. Februar vom Kaifer aufgefordert, 
ehe er zurüdtrete, das Heeresgeſetz noch durchzubringen, und er ants 
wortete, daß dies ohne eine eine oder zweimalige Auflöjung des Reichs— 
tags und alleräußerjtenfall® ohne Berufung der Bundesfürjten nad 
Berlin und Abänderung ber Verfafjung im Punkt des Wahlrecht? und 
wo es fonft vielleicht noch nötig fei, nicht abgehen werde. Wer bied 
„Vortrag über den Staatöftreich” nennen will, mag es tun, aber nicht 
unter Bezugnahme auf mid). 

©. 363 heißt es, ich ftelle die Entlafjung Bismarcks als Werk einer 
bloßen Intrigue und Laune dar. Das tue ich fo wenig, daß ih 
ausdrüdlich des Kaiſers Widerſtand gegen eine Politik, welche möglicher 
weife zum Staatsſtreich und Blutvergießen führte, als begreiflich bezeihne 
und unter den lanbeöväterlichen Gejichtspunft bringe: ebenjo wie ich Bis— 
marcks Gedankengang, daß die Monarchie, wenn je einmal der Konflikt 
ſich fo zufpige, nicht Fapitulieren dürfe, als verftändlich bezeichne. 

Endlich heißt e8 ©. 363: „Wie ann Herr Egelhaaf den Großherzog 
von Baden, der und offenbar gerettet Bat, als einen bloßen höfiſchen Gift 
mifcher hinſtellen?“ Das tue ich wieder jo wenig, daß ich die Einſprache 
des Großherzogs gegen einen Konflikt mit der Ausficht auf eine einfeitige 
Berfaffungsänderung als eine folche harakterijiere, welche den Kaifer wohl 
bedenllich machen konnte. Wohl aber wende ich mich gegen des Gros 
herzogs mir al jiher verbürgte Aeußerung, daß das Ganze nur ein Trid 
des alten Bismarck fei, der den Kaiſer und das Volk untereinander vers 
hegen wolle, um ſich unentbehrlich zu machen, und dagegen, daß der Groß» 
berzog die Lage fo hinſtellte, als ob es ſich jeßt darum handle, ob bie 
Dynaſtie Bismard oder die Dynaſtie Hohenzollern regieren folle. Diefe 
Yeußerungen des Großherzogs, dem ich gleichzeitig „den Ruf eines ehr⸗ 
lichen Patrioten auf dem Fürſtenthron“ ausdrücklich zuerkenne — ift das 
vielleicht gleichbedeutend mit „bloßer höfiſcher Giftmifcher‘‘? —, bedaure 
ich heute noch aufs tieffte, und nicht ich allein. 

Stuttgart. Gottlob Egelhaaf. 


Replit. 

Was ich in meiner Beſprechung Egelhaaf zum Vorwurf gemacht habe, 

ift, daß er die Stonfequenz feiner eignen Mitteilungen nicht gezogen hat 
und dadurd, im Widerſpruch mit ſich ſelbſt, zu einer ungerechten Beurteis 
lung des Kaifer8 und des Großherzogs von Baden, unſerer gejamten 
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Volitil feit 1890 und ſchließlich für den Tieferblidenden auch zu einer 
Unterfhägung der SPerfönlichfeit Bismards, feiner heroiſchen Kraft und 
Größe gelangt ift. Durch die Erwiberung wird dies mein Urteil nur beftätigt. 

Egelhaaf teilt und in aller Ausführlichfeit den Staatsſtreichplan des 
Kanzlers mit, wie er ihn dem Kaifer vorgetragen hat, und will dann doch 
nit wahr haben, daß der Staatsſtreich „ſo nahe war, daß ber Reiches 
fanzler dem Kaifer bereit Vortrag darüber gehalten hat“. 

Egelhaaf wehrt ſich dagegen, daß ich behaupte, er ſtelle bie Ent— 
laſfung Bismarcks als das Werk einer bloßen Intrigue und Laune dar, 
läßt aber aus, daß ich jelber bereit die Beſchränkung, er habe den Staats» 
ftreih-Gedanfen „beinahe“ ausgeſchaltet, Hinzugefügt habe, und mit diefer 
Einſchränkung ift meine Wiedergabe vollfommen richtig. 

Egelhaaf wehrt fich fehließlich dagegen, dab ich behaupte, er jtelle 
den Großherzog von Baden als einen bloßen höfiſchen Giftmifcher dar, 
und führt an, was er Freundliches über ihn gelagt habe. Ganz recht. 
Ich Hätte vielleicht Hinzufügen können „in dieſem Konflilt“. Mit diefer 
naheliegenden Einſchränkung aber halte ich mein Urteil völlig aufrecht, 
denn das Entjcheidende, Nettende feines Rates iſt ganz unterdrüdt und 
dafür wie ja auch wieder in diefer Entgegnung alles Gewicht in das rein 
Berfönlie und die Redewendung von der „Dynaſtie Bismard‘ gelegt, 
über deren Bedeutung ich mich bereits in meinem früheren Aufſatz jo 
"eingehend ausgeſprochen Habe, daß ich es hier nicht zu wiederhofen brauche. 

Was fol ih von einem Hiftorifer Balten, der über einen großen, 
weltgeſchichtlichen Konflikt damit Hinwegzugleiten meint, indem er treuherzig 
derfichert, daß der Staatsſtreich nur alleräußerftenfalls beabfichtigt ges 
weſen ſei, oder indem er ftatt „Staatsſtreich“ „einfeitige Verfafjungs« 
änderung” fagt? 

Egelhaaf hat fich feinerzeit einen guten Namen in ber beutichen Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft gemacht durch eine kurze, ſehr lesbare und verftändige 
Geihichte der Reformation. Wenn ihm daS neue Werk jo viel weniger 
gelungen ift, fo liegt das an dem ganz einfeitigen und engen Stanbpunlt, 
auf den er ſich geftellt Hat, von dem aus die großen Zufammenhänge nicht 
zu erfafjen waren. Jene Bud) war in Rankeſchem Geift und nad) feinem Mufter 
geigrieben; dieſes ift es nicht. Ich will gern noch nachträglich anerkennen, daß 
er daß Material mit großem Fleiß und gewiß oft mit Mühe gefammelt hat, 
aber für ein Geichichtswert fann das nicht genügen. Delbrück. 


Unterricht. 

Georg Kerſchenſteiner: Grundfragen der Schulorganiſation, 
eine Sammlung von Neben, Aufjägen und Organiſationsbeiſpielen. 
erlag von ®. ©. Teubner in Leipzig, 1907, 296 ©. 

Wie eine elegante geometriſche Konftruftion, fo bereitet eine auf 
wenigen durchſichtigen Grundgedanken beruhende Löfung wichtiger Pro- 
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bleme ſchon an ſich Freude, die aber mit ber dieſen Grundgedanken inne 
wohnenden Ueberzeugungskraft wächſt. Eine recht erfreuliche Erfcheinung 
diefer Art it das vorliegende Buch, welches 10 bei oerſchiedenen Anläffen 
entftanbdene Reben und Auffäge umfaßt, aber doch mit ziemlicher Roll- 
ftändigfeit alle bie Gegenwart beivegenben Grundfragen des Unterrichts- 
weſens von ber Volls⸗ und Fortbildungsſchule bis hinauf zu den höheren 
Schulen und ben Lehrerbildungsanftalten behandelt. Der Verfafler, Georg 
Kerſchenſteiner, ift nicht nur in langjähriger Erfahrung ſelbſt zu klarer 
Einſicht über Die zu verfolgenden Biele des gefamten Schulweſens ge- 
langt, fonbern ift als Münchener Stadtſchulrat in der beneidenswerten 
Rage geweſen, bie gewonnenen Einfichten zum guten Teil in die Tat um— 
zuſetzen. 

Zwei Grundforberungen, welche Kerſchenſteiner gegenüber ber Auf— 
gabe der Schule, tüchtige Staatöbürger heranzubilden, erhebt, fpringen 
am meiften ind Wuge, nämlich erftens bei der Unmöglichleit, dem Schüler 
das gefamte Gebiet des Wilfens zu eigen zu machen, mohlüberlegte Ve— 
ſchränkung zu üben und einen einzelnen Bildungsftoff, um ben fich alle 
anderen gruppieren, energifch in den Vordergrund zu ftellen, fo daß an 
bemfelben Sorgfalt, Grimdlichkeit und Selbſtüberwindung als bie not- 
wendigſten Tugenden des fünftigen Staatsbürgers geübt werben, unb 
zweitens probuftiver Arbeit ſchon in der Schule den Vorrang vor blof 
gebächtnismäßiger Aufnahme des Unterrichtäftoffes zuzumeifen. 

Um beiben Geſichtspunkten zugleich gerecht zu werben, ift für bie 
Boltzfäule, in Münden Werktagsſchule genannt, nach dem von Kerjchen- 
feiner im Jahre 1900 umgeftalteten Lehrplan eine ſolche Auswahl des 
Stoffes getroffen und eine folde Behanblung desſelben vorgejchrieben, 
daß ber Schüler möglichft frühzeitig zu felbftändigem Arbeiten und Schaffen 
angehalten wirb. Wer nur bie alten Unterrichtsmethoben fennt, wird bei 
probultiver Urbeit des Schülerd zunäcdft am felbftändig abgefaßte Auf- 
fäge denfen. Auch auf diefe wird hoher Wert gelegt. Daß aber, was ber 
Verfaſſer will, viel weiter geht, zeigt bie folgende Schilderung ber von 
ihm in Münden ſchon ins Leben gerufenen Einrichtungen: „In jedem 
Schulgebäude find Schulgärten, Aquarien und Terrarien eingerichtet unb 
obligatorifhe Schulerwanderungen vorgefchrieben; der auf Ausbildung 
ber Gefictävorftellungen abzielende Zeichenunterricht wurde ncugeftaltet; 
mit den achten Knabenklaſſen (letztes Schuljahr, 14. Lebensjahr) wurde 
ein außgebehnter Hanbfertigleitäunterricht in mohleingerichteten Werkftätten 
und ein ebenfo ausgedehnter Laboratoriumunterricht für prattiſche Schüler- 
übungen in Phyſik und Chemie angegliedert und mit den achten Mädchen⸗ 
Haffen Schultüchenunterricht verbunden.” Vom Herbfte 1907 ab bient 
etwa bie Hälfte ber Unterrichtözeit in den achten Knabenllaſſen ber pro- 
bufriven Arbeit! Den Lehrplan der Volksſchule, in welchem die hohe 
Biffer der für Naturkunde angefegten Stunden (für die vier oberften 
Knabenklaffer. im ganzen 16 Wochenftunben, wovon auf das Iegte Schul⸗ 
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jahr allein 6 entfallen) auffällt, und ben ber von Kerfchenfteiner beſonders 
amgelegentlih geförderten obligatorifhen Fortbildungsſchule im einzelnen 
zu durhmuftern, muß ich mir al3 Nichtfachmann verfagen. Nur bie 
eine Bemerkung kann ich nicht unterbrüden, daß die, alferdings auch ander» 
wärs eingeführte, Verwendung des Sonntags, wie fie für die Mädchen- 
foctbildungsſchule und bie Gehilfen- und Meifterabteilungen (©. 247 
umd 271) vorgefehen wird, in fehneibenbem Widerſpruch fteht mit bem 
gelunder, in ber Gegenwart an Werbefraft mächtig wachſenden Grund» 
fap einer vollen Sonntagsruhe. 

Etwas ausführlicher dagegen möchte ich auf des Verfaſſers Ge» 
danlen über die wünfchenswerte Weiterentwidiung der höheren Schulen 
eingehen. Auch Hier erweift er fi mit gutem Grunde als crbitterter Jeind 
jeder Wiffensmaft und jedes mechanifchen Urbeitöbetriebed. Unter Per- 
zicht auf bie Utopie einer alljeitige Bildung verheißenden Einheitsſchule 
ſieht Kerſchenſteiner das Heil allein in einer weitergehenden Differenzie- 
rung ber beftehenden Schulgattungen, welche ſich durch die Konzentration 
um ben einen ober ben anderen vorwiegenden Unterrichtaftoff ergibt. 
Die Stärke des humaniftifhen Gymnaſiums, welche in hem flar hernor- 
fpringenben Zweck einer Einführung in den Geift des klaſſiſchen Alter- 
tums fag und zum Glüd mit einiger Einſchränkung noch liegt, muß in 
anderer Weife auch von ben übrigen für die Hochſchule vorbereitenden 
Anftalten erreicht werben. Deshalb möchte er vier Höhere Schulen ala 
gleichwertig nebeneinander gelten Lafjen, nämlich 1. das altſprachliche, 
2%. ba3 neufpradjliche, 3. das naturwiſſenſchaftliche, 4. das techniſche Gym⸗ 
nafium. Der Iegtere Vorſchlag wird damit begrünbet, daß es erfahrungs- 
gemäß wahrhaft gebildete Männer gibt, die durch exaltes Arbeiten an 
Shraubftot und Drehbank zu immer umfangreicheren Aufgaben ber 
Technik getrieben wurden, die fie ſchließlich nur durch eingehende theore» 
tige Unterfuhungen löſen konnten umb auch gelöft haben. Allein biefe 
Fälle werben immer vereinzelt bleiben. Wenn Kerſchenſteiner meint, daß 
aus der probultiven Arbeit Schritt um Schritt theoretifche allgemeine 
Geiſtesfragen herauswachſen, benen in den oberen Klaſſen ber breitefte 
Raum gewährt werden folle, fo würde das nur für bie Mathematik und 
bie Raturwiffenfchaften gelten, ja, je nad) der Art der techniſchen Uebun- 
gen, nur für einzelne Teile berfelben, und bei zu frühzeitigem Ueberwiegen 
der praltiſchen Beſchäftigung würden bie meiften Schüler mit ihrem Inter- 
eſſe darin fteden bleiben und zu Banaufen werben, bie zwar auch ıment- 
behtliche Mitglieder der Geſellſchaft find, aber ſich nicht für leitende 
Stellungen eignen, für welche bie Höheren Schulen doch gerade die vor⸗ 
bereitenden Anftalten fein ſollen. 

Ueberhaupt ſcheint Kerſchenſteiner biefen Unterjchied, daß bie neun- 
Rufigen Schulen nicht bloß brauchbare Staatsbürger im allgemeinen, 
fondern zu leitenden ‚Stellen berufene liefern folfen, ein menig aus ben 
Augen zu laffen. Diefem Zwede nämlich würde aud dad von ihm an⸗ 
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geftrebte naturwiſſenſchaftlich / mathematiſche Gymnaſium nicht genüge 
Beobachtungsſchärfe und Wirklichkeitsſinn, wie die Beſchaftigung mit b 
Naturwiſſenſchaften ſie entwickelt, die mathematiſcher Schulung verbant 
Raſchheit des Kombinationsvermögens und Gewöhnung an unerbittli 
ſtrenge Beweisfuhrung find ſehr wertvolle Eigenſchaften, aber bie fie 6 
günftigenden Wiſſenſchaften Ienten ben Blick einſeitig auf die materiel 
Welt und verbürgen nicht den Erwerb eines unabhängigen, nur but 
Bergleihung zu gewinnenben Urteils und ber richtigen Stellung 3. Ve 
gangenheit unb Fremde und ben geiftigen, wie materiellen Gütern ihr 
‚Kulturen. Beides wirb durch bie eindringenbe Kenntnis fremder Sprach 
und Literaturen, fei e8 ber alter ober ber nemeren, geleiftet, indem | 
den Bugang zu ben gefamten Kulturſchätzen bes Altertums und ber € 
genwart erfchliegen. Wer zu leitender Stellung unb damit zu beſonder 
Mitarbeit an dem Kulturfortfchritt des eigenen Volles beitinmit ift, m 
daher in erſter Linie über eine umfaffenbe ſprachliche Bildung verfüg: 
bie allein heſchichtlichen Sinn, die Wertfhägung ber ibealen Güter ı 
Menschheit und eine über bie Grenzen ber Heimat hinausreichende We 
des Blickes zu verſchaffen geeignet ift. 

Daraus folgt, daß e3 doch nur ſprachliche Gymnafien, entweder a 
ſprachliche oder neufpradjliche, geben kann, und daß zu neuſprachlich 
Gymnaſien immer entſchiedener und mit immer fehärferer Begrenzu 
auf ein einzelnes Kulturvolk die beftehenden Realgymnafien, deren Pile 
be3 Lateiniſchen fo lange berechtigt ift als bie Geſchichte jedes Faches — 
unüberfegte Iateinifche Quellen zurüdführt, und die disher noch zwiſch 
mathematifcher, naturwiſſenſchaftlicher unb ſprachlicher Zujpigung fchro 
kenden Oberrealfchulen ſich entwideln follten. 

Benn ich fo für den Ausbau bed Höheren Schulweſens eine and 
Richtlinie innegehalten wiffen möchte als Kerſchenſteiner, fo bin ich if 
Doch im übrigen von Herzen dankbar für die Klarheit feiner Belehrung 
und nicht am wenigften für die Wucht, mit der er feine Grundforderung 
vertritt, und möchte bie Lektüre feines Buches gerade ben afabemijch € 
bildeten Leſern empfehlen, weil viele feiner Ratfchläge auch dem höher 
Schulweſen aufgelfen könnten, ſowie allen, bie ſich in ber Kürze bie Aug 
öffnen laſſen wollen über bie bebeutfamen Aufgaben, welche die Gege 
wart dem Voltsfhul- und dem Fortbildungsſchulweſen ftellt. 


Robert Seibel, die Schule der Zufunft eine Arbeitsſchu 
Zürich, 1908. Verlag Art. Inftitut Orell Füßli. 32 ©. 

Wie Kerichenfteiner, fo befürwortet der Verfaſſer der vorliegend 
Broſchure begeiftert die produktive Arbeit in der Vollsſchule und it fog 
ein vabifaferer Verfechter der „Arbeitsichule“ als jener. Leider wird 
dem verdienten Münchener Schulmann nicht voll gerecht, weil er ihn a 
ſcheinend nur aus einem in diefem Jahr in Zürich gehaltenen Vortr 
tennt und die oben beſprochene (ſchon 1907 erfchienene) Sammlung fein 
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Reden und Aufjäge nicht berückſichtigt. Daß dort ſich daS meifte findet, 1va8 
Seibel vermißt oder bemängelt, mag die folgende Gegenüberftellung zeigen: 

Seibel. (S. .18) wirft Kerſchenſteiner „Unkenntnis über das Verhältnis 
von Gefellichaft, Staat und Pädagogit“ vor, über das dieſer ſich aber 
©. 78—79 ausſpricht. Nach Seidel begründet Kerfchenfteiner verfehrt das 
neue Schulideal mit dem oberften Grundſatz der Anſchauung, während als 
folcher die Arbeit gelten müfje; dies erfennt aber Kerichenfteiner durch⸗ 
aus an,. wenn er ©. 33 Goethes Urteil zuftimmt, daß „der Weg zur 
wahren Bildung über die praktiſche Arbeit führt“. „Nicht den mindeſten 
Verſuch* fol Kerſchenſteiner „machen, nachzuweiſen, daß die pädagogiſche 
Handarbeit da8 Hauptmittef zur Bildung des Willens, der Moral und des 
Charakters jei* (S. 24), und doch enthält Kerſchenſteiners Buch einen be— 
fonberen längeren Vortrag über „die produktive Arbeit und ihren Erziehungs- 
wert“ (S. 46—74) und geht auf dieſe Frage wieder ©. 90—92 ein, wo ſich 
zugleich zeigt, daß er nicht, wie Seibel (20—24) meint, ausſchließlich den 
Zeichenunterricht als Mittel äſthetiſcher Bildung hinſtellt, ſondern dieſe 
Bedeutung dem „produktiven Arbeit3unterricht“ im allgemeinen (in Ver— 
bindung mit dem Sachunterricht) zuweiſt. 

Was endlich. die Priorität des Gedanfens der Arbeitsſchule betrifft, 
welche Seidel auf Grund einer 1885 von ihm herausgegebenen Schrift 
für fi in Anſpruch nimmt, fo wird Kerfchenfteiner fi) auf diefen Streit 
überhaupt nicht einlaffen, wenn er ſelbſt (S. 82) ſich auf einen früheren 
bayeriſchen Erlaß bezieht, in welchem es heißt: „Mit den Lehrſchulen find 
überall Arbeitsſchulen zu verbinden“. Und dieſer Erlaß, von dem Kerfchen- 
fteiner noch Hinzufügt, daß er „vom Geifte Peſtalozzis völlig durchtränkt“ 
ift, ftammt aus dem Jahre 1803! Alſo vermweift Kerſchenſteiner ſelbſt auf 
Peitalozzi als den Vater des Gedankens, und damit fann auch Seidel ſich 
ſehr wohl zufrieden geben. 


Arnold Ohlert: Abbrud und Aufbau bes Unterrichtsfgfteng, 
1. Band: Zur Löfung bed Vildungsproblems. Verlag von Carl 
Meyer, Hannover-Berlin, 1908. 96 ©. 


Abgebrohen werben foll — das ift ber Sinn be3 vom Verfaſſer 
gewählten Titel — die fremde Sprachen pflegende Höhere Schule und auf- 
gebaut werden eine beutfchnationale Schule. Nach allem, was oben bei 
ber Beiprehung bes Kerfchenfteinerihen Buches über. die fogar über» 
ragende Bedeutung des fremdſprachlichen Unterrichts gefagt ift, lann nicht 
zweifelhaft fein, wie ich über diefes in feinem allgemeinen Aufriß übrigens 
nicht neue Unterrictsfgftem urteile. Nationale Bildung wollen ald End» 
" zwed aud) bie Verteidiger ber fremden Sprachen als weſentlichen Bildungs- 
mittel. Der Unterſchied ift nur bie Ueberzeugung, daß bie Gegenwart 
nicht ohne die Vergangenheit, die Heimat nicht ohne das Ausland, bie 
Mutterſprache nicht ohne fremde Sprachen voll begriffen, gewertet und 

Preuhiſche Jahrbücher. Bb. CXXXIIL Heft 3. 36 
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weiter entwidelt werben kann. Daran kann auch Ohlerts Vorwurf (5. 10 
daß „auf einer Verwechslung von Logik und Sprache einer der Grünt 
beruft, mit denen man bie Stellung bes Haffifhen Sprach mierricht 
in dem Organismus unferer höheren Schulen zu rechtfertigen ſucht. 
Ein’r folhen Verwechslung können wir und um fo weniger ſchuldig e 
Häven, al3 wir uns vielmehr ber fremben Sprachen, am Liebften einer ve 
ber beutfchen fo weit abweichenden wie ber Iateinifhen oder griechiſche— 
als eines unerfeglichen Hilfsmittels bedienen, um das Denken non ber G 
bunbenheit an bie Sprachformen ber Heimatſprache zu löſen. 

Abgebrochen werben foll aber auch in Rüdfiht auf das Apperze 
tion2permögen des Schülers, welcher nad; Ohlert ſich auf kindlicher Etu 
(6i8 zun 10. Lebensjahr) nur finnlihe Anfhauungsftoffe aneignen lan 
ein früh abftrahierende Tätigkeit vorausfepenbes Unterrichtäfuftem. Ni 
nur konkreter Stoff wirb geforbert, nicht nur Anſchauungsbilder, fonbe 
Beobachtung der Wirklichkeit, wie fie auf täglichen (?) Wanderungen 
Felb und Wald ober ans Flußufer gewonnen werben könne. Weit 
geführt mürbe diefer Grundſatz verlangen, daß der erbfunbliche Unte 
richt durch Schülerreifen nach fremden Ländern erteilt werden müſſ 
Sehr gut! Uber dad Beſſere ift der Feind bes Guten. Das milrbe 
biefem alle heißen: wer ſich auf die beifere Methode, die vielleicht b 
Gouvernantenunterricht oder in einem Heinen, Erziehungsinftitut mögli 
iſt, verfteift, ift in Gefahr, das Gute zu verlieren, bad ben bejtehend 
Schulen zweifellos verbankt wird. 

Immerhin wollen wir gern von dem Verfaſſer lernen, mit de 
obftraften Unterricht erft da einzufegen, wo ihm bie Mehrzahl der Schül— 
gewachſen ift, und auf jeder Stufe den Unterricht möglichſt arfhauli 
und lebensvoll zu geftalten. f 
Prof. Dr. Adolf Matthaei. 
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Die türkiſche Verfafjung. — Marokko. — Berjtändigung über 
die Seerüftungen? 

Zwei Gebiete der internationalen Politi find an diefer Stelle wiederholt 
als die augenblicklich brennendften Fragen behandelt worden: die Türkei 
und Maroffo. In beiden Ländern haben fi feit ber letzten fpezielleren 
Betrachtung große Ereigniffe abgeſpielt, jo daß es lohnt, ihnen wieder 
einige Säße zu widmen. 

Der wichtigfte internationale Vorgang der letzten Monate ift ohne 
Zweifel die Einrichtung der türfiihen Verfaffung, und Fragen über Fragen 
drängen ſich dem Beobachter über Urfprung und Wirkung der Staatsume 
wälzung auf. Zunächſt erfcheint jicher, daß .die Verkündigung ber Ver- 
faffung nicht wie 1876 ein bloßes diplomatiſches Mittel ift, um über innere oder 
Außere Schwierigkeiten hinwegzuklommen ‚und nachher alle8 beim alten zu 
laſſen. Vielmehr. farn die Ubficht einer wirklichen Staatsreform als feft- 
ftehend angenommen werben. Ueber die treibenden Elemente ift man 
freilich noch in Ungemwißheit. Die einen fehen im Sultan den geiftigen 
Urheber, andere führen die Ummälzung auf die Armee und die jung- 
türkiſche Partei zurüd, die mehr oder weniger als idenliſch betrachtet 
werden; ber Sultan Habe fi) ihrem Drängen nur gezroungen angeſchloſſen. 
Die befte Antwort auf die Frage nach dem Urjprung der Revolution 
gibt m. E. ein vortreffliher Auffag in der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“ 
(15. Auguft) „Die alte und die neue Türkei”. Hiernach find mehrere in 
ſich verſchiedene Elemente der Revolution zu unterjdeiden; zunädjit die 
jungtürkiſche Partei, die, wie befannt, feit langem eine heftige Agitation 
gegen daS hergebrachte Regierungsſyſtem führt, um weftliche Einrichtungen 
nad Konftantinopel zu verpflanzen, ohne es übrigens dabei zu einem 
Maren Programm und einer feften Parteiorganifation gebracht zu haben. 
Auch die Größe ihrer Anhängerſchaft laßt ſich nicht feftitellen, da fie wie 
iede energiſche Wftionspartei ihre Kraft möglichſi zu übertreiben Tiebt. 
Neben diefer grundfäglihen — zum Teil fogar repubklikaniſchen Oppofition 
— gab es unter der muhamedanifchen Bevölkerung zahlreiche Mifver- 
gnügte, deren Unzufriedenheit ſich gegen die herrſchende Verwaltungspraxis, 
bie ſchroffe Bentralifation, die Yusfaugung ber Provinzen und befonders 
gegen die forrupten erjönlichkeiten an der Spike der Regierung 

38° 


562 Politiſche Rorrefpondenz- 


wendete. Diefer „alttürfifchen“ Nichtung gehörte vor allem das Gros ber 
Armee an, in ber, wie ja aus den SeitungSberichten der legten Jahre ber 
Tannt ift, wegen chroniſchen Soldmangels und wegen der aufreibenden 
Kämpfe in Mazedonien und Yemen Meutereien an der Tagesordnung 
waren. Aber bei alledem war da8 Heer nicht zu einem zucht-⸗ und form- 
loſen Haufen herabgefunfen; größere Ausichreitungen, unter benen die Bes 
völferung gelitten hätte, fanden nicht ftatt, und eine feindſelige Gefinnung 
gegen den oberjten Kriegsherrn war faum vorhanden. Dieſe Treue gegen 
den Sultan zeigt deutlich, daß nur ein geringer Bruchteil von Offizieren 
und Mannſchaften den Jungtürken angehört haben fann. Was ferner die 
Armee und jene alttürfiiche Partei charakteriſiert, iſt ein ausgeſprochenes 
islamitiſch⸗ türliſches Bewußtſein, und von Hier auß fanden fie einen neuen 
Angriffspunft gegen das herrſchende Syftem: fie verabicheuten die ſchimpf⸗ 
liche auswärtige Politik, die die Einmiſchung europäifcher Mächte in Maze— 
donien und in andere türkiſche Angelegenheiten, wie den griechiſch-türkiſchen 
Krieg, nicht hatte verhindern können. Um die Politif nad; aufen und 
innen zu ändern, waren neue Männer nötig, Männer, die nicht, wie die 
bisherigen Ratgeber, den Sultan vom Wolfe abjchlofien und jede Demütigung 
von außen hinnahmen, fondern die wie die Urmee von energifhem Nativnal- 
bewußtfein durchdrungen waren und Vertrauen in die Entwidlung ber 
türfifchen Vollskraft hatten. Um dies Biel zu erreichen, ſchien auch der 
Armee die von den Jungtürfen längſt aufgeftellte Forderung einer Der- 
faffung das befte Mittel zu fein. Sobald aber daS Heer ſich dafür er- 
Eärte, war die Revolution vollendet. Es ift felbftverjtändlich, daß das 
neue Regime mit dem Wechjel der leitenden Perjönlichkeiten und mıt ber 
Verfolgung der entfegten Würdenträger, insbejondere mit Vermögenskonfis⸗ 
fationen begann. Alle Welt wußte ja, wie viele hohe Beamte ſich ger 
maltige Summen zufammengeftohlen Hatten. Es ift das nicht etwa ein 
Zeichen für die Korruption des türkiſchen Volkes, fondern nur für bie 
Mängel der augenblidlihen Verwaltung; auch in europäijchen Ländern 
hat ein Regierungs⸗ oder Syſtemwechſel nicht felten mit der Beſtrafung 
ber bisherigen Minijter begonnen: man denfe nur an das Schickſal Fouquets 
unter dem jungen Ludwig XIV. und Kolbe von Wartenberg unter dem 
alten Friedrich I. in Preußen. — Der Sultan wiberfegte fi) dem Um— 
fturz feines Syftems und der Mißhandlung feiner Gehilfen nicht; offen= 
bar hat der geriebene Abdul Hamid, der die Männer feiner Umgebung 
bon Grund aus fannte und verachtete, erkannt, welcher nationale Auf⸗ 
ſchwung und welche militärische Macht hinter den fonftitutionellen Forderungen 
ftand, und es vorgezogen, ſich rechtzeitig an ihre Spitze zu ftellen, anftatt 
fih von ihnen überrennen zu laſſen. — Danach hat die auswärtige 
Politik, wie an jeder großen evolution, fo aud) an ber neuejten den 
Löwenanteil gehabt. 

Es jind alſo recht verjchiedenartige Bundesgenoſſen geweſen, die die 
Verfaffung erzwungen haben, und daraus ergibt ſich ſogleich die erfte 
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Schoierigkeit, die dem neuen Regime entgegentreten muß. Die Jung- 
türfen haben zwar angeſichts ber ſtarken Popularität, die den Sultan nach 
der Proflamation umgab, ihre republifanifchen Tendenzen zurüdgeftellt, 
aber der politifche Gegenfaß zur Urmee ift doch unverkennbar: dieſe erſtrebt 
Erneuerung des türkiſchen Vollstums und Vorherrichaft des Islams, 
jene verlangen Gleichberechtigung aller ottomaniſchen Staatsbürger ohne 
Rüdfiht auf Nationalität und Glauben. Es ift vor ber Hand nicht zu 
erweifen, welche Anſchauung jtärferen Anhang in der mohamedaniſchen Bes 
völferung hat; die Entfcheidung darüber muß das für den Dftober berufene 
Parlament bringen. Dffiziell ift ja die Forderung der Jungtürken ans 
genommen worden, ba fie bereits in der Verfafjung von 1876 gewährt 
worden war und die alttürfifch Gefinnten in der Krifis der Julitage weder 
Zeit noch Neigung gehabt haben, ein eignes Programm außzuarbeiten. 
Schwerlich wird auch der Maffe die Konftitution mit ihrer politiichen Trag- 
weite Mar geweſen fein; jie galt ihr gewiß nur als Waffe gegen das ver⸗ 
hafte Syftem nnd nicht als dauernde politiſche Richtſchuur. A priori 
ift wohl anzunehmen, daß bie alttürkifhe Partei ben größeren Anhang 
zählt, denn ſchwerlich wird das türkiſche Element das ſtolze Bewußtſein, 
die Rajah zu beherrfchen, „leichthHin aufgeben. Auch in Rußland, wo der 
Grundſatz der geſetzlichen Gleichheit aller Untertanen des Zaren ſchon durch 
die Autofratie vertreten worden war, hat fich dad; dad Auffentum, fpeziell 
das Großruffentum, als herrſchendes Element gefühlt und ſich troß 
Revolution und Verfaſſung ducchgeſetzt. Siegt aljo die national-türkifdhe 
Partei innerhalb der muhamebaniihen Bevölkerung, jo ift zuerit ein 
ſcharfer parlamentariicher Kampf zwiſchen Muhamebanern und Chriften zu 
erwarten, ber jederzeit in Bürgerkrieg umfchlagen Tann. Ober es müßte 
aus dem reorganifierten, Türkentum eine ſolche Kraft erwachſen, die die 
Griftlihen Elemente unbedingt niederhalten könnte. 

Aber fogar wenn ber Grundjag der Gleichberechtigung durchgeführt 
mwürbe, wäre. ber innere Friede nicht gefichert. Denn es fragt fich, ob jelbit 
mit einer modernen Konftitution die chriftlihen Völkerſchaften die Sultans» 
berrfchaft länger ertragen wollen und ob fie nicht verſuchen werben, unter 
Benupung ber fonftitutionellen Garantien für Agitations- und Berfamm- 
lungsfreiheit, ihre nationalen Aſpirationen mehr als je zu fürdern. Zwar 
haben bisher bulgarifche, griechiſche und armeniſche Führer der Verfaſſung 
zugejubelt und fie als da8 Ende der alten Stammestämpfe begrüßt, aber es 
iſt ungewiß, ob die Mafien ihrer Landsleute dieje Anſchauung teilen, und 
ob, felbft wenn dies jegt der Fall ift, das fonftitutionelle Leben die alte 
Eiſerſucht zwifchen Griechen und Bulgaren uſw. nicht wieberaufleben laſſen 
wird. Auch hier erhebt ſich die Frage: wird das Türkentum einen Staat 
ſchaffen können, der durch wirtfchaftliche und fonftige Fulturelle Wohltaten 
imftande ift, jene zentrifugalen nationalen Kräfte zu dämpfen wie Defterreich- 
Ungarn e8 vermag? Und was die Löfung dieſes Problems befonders ſchwierig 
mat, ift, dab die Türkei vorausjichtlic nicht ohne äußere Einmiſchung 
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wie die Habsburgiſche Monarchie dieſer Aufgabe nachgehen kann. Denn 
felbft angenommen, die chriſtlichen Untertanen wollten in ihrer großen 
Mehrzahl ehrlich den Verſuch machen, fi auf parlamentarifchem Wege mit 
ihren andersſprechenden Glaubenägenofien und den Muhamedanern friedlich 
außeinanderzufegen, fo werben die Balfanftaaten doch alles tun, um eine 
folge neue ottomaniſche Staat3bildung zu erſchweren. Drei Jahrzehnte 
lang Haben Griechenland, Bulgarien und Serbien auf den Zerfall der 
Pforte gerechnet, fast ebenfolange Haben fie in Mazedonien untereinander 
und mit den Türfen gelämpft, um alle ihre Stammesgenofjen auf dem 
Balkan mit ihrem Staatögebiet zu vereinigen: es ift unmöglich, daß Re— 
gierungen und Nationen dieſes Ideal fofort aufgeben, weil die Türkei 
ihren Brüdern in Mazedonien wirkliche oder ſcheinbare Gleichberechtigung 
verleiht. Der glühende Wunſch aller diefer Staaten, eine größere Rolle 
zu fpielen, wäre ja durch die Konfolidation eines neuen Türfenftaates für 
immer befeitigt; fie ſtänden jetzt als Kleinſtaaten einer wirklichen Groß⸗ 
macht gegenüber. 

Somit iſt nicht zu erwarten, daß die Vallanpolitil künftig friedlicher 
und weniger verwidelt ſein wird, und ebenſowenig, daß die europäiſchen 
Mächte dauernd auf Einmiſchung in die Balfanverhältnifje verzichten wollen 
und fönnen. Bor ber Hand freilich hat die vornehmlich aus ber Not der 
auswärtigen Politik geborene Verfaſſung auf diefem Gebiete bereits einen 
Erfolg davongetragen. England und Rußland haben ſich entſchloſſen, ihre 
Reformvorſchläge für Mazedonien zurüdzuziehen: unmöglich konnten fie 
jegt den Türken eine Politik zugunften der mazedoniſchen Chriften auf- 
zwingen, ba bie Türken jelbft die mazedonijhen Probleme von Grund aus 
zu löfen verfprechen. Zum mindeften müffen die reformeifrigen Mächte der 
Pforte Zeit laffen, die Reform zu verſuchen. Infofern ift bie türkiſche 
Neuerung für Deutſchland günftig, da, wie früher dargelegt, offenbar in 
Mazedonien die Lunte an die große europäifche Mine gelegt werben follte, 
um Deutjhland und Oeſterreich⸗ Ungarn in die Quft zu fprengen. Jede 
Verſchiebung der Krifis bedeutet aber für Deutjchland einen Gewinn, da 
die Gegner fi in der Zwiſchenzeit nicht in höherem Grade als Deutſch⸗ 
land verftärfen und eine längere Frift neue Kombinationen zur friedlichen 
Verjtändigung ſchaffen kann. Aber, follte auch dieje Friſt infolge der uns 
berechenbaren Balfanwirren ergebnislos vorübergehen und über kurz oder 
lang die im Juliheft geſchilderte Situation gejhärft wieberfehren und zum 
Ausbrud der Weltkrifis führen, follten Deutſchland und Defterreih-Ungarn 
zur Erhaltung ihrer Großmachtsſtellung und zur Sicherung ihrer orienta- 
liſchen Erpanfion an ber Seite der Pforte dem größten Teile Europas 
gegenübertreten müffen: fo würden auch in diejer Lage vorausjichtlid die 
jüngften Ereigniffe für Deutihland von Nußen fein. Denn das ſcheint 
gewiß, daß die türfiihe Armee und das türkiſche Nationalbewußtſein ges 
kräftigt aus ber jeßigen großen Kriſis hervorgehen und fo den mittel- 
europaiſchen Großmächten ein ftärferer Bundesgenoſſe als jegt fein werden. 

* 
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Nicht weniger unklar ift die Zukunft Maroflos. Zwar hat jeßt ber 
nationale Kandidat Muley Hafid einen entſcheidenden Sieg erfochten, und 
Abdul Afis, der Schügling Frankreichs, rüftet ſich zur Flucht außer Landes, 
aber damit ift weder die Ruhe im Scherifiichen Reiche, noch die Einigkeit 
unter den europäifchen Mächten hergeſtellt. Zunächſt hat Muley Hafid nur 
einen Teil des Landes in feiner Gewalt; mehrere Diftrikte find ja von ben 
Sranzofen befeßt, und in dem freien Gebiete verharren viele Stämme in 
der gewohnten Unbotmäßigkeit gegen bie Obergewalt, auch der alte Präten- 
dent Bu Amara hat feine Anfprüche noch nicht aufgegeben. Mag es nun 
auch dem neuen Herrn gelingen, unter dem frifhen Eindrud des Gieges 
und mit Hilfe des entflammten Batriotismus in feinem Gebiete eine ftärkere 
Zentralgewalt zu begründen, als fie bisher beſtand, fo wird vorausſichtlich 
gerade dieſer nationale Aufſchwung fpäter feine Regierung erſchweren. 
Denn e3 ift unvermeidlich, daß ſich Muley Hafib auf den Boden ber 
Algefirad-Afte jtellen muß, um die Anerkennung der europäifchen Mächte 
zu erhalten. Die Akte mit ihrer franzöfifch-fpaniichen Polizei und ben 
anderen Beſchränkungen der maroffaniihen Autonomie muß aber das 
maroffanifche Nationalgefühl verlegen, und es ift daher nicht außgefchloffen, 
daß fich gegen Muley Hafid. ein neuer nationaler Kanbibat erhebt, oder 
daß Muley Hafid feine Kraft in der Unterwerfung ungehorjamer Stämme 
verzehren muß. Uber Hier wird mohl die Notwendigkeit, aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen ein gutes Einvernehmen mit den Mächten zu fuchen, ein 
ſtarles Gegengewicht in die Wagſchale werfen und dem Sultan die Aufe 
gabe, feinem Volle die Algefiras-Afte annehmbar zu machen, erleichtern. 

Biel ſchwieriger wird es Muley Hafid werden, die bejondere Rech. 
nung mit den Franzoſen zu begleichen. Frankreich wird ohne Zweifel 
zur Bedingung der Unerfennung Muley Hafids machen, daß er die Franke 
reich feit einem Jahr erwachſenen Kriegskoſten erjegt, für die Ermordung 
Mauchamps und mehrere ältere Beſchwerden Frankreichs Genugtuung leiftet. 
Da die Erfüllung ber franzöfiichen Forderungen große finanzielle Anjprüche 
an die Maroffaner ftellt und gewiß als Demütigung empfunden werden 
wird, liegt hier eine neue Gefahr innerer Unruhen vor. Es iſt weiter 
zu erwarten, daß Frankreich den gegen Abdul Afis mißlungenen Verfuch, 
ein faltiſches Proteftorat zu erlangen, unter diefen Umftänden auf anderem 
Wege erneuern wird. An eine gewaltſame Eroberung Marokkos kann die 
franzöfifche Regierung nah dem Siege Muley Hafids, wie früher dar— 
gelegt, weniger als je benfen, fie kann anbererjeit8 mit Rückſicht auf ihre 
Ehre und bie Sicherheit ihrer Untertanen die eingenommenen Poften nicht 
ohne weitere8 aufgeben. Man darf daher annehmen, daß Frankreich dem 
neuen Sultan ſcheinbar günftige Bedingungen für die Erfüllung der frans 
zöfiſchen Forderungen ftellen und ihm fogar finanzielle und militäriſche 
Hilfe für die Unterjochung widerfpenftiger Untertanen anbieten wird. Es 
hängt dann von der Stellung Muley Hafid8 in feinem Lande und von 
feinen Beziehungen zu den Mächten ab, ob er darauf eingehen und Franf- 
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Deutſch⸗Chineſiſche Studien. 
I. Das chineſiſche Problem. 
Von 
Baul Rohrbach. 


Gortſehung) 

Zu einer wirklichen Vorſtellung von den inneren Bedingtheiten 
und Zuſammenhängen der chineſiſchen Wirtſchaftsgeſchichte bedarf 
es auf jeden Fall viel tiefer eindringender und viel exalterer For⸗ 
ſchungen, als folde bisher angeftellt worden find. Wielleicht wird 
man dabei gleich anfangs von einer Tatfache, die tief in der öfos 
nomiſchen Grundftruftur Chinas bedingt liegt und die von jeder- 
mann, der nad China fommt, als Erſcheinung unmittelbar beob⸗ 
achtet werben fann, auszugehen haben. Wir müffen dabei wiederum 
bei Dem agrarifch-naturalwirtfchaftlihen Charakter des Ganzen, in 
Verbindung mit der großen Volksdichte und der relativ fehr ge 
ringen eigenen Ausbeute Chinas an Edelmetallen, anfangen. Diejes 
verurfacht es, daß der Wert des Geldes ein jehr hoher, die Münz- 
einheit eine fehr fleine, der Ebelmetallvorrat unter allen Umftänden 
ein befchränfter und der Effeft von Schwankungen, die, abfolut ge 
nommen, vielleicht gar nicht befonders groß find, in der Zahlungs- 
Bilanz und dem vorhandenen Beitande an Barmitteln praftiich gleich 
empfindlich fühlbar werden. Aehnlih muß e8 auch wirken, wenn 
in China, wie überall unter ähnlich gearteten Verhältniffen, das 
vorhandene Edelmetall, jobald politiih unruhige Beiten eintreten 
und die Sicherheit von Handel und Wandel außerdem durch größere 
Mängel in der Verwaltung beeinträchtigt werden, das Beitreben 
hat, fofort aus dem Verkehr zu verjchwinden und entweber un- 
produktiv verborgen zu „liegen oder ſich (mozu die Neigung des 
wohlhabenden und foliden Chinefen ohnehin groß ift) in Grund« 
bejig zu verwandeln. Die einzige wirkliche Münze Chinas ift feit 
alten Zeiten der fupferne Käfch, eine ganz Heine Einheit, von der 
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nominell taufend Stüd auf eine Schnur gereift den fogenannten 
Tjau (je nad) dem Silberfurd etwa innerhalb der Grenzen von ein 
und zwei Mark ſchwankend) ausmachen. Silber, gleichgültig ob 
gemünzt oder ungemünzt, und das viel jeltener (im Barrenform) 
furfierende Gold find zwar für größere Beträge gleichfalls Zahlungs 
mittel, aber trogdem ihrem Wefen nach nicht eigentlich Geld, jondern 
eine nach dem ſchwankenden Kurswert und Feingehalt gehandelte 
Ware. Bei dem naturalwirtichaftlihen Syftem, das durch das 
ganze Land hindurch herrſcht, ift die Menge des baren Geldes, dad 
in der unendlichen Mehrheit der Bevölkerung jährlih durch die 
Hände des einzelnen geht, eine ganz geringe. In den meiften und 
wichtigſten Provinzen ift die Bevölferungsdichte fo bedeutend, das 
Vorwiegen der aderbaulichen Dafeinsgrundlage jo entjchieden, und 
dementſprechend die Ausnugung und Parzellierung des Grund und 
Bodens, ſei es als bäuerlicher Erbbefig, ſei es als Pachtland, jo 
vorgefchritten, daß normalerweife der Ueberſchuß der Produktion 
über den eigenen Verbrauch der Bevölkerung für den direkten 
Lebensunterhalt nur unbedeutend ift. Dem entipricht auch die, nah 
weſtlichem Mae gemeffen, geringfügig erfheinende Grundfteuer. 
Wer von China nur die wenigen großen Handelsplätze an der 
Küfte gefehen hat, in denen fi) weitaus das meiſte von der Aus 
und Einfuhr des ganzen Reich fonzentriert, der wird leicht dazu 
gelangen, den agrarifchen Grundcharafter des chineſiſchen Wirtſchafts⸗ 
lebens zu verfennen. Allerdings ift es richtig, wenn man jagt, der 
Chineſe fei der „geborene Kaufmann”. Auch in den Binnenpläen, 
bis in die Hleinften Ortfchaften hinein, fpielt ji auf den Märkten 
und in den Kaufläden ein Iebhaftes, ſtetes Handelsgetriebe ab — 
aber man darf nicht überfehen, wie Hein dabei die Umfäge im Ver: 
gleih zu der ungeheuren Volksziffer auf dem flachen Lande jind 
und wie wenig wirfliche Großhandelöpläße es im Innern gegen 
über diefer Volfsdichte und dem Umfang des Neiches gibt. 

Diefe innere öfonomifche Struktur Chinas muß man fih nit 
nur für das Verftändnis der chineſiſchen Kultur- und Wirtichafts: 
probleme im allgemeinen vergegenmwärtigen, fondern auch für das 
Verftändnis der Verwaltungsorganifation und der politifch-jozialen 
Denkweiſe des Chinefen. Vielfach ftellt fih der Europäer China 
als den pedantifch = bureaufratifch vegierten Beamtenſtaat par 
excellence vor. Er ift dann erftaunt, wenn er nad) China fommt 
und fich die Mühe macht, das Funktionieren des adminiftrativen 
Apparat3 etwas zu ftudieren, mit einem wie geringen Aufwand an 
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ſtaatlichem Beamtenperfonal das Land regiert wird und welch ein 
Raum von der feit Alters her beftehenden praktiſchen und nichts 
weniger als bureaufratifchen Selbftverwaltung eingenommen wird. 
Allerdings find die Autorität und der Einfluß der Regierungs- 
beamten (der fogenannten Mandarinen) groß, aber die Zahl der 
Beamten, die auf die einzelnen Verwaltungsbezirke fommen, ift im 
Vergleich zu den modernen weſtlichen Staaten verſchwindend gering. 
In ganz China ſchätzt man die Zahl der wirklichen, mit der Auto- 
rät der Zentralgemwalt ausgerüfteten Beamten nur auf 25000 bis 
30.000 *) (auf 400-500 Millionen Einwohner!), und felbjt wenn 
es in Wirklichkeit auch noch einige Taufend mehr fein jollten — 
mas will das gegen Verhältniffe, wie wir fie gewohnt find, jagen? 

Ein ſolches Syſtem wird durch die ungeheure Einfachheit der 
materiellen Verhältniſſe Chinas und durch das bemunderungs- 
mürdige, auf der fonfequenten und ſyſtematiſchen Erweiterung des 
patriarchalifch-religiöfen Familienprinzips zur politifchen Gefamt- 
ordnung beruhende wahrhaft antike Gefühl des Chinefen für die 
itantlich-joziale Ordnung der Dinge geitattet; es mwird aber auch 
durch die beſondere naturalwirtichaftliche Grundlage der ganzen 
Eriftenz Chinas kategoriſch bedingt. Mit diefen Verhältniffen 
müffen in China alle Reformideen, mögen fie nun militärifcher, ad— 
miniftrativer, unterrichtlicher oder fonft welcher Art auch immer 
jein, einjtweilen noch als mit feiten Größen rechnen. E& wird für 
China jehwer fein — und die jegige fchlechte Zahlungsbilanz muß 
die Schwierigkeit verjchärfen —, Reformen durchzuführen, die mit 
erheblichen baren Auslagen verbunden find. 

Wir fehren wieder zu dem Sat von der urjprünglichen öfos 
nomijchen Autarfie Chinas zurüf und erinnern uns daran, daß 
China jeiner Natur nach eigentlich gar feinen Fremdhandel brauchte 
— es fei denn, daß jich durch ihn Gelegenheit zur Vermehrung des 
Beſitzes an Edelmetall bot. Wohl: China brauchte den Fremd» 
handel nit — aber der Fremdhandel brauchte China, und vom 
Beginn der aus der Fremdhandelsfrage fich ergebenden politischen 
Konflikte Chinas mit dem Weiten werden allmählich die Wurzeln 
alfer derjenigen Erjcheinungen fichtbar, die fi in unferen Tagen 
zu dem Gefamtbild des „Chineſiſchen Problems“ entwidelt haben. 

„Bis zur Regierung des Kaifer® Tao fuang (1821—1850) 
mar China wohl mit Fremden überhaupt, aber, wenn man die 
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verſchiedenen Gefandtfchaften der Portugiefen, Spanier, Holländer, 
Nufien und Engländer abrechnet, mit den Mächten jenſeits ber 
"Meere weder in freundliche, noch in feindliche Berührung ge 
fommen. Die fremden, die China befuchten, waren entweder un 
ruhiges, gefährliches Raubgefindel geweſen, oder Kaufleute, die des 
Gewinns wegen fich viel von den Beamten und dem Wolfe Chinas 
gefallen laffen mußten“ (v. Brandt bei Helmolt, Bd. 2, ©. 104). 
Diefe Charafterifierung des Sachverhalts ift richtig, wenn man die 
jefuitifche Miffion des 17. Jahrhunderts, wie unter gemiffen Vor— 
ausfegungen ja möglich ift, als eine unpolitifche Einwirkung des 
Weſtens auf China anjehen will. In jedem Falle war ja überdies 
die Arbeit der Jeſuiten durch die engherzig dogmatifche Stellung: 
nahme der Propaganda fidei zunichte gemacht worden. Aber die Neu: 
tralität der weftlichen Mächte gegenüber den chinefifchen Dingen 
mar nicht in fich begründet, fonbern lag bei England nur in dem 
beftehenden Vertragsverhältnis zwiſchen der Regierung und der Dit: 
indifchen Kompagnie und bei Rußland an einem Mangel von Ein 
ficht in die Bedeutung und Entwidlungsfähigfeit feiner damaligen 
oftafiatifchen Poſition. Im Jahre 1834 lief das Monopol der 
Dftindifchen Kompagnie für den Handel mit China ab, und der 
Schuß der englifhen Intereffen lag fortan nicht mehr einer fauf- 
männifch organifierten und faufmännifchen Gewinn zur Richtichnur 
ihrer Politit machenden Geſellſchaft, fondern der englifchen Regierung 
ſelbſt ob.*) Damit war allerdings unter Umftänden nur gejagt, 
daß die Mittel des britifchen Reichs um fo nahdrüdliher für die 
Intereffen des britifchen Handels eingefegt werden würden. So 
geſchah es gegenüber China. Es ift eine vergeblihe Mühe, den 
Opiumfrieg von 1840 aus einer einfachen, mit moralifchen Bedenken 
unbejchwerten handelspolitiſchen Gemaltfamfeit zu einer allgemein: 
politifchen Notwendigkeit höheren Stils umftempeln zu wollen. Die 
chineſiſche Regierung wollte ſich aus fisfalifch-öfonomifchen wie aus 
moralifch-politifchen Gründen gegen die weitere Einfuhr des indifchen 
Opiums nach China wehren, und die indo-britifchen Handelsinterefien 
hätten bei der Durchführung diefer vom. hinefifhen Standpunft 
aus fehr berechtigten Politif Not gelitten. Das ift alles, und es 
war vollfommen genug, um im britifchen Intereffe die Kriegs- 
erflärung an China zum Zwecke der Durchfegung des Opiumhandels 
zu rechtfertigen (1840). Das Ergebnis diefes erften bewaffneten 
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Bufammenftoßes zmwifchen China und dem Weften mar für bie 
Chineſen die praftifche Erfahrung, daß die Kanonen der „fremden 
Teufel” beſſer ſchoſſen als die dhinefifchen, und daß daher im 
Frieden zu Nanking (1842) die hinefifche Regierung ſich nicht nur 
zu dem erften formalen Staatövertrag mit den weftlihen Barbaren 
verftehen, fondern ihrem Handel fogar die eriten fünf fogenannten 
Vertragshäfen (darunter Canton und das damals noch ganz un- 
bedeutende Schanghai) öffnen und ein Stüd chineſiſches Gebiet — 
die Infel Hongfong — abtreten mußte. Der weitere Verlauf der 
fortdauernden Nötigung Chinas durch die weſtlichen Mächte ift be— 
fannt. In einem zweiten Kriege (1857/58), den England diesmal 
in Gemeinfhaft mit den Franzoſen führte, wurde die von den 
Chinefen in frage geftellte Durchführung der früheren Verträge 
und die Deffnung weiterer Häfen erzwungen; 1859/60, nach der 
Begnahme der Tafufort8 und der Befegung von Peling durch die 
Verbündeten mußte fich die hinefifche Regierung fogar zu dem bie- 
ber jtet3 abgelehnten Zugeftändnis bequemen, Gefandtichaften der 
Fremden dauernd in Peling zuzulaffen, und am Ende des Jahr: 
hunderts führten fehlieglich der Krieg mit Japan, die Intervention 
der Fremden im Frieden von Schimonofefi und ihre Anſprüche an 
China auf Grund der dabei geleifteten Dienfte die Kriſis des for 
genannten Boreraufftandes von 1900 und bie internationale oft 
afiatifche Expedition mit ihren bereits jehr tiefgreifenden Folgen für 
China herbei. 

Die Stimmung der regierenden und maßgebenden Kreife und 
demgemäß auch der Durchichnitt der öffentlichen Meinung in China 
war während diejer ganzen Periode den Fremden und allem fremden 
Weſen gegenüber entfchieden feindfelig. Diefe Feindfeligfeit ift ihrer 
Entitehung und ihrem Wefen nad vom Standpunft der Chinefen 
aus nur zu begreiflih, und ebenjo darf e3 uns nicht verwundern, 
wenn wir die Abneigung mit einer ausgeiprochenen Geringihäßung 
verbunden fehen. Die Chinefen haben bis heute die Europäer aus 
volljter Ueberzeugung für Fulturlofe Barbaren gehalten. An biefer 
Meinung hat fie die wiederholte Erfahrung unferer überlegenen 
Kriegstechnit ſamt allem, was damit zufammenhängt, faum irre ger 
macht — wiederum von ihrem Standpunft aus nicht ohne ein ger 
wiſſes Necht, nachdem die jefuitifche Miffion des 17. Jahrhunderts 
verfhmwunden war. Was fie für gewöhnlich an europäiſchen Ele 
menten in den Hafenftädten zu jehen befommen hatten, war rohes 
Seemannsvolf oder Freibeuter und mehr oder weniger zweifelhafte 
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Glüdsritter von allerlei Art, — Kaufleute, denen weder an dem 
Verſtändnis des chineſiſchen Weſens noch an der daraus ent: 
fpringenden Rückſichtnahme auf feine Befonderheiten etwas lag, 
fondern nur am Handelgewinn, und ſchließlich Mifftonare, über 
die noch bejonders zu reden fein wird. Am allerwenigften waren 
die Erfahrungen, die man in China mit den europäifchen Truppen 
bei den Kriegen der Engländer und Franzoſen in den fünfziger 
und fechziger Jahren gemacht Hatte, dazu geeignet, beffere Vorftel- 
lungen von der weſtlichen Zivilifation hervorzurufen. Was die 
Ehinefen bei diefen Erpeditionen zu fehen und zu fpüren befamen, 
mar allerdings von Barbarei nicht nur im chinefijchen, fondern auch 
im objeftiven Sinne faum mehr verſchieden. Es genügt, hierfür 
nur an die Plünderung des faiferlihen Sommerpalaftes bei Peking 
im Oftober 1870 zu erinnern. Auch die Aufzwingung der Opium— 
einfuhr im erften englifch-chinefifchen Kriege muß unter diefem Ge 
ſichtspunkt beurteilt werden. Gerade dieſes letztere Beifpiel ift aber 
auch typiich für die Betrachtungsweiſe, die fich für den Chinefen 
gegenüber der ganzen Handelspolitif der Europäer in China als die 
natürliche ergab. Die Chinejen hatten ein fehr klares Empfinden 
dafür, daß die Fremden lediglich um ihrer eigenen Intereffen willen 
China ihren Handel und den fortdauernden Verkehr mit ihnen auf 
zwangen. Daß die fremden ihre überlegenen kriegstechniſchen Mittel 
anwandten, um China den handelspolitifchen Forderungen, die ſie 
aufftellten, gefügig zu machen, Fonnte natürlich die Mißftimmung 
nur noch vertiefen und verbittern. Dazu aber fam noch als ein 
befonder3 verichärfendes Moment das dem Handel teils folgende, teils 
ihm voraufgehende Neueindringen der chriftlihen Miffionen in China. 

Die Miffionare, evangelifche wie katholiſche, find im 19. Jahr: 
hundert vem chineſiſchen Standpunkt aus recht eigentlich die Plage 
Chinas gewejen, und cs läßt fich gerechterweife nicht Ieugnen, daß 
die Chinefen allen Grund zu einer intenfiven Abneigung gegen die 
chriſtliche Mifjionstätigfeit hatten. Das Schlimme war, daß den 
Miffionaren ohne Unterjchied der Konfefjion infolge ihres niedrigen 
Bildungsitandpunftes und ihrer mangelhaften Vorbereitung oft die 
Fähigkeit, zuweilen fogar der gute Wille abging, das chineſiſche 
Weſen im Zufammenhange mit der ganzen Kultur und den Staatö- 
einrichtungen zu begreifen und die Methode ihrer Tätigfeit einer 
ſolchen Einficht anzupafjen. In diefer Beziehung hat die erite 
jeſuitiſche Miffion in China ungleich mehr geleiftet, und es ift ficher 
richtig, wenn gejagt worden ift, daß daran vor allen Dingen die 
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hohe politische Birdung der jefuitifchen Miffionare ſchuld geweſen 
fei, die in ihrer Stellung als einflußreiche Ratgeber am Kaijerhofe 
in halbamtlicher und jelbft amtlicher Stellung ganz anders imftande 
waren, die inneren Zuſammenhänge des chinefiichen Lebens und die 
wechſelſeitige Bedingtheit der ftaatlichen und gefellichaftlihen Ord⸗ 
nung im Reich, der Staatsreligion und des fonfucianifch-Haffischen 
Syitems zu überfchauen, als die meift aus fleinbürgerlichen heimi— 
ſchen Kreifen hervorgegangenen, in politifchen Dingen begriffslofen 
und zur intuitiv⸗kritiſchen Anſchauung fo eigentümlicher, großer und 
fremder Kulturzufammenhänge von vornherein nicht befähigten 
fpäteren Durchſchnittsmiſſionare. In der Tat ift das Problem der 
chriſtlichen Miffion in den alten Kulturländern Dftafiens eins der 
iwierigiten, das jich überhaupt denken läßt, und es will gegen- 
über diejer Schwierigkeit der Aufgabe immer noch nicht allzuviel 
fagen, wenn allmählich, namentlich in der letzten Zeit, eine gewiſſe 
Beſſerung und Hebung des miffionarifchen Niveaus in China ftatt- 
gefunden hat — namentlich auch bei der amerifanifchen Miffion, 
wo ‚die Zuftände in früheren (und feineswegd weit entlegenen) 
Jahren geradezu unglaubliche waren. Die bedeutendften Miffionen 
in China find zurzeit die amerifanifche und englifhe — jede in 
verfchiedenen Denominationen, zwifchen denen ſich aber jet teilweiſe 
ein gewiſſes Unionsverhältnis anbahnt — und die fatholifche. 
Dieje [egtere trägt, mit Ausnahme der deutfchen katholiſchen Miffion 
in Schantung, einen durchaus franzöfifchen Charakter. Die deutſche 
evangeliihe Miffionsarbeit- ift noch ganz unbedeutend. Wenn man 
von gewiſſen Anzeichen einer erft der allerjüngften Zeit angehörigen 
Wendung zum Beflern, wovon an anderer Stelle no zu reden 
fein wird, abfieht, fo fann man faft von der ganzen Mifjionsarbeit 
in China während des 19. Jahrhunderts nur jagen, daß ihre 
inneren und äußeren Erfolge ihrer Verſtändnisloſigkeit entfprochen haben. 
Schlimmer als das ift es aber, daß die Miffior ein fehr reichliches 
Teil dazu beigetragen hat, um dem Chinejen das weitliche Wefen noch 
verdächtiger und unfympathifcher zu machen, als es ohnehin der Fall 
gewejen wäre. Für den gewöhnlichen Miffionar ift der Chineje zunächit 
ſchlechthin ein „Götzendiener“ und jede chineſiſche Religionsübung 
unterſchiedslos „Gößendienft" — gleichgültig, ob es ſich dabei um 
die großen Staatsopfer des Kaiferd, um das Ritual der Ahnen- 
verehrung, um den Hofuspofus der taoiftiichen Zauberprieiter, um 
Buddhiitiiches, um die populären Feld- ‚und Adergottheiten und 
Schußpatrone der Dörfer und Städte, oder ſchließlich um die offi- 
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zielle Ehrung bedeutender Perjönlichkeiten des Staatslebens durch 
die Errichtung von „ZTempeln“ nach ihrem Tode handelt. Natür: 
lich ift es außerordentlich ſchwer, fich ein Bild von den religiöfen 
Buftänden Chinas zu machen, und es fann nicht die Aufgabe dieſes 
Verſuchs fein, auch nur andeutungsweife auf die Materie einzugehen. 
Nur darauf muß hingewiefen werden, daß es fich bei den einzelnen 
Erfcheinungen von „Religion“, die dem Fremden zunächſt in China 
entgegentreten, um grundverfchiedene und grundverfchieden zu 
wertende Dinge handelt. Man wird fi) das vielleicht annähernd 
verdeutlichen können, wenn man fi) die religiöfen Werhältniffe 
in mandjen füdeuropäifchen Gebieten vorftellt, wo die extremen 
fultifch-fuperftitiöfen Ausartungen de3 romanischen Vulgärkatholizis— 
mus, dazu Elemente des gewöhnlichen Volksaberglaubens, die mit 
Religion überhaupt nichts mehr zu tun haben, der ffeptifche Ratio 
nalismus der Gebildeten, in dem doch noch alle möglichen Refiduen 
der niederen Volfßreligion ſtecken, das klaſſiſche kirchliche Dogma, 
dazu vielleicht noch Sekten, fpezielle Kultvereine, Mönchsorden, 
Vettelpriefter und dergleichen mehr für den von außen Herantretenden 
auch auf einer Ebene nebeneinander zu liegen feheinen. Die ganze 
Verehrung der Lofalgottheiten z. B. denkt man fi), auch in ihren 
äußereren Zügen, am eheften nach Analogie des vulgärkatholiſchen 
Kultus der Heiligen und Schußpatrone, gleich denen fie urſprünglich 
vielfach Hiftorifche und Iegendarifche, aber ausgeiprochen der Er- 
innerung des gefchichtlichen Zeitalters angehörige Perfonen, ur 
ſprüngliche Menfchen von menſchlicher Art, find. Selbſt der chine- 
ſiſche Kriegsgott, deifen Verehrung die gegenwärtige Mandichu: 
dynaſtie beſonders begünftigt, ift nichts anderes, als ein fozufagen 
fanonifierter Führer aus durchaus Hiftorifcher Zeit; berühmte Mans 
darine, hervorragende Beamte, gute Richter, an deren Tätigkeit fich 
die Nachwelt dankbar erinnert, werden Schußpatrone, „Stadt 
götter”, in dem früher von ihnen verwalteten Bezirk, und ähn- 
liches mehr. 

Derartige Vorftellungen haben in China faum in anderem 
Sinne etwas mit „Gögendienft” zu tun, wie der ganze katholiſche 
Heiligenkultus — wenn ihnen natürlih auch nicht die uns ver— 
trauten, fondern eigentümlich hinefifch gefärbten Vorftellungen vom 
transfzendentalen Wefen der Berfönlichfeit und von metaphyjiichen 
Dingen überhaupt zugrunde liegen. Ebenjo fommt e8 dem Kern 
der Sache näher, wenn man den ganzen dinefifhen Glauben an 
die Luft- und Waffergeifter, die Geomantie, die Tagewählerei und 
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da3 taoiftifche Beſchwörungs⸗ und Amulettenwefen von vornherein 
nicht in die Sphäre des fpezifiich Neligiöfen, fondern mehr in das 
Grenzgebiet zwifchen Religion und Aberglauben verfegt .— dort, 
wo bergleichen Dinge, von denen befanntlich die „weſtliche Kultur“ 
noch lange nicht frei ift, auch bei uns ftehen. Wer einen Bittgang 
um Regen mit Mufif und Progeffionsftandarten, mit dem ges 
ſchmückten Kultbild auf der Tragbahre, mit Weihrauchduft, Kanonen- 
ſchlägen und Feuerwerk in China ſich angefehen hat, der wird in 
ber Sache feinen großen Unterfchied und in der Form eine fra- 
pante Analogie gegenüber den entiprechenden Antufungen irgend 
eines Wetterheiligen in Portugal oder Mexiko fonftatieren. Wenn 
& lange Zeit nicht geregnet hat, dann pflegt man in den dhinefi- 
ſchen Städten dag Südtor zu fchließen, weil der Süden die Glut- 
gegend ift, von wo der Gott Hige und Dürre ſchickt. Gelegentlich 
wird dann irgend ein gebildeter Mandarin in die Stadt verſetzt, 
dem fol ein Stüd „Religion“ zu dumm ift und der das Bebürf- 
nis fühlt, Diefer Ueberzeugung Ausdrud zu geben. Er läßt das 
Tor öffnen, aber am zweiten und dritten Tage darauf regnet ed 
immer noch nicht, und nun wird das Volf auffällig und verlangt 
ſtürmiſch, das Tor müſſe wieder gejchloffen werden, weil es fonft 
überhaupt nicht regnen würde. Natürlich muß der Beamte nach— 
geben, wenn er feine Revolte haben will, und womöglich veran⸗ 
ftaltet er jet, um die Leute zu beruhigen und fich bei ihnen zu 
tehabilitieren, felbft eine Prozeſſion oder läßt für den Gott Theater 
fpielen. Das ift ungefähr dasfelbe, wie wenn ein italienifcher Prinz 
und Korpsfommandant in Neapel vor dem Blut des heiligen Januarius 
die Truppen präfentieren und das Spiel rühren läßt. Dieſe Arten 
von Religion und mit religionsähnlichen Riten infruftierter Super- 
ftition beherrichen in China äußerlich ein großes Gebiet im Volks— 
leben, und zu ihnen tritt noch der importierte Bubdhismus hinzu, 
der feine Götter und Heiligen, feine Wallfartsftätten, Reliquien, 
Gelühde, Gebete und Neinigungsformeln neben der übrigen Po— 
pularreligion etwa nad) dem Rezept anbietet: doppelt hält beſſer, 
ohne es aber jemandem zuzumuten, daß er ſich an der Sache ber 
teiligen foll, wenn es ihm nicht ſcheint oder er feine Luft hat. 
Mit der religiös-jittlihen Grundlage des chineſiſchen 
Staats- und Gefellihaftsorganismus hat das alles aber 
ungefähr foviel zu tun, wie die Gottesmutter von Kaſan oder der 
heilige Rod von Trier mit dem Evangelium und der Kritif der 
praftifchen Vernunft. Jene ift in dem Syftem des confucianifchen 
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Klaſſizismus zu ihrem dem chinefifchen Geifte adäquaten Ausdrud 
gelangt, und wenn auch Die jeige Zeit des allgemeinen Nieder- 
ganges in China ihre Spuren hier fo gut Hinterlaffen hat, wie im 
Stande des chinejiichen Geiſteslebens überhaupt, jo ift der Con: 
fucianismus doch zweifellos von neuem (mie fchon vormals) 
tegenerationsfähig, und vor allen Dingen: das confucianiide, 
im Ahnendienft ausgedrüdte Pietätsprinzip bildet in Bewußtſein 
der Chinefen heute noch die Angel ihres moralifhen Denfens nnd 
die Grundlage ihres Verftändniffes für alle ftantliche und foziale 
Drdnung. 3 liegt alfo auf der Hand, welch ein Unfug es ift, in der 
Miffionspredigt dieſe Dinge einfach mit den Feld-, Wald- und Wiejen: 
dämonen unterſchieds⸗ und gedanfenlos in den Begriff „Gößendienit‘ 
zufammenzumerfen und die Profelyten fo zu ehren. Natürlich 
müffen die Miffionare unter diefen Umftänden als ſtaatsgefährliche 
Menichen erfcheinen. Nimmt man noch Hinzu, daß notorifch üble 
Subjefte durch die Taufzeremonie in den Schug der Miffionen zu 
gelangen fuchten, daß eine Miffionsftation zunächſt ficher jedesmal 
eine Beunruhigung der Gegend bedeutete, daß nicht wenige Miffionare 
fi dazu hergaben, ihren Anhängern und Gemeindegliedern weltliche 
Vorteile zu verjchaffen, fie im Gerichtsfalle ihrer heimischen Behörde 
zu entziehen, fich in aufdringlicher und taftlofer Weife in die Amts: 
führung der Mandarinen zu mifchen, jo begreift man die Abneigung 
der Chineſen gegen die Mifjion vollfommen, unbejchadet defien, dab 
es von Anfang an auch beffer geeignete Perfönlichkeiten in ihr gab 
und daß das Eintreten des Miſſionars für den Chriften ficher nicht 
immer ein moraliſch unberechtigtes geweien ift. Den Höhepunft er- 
reichte das Uebel der Miffionen für China aber dadurch, daß hei 
allen Ausfchreitungen gegen Miffionare — und wie follte es dent: 
bar fein, daß folhe dauernd vermieden würden! — bie politifche 
Einmiſchung der fremden Mächte, deren ſchutzberechtigte Untertanen 
die Mifjionare waren, drohend im Hintergrunde ftand und mehr 
als einmal wirklich exefutiert wurde. Haben es doch die Chinejen 
bis auf den heutigen Tag nicht vergefien, daß unter den Friedens⸗ 
bedingungen, die 3. B. Frankreich ihnen feinerzeit auferlegte, eine 
lange Reihe herausfordernder Privilegien für die Fatholifchen (das 
hieß früher ſchlechthin die franzöfifchen oder unter franzöſiſchem 
Schuge jtehenden) Miffionare ftipuliert wurden, durch die dad 
Miffionswefen förmlich autorifiert wurde, fich als eine Art von Staat 
im Staate zu fühlen — und, wenigftens was die frangöfifche Mifiion 
betraf, waren die Chinefen mit ihrer Ueberzeugung, daß jie nicht 
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nur durch ihre religiöfe Propaganda unter der Maſſe ſtaatsgefähr— 
lich fei, fondern auch direft politische Ziele verfolge, vollftändig im 
Recht. Auch daß die Taipingrevolution von einem früheren ameri- 
laniſchen Miffionszögling ausging, der ſich den jüngeren Sohn 
Gottes und den Bruder Jeſu nannte, wiſſen die Chinefen fehr wohl! 

Bei dem Beftreben, fich der Fremden zu erwehren und ihren 
Anjprüchen wo möglih mit Gewalt zu begegnen, haben fich die 
Chinefen auffallend Tange der Täuſchung Hingegeben, dab es ge— 
nügen würde, Waffen und Kriegsfchiffe zu kaufen, um den Europäern 
gewachſen zu fein. Die bee, daß Hinter der europäifhen Waffen- 
und Maſchinentechnik mehr ftede, als das bloße Wiffen um die An- 
fertigung diefer Dinge, und daß die weftliche Kultur als ſolche ein 
geichloffenes Ganze fei, aufgebaut auf befonderen, der chineſiſchen 
Erfahrung und den chinefifchen Ideen über Welt und Denken über- 
legenen Prinzipien, ift den Chinefen in ihrem ungeheuren naiven 
Selbitbewußtfein, das dem Fremden nicht felten als lächerlicher und 
aufgeblajener Dünkel erfcheint, bis an die Schwelle der Gegenwart 
nicht gelommen. So mußten die Verfuhe zu einer Militärreform 
nad weftlihem Mufter, fo mannigfaltig fie waren, doch vergeblich 
bleiben. China baute Fort? nach europäifcher Art an den wichtig. 
ften Eingangspforten des Fremdenverfehrs: an den Mündungen des 
Sikiang, des Iangtfe und des Peiho, und armierte fie mit euro- 
päiichen Gefchügen; es faufte Kanonen und Gewehre in Menge und 
verjuchte fie nach Möglichkeit felbft herzuftellen, errichtete Arfenale 
und hielt ſich europäifche Inftrufteure; es machte fogar einen An- 
lauf zur modernen Seemacht und gab für all diefe gänzlich un- 
produftiven Anjchaffungen Summen aus, die mit Rüdficht auf die 
wirtichaftlihen Zuftände des Reichs viel zu groß waren — aber 
natürlich ohne den gewünfchten Erfolg. Die Fremden zeigten fich 
nad mie vor als die Stärferen. Viel trug auch die altertünnliche, 
aber durch die Verhältniffe gebotene Art der Verwaltung des Reiches 
dazu bei. China ift „verfaffungsrechtlich" ein Einheits-, in feiner 
Vermaltungsprazis aber ein Bundesſtaat. Das zeigt ſich zunächſt 
auf finanziellem Gebiet. Aehnlih wie im alten Perſerreich zahlen 
die Provinzen an die Zentralregierung beftimmte Matritularbeiträge, 
die aber nur einen Bruchteil ihrer gefamten Verwaltung ausmachen 
und mehr für den Hof, als für allgemeine Reichgausgaben bejtimmt 
find — wenn ſich auch in einem derartig patriarchaliſch-antik ge- 
arteten Staatsweien eine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen beiden Kate— 
gorien faum ziehen läßt. Auf jeden Fall beruhen die Budgets der 
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Provinzen jo fehr auf deren eigenen öffentlichen Einnahmen und 
find in allen Zweigen der Zentralverwaltung in Peling gegenüber 
fo felbftändig, daß nicht nur die Verwaltung im engeren Sinne, 
einschließlich Juſtiz, die öffentlichen Arbeiten, Schulwefen uſw., 
fondern fogar Militär und Marine nicht Reichs-, ſondern Provinzial: 
angelegenheiten find. Bekanntlich ift der Krieg von 1894 gegen 
Iapan nach hinefifcher Auffafiung weniger ein Reichskrieg mit den 
gefamten verfügbaren Kräften des Staates, fondern Sache der 
Provinz Tſchili und ihres Vizefönigs Li hung tfchang geweſen. In 
den füdlihen Provinzen war man fo weit entfernt, Hilfe zu leiften, 
daß 3. B. in Canton, wo man den Norden nicht liebt, die Nieder 
lagen der Truppen und Schiffe Li Hung tfchangs mit lauter Be 
friedigung begrüßt wurden! Solange die Entfernungen und die 
natürlichen Verkehrsſchwierigkeiten in dem ungeheuren Reiche nicht 
in noch höherem Maße als jegt durch Eifenbahnbauten fompenfiert 
werben, ift auch an eine durchgreifende Stärfung der Zentral: 
vegierung ſchwer zu denken. Reichstruppen fann China ſchon aus 
dem Grunde ſchwer aufftellen und unterhalten, weil es dazu zu 
wenig Neichseinnahmen hat; die Armee dur ein Reichskriegs— 
minifterium zu organifieren und zu leiten, während ſowohl die Aus- 
hebung als auch der Unterhalt der Truppen auf den Provinzial 
budgets rubt, ift zunächſt zwar der einzig mögliche (und auch tat 
fächlich befchrittene) Ausweg; er wird aber fhwer zu einer folchen 
Verwendungsbereitſchaft und Schlagfertigfeit der Armee führen, wie 
es bei einer beffer durchgeführten Reichsfinanzwirtſchaft möglich wäre. 

Die Geringfügigfeit der chineſiſchen Militärreformen zeigte ſich 
unmiberleglih im Kriege mit Japan. Die lete Idee der japanischen 
Politik war dabei, nach dem Siege die Hand dauernd in den inneren 
politifchen Verhältniffen Chinas zu behalten. Dazu erſchien vor allen 
Dingen eine fefte Bafis auf dem Feſtlande in mögfichiter Nähe der 
Hauptftadt notwendig. Die befte Chance für Japan wäre gemejen 
(und fie ift es in den Augen der Japaner noch heute), wenn in China 
die Mandfhudynaftie entweder durch eine national-Hinefifche Oppo⸗ 
fitton befeitigt und die neue Regierung möglichft eine von Japans 
Gnaden wurde, oder wenn fich die Mandfhus, um fich zu Halten, 
dem Feinde von geftern in die Arme werfen mußten. Die deutfch- 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Intervention im Frieden von Schimonoſeki änderte 
aber zunächft alle Vorausjegungen des politifhen Spiels in China 
— trotzdem fi England ſchon damals fern hielt, um die Chancen 
eines zufünftigen Zufammengehens mit Japan nicht zu verderben 
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und um gleichzeitig in China freie Hand zu behalten. Die Gegen: 
forderungen Rußlands und Frankreichs im Norden und Süden des 
Reichs für die Hilfe von Schimonofefi und die faum mehr verhehlten 
Prätenfionen Englands auf die Organifierung des gefamten „Iangtje- 
baſſins“ als fpezielle britifche Interefjenfphäre rückten im Verein 
mit der im japanischen Kriege offenbarten Schwäche und anfcheinenden 
inneren Bufammenhangslofigfeit der Neichsteile die Möglichkeit einer 
gewaltfamen Auflöfung Chinas für das allgemeine Urteil fo in den 
Vordergrund, daß auch wir genötigt waren, uns für dieſe — von 
uns in feiner Weife erftrebte — Eventualität zu fichern und eine 
feite Pofition im SKiautfchougebiet zu erwerben. Innerhalb des 
Chinefentums zeigte ſich eine doppelte Reaktion gegenüber diefen 
Erfahrungen: einerfeit3 ein beinabe unvermittelt auftauchendes radi⸗ 
kales Reformertum, andererfeit3 eine elementare Verftärfung des 
Fremdenhaſſes. Die intereffantefte Perfönlichkeit unter jenen Re— 
formern ift der jegt als Flüchtling in Japan lebende Kan Yu wei, 
damals ein junger und glänzender Literat, dem es gelang, das Ohr 
de3 damals formell mündig erflärten, aber unfelbftändigen und 
leicht beeinflußbaren Kaifers Kuang Hfü zu gewinnen. In dem nun 
einfegenden Intriguenfpiel in Peling behielten aber die alte Kaiſerin⸗ 
Regentin und die frembenfeindlihe Partei die Oberhand, und die 
wachjende Aufregung im Wolfe, das Mißtrauen und die Verwirrung 
unter den perjönlichen und politifchen Faktionen am Hof, nicht zum 
wenigſten fchließlich auch die vollftändige Desorientiertheit der euros 
päiſchen Vertreter in Peling über den Charakter der Lage, führten 
dann im Sommer 1900 zur Ermordung des deutjchen Gefandten, 
zum Bozeraufftand, zur Belagerung der Gejandtihaften und zur 
internationalen Chinaegpediton. Das praftifche Ergebnis diefer Vor— 
gänge war für China wiederum die Erfahrung, daß die Fremden 
felbft in "ihrer Uneinigfeit und Zerfahrenheit, wovon die Jahre 
1900/04 eine Reihe fchlagender Beifpiele gaben, doch die ſtärkeren 
waren, und außerdem zu neuen und ſchweren finanziellen Ver— 
pflihtungen im Geftalt des von den Mächten verlangten Erſatzes 
für allen angerihteten Schaden und für ihre Expeditionskoſten. 
1902 war die Borerepifode durch die formelle Wiederaufnahme 
der Beziehungen mit dem dhinefiichen Hofe abgefchloffen. Zwei 
Jahre fpäter brach der ruffifch-japanifche Krieg aus: nicht zuletzt 
wegen der Erfenntni® der Japaner, daß fie zur Erreichung ihrer Ab- 
fihten in China Rußland erſt niederfämpfen müßten. Nach dem 
Kriege verfielen die Chinefen, die während des Jahrzehnts vorher 
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fih daran gewöhnt hatten, in Rußland ihren gefährlichſten Feind 
zu erbliden, in den Fehler, zu glauben, daß Japan in Rufland 
Europa befiegt und feine Stärfe gegenüber dem Weiten überhaupt 
dargetan habe. Für die politifhen Folgen in China fam es aber 
auf die Fragmürdigfeit dieſes Urteils nicht an, fondern nur auf feine 
ducchfchlagende Kraft. Diefe begann ſich alsbald in der über— 
raſchendſten Weife zu äußern: Der Ausgang des Ringens zwischen 
Rußland und Japan hat endgültig über den Anbrud des 
Neformzeitalters in China und damit über den Eintritt 
des „Chinefifhen Problems“ in ein afutes Stadium ent- 
ſchieden. 

Wer die Entwicklung der chineſiſchen Verhältniſſe in den letzten 
drei Jahren überblickt, der wird vor allen Dingen erſtaunt ſein über 
den geradezu unglaublichen, früher für unmöglich gehaltenen Radi— 
lalismus, der ſich jetzt in den Arbeiten zum Reformwerk bemerkbar 
macht. Allerdings fehlt dabei immer noch viel an der Einſicht in 
die inneren Gründe der Ueberlegenheit der weſtlichen Kultur, die 
den Chineſen nach wie vor im weſentlichen nur um ihrer techniſchen 
Seite Willen wichtig erſcheint. Japan hat ihnen vor allen Dingen 
den Beweis geliefert, daß es möglich ſei, den Fremden durch Anz 
eignung ihrer techniſchen Beſitztümer ebenbürtig zu werden. Das 
in der Hauptſache iſt es auch, was China vorläufig bei den in An— 
griff genommenen Reformen erſtrebt. Das Ueberrafchende dabei iſt 
aber die Schnelligkeit, mit der die Reformfrage in wenigen Jahren 
zu einer alles in China beherrfchenden ftaatlihen Wichtigkeit in die 
Höhe gewachſen ift, und die Intenfität, mit der fie die öffentliche 
Meinung des Landes befchäftigt. Dieje Tatſache erfcheint uns, die 
wir gewohnt waren, den Sat von der Starrheit des hinefiichen 
Lebens für ein feftes Ergebnis der bisherigen Kenntnis und Be- 
obachtung Chinas zu halten, auch dann noch wunderbar genug, 
wenn wir und vergegenmwärtigen, daß immerhin eine gewiſſe Vor— 
arbeit ſchon vor dem mächtigen Wedruf des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges geleiftet worden war. Die Miffionsichulen, der Aufenthalt 
hinefifcher Diplomaten im Auslande, die europäifchen und ameri— 
fanischen Gefandtfchaften und Konjulate in China, hier und da auch 
perfönliche Beziehungen zwiſchen gebildeten Chinefen und europäifchen 
Beamten, Kaufleuten und Reijenden, die Militärinftruftoren und die 
guten Erfahrungen der chinefifchen Regierung mit dem europäifch 
organifierten und von einem der bedeutenditen Europäer, der je in 
Dftafien gewirkt hat, Sir Robert Hart, geleiteten Seezolldienft, 
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hatten hier und da jchon im Stillen eine gemiffe Lockerung der Vor⸗ 
urteile bewirkt. Noch ftärfer rüttelte der Krieg mit Japan von 1894 
an den alten Vorftellungen von der zentralen Bedeutung der eigenen 
Kultur, und der überftürzte Verfuh Kan Yu weis und des jungen 
Kaijers, durch die verblüffenden Reformedikte vom Sommer 1898 bereits 
das Prüfungsweſen von Grund auf umzugeftalten, eine Univerfität in 
Beling zu gründen, eine einheitliche Reichswährung zu Schaffen und an= 
deres mehr, find als eine direkte Folge diefer legten Erfahrung anzufeben. 
Aber gerade die raſche und für den Augenfchein fpurlofe Befeitigung 
diejer plöglichen Flamme durch den Staatsſtreich der Kaiferin-Regentin 
mußte den Eindrud erweden, ald ob die Zeit zum Durchbruch einer 
großen Reformbewegung, wenn jie überhaupt je fommen follte, noch 
lange nicht da fei. Das Agens, das diefe Bewegung jeit dem 
Ausbruch des legten oſtaſiatiſchen Krieges wohl eigentlich in Gang 
gebracht Hat und das jeßt fort und fort die Glut zur Flamme an— 
bläjt, it im weſentlichen nichts anderes, als die mittlermweile 
entitandene dinefifche Prefje, die vollftändig unter dem 
Einfluß eines radikalen Jungchineſentums jteht. Schon 
nah dem dhinejiich-japanifchen Kriege begann das Zeitungsweſen 
unter der Leitung junger, in Japan, teilweife auch in Europa 
gebildeter Kräfte fih zu entwideln, und mit erjtaunlicher 
Raſchheit wuchfen die Zeitungen zu einer Macht im öffentlichen 
Leben heran. 

Nach dem rufjischen Kriege wurde dann das Tempo noch 
ſchneller. „Die Blätter fchoffen wie Pilze aus dem Boden und 
begannen das Volk aufzuklären und Vergleiche darüber anzuftellen, 
was China ift und was es werden fünnte, wenn es fchnellen Schritts 
Iapans Beijpiel folgte. Gleichzeitig wurde wenigitens in den in 
den fremden Niederlaffungen erjcheinenden (seil. hinefischen) Zei- 
tungen zu ber Regierung in einer Sprache geredet, die bis dahin 
neu und unerhört war. Aber der Ton gefiel, diefe Blätter fanden 
Verbreitung und trugen dazu bei, die Forderungen der Reform: 
partei, die nach und nad) entftanden war, immer höher zu fehrauben: 
fie jchrieben die Volfsfouveränität auf ihre Fahne und gingen fo 
weit, für China, den bisherigen Muſterſtaat des Patriarhalismus 
und Abjolutismus, eine Verfafjung zu verlangen. Es begann im 
Volte zu gären, und die feindjefige Stimmung gegen die Korruption 
des Beamtenweſens und die Langjamkeit in der Durchführung der 
inzwijchen verjprochenen Reformen nahm allmählich jo ſehr über- 
band, da der Sturz der Dynaftie befürchtet wurde und Thron und 
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Regierung ernitlih Mittel und Wege zur Einführung einer Ver: 
faffung ins Auge faßten“.*) 

Eine bejondere Rolle bei diefem Anfturm der Zeitungen gegen 
die Regierung und bei der ganzen Agitation der Reformpartei unter 
dem Volk fpielt die ftudierende Jugend. Sowohl die taufende 
Hinefifcher Studenten, die vom Befuch japanifcher Hochichulen in 
einem jährlich mehr anjchwellenden Strom nad China zurückkommen 
(gegenwärtig wird die Zahl der in Japan jtudierenden jungen 
Chineſen auf ca. achttauſend gefchägt), als auch die Zöglinge der 
in China felbft errichteten neuen Bildungsanftalten find heute cin 
geradezu revolutionierende® Element geworden. Außer in den 
Zeitungen fpielen fie die führende Rolle auf den öffentlihen Mafien- 
verfammlungen und in den geheimen Konventifeln, wo über den 
Einfluß der Fremden in China, über „China für die Chinefen“, 
über die Reorganifation von Heer und Flotte, über Verwaltungs- 
reformen, Verfaffung, Prebfreiheit und foziale Werbefferungen des 
battiert wird. „Eine furchtbare Ungeduld ift über die Jugend ge 
fommen. Sie fühlt fih zu großen Aufgaben berufen und fann 
den Tag nicht abwarten, wo fie diefen Aufgaben gewachſen fein 
wird. Schon als Studenten, ala die noch Lernenden, wollen ſie 
an den Gejchäften des Staats teilnehmen. Es hat feine einzige 
größere politifche Frage in den letzten Monaten gegeben, in die ji 
die Studenten nicht eingemifcht hätten, teils mit Bittfchriften und 
Vorſchlägen, die fie an die Regierung richteten, teild durch eine 
alles untergrabende Wühlarbeit beim Wolf. Daß dabei Segens- 
reiches erreicht worden wäre, wird niemand behaupten wollen oder 
fönnen; wohl aber, daß viel Unheil geftiftet worden ift. Mit dem 
unreifen Urteil des Halbgebildeten haben fie den Mafjen des Wolfe 
nur den Kopf verdreht, haben ihm falfche Ziele gezeigt und Dabei 
ſich felbft von ihren nächiten Aufgaben abgewandt. Groß, -jehr 
groß ift die Zahl der jungen Streber und Dränger, die der Schule 
ganz den Rüden gefehrt haben, um fi einer rein politiſchen Tätig- 
feit hinzugeben. Sie fabeln von der Freiheit und den Rechten, die 
ihnen die Natur gegeben hat und vergeffen ganz der Pflichten, die 
fie ſich jelbft und der Allgemeinheit gegenüber zu erfüllen haben, 


*) Dftafiatiicher Llond vom 24. April 1908. „Der Ditafiatiiche Lloyd, Dr 
gan für bie deutichen Intereifen in Dftafien“, (Berausgeber und verant= 
wortlicher Redakteur C. Fink). erſcheint wöchentlich in Echanghai und iſt 
ein® der beftgeleiteten und mit Nüdficht auf jeinen Charakter als Woct en⸗ 
ge jeden alls das inhaltreichfte unter allen europäiihen Flättern in 

tafien. 
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ehe fie Rechte in Anspruch nehmen dürfen. Ungeheure Zügellofig- 
feit ift in ihren Reihen eingeriffen. Wo die Behörden einfchreiten 
wollen, ift es nicht felten vorgefommen, daß alle Studenten ihre 
Anftalt verließen, fo daß diefe gejchloffen werden mußte. Selbft 
das foftbarfte Gut, das ihnen anvertraut ift, das Leben, haben ein- 
zelne fortgeworfen; fie haben Selbftmord begangen (Selbjtmord aus 
politiſchen und fozialen Motiven ift in China von alteräher vors 
gekommen), um dadurch den Patriotismus der Anderen zu entfachen 
und diefe um die angeblich geichändete Ehre und bedrohte Freiheit 
de3 Volfs in den offenen Kampf mit den Hütern der Ordnung zu 
treiben.“ *) Diefe nicht ohne Anlaß beforgt gehaltene Schilderung 
lann ich aus meiner eigenen Erfahrung während meines Aufenthalts 
in China nur in vollem Maße beftätigen: Ich habe durch befondere 
Umftände Gelegenheit gehabt, die Lage der Dinge an höheren 
chineſiſchen Schulen (die fich natürlich mit unferen Hochſchulen, d. h. 
Univerfitäten, einzig dem Alter der Zöglinge nach vergleichen laſſen) 
etwas näher fennen zu lernen, und ich fann nach diefen Erfahrungen 
nicht umbin, gleichfalls zu betonen, daß fich Hier Fritifche und in 
ihren weiteren Folgen ſchwer abjehbare Verhältniffe entwickelt Haben. 

Um nun den Ueberblid über die gegenwärtige ſehr verwidelte 
Lage des hinefifchen Reformproblems nicht zu verlieren, müffen wir 
zwiſchen den großen und fundamentalen Gebieten der Staatsver- 
waltung, des Unterrichtsweſens, der Finanzen, des Militärweſens 
auf der einen und gewiſſen eigentümlich chinefifchen Spezialfragen 
auf der andern Seite unterjcheiden. 

Vom Standpunkt des Hofes aus war eine bejonders wichtige 
Angelegenheit diefer Art das Verhältnis zwifchen Chineſen und 
Mandſchus. Die weit verbreitete Vorftellung, daß feit der Erobe— 
tung Chinas durch die Mandſchus um die Mitte des 17. Yahr- 
hundert längſt eine Verſöhnung der beiden Nationalitäten einges 
treten fei und daß der Chineje die Mandfchudynaftie gar nicht mehr 
ala Fremdherrſchaft empfände, ift nicht richtig. Die ſcharfe Scheidung 
zwiſchen Ehinefen und Mandſchus, das Verbot der Heirat zwischen 
beiden, die Belegung des Reichs mit Mandfchugarnifonen in bejon- 
deren Städten oder Stadtteilen, die Ernährung der Mandſchus auf 
Staatskoſten durch regelmäßige Reislieferungen und die Offenhaltung 
zahlreicher Hoher Beamtenftellen für die Mitglieder‘ des urjprüng« 
lichen Mandſchuadels haben bis auf die Gegenwart gedauert, und 





*) Oftafiatifcher Lloyd vom 19. Juni 1908. 
Vreubiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIV. Heft 1. 2 
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dementfprechend bildet das Schlagwort von der „Fremdherrſchaft“ 
in der jungchineſiſchen Bewegung mindeftend zum Teil und in be 
ftimmten Gebieten Chinas ein ganz weſentliches Agens. Darauf 
deuteten ſchon gewiffe Züge in ber Bozerbewegung, und jeßt 
wiederum mit aller Schärfe der Aufftand in Yünnan. Es ift daher 
eine fehr bedeutfame Maßnahme, wenn die Kaiferin-Regentin, in 
deren Hand jegt tatſächlich die Geſchicke Chinas ruhen, ſich zur 
Aufhebung der Vorrechte der Mandſchus, zur Einführung bes 
Konnubiums zwiſchen Chinefen und Mandſchus, zur Auflöfung der 
fogenannten Bannertruppen und zur Einziehung oder Ahlöfung des 
bisherigen Unterhalts der Mandſchus aus öffentlichen Mitteln ent: 
ſchloſſen Hat. Diefe Defrete find auch bereits in tatfächlicher Durch 
führung begriffen. in anderes chineſiſches Spezifitum ift das 
Opiumlafter. Auch Hier bat die Regentin es unternommen, feit 
einzugreifen und zunächit einen Vertrag mit England über die all: 
mähliche Siftierung der indifchen Opiumeinfuhr durchgejegt. Aller: 
dings wäre der chinefifchen Regierung bdiefer Erfolg kaum geglückt, 
wenn nicht der Import von indiſchem Opium unter dem Einfluß 
des fteigenden Opiumanbaus in China ohnehin im Rückgang be: 
griffen und fein natürliches Ende abzufehen gemwejen wäre. Mir 
der Opiumfultur im eigenen Lande hofft die Regierung auf admini- 
ftrativem Wege fertig zu werden. Bisher haben die betreffenden 
Edikte allerdings noch nicht viel an den beitehenden Zuftänden ge 
ändert, aber unter den chineſiſchen Verhältniffen kommt es in diefen 
wie in anderen Dingen weniger auf das ohnehin nicht zu verwirk— 
lichende augenblidliche Durchgreifen, als auf die Nachhaltigkeit bes 
von oben her ausgeübten Drudes an. In jedem Fall Hat die Re- 
gierung in der Opiunfrage alle gebildeten und gefunden Elemente 
im Bolf auf ihrer Seite. Der Wemterfauf, auch ein befonderes 
hinefifches Uebel, hängt bereit® enge mit der Notwendigkeit einer 
allgemeinen Staatsreform zufammen. Sein unabwendbares Korrelat 
iſt die Beftechlichfeit der Beamten, und diefe ift unter allen Uebeln, 
an denen das heutige China leidet, ohne Zweifel das größte. Er 
iſt neuerdingd auch unterfagt worden, aber bei den vorhandenen 
Finanzſchwierigkeiten der Zentralregierung wird man hier wohl vor: 
läufig noch Starke Zweifel hegen müſſen, ob es gelingen wird, troß 
allen guten Willens ohne diefes fehlimme, aber ftet3 bare Einnahmen 
liefernde Mittel auszulommen. 

Im Jahre 1902 kehrte der befondere Vertrauensmann der 
Regierung, Prinz Thing, von einer Studienreife ins Ausland nad 
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China zurüd und verfaßte eine Denkfchrift über die feiner Anficht 
nad) notwendigen Reformen. Es iſt bezeichnend, welche Rolle darin 
der Aufbau des Volls- und Hochſchulweſens ſpielt — eine Not⸗ 
wendigfeit, die 3. B. in Rußland bei den Verhandlungen über die 
Staatöreform wenigſtens auf der Regierungsfeite fehr viel mangel- 
hafter gewürdigt wird, als es in China gefchieht. Prinz Tſching 
betonte zunächft die allgemeine Notwendigfeit, die höheren Beamten 
Informationgreifen ins Ausland machen zu laffen, und formulierte 
dann fein Programm folgendermaßen: Schulzwang für die Knaben 
vom zehnten Lebensjahr ab; Ummandlung der budbhiftifchen und 
taoiftiichen Tempel in Schulen (alfo Säfularifation der Güter 
der toten Hand für Unterrichtszwedel); Einrichtung von Ge— 
werbeſchulen in den Kreis- und Bezirksorten, von Hochſchulen 
in den Provinzialhauptftädten — mit befonderer Betonung des 
Unterricht in moderner Rechts- und Staatswiffenfchaft; allge- 
meine Wehrpflicht, einfchlieklich der kaiſerlichen Familie und des 
Mandſchuadels; Errichtung von Arfenalen und fonftigen Staats- 
betrieben; fchließlich einheitliche Organifation des Polizeimefens. 
Die Negentin und die leitenden Staatsmänner afzeptierten dies 
Programm im allgemeinen, bejchloffen aber, vor feiner durchgreifenden 
Verwirklichung noch einmal eine Studienfommiffion ind Ausland, 
nad Europa und Amerika, zu ſchicken. Ihr Leiter war diesmal ein 
noch junger Mann, der Herzog (nach der in Eurapa üblichen Bes 
zeichnung für die Mitglieder der höchften hinefifchen Adelsklaſſe) 
Tai tſe; die übrigen Mitglieder waren aus den höchften Beamten 
genommen. Diefe Kommiffion war bereits eine Frucht der japanischen 
Siege in der Mandfchurei, und der Bericht des Herzogs Tai tie 
Tieß dementfprechend an entjchlofjenem Radifalismus alles bisher in 
China Dagewejene Hinter fi zurüd. Vor allen Dingen brachte 
Tai tſe offen die Einführung einer Verfafjung (nad) dem Vor: 
bild Japans) für China in Vorfchlag. Indefien die älteren Mit- 
glieder der Kommiffion diffentierten — wenn audy nicht prinzipiell, 
fo doch praftifch. Sie lehnten den PVerfaffungsgebanfen nicht ab, 
ſchlugen aber zunächſt eine zehnjährige Worbereitungszeit vor, 
während welcher dem zufünftigen Reicjsparlament eine Modernir 
fierung der ftäbtifchen Verwaltungen unter Heranziehung von Ver: 
tretern der Einwohnerfchaft nach weitlihem Mufter, und die Orga- 
nifation don Provinziallandtagen vorhergehen jollte. Die Regierung 
entſchied jich (Edift vom 2. September 1906) zur lebhaften Unzu- 
friebenheit der Radikalen für den vorfichtigeren Weg und erflärte 
2· 


20 Paul Rohrbach. 


in ihrem veröffentlichten Entſcheid, daß die Durchführung der 
abminiftrativen Reformen — Erziehung (an eriter Stelle!), Yuftiz, 
Finanzen, Militär, Polizei — der Einführung der Verfaffung vor- 
ergehen müffe. „Deshalb“, fo fehließt das Edikt, „befehlen wir 
ferner, daß alle Mandſchu-Marſchälle, Generalgouverneure und 
Gouverneure ihre Beamten und das Wolf anweifen follen, fich dem 
Studium zu widmen, ſich ihrem Kaiſer treu zu erweifen, das Vater 
land zu lieben und ſich darüber Har zu werden, daß Fortfchritte 
nur durch Ginigfeit gemacht werden fönnen, daß fie öffentliche In— 
tereffen nicht Hinter perfönliche zurüdfegen und daß fie große Dinge 
nicht durch Aufregung über Hleine in Gefahr bringen dürfen. Sie 
follen Achtung vor der Ordnung und dem Syſtem haben und 
Frieden und Ruhe aufrechterhalten, um fi würdig zu zeigen, eine 
Verfaſſung zu erhalten, wie e8 unfer aufrichtigiter Wunfch ift.“ *) 

Würdig und befonnen, wie die Sprache diefer Kundgebung, ift 
im allgemeinen auch die fonftige Haltung der chineſiſchen Regierung 
in der Reformfrage — wenn fih auch im einzelnen ftarfe Unficher- 
heiten uud Schwankungen nicht verfennen laſſen, die teil® aus der 
Rückſichtnahme auf die Volfsftimmung hervorgehen, teil® aus den 
inftinftiven Bedenken, die alte Tradition in einem wichtigen Punkte 
zu verlaffen. Auch die immerhin noch fehr ftarfe Unficherheit über 
die wirklichen Verhältniffe und die inneren Zufammenhänge bei den 
weſtlichen Staaten fpielt dabei eine Rolle. In diefer Hinficht ift es 
für China immer am verlodenbften, fih den Stand der Dinge in 
Japan zum Mufter zu nehmen, weil man in den dortigen Maß- 
nahmen und Entjcheidungen doch eher verwandte Probleme und eher 
auf China anmendbare Erfahrungen wiederzuerfennen glaubt. Diefe 
Neigung der maßgebenden Kreife in Peking wird von der japanijchen 
Politik auch fortdauernd mit Bewußtſein ausgenugt, und wenn die 
fonftige Haltung Japans in feinen Beziehungen zu China gefchidter 
wäre, jo würden die japanifchen Erfolge hier noch viel größer fein, 
als fie find. Außerdem fpielen natürlih an einem Hofe wie dem 
Ginefifhen Intriguen befonderer Art ihre Rolle. So hatte es bald- 
nad dem Edikt vom September 1906, aus für den Außen- 
itehenden bisher undurchfichtigen Motiven, zeitweilig den Anfchein, 
als ob der Großfefretär Yuan Schi fai, damals Pizelönig von 
Tſchili und neben dem alten Tſchan Tſchih tung wohl der bedeus 
tendfte unter den jegigen Staatsmännern in China, zurüdgedrängt 


*) Dftafiatifher Lloyd dom 24. April 1908. 
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und fein Einfluß durch den de reaktionären Lian Ting fan erfegt 
werden follte. Die Unruhe unter den Radifalen wurde daher wieder 
groß, und fie begann ſich — auch nach weitlihen Muftern — auf 
eine gefährliche Weife zu äußern: durch politische Attentate, zu denen 
nad) hinefifcher Art Selbftmorde Hinzutraten, die das Volk nicht 
weniger aufregten. Der Gouverneur der Provinz Anhui wurde von 
tadilalen Fanatikern ermordet; auf den Gouverneur von Schenfi 
wurde ein vergeblicher Anſchlag gemacht, und die ftändigen Unruhen 
im Süden entwidelten ſich zu einem dynaftiefeindlihen Aufftand 
unter Führung eines radifalen Revolutionärd, Sun Jat fen, der, 
in Honolulu von chineſiſchen Eltern geboren und in der englischen 
Medizinfchule in Hongkong al Arzt ausgebildet, China in einen 
wpublifanifch organifierten Bundesſtaat nach dem Mufter der Nord- 
merifanifchen Union verwandeln will. Die Folge war wiederum 
ein Einſchwenken des Hofes nach der liberalen Seite Hin. Zum 
weiten Male wurde im Herbit 1907 eine Kommiffion von drei 
hohen Beamten ind Ausland gefchicdt: diesmal in der verftändigen 
Beſchränkung auf drei Länder, Japan, Deutfchland und England, 
und auf da8 Studium der dortigen Verfaffungen im engeren Sinne. 
Außerdem verficherte Die Regierung in einem neuen Edift (September 
1907) dem Volke ihre unentwegte Abficht, an der Bufage einer 
Bollövertretung feitzuhalten, und feßte eine befondere „Rommiffion 
zur Vorbereitung der Verfaffung“ ein. Die Behörden in Peling 
und den Provinzen erhielten Anweisung, das Volk zu belehren, daß 
China unter allen Umftänden eine Verfaffung erhalten würde, fo 
bald die nötigen Vorarbeiten erledigt feien. Die Aufregung und 
Mikftimmung im Lande waren fo hoch geftiegen und die zügellofe 
Leidenihaftlichfeit der jungen politiichen Schule in der Preffe und 
in den Verfammlungen nahm derartige Formen an, daß in den jo- 
genannten Dezemberediften in den legten Tagen des verfloffenen 
Jahres Redefreiheit, Preßfreiheit und Verſammlungsrecht, die bis— 
fang von alten Zeiten her in China uneingefchränft beftanden hatten, 
energisch eingefchränft werden mußten. In Wirklichfeit werden auch 
diefe Edifte ehr ungleihmäßig gehandhabt, und die dhinefifchen 
Zeitungen bringen felbft in der Hauptftadt unmittelbar unter den 
Augen der Megierung, Artikel und Karrifaturen, bie die Re— 
gierung offen angreifen. 

Derjenige Punkt, auf den es praftifch bei der ganzen Reform 
in China am meiften anfommt, weil von ihm alles Weitere ab- 
hangig erſcheint, ift die volle Durchfegung der zentralen Regierungs- 
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gemalt in den Provinzen, und im Zufammenhange damit die Vers 
befferung der Finanzlage. Gegenwärtig find die Provinzen, wie wir 
bereits weiter oben Gelegenheit hatten zu bemerken, im Grunde ſelbſt⸗ 
Ständige Staaten, in benen die Zentralregierung weiter feine Ge— 
walt ausübt, als daß fie die Statthalter und die oberſten Beamten er⸗ 
nennt, gemiffe Matrifularbeiträge erhebt und, als ein beftimmtes Reſer⸗ 
vatrecht, die Staatsprüfungen nur an ihrem eigenen Sit in Peking 
abhält. Abgeſehen Hiervon fehlt es ihr auch viel zu fehr an ber 
Möglichkeit einer Kontrolle der Provinzialgouverneure. Diefe, mie 
überhaupt die Verwaltungsbeamten, beziehen ein bloß nominelles 
und gänzlich unzureihendes Gehalt. Dafür haben fie das ftill- 
ſchweigende aber felbitverftändliche echt, von dem eingehenden 
Steuern, Inlandszöllen, Gebühren ujw. in loyalem Umfange für 
fi zu forgen. Ebenfo find die Unterbeamten in den Provinzen 
nicht eigentlih Staatsbeamte, fondern perjönliche Angeftellte bes 
Mandarin, der fie teils nach feinem Ermeſſen bejoldet, teils an- 
nimmt, daß fie ihrerfeits ſchon verftehen würden, von ihrem Amt 
zu leben. Auch diefes Syſtem findet feine Analogie nicht im mo: 
dernen Staatswefen, fondern in den alten perfifchen Satrapien und 
bis zu einem gewiffen Grade in der römifchen Brovinzialvermaltung. 
Die Schäden, die fih aus einer folden Praxis ergeben müflen, 
liegen auf der Hand. Es ift für die Regierung in Peling fo gut 
wie unmöglich, die Provinzialftatthalter dauernd und wirkſam zu 
kontrollieren. Das einzige Gegengewicht gegen übermäßige Mib- 
bräuche in den Provinzen ift darin enthalten, daß das Volt fih 
erfahrungsgemäß mehr als ein gewiffes Maß von Unredlichfeit und 
Ausbeutung feitens der Beamten nicht gefallen läßt und daß, wenn 
dieſes Maß überfchritten wird, Unruhen entftehen. Diefe fucht jeder 
Gouverneur zu vermeiden, weil fie ihn leicht ohne viel Unterfuchung 
fein Amt foften können. Infolge diefes Buftandes hat man in 
Peking nur einen jehr mangelhaften Ueberblick über die tatſächliche 
fteuerlihe und finanzielle Leiftungsfähigfeit des Reichs und ber 
Provinzen. Jede Meform, mag es fih um die Gründung von 
Schulen, um die Aufftellung moderner Truppenformationen oder 
um fonft etwas handeln, fann einftweilen nur auf dem Wege ver- 
wirfficht werden, daß die Regierung den Provinzialverwaltungen 
befiehft, die Mittel für die Sache flüffig zu machen und für die 
Durchführung zu forgen. Widermwilligen oder unfähigen Gouver— 
neuren gegenüber ift fie ziemlich machtlos. Sehr anſchaulich ift 
diefer Zuftand in einem Artikel des Oftafiatifchen Lloyd: „Der Kern 
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punkt der Reformen in China“ *) geſchildert — und auch die pofi- 
tiven Vorfchläge, die an jener Stelle gemacht werben, entſprechen 
dem Wefen der Sache. Es heißt dort: „Jetzt fann jeder reform» 
feindliche Generalgouverneur die ihm anempfohlenen Reformen unter 
dem Vorwand ablehnen, daß ihm das Geld dazu fehle, da er ſchon 
foundfoviel an die Regierung zur Beftreitung ihrer Ausgaben, zur 
Abzahlung ihrer Kriegsentfchädigung, zur Verzinfung ihrer Anleihen 
fowie für die Hofhaltung und die Verforgung der Mandſchus, fo 
undfoviel für die ordentliche Verwaltung feiner Provinz und for 
undfoviel Geld für allerlei andere von ihm felbft eingeleitete Re— 
formen zu bezahlen habe. Wie die Dinge heute Liegen, fehlt der 
Reihsregierung jede Möglichkeit, feine Angaben nachzuprüfen, und 
fo find die Reformen großenteild auch jegt noch von der Willfür 
und dem Belieben der Generalgouverneure abhängig. Und oft ges 
nug fommt es vor, daß ein Generalgouverner einen ihm erteilten 
Befehl aus Peling zum Anlaß nimmt, eine neue Steuer auszu- 
fhreiben und ſich durch fie zu bereichern, während er nad) Peking 
berichtet, daS Volk fei zu arm, die für die gewünfchten Zwecke 
nötigen Summen auch nur annähernd aufzubringen... . Somit 
bliebe als einziges Mittel, den Finanzen der Reichregierung aufzus 
helfen, nur der Weg weiterer Anleihen im Ausland. Uber einmal 
it Chinas Auslandsſchuld ſchon jegt recht bedeutend und jein 
Kredit nicht unbefchränft, und dann fürdhtet fich die Regierung da— 
vor, vom Ausland finanziell abhängig zu werden. Sie verfolgt 
bei ihren Reformplänen ja gerade hauptföchli den Zwed, das 
Land vom Ausland unabhängig zu erhalten. Darüber, da fie dieſes 
Biel nur durch grundlegende Reformen erreichen kann, befteht fein 
Zweifel. Zu diefen Reformen aber fehlt ihr das nötige Geld, und 
fo befindet fie ſich auf Schritt und Tritt in einer beftändigen Zwick- 
mühfe.“ 

Es wird dann weiter vorgefchlagen (der Artikel ftammt von 
beachtlicher Stelle), das Reformprogramm — abgejehen vom Schul» 
weien, das unter feinen Umſtänden einen Aufihub der Arbeit 
duldet — zunächſt nur auf drei Punkte zu beſchränken: 

1. Regelung der Reichsfinanzen; 

2. Stärfung der Zentralgemwalt; 

3. Durchführung einer modern organifierten Selbftverwaltung 
in den Provinzen. 


*) Bom 7. Februar 1908. 
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„Um den erſten Punkt durchzuführen, ift vor allem nötig, 
daß die Regierung genau darüber unterrichtet ift, wie groß die jähr- 
lichen Einnahmen in jeder Provinz find und wie Hoch ſich ihre 
Ausgaben belaufen... . . Es würde ratfam fein, zunächft in jede 
Provinz je zwei von einander unabhängige, möglichft zuverläffige, im 
Ausland ausgebildete chineſiſche Finanzbeamte zu jenden, die dort 
auf Grund des vorhandenen und zu fammelnden Materiald und 
unter Zuziehung einer aus der Bürgerfchaft gewählten Kommifjion, 
oder des Provinzialrats, Etats aufftellen. Ebenſo müßte in 
den Reſſorts der einzelnen Minifterien verfahren und auf. Grund 
des auf diefe Weiſe forgfam zufammengeftellten und von einer Ober: 
behörde, 3. B. dem Benforenamt, Tontrollierten Material3 ein eins 
heitlicher Etat für das ganze Reich zufammengetellt und veröffent» 
licht werden. Auf Grund der damit im erften Jahre gemachten 
Erfahrungen und Perbefferungsvorfchläge dürfte allmählich ein 
tichtiger Etat herausfommen.“ Es folgen dann noch Einzelheiten 
über das Programm der Verwaltungs und Erziehungsreform, auf 
die einzugehen bier nicht möglich ift. Ueberhaupt will diefer Wer: 
ſuch das „Chinefifche Problem“ ja nur in feinen Grundzügen ver: 
deutlichen — nicht pofitiv und im einzelnen zu beftimmten Vor: 
ſchlägen oder Ideen Stellung nehmen. Gerade für den Bier ver- 
folgten Zweck wird es aber vielleicht nüßlich gewefen fein, in den 
wiebergegebenen Vorfchlägen ein autoritative® Bild von der 
Schwierigkeit und Kompliziertheit der Aufgabe, vor der bie chine- 
ſiſche Regierung fteht, Tebendig zu machen. Es verfteht ſich von 
felbft, daß der weitere Ausbau der Eifenbahnen die wichtigfte Vor: 
bedingung für die Mobernifierung ber Verwaltung ift. Ohne das 
ift der beftehenden Provinzial-Autonomie nicht wirffam beizufommen. 
Aber auch Eifenbahnen bauen foftet Geld, und hier wird die chine- 
fifche Regierung wohl jchwerlih um weitere Beſchreitung des An- 
leiheweges herumfommen. Bei verftändiger Behandlung der Frage 
braucht fie auch weder politifche noch wirtfchaftliche Beſorgniſſe da= 
vor zu haben. Das alte Hindernis für den Eifenbahnbau, die 
religiö-abergläubifchen Vorurteile des Wolf, die großenteild auch 
nur ein Produft der Aufreizung von oben waren, find jet fo ſehr 
verfhwunden, daß man faft bange vor der Entwidlung werden und 
mwünfchen fünnte, es möge lieber etwas langfamer mit der Auf- 
Härung gehen. Wie lange ift es denn her, daß die Chinefen die 
erfte Eifenbahn in ihrem Lande, von Wufung nah Schanghai, die 
die Fremden gebaut hatten, wieder auffauften, abrijfen und felbft 


Deutſch⸗Chineſiſche Studien. 25 


die Schienen außer Landes nad Formofa bradjten, um die Wind» 
und Waffergeifter zu beruhigen! Jetzt habe ich felbft im Innern 
von Schantung, auf dem Landmarſch zwiſchen Schuntöfu an der 
Peling—Hanfau- und Tfinanfu an der Schantungbahn in einem 
Dorfwirtshaus eine lange Wandinfchrift mit Kreide, anfcheinend 
von einem reifenden chineſiſchen Kaufmann, gefehen, worin der Ver- 
fafier ein großes Loblied auf eine fo ſchöne und nüßliche Erfindung 
wie die Eifenbahn ſingt und den Lefer ermahnt, jedes Vorurteil 
dagegen abzulegen. Ueber foldde, wenn auch Heine, fo Doch bedeut- 
fame Züge fann man fi ja nur freuen, aber bedenflih muß es 
ion erfcheinen, wenn man z. B. aus Südchina Hört, wie die 
Leute jet bereit find, uralte Familiengrabftätten mit den ehr 
würdigen Thujahainen, die fie früher für nichts in der Welt her: 
gegeben hätten, mit Leichtigkeit für geringe Summen zu verfaufen, 
die Gräber zu öffnen und die Ueberreſte der Ahnen irgendwo anders 
von neuem beizufegen. Ueberhaupt wird die Erfchütterung der alten 
Familienreligion und des abfoluten Pietätsprinzips durch die tech- 
niſche Modernifierung ſicher noch von den fehwerwiegendften mora- 
liſchen und materiellen Folgen begleitet fein, fobald erft nicht nur 
die Eifenbahnen, fondern auch die übrige moderne Induftrie, Berg: 
werke, Fabriken ufw., ihren Einzug in das Innere von China ge: 
halten haben werden. Vom wirtfchaftlihen Standpunkt aus kann 
ſich China diefer Entwicklung ſchon deshalb nicht mehr widerſetzen, 
weil e8 ander unmöglih auf den modernen geldwirtfchaftlichen 
Standpunft gelangen fann, an deſſen Verwirklichung auch bie 
Durchführung des Reformideals — Sicherung der Unabhängigfeit 
von den Fremden — bis zu einem bejtimmten Grade gebunden ift. 
Ob und auf welche Weife e3 China gelingen wird, die Krife, in der 
& ſich befindet, auch nach ihrer ethifch-refigiöfen Seite hin glücklich 
zu überftehen, das wird in erfter Linie davon abhängen, wie es mit 
einer Sache fertig wird, die noch viel ſchwieriger ift, als Ver— 
waltungs⸗ und Finanzreformen: Gewinnung einer organiſch 
verbindenden Methode in der Aneignung der vaterländifch- 
GHinefifhen und der modernen weftlihen Bildung In 
diefer Frage liegt der imnerfte und härteſte Kern des heutigen 
Chineſiſchen Problems verborgen.*) 





*) Im dritten Kapitel biefer Studien (da8 zweite foll über unfer Schupgebiet 
Kiautichou handeln) werden wir Gelegenheit haben, bei der fozialen Er- 
örterung der deutichen Intereffen und der beutichen Bolitit in China das 
moderne chineſiſche Bildungaproblem, dad für uns eine ganz befondere 
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Seite hat, noch beſonders zu behandeln. Aus diefem jelben Grunde möchte 
ich aud) bitten, ben Leſern der Jahrbücher die Arbeit eines anerfannten Fad- 
mannes auf diefem Gebiet, Herm Pfarrer Wilhelm in Tfingtau, des lang- 
jährigen Leiter der dortigen Station des Allgemeinen Evangelifch-Brote- 
ftantifhen Miffionsvereins, gleichzeitig mit biejen Aufzeichnungen vorlegen 
zu dürfen. Pfarrer Wilhelm bat nad; jahrelanger Arbeit die Ueberſetzung 
eine8 der MNaffiihen Dokumente der chineſiſchen Literatur, des Buches 
Sun Yü, der „Logia“ des Confucius, vollendet. Bei diefer Ueberfegungs- 
arbeit an einem ber wichtigften — zur Beurteilung des Confucius jeben- 
falls dem wichtigſten — aller Denkmale des chineſiſchen Bilbungsfgitems, 
ift die Hier bisher noch nicht angewandte Methode einer wörtlichen Wieder- 
gabe des chinefiihen Textes und einer Inierpretation bes Sinnes in 
moderner Ausdrudsweiſe nebeneinander gewählt und auf diefe Weile wohl 
ein beſſeres Verftändnis ber Art des dinefiihen Weifen erzielt, als es 
bisher jemandem geglüdt ift. Die Probe der Ueberjegung (e8 find bie 
beiden erften ber zwanzig Bücher des Lun Ni), famt der voraußgeididten 
Einleitung über Confucius, wird eine gute Vorſtellung von der Natur der 
chineſiſchen Geiftesbildung und von der Schwierigkeit ihrer organiſchen 
Verſchmelzung mit der weitlihen Kultur geben! "bi. 
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Als Konfucius geftorben war, waren die Meinungen über ihn 
in der Deffentlichfeit noch Tange geteilt. Ein hoher Minifter feines 
Heimatftaates fprach ſich einmal feiner Umgebung gegenüber aus, 
eigentlich fei der Jünger Tſe Gung bedeutender als der Meifter 
gewefen. Diefe Ueußerung wurde dem betreffenden Jünger 
binterbracht, der aber antwortete: „Nehmt zum Vergleih ein Haus 
und feine Hofmauer. Meine Mauer reicht nur bis zur Mletterhöhe, 
deshalb kann man leicht darüber wegſehen und alles, was etwa 
wertvoll an dem Haufe ift, liegt den Blicken offen. Des Meifters 
Mauer aber ift viele Mlafter Hoch. Wer nicht die Tür findet und 
hineingeht, fieht nicht die Pracht des heiligen Tempels und nicht 
den Reichtum all des Gefolges. Umd wenige find ihrer, die die 
Tür finden. It e8 drum nicht ganz in der Ordnung, daß jener 
Herr jo redet?“ 

Nun ift ſchon viel auch in Europa über Konfucius gefchrieben 
und geredet worden, ohne daß man jedoch den Eindrud hätte, daß 
da8 Problem, das uns durch feine Perſon und fein Werk geftellt 
ift, eigentlich gelöft fei. Die meiften Meinungsäußerungen fommen 
im weſentlichen immer wieder darauf hinaus, daß eigentlich nichts 
befondere3, zum mindeſten nichts von bleibendem allgemein menjch» 
Iihem Wert an ihm zu finden jei, als etwa das, daß er der chine— 
ſiſchſte aller CHinefen fei. Sollte auch hier vielleicht mit ein Grund 
diefer Aufaffung fein, daß nur wenige die Tür finden, die zu der 
verborgenen Pracht und Herrlichkeit führt? ebenfalls gibt es zu 
denen, daß ein Mann wie Zegge, der befannte englifche Ueberſetzer 
der chineſiſchen Klaffifer, dem ficher niemand Voreingenommenheit 
für den Weifen aus Lu vorwerfen kann, im Lauf der Zeit feine 
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anfangs recht ungünſtigen Anſichten über ihn dahin abgeändert hat, 
daß er, je mehr er feinen Charakter und feine Anſchauungen ſtudiert 
babe, defto mehr Achtung für ihn befommen habe. „Er war ein 
ſehr großer Mann, und fein Einfluß war alles in allem ein großer 
Segen für die Chinefen, während feine Lehren auch für ums, die 
wir der Schule Chrifti anzugehören befennen, wichtige Anregungen 
gewähren“ (Chin. Claſſ. II. Aufl. ©. 111). 

Im allgemeinen darf man wohl jagen, daß bei den Iandläufigen 
Beurteilungen des Konfucius das Aburteilen über ihn im umges 
fehrtem Verhältnis zur wirklichen Sachfenntnis fteht, und wenn ein 
unbeftrittener Kenner Chinad wie Nev. Av. Smith, der Verfaſſer 
der chineſiſchen Charakterbilder, ausfpricht: „die Antwort auf den 
Konfucianismus iſt — China“, fo Hat der Chineſe recht, der ber 
Hauptet: „Ia, die Antwort auf den Konfucianismus ift China, aber 
ih fage, man muß China von der wefentlichen, moralifchen Seite 
betrachten und nicht einfach von der Seite des elektrifchen Lichts.‘ 
(The Universal Order by Ku Hung Ming M. A. pag. VII). 
Und in diefer Hinficht ift beſonders merfwürdig, wie alle vorurteild 
loſen Europäer, die eine Zeitlang wirklich in China gelebt haben 
und wirklich mit Chinefen verfehrt haben, eine Vorliebe für dieſes 
Land und Volt befommen, die fie ihr ganzes Leben lang nicht mehr 
ablegen fünnen. Wir ftehen in China in einem Zeitalter der ge 
waltigften kulturellen Ummwälzungen. Vieles vom guten alten China 
wird fallen und umgeftaltet werden. Was fchlieklich daraus hervor 
gehen wird, kann jegt fein Menſch vorausfagen: jedenfalls wird & 
der weſtlichen Welt feine geringeren Ueberrafchungen bereiten, als 
das moderne Japan. Aber das eine fteht feit: daß dieſe ungeahnte 
Entwicklung überhaupt möglich wurde, daß von all den gleichaltrigen 
antifen Völkern außer den Juden nur China heute noch befteht, und 
zwar mit jugendlicher Lebenskraft beiteht, das ift das Verdienſt bed 
Konfucius. Und wenn die Perjönlichfeit des Mofes aus dem Halb» 
dunfel grauen Altertums noch heute aufragt und Beachtung verdient 
als Schöpfer einer Gefellfchaftsordnung, die mit all den Zufägen 
und Erweiterungen jpäterer Zeiten das jüdiſche Wolf aus den 
Trümmern des Weltuntergangd des vorderaſiatiſchen Völlkerchaos 
zwar nicht als Staat, aber doch als Raſſe retten Fonnte, fo ift das 
Verdienit des chineſiſchen Staatsmanns, der, dem hellen Ligt 
Hiftorifcher Forſchung zugänglich, dasſelbe und vielleicht mehr geleiftet 
bat für ein Volk, das ein Viertel der gefamten Menfchheit umfaßt, 
unferer Beachtung fo wert, wie irgend einer der Repräfentanten 
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des Menfchengefchlehts. Der Grund, der e8 namentlich für den 
Fernerftehenden ſo ſchwer macht, fein Werk richtig einzufchägen, ift 
der auch von Konfucius felbft häufig betonte Konſervatismus feiner 
Anjhauungen. Diefer Konfervatismus wird nun von vielen fo ver 
ftanden, daß Konfucius eigentlich nichts oder faum etwas Neues 
geihaften Habe, daß fein Verdienft im beften Fall in der Erhaltung 
der Reſte des Altertums und ihrer Weberlieferung auf fpätere Ges 
icjlechter beftanden habe. In Wirklichkeit ftand aber Konfucius dem 
chineſiſchen Altertum feiner Tage vollftändig Fritiich und fouverän 
gegenüber. Wie aber überzeugend nachgewiefen bat, fließt der 
breite Strom urchineſiſchen Lebens im antifen Taoismus viel unbes 
anflußter weiter als in der Lehre des Konfucius, die vielmehr eine 
Abzweigung vom gemeinfamen Strom ift, ähnlich wie wir den 
Proteftantismus als Abzweigung von ber Hiftorifch gegebenen chrift- 
lichen Kirche auffaffen müffen, die auch nach diefer Abzweigung in 
der römifch Tatholifchen Kirche ihre unmittelbare Fortfegung gefunden 
hat. Gerade dieſe Hiftorifche Parallele gibt und aber am beiten 
Marheit für die Beurteilung des chineſiſchen Lehrers. Auch Luther 
war fonfervativ: nichts lag ihm ferner als etwas Neues zu gründen. 
Seine Abficht war, vielmehr, durch Zurücgehen auf das urchriſtliche 
Altertum das Chriftentum in feiner urfprünglichen Idee wiederzu—⸗ 
finden und diefe Idee zu reinigen von dem Schutt der Jahrhunderte, 
der ſich im Lauf der Geſchichte darüber gelegt hatte. Genau das 
war die Stellung des Konfucius. Wie Luther die Legenden und 
Traditionen befeitigte und auch in dem von ihm unangetaftet ftehen 
gelaffenen bibliſchen Kanon mit fouveräner Freiheit Exegefe trieb, 
jo hat Konfucius das üppige Geranfe von Sagen und Märchen, 
das fih um den Anfang der chineſiſchen Gefchichte gefchlungen Hatte, 
beeitigt, hat unter den überlieferten Liedern alter Zeit, die ſich auf 
etwa 3000 beliefen, nur 300 für würdig befunden, der Nachwelt 
überliefert zw werden, und auch da bedient er fich. gegebenenfalls 
einer Exegefe, die der Lutherſchen Auslegung des Hohen Liedes 
an fouveräner Behandlung des Textes nicht? nachgibt. Sein Streben 
war einzig und allein das abjolute Ideal reiner Menjchlichkeit. 
Eben deshalb hütete er fich fo fehr vor allem eigenen „Machen“ 
und eigenem Spintifieren, weil er nicht ein von ihm felbft ausge- 
Mügelte8 Syftem verfündigen wollte, fondern die Wahrheit. Diefes 
teine Menfchenideal muß aber eben deshalb, weil es abfolut ift, 
immer zur Hand fein und ſich daher auch in der Vergangenheit 
ſchon geoffenbart haben. Der konfucianiſche Konſervatismus ift alfo 
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in Wirklichfeit nichts anderes als ein zeitlich rückwärts projizierter 
Kritizismus. Das Altertum in feinen beften Repräfentanten war 
ihm das Mittel, über alle empirifchen zufälligen Zuftände hinaus 
die allgemein giltige abfolute Wahrheit zu finden. Eben dieſes 
Streben, von allem bloßen Meinen, von allen tranfzendenten Spefulas 
tionen zu den unbedingten Sägen der über zeitliche und menſchliche 
Zufälligfeiten erhabenen praftifchen Vernunft zu gelangen, ift eine 
Seite an dem Wefen des Konfucius, die ihn troß aller Differenzen 
des zeitgefchichtlichen Gewandes ungemein eng mit unferem Kant 
verbindet. Auch für Konfucius war e8 „Die größte Angelegenheit 
des Menfchen, zu wifjen, was man fein muß, um ein Menfch zu fein.“ 

Daß Konfucius nicht ein einfacher Fortfeker des Alten war, 
das läßt fich Hiftorifch auch beweifen durch die vielerlei Oppofition 
und Anfechtungen, die er zu erdulden Hatte. Bloßer Konfervatids 
mus findet feine Oppofition, e8 fei denn, daß er etwa mit einer 
vormwärtöftrebenden Jugend in Konflikt gerät. Nun war es aber 
gerade die Jugend, die dem Konfucius gehörte. Auch das hat er 
mit andern originalen Geiftern gemein, daß er feiner Zeit eigentlich 
voraus war. Die Dppofition fam von zwei Seiten: einmal von 
feiten der Indolenz der Machthaber und der bloßen Staatsraifon 
ihrer Minifter, die den Mann aus Lu für einen ibealiftifchen Utopiften 
hielten, der das Unmögliche möglich” machen wolle, nämlich eine 
Staatölehre auf moraliſcher Grundlage zu errichten, während Moral 
und Politik doch nichts mit einander zu fehaffen haben, fondern jede 
ihre eignen Wege gehen müſſe. Einer der bedeutendften Staatd: 
männer jener Zeit, der Minifter Yen Ying des Staates Tfi (des 
Nachbarſtaates von Lu), hat zum Beifpiel feinem Fürften, der daran 
dachte, dem Konfucius einen Teil feines Landes zur Verwaltung zu 
übergeben, abgeraten mit den Worten: „Diefe Gelehrten find un 
praftifche Leute, deren Lehren nicht befolgt werden fünnen. Sie 
find hochmütig und eingebildet auf ihre eignen Anfichten, fo daß 
fie fi nicht mit untergeordneten Stellungen begnügen . . . Diefer 
Herr Kung hat taufend Sonderbarfeiten. Es würde viele Menſchen⸗ 
alter dauern, all feine Kenntnis zu erfchöpfen von Sittengefegen 
nad) oben und unten. Unfer Zeitalter ift nicht dazu geeignet, feine 
Moralgefege zu ftudieren. Wenn Eure Hoheit ihn anftellen wollen, 
um die Gewohnheiten unfre8 Staates zu ändern, fo ift Ihr Intereffe 
nicht in erfter Linie auf das Volk gerichtet”. 

Die Oppofition ging aber auch ebenfo von jenen taoiſtiſchen 
Anachoreten aus, die die Welt im argen liegen fahen und, alle 
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Reformationsverfuche für unvernünftig und ausſichtslos haltend, ein 
für allemal der Welt den Rüden fehrten und, den Blick ins eigene 
Innere gerichtet, mit Spekulationen und geheimnisvoller Myftif nad 
der Erlangung des ewigen Lebens über Tod und Naturgefege für 
ihre eigne Perfon ftrebten. Diefe Oppofition von feiten ber 
quietiſtiſchen Myſtik hat den Konfucius am tiefften getroffen, gerade 
weil er in fich eine gewiſſe Verwandtichaft mit ihren Prinzipien 
fühlte in der Betonung des Willens Gottes, des Schickſals ala 
alleiniger maßgebender Macht, der gegenüber alle kleinen Menfchen- 
mũhen vergeblih find und die mit fouveräner Gewalt, auch ohne 
daß wir von uns aus etwas nach außen Hin unternehmen, ſich 
durchjegt, wenn e8 an ber Zeit ift. Außerdem gab jenes 
prinzipielle Untertauhen in die Burücgezogenheit eine un» 
angreifbare Pofition, von der aus die ffeptifchen Pfeile auf 
ihn gefhoffen wurben, der in vergeblihem Mühen an ber Befferung 
der Welt arbeitete und dem Anfchein nach nicht mehr erreichte als 
jene, die ein» für allemal refigniert hatten. Die peffimiftifche 
Refignation gibt ja dem Wirfenden und Kämpfenden gegenüber 
immer zunächſt eine Urt von überlegenem Standpunft. Dazu kam 
die ganze Art, wie diefe Reflufen, an ihrer Spige Lao Ti, mit ihren 
Vorwürfen hervortraten: farfaftifch-Humorvoll, zuweilen unter der 
Mate des Narren. Und wenn nun Konfucius fi rechtfertigen 
folfte, wozu er diefen Leuten gegenüber merfwürdigermeife immer 
das Bedürfnis fühlte, jo waren fie verſchwunden oder lehnten eine 
weitere Diskuſſion ab. Diefe taoiſtiſchen Anachoreten, die der argen 
Belt gegenüber am alten Brauch der Refignation feithielten, waren 
in ihrer Art ebenfo „Realpofitifer” wie die regierenden Staats— 
männer, die die Politik unverworren mit der Moral halten wollten. 
Aber der Weife konnte fich diefen ſtaatsmänniſchen „Realpolitifern“ 
gegenüber auf fein Selbftbewußtfein zurücziehen, dns ihm fagte, 
daß moralifche Grundfäße der Staatsregierung zugleich die höchſte 
Staatsklugheit feien, daß fein Staat auf die Dauer bejtehen Tann, 
der fi in feinen Grundlagen von wichtigen Gefegen der Moral 
gelöft hat und andrerſeits Uebereinftimmung mit jenen Naturgefegen 
der Moral auch äußerlich -zur Blüte und Macht des Staatsweſens 
führt, eine Anſchauung, die er während der Furzen Zeit feiner amt: 
lichen Tätigkeit aufs glänzendfte bewährt hat. Dagegen ift zuzu- 
geben, daß er fi jenen ffeptifhen PhHilofophen gegenüber 
mit ihrem idealiſtiſchen Peſſimismus in einer gewifien Vers 
legenheit befunden hat, in der er fi) ſchließlich bloß durch das 
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moralifche Poftulat zu retten wußte: Ich kann doch nicht mit den 
Vögeln unter dem Himmel und ben Tieren des Waldes als meines 
gleichen zufammenleben. Wenn ic; nit mit den Menſchen lebe, _ 
wen habe ich denn font? Und wenn Vernunft die Welt regierte, 
dann bliebe mir ja erft recht gar nicht? mehr zu tun. 

Aus dieſer Oppofition, der Kung begegnete, geht aufs unzwei⸗ 
deutigfte hervor, daß er mit feiner Lebensarbeit nicht die Anſchau— 
ungen der Mehrheit des Volls und feiner Herrfcher vertrat, viel- 
mehr eine ſelbſtändige fritifche Stellung zu dem Geiftesleben feiner 
Zeit einnahm. Dasfelbe ergibt ſich auch aus der Redaktion der 
Biftorifchen Ueberlieferung, bei der er keineswegs das gefamte Material 
verwandte, fondern nur ausgewählte Dokumente gelten ließ, während 
gerade der Taoismus feiner Zeit die von Kung als unzuverläffig 
auögemerzte Weberlieferung über noch ältere Zeiten vermwertete. 
Dennoch Hat er feine Wurzeln in der chineſiſchen Vergangenheit. 
Seine Lebensarbeit ift zugleich der Abſchluß und die Zufammens 
faffung einer jahrhundertelangen Entwidlung. Hätte feine Lehre 
diefe Wurzeln im chinefifchen Altertum nicht gehabt, fo hätte die 
konfucianiſche Literatur unmöglid den Einfluß bekommen fönnen, 
den fie, wenn auch erſt nad) 300 Jahren, auf das geſamte chineſiſche 
Geiftesleben auszuüben begann. 

Für eine genaue Präzifierung der Stellung Kungs zur chineſiſchen 
Vergangenheit fehlt uns allerdings zurzeit noch das nötige fritiih 
gefichtete Material. Wohl find in China da und dort noch Reſte 
von Monumenten vorhanden, die mit mehr oder weniger Wahrfchein- 
lichkeit auf die vorfonfucianifche Zeit zurückreichen, doch find bie 
Materialien zu vereinzelt und unficher, als daß fich bindende Schlüffe 
daraus ziehen ließen. Erft eine fyftematifch geleitete Ausgrabungs- 
arbeit im Tal des gelben Fluffes und des Weifluffes, den Stätten 
ältefter chineſiſcher Niederlaffung, könnte hier Aufſchluß geben. Bei 
den großartigen Ummälzungen, in denen fi) China gegenwärtig 
befindet, ift e8 keineswegs ausgefchloffen, daß diefe Arbeit, die bis⸗ 
ber durch abergläubifche Vorftellungen Hintangehalten war, in ab- 
fehbarer Zeit unternommen wird. Bis dahin haben wir ung mit 
den literarifchen Dellen, foweit fie uns zugänglich find, zu be 
gnügen . 

Eine große Hilfe für die Forſchung auf dieſem Gebiet gibt der 
Umſtand, daß in China die religiöſen Vorſtellungen ein fo dauer⸗ 
haftes Leben führen, daß beinahe fein religiöfes Gut gänzlich ver 
loren gegangen ift, vielmehr auch die allerälteften Vorſtellungen 
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zum großen Teil bis auf ben heutigen Tag im Volksbewußtſein 
lebendig geblieben find. Das ift nun zwar bis auf einen gewiſſen 
Grad auch fonft der Fall. Man vergleiche 3. B., welch zähes 
Leben gewiſſe babylonische Mythologeme in Europa zeigen, und doch 
liegen die Verhältniffe in China noch günftiger, weil niemals die 
religiöfe Tradition durch eine von außen eindringende Religion be— 
mußtermaßen abgebrochen worben ift. Die einzige fremde Religion, 
die bisher in China merfbaren Einfluß gewann, der Buddhismus, 
bat auch feine Durchbrechung der religiöfen Tradition veranlaßt, ift 
vielmehr ihrerfeitd von den vorhandenen chinefifchen Gedankenmaſſen 
umgehogen und der chinefifchen Eigenart angepaßt worden. Einen 
Kern vorkonfuzianifcher gemeinchineſiſcher Vorftellung werden wir 
alfo mit ziemlicher Sicherheit herausfchälen fünnen, wenn wir die 
jenigen Grundvorftellungen zufammenftellen, die ſich außer im heutigen 
Volksbewußtſein auch in den konfucianiſchen und taoiſtiſchen Schriften 
gemeinfam finden. Außerdem macht ein Blick auf die chineſiſchen 
Urverhältniffe, wie wir fie mit einiger Wahrjcheinlichfeit aus 
geographifchen und paläographijchen Erwägungen tefonftruieren 
tönnen, die Zufammenbänge verftänblich, in denen die religiöfen und 
ethiſchen Vorftellungen mit den wirtichaftlichen Lebensbedingungen 
des alten Ehina ftehen. Die chineſiſchen Traditionen weifen auf 
den Weiten, beziehungsweife Südweſten als Urfprungsland dhinefi- 
ſcher Zivilifation. Das ftimmt gut zufammen mit geographiihen Er- 
wägungen, da es im höchſten Grade unmahrfcheinlich ift, daß fich 
die hinefifche Kultur rein autochthon entwidelt hat, eine Befiedelung 
dom Meer ber aber ebenfo ausgeſchloſſen erfcheint, fo bleibt als 
einzige Einfallspforte von Weften her der Paß von Lantſchou, dort 
wo der gelbe Fluß die innerafiatiiche Gebirgsfette durchbricht und 
das fultivierbare chineſiſche Land zu durchfließen beginnt. Das 
ftimmt auf der anderen Seite damit überein, daß bie ältefte 
chineſiſche Geſchichte ſich nachweisbar am mittleren Hoangho und 
Weiho abipielt, und zwar ift das Einftrömen der Chinefen von den 
innerafiatifchen regenlofen Dafengebieten in das regenreiche Agri— 
fulturland, wie es fcheint, nicht von friegerifchen Unternehmungen 
begleitet gemwefen. Vielmehr ift es wahrſcheinlich, daß wir es hier 
mit einer friedlichen Beſetzung unbewohnter Gebiete zu tun haben. 
Aus diefen Agrarverhältniffen ergeben fih mit großer Wahrſchein— 
lichkeit einige Richtlinien für die foziale und ethifch-religiöfe 
Gliederung der hinefiihen Geſellſchaft. 

Die weiten in Beſitz genommenen Gegenden boten ihre eigen: 
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artigen Schwierigkeiten. Um die große nordchineſiſche Ebene nach 
ihrer Entwaldung erfolgreich bebauen zu können, war es nötig, daß 
der gelbe Fluß, der fie, fich felbft überlaffen, in vollftändig unge— 
regelter Weiſe durchfließt und überſchwemmt, in feite Bahnen ge- 
feitet wurde. Wir fehen da gleich zu Beginn der chinefifchen Ge- 
ſchichte eines jener großen volfswirtfchaftlihen Probleme, wie fie in 
fpäteren Jahrhunderten beim au der großen Mauer und bei An: 
Iegung des Kaiferfanals fich finden. Hieraus ergibt fi ein funda- 
mentaler Unterfhied zwiſchen der chineſiſchen Gefellfchaftsftruftur 
und der abendländifen. Im Decident baute fich die Volksgemeinde 
faft durchweg auf dem Grund der friegerifchen Drganifation ber 
wehrfähigen Mannſchaft auf. Darum war jeder einzelne aus dem 
Kreis der Krieger Träger felbftändigen Rechts innerhalb der Sippe. 
Der einzelne freie Mann trug die Gefellfchaftsftruftur, die ihrerfeits 
fi wieder je nach den Verhältniffen zur Demofratie oder Militär- 
defpotie entwideln fonnte. Auf alle Fälle waren damit die Grund- 
Tagen für eine Entwidlung des Individuums und fomit auch für 
individuelle Religion und individuelle Moral gegeben. Ganz anders 
in China. Hier fteht nicht Friegerifche Eroberung, jondern friedliche 
Durchdringung am Anfang. Zu den älteften Weberlieferungen ge- 
hört die Einteilung des Landes in Felder, die den einzelnen Familien 
zur Bebauung übergeben wurden. Die eldbebauung fegt aber in 
der Familie ganz von ſelbſt eine kollektiviſtiſche Wirtfchaftsform 
voraus. So ergibt ſich als Grundzelle des chineſiſchen geſellſchaft⸗ 
lichen Organismus nicht das Individuum, fondern die patriarchaliſch 
fommuniftifche Familie. Da aber zur Sicherung und Regelung des 
Lebens gemeinfame Unternehmungen unter einheitlicher Leitung, wie 
3. B. die ſchon erwähnte Flußregulation, notwendig waren, jo bildet 
fi das Familienpatriarhat zum geſellſchaftlichen Patriarhat mit 
dem Fürften an der Spige aus. Aus diefen Buftänden ergeben fich 
die ethifchen, religiöfen und naturmiffenfchaftlichen Verhältniffe des 
vorfonfuzianifchen China mit Leichtigkeit. Während in der Ethif 
des Weftens die friegerifche Tugend des Mutes und die Damit zu- 
fammenhängenden Tugenden des Forſchungstriebs und Wahrheits- 
finnes die Keimzelle für die ethiſche Entwidlung bilden, jteht in 
China die gewiffenhafte Einordnung in den Familienorganismus 
und durch ihn in den Gefellfchaftsorganismus obenan, eben weil 
das die Tugend mar, die innerhalb der gegebenen fozialen Verhält- 
niffe am nötigften und wertvollften fich erwies. Bon bier aus 
wird ung die Rolle, welche in China die Pietät fpielt, ohne weiteres 
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Har und ebenfo klar ift, wie ungereht eine Beurteilung der chinefi- 
ſchen Kultur fein muß, Die, wie das immer wieder gejdhieht, als 
Maßſtab die auf ganz anderem Boden erwachſenen Prämiffen 
unferer Kultur anlegt. Diefelben Folgerungen ergeben ſich auf 
religiöfem Gebiet. Gemeinjam finden fi in China und im Weiten 
gewiſſe animiftiiche Grundvorftellungen von guten und böfen Geijtern, 
welche die Luft bewohnen und unter Umjtänden auch Tiere und 
Pflanzen zu ihrem Wohnfig auserlefen fünnen. Gemeinfam find 
auch die Mittel des Zauber und der Beichwörung, um ſich mit 
ihnen augeinanderzufegen. Gemeinſam find ferner die beiden Grund 
beziehungen zur Gottheit, Opfer und Drafel. Unter den etwa 
100 chineſiſchen Charakteren, die fich in die allerälteite Zeit zurück— 
verfolgen laſſen, finden fi nad) aber (prehistorie China) zwei, 
welche DO:pfergefäße bedeuten (Dreifuß und Weihrauchgefäß), eines 
Schweinskopf), welches mit Sicherheit und ein anderes (Fleiſch), 
welches mit Wahrfcheinlichfeit Opfergaben bezeichnete. Ebenſo findet 
fih ein Zeichen für Schildkröte, deren Schildzeihnungen für 
Divinationszmede gebraucht wurden, und ein anderes, das eben dieſe 
Zeichnungen und die mit ihmen in Verbindung jtehende Tätigkeit 
der Divination bedeutet. Neben biefen gemeinfanen Zügen, bie ja 
mit dem Begriff der Religion ganz von felbjt gegeben find, finden 
ſich jedoh in der chineſiſchen Religion auch entſprechende Ab— 
weichungen. Während fi die europäifche Religion zum religiöfen 
Individualismus, der perfönlihen Beziehung jedes Einzelnen zu 
feinem Gott Hindurchentwidelte, ift die chinefifche Religion ganz 
andere Wege gegangen. 

Schon in allerältefter Zeit fennt fie als Herrfcher über die 
ſichtbare und unfichtbare Welt ein oberſtes Wefen, das als oberfter 
Herrfcher (shangdi), Gott (di) oder Himmel (tien) bezeichnet wird. 
Aber wenn auch diefer Herricher den geſamten Naturlauf ſowie die 
Menſchengeſchicke nad feiten Vernunftgefegen regiert, ſo gibt es doch 
nur eine Brüde zwifchen ihm und der Menjchheit. Nur der 
„Himmelsfohn“ hat als höchſter Vertreter der Kulturgemeinschaft 
das Recht, mit Opfer und Gebet dem höchſten Weſen zu nahen 
(mie noch bis auf den heutigen Tag in ganz China nur der einzige 
Himmelsaltar in Pefing befteht, wo der Kaiſer feine Opfer dar— 
bringt). Für den einzelnen Mann aus dem Bolf ift die religiöfe 
Betätigung beſchränkt auf den Ahnenkult, foweit er ſich nicht auf 
das unfichere und irreguläre Gebiet der fpiritiftifchen Beziehungen 
zu den überall ſich umtreibenden Geiftern begeben will. Naments 
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lich feit dem Beginn der Dſchoudynaſtie, durch Wen Wang und 
Dſchou Gung (1123 dv. Chr.?), den von ihm fo hochgeſchätzten 
Vorgängern Kungs, ift der Ahnenfult als religiöfe Betätigung des 
Einzelnen ebenfo wie die Ausbildung der Begräbnisbrände intenfiver 
betont worden, wie denn überhaupt die Regulierung der fozialen 
und religiöfen Beziehungen durch fefte Riten (das fogenannte Li) 
in der Dſchoudynaſtie einen gewiffen Höhepunft erreicht hat. Diefe 
Regulierung des gefamten Betragens und der gefamten menfchlichen. 
Beziehungen, ſowohl der ethiſchen als der religiöfen, durch fejtbe- 
ftimmte Formen ift einerfeit3 ein Zug, den die hinefifche Lebens: 
auffaffung mit der gefamten Antike gemein hat, welcher die moderne 
Unterfcheidung zwifchen Form und Innerlichkeit überhaupt fremd 
ift. Andererfeitd find dieſe hochausgebildeten ethifch-fozialen Um— 
gangsformen ein Kanal, durch den fich die geiftige Energie, welde 
fih anderwärts auf religiöfem Gebiet entfaltet, auf das ethijche 
Gebiet ergießen fonnte.e So erklärt fi denn eine gewiſſe Ver 
fümmerung des religiöjen Sinnes in China und eine gewiſſe Vers 
äußerlihung der religiösgeheiligten Beziehungen zu den Neben 
menfchen, die gerade in der Zeit unmittelbar vor Kung einen ers 
fchredend hohen Grad erreicht hatte, ebenfalls aus den fozialen 
Beziehungen der Urzeit. 

Die Begrenzung auf den Gebrauch der ftaatlich organifierten 
menſchlichen Geſellſchaft gibt auch der Wiffenfchaft der vorfonfuzia- 
nifchen Periode ihren beftimmten Charakter. Interefielofe Forſchung 
aus bloßer Wißbegier fennt das chinefifche Altertum jo gut wie 
gar nit. Auch das Wifjen ift praftifch orientiert. Es ift für die 
Menfchen, die Aderbau treiben, ein unabweisbares Bedürfnis, daß 
fie den Verlauf ihrer Tätigkeiten dem Naturverlauf und feinen Ger 
fegen anpafjen, daß die menjchlihen Ordnungen fich einfügen in die 
Weltordnung. 

Die Welt ift durch göttliche Vernunft (daS Tao) regiert, und 
diefe Prinzipien gilt es zu erforfchen, damit der Kreis der menſch⸗ 
lichen Tätigfeiten entfprechend geftaltet werden kann. So findet 
ſich ſchon in älteften Zeiten eine verhältnismäßig hohe Stufe der 
aftronomifhen Beobachtung, um mit ihrer Hilfe den Gang der 
Jahreszeiten und die entfprechenden Arbeiten des Aderbaus feftzu- 
legen. Die Sorge für den Kalender war ſchon in ältefter Zeit eine 
wichtige Pflicht der faiferlihen Regierung, wie es bis auf den 
heutigen Tag ein faiferliches Hofamt gibt, dem es obliegt, jährlich 
den Kalender herauszugeben, indem die geeigneten Tage für alle 
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möglichen Unternehmungen des Lebens angegeben werden. So 
fuchte man feit urältefter Zeit den Naturfräften und ihrer Ordnung 
durch eine an pythagoräifche Lehre erinnernde Zahlenſymbolik beizus 
fommen. Der Dualismus der Urfräfte (Licht — Finfternis, männs 
lich — weiblich zc., hinefifh yang jus) fowie die an die Fünfzahl 
fih anfchließende Einteilung alles Beftehenden in Natur» und 
Menfchenwelt (ed gibt fünf Farben, fünf geographiiche Punkte, näm- 
lich Mitte, Süden, Norden, Oſten, Weiten, fünf Tugenden ꝛc., bie 
alle in einem geheimnisvollen Zufammenhang ſtehen) bilden Haupt» 
beftandteil diefer primitiven Naturphilofophie. Wie fo das chineſiſche 
Denken der Welt durch die Kategorie der Zahl beizufommen fuchte, 
fo war es andererfeitd von überaus großer Wichtigfeit, dad Erfannte 
durch Begriffsiymbole feitzuhalten. Die Schrift, die fi) der Sage 
nad aus gefnoteten Striden und primitiven Bildern der Gegen- 
ftände entwidelt hat, galt als etwas Heiliges und ift es bis auf 
diefen Tag geblieben. Ihr Hauptzwed ift ebenfalls der, die rechten 
religiöfen Riten und Gejege feitzuhalten und zu verbreiten. Auch 
fie war in erfter Linie Mittel zur Staatsordnung. Achnlich verhält 
& fih mit den übrigen Errungenfchaften der Bivilifation, welche 
die hinefifche Ueberlieferung ins höchſte Altertum zurüdprojiziert : 
die Erfindung der Kleidung, des Hausbaus, des Aderbaus, der 
Seidenkultur uſw. Alles find techniſche Errungenfchaften, für den 
unmittelbaren praftifchen Gebrauch beftimmt. Daß die Ueberlieferung 
als Hüterin diefer Kulturgüter gerade in jenen älteften Zeiten eine 
beſonders wichtige Rolle fpielte, damit das mühſam Erworbene nicht 
wieder verloren gehe, verfteht fich von felbft, ebenfo daß fich im 
Lauf einer jahrhundertelangen Entwidlung viel unzuverläffiges und 
minderwertige8® Material in diefe Weberlieferungen eingefchlichen 
hatte. Zur Zeit ald Kung auftrat, begann man ſchon an der Laft 
der Traditionen zu leiden. 

Die Kulturentwidlung hatte es im Wechſel der Dpnajtien 
ſchon damals zur Folge gehabt, daß fein einheitliches Vollsbewußtſein 
mehr exiftierte, fondern verfchiedene Linien geiftiger Strömungen ſich 
berausgebildet hatten. Während die eine Linie, die ſich im fpäteren 
Taoismus fortfegte, fich mehr an die Traditionen der Shangdynaftie 
hielt, deren bedeutende Männer im Lauf der Jahrhunderte vom 
Taoismus fast alle deifiziert wurden, zeigen ſich ums erfte Iahr- 
taufend, zu Beginn der Dichoudynaftie, bereit? gewiſſe Anfänge 
ftrafferer Organifation der Geſellſchaftsordnung, die in Kung und 
feiner Lehre ihren Abſchluß und ihre Vollendung fanden. Zur Zeit 
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des Auftretens Kungs waren jene Anfänge, die von dem Begründer 
der Diehoudynaftie, Wen Wang, und deffen Sohn, Wu Wang, 
der die aktuelle Herrfhaft antrat, und namentlich deſſen Bruder 
Dſhou Gung herrührten, allerdings in einem Stadium tiefften Zer- 
falls. Mit der Wiederaufrichtung der Dſchoudynaſtie Tag der Ver» 
fuh vor, das Familienſyſtem gleichfam auf die Staatsordnung zu 
übertragen. Die verfchiedenen Teile des Reiches waren ald Lehen 
vergabt worden an Perjönlichkeiten, die der Dynaftie durch Familien 
beziehungen oder perſönliche Dienfte nahe ftanden. So war 5. ®. 
der Lehensitand Lu, in dem Konfucius geboren wurde, jeinerzeit 
dem eben genannten Dſhou Gung als erbliche® Lehen übertragen 
worden. 

Diefes Lehensſyſtem ſetzte, um lebensfähig zu bleiben, eine 
ftarfe Zentralmacht voraus, und eben diefe war bald in Verfall 
geraten. Infolge davon hatten an Stelle der Zentralmacht allers 
ortens die Vafallen ihre Häupter erhoben, und mir befommen bie 
deutlichſte Vorftellung von den Verhältniffen zur Zeit Kungs, wenn 
wir die ſchlimmſten Beiten des römischen Reichs deutfcher Nation 
zum Vergleich heranziehen. In diefen Kleinſtaaten wiederum war 
die Macht von vornehmen Gefchlechtern vielfach den Fürften aus 
der Hand gewunden worden, ja zuweilen war diefe Anarchie foweit 
gediehen, daß jene vornehmen Gejchlechter durch ihre Hausbeamten 
von ihrem Pla& verdrängt wurden und die revolutionierenden Haus 
beamten die Zügel der Regierung an ich geriffen hatten. Es waren 
hoffnungsloſe Zeiten für einen Reformator. Damit geht Hand in 
Hand, daß die Nachfolger der moralifchen Oppofition, die felbit die 
Begründer der Dynaftie nicht ganz überwinden fonnten, fi in 
jenen Verfallszeiten erft recht vom öffentlichen Leben zurüdzogen 
und in Inkognito ihrer eigenen Tugend lebten. An ihrer Spige 
Laotfi, der vom Schauplaß verſchwindet, in rätfelhaftes Dunfel ges 
hüllt, ohne daß fich feine Spuren verfolgen Iaffen. 

Damit haben wir in großen Zügen die Hiftorifchen Prämiſſen 
beifammen, von denen aus das rechte Verſtändnis für die Lehren 
Kungs möglich wird. Er ift fein fpefulativer Philoſoph, fondern er 
befchäftigt ſich rein praftifh mit der politifch-fozialen Frage, bie 
durch die Zeitverhältniffe gegeben war: was ift zu tun, um ein 
Bufammenleben der Menichen zu ermöglichen, das, in Ueberein— 
ftimmung mit den aus der Gefchichte zu abjtrahierenden Gefegen 
des Weltgefchehens, allen feinen Gliedern die höchfte moralifche Ent 
wicklung und die größte Summe von Glüc gewährt, die möglid) iſt. 
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Es find zwei Brennpunkte, um die fich dieſes Syftem geftaltet und 
die in ihren legten Konjequenzen auf einen zurüdzuführen find: die 
fittliche Autonomie des Einzelnen (dschung), die ſich den anderen 
gegenüber in der Anerkennung ihrer Gleihberechtigung mit dem 
eigenen Ich änßert (sbu, gewöhnlich unzureichend überjegt mit 
Gegenfeitigkeit). Am fonzifeiten ift dieſer Gedankenzufammenhang 
ausgebrüdt im Da Hud (die große Lehre oder vollendete Bildung), 
deren Text dem Kung felbft zugefchrieben wird: die vollendete 
Bildung bejteht in der Entfaltung der eigenen Anlage zum Guten, 
in der Erneuerung des Volks und darin, daß man fich bie 
böchiten Ideale zum Ziel ſetzt. Kenntnis des Ziels gibt Feftigfeit, 
Seftigfeit bringt den Willen zur Ruhe, Ruhe gibt Seelenfrieben, 
Seelenfriede ermöglicht Mares Denken, klares Denfen ermöglicht den 
Erfolg. In den menschlichen Angelegenheiten herrſcht ebenfo wie in 
der Natur ein gejegmäßiger Zufammenhang von Urſache und 
Wirkung. Kenntnis der angemefjenen Mittel zum Zweck ift die 
böchite Weisheit. Dementiprehend haben die Alten, um die Ent— 
faltung der Anlage zum Guten im ganzen Reiche durchzuführen, 
zuerft die einzelnen Staaten geordnet: um den Staat in Ordnung 
zu bringen, haben fie die Familienverhältniffe geregelt: um bie 
Familienverhältniffe zu regeln, haben fie ihre eigene Perfon vervoll⸗ 
fommnet. Die Vervollkommnung der eigenen Perfönlichfeit erftrebten 
fie durch Rechtichaffenheit des Herzens: die Rechtichaffenheit des 
Herzens erftrebten fie durch Wahrheit der Gedanken: Wahrheit der 
Gedanken erftrebten fie durch Selbiterfenntnis: Selbfterfenntnis 
eritrebten fie durch Ergründung des Dings-an-fih. Iſt das Ding- 
anzfich ergründet, jo ift die Selbfterfenntnis am Ziel. Durch voll- 
fommenc Selbiterfenntnis wird die Wahrheit der Gedanken erreicht 
dur die Wahrheit der Gedanken wird die Nechtichaffenheit des 
Herzens erreicht: Durch Rechtſchaffenheit des Herzens wird die Vers 
vollfommnung der Berfönlichfeit erreicht. Iſt die Perfönlichkeit voll- 
tommen, fo regeln fich die Zamilienverhältniffe: find die Familien— 
verhältniffe geregelt, fo ordnet fich der Staat: find die einzelnen 
Staaten in Ordnung, fo ift Friede im ganzen Reid. Das gilt für 
alle gleichmäßig vom Himmelsfohn bis herunter zum Mann aus 
dem Volf. Für alles ift die Vervolllommnung der eigenen Perfön- 
lifeit die Grundlage. Wenn dieje Grundlage nicht in Ordnung 
ift, fo ift e8 gänzlich ausgefchloffen, daß die übrigen Verhältnifie, 
die fih darauf aufbauen, in geordnetem Zuſtand find; denn cs iſt 
unmöglih, daß, wenn das Wichtigfte vernachläffigt wird, auf das 
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Minderwichtige die nötige Sorgfalt verwendet wird. So jehen wir 
im Mittelpunft der fonfucianischen Ethik die „Vervollfommnung der 
BVerfönlichkeit“, die wir unbedenklich mit der Durchführung ber fitt- 
lichen Autonomie gleichfegen dürfen, obwohl dabei zugegeben werben 
muß, daß die Form des Ausdrucks einen gewiffen Anachronismus 
enthält. Aber ſchon aus der angeführten Stelle geht deutlich 
hervor, daß die Begriffe fachlich übereinftimmen. Wie fehr Kung 
von allen eubämoniftifchen Begründungen entfernt war, geht aud 
aus der Stelle hervor, die fi in Lun Yü XV, 1 im Ueberein: 
ftimmung mit Si⸗ma Tfiens Biographie Kungs findet. ALS eines 
Tages auf der Wanderung infolge von Feindſeligkeiten mächtiger 
Beamter die Lebensmittel jo Inapp wurden, daß die Begleiter vor 
Hunger frank wurden und nicht mehr imftande waren, fich zu er 
heben, da hielt fi) Kung immer noch aufrecht, redete und las, 
fpielte die Laute und fang, ohne fich niederfchlagen zu lafjen. Der 
Jünger DI Lu trat mit der Yeußerung lebhaften Mikfallens vor 
ihn und ſprach: muß der Weife auch in folches Unglüd kommen? 
Kungdſi antwortete: der Weife erträgt es mit Zeltigfeit, im Unglüd 
zu fein, aber wenn ein gemeiner Menſch ins Unglüd kommt, fo 
fennt er feine Schranfen mehr. Dſi Lu errötete. ine bejonders 
Harakteriftiiche Parallelerzählung, die den zugrunde liegenden Ge: 
danfen noch deutlicher hervorhebt, findet fich bei dem Philofophen 
Hſün di (Han ſchi wai etſchuan, Kap. 7). Di Lu fragte, wie es 
möglich fei, daß der Meiiter in ſolches Unglück komme, vorausgeſetzt, 
daß der Sag wahr fei, daß der Himmel den Tugendhaften durd 
Verleihung von Glück belohne und den Schlechten dur Ber: 
bängung von Unglüd beftrafe. Kung antwortete: Erſtens dringen 
die Weifen nicht immer durch in der Welt. Die Gefchichte hat das 
Andenfen einer großen Zahl von Männern bewahrt, die durch ihre 
Tugend berühmt waren und dennoch ein tragiiches Ende fanden. 
Das einzige, worüber der Menſch Meifter ift, ift fein eigen Herz. 
Erfolg oder Miferfolg hängt von den Umftänden ab. Zweitens 
gibt es viele Fälle, in denen wir Menfchen, die fich in verzweifelten 
Unftänden befanden, fpäterhin zu der höchſten Beftimmung aufs 
fteigen fehen. Man fann daher nicht fagen, daß äußeres Unglüd 
immer ein Uebel ijt. Es ift häufig nur eine Probe, aus der der 
Charakter geftählt hervorgeht. Endlich Haben die Zeitumftände, 
unter denen man [ebt, einen großen Einfluß auf das Leben bed 
Einzelnen. Wer unter einem weilen Herrſcher zu den höchſten 
Ehren gelangt iſt, würde vielleicht zum Tode verurteilt fein, wenn 
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er am Hof eines Tyrannen gelebt hätte. Glück und Unglüd find 
daher in feiner Weife ein Maßftab für den inneren Wert eines 
Menſchen.“ Die volltändig fittlihe Autonomie geht auch aus einer 
anderen Stelle aus dem Da Hui hervor, mo es heißt: Unter Wahr» 
beit der Gedanken ift der Zuftand zu verftehen, da auf ſittlichem 
Gebiet Selbfttäufhung ebenfo ausgefchloffen ift, wie auf natür— 
lihem, wo jeder fi von einem fehlechten Geruch abwendet, zur 
Schönheit aber fi) Hingezogen fühlt. Dies ift die wahre Selbft- 
gewißheit. Deshalb achtet der Edle zumeijt auf fich, wenn er allein 
iſt, der Gemeine macht vor feiner Schlechtigfeit Halt, wenn er uns 
beobachtet ift; trifft er mit einem Edlen zufammen, fo fucht er fich 
zu verftellen, er verbirgt feine Schledtigfeit und fehrt feine guten 
Seiten hervor, aber e8 nüßt ihm nichts, der andere durchſchaut ihn 
His auf Herz und Nieren. Das ift der Sinn des Wortes: der 
wahre Zuftand des Innern drüdt ſich in der äußeren Erſcheinung 
aus; darum achtet der Edle zumeift auf fich, wenn er allein ift. 
Die Sache liegt tatlächlih fo, daß für Kung nichts gut ift, denn 
allein ein guter Wille, und daß als Triebfeder für den Willen 
nichts anderes in Betracht fommt, denn allein die erfannte Pflicht. 

Somit ift für Kung der ethiiche Grundgedanke die Kultur der 
Verfönlichkeit nach immanenten Vernunftprinzipien. Bei der Art, 
wie er die Sozial-Ethif aus der Individual-Ethif entwidelt, fommt 
fein praftifch ftaatsmännifcher Bli für die realen Verhältniffe ihm 
ſehr zu ftatten. Er fieht nämlich im gefellfpaftliden Zufammen- 
leben der Menfchen gewiffe Naturfräfte am Werk, die er ſich für 
fein Syſtem zunuge macht. Er findet die Familienorganifation 
vor, die durch die Bande des Bluts zufammengehaltene feite Ein- 
beiten bildet. Infolge davon ftellt er feine abjtraften Regeln über 
das Zuſammenleben ifolierter Individuen auf, fondern der nächſte 
Pflichtenkreis erjtrect fich für ihn auf diefe naturgemäßen fozialen 
Verhältniffe, von denen aus er fich fonzentrifch auf die ganze Menſch— 
beit verbreitet. Fünf Beziehungen find es, in denen der Menfch 
ſich naturgemäß vorfindet: die Beziehungen des Familienlebens 
zwiſchen Eltern und Kindern, zwifchen Mann und Frau, zwifchen 
älteren und jüngeren Brüdern, außerdem die Beziehungen des ftaat- 
lichen Lebens zwiſchen Fürft und Untertan und endlich} die perfönlich 
frei gewählte Beziehung zwiichen Freund und Freund. Innerhalb 
diefer Beziehungen hat jeder Menſch einen einfachen, klar beftimmten 
Pflichtenkreis, entſprechend feiner Stellung. In diefem Zufammen- 
hang ift die Betonung der Pietät im weiteſten Sinn als Grundlage 
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der menſchlichen Geſellſchaftsordnung zu verſtehen. Nur ſo bekommt 
ſie ihren ſchönen und vollberechtigten Sinn, während ſie, aus dieſem 
naturgemäßen Tatbeſtand herausgeriſſen, der konfucianiſchen Doltrin 
etwas für uns Moderne unerträglich beſchränktes und unfreies zu 
geben ſcheint. 

Die ganze Ordnung der ſozialen Verhältniſſe beſteht einfach 
darin, daß von feiten der Herrfchenden alles aus dem Weg geräumt 
wird, was die naturgemäße Entfaltung diefer tief im Raffeninftinft 
begründeten Veranlagung Hindern fünnte. Es ift gar nicht nötig, 
daß der Fürſt in vielgefchäftiger Haft mit Erlaffen und Gefegen 
die Regierung zu führen ſucht. Er hat nichts nötig, als fein eigenes 
Weſen zur höchften Entfaltung zu bringen und für die Ordnung in 
den menjchlichen Verhältnifien zu forgen, die e8 ermöglicht, daß die 
Ausftrahlungen feines Weſens das Volk beeinfluffen fönnen. Chen 
weil der Menſch von Natur in der Wurzel feines Weſens gut üt, 
deshalb ift nicht? nötig, als diefer Güte durch öffentliche Orbnung 
zur Möglichkeit des Wirkens zu verhelfen. Kung hat von ber 
naturhaft wirkenden Kraft der geiftigen Perſönlichkeit fehr hoch ge: 
dacht, und es ift eine Verflachung feines Gedanfengangs, wenn man 
diefe Wirkung von Geift zu Geift einfach auf die Macht des Bei: 
ſpiels zu reduzieren fucht. 

Sein Verhältnis zur Religion ift von diefer Betonung der 
ethiſchen Grundlagen des Menſchenlebens aus zu verftehen. Er hat 
nicht die Abficht gehabt, an den überfommenen Religionsvorftellungen 
etwa® zu ändern: er ift meit entfernt davon, der Sfeptifer oder 
Agnoftifer zu fein, den man unter Heranziehung einiger mißver⸗ 
ftandenen Stellen aus ihm hat machen wollen. Daß er mit Vor 
liebe ſtatt des Ausdruds Gott den Ausdrud „tien“ Himmel ans 
wendet, hat feinen Grund darin, daß in jener Zeit der Ausdrud 
Gott oder höchſter Herrſcher im ziemlich weitgehendem Maß mik- 
braucht worden war. Er hat ein fehr ſtarkes Bewußtſein feiner 
göttlichen Berufung gehabt, das in Zeiten höchſter Not verfchiedene 
male zum Ausdrud fam (vergl. Lun Yü Buch IX, 5.) Als der 
Meifter einit in Kſang im Lebensgefahr war, ſprach er: iſt nicht 
nad dem Tod von Wen Wang feine Kulturaufgabe mir zugefallen? 
Hätte der Himmel dieſe Kultur vernichten wollen, fo hätte nicht id, 
ein Sterblicher fpäterer Jahrhunderte, das PVerftändnis für diefe 
Kultur erreicht. Wenn aber der Himmel diefe Kultur nicht verloren 
gehen laſſen will, was fünnen dann die Leute von Koang mir an 
haben? Zwar hat er nicht gerne über diefe höchiten Probleme ge 
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redet, aus Furcht vor Profanierung; nur ganz gelegentlich erfahren 
wir ein Wort, da8 uns über den myſtiſchen Zug des inneriten 
Weſens, den er mit allen wahrhaft Großen gemein hat, Aufichluß 
gewährt. Vergl. Lun Yü XIV, 37: Der Meifter ſprach: ach es 
gibt niemand, der mich fennt! Di ung erwiderte: was heißt das, 
daß niemand den Meifter fennt? Der Meifter ſprach: „ich murre 
nicht wider den Himmel und grolle den Menſchen nicht; ich ftrebe 
nad Erkenntnis hier unten, doch dringe ich empor zu dem, was 
droben ift. Einer iſt's, der mich fennt, der Himmel.” Wenn er fo 
in einfamem Streben den Problemen der Gottegerfenntnis nachging, 
fo ift Har, daß ihm der abergläubifche Kult der Götter der Mafle, 
geboren aus Furcht und Hoffnung, aufs tieffte zumider fein mußte. 
As ihm einmal jemand eine Frage in Beziehung auf Wirkung und 
Ranghöhe von Laren und Penaten vorlegte, da ſchnitt er die ganze 
Erörterung ab mit dem Wort: nicht aljo, fondern wer gegen den 
Himmel fündigt, der hat niemand, zu dem er beten kann. Vergl. 
hierzu auch die Stelle Lun Yü Bud II, 24, die unten in der 
Ueberfegung wiedergegeben ift. 

Dennoch hat er den Ahnenfult, den er vorgefunden hat, nicht 
nur beftehen laffen, fondern zufammen mit den Begräbnigriten in 
den Bereih der höchſten Pflichten der Pietät mit aufgenommen. 
Es braucht aber faum gefagt zu werden, daß diefer Ahnenfult von 
allen niederen animiftifchen Xorftellungen vollftändig frei iſt. Er 
hat es ausdrücklich abgelehnt, über die Beziehungen des Opfernden 
zum Senfeit3 eine definitive Behauptung aufzuftellen, und hat einen 
Schüler, der ihn über das Schidfal der Verftorbenen fragte, aufs 
Leben zurücverwiefen, als das Gebiet, das man zuerft fennen müſſe, 
ehe man ſich Gedanken über das Jenſeits zu machen braudje. 
Velden Sinn hat num aber der Ahnenfult im fonfucianifchen 
Syſtem? Man fann im Zweifel fein, ob man ihn überhaupt zur 
Religion Stellen will, oder ob man ihn nicht beffer unter die ethifchen 
Verpflichtungen einreiht. Wie wir gefehen haben, ift die Findliche 
Ehrfurcht gegenüber den Eltern eine in der menjchlichen Natur bes 
gründete abfolute Verpflihtung. Deswegen muß fie einen adäquaten 
Ausdrud finden, unabhängig von den zufälligen Verhältniffen des 
Objekts diefer Ehrfurcht. Ebenjo wie ein Sohn auch unmwürdigen 
Eltern gegenüber zu diefer Ehrfurcht verpflichtet ift, in welchem 
Falle die Ehrfurcht ſich zwar verſchieden äußern wird, aber dennoch 
als Gefinnung diefelbe bleibt, fo ift der Ahnenfult das Mittel, dieſet 
Ehrfurcht einen entfprechenden Ausdrud zu verfchaffen, auch über 
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den Tod der Eltern Hinaus, und ein Band zu bilden, das Ver— 
gangenheit und Gegenwart innerhalb des Kulturfreifes der Menſch⸗ 
heit verbindet. Darum hat Kung auch immer wieder betont, daß 
nicht der äußere Prunf der Begräbnisriten und Ahnenopfer irgend» 
welchen Wert habe, fondern daß alles von der rechten Gefinnung 
abhänge. Mit derjelben Innerlichfeit hat er auch das gefamte 
Syſtem der Riten und geheiligten gejellfchaftlichen Beziehungen zu 
durchdringen geſucht. Auf Schritt und Tritt begegnen wir Aeuße— 
rungen, in denen aller Wert auf die rechte Gefinnung gelegt wird, 
und die äußere Form nur al3 das zweite, weniger wichtige bezeichnet 
wird. Nichts ift darum verfehrter, als aus der Gewiffenhaftigfeit, 
mit welcher er auch die äußere Form beachtete, ihm den Vorwurf 
des leeren Formalismus zu maden. 

Was endlich fein Verhältnis zu der, Wiffenfchaft feiner Zeit 
anlangt, jo muß es ebenfalls im Rahmen feiner Lebensaufgabe ver: 
ftanden werden. Gewiß war er der gelehrtefte Mann feiner Zeit, 
und es find ung Stellen überliefert, die den Gedanken nahe legen, 
daß er auch auf naturwiffenfchaftlihem Gebiet außgebreitete Kennt 
niffe befaß. Aber jelbftverftändlich find feine naturwiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen in den Schranken feiner Zeit gefangen. Niemals ift 
ihm der Gedanfe gekommen, fpezialiftifhe Kenntniffe auf irgend 
einem Gebiet zu prätendieren, ja er hat gelegentlich derartige Zu— 
mutungen nicht ohne Humor zurüdgemwiefen. Das einzige wiffen- 
fchaftliche Gebiet, das für feine praftifhen Zwecke unmittelbar in 
Betracht kam, war das gefchichtliche, und Hier hat er, ſowohl was 
die Erforfhung der Vergangenheit, als auch was die kritiſche Sich— 
tung bes überlieferten Materials anbelangt, ungemein Bedeutended 
geleitet. Die gefamte klaſſiſche Literatur der Chinefen, die foger 
nannten „fünf Bücher“, find in ihrer jegigen Redaktion auf ihn 
zurüdzuführen. Zwar ftammen nur die Annalen feines Heimat 
ſtaates Lu, das fog. Tſchuen Tin, unmittelbar aus feiner Feder 
(vergl. übrigens hierzu die wertvollen kritiſchen Unterfuchungen in 
Grube Geſchichte der hin. Literatur), aber die Fritifche Sichtung, 
die er am Stoff der übrigen Dokumente vornahm, ift nicht gering 
anzufchlagen. Er hat damit gemwiffe Richtlinien gefchaffen, die für 
das Studium des Altertums in China für alle Zeiten maßgebend 
wurden. Nur ein Zweig feiner Tätigfeit, der ihm felbit fehr am 
Herzen lag, feine Arbeiten zur Reform des Muſikweſens, find fpäters 
bin gänzlich verloren gegangen. Auf die nachkonfucianiſche Zeit führt 
dann die Feitftellung der jogenannten „vier Bücher“ herunter: Lun Yü 
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oder Gefpräche des Konfucius, Da Hnö oder große Lehre, Dihung Yung 
oder Maß und Mitte, und endlih Mencius. Auchdiefe gefamte Literatur, 
die mit den obengenannten „fünf Büchern“ zufammen den hinefifchen 
Kanon bildet, enthält mehr ober weniger mittelbare Traditionen, 
die auf Kung ald Quelle zurüdführen. Was insbefondere die 
Lun Yü, von denen im Folgenden eine Ueberfegungsprobe gegeben 
werden foll, anbelangt, jo find fie wahrfcheinlich nicht von unmittel- 
baren Schülern in der erften, fondern von Schülern der zweiten 
Generation nah Konfucius zufammengeftellt. Gewiſſe Anzeichen 
deuten darauf Hin, daß fie von Schülern des Yu dfi und Tſeng dſi 
gefchrieben find, da diefe beiden, wenn Weußerungen von ihnen 
zitiert werden, ebenfall® als Meifter Yu und Meifter Tſeng ber 
zeichnet werden. Es ift nicht unmwahrfcheinlih, daß ſich die 
Nedaktionsarbeit noch über längere Zeit erſtreckt Hat, denn der übers 
aus fonzife und brillantartig gefchliffene Stil, der der Ueberfegung 
fo große Schwierigfeiten bietet, ift ficher das Produkt langer und 
forgfältiger Arbeit. Es find übrigens Anzeichen vorhanden, die die 
verfchiedenen Quellenſchichten bis auf einen gemiffen Grad von 
Sicherheit zurüdverfolgen laffen. Alles in allem darf man wohl 
fagen, daß wir in der Lun Yü in der Hauptſache zuverläffiges 
Traditionsmaterial vor uns haben, troß der mandherlei Schidjale, 
welche das Buch im Laufe der Beit durchgemacht hat. Die Lehre 
Kungs führte zunächit in den von ihm beeinflußten Kreifen ein ziem- 
lich zurüdgezogenes Dafein, das erft durch die Tätigkeit des propa= 
gandatreibenden Wanderprediger® Mencius, der in Europa fo häufig 
auf Koften Kungs überfchägt wird, die Yufmerkjamfeit weiterer 
Kreife etwas mehr auf ſich zog. Pie vielerlei Schufftreitigfeiten 
waren zudem nicht geeignet, den Einfluß der Lehre zu fteigern. 
So ift es zu erflären, daß der befannte Kaifer Tjin Shi Hoang Ti, 
der China zu einem einheitlich organifierten Beamtenſtaat umges 
bildet Hat, ohne auf großen Widerftand zu ftoßen, feiner Abneigung 
gegen die Tonfucianifche Staatsethif in der befannten Bücherver- 
brennung freien Lauf laſſen konnte. Dennoch hat diefe Bücher 
verbrennung nicht vermocht, die fonfucianifche Literatur zu vers 
nichten. Vielmehr fam Kung mit der Erhebung der Handynaftie, 
die die Furzlebige Tfingdynaftie verdrängte, fat 3 Jahrhunderte nach 
feinem Tod zu ftaatlih anerkannter Stellung. Im Haufe Kungs 
fand ſich ein Exemplar der Lun Yü, das in der inzwiſchen ſchon 
außer Kurs gefommenen Siegelfchrift gefchrieben war und von 
feinem Nachkommen Kung Au Gra in die damals gebräuchliche 
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Schrift umgefchrieben wurde. Später wurden noch 2 Rezenfionen 
des Tertes im Staate Lu und im Staate Tſi ediert, von denen 
die Lu-Ausgabe im wefentlihen mit dem Text, der von Kung Au 
Gra ediert worden war, übereinftimmte, während die Tfi-Ausgabe 
ziemlich viele Abweichungen und 2 Kapitel mehr enthielt. Eine 
Vergleichung der verjchiedenen Editionen führte gegen das Ende der 
Han-Dynaftie dazu, dab die Lu-Ausgabe und die alte Auögabe 
fombiniert wurden, während die Tfi-Rezenfion verworfen wurde und 
im Lauf der Zeit verloren ging. Die Arbeit am Tert geht übrigens 
herunter bis in die Sung-Dynajtie, wo Dſchu Hi die „vier Bücher“ 
mit Kommentar verjehen herausgab. Die Dſchu Hi-Ausgabe wurde 
dann als die orthudoge rezipiert und hat troß vieler offenbarer 
Mikverftändniffe des Textes ihr Anſehen bis heute in China be: 
wahrt. Auch Legge iſt in feiner Ueberfegung noch gänzlich unter 
dem Banne Dſchu His. Es ift jedoch eine Hauptaufgabe der 
Sinologie, Hinter Dſchu Hi zurüdzugehen und unter feiner Weber 
malung die urfprünglihen Züge des Bildes wiederherzuftellen, jo 
gut es geht. Tertvarianten finden fich übrigens noch bis auf bie 
gegenwärtige Dynaſtie. Erſt Kien Lung bat in den Steintafeln, 
die im Konfuciustempel zu Beling in langen Reihen aufgeitellt find, 
einen faiferlich autorifierten Text gefchaffen, der nicht mehr ver- 
ändert werden darf. Dieſe Furz ffizzierten Schidjale der Geſpräche 
des Konfucius geben zugleich ein Spiegelbild der Schidjale der 
Lehre. Die in ſich geipaltene konfucianiſche Schule Hatte zunädjt 
einen harten Stand gegen den übermächtigen Taoismus, und ber 
Sieg über diefe Richtung ift nicht gelungen, ohne daß er tiefe 
Spuren in der fonfucianiihen Schule zurückließ. Die Verehrung 
der Geifter war ſchon in jenen Zeiten im Begriff, ins Götzen⸗ 
dienerifche auszuarten, und man neigte immer mehr dazu, in den 
Niten und ihrer Ausführung magifhe Einflüffe zu fuchen. Das 
Schickſal trat immer mehr in den Vordergrund, und Aftrologie und 
Wahrfagerei kamen in Blüte. Die Wunderfucht Hemmte alle kritiſche 
Forſchung, und ſchon damals begannen fich gewiſſe Legenden naments 
lich über die Geburtsgefchichte Kungs zu bilden, die, obwohl nicht 
imftande, das Hiftorifch zu markante Bild Kungs zu verdunfeln, 
dennoch bis auf den heutigen Tag unter den dhinefifchen Literaten 
allgemein geglaubt werden. Und faum war der Konfucianismus 
Herr geworden über feine taoiftiichen Rivalen, als ihm ein neuer 
Gegner in dem von Indien eingedrungenen Buddhismus erftand. 
Auch die Auseinanderjegungen mit diefem Feinde find nicht ſpurlos 
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am Beſtand der Lehre vorübergegangen. Metaphyſiſche Natur— 
ſpelulation charakteriſiert dieſe Periode, doch verhinderten auch jetzt 
die ſpekulativ⸗aprioriſtiſchen Theorien über Urſubſtanz und Urkıaft 
eine exalte Erforfchung der tatfächlihen Naturverhältnifie. Außer: 
dem hat ſich China beim Buddhismus für die grotesfen Lehm- 
geitalten zu bedanken, die feine Tempel heutzutage bevölfern, ſowie 
für die ausgeführten Vorftellungen von Himmel und Hölle, wobei 
namentlich die verjchiedenen Höllenftrafen in bildlicher Darftellung 
der Phantafie reichlihe Nahrung geben und ganz an die mittel 
alterlihen Zuftände in Europa erinnern. Die Seelenmeffen und 
die animiftifch-fchamaniftischen Züge im Totenfult, ſowie der Gräber- 
unfug, der weite Streden des beften Aderlandes der Bebauung ent- 
sieht, die abergläubifche Wind» und Wafferlehre (feng schui), furz 
alles das, was der unbefangene Europäer als fpezififch chineſiſch— 
religiös dem Einfluß des Konfucius zuzufchreiben geneigt ift, find 
ipäter von außen her eingedrungene Degenerationderjcheinungen, über 
die niemand mehr entrüftet wäre, als der Meiſter felbft. Die 
noturaliftifchen Spefulationen, die bei den einzelnen Literaten oft 
hart an Atheismus und Materialismus ftreifen, vertragen fich felt- 
famerweife aufs befte mit dickſtem Aberglauben. Erft neuerdings 
beginnt unter dem Einfluß europäifcher Wiffenichaft eine grammatifch- 
feitifche Richtung fich zu entfalten, was aber andererfeits nicht ge 
hindert hat, daß ein kaiſerliches Edikt, um China auf religiöfem 
Gebiet mit andern. Nationen konkurrenzfähig zu machen, den Kon- 
fueius zum Rang des höchften Gottes erhob, wodurch die Konfucius- 
verehrung, die ſich bisher immer in den Grenzen achtungsvoller 
Anerfennung feiner Verdienjte gehalten hatte, zum regelrechten Kult 
avanciert ift. Es ijt ein regierungsgefchichtlich wohl nie dageweſenes 
Faltum, daß ein Menſch, der nichts fein wollte als ein Reformator, 
über zweitaufend Jahre nach feinem Tod auf faijerlihen Befehl 
zum Gott ernannt worden ift, und es muß der Zufunft über- 
laſſen bleiben, was diefe neueſte Art von Religion für Früchte 
zeitigen wird. 

Dieſer kurze Ueberblick über die hiſtoriſche Entwicklung (be— 
ziehungsweiſe Entartung) des Konfucianismus gibt aber zugleich die 
beſten Fingerzeige dafür, von wie eminenter Bedeutung der von 
jalſchen Hüllen befreite chineſiſche Weiſe noch für eine Reorganiſation 
Chinas werden kann. Trog mancher zeitgefchichtlicher Schwächen, 
die feinem Werke anfleben, und trogdem manches, was er in Ber 
iehung auf die äſthetiſche Geftaltung des menſchlichen Lebens ge- 
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wollt und geichaffen Hat (Riten und Mufik), unwiederbringlich der 
Vergangenheit angehört, ift dennoch vieles in feiner Lehre vor= 
handen, das, auf die fefteften Naturinftinkte der chinefifchen Raſſe 
(Samilienfinn) gegründet, noch heute eine Lebensmacht bedeutet und 
gleichzeitig in feiner ethischen Tiefe und vorurteilsfreien Klarheit die 
Anfnüpfungspunfte für die höchſten Wahrheiten und Lebensfräfte 
bietet, die wir China bringen können. 

Kungs Lebensgefchichte läßt fich ziemlich klar in vier Perioden 
gliedern. Er ift geboren im Jahre 551 v. Ehr. — in jenem merk 
würdigen Zeitraum, der auf der ganzen Erde eine Reihe von 
Heiligen und Weifen erzeugt hat. Gautama Buddha ift wahrfchein- 
lich fein älterer Zeitgenoffe. In Judäa erreichte damals der Pro: 
phetismus mit Jeremia feine Höhe. In Griechenland wirkten Solon und 
die älteften PHilofophen; in Perſien fam die Religion auf, die mit dem 
Namen Zarathuitra verbunden ift. In China felbft war der ältere Beit- 
genoffe Kungs, jener Li Be Yang, der, befannter unter dem Namen 
Lao Dfi, zum Ausgangspunkt für den fpäteren Taoismus wurde. 
Kung Kin (Dſchung Ni) entftammt der uralten Familie Kung, die 
ihren Stammbaum mit einiger Wahrfcheinlichkeit bis ins 3. Jahr: 
hundert v. Chr. zurüdführt, auf die alte Dynaftie der Shang. Er 
ift geboren im Staate Lu, der da8 heutige Süd-Schantung inne 
hatte, während die nördliche Hälfte vom Staate Tfi in Befiß ge 
nommen war. Die erfte Periode feines Lebens, bis zirfa 500, könnte 
man die Lehrjahre nennen. In früher Jugend verlor er den Vater 
und wuchs heran unter der Leitung feiner Mutter, die, mie fo 
Häufig die Mütter großer Männer, eine an Geift und Charalter 
hervorragende Frau war und ihm, der ſich ſchon in frühefter Jugend 
für die Bräuche des Gottesdienftes und die Opfergefäße intereffierte, 
eine gute Erziehung angedeihen ließ. Die finanziellen Verhältniffe 
‚der Familie waren keineswegs glänzend, und fo foftete er die Schule, 
in welche die Not des Lebens den Menfchen führt, in reichem Maße 
durd. Er fieht fich genötigt, zweimal untergeordnete Stellungen 
im Dienft einer der drei Herrenfamilien feines Heimatöftantes anzu: 
nehmen, wodurd er mit den alltäglichen Dingen in jene enge Ber 
rührung kommt, die ihm für fein ganzes Leben den Blick fürs 
Praftifche gegeben hat. Auch hier finden wir die große Wahrheit 
bejtätigt, die uns Goethe mit plaftifcher Deutlickeit offenbart: wie 
dem ftrebenden Menfchen jederzeit vom Schickſal das geboten wird, 
mas feinem Wefen entfpricht und was er zu feiner Vervolllommnung 
braucht. Schon damals Hat er fich durch feine Arbeit auf Hiftorifche 
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ethifchem Gebiet einen gewiffen Namen gemacht, jo daß vornehme 
und einflußreiche Männer ihn zum Erzieher ihrer Söhne beftimmten. 
So hat er bald eine Zahl von Schülern um fich verfammelt und 
vielleicht die erfte Privatafademie eröffnet, die in China vorhanden 
war. Als Meifebegleiter eines ſolchen Zöglings, den fein Water 
fterbend an ihn vermwiefen hatte, hat er auch feine erfte Reife in die 
alte Reichshauptſtadt Loa (im Heutigen Houan) gemacht, von der fo 
manche Sagen überliefert find. Wenn auch die alte Herrlichkeit 
der Dſchoudynaſtie Tängft geſchwunden war, fo fand er fich doch 
hier noch in der Umgebung der Ueberrefte jener großen Zeiten, 
deren Kenntnis er damals ſchon beſaß, wie fein Zweiter im Reich. 
Und fo fehen wir ihn mit Eifer und Wißbegier alles in fich auf- 
nehmen, was bon der Gegenwart jener Helden und Weifen zeugte, 
mit denen er felbft in feinen Träumen verkehrte. Er wird wohl 
ausgelacht wegen feiner Lernhegier, aber er läßt fich nicht irre 
machen; jeden Heinften Bug, der ihm aus jenen Beiten entgegen- 
kommt, eignet er fih an. Es ift einer jener denfwürdigen Augen- 
blide, da ein Menjchheitögenius mit den Reften der Vergangenheit 
in unmittelbare Berührung fommt und Fühlung fucht mit dem, 
was gemwefen ift, um feinem eigenen Werf den Pla in der großen 
Menſchheitsentwicklung anzumweifen. Daß für Kung diefe Begegnung 
mit dem Altertum noch ungleich wichtiger fein mußte, als 3. B. für 
Luther feine Reife nad Rom, ergibt ſich aus der durchaus pofitiven 
Stellung, welche er bemußtermaßen zu den Schöpfern und Be 
gründern diefer Kultur einnahm. Am erjten fünnte man eine Ana- 
logie finden mit Goethes römifchem Aufenthalt, wo diefer auch fein 
Weſen in den Geift des Altertums untertaucht, der feinen fpäteren 
Werken die Vollendung der Form gegeben hat. Im jene Zeit wird 
auch die befannte Begegnung mit Laodfi verlegt, bei der er fo wenig 
Lob von feinem älteren Kollegen geerntet haben foll. Die Erzäh— 
Iungen über das, was bei dieſer Gelegenheit von den beiden 
chineſiſchen Weiſen eigentlich gefprochen wurde, find aber wohl 
durchweg apofryph. Sie tragen zu deutlich den Stempel taoiftifcher 
Erfindung, die dem Haupt der philofophifchen Rivalenſchule gerne 
etwas am Zeug fliden möchte, als daß fie für hiſtoriſch unanfecht- 
bar gelten könnten. (XI. Legge a. a. D. pag. 65; E. Chavannes, 
Memoires historiques de Se-Maa Tsien, Paris 1905, Band V, 
pag. 300 f.) 

Von der Hauptftadt des alten Reichs zurüdgefehrt, widmete 
fih Kung aufs neue der Erziehung von Süngern, die in immer 
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größerer Zahl durch feinen Namen angezogen wurden. Kurz darauf 
vermwidelten fich aber die politifchen Verhältniffe in feinem Heimat 
lande. Einer der Hausbeamten der herrichenden Adelsfamilie hatte 
die Regierung an fich geriffen, und der Fürft des Landes war ge: 
nötigt, in einem Nachbarſtaate Zuflucht zu fuchen. Um einer Ans 
ftelfung, die von dem Ufurpator beabfichtigt war, zu entgehen, zog 
auch Kung e3 vor, feine Heimat zu verlaffen. Sein Weg führte 
ihn nah Ti. Dort hörte er zum erftenmal die aus dem hohen 
Altertum überlieferte Shao-Mujil. Er wurde von ihrer Kraft und 
Reinheit fo hingenommen, daß er drei Monate lang den „Geichmad 
des Fleiſches“ vergaß. Diefe VBegeifterungsfähigfeit und Vorliebe 
für Mufil, die er fein ganzes Leben hatte, ift übrigens auch ein 
Beweis dafür, daß er keineswegs der pedantifche Philifter war, für 
den man ihn fo häufig hält. 

Kungs Name hatte in jener Zeit ſchon Klang genug, um es 
dem dortigen Fürften wünfchenswert erfcheinen zu laſſen, jeine 
nähere Bekanntſchaft zu machen. Er bat verfchiedene intereffante 
Unterredungen über Staatdangelegenheiten mit ihm geführt. Auch 
hatte er Luft, ihn in feinen Dienften zu verwenden. Die Sade 
ſcheiterte jedoch, mie eingangs erwähnt, an den Gegenvoritellungen 
des Minifters Pien. Kung mollte au die Politif auf ethiſche 
Grundlage geftellt willen. Yien hielt das für Utopie; Tſi war 
damals die erfte Militärmacht im Lande. So erfaltete denn all» 
mählich das Verhältnis. Der Fürft ließ verlauten, er fei zu alt 
und könne ſich nicht mehr mit Reformplänen abgeben. Man wollte 
den Weifen aus Lu mit einem Ehrentitel und ausreihendem Ein 
fommen abfinden. Kung war jedoch nicht gewillt, eine ſolche Sines 
fure anzunehmen. „Ich habe ja hier noch gar nichts geleiftet, mie 
fann ich mir da eine Bezahlung gefallen laſſen!“ Damit verlieh . 
er da8 Land und fehrte in feine Heimat zurüd. 

Dort wurde er von den herrfchenden Adelsfamilien lebhaft um- 
worben; aber er widerſtand allen Verſuchungen, in ihre Dienfte zu 
treten, und wartete ruhig, bis feine Zeit gefommen war. Endlich 
fam es wieder zu einigermaßen geordneten Verhältniffen. Der alte 
Fürft war geftorben, das Haupt der mächtigften Lehnsfamilie war 
ihm im Tod nachgefolgt. Der neue Fürft, der zur Regierung ges 
fommen war, fuchte die Dienfte feines berühmten Untertanen, indem 
er ihm zunächſt einen Kreis zur Verwaltung übergab. Kung war 
damals 50 Jahre alt, und nun beginnt die furze, aber glänzende 
Zeit, die wir als feine Meijterjahre bezeichnen fünnen: jene Jahre, 
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da er Gelegenheit befam zu zeigen, was er mit feinen Prinzipien 
auf dem praftifchen Gebiet der Staatövermaltung zu leiften imftande 
ſei. Er Hat es auf überrafchende Weife gezeigt. Der alte Fürft 
von Zfi, der in feiner Murzfichtigfeit in ihm nur einen idealiftifchen 
Schwärmer gefehen hatte, follte e8 noch bitter bereuen, daß er diefen 
Mann unerfannt von fich- gelaffen. Es find uns einzelne Züge 
aus feiner öffentlichen Wirkfamkeit überliefert, die zeigen, mit welcher 
Umſicht und Energie er in unglaublich kurzer Frift in den verrotteten 
Verhältniffen, die er antraf, Wandel zu fchaffen vermochte. Selbit- 
verſtändlich tragen diefe UWeberlieferungen in ihren Details legen⸗ 
darifche Züge. Sie find aber ald Symptome für den Eindruc zu 
werten, den feine Wirkſamkeit auf das Volfsleben gemacht hat. Die 
bauptfächliche Quelle, aus der wir diefe Traditionen übernehmen, 
find die fogenannte Gia Yü, die, anfechtbar nach der Art ihrer 
literariſchen Entſtehung, immerhin altes Traditionsmaterial enthalten. 
Als er fein Amt antrat, herrfchte Lug und Trug in Handel und 
Wandel. Das Verhältnis der Gefchlechter war mehr als zweideutig, 
die Straßen waren unficher. Nach drei Monaten war alles um— 
gewandelt. Der Marktverfehr war mufterhaft; all die Kleinen Kniffe, 
momit man fonjt die Waren täufchend herausgepußt hatte, waren 
abgefchafft, die Beziehungen der Gefchlechter waren geregelt, und 
das ging foweit, daß felbjt auf den Straßen Männer und Frauen 
auf verfchiedenen Seiten gingen — die Männer rechts, die Frauen 
lints. Die Sicherheit des Verkehrs war jo groß, daf niemand es 
magte, verlorene Gegenftände für fich zu nehmen, fondern der Ver- 
lierer fie regelmäßig zurüderhielt. Auch die Verwaltungsangelegens 
heiten waren in befter Ordnung. Die Laften der Steuern und 
Fronden waren der Leiftungsfähigfeit entjprechend verteilt. Die 
Toten wurden in allen Ehren beftattet, doch wurde verhindert, daß 
der Dienft der Toten auf den Lebenden lafte. Aller unnötige Prunk 
bei Beerdigungen wurde vermieden, die Gräber durften nur auf 
unfruchtbaren Hügeln angelegt werben, feine Grabhügel wurden auf- 
gefchüttet, Feine Totenhaine nahmen dem Lebenden das Brot weg. 
In wenig Monaten war er fo weit, daß, vom Ruf dieſes Paradieſes 
auf Erden angezogen, von allen Seiten die Bevölkerung herbei: 
itrömte, um fi) dort anzufiedeln, und die Fürften der Umgegend 
fih bei Kung in Verwaltungsfragen Rats erholten. Wenn wir 
auch diefe Legenden auf das Maß des Wahrfcheinlichen reduzieren 
müffen, fo war doch jedenfalls die Leiftung Kungs fo hervorragend, 
daß ihm fein Landesfürft einen Minifterpoften übertrug: zuerſt in 
. * 
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der Verwaltung der öffentlichen Arbeiten, dann in der Juſtiz. Auch 
bier hatte er in furzem glänzende Erfolge zu verzeichnen. Ein 
Schüler hat ihn einmal gefragt, worauf es in der Verwaltung eines 
Staates vorzüglih anfomme. Er antwortete: auf eim tüchtiges 
Heer, auf Wohlhabenheit des Voll und darauf, daß das Bolt 
Vertrauen zu feinem Herrſcher Hat. Der Schüler fragte weiter: 
wenn aber nicht alles zu erreichen ift, worauf fann man am eheften 
verzichten? „Auf das Heer“, mar die Antwort. Als der Schüler 
noch weiter fragte, antwortete er: „Speije und. Trank find zum 
Leben notwendig, allein früher oder fpäter muß doch jeder jterben; 
ohne Vertrauen aber ift e8 unmöglich, daß ein Staat aud nur 
einen Tag befteht." Ein anderes Mal fragte ein Schüler beim 
Anblick einer zahlreichen Bevölkerung, was für fie getan werden 
müffe, um fie emporzubringen. „Bereichere fie”, ſprach der Meilter. 
„Und dann?" „Belehre fie.“ Nach diefen Grundfägen hat er fein 
Reben geftaltet: Er hat umfaffende Anordnungen über die Aus 
nugung des Aderlandes getroffen und durch Verſuche feſtſtellen 
laffen, welche Pflanzen für die verfchiedenen Bodenarten am ge 
eignetften feien. 

Als Yuftizminifter fängt er mit großer Energie an. Nachdem 
er faum ein paar Tage im Amt ift, läßt er einen hohen Beamten 
ergreifen und hinrichten. Der Vetreffende war eine von jenen gr 
meinfchädlichen Strebernaturen, die jedermann haft, denen man aber 
mit den Mitteln der Gefegesparagraphen nicht beikommen fan. 
Kung hat mit ruhiger Ueberlegung dem öffentlichen Wohl dies Opfer 
gebracht und fah ſich in der Folge glänzend gerechtfertigt. Noch 
ein anderes Beiſpiel wird erzählt, das ihn als frei von aller fein: 
lichen Pedanterie erfcheinen läßt. in Vater verklagt feinen Sohn 
wegen Ungehorfams. Nun ift ja befanntlic) Pietät und Kindlichket 
das Grundprinzip in der Lehre des Konfucius, und man hätte 
denfen follen, er würde den pietätlofen Sohn ftrenge beftrafen. 
Statt deffen nimmt er Vater und Sohn in Haft, ohne fich mit 
dem Fall weiter zu befchäftigen. Darüber befragt, gibt er zur Aus 
Funft, daß der Ungehorfam dieſes Sohnes mindeſtens ebenſoſeht 
der Fehler des Waters fei, der es an der nötigen Belehrung habe 
fehlen Taffen. Und erft als der Water von feiner Klage abiteht, 
läßt er beide frei. Diefe Beifpiele erläutern, wenn fie auch einem 
modernen Juriften noch fo bedenklich erſcheinen mögen, die groß’ 
zügige Art feiner Juſtiz. Er behielt dabei fortwährend Fühlung 
mit dem Nechtebewuhtfein des Volks und hat e8 durch dieſe päde 
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gogiihe Handhabung der Geſetze foweit gebracht, daß fie bald ganz 
überflüffig wurde, weil die ſchlechten Elemente fich verzogen und 
die guten zur Ordnung und Belinnung gebracht wurden. 

Noch intereffanter vielleicht ift die Art feiner diplomatifchen 
ZTätigfeit. Im der inneren Politit war das größte Uebel die Terrpri- 
fierung des Fürften durch drei vornehme Adelögefchlechter. Deren 
Macht jtügte fich vornehmlich auf die befeftigten Städte, die fie inne 
batten und an deren Mauern alle Wünfche des Fürſten fich brachen. 
Kung hat in der furzen Zeit feiner Amtstätigfeit die politifchen 
Verhältniffe fo umfichtig auszunügen gewußt, daß jene Gefchlechter 
ſich herbeilieen, ihre Mauern felbit zu fchleifen, wodurch natürlich 
das Anfehen des Monarchen fehr gefteigert wurde. 

In ähnlicher Weife erprobt er fich in der äußeren Politik: in 
der berühmten Zufammenkunft der Fürften von Lu und Tfi bei 
Kia Ku. Der Fürft von Tfi erfehien umgeben von der barbarifchen 
Leibwache der Leute aus Lai, um den Fürften von Lu zu über 
rumpeln und unfchädlih zu machen, da ja deſſen Ratgeber ein Ges 
lehrter fei, der nichts vom Krieg verftehe. Kung hat die Erwartungen 
der Feinde bitter enttäufcht, indem er bei der Abreife von dem ganz 
modernen Grundfag ausging, daf, wie man im Krieg die Werfe 
des Friedens vorbereiten müffe, jo auch für die Erhaltung des 
Friedens der ficherjte Weg fei, wenn man zum Krieg gerüftet ift. 
Auf feinen bejonderen Rat ninnmt der Fürft eine militärifche Be— 
dedfung mit. Es ift uns eine intereffante Schilderung des Zu— 
jammentreffens erhalten. Der Empfang war froftig. Dreimal macht 
der Fürſt von Tſi den Verfuch, feinen Gegner, den Fürften von 
Zu, aus dem Weg zu räumen. Erſt läßt er verfleidete Soldaten 
unter den Tönen der wilden LaisMufif heranrüden, dann verſucht 
er e3 mit Schaufpielern, endlich fucht er ihn zu einem Gaftmahl zu 
gewinnen, um feine Abſichten bei diefer Gelegenheit zu verwirklichen. 
In allen drei Fällen ſieht er fich im feiner Abficht von Kung er— 
kannt, der mit Energie und teilweife unter perjönlicher Lebensgefahr 
jeinen Fürſten rettet und mit vollendeter Höflichkeit alle jene Hinter- 
liſtigen Verſuche zurüdweift. Das Ergebnis diefer Zufammenkunft 
war, daß der Fürft von Ti diefer Ueberlegenheit gegenüber fich 
moraliſch gefchlagen fühlt und einige ftrittige Orenzgebiete an Lu 
herausgibt. Er, der feinerzeit Kung die Tür gewieſen, weil er in 
ihm einen idealiftifhen Schwärmer fah, hatte nun Gelegenheit, diejen 
Irrtum einzufehen. 

Aber lange follte diefe glänzende Zeit fteigender Erfolge nicht 


54 R. Wilhelm. 


dauern. Den Fürften von Tſi ließen die Erfolge des Nachbar 
Staates nicht fchlafen. Da er erfennen mußte, daß er dem ſtaats— 
männifchen Geſchick des Minifters nicht gewachfen war, fo kam er 
auf eine andere Auskunft. Er fandte dem Fürften von Qu eine 
Truppe von Schaufpielerinnen zum Gefchent. Das wirkte. Der 
Fürſt und feine Großen fonnten ſich diefen Genüffen nicht ver- 
ſchliehen. Drei Tage wurde Fein Hof gehalten, und alle Staats: 
geichäfte ruhten, weil man dem Schaufpiel zufah. Kung, der un: 
bequeme Warner, wurde beifeite geſchoben und auffällig vernad- 
läffigt. Mit blutendem Herzen mußte er erfennen, daß feine Zeit 
vorüber ſei. Er ging. 

Und nun beginnen die fpäten Wanderjahre des Meifters. 
Dreizehn Jahre ift er umhergezogen, als Fremdling, der nichts hatte, 
da er fein Haupt Hinlegte, ruhelos von Ort zu Drt. Zwar war er 
ein Mann von Ruf. Die Fürften der Staaten, durd die er fam, 
fandten ihm meift Gefchenfe und waren gerne bereit, mit ihm über 
dies und das zu reden. Aber weiter fam es nirgends. War je 
ein Zürft bereit, ihn anzuftellen, fo fand fich ficher ein mißgünſtiger 
Beamter, eine lebensfrohe Favoritin, die es zu hintertreiben ver- 
mochten. „Ach, ich habe noch feinen Menschen gefehen, der die 
Wahrheit fo innig liebte wie äußere Reize“, ruft er einmal ver- 
zweifelnd aus. Es ift Hier nicht der Ort, diefe Wanderungen alle 
einzeln zu verfolgen. Viel Bitteres hat er erfahren müfjen. Neben 
die Lauheit der Fürften trat der Spott peffimiftifcher Philofophen, 
die fernab von dem Getriebe der Deffentlichfeit Tebten und ihn 
verhöhnten, daß er noch immer meine, die Welt könne gebefiert 
werden. Verſchiedene Male fieht er fich durch Mißverſtändnis oder 
Mißwollen in ernfte Lebensgefahr gebracht. Einmal ift er am Ber 
hungern, weil fämtliche Lebensmittel ausgegangen waren. Aber 
immer hält er fich aufrecht umd läßt fich auch im tiefften Unglüd 
den Glauben an feine Beftimmung nicht rauben. Und wirklich, fein 
Glaube hat ihn nicht betrogen. Immer wieder eröffnet ficdh ein 
Weg und er ift allen Gefahren glüdlih entgangen. Und neben 
den vielen Schweren, das er erleben mußte, wurden auch mande 
Hoffnungsblide ihm gefchenft. Gleich an der Grenze, als er betrübten 
Herzens jein Heimatland verläßt, begegnet ihm ein Mann, der feinen 
Schülern das prophetifhe Wort Hinterlaffen Hat: „Trauert nicht, 
daß euer Meifter fein Amt verloren hat. Der Himmel Hat ihn zu 
größeren Zweden aufbewahrt. Er will ihn al Glocke gebrauchen, 
um die Wahrheit wieder befannt zu machen in der Welt.“ Darnach 
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aber ijt er Die ganze Zeit von einem engeren Jüngerfreis umgeben 
geweſen, der Freud‘ und Leid an feiner Seite miterlebt. Denen 
binterläßt er als Vermächtnis feine Lehren und Erfahrungen, um 
fie fo für die Zukunft nutzbar zu machen. 

Endlich, nach langen Jahren in der Fremde, erreicht ihn von 
jeiten des Fürften, der an die Stelle feines alten Herrn gefreten 
war, der Auf, in die Heimat zurüdzufehren. So kommt er zurüd 
und läßt fich in feinem Heimatsorte nieder. Allmählih wurde es 
einjam um den alten Mann. Seine Schüler treten in Aemter ein, 
mehrere muß er auch vor fi ins Grab finfen fehen, fo den hoff- 
nungsvolliten von allen, den einzigen, der ihn ganz verftanden hatte, 
feinen Liebling Yien Hui. Das Hat ihm fait das Herz gebrochen, 
es ging ihm näher, als jelbit der Tod feines Sohnes. 

Wir dürfen übrigens nicht denfen, daß er feinen Lebensabend 
tatenlos verbrachte. Bei großen Menſchen entdeden wir zuweilen 
eine Energie der geiftigen Kräfte, die dem Zerfall des Körpers ent— 
gegenwirkt, die oft noch eine ganz neue Tätigfeit3form in Zeiten, 
da andere fich längft zur Ruhe gefeßt, ans Licht treten läßt. So 
auch bei Kung. Er bat in diefen legten Jahren feine Schöpfung 
der hinefifchen Literatur vollendet. Ich fage: „Schöpfung“ — 
obwohl ein großer Teil derjelben ſchon vor ihm vorhanden war. 
Aber man muß die Literatur, wie fie fich heute angefammelt bat, 
zum Vergleich heranziehen. Des Bücherſchreibens ift fein Ende, 
und eben deshalb verlieren ſich alle Diftanzen und der ungeheure 
Wuft der Ueberlieferung verliert allen Bildungswert. Wir fönnen 
heute ermeffen, was es bedeutete, daß Kung den ganzen ungeheuren 
Stoff, in dem damals auch ſchon die Phantafie ihr Spiel getrieben 
hatte, gefichtet, alles Unfichere und Zweifelhafte entfernt und das 
Uebrige unter Haren Gefichtöpunften geordnet hat. Fünf Bücher 
find daraus geworden: das „Urfundenbuch“, das „Liederbuch“, das 
„Buch der Lebensregeln“ und die „Frühlings- und Herbftannalen“. 
Auch in diefer Tätigfeit fehen wir ihn mit der Souveränität eines 
großen Mannes dem Stoff der Ueberlieferung gegenübertreten. 

Sein Leben erlofch im 72. Jahre: nach viel Arbeit, viel Mühe 
und viel Enttäuſchung, aber ohne daß er je fich hätte verbittern 
oder an jeinem Ziele irre machen laſſen. 

Gewiß hat Kung auch feine Fehler und Schwächen gehabt; er 
bat das felbft offen zugeftanden. Aber es ſei mir geftattet, in feiner 
Beurteilung hiervon abzufehen; denn es ift Eleinlih, an fo ab» 
geichloffenen Perſönlichkeiten herumfliden zu wollen. Zür feine 
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Nation, ein Volf von patriarchalifch regierten Aderbauern, hat er 
Großes erreicht. Unfere chriftliche Kultur geht von ganz anderen 
Grundbedingungen aus, und e& iſt deshalb notwendig ein fchiefer 
Standpunft, beide Kulturen in einzelnen Zügen gegeneinander ab» 
zumeffen. Unfere Tage jedoch haben den chriftlichen Dccident in 
Fühlung mit dem Lande gebracht, defien Repräfentant Kung iſt. 
In unliebfame Fühlung zunächſt. Doch ift unfere Hoffnung, daß 
der Fortfchritt der Auseinanderfegung ein fruchtbarer und heil- 
bringender fein wird, und auch nad) dem Sieg des Neuen wird 
Kung feinen ehrenvollen Platz neben einem Moſes und anderen 
Großen behalten, als eine Betätigung des Worts: 

Was glänzt, ift für den Augenblick geboren; 

Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren. 


Bud I. 
1. Stadien auf dem Lebensweg. 
Der Meifter ſprach: Lernen *) Das Erbe der Vergangenheit 


und fortwährend üben: Iſt das denn 
nicht befriedigend? Wenn freunde 
da find, die aus fernen Gegenden 
tommen: Iſt das denn nicht fröhlich? 

Wenn die Menfchen einen nicht 
erfennen, doch nicht murten: Iſt das 
denn nicht edel? 


ſich anzueignen und es außübend zu 
befigen: das gemährt ſchönſte Be 
friedigung Wenn dann der 
wachſende Ruhm aus fernen Gegen: 
den Jünger herbeiführt: das ift 
höchſte Freude. Don der Welt aber 
fi verfannt zu fehen, ohne fid vers 
bittern zu laffen: das erſt ift wahre 
Seelengröße. 


2. Familienorganismus als Grundlage des 
Staat3organismus. 


Meifter Yu fprah: Daß jemand, 
der als Menſch pietätvol und ge 
horſam ift, doch es liebt, feinen 
Oberen zu miberftreben, ift felten. 
Daß jemand, der es nicht liebt, 
feinen Oberen zu miderftreben, Aufs 





Meifter Yu, ein direkter Schüler 
Kungs, ſprach: Wer ſich pietätooll 
dem Familenorganismus einorbnet, 
der wird ſchwerlich ein politifcher 
DOppofitionsmann fein. Wer fid 
von politif—her Oppofition fernhält, 


*) Das chineſiſche Wort hsdo, das gewöhnlich mit „Ionen“ überjept wird, 
ift im Munde Kungs in der Regel zu veritehen als Studium der Bıingipien 
der richtigen Tebensführung im Hinblid_auf ihre praftiiche Anwendung. 
Es ift die Aneignung de& überlieferten Kulturerbes, die zur Musbildung 
der Perjönlichleit notwendig ift. Wein tHeoretiiches Willen getrennt von 
ethifcher Bedeutung gibt e8 für Kung nicht. (gl. Giles a..a. ©, p- 53) 
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ruhr macht, ift noch nie dagemejen. 
Der Eole pflegt die Wurzel; fteht 
die Wurzel feft, jo wächſt der Weg. 
Pietãt und Gehorfam: das find die 
Wurzeln des Menſchentums.“) 
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der wird ſicher fein Empörer. Ein 
umfihtiger Regent wird daher im 
Samiliengefügl die Wurzel der ftaat- 
lien Orbnung pflegen. Iſt dieſe 
Wurzel gefund, fo durchwächſt von 
ihr aus das Prinzip der pietätvollen 
Unterorbnung das geſamte Staatds 
weſen; denn die Ehrfurcht ift die 
Grundlage aller fozialen Ordnung. 


3. Der Schein trügt. 


Der Meifter ſprach: Gefchidte 
Worte und gezierte Miene find 
felten vereint mit Menſchlichkeit. 


Diplomatifche Gewandtheit und 
konventionelles Weſen find unver 
einbar mit wirklicher Güte des 
Charakters. 


4. Tägliche Selbftpüfung. 


Meifter Tſeng ſprach: Ich prüfe 
täglich dreifech mein Selbft: Db id, 
für andere finnend, es etwa nicht 
aus innerftem Herzen getan; ob id, 
mit Freunden verkehrend, etwa 
meinem Worte nicht. treu mar; ob 
ich meine Lehren etwa nicht geübt 
habe. 


Meifter Tſeng (das hauptſãchliche 
Schulhaupt nad Kungs Tod) ſprach: 
Ich prüfe mich täglich in dreifacher 
Hinfiht: ob ich übernommene Ver⸗ 
pflihtungen gemiflenhaft ausgeführt 
babe; ob ih im Verkehr mit 
Freunden immer Wort gehalten 
babe; ob ich die Lehren, die ih 
anderen gab, felbft aud befolgt 
babe. 


5 Prinzipien der Staatsregierung. 


Der Meifter ſprach: Zur Leitung 
eines Staates von 1000 Kriegs: 
mwagen**) muß man die Gefchäfte 
achten und wahr fein, fparjam ver- 
brauchen und die Menſchen lieben, 


Auch eine Großmacht läßt fi 
nach ganz einfachen Prinzipien in 
geordnetem Zuſtand halten: Sorg ⸗ 
fältigſte Erledigung aller Arbeiten 
und Zuverläffigfeit, Defonomie in 


*) Das Kinefifche Wort jen ift eines der ſchwierigſten, aber auch wichtigſten 
&s bezeichnet fubjetiv Yumanität im Sinn unferer Haffiihen Zeit, die 
Entfaltung deffen, was man fein muß, um Menfch im vollen Sinn heißen 
IM fönnen, man fann es oft fajt mit ber neuteftamentlichen ayarn gleich 
jepen. Hier objektiv: Menichentum, foziale Ordnung, der Zuftand allge- 
meiner Berbreitung der volllommenen Gefinnung. 

**) Dem Kaifer des ganae, Reichs unterjtanden zufammen 10000 Kriegs- 
wagen. Je eine Stadt Hatte einen Kriegswagen zu ftellen, ein Staat mit 
1000 Kriegswagen hatte daher 1000 Stäbte und gehörte zu den größten 
Staaten in der damaligen Welt des Dftens. 
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die Menfchen benugen entſprechend 
der Zeit.*) 


der Verwendung der Staatsgelder 
und Intereſſe für die öffentliche 
Wohlfahrt; bei der Verwendung 
der Untertanen zu öffentlichen 
Leiftungen: Rüdfiht auf die Ber 
hältniffe, in denen fie ſich befinden. 


6. Moralifche und äfthetifhe Bildung. 


Der Meifter ſprach: Ein Jüng- 
ling fol nach innen findesliebend, 
nad außen bruderliebend fein, pünfts 
lich und mahr, jeine Liebe über 
fliegen laſſen auf alle und eng ver 
bunden mit den „Menfchlicen”. 
Wenn er fo wandelt und übrige 
Kraft hat, jo Tann er damit die 
KRünfte**) lernen. 


Die Jugenderziehung muß im 
engften Familienkreiſe einfegen durch 
Pflege der Ghrfurht den Eltern 
gegenüber. Diefe Ehrfurcht hat fih 
dann allmählich‘ auszubehnen und 
zu erweitern in ein beſcheidenes Bes 
tragen gegenüber erfahrenen und 
älteren Perfönlichkeiten. Die wide 
tigften Eigenſchaften für die Kultur 
bei der Ausbildung des perfönlicen 
Charakterd find Pünktlichkeit und 
Zuverläffigkeit. Im Berker mit 
anderen ift auf eine arglofe, freie 
Sympathie mit allen Menden Ger 
wicht zu legen, mährend ber intime 
Anſchluß auf Leute von moraliſcher 
Haltung fih zu beſchränken hat. 
Auf diefer Grundlage fittliher Er⸗ 
ziehung kann fi) bei bejonderer 
Begabung Höhere wiſſenſchaftliche 
und äfthetifche Bildung aufbauen. 


7. Wer ift gebildet? 


Dt Hfin ſprach: Mer die Wur— 
digen mürbigt,***) fo daß er fein Ber 


Di Hia (ein Schüler Kungs) 
ſprach: Wer ſich durch die Verehrung 


*) Die Untertanen hatten Frondienſte zu leiften für den Bau von Wällen, 
Wegen x. Dabei follte der Einzelne nicht länger als drei Tage herange⸗ 


zogen werden, und zwar zu einer Zeit, mo die Arbeiten des Landhaus 
nicht beeinträchtigt wurden. 


**) Außer den literarifchen Studien kommen für eine volllommene Bildung 


noch in Betracht die ſechs „freien Künfte”, Riten, Muſik, Bogenſchießen. 
Wagenlenten, Schreiben und "Mathematik. Charakteriftiih ift, wie Kung 
bie moralife Ausbildung als allgemein notwendige Grundlage betont, 
während er die intellektuelle und äfthetifche Bildung als fafultativ behandelt. 
Auch ein Beitrag zur Richtigſtellung des Vorurteile, daß die Konfucianiſche 
Boten Ih auf Herangiehung einer bloß formell gefhulten Literatenkaite 
eichränte! 


*) Die gewöhnliche Ueberfegung: Wer feinen Geift don der Liebe zur weib⸗ 


lien Schönheit abwendet_ und cbenfo aufrichtig der Liebe zu den Würbigen 
zumendet (f. Legge a. a. D. pag. 140), ift beeinflußt durch die Stelle Sun 
Hu Bud IX, Kap. 17 und grammatifh unmöglich, obwohl fie auch von 
hinefiichen Kommentatoren fo erklärt wird. Doc findet fi aud in einem 
älteren chinefifchen Kommentar eine Erklärung, die die obige Meberfeßung ſtüht. 
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tragen ändert, wer Pater und 
Mutter dient, jo daß er dabei feine 
ganze Kraft aufbietet, wer. dem 
Fürften dient, fo daß er feine Perſon 
Drangibt, wer im Verkehr mit 
Sreunden fo rebet, daß er zu feinem 
Worte fteht: Wenn es von einem 
folchen heißt, er Habe noch feine 
Bildung, fo glaube ich doch feſt, 
dap. er Bildung bat. 


für große Männer dazu beftimmen 
läßt, ihrem Beiſpiel praktiſchen Ein» 
Fluß auf fein tägliches Leben zu 
geben, wer feinen Eltern dient aus 
allen feinen Kräften und im Dienft 
des Fürften treu ift bis zum Tod; 
wer fi den freunden gegenüber 
durch ein gegebene Wort unbedingt 
gebunden fühlt; fold ein Mann 
mag vielleicht nicht viel Buchergelehr⸗ 
jamteit befigen, aber ich behaupte 
doch, er iſi wirklich gebildet. 


8. -Rultur der Berfönlichkeit. 


Der Meifter fprah: ft der 
Edle nicht gefeßt, jo ſcheut man ihn 
nicht und fein Lernen ift nit 
gründlich. Made Treu und 
Glauben zu deinem Herrn. abe 
keinen Freund, der dir nicht gleich» 
kommt. Haft du einen fehler ges 
macht, fo fürdte nicht, ihn zu ver- 
beſſern. 


9. Pflege der Vergangenheit 


Meifter Tſeng ſprach: Gewiſſen⸗ 
haftigkeii gegen die Vollendeten und 
Rachfolge der Dahingegangenen; das 
durch kehtt das Wiſſen des Volta 
zur Reichlichkeit *) zurüd. 


Für einen Gelehrten ift ein ge: 
fegtes, ernſtes Weſen von großer 
Wichtigkeit. Er erwirbt ſich dadurch 
die achtungsvolle Anerkennung der 
anderen Menſchen. Außerdem ift 
dieſe feelifhe Verfaſſung die Grund- 
bevingung für ſolide wiſſenſchaftliche 
Arbeit. Selbftzuht und Wahrheit 
find dabei die Hauptfache. Bei der 
Wahl des intimen Verkehrs Halte 
man ſich von mindermertigen Charak⸗ 
teren fern. Hat man einen fehler 
gemacht, fo fuche man ihn nicht in 
faljcher Scham zu beihönigen, ſon⸗ 
dern gejtehe ihn offen ein und made 
ihn wieder gut. „ 

als Regierungsgrundfaß. 

Der Philoſoph Tſeng ſprach: 
Dadurch, daß ein Fürft die dank⸗ 
bare Verehrung für die Vergangen- 
heit auch in den äußeren Formen, 
in benen biefe Gefinnung ihren Aus» 
drud findet, gewiſſenhaft pflegt, wird 
es ihm möglich fein, fein Bolt da- 
bin zu beeinfluffen, daß es ſich nicht 
in der Sudt nad) materiellem Ges 
winn verliert, fondern ein liberaler 
Sinn für die geiftigen Güter leben» 
dig wird. 


*) Vach den chinefiihen Kommentaren ift damit gemeint die Sorge für die 
Beerdigungsbrauche, und mit der „Nachfolge“ der Dahingegangenen der 


regelrechte Vollzug der Ahnenopfer. 
dab eine wirflihe Kultur nur dadurch beitel 
im Erbe der Väter nicht preisgibt. 


Der zugrunde liegende Gedanle ift 
EM tann, daß fie ihre Wurzel, 
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10. Die rechte Art, von anderen Aufihluß zu erlangen. 


Die Kin fragte den Dfe Gung 
und fprah: Wenn der Meifter in 
irgend ein Land kommt, fo erfährt 
er fiher feine Regierungdart: Bittet 
er ober wird es ihm entgegen» 
gebraht? Dfe Gung ſprach: Der 
Meifter iſt milde, einfach, ehrerbietig, 
mäßig und nadjgiebig: dadurch ers 
reicht er ed. Des Meifterd Art zu 
bitten: ift fie nicht verſchieden von 
andrer Menſchen Art zu bitten? 


Der Jünger Dfe Kin fragte den 
Jünger Dfe Gung: Immer wenn 
unfer Meifter auf feinen Wanderuns 
gen durch einen fremden Staat 
tommt, ift er in kurzer Zeit über 
den Stand feiner öffentlichen An« 
gelegenheiten im Haren. Wie kommt 
er zu biefer Kenntnis? ragt er 
nad ben Verhältnifien oder wird es 
ihm von den betreffenden aus freien 
Stüden mitgeteilt? Dfe Gung ants 
mortete: Der Meifter hat eine ganz 
befondere Art, das Verttauen der 
Leute zu gemwinnnen, jo daß fie ihm 
in ihre Verhältniſſe Einblid ge 
währen: er ift milde in feinem Urs 
teil, wohlwollend in feinem Reben, 
höflich in feinem Betragen, anſpruchs⸗ 
los in feinem Auftreten und unaufs 
dringlich in feiner Art, fih zu 
geben: fur, er ftellt fein eigene 
Ich in den Hintergrund, das ift das 
Geheimnis feines Erfolgs. 


11. Merkmale echter Pietät. 


Der Meifter ſprach: Iſt der 
Vater am Leben, fo ſchaue auf feinen 
Willen. Iſt der Vater nicht mehr, 
fo ſchaue auf feinen Wandel. Drei 
Jahre lang nicht ändern bes Waters 
Weg: das kann Findesliebend heißen. 


Um zu erkennen, mie weit ein 
Menfh der idealen Forderung ber 
Ehrfurcht gegen die väterliche Autorität 
entiprit, muß man, fo lange fein 
Vater noch lebt und auf feine äußere 
Handlungsweiſe bejtimmenden Ein 
flug auszuüben vermag, feine innere 
Willensrichtung beobachten. Iſt der 
Vater tot und der Sohn in feinen 
Handlungen durch Feine äußere Ge 
malt mehr gehemmt, dann kann man 
ihn in feinem Betragen beobadten. 
Weicht er drei Jahre lang nicht ab 
von feines Vaters Wegen, dann bes 
figt er wirklich die Gefinnung wahrer 
Ehrfurcht in ſich felbft. 


12. Form und Inhalt. 


Meifter Yu ſprach: Für die 
Wirkung der Regeln ift die rechte 


Der Philoſoph Yu ſprach: Um 
mit richtigem Takt in allen Perhälte 


Konfucius. 61 


Stimmung wertvoll. Am Weg ber 
Könige des Altertum ift das fo 
ſchön: in Meinen und großen Dingen 
gingen fie darauf aus. Es gibt 
Stellen, wo es nicht geht. Die 
Stimmung kennen und in Stimmung 
fein, aber ohne die Schranke der 
Regeln: das geht auch nicht. 


niffen dad Geziemende zu tun, ift 
notwendige Vorbedingung eine har⸗ 
moniſche Seelenverfaſſung. Dieſe 
Uebereinſtimmung zwiſchen dem Ge⸗ 
müt und den äußeren Formen iſt 
das Anziehende an den Prinzipien 
der Heroen des Altertum. Im 
kleinen wie im großen findet ſich bei 
ihnen dieſe Harmonie. Dieſe Bars 
moniſche Seelenftimmung allein ift 
aber ihrerfeits aud nicht ausreichend. 
Wenn die innere Stimmung nit 
durd den Rhythmus fefter Formen 
geregelt wird, jo Hat fie nicht den 
nötigen Halt. 


13. Vorteil der Zurüdhaltung. 


Meifter Yu ſprach: Abmachungen 
müßlen fih an die Gerechtigkeit 
halten, dann kann man fein Ver» 
ſprechen erfüllen. Chrenbezeugungen 
müflen ſich nad den Regeln richten, 
dann bleibt Schande und Ber 
ſchämung fern. Beim Anflug an 
andre werfe man feine Zuneigung 
nit weg, fo fann man verbunden 
bleiben, 


Der Philoſoph Yu ſprach: Man 
fol nie mehr verſprechen, ala mas 
fi mit Recht und Billigfeit ver⸗ 
trägt, dann kann man ſtets Wort 
halten. Man fol fi) bei feinen 
Ehrenbegeugungen immer in den 
Grenzen des Geziemenden halten; 
fo erfpart man fi Selbfterniebrigung 
und Beihämung Man fol ſich 
nur an folde Leute enge anſchließen, 
mo man nicht befürchten muß, feine 
Zuneigung megzjumerfen, fo fann 
man immer durch gegenfeilige Hoch⸗ 
ſchätzung mit ihnen verbunden 
bleiben. 


14. Wonad der Philoſoph trachtet. 


Der Meifter fprah: Der Edle 
fragt in Beziehung auf Eſſen nicht 
nach Sättigung, in Beziehung auf 
Bohnung nicht nach Bequemlichkeit. 
E iſt forgfältig im Tun und vor 
ſichtig im Reden. Cr naht ſich den 
Leuten mit Grundfäßen, um das 
Rechte zu erfahren. Ein folder 
tann ein dad Lernen liebender ges 
nannt merden. 


Das Streben des höheren Mens 
ſchen geht nicht auf bie Außenwelt, 
auf Satteffen und bequeme Wohnung, 
fondern auf feine eigene moraliſche 
Volltommenheit; deshalb ift er in 
feinen Handlungen jorgfältig und 
vorfichtig im Reden. Er ftrebt nad 
der Gemeinfchaft mit Menſchen von 
moralifger Erfahrung, um durd fie 
fih zum Rechten weiſen zu laſſen. 
Auf dieſe Weife zeigt ſich das wirk⸗ 
liche Bildungsitreben. 


62 R. Wilhelm. 


15. Fortforitte im Ertragen von Armut und Reichtum. 


Dfr Gung ſprach: Arm ohne zu 
ſchmeicheln, reich ohne hochmutig zu 
fein: wie ift das? 

Der Meifter ſprach: Es geht an, 
tommt aber noch nicht dem glei: 
arm und doch fröhlich fein, reich 
und doch die Regeln lieben. 

DM Gung fprad: Ein Lied jagt: 
„Erſt gefchnitten, dann gefeilt 
Erft gehauen, dann geglättet.” 

Damit ift wohl eben das gemeint? 

Der Meifter ſprach: Si, ans 
fangen Tann man, mit ihm über die 
Lieder zu reden. Sagt man die 
Folgerung, fo kann er den Grund 
finden. 


Dft Gung fprah: Was ift von 
einem Menſchen zu halten, der in 
der . Armut fih von kriechendem 
Schmeichlerfinn und im Reichtum 
von bocmütiger Einbilduug fernzu⸗ 
halten weiß? 

Der Meifter ſprach: Cr geht an, 
aber noch höher ift es zu merten, 
wenn einer inmitten der Armut bie 
Heiterkeit des Gemüts ſich maht 
und inmitien bes fich 
ſelbſt in der Zucht hält. 

Dſi Gung ſprach: Dieſe Stufen ⸗ 
folge moraliſchet Vervollkommnung 
iſt ja auch wohl im Liederbuch“) 
angedeutet, wo es heißt: 

„Erſt geſchnitten, dann gefeilt 

Erſt gehauen, dann geglättet.“ 

Da ſptach der Meifter: Ja mein 
St**), du bift reif genug, daß ih 
mic über das Liederbud mit dir 
unterhalten Tann; denn wenn man 
eine Richtung moralifher Entwid- 
lung zeigt, fo findeft du das zw 
grundeliegende allgemeine Gele 
heraus. 


16. Menſchenkenntnis wichtiger als Ruhm. 


Der Meijter ſprach: Nicht 
tümmere ih mid, daß die Menſchen 
mid nicht kennen. Ich fümmere 
mid, daß ich die Menſchen nicht 
kenne. 


*) Shi King, Buch J, 1 und 2, bezieht ſich dort auf König Wu. S. Ueber— 
ſeßung von V. v. Strauß & Tomey. 


**) Vorname des Dſi Gung- 


Ein Kabinettftüd aus dem Umgang Kungs mit feinen Schülern. Das 
Wort des Di Gung bezieht ſich auf fein eigene® Leben: er war arm ge 
weſen, oßne ſchmeichleriſch zu fein und war reich geworden, ohne hochmütig 
au fein. Dafür will er ſich dom Meifter eine gute Zenfur Holen. Det 
aber ducchfhaut ihn und Hält ihm fofort ein Höheres deal vor für 


weiteres Streben. 


Di Gung aber zeigt ſich darin als des Meifters 


würbiger Schüler, daß er fofort_ auf deſſen Gedanfen eingeht und ifn mit 


einer Stelle aus der „Schrift“ belegt. 


Darüber freut fi dann der 


Meifter, und nun erteilt er ihm ein aufrichtiges Lob. 
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Buch I. 
1. Geheimnis der Regierungskunit. 


Der Meifter ſprach: Wer Kraft 
feines Wefens*) herrſcht, gleicht dem 
Nordftern. Der verweilt an feinem 
Ort und alle Sterne umfreifen ihn. 


Die die Sonne nur durd die 
Meberlegenheit ihrer Anziehungkraft 
die Planeten in ihre Bahnen zwingt, 
fo herrſcht der Genius nur durd die 
immanente Schwerkraft feiner Pers 
ſonlichkeit ohne alle Vielgeſchäftigkeit. 


2. Ein reines Herz. 


"Der Meifter ſprach: Des Lieders 
buchs dreihundert Stüde find in 
dem einen Wort befaßt: Denke nicht 
Arges! 


(gl. Matth.) 


3. Geſetz und Geift. 


Der Meifter fprah: Wenn man 
duch Erlaſſe leitet und durch 
Strafen orbnet, jo weicht das Volt 
aus und bat fein Gemiffen. Wenn 
man durch Kraft des Weſens leitet 
und durd Sitte ordnet, jo hat das 
Bolt Gerifjen und mird außerdem 
recht. 





Eine bũrokratiſche Regierung, die 
durch amtliche Vorſchriften und Ers 
laſſe wirken will und durch Straf. 
androhungen eine gewiſſe äufere 
Ordnung aufrecht erhält, wird nur 
erreichen, daß fich im Volt Methoden 
audbilden. die Geſetze zu umgehen, 
ohne daß fi irgend jemand ein 
Gewiflen daraus macht. Wirkliher 
Einfluß wird nur dadurch möglich, 
daß man in inneren Sontalt mit 
der Volksſeele kommt und durch 
Herausbildung fefter Sitten und 
Gewohnheiten die äußere Ordnung 
ſichert. Eine Regierung, die auf 
dieſe Weife die öffentlihe Meinung 
für fi zu gewinnen ſucht, wird 
eine allgemeine Hebung der Moral 
erreichen. 


) Das chineſiſche Wort 16, das in der Regel mit „Tugend“ überjept wird, 


Hat in Wirflicleit eine weit umfafiendere Bedeutung. 


Die dinefilchen 


Kommentare erflären es: Was die Weſen erhalten, um zu entitehen, zu 


leben, heißt „tE”. 
Macht, die von einer Perfon aus 
der erlöfenden und reinigenden 


oder in dem Wort: 


Es fließt das ganze Weſen der Perſönlichkeit und die 
jeht, mit ein. In diefer Vorſtellung von 
acht der Perjönlichkeit berüßrt ſich Kung 
mit dhriftlien Joeen, wie fie 3. 8. 


in Goethes Iphigenie angedeutet find, 


Ale menschliche Gebrehen 
Sühnet reine Menfhlickeit. 
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4. Stufen der geiftigen Entwidlung des Meijters. 


Der Meifter fprah: Ich mar Der Meifter ſprach: Im Alter 
fünfzehn und mein Wille ftand aufd von fünfzehn Jahren erwachte in 
Lernen, mit dreißig ftand ich fef, mir das Intereſſe am der Willen 
mit vierzig hatte ich Feine Zweifel ſchaft. Mit dreißig Jahren hatte 
. mehr, mit fünfzig war mir das Ge» fi mein Charalter im allgemeinen 
feg des Yimmeld fund, mit fechzig gefeitigt. Mit vierzig Jahren Hatte 
war mein Ohr aufgetan, mit fiebzig*) ich Zweifel und innere Unklarheiten 
konnte ich meines Herzend Wünfhen überwunden. Mit fünfzig Jahren 
folgen ohne da Geſetz zu übertreten. Hatte ich einen Einblick gemonnen 

in die emigen Geſetze des Melt: 
geſchehens. Mit fechzig Jahren 
hatte ich die Fähigkeit erworben, 
aus den Aeußerungen amderer 
Menſchen ihre Weſen intuitiv zu er 
tennen. Mit fiebzig Jahren endlich 
war ich foreit, daß meine Neigungen 
nirgendd mehr mit der Pflicht 
tollidierten. 


5. Ueber Kindespflict 1. 


Der Freiherr Meng J fragte Einer der mächtigften Großen 
nad) dem Weſen der Kindespflicht. des Staates Lu, der reihe 
Der Meifter ſprach; Nicht übers Meng J, fragte den Meifter, worin 
treten. As Fan Tſchih hernach die Erfüllung der Kindeöpflicht be: 
feinen Wagen lenkte, erzählte es ihm ſtehe. Cr befam die Antwort: Im 
der Meifter und fpradh: Freiherr Nichtübertreten. Ohne ſich über den 
Meng  beftagte mid über die Sinn diefes Rätfelmorts genauer zu 
Kindespfliht und ic ſprach: Nicht erkundigen, entfernte ſich der Frager. 
übertreten.. Fan Tſchih fprah: Als aber cinige Zeit darauf ein 
Was heißt das? Der Meifter dem Freiherrn nahe ftehender 
ſprach: Sind die Eltern am Leben, Schüler, Fan Tſchih, mit dem 
ihnen dienen, wie es ſich ziemt, nah Deifter zufammen eine Ausfaht 
ihrem Tod fie beerdigen, wie es ſich machte, benupte dicfer die Gelegen: 
ziemt und ihnen opfern, wie es fih heit, um die frage aufzuflären. 
ziemt. Er erzählte nämlich feinem Schüler, 

daß Meng 3 bei ihm geweſen fi 
und nah dem Weſen der Kindes 
pfliht gefragt habe, worauf cr die 
Antwort gegeben habe: fie beftche 
im Nidptübertreten. Der Schüler 


*) Kung ftarb im Alter von 72 Jahren. Vgl: 
Nehmt bie Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
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ertundigte ſich darauf nah dem Sinn 
diefer Antwort, worauf der Meifter 
ihm denſelben erklärte: daß nämlich, 
der Kindespflict ein über alle Zur 
fälligkeiten erhabenes Sittengejeß zu⸗ 
grunde liege, das feinen Raum für 
perfönlihe Zur oder Abneigungen 
laſſe, vielmehr kategoriſch fordere; 
nicht nur verlange e3, daß man den 
Eltern zu deren Lebzeiten diene, 
fondern es reiche fogar über den 
Tod der Eltern Bineus und ver 
lange, daß der legte Dienft der 
Beerdigung ihm entiprehiend voll» 
zogen und daß felbjt über das Grab 
hinaus das Andenken des Ber 
ſtorbenen durch die feſtgeſetzten 
Zeremonien geehrt mwerbe.*) 


6. Ueber Kindespflicht II. 


Der Freiherr Ding Wu fragte 
nah dem Weſen der Kindespflicht. 
Der Meifter ſprach: Man fol ven 
Eltern außer durch Erkrankung 
keinen Kummer maden. 





*) Auch Bier ein Beiſpiel für die Methode Kungs. 


Der Sohn des im vorigen Ab⸗ 
ſchnitt genannten Freiherrn Meng I, 
namens Ding Wu, fragte ebenfalls 
den Meifter nad dem Weſen der 
Kindespfliht. Der Meifter ant» 
wortete: bie Kindespflicht beſteht 
darin, daß wir alles tun, was in 
unferer Macht fteht, um den Eltern 
jeden Anlaß zum Kummer über uns 
zu erjparen, jo daß mir nur etwa 
durh Erkrankung und folde Dinge, 
die nicht in unferer Hand ftehen, 
unfern Eltern Sorge bereiten 
fönnen, 


Er fucht durch feine 


Antwort immer den (Fragenden zum Denken anzuregen. Bei dem vor— 


nehmen Meng 3 


ft ihm da® micht gelungen. Der zog fih mit der 


halbverftandenen Antwort zurüd ohne weiter zu fragen. So muß ber 


Meifter einen indirelten Weg & 
dit. 


Schüler Fan Tſchih erzäi 
weiter, fo daß der Sa 
Tigig mit Mönı 


ifter feine Erflärung anbringen fann. 


hen, indem er Frage und Untwort feinem 
er gebt auf feine Intention ein und fragt 


Da Fan 


J befannt war, jo war es ficher, daß die Antwort an 


ihre rechte Adrefie lam. Die Antwort ift befonders für die Ujurpatoren- 
familie Meng beftimmt, die nur zu leicht geneigt war, ſich über das Ge— 
iemende und alle Formen megzufepen. Vgi. übrigens den Ausſpruch des 


jeng I, 9. 


Die kategoriſche, über alle Bufälligleiten erhabene Forderung der Pietät 


biegt in dem Wort „i li“ „wie e8 ſich ziemt“ ausgedrüdt. 


leitung über biefen Punkt. 


DIL. die Ein- 


Vreußiſche Jahtbücher. Bd. OXXXIV. Heft 1. 5 
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7. Ueber Kindespflicht II. 


Dfi Yu fragte nad dem Wefen 
der Kindespflicht. Der Meifter 
ſprach: Die, melde heute ihre Kindes» 
pflicht erfüllen, find fo, daß fie nur 
ihre Eltern ernähren können. Aber 
Ernãhrung fönnen alle Wefen bis 
auf Hunde und Pferde herunter 
haben. Ohne Ehrerbietung: Was ift 
das für ein Unterſchied? 


Der Jünger Dſi Yu fragte nah 
dem Weſen der Kindespflicht. Da 
antwortete der Meifter: Yeutzutage 
fieht man die Kindespfliht nur in 
der Erfühung der Aeußetrlichkeit, daß 
man feine Eltern mit Nahrung vers 
fieht. Aber man füttert ſchließlich 
auch feine Qunde und Pferde. Wenn 
man den Eltern nicht Ehrfurcht ent 
gegenbringt, fo befteht zwiſchen der 
Behandlung der Eltern und der 
Haustiere fein weſentlicher Unter: 
f6ieb.*) 


8. Ueber Kindespflit IV. 


DE Hia fragte nach dem Weſen 
der NKindespfliht. Der Meifter 
ſprach: Der Geſichtsausdruck iſt 
ſchwierig. Wenn Arbeit da iſt und 
die Jugend ihre Mühen auf fih 
nimmt; wenn Eſſen und Trinken da 
ift, den Aelteren den Vortritt laſſen: 
ift das denn ſchon (Erfüllung der) 
Kinbespflicht zu nennen? 








Der Jünger Dit Hia fragte nach 
dem Weſen der Kindespflicht. Der 
Meifter antwortete: Die Schwierig 
teit bei ihrer Erfülung befteht in 
einem fortdauernd rüdfichtävollen und 
freundlichen Betragen, daß man es 
vermeidet, fich im Laufe ver Jahre 
in feinen Manieren den Eltern gegen» 
über gehen zu laſſen. Was man 
ſonſt unter der Erfüllung der Kindess 
pflicht verſteht, daß die Kinder die 
Mühen der Arbeit für ihre Eltern 
auf fi} nehmen, daß fie ihnen ihren 
Beſitz zur Verfügung ftellen und für 
ihren Lebensunterhalt forgen: das 
alles find nur die felbftverftändlichen 
Voraudfegungen.**) 





*) Nicht unerwähnt darf bleiben, daf eine alte und im chineſiſchen Weſen 
mwohlbegründete Yuffaffung ber Stelle dahin gebt, daß zu überlegen wäre: 
„Heutzutage fieht man die Erfüllung der Kindespflicht darin, daß man feine 
Eltern ernährt. Uber bis auf Hunde und Pferde herab können ſelbſt die 
Haustiere zur Ernährung ihres Herm beitragen. Wenn man den Eitern 
feine Ehrfurcht entgegenbringt, fteht man in feinen Leiftungen nicht Höher 
ala biefe Haustiere.” 

Diefe Erflärung würde die dem chineſiſchen Empfinden fogar ale 
hypothetiſchet Vergleich anftößige Zufammenftelung der Eltern mit den 
Haustieren umgehen. Der japaniihe Kommentar Lun Dü eng, der fonit 
fehr vorurteilslos ift, zieht diefe Werfion vor, während Ku Hung Ming fih 
für die im Tegt gegebene Ueberfegung enticheidet. 

**) Die Ucberjepung mußte auch Hier ſich für die eine Richtung in der chine⸗ 
fügen Konmentarliteratur enticeiden. Der Ausdrud (sE nan) „Der Ge— 
ſichtsausdrud ift ſchwierig“ wird verichieden gedeutet. Es fragt fi, ob 
der Gefihtsausdrud der Eltern oder Kinder gemeint ift. Im legten Falle 
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9. Lob eines congenialen Schülers. 


Der Meifter ſprach: Ich redete 
mit Qui den ganzen Tag, der ers 
widerte nichts, wie ein Tor. Er 
309 fih zurüd und id beobachtete 
ihn beim Alleinfein, da mar er ims 
ftande, (meine Lehren) zu entwickeln. 
Qui, der ift fein Tor. 


Der Meifter ſprach: könnte man 
Yen Hui*) für einen Menden 
ohne jelbftändige Intereſſen halten, 
wenn man mit ihm fpricht: er hört 
ſchweigend zu und macht weder Ein- 
wurfe noch ftellt er meiterführende 
Fragen. Wenn man ihn aber nach⸗ 
her beobachtet, fo ſieht man an der 
Art, wie er das Gehörte felbftändig 
entwidelt, daß er durchaus in dem 
Geift der Sache eingedrungen ift. 


10. Menjhenfenntnis. 


Der Meiſter ſprach: Sieh zu,“ 
was einer wirft, beachte, wovon er 
beſtimmt wird, forfhe, wo er Bes 
friedigung findet: Wie kann ein 
Menſch da entwilhen? 


Um einen Menfchen wirklich, 
iennen zu lernen, muß man ihn 
unter drei verfchiedenen @efichtös 
punkten beobachten. Zuerſt muß 
man die Wirkungen in Betracht 
ziehen, die von feiner äußeren Tätig« 
keit ausgehen. Das ift am leichteften, 
läßt aber auch die am menigften 
bindenden Schlüffe zu. Wichtiger 
und ſchwieriger iſt es, die pſycho⸗ 
logiſchen Motive feſtzuſtellen, von 
denen er in ſeinem Handeln beſtimmt 
wird. Um einen Menſchen aber 
ſeinem Weſen nach kennen zu lernen, 
iſt auch das letzte und ſchwierigſte 
noch nötig: daß man ihn erkennt, 
mie er an ſich iſt. Das einzige 
Hilfsmittel hierzu ift es, zu beobachten, 
mie und mo er fi) wohl fühlt, mas 
feine moralifche Lebensluft ift. 


ergibt fid der überwiegend angenommene Sinn, den wir oben gegeben, 
im eriteren beftände die Schwierigkeit im fortwährenden Achten auf die 
Mienen der Eltern, da man immer ihren Stimmungen entgegens 


tommt. 


Die vier Abſchnitte über Kindespflicht ergänzen ſich gegenfeitig und 
zeigen, wie Kung dfe die herfömmlichen, mehr äußerlichen Moralforderungen 
zu vertiefen und zu verinnerlichen fucht. 

*) Der Lieblingsjünger Kungs, der feine Ahnentafel im Konfuciustemmpel dem 


Meifter zunachſt bat. 


5* 
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11. Ein guter Lehrer. 


Der Meifter fprah: das Alte 
üben und das Neue fennen: dann 
Tann man Lehrer fein. 


12. Der höhere Menſch. 


Der Meifter ſprach: Der Edle 
iſt fein Gerät.*) 


13. Der höhere Menſch. 


Dſt Gung fragte nad} dem Wefen 
des Edlen. Der Meifter fprad: 
Erft handeln und dann mit feinen 
Worten ſich danach richten.**) 


14. Der höhere Menſch. 


Der Meifter fprah: Der Edle 
ift volllommen und nicht engherzig. 
Der Gemeine ift engherzig und nicht 
vollfommen. 


Vergleiche Matth. 13, 53. Der 
rum gleicht ein Lehrer, der für das 
Himmelreich geſchickt ift, einem Haud⸗ 
hertn, der aus feinem Schahe Altes 
und Neues hervorbringt. 


I. Selbftzwed. 


Es ift unvereinbar mit ver 
Würde des höheren Menſchen, fih 
als bloßes Werkzeng für die Zwede 
andrer gebrauchen zu laſſen. Es iſt 
Selbftzroed. 


U. Worte und Taten. 


Als Dſt Gung den Meifter 
fragte, welcher Zug am bezeichnendften 
für einen vornehmen Charatter fe, 
antwortete biefer: daß einer feine 
Prinzipien erft felbjt praktiſch zur 
Ausführung bringt, bevor er fie leht⸗ 
haft entwidelt. 


II. Univerfalität. 


Schon durch die Weite feines 
inneren Horizont? ſcheidet ſich der 
vornehme Charakter von der Mafle. 
Seine Intereſſen find umfafend, 
aufs Ganze gerichtet, während die 
geiftige Kapazität der Maffenmenfcen 
nicht über den engften Parteir und 
Familienkreis hinausgeht. 


®) Die Herfömmliche Erflärung ift: Der höhere Menſch ift nicht Ipegialiftiiche 
einfeitig, nur für eine beftimmte Verwendung geeignet, fondern bält fih 
den univerfalen Ueberblid offen, fo daß er dieſe oder jene Beſchäftigung 
ergreifen mag, je nad) den Erforberniffen des Wugenblids. Dbige Er 
Märung ift der Anregung des oben genannten japanijhen Kommentars zu 


verbanfen. 


**) Diefer Abſchnitt macht viele Mühe infolge der Interpunftion, nach der e& 
wörtlich heißen müßte: Exit feine Worte zu Taten machen und dann ſich 
danach richten. Alles wird glatt, wenn man die Interpunktion um zwei 
Zeichen zurldfegt, wie oben geſchehen. 
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15. Begriff und Erfahrung. 


Der Meifter ſprach: Lernen und 
nit denken ift wichtig. Denken 
und nicht Iernen ift gefährlich.“) 


Die von der Vergangenheit über- 
tommenen Begriffe fih aneignen, 
ohne fie mit eignem Gedanken» und 
Grfahrungsinhalt zu füllen, führt zu 
totem Sormalismus; umgelehrt bat 
es aber auch feine Gefahren, losge⸗ 
löft von den geficherten Refultaten 
der überlieferten pofitiven Wiſſen⸗ 
ſchaft bloßen abftraften Gedanken⸗ 
gängen zu folgen. 


16. Irrlehren. 


Der Meifter ſprach: Irrlehren 
nqugreifen macht den Schaden erft 
techt groß. 


Die Wahrheit ift in fi über 
einftimmend, mährend irteleitende 
Syfteme notwendig an Intkonſe⸗ 
quenzen Franken. Darum ift ed am 
beiten, man läßt derartige Syfteme 
an ihren eignen Inkonſequenzen zus 
grunde gehen. Jede Polemik bringt 
nur Verwirrung und madt den 
Schaden größer.**) 


17. Das Wiffen. 


‚Der Meifter ſprach: Yu, fol ih 
dich das Wiffen lehren? Wenn du 
etwas weißt, fo fage: ich weiß das 
nicht: das ift Wiſſen. 


Der Meifter rief den Schüler 
Dit Lu, der etwas oberflächlich war, 
zu fih Beran und ſprach zu ihı 
Die Vorbedingung für alles wirk⸗ 





lie Wiffen ift ein präzijes Unter« 
Icheidungsvermögen für die Grenze 
zwiſchen dem, mas man wirklich 
weiß, und dem, mad man bloß 
meint. Das, was man weiß, als 
figere Grundlage feitzugalten und 
das übrige weiterer Forſchung vors 





*)d. 5. Führt auf Abwege vgl. Kant: Erfahrung ohne Begriffe ift Blind, 
Begriffe ohne Erfahrung find leer. 

°*) Diefes ſchweigen de Vorübergehen an gewiſſen Dingen, die man nicht ans 
greifen darf ohne Nachteil, ift ein ſchöner Bug der geiftigen Reinlichkeit 
des Meifter. Die Schüler haben ihn freilich darin nit mehr verftanden, 
fo kommt e8, daß fie den Sap entweder fo aufgefaßt: Man ſoll nicht vers 
fehrte Lehren ftudieren, oder aber ganz da8 Gegenteil herausgebracht haben: 
verichtie Lehren anzugreifen tut ihnen Abbrud) (ift alfo Löblich!). 

Der erflärende un über die Inkonſequenz der vertchrten Lehren 

und die Konfequenz der Wahrheit ftammt aus den dhinefiichen Kommen» 
taten, 
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behalten, das iſt die Methode, um 
zu wirklichen klaren Willen zu ge 
langen:*) J 


18. Wie man eine Lebensſtellung erwirbt. 


DE Dſchang wollte lernen eine 
Lebensſtellung zu erreichen. Der 
Meiſter ſprach: Viel hören, das 
Zweifelhafte beſeitigen. vorfichtig 
das Uebrige ausſprechen, ſo macht 
man wenig Fehler. Viel ſehen, das 
Gefährliche beſeitigen, vorfichtig das 
Uebrige tun, fo hat man wenig zu 
bereuen. Im Reden wenig Fehler 
machen, im Tun wenig zu bereuen 
haben: darin liegt eine Lebend« 
ftellung. 


19. Fügfame 


Fürft Ai fragte und fprad: 
Bas ift zu tun, um das Volt füg« 
ſam zu maden? Meifter Aung ent« 
gegnete und fprah: Die Geraden 
erheben und die Verdrehten unter 
drüden: fo fügt ſich das Bolt. Die 


Der Schüler Dft Dicang wollte 
lernen, auf melde Weiſe man fih 
eine gefiherte Lebenäftellung ver 
Schaffen Zönne. Der Meifter ant⸗ 
wortete: Um eine Stellung im Leben 
zu erreihen, dazu ift es notwendig, 
daß man fi einen reichen Wiſſens · 
ftoff erwirbt, das fo gemonnene 
Material kritiſch fichtet und taktooll 
von ben geficerten Reſultaten Ge 
brauch macht. Dadurch vermeidet 
man in feinen Worten Entgleifungen. 
Ebenſo wichtig iſt es, ſich eine aus 
gebreitete Erfahrung der veiſchiedenen 
Möglichkeiten des Handelns zu ver⸗ 
ſchaffen, Handlungen mit gefährlichen 
Konfequenzen zu vermeiden und im 
übrigen mit Befonnenheit und Ueber 
legung vorzugehen. Dadurch vers 
meidet man bei feinen Handlungen 
Uebereilung. Wenn man im Reden 
von Zaktlofigkeiten und im Handeln 
von Uebereilungen fid fernzuhalten 
verfteht, fo if einem ſowohl eine 
Stellung im Leben ald aud eine 
Xebenaftellung ficher.**) 


Untertanen. 


Ai, der Sandesfürft Kungs, fragte 
diefen, was zu fun fei, um das 
Volt fügfem zu maden. Kung er 
wiberte: Wenn man aufrichtige und 
ftarfe Charakıere in die maßgebenden 
Voſitionen bringt, daß ſich aud die 


*) Die Mare Scheidung zwiſchen Wiſſen und Nichtwilfen ift ebenfalls ein 
Grundſaß der Meinlichkeit des Denkens, der als Motto über die ganze 
Arbeit unſeres Kant gelegt werben fann. 


**) Wir haben das chineſiſche Wort lu mit Lebensitellun; 
beiten ‚den Doppelfinn wiedergibt. 


überfept, was am 
Der Jünger ftrebt nach Anstellung. 


Der Meifter führt ihn darauf, daß nicht das äußere Amt das Begehrend- 
werte ift, fondern die Unanfechtbarfeit der Sebenähaltung. . 
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Verdrehten erheben und die Geraden 
unterbrüden: da fügt fi das Bolt 
nicht. 


20. Das Beispiel 


Freiherr Gi Rang fragte: Das 
Bolt zur Ehrfurht und Treue zu 
bringen durch Ermahnungen: Was 
ift davon zu halten? 

Der Meifter ſprach; Sich zum 
Volt Herablafien mit Würde: das 
durch bekommt das Volt Ehrfurcht; 
tindiiche Ehrfurcht und Menfchens 
liebe (zeigen): dadurch wird es treu. 
Die Guten erhöhen und die Un- 
fähigen belehren: fo wird das Volt 
ermahnt. 
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moraliſch Minderwertigen ihnen 
beugen müfjen, ‚wird man Zuſtände 
ſchaffen, die die öffentliche Meinung 
befriedigen. Wenn man aber mos 
raliſch Minderwertigen Einfluß läßt, 
fo daß die anftändigen und geraden 
Menfchen unter ihrem Drud eriftieren, 
erregt man notwendig den Unmillen 
der Bevölkerung. 


der Herrſchenden. 

Der Freiherr Gi Kang. eines 
der einflußreihen Familienhäupter, 
die die öffentliche Gewalt im Staate 
Lu an fih geriffen Hatten, fragte 
den Meifter, was man fih davon 
zu verjprechen habe, wern man das 
Volt durch amtliche Verwarnungen 
zum Reſpekt vor der Regierung und 
zur Loyalität anhalte. Der Meifter 
antwortele: Wenn die regierenden 
Kreife in ihrem Verkehr mit dem 
Bolt die Würde des Benehmens zu 
wahren wiſſen, jo werden fie ſich 
ganz von ſelbſt Reſpelt verſchaffen. 
Wenn ſie in ihrem ſozialen Leben 
ſelbſt die richtige Geſinnung ent 
falten, fo wird das Volk durch ihr 
Beifpiel jo beeinflußt werben, daß 
Loyalität die Deffentlichkeit beherricht. 
Lie entjprechende Heranzichung der 
Tüchtigen und Guten zu amtlicher 
Tätigkeit und die Belehrung der 
Unfähigen ift die befte Art, Warnung 
und Vermahnung an das Volk ger 
langen zu lafien. 


21. Abweifung eines läftigen Fragers. 


Es redete jemand zu Meifter 
Rung und ſprach? Weshalb beteiligt 
fih der Meifter nit an der Leitung 
(des Staates)? Der Meifter ſprach: 
Wie fteht im „Buch“*) von ber 


Es fragte einft jemand den 
Meifter, warum er fi nicht altio 
an ver Staatsregierung beteilige. 
Der Meifter antwortete: Nach den 
Prinzipien des Altertums ift die 


*) Im „Buch“ (Schu King) Abſchnitt IV, 21, 1 Heißt die Stelle, die aus 
einer Belehrungsutkunde aus Choudynaſtie ift, wörtlich überfeßt: „Der 
König ſprach ungefähr: Tſchun Tihen, du Haft Tugend, Bietät und Ehr— 


furdt. 


Kindliche Ehrfurcht und Freundlichkeit gegen die Brüder kann aus— 
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Kindespflicht gefchrieben? Kindliche 
Ehrfurcht und Freundlichkeit gegen 
die Brüder, das muß man üben, um 
Ordnung zu halten. Das heißt 
alfo auch Leitung ausüben. Warum 
fol denn nur das (amtliche Wirken) 
Zeitung heißen? 


ftaatliche Organifation nur eine be 
fondere Form des fozialen Zu- 
fammenlebens der Menfchen über 
haupt, für die dieſelben Grundfäge 
gelten wie in den engeren reifen 
der Familie. Wer aber dies foziale 
Prinzip in feiner Urerſcheinung 
innerhalb des Familienlebens pflegt, 
der forgt eben dadurch zugleich für 
die Herftellung von Zuftänden, wie 
fie die Staatsregierung ald Ziel er 
ftrebt. Man muß daher keineswegs 
eine amtlihe Stellung inne haben, 
um das foziale Zufammenleben im 
Staatsorganismus fördern zu können. 


22. Der Wert des Glaubens. 


Der Meifter ſprach: Ein Menſch 
ohne Glauben: ich weiß nicht, was 
mit einem folgen zu machen ift. 
Ein großer Wagen ohne Jod, ein 
Heiner Wagen ohne Kummet, wie 
farm der fahren? 


Der Glaube ift für das Voran⸗ 
tommen des Menſchen fo unum 
gänglih nötig, mie die Zugvorrich⸗ 
tung für den Wagen. Ein Wagen, 
der fein Jod) Bat, an dem Pferde 
oder Dechſen ziehen können, kommt 
nicht vorwärtd. Ebenſo kann men 
einem Menſchen nur dann vorwärts 
helfen durch die Wahrheit, wenn 
man auf feiner Seite im Glauben 
einen Antnüpfungspunft hat*). 


23. 


Di Dſchang fragte, ob man 
zehn Zeitalter wiſſen fönne. Der 
Meifter ſprach: Die Yindynaftie bes 
ruht auf den Sitten der Hiadynaftie, 
mas fie davon genommen und dazu 


Di Dſchang fragte einmal, ob 
man die Zukunft auf zehn Genera 
tionen hinaus wiſſen könne. 
Meifter antwortete: Wenn man die 
hiſtoriſche Vergangenheit, wie fie in 


gedehnt werden auf die Regierung, darum befehle ich Dir, das Gebiet 


biefer_öftlichen Hauptftabt zu leiten. 


Beachte ea!” 


Es liegt Hier aud) wieder ein freieß und nicht genaues Zitat aus den 


alten Schriiten vor, wie in Zun Yü zuweilen. Bieecht lafien fih mit 
der Zeit noch ſehr intereffante Schlüffe aus diefen Zitaten auf die Tegt- 
beichaffenheit der chineſiſchen Klaſſiler ziehen. 

*) Der japaniihe Kommentar, der die Stelle übrigens verichieden auffakt, 
macht die fehr gute Bemerfung, daß der Unlerſchied zmwilchen Kung und 
Mencius, der ja jo vielfach auf die Koſten Kungs in Europa geihäpt wird, 
eben barin beftehe, daß Iepterer auch Ungläubige zu überzeugen fudie, was 
feinen Worten den Charakter des Advofatiichen gebe, während der Weifter 
felbft alles auf den Glauben geftelt habe und darum bei feinen Jüngern 
fo großen Erjolg erzielt habe. 
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getan, fonn man wiſſen. Die 
Dſchoudynaſtie beruft auf den 
Sitten der Yindynaftie. Was fie 


davon genommen und dazu getan, 
Tann man willen. Cine andere 
Dynaftie mag die Dſchoudynaſtie 
fortfegen, aber ob es hundert Zeits 
alter wären, man kann wien (mie 
& gehen wird). 


den geſchichtlichen Dokumenten zus 
gänglih ift, forgfältig erforſcht, fo 
tann man gewiſſe feite Geſetze des 
Weltgeſchehens daraus abftrahieren. 
Es gibt eine Grundlage von unver 
änberlihen ethifhen Gefegen, die 
für jede menschliche Gefelichaftsform 
gültig find, daneben gibt ed ein 
Prinzip der Entwidfung, das die 
Urſache ift, daß alle Dinge in einem 
beftimmten Kreislauf der Erſcheinun⸗ 
gen fi ändern. Aus dem Faktor 
der Konftanz in den Grundverhält- 
niffen und dem Faktor der Ent 
widlung in den ſekundären Verhält- 
niffen feßt ſich der Geſchichtsverlauf 
zuſammen. Und dieſe Gejege 
hiftorifhen Geſchehens bleiben bier 
felben durch alle Zeiten hindurch.“) 


24. 


Der Meifter ſprach: Andern 
Geiftern ald den eigenen (Ahnen) 
zu dienen, ift Schmeichelei. Das 
Nechte fehen und mit fun, ift 
Mangel an Wut. 


Das Undenfen der eigenen 
Ahnen durch Opfer zu ehren ift 
eine von allen eudämoniftiihen Et ⸗ 
mägungen unabhängige Verpflich⸗ 
dung**). Abgefehen von diefer telis 
giöfen Pflicht, geiftige Mächte durch 
Opfer zu feinen Gunften zu ftimmen 
ſuchen, um auf diefe Weife über 
natürlichen Schug und Hilfe zu er- 
fhleichen, ift fhmeichlerifche Kriecherei. 
Außer den religiöfen Verpflichtungen 
gibt es auch moralifhe Verpflich⸗ 
tungen den Mitmenſchen gegenüber. 
Sih einer folhen klar erkannten 
Pflicht aus Rüdfiht für die eigne 
Sicherheit oder Bequemlichkeit zu 
entziehen trachten, ift unmürbige 
Feigheit. 


*) Um auf den in der Umſchreibung gegebenen Sinn zu kommen, der- auf ben 
erften Blid taum In der wörtlichen Ueberfepung zu erfennen ift, muß man 


die chineſiſchen Kommentatoren beizichen. 


Kung, indem er die ganze $ 


Auch bier wieder bewährt ſich 


tage aus einer Frage der Mantif oder 


Aitrologie zu einer Frage der geihichtsphilofophiihen Betrachtung erhebt. 
*®) Yuch diefe Ergänzung des Terteß, zu der übrigens der betreffende Abichnitt 


der Einleitung 
Kommentatoren. 


jerangezogen werden fann, entltammt den chineſiſchen 


Die Neuordnung des höheren Mädchen- 
ſchulweſens. 
Von 
Ferdinand Jakob Schmidt. 


Die „Beſtimmungen über die Neuordnung des höheren 
Mädchenſchulweſens“, die nad) langjährigen, ſchwierigen Ber 
ratungen endlih am 18, Auguft 1908 veröffentlicht worden find, 
werden in ber Geſchichte des deutſchen Bildungsweſens immerdar 
einen bedeutfamen Markſtein bilden. Wer diefe Urkunde genau 
prüft, wird zwifchen den Beilen lefen fünnen, welch’ große Mühe es 
gemacht hat, gegenüber den fich wiberjprechenden Tendenzen und 
Anfichten zu einer foliden Einigung zu gelangen. Daß es troß ber 
extremen Forderungen, die im fortfchrittlichen und rüchſchrittlichen 
Sinne geltend gemacht worden find, dennoch zu einem jo außer 
ordentlich förderlihen Werk gekommen ift, darin liegt der aus⸗ 
gezeichnete Wert diefer Leiftung. 

Es ift felbftverftändfih, daß ein Kompromißproduft niemals 
allen Wünfchen und Beſtrebungen gerecht werden fann, felbft wenn 
diefe im einzelnen wohl begründet find. Worauf e8 anfommt, ift 
dagegen died, daß ein Ganzes für das Ganze zuftande fomme; und 
daher wird vernünftigen und bejonnenen Anfprüchen immer dann 
vollauf Genüge geichehen fein, wenn bei verwidelten Unternehmungen 
das Wefentliche durchgefegt und lebenskräftig geftaltet ift. Daß dies 
bei der vorliggenden Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens 
erreicht ift, muß nach fahlihem und fachlichem Urteil unummunden 
zugeſtanden werben, und wenn gegen den einen oder anderen Punkt 
auch triftige Einwände zu machen find, fo wird man doch aud) mit 
diefen Anordnungen fertig werden nach dem bewährten, altpreußifchen 
Verwaltungsgrundfag: „Es geht auch fo!“ 
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Zunächſt wird man fi zum Bewußtfein zu bringen haben, daß 
die tiefgreifende und in ihren Wirfungen noch faum überjehbare 
Bedeutung diefer „Neuordnung“ darin befteht, daß fie nicht bloß 
eine Angelegenheit des weiblichen Bildungs und Erziehungsweſens 
ausmacht, fondern daß fie für die Lebensgeftaltung der gefamten 
Nation fchwerwiegende Veränderungen zeitigen wird. Denn das 
muß man fich vergegenmärtigen, daß ber Uehergang von der bloßen 
Zulaffung zu der prinzipiellen Heranziehung der Mädchen zu den 
Univerfitätsftudien auf Grund einer offiziell geregelten Vorbildung 
feineswegs damit beſchloſſen ift, daß es in Zufunft auch eine größere 
Anzahl von Xerztinnen, akademiſchen Oberlehrerinnen ufw. geben 
wird. Das allein würde noch feine allzu weitreichenden Folgen 
nach ſich ziehen. Entſcheidend ift vielmehr erft dies, daß von der 
Heranziehung der Mädchen zu den akademischen Berufen als der 
erit wahrhaft ausfchlaggebenden „Neuordnung“ notwendigermeife 
eine Rüdwirfung auf die gefamte öffentliche Lebenstätigfeit erfolgen 
wird. Denn, ſelbſt wenn es ſich im Laufe der Zeit herausftellte, 
daß doch nur immer eine verhältnismäßig geringe Zahl von weih- 
lichen Weſen die Univerfitätsftudien auch wirklich erfolgreich ab- 
ſchließen follte, fo ift doch mit der behörblich geregelten Heran- 
bildung der Mädchen zu diefer oberiten Berufsart tatfächlich ein 
viel allgemeinerer Grundfag endgültig und allfeitig von der Staats» 
leitung zur Anerfennung gebracht, nämlich das neue Prinzip: 
alle öffentlihen Berufsarten werden von ftaatsmwegen 
dem weiblihen Geflecht grundfäglih zugänglih ge— 
macht, ſoweit nicht die eigene weibliche Natur felbit eine 
Schranke ſetzt. 

Daß dies die weitreichende Konſequenz der vorliegenden Neu— 
ordnung ift, liegt darin, daß es ein Widerſpruch wäre, dem weib⸗ 
lichen Gefchlecht niedrigere Berufsarten noch länger zu verfchließen, 
wenn der Staat für die Heranbildung von Mädchen zu den höchften, 
den afademifchen Berufen, felber Vorforge trifft. Gewiß wird Her- 
fommen und Sitte fi) noch lange dagegen fträuben, dieſe ober jene 
der öffentlichen Lebenstätigfeiten dem weiblichen Geſchlecht zugäng- 
lich zu machen. Grundſätzlich aber ift eine ſolche Ausſchließung nicht 
mehr gerechtfertigt. Es gibt überhaupt nur cin befonderndes, ent- 
zweiendes, ausſchließendes Prinzip, und das ift die Natur. Da— 
gegen ift es gerade das Zeichen des Geiſtes und der geiftigen 
Kultur, daß fie die natürlichen Gegenfäge in einer höheren Einheit 
wieber aufhebt und verföhnt. Es Tann daher nach allem feinem 
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Zweifel unterliegen, daß die Heranbildung von Mädchen zu den 
akademiſchen Studien eine elementare Rückwirkung auf die allgemeine 
Bewegung des Eintrittd der meiblichen Weſen in alle öffentlihen 
Berufszweige ausüben muß. 

Wer einfeitig am Alten hängt, wird darin ein Bedenken gegen 
diefe Neuordnung erbliden. Auch wird es nicht ausbleiben, daß bei 
einem folchen Webergange zu neuen Lebensordnungen mancherlei 
Unzuträglichfeiten und Störungen entftehen. Wie ſchon heut, wo 
wiffenfchaftliheVerfuche und literarifche Arbeiten von Frauen, aud wenn 
diefe Leiftungen durchaus mittelmäßiger Natur find, trogdem deshalb 
über Gebühr geſchätzt und gepriefen werben, lediglich weil fie von weib⸗ 
lichen Wefen herrühren, fo wird in Zufunft auch auf allen anderen 
Gebieten Aehnliches zutage treten. Indeſſen mit allen ſolchen Ein 
wänden ift doch nicht das Wefentliche getroffen. Soviel ich zu jehen 
vermag, ift jedoch folgender Punkt maßgebend: unfere abend 
tändifche Kulturentwidlung ift gegenwärtig dahin gelangt, 
daß der Uebergang der meiblihen Kräfte aus einem 
fatenten Zuftande in aftuelle Bewegung für die öffent: 
liche Lebensgeftaltung der menſchlichen Geſellſchaft einem 
allgemeinen Bedürfnis entſpricht. 

Zwar feine Kräfte hat das weibliche Geſchlecht zu allen Zeiten 
und in allen Lagen zu betätigen vermocht. Auch hat es immer 
hervorragende Frauen gegeben, die zu Hoher gefchichtlicher Ans 
erfennung gelangt find. Aber das Allgemeine und Beftimmte war 
doch dies, daß die Tätigfeit der Frauen und Mädchen weſentlich 
nit für die öffentliche Gefellfchaftstätigkeit, fondern für die 
private Tätigfeit der Familie und der Privatgemeinfchaft in An 
ſpruch genommen wurde. Infolgedeffen find die weiblichen Kräfte 
an fi zwar niemal® untätig gemwefen, aber da fie nur einen 
indireften und feinen direkt mitwirfenden Faktor des öffentlichen 
Lebens bildeten, fo ift diefe Fähigfeit, fich öffentlich zu betätigen, 
im allgemeinen unentwidelt ober latent geblieben. Heut aber handelt 
es ji) darum, auch diefe Seite der weiblichen Natur aktuell zu 
machen. Der äußere, oft genug angeführte Grund ift der, daß die 
wirtfchaftlihe Entwidlung des Mafchinenzeitalter8 durch die immer 
größere Einfchränfung der im Privatbetriebe hergeftellten Lebenägüter 
dazu den Anlaß gegeben hat, eine große Zahl von weiblichen 
Kräften auf diefem alten Betätigungsfeld überflüffig zu machen und 
diefe dadurch der Beteiligung an der öffentlichen Tätigfeit zuzur 
führen. Dagegen liegt der innere, tiefere, aber bier nicht weiter 
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zu erörternde Grund darin, daß das univerfelle Sittlichfeitöprinzip 
des Wroteitantismus der Menfchheit die geiftige Beſtimmung aufs 
erlegt hat: eine folhe Gefellfchaftsordnung zu ent— 
wideln, dur melde jedem einzelnen Gliede die freie 
Entfaltung aller feiner Kräfte im Dienfte der Geſamt— 
“heit ermöglicht wird. Dieſe fittlihe Idee des Proteftantismus 
mußte zur gegebenen Zeit folgerecht auch inbezug auf das weibliche 
Geflecht zur Verwirklichung gelangen, und in diefer Situation 
befinden wir uns heut. Wenn daher die Auguft-Beftimmungen 
über da8 höhere Mädchenfchulwefen in ihrer natürlihen Konfequenz 
das Prinzip enthalten, alle öffentlichen Berufsarten dem weiblichen 
Geſchlecht grundfäglich zugänglich zu machen, fo ift Diefer minifterielle 
Erlaß das höchſt bedeutfame Zeigen dafür, daß nunmehr der Staat 
fi die Ausdehnung jener proteftantifchen Idee von ber fittlichen 
Vergefellihaftung auch auf die rauen felber zur Aufgabe ge— 
macht hat. 

Das war fo lange noch nicht ausdrücklich gefchehen, als der 
Staat die Zulaffung der Mädchen zu den afademifchen Studien nur 
bedingungsweife geftattet, aber die Heranbildung nicht öffentlich 
geordnet hatte. Wohl waren fchon feit längerer Zeit einige andere 
öffentliche Berufsarten den Mädchen au im Staatsbetriebe zu- 
gänglih gemacht, aber darin lag noch nicht Die grundſätzliche An— 
erfennung der Eröffnung aller Berufszweige für das weibliche 
Geſchlecht. Auch unausgeſprochenermaßen ift dieſes allgemeine 
Zugeftändnig nun aber damit erfolgt, daß die wichtigfte Schranfe 
gefallen ift, welche die Mädchen noch von der öffentlichen Vor— 
bereitung zu den oberften Berufsarten ausſchloß. Die über den 
ſpeziell formulierten Zweck Hinausreihende Wirkung diefer Auguft- 
Beftimmungen wird alfo Darin gefucht werben müffen, daß hier vom 
Staat der erft wahrhaft entjcheidende Anfang gemacht ift, die weib- 
lichen Berfönlichkeiten als gleihberechtigte Glieder in allen Dienften 
der öffentlichen Geſellſchaftsordnung anzuerkennen und damit die 
weiblichen Kräfte durch die Befreiung aus ihrem latenten Zuftande 
dem Wohle der Gefamtheit dienftbar zu machen. Darin fehe ich die 
allgemeine nationale Bedeutung diefer „Neuordnung“. 

Enthalten nun die Beftimmungen über die „Studienanftalten” 
die wichtigfte Neuerung, fo verdient dieſer Punkt eine ganz beſonders 
ernfte Prüfung, namentlich über ihr Verhältnis zu den höheren 
Mãdchenſchulen. Wir gehen daher am beften von den Bejtimmungen 
über diefe feßteren Anftalten aus, weil fie die gemeinfame Grund» 


78 Ferdinand Jakob Schmidt. 


lage aller weiterführenden Bildungsanftalten darftellen, nämlich nicht 
nur für die Studienanftalten, ‘fondern auch für das Lyzeum. 

Vor allen Dingen ift freudig zu begrüßen, daß die zehnflaffige 
Säule ald die Normalform der höheren Töchterfchule durchgeführt 
it. Denn nad wie vor wird ſich doch der größere Teil ber 
Schülerinnen damit begnügen, diefe Anftalt zu abfolvieren, und 
dabei hat die Erfahrung alljeitig betätigt, daß nur in zehn und 
nicht ſchon in neun Jahren den Mädchen eine abfchließende Bildung 
höherer Art zu geben ijt. Ueber bie Geftaltung des Lehrplanes 
jelbft, jo über die nachdrüdlichere Betonung der Verftandesbildung, 
über die Einführung der Mathematit und über die Umgeftaltung 
und Berftärfung des naturwiffenfchaftlichen Unterrichtes wird erft dann 
gefprochen werden fünnen, wenn die näheren Ausführungen darüber 
erlaffen werden. Hervorzuheben ift nur, daß der Rechenunterricht 
(Mathematif) um eine Stunde wöchentlich vermehrt ift und ebenfo 
der Turnunterricht in den oberen Klaffen, während für die Natur 
funde nur in der zweiten, dritten und vierten Klaſſe eine Stunde 
mehr angefegt if. Daß der QTurnunterricht diefe Vermehrung er 
fahren Hat, erfcheint mir menig günftig. Denn erftend fommt 
dadurh die Stundenzahl der Woche auf 31, fo daß jedenfalls 
an einem Tage ſechs Stunden gegeben werden müffen, fodann aber 
wird dadurch der übrige Unterricht nur noch mehr beeinträchtigt. 
So notwendig und heilfam nämlih das Turnen ift, fo nachteilig 
erweift fi) das Einfügen diefer Leibesübungen in die Mitte oder 
den Anfang der übrigen Unterrichtözeit. Nur noch bei den unbe 
fehrbaren Turnhubern und Turnhuberinnen erhält ſich der Mythos, 
daß eine ſolche in die Unterrichtszeit hineinverlegte Turnftunde Leib 
und Seele wieder frifh mache zu neuer Arbeit. Gerade das Umge 
fehrte trifft zu; eine ſolche Stunde ermüdet fo, daß die Kinder 
zu wirfliher Denfarbeit hinterher überhaupt nicht mehr recht fähig 
find; befonders die Mädchen. Es wäre daher aufs nachdrücllichſte 
zu empfehlen, daß der Turnunterricht, wenn er nicht auf die letzte 
Stunde verlegt werden fann, zeitlich ganz von dem übrigen Unter: 
richt getrennt wird, wie es urfprüngli auch der Fall war. — 
Nimmt man noch hinzu, daß der Handarbeitsunterricht in der Übers 
ftufe in Zukunft wahlfrei ift, fo find damit die wichtigften Ver: 
änderungen angegeben. 

An dieſe höhere Mädchenſchule foll fih nun die Studienanftalt 
angliedern. Den Vollanftalten für Knaben entfprechend, follen auch 
für Mädchen Oberreaffchulfurfe, realgymnafiale und gymnafiale 
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Kurfe eingerichtet werden, und zwar foll die Oberrealfchule mit 
Ober-Tertia, die beiden anderen Studienanftalten mit Unter-Tertia 
beginnen. Daß fomit au für die Studienanftalten der Mädchen 
fogleih drei Syfteme zur Anwendung kommen, bat fich zurzeit 
nicht wohl vermeiden laffen, ift aber doch deshalb ſehr bedauerlich, 
weil damit die gegenwärtig beſtehende Uneinheitlichfeit und Brinzipien- 
Iofigfeit in der Geftaltung des höheren Knabenſchulweſens von Anfang 
auf die Studienanftalten übertragen wird. Wer aber gerecht fein 
will, wird zugeftehen müffen, daß die vorliegende Neuordnung für 
das höhere Mädchenſchulweſen ſich nicht auch noch mit der Löfung 
diefer Frage befaffen fonnte. 

Der einzige Punkt, der wirklich ernfte Bedenken erregt, ift der, 
daß die Studienanftalt doch nicht als organifche Fortfegung der 
Höheren Mädchenſchule (Aufbau) realifiert worden ift, fondern als 
eine fi) von der vierten und für die Oberrealfchulfurfe von ber 
dritten Klaſſe abzweigende Gabelung. Ich verfenne keineswegs die 
Bedeutung der Gründe, die zuguterleßt noch diefe Entfcheidung herbei: 
geführt Haben, aber jie wiegen doch Die erheblichen Störungen und gefähr- 
lichen Nachteile nicht auf, die fie im Gefolge haben. Das Zeitmaß Hätte 
nicht den ansfchlaggebenden Entſcheidungsgrund abgeben dürfen. Ein 
vierjähriger Aufbau würde allerdings den Mädchen die Erteilung 
des Neifezeugniffes erft nach vierzehnjähriger Schulzeit ermöglicht 
Haben, aber ich kann, zumal da überhaupt erft der Anfang gemacht 
werden foll, hierin feinen Nachteil, fondern nur einen Vorteil er- 
blicken. Wenn ſolche Mädchen erſt mit zwanzig Jahren auf die 
Univerfität fommen, ftatt bei der Gabelung mit neunzehn, fo werden 
fie dafür um fo weniger Schaden an ihrer Gefundheit nehmen und 
werden um fo reifer für die afademifchen Studien fein. Denn in 
dieſem Fall würden fie gerade während der ſchwierigſten Entwidlungs- 
jahre, nämlich bis zum fechzehnten Jahre, in dem gleichmäßig fort- 
ſchreitenden Geleife der höheren Mädchenfchule verbleiben, um dann 
erjt die fonzentrierte Arbeit der vierjährigen Aufbauanftalt aufzus 
nehmen. Bei der Gabelung fällt dagegen der Uebergang in die 
Studienanftalt zugleich mit dem Eintritt in die Entwidlungsperiode 
zufammen und wird daher bei den gefteigerten Anſprüchen nicht felten 
zu ſchweren Schädigungen führen. 

Aber ich will jo meit gehen, zuzugeftehen, daß fich bei diefer 
Betrachtungsweife Gründe und Gegengründe ungefähr die Wage 
halten. Ich beftreite jedoch, daß die ganze Angelegenheit überhaupt 
von diefem Standpunft au zu entfcheiden ift. Maßgebend für die 
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Beurteilung darf nicht fein, welchen geringen Gewinn an Zeit bie 
Gabelung für diejenigen bringt, die glücklich das Ziel erreichen, 
fondern welche Wirkungen im ganzen und für alle mit diefer frühe 
zeitigen Ahzweigung verknüpft find, die dieſen gefahrvollen Weg 
betreten. 

Es ift das Schlimme, daß bei der Gabelung der Uebergang 
auf die Studienanftalt in einem Alter erfolgt, wo ein zuverläffiges 
Urteil felbft bei guten Schülerinnen darüber noch gar nicht abzugeben 
ift, ob fie für dDiefe außerordentlichen Anforderungen die ausreichenden 
Zähigfeiten Haben. Es ift gewiß nicht felten der Fall, daß Schülerinnen 
imftande find, die höhere Mädchenſchule mit gutem Erfolge zu ab: 
folvieren, während fie gegenüber den höheren Anforberungen der 
Studienanftalt leicht fchon in den Jahren verfagen fünnen, wo jie 
auf jenen Schulen noch Tüchtiges zu leiften vermöchten. Daher iſt 
das Zeugnis darüber, daß Schülerinnen die dritte oder gar die vierte 
Klaſſe mit gutem Erfolge durchgemacht haben, noch lange fein 
Maßſtab dafür, daß fie auch zur Erlangung eines Reifezeugniſſes 
für die Univerfität befähigt find. Es fann gar nicht außbleiben, daß 
auf diefe Weife ein verhältnismäßig zu großer Prozentfag doch 
Schließlich auf der Studienanftalt verfagt und dann das männliche 
Bildungsprolefariat mit der gefnicten Tertianer- und Sekundaner⸗ 
bildung nun auch weiblicherfeit3 noch vermehrt. Solche Mädchen 
fcheiden dann mit einer in jeder Weife unabgefchloffenen Bildung 
von der Schule und büßen damit meift zugleich Luft und Kraft ein, 
auf anderem Wege noch etwas Tüchtiges zu lernen. Ferner liegt 
ſchon jetzt manche Erfahrung vor, dab viele Eltern mohlhabender 
Stände troß aller Abmahnung der Lehrer ihre Töchter auf folde 
höheren Vorbereitungsanftalten bringen, nur um ihrem Eitelfeitd- 
triebe zu fröhnen. Es gibt nicht wenige Fälle, daß fich auf diefe 
Weife Mädchen zum Aufnahmeeramen gemeldet und es aud be 
ftanden haben, von denen troß ihrer zurzeit noch befriedigenden 
Leiſtungen die Unzulänglichfeit ihrer Begabung für höhere Studien 
unzmweideutig vorauszufehen war. Daß daher die Gabelung fo un 
verhältnismäßig viele Opfer gefcheiterter Kräfte unausbleiblich zur 
Folge haben fann, das ift e8, was fo nahdrüdlich gegen ſie ſpricht; 
und diefer Aufwand an Lebensopfern wird dadurch nicht gut ges 
macht, daß die Anzahl derer, die das Reifezeugnis einer Studien 
anftalt wirklich erwerben, e8 nunmehr um ein Jahr früher erhalten 
fönnen. 

Aus folchen Erwägungen und Erfahrungen ergibt fich, daß für 
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die Organiſation der Studienanſtalt nicht der äußere Maßſtab der 
Zeit ausſchlaggebend ſein darf, ſondern das Kriterium darüber, wann 
mit ausreichender Beſtimmtheit beurteilt werden kann, ob ein Mädchen 
die zur Abſolvierung einer Studienanſtalt erforderliche Begabung 
und Kraft hat. Sieht man dabei von ganz beſonderen Ausnahmes 
fällen des Talente und der Verjtandesfraft ab, fo wird jeder er- 
fahrene, befonnene und auf das Wohl der Schülerinnen bedachte 
Fachmann nur fagen fünnen, daß dieſe Enticheidung bei der leib— 
lichen und feelifhen Struftur der Mädchen im allgemeinen nicht 
vor dem fechzehnten Jahr, alfo nicht vor der Abjolvierung 
der höheren Mädchenſchule mit einiger Sicherheit zu treffen ift. 
Das ift der innere Grund, weshalb der Aufbau und nicht die 
Gabelung die naturgemäße, organische Form der Studienanftalt 
geweſen märe. 

Es ift daher fehr bebauerlich, daß gerade die Vertreterinnen der 
Frauenbewegung mit aller erdenklichen Macht auf das Gabelungs- 
ſyſtem Hingedrängt haben. Sie haben damit aus Kurzfichtigfeit 
gegen das wohlverftandene Intereffe ihres eigenen Gefchlechtes ge- 
handelt und werden in erfter Linie die moralifche Verantwortung 
für alle daraus entjpringenden üblen Folgen zu gragen Haben. 
Wären fie beffer beraten geweſen, jo hätten fie fi) zunächſt für 
den Aufbau felhft auch mit vierjähriger Dauer aus fachlichen Gründen 
erklären müffen, und es wäre dann ihre Aufgabe geweſen, darauf 
binzuarbeiten, daß demnächſt durch eine entfprechende Erweiterung 
des Lehrzieles in den oberen Klaſſen der höheren Mädchenfchule 
wenigſtens für die Oberrealfchulfurfe ein dreijähriger-Aufbau genügt 
hätte. Sie hätten dann hierbei mit vollem Recht darauf Hin» 
weifen fönnen, daß auch die von den ſechsklaſſigen Realſchulen ab- 
gehenden Knaben nur noch einen dreijährigen Kurfus auf der Obers 
realſchule durchzumachen haben. Die höhere Mädchenfchule fteht 
aber nach den neuen Bejtimmungen fchon jeßt der Realfchule prinzi— 
piell gleih. Hätte man das als das erftrebenswerte Ziel ins Auge 
gefaßt, fo wäre auch jener äußere Grund für das alles zerfplitternde 
Gabelungsfyitem Hinfällig geworden, und das ganze Mädchenſchul— 
weſen hätte eine einheitlich fortfchreitende Organifation erhalten. 

Nachdem fih nun einmal die Staatsregierung für die Gabelung 
entjjieben hat, wird man unummunden anerfennen müffen, daß 
gleichwohl alles geichehen ift, um die üblen Folgen, welche diefes 
Syſtem mit ſich bringen fann, möglichſt zu paralyfieren. Ich leſe 
dies wenigftens aus der 19. Beftimmung heraus, wo es heißt: 

Breubiiche Jahrbüchet. Bd. OXXXIV. Heft 1. 6 
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„Eine Studienanftalt für Mädchen wird in der Negel nur dort 
genehmigt, wo zunächſt für die allgemeine Weiterbildung durch Ein- 
richtung der Frauenfchulflaffen eines Lyzeums geforgt iſt. Die 
Studienanftalt ift in der Regel mit der höheren Mädchen: 
Thule unter einer Leitung zu vereinigen.” Durch diefe Vers 
einigung beider Anftalten bleibt nämlich dem Lehrfollegium der 
höheren Mädchenfchule die Zulaffung der Schülerinnen zu ben 
Stubienanftalten vorbehalten, und es fann dadurch zum mindeften 
verhindert werben, daß nicht ſchon von vornherein ungeeignete Kinder 
fih aus Eitelfeitägründen die Zulaffung zu verfchaffen vermögen. 
Es wäre daher durchaus zu wünfchen, daß die Staatsbehörde 
überhaupt feine Studienanftalt ohne Verbindung mit 
einer höheren Mädchenſchule genehmigte. 

Nicht weniger wird auch die Neufchöpfung der Lyzeen dazu 
beitragen, daß ungeeignete Elemente von den Studienanftalten fern 
gehalten werden. Denn alle diejenigen, welche nur eine Fortſetzung 

“und Erweiterung ihrer Kenntniffe an ſich zu erwerben und ſich 
dabei zugleich für die praftifchen Aufgaben des fpezififchen Frauen: 
lebens vorzubereiten wünfchen, werden in dieſen Lyzeen ein volles 
Genüge finden. Denn die Beſtimmung barüber befagt: „Der 
Weiterführung der allgemeinen Frauenbildung dient das Lyzeum. 
Das Lyzeum foll neben mwiffenfchaftlihen Fächern hauswirtfchaftlige 
fowie praftifch-pädagogifche Velehrungen und Uebungen bieten, um 
dem Bildungsbedürfniffe der heranwachſenden Mädchen nach ihrer 
Wahl und Neigung entgegenzufommen und ihrem inneren Leben 
einen würdigen Inhalt zu geben, der fie vor Verflahung und Ber 
äußerlihung bewahrt, und um ihnen zugleich Mittel und Wege zu 
zeigen, wie fie al Frauen den Anforderungen unferer Zeit ent 
fprechen können.“ Es läßt fich erwarten, daß gerade diefe Anftalten 
einen außerordentlichen. Segen ftiften werden. 

Sehr dankenswert iſt es fodann, daß der Ueberlaftung der 
jungen Mädchen auf den Lehrerinnenfeminaren Einhalt getan ift 
durch die Vermehrung des Kurfus um ein Jahr. Von nun ab 
werden in diefen Seminaren drei Jahre auf den wiſſenſchaftlichen 
Unterricht verwandt werden und das vierte Jahr auf die praktiſche 
Unterweifung. Auch bier ift die Verlängerung der Seminarzeit um 
ein Jahr nicht eine Benachteiligung der Mädchen, fondern eine 
wefentliche Förderung. 

Ueberblit man das Ganze diefer Beftimmungen über die Neu: 
ordnung des höheren Mädchenfchulmefens, fo wird man mit feinem 
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anfe für das bier Geleiftete nicht Fargen dürfen. Das 
» bleibt doch dies, daß abermals ein reicher Duell zur Ver- 
rg neuer Kräfte erfchloffen ift, und man wird nicht zu viel 
t der Behauptung, daß bier ein Werk vollbracht ift, das 
D Durd von dem Geifte edler Humanität erfüllt ft. Für 
Die zur Ausführung dieſer Organifation mitberufen find, 
eine fFöftlihe Aufgabe fein, dafür Sorge zu tragen, daß 
ı ermedten Kräfte nun auch wirklich herangebeihen zum 
28 WBaterlandes und zum Segen der ganzen Menfchheit. 


eo. 


Eleftrizitätswirtfchaft. 
Bon 
Hialmar Schaft. 





Die Aufgabe der Volkswirtſchaftspolitik läßt ſich auf zwei 
Grundforderungen bringen: möglichft wirtſchaftliche Produktion 
und möglichſt gerechte Verteilung des Produftionserirages. 
Die erfte ftellt daS eigentlich wirtfchaftliche, die zweite das eigentlih 
foziale Problem dar. In beiden Haben wir in bem Ießten Jahr: 
zehnten große Fortjchritte gemacht. Schon das deutet auf den engen 
Bufammenhang beider Hin. 

Einer wirtfchaftlich rücftändigen Produktion wäre es faum fo 
verhältnismäßig leicht geworden, die großen Laſten zu tragen, bie 
die foziale Gefeggebung unferer Zeit auf die Schultern der Unter 
nehmer gelegt hat. Und die rüdftändigften Betriebe haben am 
lauteften über diefe Laften geflagt. Dies zeigt, daß, wenn man dad 
foziale Problem weiter fördern will, man. alles aufbieten muß, um 
die Wirtfchaftlichfeit unferer Produktion zu fteigern. Soziale Abs 
gaben werben immer leichter zu ertragen fein und mit größerer 
Freudigkeit getragen werden, wenn fie aus Mehrgewinn oder Bro: 
duftionsfoftenerfparniffen beftritten werden können, als wenn fie eine 
Minderung der bisher erzielten Gewinne bedingen. So muß, wer 
Sozialpolitit will, in erfter Linie gefteigerte Wirtfchaftlichfeit unferer 
Produktion wollen. 

Zum gleichen Ziele führt natürlich die viel näher Tiegende 
nationalpolitiihe Erwägung, daß wir den wirtfchaftlichen Kampf auf 
dem Weltmarfte mit um fo größerem Erfolg beftehen werden, je 
geringer unfere Produftiongfoften find. Diefer Kampf wird uns bes 
fonders ſchwer gemacht von ſolchen Ländern, die, wie England und 
die Vereinigten Staaten, von der Natur ungleich günftiger ausge 
rüftet find al® wir. Um fo nachdrücklicher müffen wir darauf fehen, 
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Diejenigen Produftiondbedingungen zu unferen Gunften zu wenden, 
die menſchlicher Beeinfluffung unterliegen. Dies fann in verfchiedener 
Weife gefchehen. In erfter Linie müffen wir verfuchen, durch techs 
nifche Erfindungen aus unferen von Natur gegebenen Produktions⸗ 
faftoren den größtmöglichen Nugeffeft herauszuholen. Danach werden 
wir dahin ftreben müffen, unfere Produftion in der zwedmäßigiten 
Weiſe zu organifieren. Und nicht zuletzt werden wir unfer Menjchen- 
material zu größter Arbeitsfreude und Leiftungsfähigfeit erziehen 
müffen. Was nur wieder duch eine fortfchreitende foziale Politik 
geſchehen Tann. 

Von den vorgenannten drei Punkten fpringen namentlich die 
gefteigerte Ausnugung der Naturfaktoren durch die Technik ſowie 
die fortgefchrittene Drganifation in unferen Großbetrieben ins 
Auge. Es ift ebenfo natürlich wie weſentlich, daß hieran in erfter 
Linie diejenigen Induftrien teilhaben, die, wie die Montaninduftrie, 
die chemiſche und eleftrifche Induftrie, dem Gros ber weiterber- 
arbeitenden Gewerbe Vorfabrifate, Kraft: und Hilfsftoffe zuführen. 
Dadurch wird au diefen die Wettbewerbsmöglichkeit gefteigert. 
Namentlich in der deutichen Montaninduftrie bewundern wir bei den 
großen fombinierten Betrieben die Erfolge der Technik und der 
Drganifation. 

Auf feinem Gebiete aber haben die Fortjchritte der Technik fo 
volf8wirtfchaftlih bedeutjame Ummälzungen in fo rafcher Aufein- 
anderfolge gebracht und fo ganz neue Perjpeftiven eröffnet, wie auf 
dem Gebiete der Elektrizität, und zwar nit nur in der Er- 
weiterung des Anwendungsgebietes der eleftrifchen Energie, fondern 
aud in der Nugbarmahung bisher latenter Kraftquellen für ihre 
Erzeugung, fo durch die Heranziehung bis dahin bradjliegender 
Waflerkräfte, die Nutzbarmachung von Braunfohlen und unge 
trodneten Torfmaffen zur Gaskrafterzeugung, die Verwendung der 
bisher frei entweichenden Gichtgafe unferer Hochöfen zur Speifung 
don Großgasmafchinen zc. Alles das beftimmt die Erzeugung elef- 
triſcher Energie zu einer Rolle in unferem mwirtfchaftlihen und 
fozialen Leben, von deren Bedeutung wir uns heute, da wir erft 
am Ausgangspunkt einer Entwidlung ftehen, noch feine rechte Vor- 
ftellung machen fönnen. 

In feltfamem Gegenfag zu diefer Bedeutung und zu der hoben 
Stufe der Technik ftcht die wirtfhaftlihe Organifation der 
Erzeugung und Verwendung cleftrifcher Energie. Während die In- 
duftrie elektriſcher Fabrifate (Mafchinen, Apparate, Akkumulatoren, 
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Lampen, Kabel zc.) in allen Zweigen auf der höchften Stufe fteht, weiſt 
die Induftrie der Erzeugung und Uebertragung eleftrifcher Energie 
eine ſolche Zerfplitterung, ein foldes Durch- und Gegeneinander 
auf, daß eine Erörterung diefer Verhältniffe geboten ift. 

Wie Teider bei fo vielen neu auftauchenden wirtſchaftspolitiſchen 
Fragen gilt auch hier die erfte Klage dem Mangel an zuverläſſigem 
Material für eine folche Erörterung. Unfere Scheu vor einem 
Ausbau der Probuftiongftatiftif geht To weit, daß mir tatſächlich 
feinerlei brauchbare Unterlagen dafür haben, was an eleftrifder 
Energie in Deutfchland erzeugt wird. Die einschlägige Statiftil des 
Preußiſchen Statiftiichen Landesamtes ift für unfere Zwecke völlig 
wertlos, da fie nur die Dampfmafchinen zählt, die zum Antrieb von 
Dynamos dienen, aber auch hierin noch völlig Tüdenhaft it. 
Dettmar*) fhägt, allerdings auch auf fehr unficheren Grundlagen, 
daß 1906 in Deutichland rund 6 Millionen PS in Elektrizität um- 
gewandelt wurden, wovon ca. 5,1 Millionen auf Einzelanlagen in 
eigenen Betrieben erzeugt wurden, mährend 900 000 PS zentraler 
Kraftanlagen entftammten. Nicht einmak für dieſe letzteren, bie 
eleftrifchen Kraftzentralen, befigen wir eine amtliche Statiftif. Hier 
hat indeffen die Efeftrotechnifche Zeitfchrift, das Organ des Elektro, 
technifchen Vereins und des Verbandes Deutſcher Elektrotechniker, 
feit einer Reihe von Jahren Abhilfe zu fchaffen gefucht durch Auf 
ftellung einer auf Umfrage beruhenden Statiſtik. Diefe Statiftil, 
zulegt per 1. April 1907 erfchienen**), leiftet uns wertvolle Dienfte. 
Daneben ftügen wir uns auf die außführlichere, aber nur einen Zeil 
aller Zentralen umfaffende Statiftit der Vereinigung der Eleftrizitätt- 
werfe für 1906/7 bezw. 1907.***) 

Unfere Erörterung umfaßt Tediglih die zentralen Kraft: 
anlagen, nicht die in einzelnen Induftriebetrieben für den Selbft- 
verbrauch erzeugte Energie. Die Wirtfchaftlichkeit der letzteren hängt 
von der Situation des Gefamtbetriebes des betreffenden Einzel: 
unternehmens ab. Die Wirtfchaftlichfeit der Kraftzentralen, deren 
Hauptaufgabe es ift, Dritte mit elektriſchem Strom zu verforgen, 
ift in erfter Linie für die Allgemeinheit wichtig. 

Die Entwidlung diefer Kraftzentralen im legten Jahrzehnt 
zeigt nach der Statiftif der Elektrotechniſchen Zeitfchrift folgendes 
Bild: 


*) Eleftrotehnifche Beitferift 1907, Heft 21. 
**) Diefelbe 1908, Heft 1 
®**) Bu beziehen durch Direktor €. Döpfe-Dortmund. 
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Jahr Zahl der Geſamt- Anſchluß⸗ Rechneriſcher Durch—⸗ 
Werte wert*) in Kilowatt ſchnitt pro Wert 


1898 375 119 053 316 
1899 489 179 389 367 
1900 652 251 961 386 
1901 768 329 572 429 
1902 870 425 309 489 
1903 939 496 284 529 
1904 1028 576 530 561 
1905 1175 655 427 558 
1906 1338 829 541 620 
1907 1530 1100 861 720 


Die Zahlen zeigen, daß die Zahl der SKraftzentralen etwa 
doppelt fo ſtark geftiegen ift, al Die Größe der einzelnen Werke. 
Gleichwohl ift offenbar das Beſtreben vorhanden, immer größere 
Aniagen zu bauen. Diefes Veftreben ift nur zu verftändlid, ba 
die großen Betriebe die Möglichkeit billigerer Stromerzeugung bieten. 
Nur der Großbetrieb ermöglicht die planvolle Ausnugung aller 
modernen technifchen Hilfsmittel in der Elektrizitäterzeugung. 

Dennoch ift die Durchſchnittsgröße der Werke, wie obige 
Tabelle zeigt, abfolut genommen, eine geringe. Das Bild wird aber 
noch ganz weſentlich ungünftiger, wenn mir die 1530 Werke nad 
Größenklaffen zerlegen. Gemeſſen in Kilowatt nach der Leiftung 
von Mafchinen plus Affumulatoren gab es 1907 


zwifchen O0 und 100 Kilowatt 634 Werfe 
” 101 „ + 500 " 625 „ 
” 501 „ 1000 " 15 „ 
„ 101» 20. 60 „ 
” 2001 „ 5000 ” 37 
" 5001 „ 10000 ” 16 „ 
Ueber 10000 ” 12 
Unbefannt 4. 
1530 Werfe 


Der ganz überwiegende Teil der eleftrifchen SKraftzentralen in 
Deutfchland befteht demnach aus Werfen, die der wirtſchaftlichen 
Vorteile des Großbetriebes ermangeln. 


*) Unter Anſchlußwert ift die get der Kilowatt verftanden, bie durch alle 
angefchloffenen Glühlampen, Bogenlampen, Motoren, Heizapparate und 
fonftige Stromverbraucher dargeftellt werden. 
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Dieſe Tatſache iſt in dem Fachkreiſen Gegenſtand häufiger Dis— 
kuſſion, die ſich allerdings in der Regel nur darum dreht, ob 
auch kleine Elektrizitätswerke rentabel bewirtſchaftet werden können. 
Dabei herrſcht Einigkeit darüber, daß die kleineren Werke, wenn 
nicht außergewöhnliche Umſtände vorliegen, den größeren an 
Nentabilität nachſtehen. Auch Dettmar, der energiſch für die 
Rentabilitätsmöglichkeit kleinerer Werke eintritt, berechnet auf Grund 
einer Umfrage*), daß bei 64 Werfen in Städten von 1000 bie 
5000 Einwohnern das durchſchnittliche Bruttoerträgnis der Werfe 
(alfo ohne jede Abfchreibung) nur 8,4%, bei 36 Werfen in Städten 
zwifchen 5000 und 10000 Einwohnern 10,2%, betrug, ein zmeifel- 
108 unzureihendes Refultat. Dabei werden erfahrungsgemäß bei 
derartigen Auswahl-Umfragen in der Hauptſache die guten Refultate 
getroffen, während fich die fchlechten verſtecken. Das Wefentlichite 
aber ift, daß die Heinen Werfe eine Rente in ber ganz über: 
wiegenden Zahl der Fälle (ſolche mit befonders billiger Antriebs: 
kraft ausgenommen) nur erzielen auf Grund eines hohen Stroms 
preifes, der, volfäwirtfchaftlich genommen, durchaus unwirtſchaftlich 
it. Wenn, wie es in Deutfchland der Fall ift, die Preife für 
eleftrifchen Strom zwiſchen ca. 60 und 7 Pfennigen jchwanfen, 
fo ift e8 zwar möglich, daß Werke bei einem Stromprei® von 
60 Pfennig rentieren, aber wirtfchaftlihe Anlagen vom allgemeinen 
Gefichtspunft aus find fie darum noch lange nicht. 

Es ift wichtig, den Gründen nachzugehen, die zur Errichtung 
einer fo großen Anzahl von Standpunkt der Allgemeinheit unwirt- 
ſchaftlicher Anlagen geführt haben. 

Sie find einmal zu finden in dem Fortfchritt der Eleftro- 
tehnif, die in rafchem Fluge immer neue Verbefferungen erfann 
und nacheinandet eine fortjchreitende Verbilligung der Strom- 
erzeugung in großen Zentralen ermöglichte, während man ſich 
anfänglich mit der Errichtung fleinerer Werke begnügte. Auch war 
es zu einer Beit, als über Rififo und Rentabilität noch weniger 
Erfahrungen gefammelt waren, naturgemäß leichter, das Kapital für 
Hleinere Unternehmen zu finden, als für große Betriebe. Ferner 
trifft auch allgemein zu, daß bei derartigen Unternehmungen, bei 
denen manche Iofale Intereffen mitfprechen, fi oft im engeren 
Tofalen Rahmen genügend Kapital findet, während große Betriebe, 
die über diefen lofalen Rahmen hinausgreifen, für ihre Finanzierung 


*) Eleftrotechniihe Zeitichrift 1906, Heft 42. 


Elektrizitätswirtſchaft. 89 


auf weitere, beſonders kapitalkräftige und unternehmende Kreiſe an— 
gewieſen find. 

Ein weiterer Grund liegt darin, daß die Errichtung von 
elektriſchen Kraftzentralen allzuſehr von unſeren eleftrifchen 
Fabrikationsgeſellſchaften gefördert worden iſt. Um die Fabrikation 
eleftrifher Mafchinen, Dynamos, Lampen ꝛc. zu entwickeln, bedurfte es 
eine3 großen Abnehmerfreifes. Diefer Abnehmerfreiß aber mußte neu 
geſchaffen werden, denn die ganze eleftrifche Induftrie mar etwas 
neued. So ergab ſich jenes Finanzierungsſyſtem feitens der 
Zabrifationsgefellfhaften, deffen Folgen wir heute noch in großem 
Umfange in der eleftrifchen Induftrie gemwahren. Man finanzierte 
feine eigenen Abnehmer. Dieſes Syſtem wurde von allen großen 
Geſellſchaften ohne Ausnahme gehandhabt, und da e& leichter und 
für den Fabrifationgabfag auch lohnender war, ftatt weniger großer 
viele Feine Abnehmer zu fchaffen, fo gründete man Kraftzentralen 
und baute eleftrifche Straßenbahnen, wo nur irgendwo eine Mög- 
lichkeit und ein Intereffe hierfür zu finden war. Die finanziellen 
Rückſchläge diefer Methode find ja nicht ausgeblieben, wenn es auch 
in zahlreichen Fällen gelungen ift, diefe Gründungen nad) und nad 
auf eigene Füße zu ftellen. Auch heute noch finden wir, daß zahl. 
reiche Kraftzentralen und elektrifhe Bahnen durch Betriebs⸗ und 
Pachtverträge mit den Fabrifationsgefellichaften verbunden find, die 
fie erbaut haben, Verträge, die nichts anderes bezweden, als 
dauernde Abnehmer für die Fabrikationsgeſellſchaften zu erhalten. 
Daß folche tributären Werke und Bahnen nah allen anderen 
Geſichtspunkten eher geleitet werden, als nach denen der Wirtſchaft⸗ 
lichfeit im Sinne des Gefamtinterefjes, ift einleuchtend. Die 
ſchweren Fehler diefes ganzen Syſtems werden heute faum noch 
bei ihren eigenen Urhebern überfehen oder gar verteidigt werden. 
Nachträglich Vorwürfe daraus herzuleiten, wäre fpießbürgerlih. Die 
Allgemeine Elektrizitätsgefellichaft ſchildert in ihrer umlängft er 
ſchienenen Jubiläums-Denkſchrift die gefchichtlihe Entwicklung ganz 
tihtig, wenn fie fagt: „Die Starkitrominduftrie fah fi) im Augen⸗ 
blid des Entftehens vor die Aufgabe geftellt, den Bedarf für ihre 
Tätigfeit erſt felbft zu Schaffen, Werwendungsgebiete zu fuchen, auf 
denen ſich die Elektrizität num auch als Vermittlerin der Energien 
bewähren fonnte. . . . . Dabei zeigte das Publikum dieſen Bes 
ftrebungen zunächſt nur wenig Entgegenfommen . . . Der Grund 
lag weniger in der Erfenntnis, daß man die Umgeftaltung gewohnter 
Verhältniffe zu erwarten hatte, als in der Vorftellung von einer 
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Konkurrenz, die alteingefeffene Induftrien zu bedrohen ſchien.“ 
Zweifellos hat das Syſtem das erftrebte Gute gehabt, daß es unferen 
Fabrifationsgefellfhaften in der eleftrifchen Induftrie eine beifpiel- 
loſe wirtfchaftliche und technifche Fortentwicklung ermöglicht hat. 

Der letzte mefentlihe Grund für die Zerfplitterung unferer 
eleftrifchen Anlagen liegt in ihrer Kommunalifierung. Nach dem 
Vorgang der Kommunalifierung von Gas-, Wafferwerfen und 
Straßenbahnen glaubte man allgemein, daß auch die eleftrifchen 
Kraftzentralen geeignete, ja notwendige Objekte ftäbtifchen Betriebes 
feien. Diefer Gebanfe wurde durch zwei Momente begünftigt. Eins 
mal wurde die Errichtung von Kraftzentralen vielfach zeitlich und 
urfählih durchgeführt, zufammen mit ber Cleftrifizierung der 
Straßenbahnen. Dann aber ſah man in den Sraftzentralen, ab» 
geiehen vom Bahnbetrieb, zunächft mefentlih nur Beleuchtungs- 
anftalten analog den Gaswerfen, die man als fpezifiich fommunale 
Betriebe fannte. An die Abgabe von eleftrifcher Energie zu gewerb⸗ 
lichen Zwecken, alfo an die Bedeutung der Eleftrizitätswerfe ald 
wichtigfte Werkzeug unferer Produftion überhaupt, dachte man nidt 
oder doch nicht in gleichem Make. So drängten fich nicht nur bie 
großen, fondern auch mittlere und Kleinere Kommunen dazu, Kraft 
oder beffer Lichtzentralen in ihren Mauern zu haben. Teils wurden 
diefe Betriebe fofort auf ftädtifche Rechnung gebaut, teils Privaten 
übertragen. Immer aber war der Gefichtspunft vorherrſchend. 
für die Straßen und Häufer der Stadt Licht zu liefern und, mo 
die Umftände vorlagen, ftädtifche Bahnen zu bewegen. on ben 
1530 Werfen der Statiftif find heute bereits mehr als zwei Drittel 
ftädtifcher Beſitz, die übrigen Stadtzentralen aber haben fait alle in 
ihren Wegebenugungsverträgen eine Klaufel, die der Kommune dad 
Heimfalls- oder Anfaufsrecht fichert, fo da wir mit der Tatjade 
rechnen müffen, daß in abfehbarer Zeit der weitaus größte Teil 
unferer eleftrifchen Kraftzentralen fich in fommunalen Händen be 
findet. Was dies für die Zufunft unferer Eleltrizitätswirtſchaft 
bedeutet, werden wir alsbald ſehen, hier genügt es zunächft feſt⸗ 
zuftellen, daß das Fommunalfoziale Prinzip einen großen Teil ber 
Schuld an der unwirtfchaftlihen Zerfplitterung unferer elektriſchen 
Kraftanlagen trägt. 

So lange eine ſolche unwirtfchaftliche Zeriplitterung fid nur 
inbezug auf ftädtifche Beleuchtung und ftädtifchen Bahnbetrich 
äußerte, machten ſich die Folgen nicht allzu ſchwer fühlbar. Died 
wurde anders, als die eleftrifche Energie als Kraftquelle für ge 
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werbliche Betriebe eine größere Rolle zu fpielen anfing. Diefe 
Entwidlung ift allerdings verhältnismäßig jungen Datums. Erft 
1901 ſchreibt das Rheiniſch-Weſtfäliſche Elektrizitätswerk in feinem 
Geſchäftsbericht: „Die Benugung der eleftrifchen Energie auch für 
Kraftzwede findet immer mehr Eingang." Erft feitdem die Ver- 
billigung des eleftrifhen Stroms im Großbetriebe möglich geworden 
ist, bürgert fich der eleftrifche Antrieb nicht nur im Kleingewerbe, 
fondern vor allem in der Großinduftrie ein. In welchem Maße 
Dies der Fall ift, dafür fehlen uns leider wieder alle Unterlagen. 
Einzelne Ziffern mögen immerhin einen Begriffsanhalt geben. Nach 
der Statiftif des Oberfchlefifchen berg- und hüttenmännifchen Vers 
eind waren an Efeftromotoren in ben oberſchleſiſchen Steinfohlens 
gruben vorhanden: 


1903 475 mit 20 719 PS 
1904 645 „ 26634 „ 
1905 864 „ 36565 „ 
1906 1047 „ 49404 „ 
1907 1334 „ 68355 „ 


Die fabriftechnifchen Vorteile des eleftrifhen SKraftantriebs 
(jederzeitige Ein- und Ausſchaltung der Kraft, Raumerjparnis, 
Placierung des Antriebs an jeder beliebigen Stelle, beliebiger Einzel- 
oder Gruppenantrieb, Neinlichfeit, Gefahrlofigfeit, Teichtefte Be— 
dienung, billigfte Wartung) auseinanderzufegen, muß Sache des 
Technikers bleiben. Wir haben nur mit der Tatfache zu rechnen, 
daß der eleftrifche Kraftantrieb fich in fteigendem Umfange und in 
rafhem Fluge in der Produktion aller Betriebszweige einbürgert, 
und daß diefe Bewegung befonder8 erft in Gang gefommen ift, 
feitdem eine Verbilligung der Kraftftrompreife bis auf 
7 Pfennig und teilweife weniger für die Kilowattftunde möglich ges 
worden ift. 

Diefe Möglichkeit ift befonders dadurch gegeben worden, daß 
man, wie oben erwähnt, gelernt bat, bisher brach Tiegende SKrafte 

— quellen zu erjchließen, die nur an Ort und Stelle rentablerweife 
zu verwerten find. Diefe Verwertung bietet fi durch Umfag in 
Elektrizität, die ihrerfeit3 mit Leichtigkeit an andere Orte ferngeleitet 
werden fann. Das gilt alfo von den oben erwähnten Torf und 
Braunfohlenlagern, das gilt von Kofsofen- und Gichtgafen, das 
gilt vor allem von Wafferfällen, das gilt nicht zufeßt von der 
Steinkohle. Anſtatt die Steinfohle zu verfrachten und an den vers 
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ſchiedenſten räumlich getrennten Produftionsftätten zur Keffelfeurung 
zu verwenden, wird die Kohle am Fundort felbit in elektriſche 
Energie umgefegt und fo die der Kohle innewohnende Kraft auf 
dem billigeren Wege des eleftrifchen Leitungsdrahtes an die ent 
fernten Betriebsftätten verpflanzt. Es ift das, was man als die 
„Verfrachtung der Kohle auf dem Draht“ bezeichnet hat, und was 
man in Anwendung aud) auf andere Kraftquellen vielleiht am ver: 
ftändlichiten mit dem Ausdrud Krafttelegraphie charafterifieren 
Tann. Die Bedeutung dieſer Krafttelegraphie für die gefamte Volks— 
wirtſchaft leuchtet ebenfojehr ein, wie die Tatjache, daß nur eine 
erheblichere Billigfeit im Verhältnis zu den vielerlei beftehenden 
fonftigen Krafterzeugern imftande fein wird, dieſes Syſtem auszu— 
breiten. Iſt aber eine fo billige Erzeugung überhaupt möglich, fo 
ift es Pflicht einer vernünftigen Wirtfchaftspolitif, die Ausbreitung 
dieſes Syſtems nachdrüdlich zu fördern. 

Das Gros der beftehenden Cleftrizitätszentralen ift nicht im- 
ftande, Kraftſtrom genügend billig abzugeben. Nach dem Stande 
der Dinge ift die Nachfrage nah Lichtſtrom vorerft allgemein die 
ftärfere und dringlichere, weil die Weberlegenheit des eleftrifchen 
Lichtes gegenüber anderen Beleuchtungsarten fo groß ift, daß fie 
eine große Nachfrage zeitigt und demgemäß auch einen entfprechend 
hohen Lichtftrompreis rechtfertigt und ermöglicht. Auf Die hoben 
Richtftrompreife find daher die alfermeiften Elektrizitätszentralen zu: 
geichnitten. Die allermeisten geben Kraftftrom nur ab, fomweit fih 
dies mit der Lichtftromabgabe verträgt, da der Kraftſtrom, um 
überhaupt Abnehmer zu finden, billiger abgegeben werden muß. 
Die Klagen, daß am Kraftſtrom fo wenig verdient werde, find de: 
halb allgemein. Eine Erhöhung des Verdienſtes würde nur bei 
einer Herabfegung der Produftionsfoften eintreten können. Hierzu 
aber fehlen die wirtfchaftlihen Vorausfegungen. 

Das Vorgefagte trifft um fo uneingefchränfter zu, je Kleiner 
die Werfe find. Bei den größeren Werfen liegen die Vorauss 
fegungen für Kraftabgabe günftiger. Da die Lichtabgabe ein Werk 
nur für einige Stunden des Tags ganz in Anspruch nimmt, fo hat 
es während der übrigen Tageszeit die Wahl, entweder ganz brad 
zu liegen, oder zu billigerem Preife Kraft abzugeben. Je größer 
ein Werk ift, um fo billiger wird die Kraftabgabe, um fo teurer dad 
Stillfiegen. So finden wir überhaupt wohl nur ganz ausnahme- 
weiſe Eleftrigitätswerfe, die nicht neben Lichtftrom auch Kraftftrom 
abgeben. Bei den größeren Werfen aber fpielt die Kraftabgabe 
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immerhin eine gewiffe Rolle. Das beftimmende Prinzip für die 
Abgabe des Stromes zu verfchiedenen Zwecken ift ber Belaſtungs— 
faftor. Das Streben geht dahin, während der 24 Stunden des 
Tags möglichft jederzeit in gleichem Umfang durch Stromabnahme 
belaftet zu fein. Steigt 3. B. gegen Abend die Lichtftromabgabe, 
fo ift eine Einfchränfung der Kraftabgabe erwünfcht, und umgefehrt 
fann am Tage um fo mehr Sraft abgegeben werden, je geringer 
der Lichtverbrauch ift. Ein gut geleitetes großes Elektrizitätswerk 
wird daher fuchen, Konſumenten für Licht oder Kraft je nach dem 
Stande feines Belaftungsfaktors zu gewinnen. Es wird für bes 
ftimmte Tageszeiten Preisnachläffe auf Stromentnahme gewähren, 
wenn es dadurch eine möglichſt gleichmäßige Belaftung erzielt. 
Konfumenten, die ihren Kraftverbrauch auf beftimmte Tagesftunden 
legen fönnen, find in der Lage, hiervon zu profitieren. 

Trogdem nun im allgemeinen der Kraftbedarf der Induftrie 
ein ganz unvergleichlich größerer ift als der Lichtbedarf, trotz— 
dem der Kraftbedarf fi über den ganzen Tag, der Lichts 
bedarf nur auf wenige Stunden erftredt, trogdem aljo das 
Abfagfeld für Kraftittom ein vielfach größeres ift, als dasjenige 
für Lichtftrom, trogdem daher auch der Anreiz, billige elef- 
trifhe Kraft für gemerblihe und landwirtſchaftliche produftive 
Zwecke zu erzeugen, ein befonder8 großer fein müßte, troß alledem 
hat bisher die Entwidlung diefen Weg nicht eingefchlagen. Die 
Stromabgabe für Licht- und Bahnzwecke überwiegt diejenige 
für gewerbliche Kraft. Nach der Statiftif der Efeftrotechnifchen 
Zeitfchrift, melde die Straßenbahnmotoren nicht berüdfichtigt, 
betrug ber Geſamtanſchlußwert aller Zentralen am 1. April 1907 
in Kilowatt 


für Licht. . . 576284 
„ Kraft. ... 524577 


Hierzu fommt alfo noch der Anſchlußwert der efeftrifchen 
Bahnen, der beiſpielsweiſe bei den 14 Zentralen mit Bahnanſchluß 
in der nachfolgenden Tabelle allein rund 175000 Kilowatt beträgt. 

Wir ftellen nachſtehend (f. Tabelle ©. 94) die 25 größten 
Kraftzentralen zufammen, alſo diejenigen, bei denen die Kraftabgabe 
am feichteften möglich und am rentabeljten ift. Die Ziffern beziehen 
ſich auf die Abgabe von Strom für Licht, Bahn- und Kraftzwede 
und find. der Statiftif der Vereinigung der Elektrizitätswerke für 
1907 (foweit vorhanden) entnommen. Dabei bedeuten die Spalten 


Hamburg . | ! . 
Dberihlefiihe. . . 


Rheinfelden . . . 
Franlfut . » 2... 


Dortmund. . 2... 


Münden...» 
Yarnerle. . 2... 
Stefburg . .. . 
Augdbug . . . . . 
Stuttgart . . 2. . 
Schönderg . . . 

Düffeldorf 
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Charlottenbug . . 
Mülfaufen . . . 


9 





) Dem Eſſener Wert gehörig. 


Bahn 
2. 











Bet 1. Pr 1. . 
. . 155 806 699 | 89 008 394 | 96 591 664 
28 6333 — 8156304 |82346| — 
8905|1475 | 18184 875 10008 947 
2 2000..] 9981| 789 7875 009 — — 
16611| — — 2419| — 
... 109680 — — — — 
7107| 559 | 8972813 782|2010 
oo. 6556| 418 2 740 408 7747| 599 
16462 | 360 5926 320 |12846| 838 
2108| — _ — — 
18585) — 4266 254 1400 2370 
1062 — — — — 
7870| 284 | 2093080 2985 |1388 
11480 | 362 4 197 660 — — 
...183881 573 3660 824 5016| 781 
Adel) . . ...| — — — — — 
... 182251 886 7279125 4 839 3 060 
14808| — _ — — 
... 46427 828 2 108 056 5828| 751 
.| 2599| 505 1312495 200 | 2 668 
Hannover (Straßenbahn) _ 
(Stat) . . | 6640| 467 3 100 880 _ _ 
2 20...]| 3410| 433 1 476 530 2013 | 1297 





64 477 324 
18 291 688 
8 947 000 


1471 820 
4 640 458 
10 764 948 
3818 000 
3 927 030 


8 666 696 


13 277 840 


4 001 328 
633 600 


2610861 


1. 
73 916 
12 951 
18 799 
28 642 


10 813 
5163 
6812 
4509 
6451 
3677 
7658 
7066 
7644 
6 284 
2610 


5247 
7129 
3080 
83757 


2935 
83479 





Kraft 


2. 8. 
705 | 52 110 780 
_ 5 050 050 
2481 | 88 545 369 
1680 | 88 586 460 
697 | 4747964 
294 | 1843286 
456 | 2941 656 
— 4 022 120 
754 | 57636576 
450 | 2827800 
504 1315 440 
801 912 080 
1344 | 5049408 
440 | 1291400 
960 | 83839 840 
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1. Anſchlußwert in Kilowatt. 

2. Durchſchnittliche jährlihe Benugungsdauer in Stunden. 

3. Das Produft beider. 

Diefe Tabelle (S. 94) ergibt, daß von den 21 Werfen, für 
welche Ziffern vorliegen, bei 16 der Licht- und Bahnanſchluß ben 
Kraftitromabjag erheblich überfchreitet, bei 12 überfteigt fogar der 
Lichtſtrom allein den Kraftftrom. Bei den Iſarwerken ift das Mehr 
an SKraftabgabe nicht übermäßig groß. Das Mehr an Kraft 
anfchlüffen bei Mülhaufen i. E. ift fehr bemerfenswert, tritt aber 
Doch quantitativ noch nicht übermäßig hervor. Die hohe Kraft- 
anfdhlußziffer bei Augsburg beruht in der Hauptfache auf dem hohen 
Bedarf einer einzigen angefchloffenen Firma Meifter, Lucius& Brüning, 
Die 1907 allein 7050 PS bezog, mas etwa 4600 Kilowatt entipricht. 
Eine Uusnahmeftellung nehmen dagegen ein die Werke in Obers 
Schlefien und Efjen, bejonders das letztere. Diefe beiden Werke 
fehen offenbar ihre Hauptaufgabe in der Abgabe von Kraftftrom zu 
gewerblichen Zmeden. Sie fallen damit aus dem üblichen Rahmen 
unferer Eleftrizitätswerfe heraus. Wir wollen verfuchen, ihre Politik 
kennen zu lernen, indem mir den Werdegang des Effener Werkes 
kurz fliszieren.*) 

Das Effener Werk ift eine jener vielen oben berührten 
Gründungen von Fabrifationsgefellfchaften der Elektrizitätsinduftrie, 
Die zur Mlimentierung der Imduftrie erfolgten, und zwar des 
LZahmeyer-Konzernd. Die Gründung erfolgt 1898 mit 2,5 Millionen 
Murk Grundfapital, da8 1900 auf 3,75 Mil. M. erhöht wird. 
Mit der Kapitalserhöhung wird die Börfeneinführung der Aftıen 
geplant, ein Zeichen dafür, daß man den Ausbau des Werkes zu 
einem gemiffen Abſchluß gebracht zu haben glaubte. Infolge des 
Konjunkturumſchwungs unterbleibt jedoch die Einführung. Da tritt 
1902 eine bedeutfame Wendung in der Entwidlung der Gefellichaft 
ein, infofern die Aftienmajorität durch Kauf an ein Konfortium 
unter Führung befannter rheiniſcher Großinduftrieller übergeht. 
Das Werk wird von Lahmeyer unabhängig gemacht, und es beginnt 
ein umfaffender Ausbau, der ſich im Kapitalbedarf widerfpiegelt. 
Das Aktienkapital wird 1903 auf 10 Millionen M., 1906 auf 


=) Bol. Hierzu bie vortreffliche Meine Schrift von W. Jupi, Elektrizitäte- 
verforgung und Gemeinbeverwaltung. Xerlin 1907. rang Siemenroth. 
Die Bolitit und Entwidlung des Rheiniih-Weitfälifhen Elektrizitätswerkes 
in Eſſen ift dort ſeht eingehend geſchildert, weshalb wir uns bier auf die 
notwendigften, für den Zuſainmenhang erforderlichen Angaben beichränten. 
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30 Millionen M. erhöht. Außerdem werden 1905 10 Millionen M. 
1906 weitere 20 Millionen M. Anleihen Tontrahiert, jo daß das 
Kapital der Gefellfchaft in Aftien und Obligationen binnen ſechs 
Jahren mehr al verfünfzehnfacht wird. 

Welches das Ziel der Gefellfchaft war, das fprach fogleid der 
erjte Gefchäftsbericht unter der neuen Verwaltung (1902/03) Har 
aus: „Wir betrachten es im Gegenſatz zu den meiften Kommunal: 
betrieben nicht als unfere Aufgabe, unter Ausnugung unferer 
Monopolitellung in einzelnen Gemeinden bei geringem Stromabjag 
großen Gewinn zu machen, fondern wir gedenfen dadurch unfere 
Aufgaben für uns und für die Allgemeinheit zu erfüllen, daß wir 
den Konfumenten, insbefondere der Eifenbahnverwaltung und 
der Induftrie, zu den denkbar billigften Preifen größt- 
mögliche Strommengen zur Verfügung ftellen.“ Hier. follte 
ein Kraftftrommerf par excellence erftehen. 

Es ift höchſt intereffant, zu fehen, wie die Leitung des Werkes 
dieſes Ziel unter Ausnutzung aller denkbaren technifchen Vorteile 
und unter Anwendung einer großzügigen Organifation verfolgt 
bat. Das Werk liegt direft über einer großen Kohlenzeche, die 
Kohlen werben unmittelbar vom Schacht weg der Keffelfeuerung 
automatisch zugeführt. Die bei der Kofsfabrifation freimerdenden 
Gafe werden gleichfall8 zur Teuerung verwandt. So ift ſchon 
in der Anlage größte Billigfeit der Erzeugung ermöglicht. Ein 
weiter führender Gedanke ift der, daß es unmirtfchaftlich ift, an 
zahlreichen örtlich getrennten Stellen in Gemeinden und induftriellen 
Werfen ohne jeden gegenfeitigen Zufammenhang eleftrifche Kraft 
zu erzeugen. Dieſes Syftem der Zerfplitterung wie es bisher beftand, 
bedingt eine weſentliche Verteuerung des einzelnen Betriebes, teurere 
Erriätung der Anlagen, teurere Amortifation und Verzinfung 
namentlih weil für jede Krafterzeugungsitation Referveanlagen 
nötig find. Da diefe zerfplitterten Einzelanlagen nur für ein 
einzelnes Werk, für eine einzelne Gemeinde, alfo für einen bes 
ſchränkten und auf beftimmte Bedürfniffe zugefchnittenen Abnehmer 
arbeiten, fo ift eine volle Ausnugung der Anlagen nicht möglich 
und es verteuert ſich daher auch der Betrieb; die Mafchinen find zu 
den verfchiedenen Tagesftunden bald übermäßig, bald gering belaftet- 
Führt man dagegen alle Einzelanlagen zur Gemeinfhafts 
leiftung zulammen, fo fpart man an Neferveanlagen und fann 
eine gleichmäßigere Belaftung des Ganzen, eine beffere Ausnugung 
der. Mafchinen herbeiführen, mithin bei geringeren Aufwendungen 
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einen größeren Ertrag erzielen. Die gleichmäßigere Belaftung wird 
insbefondere dadurch gefördert, daß nicht alle Verbraucher zu gleicher 
Zeit Strombedarf haben. Wenn der eine Strom braucht, fann ihn 
der andere aus feiner Anlage abgeben u. f. f. Wie in den 
Refervoird unferer Großbanken die zeitweilig disponiblen Gelder der 
Gefchäftsleute zufammenfließen, um zur Kreditgewährung an andere 
Gruppen, die zur felben Zeit Geldbebarf haben, verwendet zu werden, 
fo auch hier beim Sammeln und Wiederverteilen der Elektrizität. 

Von dem Gedanken bis zu feiner vollendeten Ausführung ift 
ein großer Schritt. Aber zu einem Teil hat ihn das Efjener Werk 
verwirfficht und zwar in zweierlei Form, einmal durch Gegen- 
feitigfeitöverträge mit einer Anzahl von induftriellen Werfen und 
zweitens Durch den Erwerb einer Reihe Hleinerer Elektrizitätäzentralen 
de3 Bezirls. Gegenfeitigfeitsperträge find unter anderen ab» 
geſchloſſen mit den Gefellfchaften Louife Tiefbau, Bochumer Verein 
für Gußftahl, Deutſch-Luxemburgiſche Bergmwerfögefellfchaft, Harpener 
Bergbaugeſellſchaft, Fried. Krupp, Mülheimer Bergwerksverein, 
Thyſſenſche Werfe u. a. Der Inhalt der Verträge geht dahin, daß 
das Eſſener Eleftrizitätswerf und die Eleftrizitätszentralen der ges 
nannten Werke fich nicht nur in fällen der Not gegenfeitig Aus- 
hilfe leiften, fondern daß regelmäßig zu den Tageszeiten, wo diefe 
Werke ihre eigene eleftrifche Energie nicht voll verbrauchen, die über: 
fchüffige Kraft dem Effener Elektrizitätswerk zur Verwertung übers 
laffen wird. Umgekehrt fünnen natürlich die einzelnen Werfe über- 
ihießenden Bedarf vom Effener Werk entnehmen. Daß bei diefer 
Trganifation eine bedeutende Verbilligung der Stomfoften ermöglicht 
werden fonnte, ift leicht erjichtlich. 

Den zweiten Weg, die vielen eleftrifhen Quellen des Bezirks 
zu einem machtvollen Strome zu fammeln, beſchritt das Eſſener 
Verf mit dem Ankauf anderer Kraftzentralen. Der Plan, 
den ganzen rheimifch-weftfälifchen Induſtriebezirk einheitlich mit 
billiger efektrifcher Energie zu verjorgen, fonnte nicht von einer 
einzigen Zentrale aus durchgeführt werden. Der Hebel mußte an 
verſchiedenen Punkten angefegt werden, die aber miteinander in 
Verbmdung zu bleiben hatten. Zu folhen Punkten wurden die 
Elektrizitätswerle Solingen und Berggeift bei Brühl auserfehen, die 
vom Efjener Werk erworben und großartig ausgebaut wurden. 

Ferner wurde eine weitere neue Zentrale auf Zeche Wiendahls- 
bank bei Krudel gebaut, von wo aus man namentlih das öft- 
lie Revier zu verforgen beabfichtigte. In welder Weife der 
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Ausbau ber ſämtlichen vier Zentralen erfolgte, zeigt folgende Ueber- 
fit über die von ihnen nußbar abgegebenen Silomwattftunden in 
Millionen. 


| 1902;3 | 1903/4 | 1904/5 | 1905/61 10001 























Licht 2.58 | 354 | 465 | 639 | 813 
Kraft*) as | 639 | 1221 | 2478 | 101 
Summe | 715 | 993 | 16.89 | 51.17 | 4904 


Daneben erfolgte die Erwerbung einer Anzahl Fleinerer Werke, 
die teils ftilfgelegt, teils als Neferveanlagen, teils als Umformer 
ftationen benußt wurden. 

Die Erwerbung diefer Werke ebenfo wie die von Berggeift und 
Solingen erfolgte indeffen noch aus einem anderen Grunde. für 
die geplante große Stromproduftion mußte ein entjprechend großer 
Stromverbrauch gefchaffen bezw. angegliedert werden. Worbedingung 
hierfür war die Möglichkeit, ein großes Leitungs- bezw. Kabelnetz 
zu verlegen. Hierzu gehörte da8 Wegebenußungsrecht, das von 
den Gemeinden erworben werden mußte. Erwarb man beftchende 
Eleftrizitätswerfe, fo erwarb man damit auch deren Wegerechte. Es 
ift bezeichnend, daß es fich für ein wirtjchaftlich arbeitendes, großes 
Wer rentierte, Heine Werke, die es bei freier Wegebenugung billiger 
und mit Leichtigfeit nieberfonfurrenziert hätte, Ichiglich wegen ihrer 
Wegerechte zu erwerben. Nicht die Produftionsanlagen werden 
bezahlt, fondern das Monopol, welches unfere Rechtsverfaſſung 
diefen Werfen garantiert. 

Vielleicht nicht unter dem Einfluß einer gleich bewußten Energis 
aber begünftigt durch feine Lage und eine den vorhandenen Br 

. dürfniffen Rechnung tragende Verwaltung haben ſich die Ober 
ſchleſiſchen Elektrizitätswerke zu einer gleichfal8 in der Haupt 
ſache Kraftitcom abgebenden Zentrale entwidelt. Und auch hier 
hat diefe Entwidlung erft in den legten Jahren eingefegt, wie bie 
nachfolgende Ueberficht über die nutzbar abgegebenen Kilowattftunden 
in Millionen zeigt: 


*) Im Juni 1905 wurde cerftmalig Strom für Bahnzwede abgegeben, doch 
betrug nad) einer Mitteilung der Verwaltung die Abgabe 1905/6 mut 
0.57 Millionen, 1906/7 0.60 Millionen Kilowattjtunden, die in obigen 
Ziffern enthalten find. 
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| a2 | 1008 | 10a | 1005 | 1000 | 1007 





Licht 6.11 7.70 8.64 9.50 | 10.60 | 12.30 
Bahn 2.81 2.45 2.79 2.79 3.21 3.95 
Kraft i 3.88 | 5.48 | 12.21 | 15.18 | 22.91 | 28.91 


j 

Die Entwidlung der Oberfchlefifhen Werke zeigt hiernach zwar 
feine jo außerordentliche Steigerung der SKraftabgabe, wie beim 
Eſſener Werk. Der Grund hierfür liegt offenbar darin, daß diefe 
Entwidlung feine fo durchaus gemwollte, fondern eine infolge der 
Verhältniſſe gewordene ift. Dennoch unterliegt es feinem Zweifel, 
dab die Oberfchlefifchen Werfe demfelben Kiele einer großen Ver— 
forgungsanlage von Gewerbe, Landwirtichaft, Induftrie und Berg- 
bau mit efeftrifcher Energie zufteuern. Ihre Entwicklung ift nur 
deshalb eine ruhigere geweſen, weil fie mit einer geringeren Kon- 
turrenz und daher mit meniger Widerftänden zu fämpfen hatten, 
als das Effener Werk, das fi) von allen Seiten von vielen Meinen 
und größeren Eleftrizitätszentralen umgeben fah. Aber e8 ift wahr» 
ſcheinlich, daß diefe Entwidlung auch bei den Oberſchleſiſchen 
Werfen in ein tafcheres Tempo gelangen wird. Im Jahresbericht 
für 1906 jchreibt die Verwaltung: „Die Zunahme in der Abgabe 
von Kraftftrom ift ein Zeichen dafür, daß auch in der oberjchlefifchen 
Induftrie fi mehr und mehr Intereffe für unfer Unternehmen 
entwidelt, und daß man die Vorteile der Konzentrierung der Kraft- 
erzeugung in großen eleftrifchen Zentralen erfannt hat. Von nicht 
unwefentlihem Einfluß auf diefe Entwidlung ift das jet auch in 
der oberfchlefifchen Montan- und Hütteninduftrie deutlich erfennbare 
Betreben der Eleftrifierung aller Betriebe, jo daß, mo neue An- 
fagen zur Ausführung kommen, faft ausfchlieglich die Elektrizität als 
Kraftquelle benußt wird.” 

Eine wefentlihe Vorausfegung für diefes Beſtreben ift die. 
ftändige Erweiterung des Anmwendungsgebietes ber eleftrifchen 
Kraft. An Diefer Erweiterung arbeiten die Elektrotechniker un- 
ausgefeßt. Durch Haus und Yabrif, Bergbau und Werfftatt, 
Feld und Scheune Hält die eleftrifche Kraft ihren Siegeszug. Dft 
erwähnt wird die Bedeutung eleftrifcher Slleinmotoren für Hand» 
werf und Hausinduftrie.e Daß ihre Anwendung nicht umfang» 
reicher ift, liegt im mefentlihen an den teuren Sraftftrompreifen 
der meiften Zentralen. Die Unwendungsmöglicfeiten der Elektrizität 
in der Landwirtſchaft find nur deshalb nicht genügend befannt, 
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weil für den örtlich dezentraliſierteren Bedarf die Elektrizität 
in ihrer heutigen wirtſchaftlichen Organiſation natürlich noch viel 
weniger rentabel geliefert werden kann. Und doch iſt gerade für 
die Landwirtſchaft, in der die Anwendung von Gas⸗ und Dampf: 
maſchinen ꝛc. mit ihrer geringen oder überhaupt mangelnden 
Transportfähigkeit, ihrer ſchwierigen Speiſung mit Kohle und 
Waſſer, ihrer unausgeſetzten Bedienung erſchwert iſt, die Elektrizität 
die ſchlechthin ideale Antriebskraft, ſoweit überhaupt mechaniſcher 
Antrieb verwendet werden kann. Eine Hauptaufgabe der elektriſchen 
Kraft ſcheint ferner auf dem Gebiet der ſtädtiſchen Bodenfrage zu 
liegen. Ein großer Teil unſerer ſozialen Schäden beruht auf ber 
Konglomeration unferer Induftrien an menigen großen Zentren. 
Für die Dezentralifation der Induftrie wird die Elektrizität großes 
leiſten. Schon heute Hat die Nutzbarmachung von Wafjerkräften 
in freier Gegend teilmeife eine ſolche Dezentralifation bemirft, und 
diefe Bewegung wird jich fortfegen, je mehr die efeftrifchen Kraft 
zentralen ihre Energie in die Ferne fenden und je mehr jegt brad: 
liegende Kraftquellen für die Erzeugung eleftrifcher Energie nugbar 
gemacht werden. 

In den Torfmooren des Bezirks Aurich Hat jet die preußiſche 
Regierung den Bau einer Eleftrizitätözentrale in Angriff genommen. 
Ueberhaupt hat die Ausnugung natürlicher Kraftquellen, namentlich 
von Wafferfällen, für Eleftrizitätserzeugung in den Ießten Jahren 
große Fortfchritte in Deutjchland gemacht. An den Fällen und 
Schnellen des Oberrheins fowie in Oberbayern find eine Reihe von 
Kraftanlagen teil im Betrieb, teild im Bau, teils geplant. Das 
größte beitehende diefer Werke ift das zu Rheinfelden, das mir 
bisher nicht näher erwähnt haben, obwohl es ein ausgeſprochenes 
Kraftwerk ift, weil feine Vorausfegungen ganz andere find, als bei 
den Werfen in Eſſen und Oberfchlefien. Die Altiengeſellſchaft 
Rheinfelden lieferte 1903 von insgefamt 80 Millionen abgegebenen 
Kilowattftunden 51 Millionen an zwei große eleftrochemifche Werfe 
(Aluminium-Induftrie AG. in Neuhaufen und Chemifche Fabrik 
Griesheim Elektron), in 1904 von 85 Millionen 54, in 1905 von 84,5 
Millionen 51,6, in 1906 von 85,6 Millionen 50,6, in 1907 von 
94 Millionen 54. Urſprünglich überwiegend als Waflerfraftanlage für 
elektrochemiſche Fabrikation erbaut, ift Rheinfelden durch den Ausbau 
feiner Werke immer mehr in die Lage gefommen, auch an Dritte Krafts 
Strom in großen Umfange billig abzugeben. Die Abgabe motoriſcher 
Kraft an Induftrien ift dabei das Hauptziel. Wo Großabnehmer nigt 
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in genügender Zahl vorhanden jind, da gibt die Gefellfchaft Strom 
an Genoffenfchaften zu Engros-Preifen ab, die zu dem Zweck ger 
bildet find, um ihrerſeits den Detail-Weiterverfauf an ihre Mit- 
glieder zu organifieren, eine außerordentlich zweckmäßige Anwendung 
des Genoffenfchaftsprinzips. Zur Erläuterung diefer Politik feien 
zwei Stellen aus den Gefchäftsberichten der Gefellichaft hierher ge- 
ſetzt. Im Bericht für 1903 heißt es: „Wir haben u. a. einen 
Stromlieferungsvertrag abgefchlojjen mit der Genoſſenſchaft „Wald: 
Eleftra Sädingen- Waldshut“, welche bezwedt, der beitehenden Haus» 
induftrie in etwa 26 Gemeinden des Hotzenwaldes den eleftro- 
motorifchen Antrieb der Seidenmwebftühle zu verfchaffen. Es dürfte 
diefe Genoſſenſchaft mit der Zeit etwa 200 Kilowatt Drehſtrom von 
und beziehen.“*) Und im Bericht für 1906 wird mitgeteilt: „Wir 
haben eine ca. 40 km lange Hochſpannungsleitung gebaut in die 
für die Anfiedlung neuer Induftrien günjtig gelegenen Gebiete von 
Leopoldshöhe und Haltingen auf dem rechten Rheinufer bis hinunter 
nad Schliengen. Den oberen Teil dieſes neuen Abſatzgebietes haben 
wir und zur direkten Stromverforgung vorbehalten. Den Detail 
abjag für die Gegend unterhalb Haltingen, wo mehr Kleingewerbe 
und Landwirtſchaft mit eleftrifcher Energie zu bedienen fein wird, 
haben wir der „Elektra Markgräflerland Gen. m. b. H.“ mit Sit 
in Haltingen übertragen, die den Strom zu Engros-Preifen von 
ung bezieht und Ähnlich organifiert ift, wie die anderen feit Jahren 
an unfere Nege angeſchloſſenen Kraftabſatzgenoſſenſchaften.“ 

In diefen Ausführungen zeigt ſich der Gegenfag in der Bolitik 
des Werkes zu Rheinfelden gegenüber derjenigen in Eſſen und Ober- 
ſchleſien. Bei dem einen ift das Problem der billigen Kraftlieferung 
durch die Natur gelöft und es gilt nur, den Abfak zu organifieren, 
bei den anderen ijt ein großes natürliches Abſatzgebiet, ein gewaltiger 
Bedarf vorhanden, und das Problem geht dahin, die billige Kraft 


*) Bei meinem diesjährigen Sommeraufenthalt in Todtmoos im füblichen 
Schwarzwald habe ih den Hoßenwald befuht und mir vom Vorfipenden 
der Genofienihaft, Bürgermeiiter Matt in Herrifchried, die Anlagen zeigen 
laffen. Die Webitühle find vom Fabrifanten (Verleger) geftellt, den Strom 
liefert die Genojfenichaft und den Motor erwirbt der Weber. Die Leute 
verdienen nur etwas mehr mit der Weberei als früher, aber ohne ſich ab» 
zuarbeiten und in viel kürzerer Zeit, jo daß für die Beftellung des Aders, 
die Haus und Viehwirtichaft Zeit gewonnen ift und das ganze Leben der 
Benölferung den Hausindujtriellen Charakter im ſchlechten Sinne verloren 
und wieder einen gefunden bäuerlichen Charakter gewonnen hat. Freilich 
bat das Iandfcaftliche Bild durch die nach allen Richtungen des Geländes 
verlaufenden Stangenleitungen und die das Strohdad; durhbrechenden Zus 
führungsdrähte eine merfmürbig moderne Ergänzung erfahren. 
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erzeugung zu ermöglichen. Diefe Gegenüberftellung zeigt, dab das 
legtere Problem zurzeit zweifellos das weitaus michtigere ift, da 
es mit den vorhandenen wirtjchaftlihen Zuftänden rechnet, und ich 
möchte zur Erläuterung der Situation die Behauptung wagen: 
Aus den natürlichen Wafferfräften 3. B. Bayerns große Mengen 
eleftrifcher Energie zu gewinnen ift nach dem heutigen Stande der 
Tehnif fein großes Kunftftüd mehr; ob dieſe Gewinnung aber, 
außerhalb der Efektrifizierung der Verkehrsmittel, einen ſchnellen 
wirtfchaftlichen Erfolg bringen wird, erſcheint mehr als zweifelhaft; 
eine wirtfchaftspolitifche Tat von höchfter Bedeutung dagegen ift es, 
wenn man die induftriell belebten Teile Deutſchlands mit billiger 
eleftrifcher Energie verforgt. Damit foll nicht etwa gejagt fein, 
daß nun die Wafferfräfte des Südens brach liegen bleiben 
müßten. Im Gegenteil, die Erftellung billiger eleftrifcher Energie 
inbisher gewerblich wenig belebten Gegenden eröffnet neue Produktions⸗ 
möglichfeiten, die im Intereſſe einer erhöhten Produktivität unferes 
Geſamtwirtſchaftsleben dringend erwünſcht find. Hier fommt es 
indefien darauf an, zu zeigen, daß eine Elektrizitätswirtſchafts— 
politik, die nicht dem Zufall folgt, fondern die gewordenen und 
vorhandenen wirtſchaftlichen Verhältniffe und Kräfte zu leiten ſucht, 
in erfter Linie das Problem zu löfen hat, wie da, wo großer Bedarf 
an gewerblicher Antrieböfraft vorhanden ift, elektriſche Energie auf 
das billigfte erftellt werden Tann. 

Wie gering noch zurzeit die Mlarheit auf diefem Gebiete ift, 
das zeigen die Widerftände, die das Eſſener Werf bei feiner groß 
zügigen Politif gefunden hat. ALS im Auguft 1905 erftmalig etwas 
davon laut wurde, daß die Efiener Gefellfchaft wegen Uebernahme 
des ftäbtiichen Elektrizitätswerls in Dortmund verbandelte, erhob 
ſich alsbald ein Alarm darüber, daß hier ſeitens „eines Riefenunter- 
nehmens nad Art der amerifanifhen Trufts“ ein privates 
Monopol angeftrebt werde. Alsbald tauchte auch die Idee einer 
Vereinigung des Dortmunder mit anderen ftädtifchen Werfen des 
Bezirks als Gegengewicht gegen das Eſſener Werf auf. Andere 
Gegenmaßregeln jchloffen fih an. Es murden im Februar 1906 
Verhandlungen gegen das Efjener Werk angelnüpft zwifchen ben 
Städten Düffeldorf, Köln, M.-Gladbach, NRheydt und Neuß. In | 
Hagen und Bodum wurden Gegengründungen in Angriff genommen. 
Bis wohin fi die Verjtändniglofigfeit verftieg, zeigen zwei Zeitung® | 
nachrichten, die eine aus dem März 1906: „Im Gemeinderat von | 
Buer warnte der Landrat Weweldt vor der Eingehung von Ber 
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trägen betr. Abnahme von eleftrifcher Energie mit Privatfirmen“, 
und die zweite vom Juni 1906: „Wie gemeldet wird, wurde in der 
Sigung des Kreistages des Landfreifes Hagen vom Landrat Hart 
mann mitgeteilt, daß einem Privatunternehmen, wie dem Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Elektrizitätswerf, die Provinzialftraßen nicht mehr über- 
laffen werden zum Zwecke der Verforgung der Landgemeinden mit 
Elektrizität. Deshalb wurde ein Antrag der Gemeinden Bommern, 
Wengern, Silſchede und Esborn, ihnen zu geftatten, jich dem 
Rheinische Weftfälifchen Elektrizitätswerk anzufchließen, abgelehnt.“ 
Während diefer ganzen Zeit gingen die Verhandlungen zwifchen der 
Geſellſchaft und den kommunalen Verwaltungen des Bezirkes hin und 
ber. Die Gefellfchaft bot den Kommunen alle möglichen Garantien 
an, wenn fie ſich an der Erreichung des großen Zieles, das doch in 
ihrem Intereffe lag, beteiligten. In der Tat beteiligten ſich daraufhin 
eine Reihe von Städten und Kreifen durch Aftienerwerb an der Gefell- 
ſchaft und einzelne entfandten ihre Bürgermeifter in deren Auffichtsrat. 
Inzwifchen wurde auch der Fisfus wegen Beteiligung angeſprochen 
und die Gefellfhaft, um zu zeigen, daß es ihr nicht auf Sonder» 
intereffen ankam, bot nach einer Meldung der Frankfurter Zeitung 
vom 28. Dezember 1906 Staat und Gemeinden zufammen die 
Ueberlaſſung von 55 %, aljo der Majorität des Aftienfapitals, an, 
noch dazu mit einer vierjährigen Zinsgarantie. Indeffen überwog 
anfcheinend die Stimmung des Mißtrauend und die Sache kam 
nicht zuftande. Ueber diefe ganzen Verhandlungen äußerte jich der 
Gejchäftsbericht der Gefellichaft für 1905/06 wie folgt: „Eine wirk- 
lich wirtfchaftlihe und billige Verforgung von Stadt und Land mit 
eleftrifcher Energie ift nur auf einheitlicher Grundlage möglich, und 
fo richteten wir unfere Beftrebungen darauf, die Stromlieferungen 
des ganzen rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induftriebezirks von wenigen großen 
Zentralen einheitlich zu geftalten. Für die Erreichung diefes Zieles 
waren wir naturgemäß auf die Mitwirkung der Gemeinden diejes 
Bezirkes angewiefen. Anfänglih fanden unfere Beftrebungen bei 
den Behörden Geneigtheit, und das Gelingen unferer Pläne fonnte 
zu gewiſſen Zeiten nach der Stellungnahme der Behörden ala wahrs 
ſcheinlich angeſehen werden. Später traten ung jedoch, namentlich 
in Weftfalen, Hinderniffe entgegen, die zur Folge Hatten, daß zur- 
zeit die Stromverforgung des öftlihen Bezirk von 4 fonfurrieren- 
den Werfen angeftrebt wird. Dies wird wegen der Nachteile des 
Konkurrenzkampfes zur Folge haben, daß die 4 Werke fih auf die 
dicht bevölferten befieren Gebiete befchränfen müffen, während ein 
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einheitliches Unternehmen auch die weniger bevölferten ländlichen 
Gebiete mit in fein Verforgungsgebiet einbezogen haben würde." Im 
Sahre 1907 ift endlih eine Einigung zwiſchen den verfchiedenen 
Werfen des öftlihen Bezirks zuftande gefommen, aber nicht auf dem 
Wege der Konzentration, fondern auf dem des Kartelld. Man hat 
fi über Preife und Ahfaggebiet verftändigt. Das „Monopol“ des 
Fortſchritts ift befeitigt durch das Monopol des Stillftandes. Die 
Phraſe hat gefiegt auf Koften der Sachlichfeit.*) 

Auch heute wieder feiert die Phrafe Orgien. Unter den 
Plänen, dem Neiche neue Einnahmequellen zu erfchließen, ſcheint 
die Frage eines ftaatlihen eleftrifchen Starkfjtrommonopols er 
wogen worden zu fein. Und nachdem diefe Idee aufgegeben worden ift, 
ſcheint ſich wenigſtens die Abficht einer Abgabe auf elekirifchen Stark: 
ftrom erhalten zu haben. Kaum daß diefe Pläne bekannt wurden, 
haben ſich die Intereffentenkreife „gerührt“. Ihre Eingaben und 
Denkfchriften zeigen noch immer das übliche Schema: „Erhebliche 
Verteuerung der Produftion, Unterbindung der bisherigen „großen 
Entwidlung”, Belaftung des „feinen“ Mannes, Erſchwerung des 
Exports ꝛc.“ Auch der Hinweis auf die großen „ſozialen Laften“ 
der Induftrie fehlt nicht. Wundert fich eigentlich noch irgend jemand, 
daß derartige „Denffchriften“, in denen vom Denken aber auch gar: 
nichts zu fpüren ift, feine Beachtung finden? 

Wenn wir vorerft die Frage: Elektrizitätsmonopol oder Abgabe 
beifeite laffen und nur fragen, ob der Staat berechtigt ift, die 
Eleftrizitätsinduftrie überhaupt al Einnahmequelle heranzuziehen, 
fo muß einmal doch allgemein ausgefprochen werden, daß es ein 
abfonderlicher Zuftand ift, daß dank unferer technifchen und wirt 
ſchaftlichen Fortfchritte der Einzelne immer reicher, das Neich aber 
immer ärmer wird. Demgegenüber follte der Grundſatz aufgeftellt 
werden, daß von allen tecjnifch-öfonomifchen Fortfchritten das Reich 
einen Anteil haben follte. Die bee, daß dies am beiten Durch eine 
NReichseinfommenfteuer geſchehen fünne, ift ſchon deshalb falſch, weil 
infolge unferer ſozialen Verhältniffe die Verteilung der durch ter 
niſchen oder öfonomifchen Fortſchritt erzielten höheren Gewinne auf 
die einzelnen Klaſſen fih in durchaus willfürlicher, ungleicher und 
unvollfommener Weiſe vollzieht, die Heineren Einfommen aber immer 
notwendigerweije ftärfer belaftet werden müffen als die größeren. 





*) Neuerdings ſcheint wieder eine gerechtere Würdigung der Veſtrebungen dee 
Eijener Werks Plap zu greifen. 
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Der Grundſatz der Vefteuerung an der Quelle, wie er dem eng- 
liſchen Syftem eigen ift, ift deshalb zweifellos der gerechtere, wenn 
er fi nur auf alle Einfommenquelen anwenden ließe. Immerhin 
fteht nicht8 im Wege, dieſen Grundfaß da anzuwenden, wo neue, 
überrafchende technische Fortſchritte eine erhebliche Ertragsvermehrung 
bewirken. Ein Profeffor der Medizin, der einen KrankHeitsbazillus 
entdedt, macht der Alfgemeinheit ein Geſchenk von Millionen. Der 
Erfinder eines Gasglühlihts zieht Millionen aus feiner Erfindung 
heraus und die Allgemeinheit zahlt diefe Millionen ohne Murren 
an einen einzelnen Privatmann. Würde aber der Staat fommen 
und durch eine Steuer von dem Ertrag der Erfindung einen Anteil 
verlangen, jo würden flug gewiſſe Kreifer über die Verteuerung der 
Glühftrümpfe des armen Mannes zetern und behaupten, der Staat 
unterdrüde den Erfindergeift und zwinge die Erfinder, ins Ausland 
abzumwandern. 

Und doch follte der Staat ſchon aug dem Grunde an den 
reihen Erträgniffen techniſcher Fortſchritte Anteil haben, weil er es 
iſt, der Millionen und Millionen aufwendet, um alle die Kenntnifje 
zu vermitteln, die befähigte Köpfe zu technifch-öfonomifchen Forts 
fohritten drängen. Abgefehen aber von diefer allgemeinen Begrüns 
dung follte der Staat im bejonderen da zu materieller Anteilnahme 
an technifch-öfonomifchen Fortſchritten berechtigt fein, wo er fpezielle 
wirtfaftspolitiiche Maßnahmen zur Förderung ſolchen Fortichritts 
ergreift. Und das ift e8, was bei einer Beſteuerung der Elektrizität 
verlangt werden muß. Würde das Reich fich darauf befchränfen, 
eine bloße Steuer auf die Abgabe eleftrifcher Energie zu legen, jo 
würde man mit Recht fragen, warum befteuert man dann nicht 
auch jede fonftige Kraftquelle? Verbunden jedoch mit einer zweck⸗ 
mäßigen Eleftrizitätswirtfhaftspolitif des Reichs erfcheint 
eine Elektrizitätsabgabe berechtigt. Sie ift dann das Nequivalent 
für die wirtfchaftspolitifchen Maßnahmen, die das Reich im Interefie 
der Entwiclung der Eleftrizitäterzeugungsinbuftrie ergreift. 

Welcher Art follen diefe Maßnahmen fein? Die Vorfrage ift: 
Sol das Reich, wie vorgeſchlagen, die Erzeugung eleftrifcher Kraft 
bei fich ſelbſt monopolifieren? Wenn von einem ſolchen Monopol 
der rafche einheitlihe Ausbau aller wünfchenswerten eleftrifchen 
Kraftzentralen erwartet werben fünnte, jo würde das fofortige 
Monopol das erftrebenswertefte fein. Eine ſolche Erwartung darf 
aber nicht gehegt werden. Auch das Reich würde zur Erftellung 
einer einheitlichen Eleftrizitätöverforgung des ganzen Reichsgebietes 
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eine lange Entwicklungsperiode brauchen. Und während diefer Zeit 
alle private Initiative und Kapitalbeteiligung auszufchalten, das 
würbe mehr als unklug fein. Einem etwaigen fpäteren Staats» 
monopol auf diefem Gebiete als etwas fo fehr ſchrecklichem entgegen: 
zufehen iſt andererſeits ganz und gar unangebracht. Nur darf es nit 
geichaffen werden von heute auf morgen, es muß fich Tangjam jelbit 
entwideln. Eiftig vertreten wird der Gedanke der fchleunigen Ein 
führung eines Neichs-Eleftrizitätsmonopol® von Plenske“). Mit 
lebhafter Vorftellungsfraft malt er die Segnungen eines folden 
Monopol aus: Hygienifche und taghelle Beleuchtung aller Straßen, 
öffentlichen Plätze ufw., Verdrängung des exotiſchen Petroleums, 
eleftrifcher Antrieb in allen Induftrien, Steigerung der gewerblichen 
Leiftungsfähigfeit des Mittelitandes, Aufführung eines Bollwerks 
gegen Großfapital und Sozialdemofratie, Hebung der Steuerfraft 
ufw. Mit wenigen Zeilen dagegen wird die Durchführung des 
Monopols abgetan. Alle privaten Werfe follen fo vom Reich ent: 
jchädigt werden, „daß die Aftionäre und die fonftigen daran be 
teifigten Perfonen feinen Schaden erleiden“. Derartige Ideen find 
völlig unausgereift. Welche Summen gehören heute dazu, um auf 
nur einen wefentlihen Teil, etwa die bedeutendften unferer Stark: 
ftromanlagen zu erwerben? Dabei würde es unmirtichaftlih 
fein, zahlreiche Zentralen zu erwerben, die Dank den Fortſchritten 
der Technik teils ſchon veraltet find, teil® e8 binnen furzem werden 
müffen, größtenteil® aber überhaupt nicht der Forderung nad 
großen, billigen Kraftzentralen entſprechen. Andererjeits fann man 
auch dem fleinften und rüdjtändigften Werk nicht feine Wegerechte 
nehmen, ohne e3 dafür zu entjchädigen. Nicht die wirtfchaftlihe 
Reiftung, fondern das Wegemonopol müßte abgelöft werden. Dazu 
aber fehlen die Mittel. Was foll ferner bei einem Starfjtroms 
monopol aus den fünfmal bedeutenderen Kraftanlagen werden, die 
nur für den eigenen Bedarf eleftriiche Energie erzeugen? Verbieten 
kann man fie doch nicht, und ihre Zahl müßte nad) Einführung des 
Monopol wachien, denn zahlreiche Heinere Induftriebetriebe würden 
ſich zuſammenſchließen und gemeinfame Zentralen errichten. Die 
trr großfapitaliftiiche Konzentration würde alſo wachſen, ftatt am 
„Bollwerk“ abzuprallen. Aber es ift garnicht nötig, dieſen ganzen 
Weg zu beſchreiten, es ift fogar gefährlih. Schon der ftete Fluß, 


*) Dr. jur. W. Plenste, Das Elettrigitätsrcht und das Reichselektromonopol. 
Berlin 1908. 
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in dem fich die Elektrotechnik befindet, follte von einer plöglichen 
Feſtlegung bedeutender ftantlicher Mittel im Monopol abfchreden. 
Wer weiß, wenn heute das ftaatliche Starfftromfabelneß verlegt 
ift, ob mir nichte morgen auf ganz anderem Wege eleftrifden 
Strom erzeugen und zuführen? Nein, die Durchführung eines 
Monopol ift in diefer Form und fo bald weder erreichbar noch 
wünfchenäwert. 

Die Anficht von einer langſameren Herbeiführung des Stark: 
jtrommonopol® wird von anderer Seite vertreten. Der Kölner 
Eleftrizitätsinduftrielle Geift hat unlängjt auf Veranlaffung des 
Bentralverbandes Deutfcher Inbuftrieller ein Gutachten über die 
Frage des ftaatlihen Starkſtrommonopols erftattet, in der er ber 
langfamen Anbahnung eines folhen Monopol® das Wort redet. 
Es ift mir nicht befannt geworden, ob der Zentralverband jich 
mit dieſem Gutarhten identifiziert hat, es ift aber auch ohnedies 
intereffant genug. Geift befürwortet, daß der Staat ſich zunächſt 
die Nutzungsrechte oder die Uebernahme von Waſſerkräften fichern 
foll, ebenso das Recht auf Uebernahme von Kohlenbergwerfen 
bezw. das Recht des Mitabbaus; ferner foll dem Staat die ge- 
jegliche Befugnis erteilt werden, beftehende oder neu zu errichtende 
Eleftrizitätswerfe ſowie eleftriiche Bahnen zum Tarmwert zu über: 
nehmen oder doch ihre Gejtaltung zu beeinfluffen. Alsdann foll 
die Eleftrifizierung der Eifenbahnen durh den Staat, foweıt 
wünfchenswert, erfolgen, wobei entweder geeignete Elektrizitätswerke 
zu erwerben oder neu zu bauen find; eine ſolche Erzeugung eleftri= 
ſcher Energie im Großen wird eine Verbilligung des Stromes herbeis 
führen, der nun auch an Private abgegeben werden fann und zum 
Eingehen beftehender unrentabler Werfe führen muß; dann it das 
Monopol da, es braucht nicht durch Geſetz geichaffen, fondern nur 
fanftioniert zu werden. Dies ungefähr ift der Gedanfengang Geiſts, 
ein Gedanfengang der in den empfohlenen Mabnahmen ebenfalls 
fehr viel Gewaltfames Hat und andererfeit3 doch eine fehr lange 
und langfame Entwicklungsreihe vorzeichnet. Immerhin erfcheint 
diefer Gedanfengang weſentlich plaufibler als der von Plenzfe. 
Man wird in der Tat damit rechnen müſſen, daß der Staat 
im Laufe der Entwidlung einen immer größeren Blag in der Er» 
zeugung eleftrifcher Energie einnehmen wird. Freilich darf man 
nit vergeflen, daß das für eine ftaatliche Starfitrominduftrie noch 
freie Gebiet vielfach gerade an den bevölferten Gegenden wegen der 
dort meiftens vergebenen Wegerechte feine Grenzen findet. Eben 
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dieſe Wegerechte fcheinen auch einen Wettbewerb zwifchen ftaatlicher 
und privater Stromlieferung auszuschließen. 

Es fcheint, daß man die Frage des ftaatlihen Starkſtrom— 
monopold gegenwärtig ganz aus der Erörterung ausfchalten fann. 
Der Staat hat garnicht die Mittel in der Hand und fann fie 
ſchwerlich jemals aufbringen, die zur Aufichließung vorhandener 
Kraftquellen für Elektrizitätslieferung in den nächſten Jahren er 
forderlich fein werden, wenn nicht der Fortjchritt in der Eleftrizitäts- 
erzeugung fünftlih gehemmt werden foll. Hier find private 
Initiative, privates Kapital und privates Rififo unentbehrlich. Aber 
eine? fann und muß der Staat auf ſich nehmen. An die Stelle 
der Monopolbeftrebungen muß eine Cleftrizitätswirtichaftspolitif 
treten, die Sorge dafür trägt, daß der Bau und Ausbau unferer 
Eleftrizitätsgentralen in rationeller, die billigfte Erzeugung elektri— 
ſcher Energie ermöglichender Weife erfolgt. Der immer noch an 
dauernden Zerfplitterung, dem Bau feiner und Heinjter Kraft: 
zentralen muß ein Riegel vorgefchoben, die Konzentrationsbemwegung 
gefördert werben. 

Daß hier ein Eingreifen des Staates notwendig ift, liegt an 
der wiederhoft berührten Situation der Induftrie eleftrifcher Kraft 
erzeugung, die durch die Sicherung der Wegerechte jedem kleinen 
Werfe ein abjolutes Monopol für feinen Bezirk gewährt. Diejes 
Monopol erübrigt e8 den Heinen ftädtifhen Werfen, mit den tech— 
nifchen Fortſchritten mitzugehen. Ja fie fönnen es meiſtens nit 
einmal, da ihr Wirfungsfreiß zumeift an den Stadtmauern endet. 
Auch Dettmar muß zugeben*): „Die geringeren Einnahmen einer 
Anzahl von Städten find vielfach darauf zurüdzuführen, daß der 
Umfang des Netzes ſehr Fnapp bemeffen ift, und daß fomit eine 
große Anzahl von Konfumenten überhaupt nicht herangezogen 
werden kann.“ Hat fi) doc heute ſchon an vielen Pläßen ber 
Zuſtand herausgebildet, daß innerhalb eines Stadtgebietes das 
ftädtifche Eleftrizitätswerf Kraftitrom für 15 und 20 Pfennige ab 
gibt, während unmittelbar außerhalb des jtädtijchen Weichbildes ein 
privates großes Werk den gleichen Strom zu 8 Pfennigen und 
weniger anbietet. Solche Verhältniffe find nicht nur dazu angetan, 
den Städtern das, was früher Wohltat war, ald Plage erjcheinen 
zu laſſen, fondern fie fünnen für mande Städte geradezu vers 
hängnisvoll werden, indem fie dazu führen, daß induftrielle Betriebe 


*) Elektrotchniihe Zeitichrift 1907. Nr. 3. 
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aus den Städten in die angrenzenden Landgemeinden wandern und 
die Steuerkraft der Städte empfindlich beeinträchtigen. Dieſe Um— 
ſtände werfen ein grelles Licht auf. unſere kommunalwirtſchaft- 
lichen Verhältniſſe. Unſere Kommunalverwaltungen haben in 
den letzten Jahrzehnten in immer raſcherem Tempo auf dem Wege 
des Kredits viele hunderte von Millionen Mark aufgebracht und in 
wirtſchaftliche Anlagen hineingeſteckt, von denen bereits heute ein 
großer Teil als unzweckmäßig, teuer wirtſchaftend und den techniſchen 
und wirtſchaftlichen Fortſchritten der Zeit nicht mehr entſprechend 
bezeichnet werden muß. Kein Wunder, daß der ſtädtiſche Anleihe— 
markt ſich in recht trauriger Verfaſſung befindet, daß Banken und 
Publikum Geld auf dieſem Markte verloren haben. Zahllos ſind 
in Wort und Schrift in letzter Zeit die Verſuche der Beteiligten 
geweſen, Mittel und Wege zu erſinnen, um dem ſtädtiſchen Kredit 
aufzuhelfen. Es ſcheint, daß man dabei der eigentlichen Urſache 
für den Niedergang dieſes Kredits faſt abſichtlich aus dem Wege 
gegangen iſt, das iſt die nicht genügend wirtſchaftliche Verwendung 
des Geldes durch die Städte. Gerade in der Elektrizitätswirtſchaft 
haben dies die Verhältniſſe bewieſen, wie die zahlreichen kleinen 
ſtädtiſchen Elektrizitätszentralen zeigen, die wenn überhaupt jo doch 
nur bei hohen Strompreifen rentieren, die der weiteren Ausdehnung 
im Wege ftehen. Das felbftändige und zufammenhanglofe Vorgehen 
‚der Kommunen hat bier viel Unheil angerichtet. 

Die überftürzte wirtfchaftliche Initiative der Kommunen ift auch 
daran ſchuld, daß auf noch einem weiteren Anwendungsgebiet der 
Eiektrizität, nämlich auf dem der Straßenbahnen, eine ähnliche 
Berfplitterung Pla gegriffen hat, wie bei den Kraftzentralen. Auch 
auf dem Gebiet der Straßenbahnen fpielen die Kommunen entweder 
als Konzeffionäre oder als Selbitunternehmer die ausfchlaggebende 
Rolle. Im Regierungsbezirt Düffeldorf waren, um ein Beifpiel zu 
geben, nach der Statiftif deutfcher -Kleinbahnen im Jahre 1906 
28 verfchiedene Straßenbahnunternehnungen im Betrieb mit zus 
fammen 486,62 km Stredenlänge, fo daß durchſchnittlich auf jede 
17,38 km entfielen, während gleichzeitig die Große Berliner Straßen» 
bahn allein. 325,44 km Stredenlänge kontrollierte. 

Hier muß durch die Gejeggebung geändert werden. Schon 
heute ftehen wir vor der Tatfache, daß es großen Eleftrizitätsunter- 
nehmungen unendlich ſchwer gemacht wird und große Opfer ers 
fordert, die nötigen Wegerechte zur Anlage ihres Netzes oder ihrer 
Bahnen zu erlangen. Je mehr Kraftanlagen durch Heimfall oder 


110 J Hialmar Schacht. 


Ankauf in ſtädtiſchen Beſitz übergehen, um ſo größer wird die Ge— 
fahr eines techniſchen und wirtſchaftlichen Stillſtandes und um ſo 
ſchwieriger die Konzentrationsbewegung, wenn nicht von oben her 
eingegriffen wird. Dem Eſſener Elektrizitätswerk iſt es nur teil- 
weiſe gelungen, durch unendlich ſchwierige Verhandlungen mit einer 
Reihe von Kommunen zur Verſtändigung zu gelangen, bei anderen 
aber brach ſich der große Konzentrationsgedanke. Jutzi hofft in 
ſeiner oben zitierten Schrift von der verſtändigen Einſicht der 
Städte ein Zuſammenwirken zwiſchen Kommune und Privatunter⸗ 
nehmer. Die Tatfahen in Weftfalen haben ihm leider nur jehr 
teilweife vecht gegeben. Auch liegt es ja in der Natur der Sade, 
infofern oft eine einzige Heine Gemeinde das Zuftandefommen einer 
Konzentration hindern fann, daß hier mit der GSelbithilfe allein 
nichts getan ift, fondern ein Machtwort von oben fommen muß, für 
das vielleicht die Gefeßgebung über die Flurzufammenlegung oder bie 
landwirtſchaftliche Meliorationsgefeßgebung oder gewiſſe Vorfchriften 
aus dem Gebiete der Zwangsinnungen Anhaltspunkte bieten. Wird 
doch die Zufanmenlegung kommunaler Werke zu größeren Kraft: 
zentralen cbenfo wie der Ausbau einheitlicher eleftrifcher Bahnnetze 
auch bei vorhandener grundfäßlicher allfeitiger Geneigtheit erſchwert 
durch mancherlei materielle Intereffengegenfäge, durch die Frage der 
Kapitalbefchaffung und dergleichen mehr. 

Bis der Staat oder das Reich auf dieſem Gebiete zu einer 
pofitiven Gefeßgebung übergeht, jollte auf jeden Fall der unmirt: 
ſchaftlichen Errichtung Heiner fommunaler Efeftrizitätswerfe auf dem 
Verwaltungswege ein Riegel vorgeſchoben werden. Es iſt etwas 
Schönes um die politiſche Selbitverwaltung der Kommunen, aber 
auf wirtfchaftlihem Gebiete tut eine Zentralifation dringend not. 
Wenn es fi daher um die Verforgung einer Kommune mit Elek 
trizität handelt, fo follte vor der Errichtung eine eigenen Werfes 
von feiten der Auffichtsinftanzg Umſchau gehalten werden, ob nit 
durch Anſchluß an andere Werke oder Zufammenfchluß mit folchen, 
durch gemeinfames Vorgehen mit anderen Bedarfözentren eine billigere 
Verſorgung ſich erzielen läßt, und eventuell diefer Weg befchritten 
werden. Die heutige wirtfchaftliche Autonomie der Kommunen führt 
zur Unmirtichaftlichfeit.*) Dies würde noch mehr zutage treten, 
wenn die Berichterftattung über fommunale Wirtſchaftsbetriebe eine 
öffentlichere wäre. Iſt es nicht merkwürdig, daß jede Aftiengefell: 


*) Bergl. hierzu auch Büchers Ausführungen auf der Magdeburger Tagung 
des Vereins für Sozialpolitif. j 
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Ichaft zu öffentlicher Rechnungslegung verpflichtet ift, während die 
Berichterftattung über fommunale Betriebe in den allermeiften 
Fällen nur einem Heinen Kreife gegenüber erfolgt? Je mehr Wirt- 
ſchaftsbetriebe fommunalifiert werden, um jo dringender wird im 
Intereffe der richtigen Beurteilung unferes Wirtfchaftslebens die 
Forderung größerer Deffentlichfeit in ihrer Rechnungslegung und 
Berichterftattung. Die Kontrolle der Fommunalen Verwaltungs: 
körper ift oft genug fehr gering und nicht immer fei von Sonder: 
einflüffen oder Verftändnislofigfeit. 

Aber die eleftrizitätsmirtfchaftliche Initiative des Staates follte 
weitergehen. Ein fofortiges ſtaatliches Starkftrommonopol, fo fahen 
wir, fann nur erfauft werben mit Verlangfamung oder Stilfftand 
der wirtfchaftlichen Entwidlung auf diefem Gebiet. Die_ private 
Unternehmungsluft und das private Kapital find hier nicht zu ent: 
bebren. Aber fehr vieles fpricht dagegen, daß der Staat nun jede 
aktive Beteiligung an der Entwidlung der Elektrizitätserzeugung 
von fi weiſt. Im Gegenteil, eine folche Beteiligung ift dringend 
geboten. Derfelbe Gedanke, der für eine Beteiligung des Staates 
an der Kohlenproduftion fpricht, empfiehlt in noch höherem Grade 
eine Beteiligung des Staates an der Erzeugung eleftrifcher Kraft. 
Die Lieferung elektrifcher Energie an Induftriebetriebe legt in die 
Hand derer, die diefe Energie abgeben, eine große wirtſchaftliche 
Macht und Verantwortung. Je größeren Umfang diefe Kraftliefe- 
rung annimmt — und jie wird in den nächſten Jahren gewaltig 
zunehmen —, um fo größer wird ihre nationalwirtichaftliche Be— 
Deutung. Eine Kontrolle des Staates ift da um fo mehr ange 
bracht, als unfere Forderung dahin geht, die elektriſche Kraft 
erzeugung möglichſt in Großbetrieben zu zentraliſieren, wodurch dann 
aud die wirtfchaftlihe Macht an diefen Punkten konzentriert werden 
würde. Wiederholt ift in diefen Jahrbüchern der Gedanke vertreten 
worden, daß, je mehr die mirtfchaftlihe Konzentration im Groß: 
betrieb fortfchreitet, je nationalwirtfchaftlichere Bedeutung einzelne 
Betriebe gewinnen, um fo größere Kontrolle der Allgemeinheit, das 
heißt dem Staat, über ſolche Betriebe oder Induftrien eingeräumt werden 
muß. Die Wirtfchaftsgefchichte der legten Jahre hat leider gezeigt, 
daß der Staat bei feinen Verfuchen, eine ſolche größere Kontrolle 
zu erlangen, auf den heftigften Widerftand der Unternehmer ftieh, 
der eine Aera des vollendeten Mißtrauend zwiſchen Regierung und 
Induftrie heraufführte, die nur ſchwer zu einem halbwegs erträglichen 
modus vivendi geführt worden ift. Diejes genenfeitige Mißtrauen 


112 . Hialmar Schacht. 


fcheint auf der Vorausfegung zu beruhen, als ob privatwirtſchaftliche 
nationalwirtſchaftliche Intereffen notwendigerweife einander entgegen 
laufen müſſen. Das ift aber durchaus nicht der Fall. Das Bor 
gehen des Effener Elektrizitätswerks erfcheint auch hier vorbildlich. 
Die Verwaltung diefes privaten Werfes etablierte don bornherein 
den Grundſatz, dab fie ihren größten Vorteil zu finden glaube, 
wenn fie der Allgemeinheit möglichften Vorteil brächte. Die Idee, 
als ob es das höchſte Biel gefchäftlicher Taktik fei, dem Gegen 
Tontrahenten z@ übervorteilen, ift zum alten Eifen geworfen. Wo 
die Intereffen von Produzent und Konfument einander entgegen 
ftehen, da ijt Liſt und Uebervorteilung nicht von dauerndem Beftand, 
wo fie aber übereinftimmen, da müſſen die fachlichen Gründe über 
mangelnde Einficht bald fiegen. Solche Grundfäge find nicht Eigen» 
tum dieſes oder jenes Unternehmers, fie liegen in der Natur des 
fongentrierten Großbetriebes. Darum wird die heute noch vielfach 
beftehende Auffaffung von der Gegenfäglichfeit privatwirtſchaftlichet 
und nationalwirtfchaftlicher Intereſſen von ſelbſt immer mehr 
ſchwinden. Je mehr freilich die Großunternehmer den Grundjag in 
den Vordergrund jtellen, ihr Geſchäftsintereſſe nur in der Förderung 
de3 allgemeinen wirtfchaftlichen Fortfchritt® zu fuchen, um jo 
münfchenswerter wird eine Iebhaftere Mitbetätigung des Staates 
an der Erreihung folhen Fortſchrittes. Dadurch in erfter Linie 
wird ber heute beitehende vielfache Gegenfat zwiſchen Staat und 
Unternehmertum befeitigt werden fönnen. 

Faſſen mir das bisher Gefagte zufammen: Die Induftrie der 
Erzeugung eleftrifcher Energie bedarf dringend einer Konzentration. 
Ihre Wichtigfeit als Produftionsfaktor für zahllofe andere Induftrien 
und Gewerbe fowie die geforderte Konzentration bedingen eine 
größere Einmiſchung des Staates. Dies um fo mehr, al8 mit ber 
Möglichkeit gerechnet werden muß, in fernerer Zeit einmal ben 
größten Teil der Erzeugung eleftrifcher Energie in der Hand bed 
Staates zu vereinigen. Die ſchon jegt wünfchenswerte Kontrolle 
des Staates darf nicht zu einem Gegenfag zwiſchen Staat und 
Unternehnier führen. Diefe Erwägungen führen zu der Forderung, 
daß der Staat fich mit den privaten oder fommunalen Unternehmern 
auf dem Gebiete der eleftriichen Krafterzeugung zu gemeinfamer 
privatzftaatlichen Betrieben zufammenfinden ſollte. Werbunden mit 
einer Wegerecht-Gefeßgebung für elektrische Kraftleitungen umb einer 
Geſetzgebung über Zufammenlegung oder Angfieberung kleiner 
Elektrizitätszentralen, da wo durch Konzentration große wirtidaft: 
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liche Vorteile für die Gefamtheit zu erzielen find, würde ein ſolches 
Zuſammenwirken von Staat und Einzelunternehmern eine großs 
zügige Entwicklung unferer eleftrifchen Krafterzeugung gemährleiften 
fönnen. 

Dieſe elektrizitätswirtfchaftlichen Aufgaben follten in das Ge- 
biet der Reich spolitik gehören, nicht in Die der Bundesftaaten. Denn 
auf wirtichaftlichem Gebiet ift das Reich die umfaflendfte Einheit 
und jede ftaatliche Landespolitit hemmt die wirfchaftlich jo notwendige 
Bentralifation. Anläßlich der Frage einer Reich8-Starkftromabgabe 
ift mit befonderer Emphafe betont worden, daß hiervon die füd- 
deutſchen Staaten dur ihre zur Elektrizitäterzeugung beftimmten 
Waſſerkräfte beſonders betroffen werden würden. Demgegenüber 
ift wohl der Hinweis nicht unangebracht, daß vorerit in Nord» und 
Mitteldeutfchland noch erheblich mehr eleftrifche Energie erzeugt 
wird, als in Süddeutſchland. Dann aber dürfte es doch auch 
recht ſchwer zu entjcheiden fein, ob in den ſüddeutſchen Wafler- 
fräften oder in den norddeutſchen Torf und Kohlenlagern mehr 
latente Energie für eleftrifche Krafterzeugung vorhanden ift. Freilich 
ift wenig Ausficht vorhanden, daß die Einzelitaaten die Chancen, 
welche für ihre eigene Finanzwirtfchaft in der Nutzbarmachung jener 
iatenten Kräfte für die Erzeugung elektrifcher Energie liegen, zu— 
gunften des Reichs ganz oder auch nur teilweife aufgeben „werben. 
Und doch fönnte eine Kapitalinveitierung größeren Stile von Reichs 
wegen in der zufunftsreichen Efeftrizitätserzeugung eine Einnahme- 
quelle für das Reich werden, die derjenigen der preußiſchen Eifen- 
bahnen an die Seite zu ftellen wäre. 

Iſt indeffen hierüber eine Einigung nicht zu erzielen, fo bleiben 
doch die vorgeſchilderten elektrigitätswirtfchaftlichen Aufgaben als ſolche 
der ftaatlihen Politik beftehen. Der Staat follte es nicht wieder und 
wieder gefchehen laffen, daß der wirtichaftliche Konzentrationsgedante 
durch Kirchturm-Intereffen gehemmt werde. Unter eigener Kapital: 
beteiligung follte er die Eleftrizitätsintereffenten zu großen Leiftungen 
zufammenführen helfen, damit nicht nur der Großinduftrie, fondern 
auch der Landwirtſchaft und dem Kleingewerbe Billige eleftriiche 
Energie zur Verfügung geitellt werden kann. Dabei ift es durch— 
aus nicht erforderlich, daß der Staat die Majorität der Stimmen 
in ſolchen gemifcht ftaatlich-privaten Betrieben beſitzt. Einmal fann 
er vor Feftlegung feiner Beteiligung jeden gewünfchten Einfluß ver 
traglich ausbedingen. Dann aber iſt oben dargelegt, daß Privat- 
intereffe und Gejamtintereffe einander durchaus nicht entgegenftehen. 

Vreubiſche Zaprbücer. Bd. OXXXIV. Heft 1. 8 
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Schon die bloße Teilnahme ftaatliher Organe an der Verwaltung 
wird die gefchäftliche Politik im Sinne des Gefamtwohls beeinflufien; 
wird doch meiſtens das Gewicht, welches fachliche Gründe egoiftifchen 
Forderungen gegenüber haben, fehr unterfchägt. 

Das von Schmoller auf der Mannheimer Tagung des Vereins 
für Sozialpolitif unter die aktuellen politifchen Aufgaben eingereihte 
Problem ber ftaatlihen Ueberwachung namentlich derjenigen modernen 
Niefenbetriebe, die dem Gros der übrigen Einzelwirtſchaften unent- 
behrliche Produftionsmittel und Vorfabrifate liefern, kann vielleiht 
auf. dem bier angegebenen Wege eine Förderung erfahren: Eine 
Verbindung von Staat und Privatunternehmer zu gemeinfchaftlicher 
Produktion, in der das wirtfchaftliche Prinzip durch den Unternehmer 
und das foziale durch den Staat gewahrt bleibt. 


Todtmoos, im Auguſt 1908. 


Chriſtopher Marlowe. 
Bon 
Hermann Conrad. 





„Die Großtaten von Shafjperes größtem Vorgänger im enge 
liſchen Drama find ſchließlich als Tatſache in der englischen Literatur 
anerfannt ..... Alle, die ein ernfthaftes Intereffe an der eng⸗ 
liſchen Poefie haben, haben den Zauber von Marlowes „mächtigem 
Verſe“ gefühlt. Sie wiſſen, daß in der Erregung von Schrecken 
und Mitleid der Schöpfer des Fauftus und Edwards II. nur 
überttoffen wird von Shafipere .. ... Sicherlich ftrebte fein 
Menſch jemals Höher als Marlowe; und in fo kurzer Lebenszeit 
haben wenige jo würdig ihre gewaltigen Pläne ausgeführt. Er 
war der erfte in England, der Tragödien Dichtete, welche ein dau— 
erndes Intereffe für die Menjchheit haben follten. Die übrigen 
Vorgänger Shafiperes find Schatten; Marlowe allein lebt.“ 

Diefer überſchwängliche Proſaerguß in der übrigens vortreff⸗ 
lichen Einleitung 4. 9. Bullers zu feiner Ausgabe der Werfe 
Marlowe *) fcheint ein Nachklang von Marlowes „mächtigen 
Verſe“ zu fein, deffen Gehalt fo wenig feinem fonoren Schale ent⸗ 
ſpricht. Wenn man diefes Urteil mit dem ganz anders lautenden 
unſers Klein in feiner „&ejchichte de Dramas“ vergleicht, fo wird 
man bei dem mwohlberechtigten Vertrauen, das man in ben Gefchmad 
unſeres großen Aeſthetikers jet, auch ohne feinen Gegenftand zu 
tennen, Zweifel an der Richtigkeit des englischen Urteil hegen. 
Wäre Marlowe als Tragifer wirklich fo groß gewefen, daß er nur 
noch von Shaffpere übertroffen werden konnte, dab Kyd, Greene 
und ſelbſt Maffinger, Beaumont und Fletcher, Ford, Webfter, alle 
weit unter ihm ftehen, dann wäre ja fehließlich für Shafipere fo 


*) London, Nimmo. 1885. 3 vols. 
. " 
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gar viel zu Ieiften nicht mehr übrig geblieben; dann fönnten wir 
ung die großartigite Blüteperiode des Dramas, welche die. Welt: 
gefhichte kennt, nicht mehr vorftellen unter dem Bilde von vielen 
hohen Gipfeln, über die hinweg ein einzelner in den Himmel ragt, 
fondern müßten eher am eine mwellige Ebene denfen, aus der zwei 
fast gleich große Berge emporfteigen. Die frage über das dichteri- 
ſche Größenverhältnis zwiſchen Marlome und Shaffpere ift nicht 
nur im allgemeinen literarhiftorifch bedeutfam, fondern die ver: 
gleihende Meffung der Gipfel, die man Marlowe und Shafipere 
nennt, beftimmt die Summe ber Leiftungen desjenigen Dramatifers, 
den man heute für den genialften von allen Hält. 

EHriftopher Marlowe wurde am 26. Februar 1564, alfo zwei 
Monate früher als Shaffpere, in Canterbury als der Sohn eines 
Schuſters geboren. . Bon feinem Leben wiffen wir leider noch weniger 
als von dem Shafjpered. Jedenfalls wurde er in den klaſſiſchen 
Sprachen gebildet, in der dortigen mit der Kathedrale verbundenen 
publie school, der heute nicht mehr vorhandenen King’s School, 
wo er ein Stipendium von £ 4 (nad) heutigem Geldwert 24—32) genoß. 
Bon dort ging er 1581 nad) Benet College (Heute Corpus Christi) 
in Cambridge, wo er indeffen nicht Stipendiat war (obgleich «3 ein 
Stipendium für Schüler der King’s School, die nach diefem College 
übergingen, gab), alfo wahrſcheinlich von einen wohlhabenden Gönner 
unterftügt wurde. 1583 erwarb er feinen Bachelord-Grad; ein bes 
deutender. Hlaffifcher Gelehrter wurde er nicht, wie feine vielfach 
falfche Ueberfegung der „Amores“ des Dvid und verfchiedene von 
den durch feine Dramen verjtreuten lateinischen Bitaten beweiſen. 
1587 erwarb er den zweiten Grad eine Masteı’s of Art, und 
höchſt wahrfcheinlich in demfelben Jahr, fpäteftens 1588, wurde der 
1. Teil feines „Zamburlaine“ aufgeführt. Da bie Erlangung]des 
zweiten Grades einen Aufenthalt an der Univerfität nicht vorauss 
fegt und in den offiziellen Regiftern nichts über ihn zu finden it, 
fo bezeichnen die Jahre 1583—87 eine gleich dunfle Periode feines 
Lebens, wie in dem Shakſperes die Jahre 1585—92. Man bat 
angenommen, daß er im diefer Zeit Kriegsdienfte in den Nieder- 
landen geleiftet habe, weil er eine große Kenntnis der damaligen 
Kriegsfunft in feinen fämtlichen Dramen entfaltet, befonders in 
einem längeren Vortrage Tamburlaines. Diefe Annahme ift indeſſen 
ebenfowenig zu verbürgen wie die andere, gleich wahrſcheinliche, daß 
er dieſe Zeit durch Reifen ausgefüllt habe. Warum follte nit 
biefelbe mohltätige Hand, welche die Koſten eines mehrjährigen 
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Univerfitätsaufenthaltes beſtritt, ihm auch die Mittel zu Reifen ver- 
abreicht haben? 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß Marlowe 1587, als fein erftes 
Drama aufgeführt wurde, wie fo viele feiner Dichterifchen Genoffen, 
auch Schaufpieler war. Aber zu erweiſen ift die Annahme nicht: 
die alte Ballade „The Atheist's Tragedy“, welche Collier als einen 
Beweis für feine fchaufpielerifche Tätigkeit gefunden zu haben vor- 
gab und an die Dyce noch glaubte, ift, mie fo vieles, mas 
Collier als authentische Beweife für manche phaittafievollen Be— 
hauptungen vorgebradht hat, von jenem betrügerifhen Manne 
höchſt wahrſcheinlich gefälfcht. Die fünf Dramen, die wir von 
Marlowe befigen — das fechite, Dido, war bei feinem Tode ein 
Fragment und wurde von feinem Freunde Thomas Nafhe vollendet 
und veröffentlicht im Jahre 1594 —, folgten ſchnell aufeinander: 
Der zweite Teil des Tamburlaine wahrſcheinlich“) nocd 1587, 
der Fauftus 1588. Für die anderen Dramen fann man nur bie 
Reihenfolge feftitellen, nicht ein beftimmtes Abfaffungsjahr. Der 
.Fauſtus“ gehört am nächften zum „Tamburlaine“ auch wegen bes 
Stile, welcher, wenn auch in viel geringerem Maße, diefelbe Art des 
hallenden Schwulftes zeigt, wie er das Erftlingsdrama nahezu er: 
füllt. Dagegen fteht Edward II. dem „Tamburlaine“, metrifch am 
nädjften, während der „Zauftus“ eine fpätere Phafe der fehr leb— 
baften rhythmiſchen Entwicklung Marlowes darzuftellen ſcheint. 
Nur jo darf man ſich ausdrüden, da bei dem fragwürdigen Zuftande 
der beiden überlieferten Faujt-Redaftionen und ihrem gegenfeitigen 
Verhältnis nicht in jedem Teile leicht feitzuftellen ift, ob wir echte 
Marloweſche Poefie oder fremde Dichtung vor uns haben. Stiliſtiſch 
Hingegen entfernt fi „Edward II.“ bedeutend von „Tamburlaine“ 
und ſteht auf demjenigen Standpunkte, der fpäter bei Beurteilung 
des Jew of Malta gefenngeichnet werden wird. „Edward II.“ ift 
jedenfalls das am gleihmäßigften gearbeitete von allen Dramen 
Marlowes; und darin it wohl der alleinige **) Grund zu jehen, 
weshalb man es als die legte Leiftung des Dichters angefehen hat, 
die es den beiden erſten Aften des „Juden“ gegenüber nicht fein 


*) Außer Geburtsdatum, Schulbeſuch, Immatrikulation, der Erwerbung der 
beiden Grade und dem Datum feines unnatürlihen Todes ift nichts feſt- 
ftehend, alles nur mehr oder weniger wahrſcheinlich zu machen, wie in der 
Shaffpere-Biographie. 

**) Hab der alte Wharton ofne jede Begründung für Edward II. 1590 als 
Abfaffungsjahr gibt, könnte nur ein Grund fein, wenn in der Wiſſenſchaft 
Autoritätaglauben gelten würde. 
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Tann, weder der Metrik noch der Charakteriftif nach. Im der rhyth— 
mifchen Belebtheit des dramatifchen Verſes fteht der „Jude“ hoch 
über „Edward“; und die Charakteriſtik ift, wenn auch niemals auf 
Shakfperefcher Höhe, doch weſentlich Fonfequenter in den beiden 
erften Aften des „Juden“. Die Charafteriftif der Hauptperfonen 
der Hiftorie dagegen erinnert auffallend an diejenigen Teile 
Heinrihs VI, in denen man Shakſperes Hand nicht erfennen 
Tann: fie jagen ohne Rüdficht auf die Umgebung und die Situation 
alles, was fie denfen, gerade Heraus und ändern ihre Stimmungen, 
ihre Anfichten, ihren Willen ohne Uebergang im Handumdrehen. 
Gavefton, der Liebling des Königs, ift ganz Lobhudelei und Unter: 
würfigfeit; wenn er mit diefem fpricht; alle andern, auch die Königin, 
behandelt er mit dummer Unverfchämtheit. Der König verhimmelt 
immerfort feine Lieblinge, Gaveſton und danach Spencer; alles 
andre, das Staatswohl, die Finanzen, das Verhältnis zu feinen 
mädhtigiten Vafallen, ift ihm gleichgültig; er verlegt alle im törichter 
Unbefonnenheit. Wie man dieſes Bild mit dem feinen Seelen: 
gemälde Richards II. Hat vergleichen können — des Gefühlsegoiiten, des 
feinen Geiftes, des Dichter? auf dem Thron, der ohne fittliches 
Wollen feine ganze Gefühlskraft auf ſich und fein ſelbſtbereitetes 
Schickſal verſchwendet und für andere Menfchen nichts davon übrig 
behält —, ift nicht zu verftehen. Die Königin, die immer Gefchmähte, 
Beichimpfte, bewahrt ihrem verächtlichen Gemahl anfangs eine un 
faßbare Liebe und Anhänglichfeit, um dann plöglich ohme Ueber: 
gang ihm untreu zu werden und unter einer liebevollen Außenfeite 
ihren Morbplan zu verbergen. Das fann niemand ald Charafteritif 
bezeichnen. Das Massacre at Paris (Bartholomäusnadt) üt 
ſchwer zu placieren, da es im fehr verftümmelter Geftalt auf und 
gefommen ift; dem Gehalt nach ift es die unbedeutendfte Dichtung 
Marlowes. 

Dem wilden Leben, das Marlowe in London führte, folgte ein 
wüſtes Ende: er wurde am 1. Juni 1593 von einem Francis Archet 
(nach der Grabſchrift), einem Lafaien, den er als feinen Nebens 
buhler bei einer Dirne in Deptford traf, erftochen (nach Fr. Mered, 
1598), als er diefen ſelbſt niederitechen wollte. Won dem Puritaner 
TH. Beard wird der Vorgang fo gefchildert, daß der Diener die 
Hand Marlowes fahte und mit dem eben aus der Scheide gezogenen 
Dolce zurücitieß, To daß Diefer ihm durchs Auge ins Hirn drang. 

Und doch war diefer Tod vielleicht die Rettung vor einem noch 
urchtbareren. Er wurde von einem Richard Bame wegen Atheids 
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mus denunziert; dad Schriftftüd, von etwas zweifelhafter Geftalt, 
ift bei Bullen (III, 311) abgedrudt. Es wurde daraufhin vom Ge- 
heimen Rate gegen ihn, gegen feinen Freund, den Dramatiker Kyd, 
und feinen Gönner, Sir Walter Raleigh, der im Jahre vorher mit 
diefer und andern geiftigen Größen eine Art von Afademie ger 
gründet hatte, ein Unterfuchungsverfahren eingeleitet. Ein Verhaft- 
befehl war von der oberften Reichsbehörde gegen ihn bereits erlaffen, 
ala das Ereignis in Deptford eintrat. 

In eine eingehende Würdigung aller Dramen Marlowes ein 
zutreten, ift unmöglich. Wir halten ung an drei, den „Tamburlaine“, 
der den geiftigen und fittlichen Gehalt feines Dichtens am beften 
Harakterifiert, an den „Juden von Malta“, der die Weltauffaffung 
des „Tamburlaine“ auf einem andern fozialen Gebiete darftellt und 
zugleich den Höhepunkt feiner dramatiichen Leiftungsfähigfeit zeigt, 
und an feinen „Fauftus“, der unferm Intereffe des Stoffes wegen 
am nachſten fteht. 


. * 
* 

Was für eine Art von Menſch ift der Tamburlaine Marlowes? 
Am beften fernen wir ihn fennen, wenn wir ihn im Hausfleide im 
Kreife feiner Familie fehen. Eine folde-Situation führt uns die 
dritte Szene des erjten Aftes im zweiten Teile vor. 

Nachdem Tamburlaine ein paar pomphafte Verfe gerichtet hat 
an jeine „leuchtende Zenocrate, das ſchöne Auge der Welt, deſſen 
Strahlen den Lampen des Himmels Licht geben“, fragt diefe ihn 
jest, nachdem er Perfien, Kleinaſien, Aegypten, den Norden Afrikas 
und Griechenland erobert hat, wann er endlich feine Waffen auf: 
hängen und feine „geheiligte Perfon“ den Gefahren de3 mütenden 
Krieges entziehen werde. 


Wenn der Himmel aufhört, um die Pol’ zu rollen, 
Und wenn der Grund, den meine Krieger treten, 
Emporfteigt und des Mondes Hörner rührt, 

Teure Zenocrate, und nicht vorher 


Dann geht er zu einer Kritif feiner drei Söhne über, die um 
die Mutter figen; er findet, daß fie mehr zur Liebe al3 zum Kriege 
geichaffen jcheinen; jie hätten Haare „weiß wie Milch“ und „weich 
wie Flaum“ ftatt der „ſchwarzen Stacheln“ feines eignen Hauptes, 
ihre Finger feien gemacht, um auf einer Laute zu zittern, die Arme, 
um einer Dame Hals zu umfchlingen, und die Beine, um zu tanzen 
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und Luftiprünge zu machen — furz: er würde fie für Vaftarde 
halten, wenn Zenocrate fie nicht geboren hätte. 

Die indireft gefcholtene Frau erwidert, wenn die Knaben auf 
ihre blonden Locken hätten, jo zeigten fie doch auch des Vaters 
Herz; fo hätte der jüngfte, Celebinus, neulich ein wildes Gzythen- 
roß gemeiftert. Das erfreut den Vater; er verfpricht ihm, wenn er 
den Krieg lieben und in Waffentüchtigfeit feine Brüder übertreffen 
werde, folle er fein Mitregent werden und auch — wie er einit 
Bajazetd — „Kaifer in Käfigen Halten“, und feine einftigen Kinder 


Soll'n aus der Mutter Leib gekrönt hervorgehn. 


So wunderbare Verheißungen beflügeln den Geijt des Heinen 
Celebinus, und er renommiert, wie der Vater es durch zehn Afte 
tut, mit feinen allerdings erjt zu erwartenden Taten: 


Die Worte zeugen mir, du biſt mein Sohn. 
Kann ich im Alter nicht die Waffen führen, 
Sei du die Geißel und der Echred der Welt. 


Darauf der mittlere, Amyras: 


Warum fann ic, Herr, nicht jo gut wie er 
Die Geißel heißen und der Schred der Welt? 


Tamburlaine. 
Seid alle Geißel denn und Schred der Welt (fo), 
Sonſt jeid ihr nicht die Söhne Tamburlaines. 


Ein fo ideales Lebensziel fann den älteften Sohn, Calyphad, 
indeffen nicht reizen; er möchte immer feine ſchöne Mutter be 
gleiten; die beiden Brüder feien genug, um alle Welt zu erobern, 
und er, der Vater, habe ſchon foviel gewonnen, daß es für ihn ald 
Sohn ausreihe. Nun donnert der Mongolen-Zupiter in vol 
fommenem Vergeſſen der anfänglich gefprocdenen Worte: 


Du Baftardbube, Frucht aus Feiglingslenden, 
Und nicht der Sohn des großen Tamburlaine! 
Bon allen Ländern, die ich unterwarf, 

Nicht einen Fuß breit follft du haben... . 
Denn in ein Feld, des Oberfläche ift 

Bon flüſſ gem Purpurſchleiet überdedt 

Und mit erſchlagener Menſchen Hirn beſprißt, 
Will meinen königlichen Thron ic rüden; 

Und wer auf den ſich einſtmals ſetzen will, 
Gewappnet waten muß er bis ans Kinn in Blut. 
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Die gute Zenocrate, an ſolche Reden zwar gewöhnt, bittet ihn 
doch, ihre Kinder damit nicht zu erfchreden. Aber fie hat die Rech— 
nung ohne die Knaben gemacht; der kleine Eelebinus ift entzüdt 
von diefen Reden: und wenn der Thron in einem Meere von Blut 
ftände, würde er ein Schiff nehmen und hinſegeln. Und Amyras 
üßerbietetet ihn: er würde durch das Blutmeer ſchwimmen zum 
Throne oder aus Leichnamen eine Brücke bauen, deren Bogen aus 
Türkenknochen hergeftellt fein follten. Der Alte ift hingeriffen von 
der Begeifterung feiner „Liehlihen Knaben“: fie follen Kaiſer werden; 
aber der Teigling, der ältefte, wenn der eine Krone tragen will, fo 
foll er fie dem Vizekönig des befiegten Türfenfaifers Bajazeth, mit 
dem fie in Kürze zufammentreffen werden, vom Kopfe reißen und 
ihm den Schädel fpalten. Das will Calyphas ſchon tun, wenn ber 
Mann nur von jemand feftgehalten wird, fo daß er ſich nicht wehren 
fann. Darauf der empörte Vater: 


Halt’ ihn und ſpalt' ihn felbft, fonft fpalt ich dich. 


Das ift Tamburlaine, das fein Schöpfer. Das ift das ger 
wöhnliche dichterifche Niveau der in diefen zehn Aften geführten 
Reden, und das die menſchliche Größe, welche Marlowe in ihnen 
darzuftellen vermeint. 

Aus diefer Szene allein ergibt ſich, daß der Dichter nicht die 
Abficht hatte, aus dem Scheufal der Geſchichte oder Legende einen 
menfchlihen Helden zu machen. Mauern aus Menſchenleibern läßt 
er ihn zwar nicht bauen, Türme aus abgefchnittenen Köpfen nicht 
errichten, alfo die efelhafteften feiner Greueltaten nimmt er ihm ab; 
und er pflanzt diefem Unhold, der natürlih allen feinen Trieben 
ſchran kenlos fröhnte, eine Art von fentimentaler Liebe zu der einen 
Gemahlin, feiner Zenofrate, ein. Im übrigen aber läßt er, ohne 
den Widerſpruch zu merfen, den Graufamfeitägelüften ſeines mora— 
liſchen Irrjinns freien Spielraum. Den älteften Sohn, der aus 
angeborener Aengftlichfeit einer Schlacht fern geblieben ift, richtet er 
eigenhändig Hin vor den Augen des ganzen Heeres. Den Türfen- 
jultan Bajazeth läßt er in einem Käfig mit fich führen, um fid in 
Zeiten der Ruhe mit ihm zu beluftigen: dann läßt er den Käfig neben 
ſich ftelen und verhöhnt ihn; oder er läßt ihm herausnehmen und 
vor feinen Thron legen, um ihn als Fußbank zu benußen. Die 
einftigen Unterfönige Bajazeths, die er fpäter beſiegt, ſpannt er als 
Pferde vor feinen Wagen und läßt ein Referve-Gefpann von ihnen 
ftets nachführen; fo erfcheint er dreimal auf der Bühne. Deren 
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Haremöfrauen überantwortet er dem fcheußlichiten Tode, indem er 
fie mit einem nicht zu wiederholenden Scherze feinen Soldaten 
übergibt. Die Einwohner der Städte, welche fich ihm nicht ſofort 
unterwerfen, läßt er alle niedermachen, und fo weiter. 

Marlowe wollte alfo offenbar unter einem rohen Publikum 
Senfation erregen, und das gelang ihm fo vortrefflich, daß er wahr: 
fcheinlih noch in demfelben Jahre, in dem fein erfter Teil auf der 
Bühne erfchien, einen zweiten fchreiben mußte. Andererſeits — ob 
abfichtlih oder unter dem natürlichen Impulfe feiner Haffifchen 
Bildung, fei dahingejtellt — wußte er auch die Gebildeten anzu: 
ziehen, die damals, che das Volfsdrama in Shafjperes Händen 
feinen gewaltigen Aufſchwung genommen hatte, den fürchterlichiten 
Schwulft verbauen fonnten, wenn er nur recht viele Anfpielungen 
auf ihr geliebtes Altertum enthielt. Auch die Form des Tambur: 
laine ift, im Gegenfaß zu Marlowe fpäteren Schöpfungen, die ber 
klaſſiziſtiſchen — lateinifch oder englifch gejchriebenen — Dramen, 
in denen der Dialog ded wirklichen Lebens durch Debatten mit 
langen, pomphaften Reden erfegt wird: während andererfeits die 
Bufammenhanglofigfeit der fzenifchen Einzelbilder und das Fehlen 
jeder Charakterentwidlung ihn zu einem weltlihen Myſterium, d. h. zu 
einer „Hiſtorie“, jtempelt. 

So war denn der Erfolg ein ungeheurer. Und wenn Mar- 
Iowe bloß um des Erfolges willen jolchen widerwärtigen Stoff ge 
wählt und ihn fo und nicht anders geftaltet Hätte, fo fönnte man 
die Häufung diefer rohen Effekte dem jugendlichen Dichter verzeihen 
Aber in dem Seelenfeime, aus dem diefe dramatische Pflanze empor: 
gewachſen, ift etwas Krankhaftes, dem gegenüber fich die Menid: 
lichfeit empört und der heilige Geift der Kunft fein Anathema 
ſpricht. 

An feiner Stelle der langen Dichtung tritt eine Mißbilligung 
der Greueltaten feines Helden hervor; diefe ift vielmehr ein einziger 
Nuhmesjang; und die Szene, in der Tamıburlaine ftirbt — eine von 
den wenigen, die eine tiefere dramatische Begabung verraten —, it 
troß des unvermeidlichen Schmwulftes von ernftem Pathos erfüllt. 
Der Dichter fucht feine Zufchauer durch den Tod des Mächtigen zu 
rühren, und das heißt: er ift felbft ergriffen davon. Ein ſittlich ges 
funder Dichter, wenn er, ein rauher Menjch in einer rauhen Zeit, 
fi dazu hergegeben hätte, ein fo entſetzliches Leben zu zeichnen, 
würde das Ende diefes leider mit Verftand und Willensenergie be 
gabten Raubtieres wenigitens als eine ſchwache Sühne für feine 
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unerhörten Verbrechen, als furchtbar dargeitellt Haben. Marlowe 
findet es tragifch ergreifend, daß auch ein fo jtarfes Raubtier fterben 
muß; er identifiziert fich mit feinem Helden. Er befennt fich zu 
der in der Zeit der Renaiffance weit verbreiteten Auffaffung, daß 
der wahre Lebensinhalt „der Wilke zur Macht“ ;*) daß die Macht 
das wahre Ziel de3 Lebens fein müſſe, das mit allen, auch den 
ſchlimmſten Mitteln zu erftrebende; und daß diejenige Kraft, welche 
die größte Macht zu erwerben vermag, die höchfte im Menfchen fei. 
Er feiert in diefem Drama die Körperftärfe, die Lift, den rücfichts- 
Iofen Egoismus, „die befonnene Graufamfeit“. Denn der Held ift einer 
iener „Barbaren in jedem furchtharen Verftande des Wortes, Raub- 
menſchen, die, noch im Befige ungebrochener Willensfräfte und 
Maht-Begierden, ſich auf fchmächere, gefittetere, friedlichere Raffen 
werfen“. Er hält mit Niefche die Angehörigen „der vornehmen 
Barbaren-Kaſte“ für „die ganzeren Menfchen“, welche immer auch 
„die ganzeren Beftien“ waren. Das wahre Leben ift aud ihm 
„wefentlih Aneignung, Verlegung, Ueberwältigung de3 Fremden 
und Schwächeren, Unterdrüdung, Härte, Aufzwängung eigner 
Formen, Einverleibung und mindeftens, mildeftens, Ausbeutung“ ; 
denn „Leben ift’eben Wille zur Macht“. 

Ein mit diefer Lebensauffaffung im Widerfpruch ftehender Zug 
ift die im zweiten Teile auftretende Fiftion QTamburlaines, daß er 
feine Berufung als Weltengeihel von Jupiter oder Göttern oder 
gar von Gott (diefe Bezeichnungen wechſeln beitändig) empfangen 
habe. Wie fann der Uebermenjch irgen' etwas über fich aner- 
fennen? Der Wahnfinn einer ſolchen Erdenmade — fo nennt 
Marlowe felbft einen eitlen Menfchen**), und Shakſpere ſpricht von 
„Maden“-Prahlerei***) — befteht doch eben darin, daß fie glaubt, 
wenn fie ſich in minzigem Sprunge emporjchnellt, den Himmel zu 
erreichen. So fieht es dem älteren, dümmeren Uebermenjchen wohl 
ähnlih, wenn er die Götter ſchmäht und ihnen Rache droht, und 
dem modernen, wenn er glaubt, den Lauf der Weltgefchichte meiftern 
zu fönnen, während er doch nur, wie alle andern, im Dienfte eines 
höchſten Willens, der hier offen zutage tritt, nach unerfannten Zielen 
hinarbeitet. Unterordnung fennt der Wahnfinn nicht. Vielleicht 
zeigt fich in diefer Infonfequenz die Denkſchwäche des jungen Dichters, 
für welche dieſe ganze Dichtung ja ein fchlagender Beweis ift. 

*) Die folgenden Zitate find Ri Niegihes „Zen’eit® von Gut und Bbſe“. 


**) Im „. ‚gehen von Malta” (II 
***) In „Verlorner Liebegmühe” v 2, 409). 
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Vielleicht wollte er feinem Uebermenfchentum ein religiöfes Mäntelden 
umbängen, das dann freilich felbft für die rohe Maffe, für die es 
berechnet war, al3 Hülle zu fadenfcheinig geweſen wäre. 

Daß Marlowe Atheift war, als er Tamburlaine fchrieb, darüber 
Kann fein Zweifel fein. Mögen feine englifhen Verehrer fi noch 
fo jehr empören gegen das, was nad) ihrer Anficht ein unauslöſch- 
licher Schandfled für den Dichter wäre: ein Menfch von der im 
Tamburlaine entwidelten Weltanſchauung fann gleichzeitig mit der 
Verwerfung jeder fittlichen Pflicht und der Ablehnung jeder Selbft- 
verantwortlichfeit nicht den Glauben an Gott in feinem Bufen ber 
berbergen. Auch der Jude von Malta, das reiffte, wenn auch 
vielleicht nicht legte Drama Marlowes, ift ein Produkt diefer Welt: 
anfhauung, wie wir fehen werden. So ift es denn nicht ver- 
wunderlich, daß er 1592 von einem Richard Bame wegen Atheis- 
mus angeffagt wurde. Und wenn diefer fonft unbefannte Menſch 
auch von andern angereizt gewefen fein und im einzelnen mandes 
übertrieben haben mag, fo wird der Gegenitand feiner Anklage doch 
nicht, wie die meiften englifchen Biographen anzunehmen geneigt 
find, dadurch Hinfällig gemacht, daß der Anfläger im folgenden 
Jahre felbft in Tyburn gehängt wurde. Die Angabe, einer Reihe 
von anderen Quellen, die Marlowe übereinftimmend als Atheiften 
bezeichnen, ift Doch auch nicht einfach in den Wind zu fchlagen. Ber 
weifend aber für die Fortdauer feines Unglaubens bis zu feinem 
Tode ift eine Schrift feines dichterifchen Freundes Robert Greene, in 
welcher dieſer kurz vor feinem durch ein wüſtes Leben veranlaßten 
frühen Tode (September 1792) ein Hägliches Reuebefenntnis ablegt. 
Hier wendet er ſich gegen den Schluß mit einer Ermahnung an 
feine dichterifchen Genofjen und zuerft an Marlowe: „Wundre did 
nit, du Stolz der Tragifer, daß Greene, der mit Dir, wie der 
Narr, in feinem Herzen geſprochen hat: „Es ift lein Gott“, jetzt 
den Ruhm feiner Größe verfündet; denn das innerfte Herz treffend 
in feiner Kraft, liegt feine Hand jegt ſchwer auf mir, er hat zu mit 
gefprochen mit Donnerftimme, und ich habe gefühlt, er ift ein Gott, 
der feine Feinde beftrafen Tann. Wie fann dein trefflicher Geift, 
feine Gabe, nur jo geblendet fein, daß du dem Geber nicht Ehre 
gibft? Kommt das von der verpeftenden Machiavellifchen Bolitik, 
die du ftudiert Haft? O kindiſche Torheit! Denn was find feine 
Grundfäge anderes als ein finnlofes Blendwerk, da fie imftande 
wären, in furzer Zeit das Menſchengeſchlecht auszurotten? Denn 
wenn für die, welche gebieten fünnen, wie volo, sie jubeo gilt, und 
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wenn es recht ift, mit erlaubten und unerlaubten Mitteln alles zu 
tun, was ihnen nüßt, fo würden nur Tyrannen die Erde befigen, 
und die, beftrebt, einander in der Tyrannei zu übertreffen, würden 
ſich gegenfeitig abſchlachten, bis der Mächtigfte, der alle überlebte, 
den Tod nur einen Streich Foftete, fo daß in einem Menfchenalter 
das Menjchenleben enden würde. Der Verbreiter dieſes teuffifchen 
Atheismus ift tot und fand in feinem Leben nie das Glück, nach 
dem er ftrebte; fondern, wie er mit Trug begann, [ebte er in Furcht 
und endete in Verzweiflung. Quam inscrutabiia sunt Dei ju- 
dieia! ... Und willft du, mein Freund, fein Jünger fein? Sieh 
mid an, der auch von ihm zu jener freiheit (des Denkens) über 
tebet wurde, und du wirft einfehen, daß es eine hölliſche Knecht— 
ihaft war. . . Zögere nicht, wie ich, bis zum legten Augenblic der 
äußerften Not; denn du weißt nicht, wie du am Ende noch einmal 
beimgefucht werden kannſt.“ 


Diefe legte Ermahnung eines fterbenden Freundes, die nur 
blinde Voreingenommenheit als böswillige Anfeindung anfehen kann 
— mir wiffen ja gar nicht, ob die Schrift nach Greenes Tode nicht 
gegen feinen Willen von Chettle veröffentlicht wurde —, macht 
& äußerft unwahrſcheinlich, daß Marlowe je feine Anfichten geändert 
hat. Sie mutet ung vielmehr an, wie eine authentijche Charakte- 
riſtik, aus der heraus die meiften feiner Dichtungen gu erfären find. 


Der Stil des Tamburlaine ergibt fih ſchon aus den vorge: 
führten Proben: es ift hochtrabender Schwulft, bei dem es dem 
Dichter viel mehr auf den fonoren Klang als auf den Sinn an- 
fommt. Epitheta, bie dichteriſch abſolut nichtsjagend, ein leerer 
Schall jind, finden fich zu Hunderten; und es fommt Marlowe nicht 
darauf an, zwei- oder dreimal dasfelbe zu fagen, wenn nur ein 
tönender Blankvers zujtande fommt. ‚The wide vast Euxine Sea’ 
iſt ein großartiger lang, aber die Bedeutung der Worte „Das 
weite, mächt'ge Schwarze Meer” ift diefelbe, als wenn man jagt, 
„Das große Schwarze Meer“, wobei das Wort „groß“ nicht nur 
überflüffig, fondern ganz unzutreffend ift. Zenocrate foll Tambur- 
laines „Königin und ftattliche Kaiferin‘ werden. Marlowe ſpricht 
von „des Zornes Wut”, von einem „Raube und gejeglofen Dieb- 
ſtahl“, von „koſtbaren Juwelen, die reiher und wertvoller 
find als... .“ 


Hin und wieder gelingt ihm ein fehönes Bild, . eine dichterifch 
wirffame Wendung, fo 3. B. wenn er das Gemitter perfonifiziert: 
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Der Nord und Süd, auf Flügeltoffen voll 

Von Schweiß, turnieren an dem Wolfenhimmel, 
Der Speere Splittern zeugt de Donners Echläge, 
Und von den Schilden fprühn des Blißes Flammen. 


Man läßt ſich's gern gefallen, wenn er ein ungeheures Heer in 
Bewegung vergleicht mit dem „zitternden Laub des Waldes“. Weniger 
ſchön ift es, wenn der König von Maroffo dem Sultan Bajazeth 
die gewaltige Stärke von deſſen Heere folgendermaßen darſtellt: 


Der Frühling wird bon deinem Heer erftidt; 
Denn auf die Erde fann kein Regen fallen, 
Noch ihren fräft'gen Strahl die Sonne werfen: 
Bon ſolchen Mafien ift das Land bebdedt. 


und Bajazeth dem ftumpffinnig zuftimmt: 


Wahr ift das, wie der heil'ge Mahomet; 
Bon unferm Hauch verdorrt find alle Bäume. 


Diefer blöde, von einer zügellofen Phantaſie ins Unfinnige ge 
triebene Bombaft, der das ganze Stüd erfüllt, überwuchert die ein- 
zelnen wirffihen Schönheiten, jo daß man fie faum erfennen fann. 
Als Zenocrate jtirbt, fchreit Tamburlaine: 


Bas, ift fie tot? Techelles, zieh dein Schwert, 
Durchhau die Erde, daß entzwei fie fpalte; 
Dann in des Hades Höhlen laß uns fteigen, 
Die Schichalsſchweſtern hei den Haaren fäleifen 
Und in der Höffe tiefiten Abgrund fchleudern, 
Weil fie Zenocrate, mein Weib, mir nahmen. 


Nun fucht Theridamas feinen Herrn zu "beruhigen: das 
Schmerzeswüten könne nichts helfen, „denn fie ift tot”. Und 
Tamburlaine: 


Denn fie ift tot! Das Wort durhbohrt mein Herz. 
Guter Theridames, ad), ſprich's nicht wieder! 

Sei fie auch tot, laß doch „fie Iebt” mich benfen, 
Und meine Seele fpeifen, die am Mangel ftirbt. 
Wo auch dein Geift fei, bu bleibſt ſtets bei mir, 
Durchtränkt von Ambra, Kaſſia und Myrrhen, 

In Blei nicht, nein, in ſchieres Gold gehüllt, 

Und nicht begraben wirft du, bis ich felber tot. 


Aber die Wirfung diefer ſchönen Stelle wird glei wieder ver: 
nichtet durch eine lindliche Schilderung der Pracht, mit ber fie einft 
begraben werden foll. 
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Eine diſtinkte Charafterifierung der einzelnen Figuren ift nicht 
vorhanden, fie deffamieren alle im gleich Hufterifchen Tönen, und 
übergangslofe Gefinnungs- und Stimmungswechjel finden fich zahl- 
eich, wie durch die ganze Kindheit der Blüteperiode des englischen 
Dramas. Freilich befteht darin, die Menfchen nicht bloß tun zu 
laſſen, was der Dichter ihnen in der Anordnung der Handlung zu— 
erteilt hat, fondern fo tun zu laffen, daß es ihrer Natur entipricht 
und ihrem eigenen Willen zu entipringen fcheint, die größte 
Schwierigfeit der dramatifchen Charafteriftif. 

Wie bedeutend im ganzen und im einzelnen der Einfluß dieſes 
Dramas auf die gleichaltrigen Dramatiker, einſchließlich Shakſpere, 
war, hat unter der Aegide des erjten deutichen Marlome-Kenners, 
Brofeffor Albreht Wagner (Halle), fein Schüler €. Hübener in 
einer fähigen Differtation gezeigt.) Noch 1650 wurde das Drama 
neu einftudiert.**) Eine folde Anerkennung beweiſt nichts weiter 
als den Tiefitand des damaligen Geſchmacks, der die Meijterwerfe 
von Shakſpere und einem Dugend großer Dramatifer wohl auch 
anerfannte, aber nicht empfand, wie ungeheuer fie Marlowes Leijtung 
überragten. 

Im Tamburlaine ſchildert Marlowe den Willen zur Macht in 
einer geborenen Herrichernatur; in dem Juden von Malta, in 
einer Perſönlichkeit der mittleren Geſellſchaftsſtufe. Bei jenem 
äußert er fich in gewaltigen Eroberungstaten und Menſchenſchläch- 
tereien, bei diefem in gemeinen Verbrechen gegen Leben und Eigen- 
tum. Naturgemäß; es fann nicht anders fein; das Uebermenſchen— 
tum innerhalb eines bejchränften Geſellſchaftskreiſes Tann fich immer 
nur in Schädigungen der Mitmenfchen äußern, die je nach der Stärfe 
des für den Uebermenfchen allein maßgebenden egoiftifchen Triebes 
von ftraflofen unehrenhaften Handlungen bis zu Vergehen und ge: 
meinen Verbrechen hinabfinfen. Es ift charakteriftifch für die Denf- 
ſchwäche des modernen Propheten des Uebermenjchentums und feiner 
Nachbeter, daß fie fich diefe felbftverftändlichen Konfequenzen nicht 
tar maden; oder wenn doch, daß fie die praftiiche Unmöglichkeit 
des Uebermenjchentums nicht einfehen: ein Volk, das Taten des 
fittfih uneingefehränften Egoismus, alfo Vergehen und Verbrechen, 
ſtraflos geftatten wollte, müßte in feiner Gefamtheit dem Wahnfinn 
verfallen fein. Während alfo da8 Gros der heutigen Uebermenfchen 


*) Der Einfluß don Marlowes Tamburlaine auf die zeitge- 
nöffifhen und ‚fgloenden Dramatifer. Halle, 1901. 
**) Dyce, Ausgabe, X. 
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in Heinlihem, häßlichem, unehrenhaftem Egoismus fich betätigt und 
vor einem ftraff durchgeführten Strafgefeg halt macht, ftand zu einer 
Zeit, wo dieſes Gejeß größere Lücken aufwies und die Organe der 
öffentlichen Sicherheit ſchwach und unzuverläffig waren, diefer gefell- 
ſchaftswidrigen Lebensanſchauung ein größerer Spielraum offen. 

So ſchildert denn Marlowe mit Feuereifer, faſt möchte man 
fagen mit Begeifterung, die Taten feines fraftvollen Unmenſchen 
Barabas, der, ein verachteter und mißhandelter Jude, dennod bie 
Fähigkeit entwidelt, jede ihm zugefügte Schädigung furdtbar zu 
rächen und fich dur Lift und jede Art der Bosheit ein unermeh- 
liches Vermögen zu erwerben, ja ſich zum Gouverneur von Malta 
und Herrn der chriftlichen Ritter aufzufchwingen. Daß Marlowe 
in ihm nicht etwa ein abfchredendes Beiſpiel des jüdischen Volkes 
charakters hat geben wollen, zeigt feine Behandlung der Chriſten; 
der chriftliche Gouverneur ſelbſt begeht einen Verrat nach dem andern, 
fo daß Barabas (II, 3) mit Recht fagen darf: 


Nicht Sünde iſt's, die Chriften zu betrügen; 
Denn felbft bekennen fie den Grundſaß ftets: 
Dem Keger darf ınan feine Treue Halten. 


Der Gouverneur nimmt dem Juden, der ihn in einer fehweren 
Notlage des Staates durch Widerftand und freche Reden gereizt 
bat, fein ganzes Vermögen, um damit eine Kontribution am bie 
Türfen zu bezahlen, und macht fein Haus zum Nonnenflofter. Der 
Jude veranlaßt feine Tochter Ahigail, ald Novize in das Mloiter 
einzutreten und ihm die darin von ihm verborgenen Juwelen aus 
zubändigen. — Die betreffenden Szenen find übrigens ſehr wirkſam: 
während Barabas vor dem Mönche, bei dem fie fich gemeldet Hat, 
feine Tochter verflucht, weil fie von dem Glauben ihrer Väter ab- 
trünnig werden will, flüftert er ihr heimlich zu, wo die Juwelen zu 
finden find und wann er fie holen wolle. Und dann umſchleicht 
er nächtlichermweile das Klofter, „wie der Geiſt eines Verſtorbenen 
einen vergrabenen Schag”, und fein Entzüden fennt feine Grenzen, 
als die Tochter endlich auf dem Balfon erfcheint und ihm in Säden 
feine Schäge herabmirft. Hierauf verläßt Abigail das Kloſter wieder. 
Sie liebt einen jungen Chriften und wird von ihm wiedergelieht; 
aud der Sohn des Gouverneurs möchte fie befigen. Als der Vater 
davon hört, verlobt er fie mit beiden, fendet an den einen eine ger 
fälfchte Herausforderung von dem andern, damit fie in dem Duell 
ſich gegenfeitig totfchlagen (!), was feltfamerweife auch gefchieht. 
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Der fchurfifche Diener des Juden, Ithamore, der über jede Schand- 
tat mit feinem Herrn um die Wette frohloct, erzählt Abigail, welche 
feine Rache ihr Vater an dem Gouverneur genommen habe. So— 
bald fie hört, daß der Water an dem Tode ihres Geliebten ſchuldig 
ift, tritt fie fofort, ohne den geringften Kampf der Empfindungen, 
in das Kloſter ein, das fie fürzlich verlaffen hat. Ihr Vater lieft 
den von ihr zurüdgelaffenen Brief und ift fofort, ohne eine 
Regung des befannten jüdiſchen Familiengefühls, entſchloſſen, fie 
mit allen andern Nonnen zu ermorden. An einem Almofentage 
ſchickt er Ithamore mit einem Topfe Reis, den er törichterweiſe vor 
deſſen Augen vergiftet, ind Klofter, und alle Nonnen fterben von 
diefem einen Topfe Reis. Bor ihrem Tode beichtet Abigail einem 
Mönde und erwähnt auch das Verbrechen ihres Vaters. Diefer 
beftürmt nun mit einem Bruder aus einem andern Drden den 
Juden, um ihn zu brandſchatzen. Wie der Jude den einen mit 
Hilfe Ithamores erdroffelt und dem andern die Schuld dafür auf- 
balft, diefe Veranftaltung ift zu Findifch, um Worte darüber zu vers 
tieren. Sie führen den Mönch Iacomo vor Geriht — was in 
Wirklichkeit undenkbar ift, da dieſer fonft die ihm befannten Ber 
brechen des Juden aufdeden würde — und laffen ihn hängen. 
Ithamore wird von einer, Dirne angelodt, welche die Abficht hat, 
durh ihn etwas von dem Neichtum bes Juden ſich anzueignen; 
trunfen von Wein und Liebe, verrät er die Schandtaten feines 
Herrn, und nun wird der Zubälter, eine außerordentlich lebendig 
geſchilderte Figur, wiederholt mit Briefen Ithamores zu dem Juden 
geichict, an dem er erfolgreich mehrere Erpreffungsverfuche verübt. 
Der Jude verfleidet ſich als franzöfifcher Mufifant, geht vor das 
Haus der Dirne und überreicht ihr einen vergifteten Blumenftrauß, 
an deſſen Duft die drei fterben, freilich erft, nachdem Bellamira den 
Juden bei dem Gouverneur denungiert hat. In der Haft nimmt 
der Jude einen jener Starrframpf verurfachenden Tränfe ein, die 
auch bei Shakſpere wiederholt verwandt werden, und wird als 
Leichnam über die Mauer der Stadt geworfen, welche die Türfen 
belagern. Barabas erwacht, führt den Feldherrn der Türken dur 
einen Abzugsfanal in die Stadt und wird dafür von diefem zum 
Gouverneur von Malta ernannt. Nachdem er den Gouverneur 
an die Türfen verraten bat, verrät er die Türfen für eine große 
Summe an den Gouverneur. Die türfifchen Truppen werden in 
einem Kloſter bewirtet und mit ihm in die Luft gefprengt. Al 
aber der türfifche Feldherr den Bankettſaal im erften Stod ber 
Vreußiſche Jahrbücher. Bo. CHXXIV. Heft 1. f) 


130 Hermann Conrad. 


Bitadelle (d. h. die Gallerie über der Bühne) betreten foll, defien 
Fußboden als Falle eingerichtet ift, verrät der Gouverneur ben 
Juden: er hält jenen zurüd, läßt den Juden zuerft dad Zimmer 
betreten und durchſchneidet die Stride, welche die Falle halten; ber 
Jude ftürzt hinab, nicht bloß in das untere Stockwerk des Bühnen- 
hauſes, fondern in einen dort bereit gehaltenen glühenden Kefiel*), 
in dem er zu Tode ſchmort, fluchend und bis zum letzten Atemzuge 
fi feiner Verbrechen rühmend. Er ftirbt alfo als Mann und 
Held, in feiner Verbrechergröße unüberwunden von dem elenden 
Chriſtenvolk. 

Wir ſehen, die Tendenz iſt ganz dieſelbe wie im Tamburlaine: 
der Dichter ſteht auf der Seite ſeines Helden. Und wieder muß 
betont werden, daß, abgeſehen von der mit den Anſchauungen des 
Uebermenſchentums notwendig verknüpften Verſtandesſchwäche, eine 
Fülle von angeborener und von keiner ſittlichen Erziehung abge: 
ſchwächter Gefühlsroheit dazu gehört, um eine fo fcheußliche Ver: 
brecherlaufbahn mit diefer Tendenz bdarzuftellen. Diefe Tendenz 
zeigt fi auch im einzelnen in geradezu efelhafter Weile: zunächſt 
in dem Stolz, der Freude, welche die beiden Verbrecher über das 
Gelingen jeder Schandtat zeigen. 

Ihr Weltkinder, nun fagt, ob unter der Sonnen 

Ein größerer Trug je feiner ward begonnen, 
ruft Barahas ins Parterre, ald er dem Gouverneur feinen Plan 
mit der Falle auseinandergefegt hat. Als Abigail den Sohn des 
Gouverneurs ind Ne locken ſoll, fagt ihr der Vater, fie möchte 
ihm jede Freundlichfeit erweifen, wenn fie nur ihre Jungfernſchaft 
behalte. ALS die vergifteten Nonnen mit feiner Tochter begraben 
werden, meint der Jude, daß es feine ſchönere Muſik gebe, als dad 
Geläute beim Begräbnis eines Chriften. Ithamore fragt ihn, ob 
er nicht Kummer empfinde über den Tod feiner Tochter: 

Nein, Kummer nur, daß fie fo lange lebte 
lautet die Antwort. Der Mönch, welcher der fterbenden Abigail 
die legten Tröftungen gefpendet hat, ift nach ihrem Tode darüber 
„am meiften betrübt“, daß diefe Nonne als Jungfrau gejtorben ift. 
Solche Roheiten haben mit der dramatiſchen Charakteriftif nichts zu 
tun, fie charafterifieren nur den Verfaſſer. 

Im übrigen jtellen die erften "beiden Afte des Juden von 
Malta — die drei legten find mit Ausnahme der Szenen, in denen 


*) Die Beranftaltung ift, auch bühnentechniſch, ſchwer verſtändlich. 
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die Dirne, ihr Zuhälter und Ithamore zufammen wirken, ſehr 
flüchtig gearbeitet — einen bedeutenden Fortfchritt der Kunftübung 
dar. Die langen Reden des Tamburlaine ehren nur vereinzelt 
wieder; im allgemeinen ift der Dialog natürlicher geworden und zum 
Teil derb realiſtiſch. An die Stelle des langatmigen Schwulftes ift 
die Hyperbel getreten; die klaſſiſchen Anfpielungen find befchräntt. 
Der Verd hat den zwar fraftvollen, aber zu gleichmäßigen Rhythmus 
des Tamburlaine aufgegeben und ift irregulärer und dramatifch be- 
lebter geworden. Die Form ift alfo die des engliſchen Volksdramas, 
wie wir es aus Shakſpere fennen. Daß der Jude von Malta hin- 
ſichtlich des Dichterifchen Gehaltes mit dem Kaufmann von 
Venedig, dem einige englifche Beurteiler ihn fehr nahe ftellen, 
auch nur aus der ferne verglichen werden fönnte, ift bei der 
durchgehende ſchwachen Charakteriftif, der oft kindlichen Handlungs- 
führung und vor allem bei dem geiftigen und ſittlichen Tiefſtande 
der fchaffenden Perfönlichfeit ausgefchloffen. Das zeigt wohl ſchon 
diefe knappe Inhaltsangabe. 


Zum Schluß Marlowes Fauftus. 

Die Abfaffungszeit dieſes Dramas, das von englifchen Beurteilern 
— darunter der Dichter Swinburne — für die größte Dichterifche Tat 
Marlowes gehalten wird, fällt jedenfalls zwifchen das Erſcheinen des 
deutichen Fauftbuches (Frankfurt a. M., 1587) und die Druderlaubnis, 
welche die englifche Fauftballade im Anfange des Jahres 1589 erhielt. 
Denn diefe Ballade ift nach einer berechtigten Annahme, deren Be— 
gründung uns hier zu weit führen würde, erft hervorgerufen durch 
die Aufführung des Marloweichen „Zauft“. Wahrſcheinlich haben die 
englischen Schaufpieler, welche fih nah Cohns „Shakspere in 
Germany“ in den Jahren von 1585 bis 1587 in Frankfurt auf 
bielten, das Fauſtbuch nach England mitgebracht, wo es fogleich 
überfegt worden fein muß: denn 1592 erfchien bereit8 die uns 
allein befannte zweite Auflage diefer Neberfegung. Gedruckt ift der 
„Fauſt“ erſt 1604 und dann wieder 1616; beides find ſehr mangel- 
hafte Ausgaben, die bedeutend voneinander abweichen; da aber 
Anfang und Schluß in beiden übereinftimmen und die verfchiebenen 
Wundertaten Faufts, welche den mittleren Teil der Handlung ein» 
nehmen, in der zweiten Ausgabe ausführlicher und bichterifch beffer 
behandelt find, fo werden wir uns an dieſe Halten, obwohl Inter» 
polationen von fremder Hand aud Hier keineswegs ausge— 
ſchloſſen find. B 
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In der erften Szene fehen wir Fauft, wie bei Goethe, in 
feingm Studierzimmer figen, in Betrachtungen über den Wert der 
Wiſſenſchaften verfunfen. Die Logik, die nach feiner Anficht feinen 
anderen Zweck hat, als die Kunft des Disputierens zu entwideln, 
kann ihm nichts mehr bieten. Als Arzt hat er fi) einen Weltruf 
erworben; ba aber die Medizin ihn nicht Hat lehren können, wie 
man dem Menfchen ein ewiges Leben gibt und die Toten auferwedt, 
fo taugt fie nichts. Juſtinians Geſetzesſammlung handelt vom 
Mein und Dein, d. 5. von jener elenden Materie, die ein groß: 
denfender Menſch, wie er, für nicht achtet; drum weg mit der 
Zurifterei. Die Vibel lehrt, daß der Tod der Lohn der Sünde ift, 
und ferner, daß wir ung felbft betrügen und feine Wahrheit in und 
it, wenn wir fagen, daß wir ohne Sünde find; dann wäre und 
alfo der ewige Tod ficher. Alfo fahr" Hin auch du, Theologie! So 
bleibt nur noch die Magie: 

O welche Welt von orteil und Genuß, 

Bon Macht und Ehre und Allmächtigkeit (fo) 
Verheißt fie ihrem eifrigen Adepten! 

‚Herr werd’ ich fein von allem, was fich regt 
Zwiſchen den rub'nden Polen; Kailer und Könige 
Binden Gehorfam nur in ihren Reichen, 

Auf ihr Gebot ftürmt nicht der Wind, noch teilen ſich 
Die Wolken; doch wer hierin Meifter ift, 

Des Herrichaft reicht fo weit wie Menſchengeiſt, 
Ein tücht'ger Baubrer ift ein mächt'ger Gott: 
Hier, Fauſt, zerbric dein Him, um Göttlichfeit 
Zu erben. 


Nun ruft er Wagner, dem er den Auftrag gibt, feine Freunde 
Valdes und Cornelius zu ihm zu holen, welche in der Magie be: 
ſonders beichlagen find. Als er wieder allein ift, erfcheinen fein 
guter und fein böfer Engel, der eine zur Lektüre der Bibel an Stelle 
des verfluchten Zauberbuches ihn mahnend, der andere ihm Jupiters 
Macht verheißend. Der Iegtere hat die für ihn maßgebenden Worte 
geſprochen: denn nun ſchwelgt er in phantaftifchen Vorſtellungen 
von dem, was er fpäter vollbringen will: 

Wie ſchon das bloße Denken dran mich leßt! 
Werd’ ich nicht Geifter jenden, die mir holen, 
Was mir gefällt? mid; von den Zweifeln löſen? 
Und, wenn id; will, Verwegenſtes vollbringen? 
Nah Indien ſoll'n fie fliegen um fein Gold, 
Das Meer abfuchen nad den fhönften Perlen, 
Die Neue Welt in Oft und Weit durchforſchen 
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Nach fügen Früchten, feinften Lederein; 

Die Rätiel der Philofophie enthüllen 

Und bie Geheimniffe der fremden Fürften; 

Sie ſoll'n ganz Deutſchland mir mit Erz ummau:m, 
Den Rhein hierher, nach Wittenberg, ableiten, 

Die Schulen follen fie mit Seide füllen, 

Die den Studenten prächt'ge Kleider ſchafft; 
Soldaten wer’ id mir mit ihrem Geld 

Und jage Barmas Prinzen*) aus dem Reich 

Und Herrfhe als Monarch im ganzen Land. 


Wir fehen, diefer Fauft hat, wie Tamburlaine, eine Kinderphantafie. 

Valdes und Cornelius, die nun erfcheinen, find gleich bereit, 
ihn in die ſchwarze Kunft einzuweihen. Die Zeit, welche der Unter: 
richt einnimmt, wird auf der Bühne ausgefüllt durch ein witzlos 
albernes Gefpräch zwifchen Wagner und zwei Studenten, defien 
einzige Beziehung zur Handlung Wagners Mitteilung ift, daß Fauſt 
mit den beiden Bauberern fich eingejchloffen habe, woraus die Stu- 
denten fchließen, daß ihr Lehrer fich felbit der Magie ergeben wolle. 

Wenn wir jeßt Fauft wieder auf der Bühne erfcheinen fehen, 
ift er mit allem, was zur Geiſterbeſchwörung gehört, innerlich und 
äußerlich ausgerüftet. Es ift Nacht, das Podium ftellt einen dunklen 
Wald dar. Die Beſchwörung wird in nicht immer verftändlichem 
Latein ausgeführt, Mephiſtophilis erſcheint in feiner ſcheußlichen 
Höllengeftalt. Fauft ſchickt ihn deshalb fort und heißt ihn die 
Geſtalt eines Franzisfanermöndes annehmen. Als er jo wieder zus 
rüdgefehrt und Fauſt nach feinem Begehren fragt, befiehlt ihm diefer, 
fein Diener zu fein und alle feine Befehle auszuführen, auch wenn 
er verlangte, daß der Mond vom Himmel fallen oder der Ozean 
die Welt überfluten follte. Mephiftophilis Ichnt diefe Zumutung 
ab; er fönne ihm nur dienen, wenn der Höllenfürft Lucifer ihm die 
Erlaubnis dazu gebe. Ueber die Natur der hölliſchen Geifter und 
ihr Verhältnis zu Gott befragt, erzählt er von der Empörung und 
ewigen Strafe Lucifer8 und der von ihm verführten Engel. Mephifto- 
philis bejammert reuig feinen Zuftand, in dem die Hölle mit ihren 
Qualen niemals von ihm weiche, und bittet ihn, von feinem furcht⸗ 
baren Begehren abzuftehen. — 

Ein engliſcher Beurteiler, Hallam,**) hat in diefem Verhalten 
des Marloweichen Mephiftophilis „eine furchtbare Trauer” gefunden, 





*) Im Jahre 1585 belageite der Prinz von Parma Antwerpen. 
**) In feiner Introduction to the Literature of Europe &c. 
Ed. 1843, II, 171. 
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„die viel eindrudsvoller fei, als die boshafte Fröhlichkeit“ des 
Goetheſchen. Diefes Urteil gibt der Marloweſchen Figur ein Relief, 
welches dem Nichtfenner eine vollfommen faljche Vorftellung von ihr 
beibringen muß. Hätte Marlowe feinen Teufel durchweg als eine 
tragifche Perfönlichkeit dargeftellt, etwa wie Marie Corelli ihren 
Satan,*) der mit innerem Widerftreben und tiefer Trauer über 
feine Erfolge einem furchtbaren Gebot gehorchen und die Seelen der 
Menſchen berüden und verderben muß, fo ließe ſich hier eine Frage 
des fittlihen und des äfthetifchen Urteils erheben. Aber Marlowes 
Höllengeift fpricht fi nur an diefer einen Stelle in diefem Sinne 
aus, im übrigen ift er fo eifrig bemüht, feine hölliſche Aufgabe 
zu löfen, wie man es nur von einem Diener Luciferd verlangen 
fann. Marlowe folgt bier alfo nicht einer befonderen poetifchen 
Anfhauung der Teufelsgeftalt, fondern übt, wie fo oft, eine ans 
ſchauungsloſe, fragmentarifche Art der Charafteriftit, welche den 
Figuren gerade die Züge leiht, die fie für Die vorher feftgeftellten 
Vorgänge und Situationen brauchen. Danach ſcheint es faum frag: 
lich, daß Marlowe feinen Teufel nur deshalb diefe auffallenden Reden 
führen Täßt, damit Fauft einen kraftmenſchlichen Trumpf darauf 
fegen fann: 
Lern’ Mannesfraft von Fauſt, und jene Freuden, 
Die nimmer du befigen follft, verachte. . 


Nun Shit er Mephiftophilis zu Lucifer, dem er feine Seele 
verfpricht, wenn er ihn 24 Jahre in Sinnen[uft (voluptuousness) 
und im Genuß einer überirdifhen Macht leben laffen will. Nach 
defien Abgange ſchwelgt er wieder in kindlichen Vorftelungen von 
dem, was er alles machen wird: er wird eine Brücke durch die Luft 
bauen, auf der er den Ozean mit einer Schar Männer überfchreiten 
wird — wohl, um in das amerifanifche Golbland zu fommen —; 
er wird die Berge von Afrifa und Spanien vereinigen, jo daß die 
Meerenge von Gibralter zu beftehen aufhört, uſw. 

Die Faufthandlung muß hier notwendig unterbrochen werben, 
und Marlowe fügt wieder eine ftumpf-fomifche Zmwifchenaftizene ein, 
die mit jener abfolut nichts zu tun hat. Wagner tritt auf mit dem 
Clown, welden er zu feinem Diener maden will; der Clown gibt 
ihm fo freche Antworten, daß Wagner ihm droht, er wolle ihn von 
zwei Teufeln holen laffen — er hat alfo inzwifchen auch die Be— 
ſchwörungskunſt erlernt —; die beiden Teufel erfcheinen auch, und 


*) In dem Roman The Sorrows of Satan. Leipzig, Taudnip- 
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der Clown ergibt ſich in fein 208. Dann öffnet fich eine Tür ober 
der Vorhang im Bühnenhaufe, und man erblidt Fauft wieder in 
feinem Studierzimmer. 

Er ergeht fich in einem feiner naiven Selbftgefprähe: Warum 
denfft du an Gott und den Himmel? Tu e8 nicht. „Der Gott, 
dem du dienſt, ift deine eigene Begierde.” Daher will ich Beelzebub 
„einen Altar und eine Kirche bauen und lauwarmes Blut neuge- 
borener Säuglinge ihm bdarbringen“. Nun erfcheinen mwieber bie 
beiden Engel, die ihm mit der ihnen eignen geiftigen und dichteriſchen 
Einfalt jagen: „Lieber Fauft, dent’ an den Himmel und himmlifche 
Dinge“ — und „Nein, Fauft, den!’ an Ehre und Reichthum“. .. 
Der böfe Engel gibt den Ausschlag und Fauft ruft: „Veni, veni, 
Mepbistophil — e!* — (So ſchrieb wahrfcheinlid Marlowe, dem 
es auf philologiſche Genauigkeit nicht viel anfam; denn es fteht in 
den Ausgaben von 1604 und 1616 und ift erft 1624 verbeflert in 
Mephistophilis.) Der Böfe fommt mit Luciferd Erlaubnis, daß 
er Fauft dienen dürfe. Nun muß diefer feine Seele mit Blut vers 
ichreiben; aber auf dem gerigten Arm erfcheinen (wie im Fauftbuch) 
die Worte „Homo fuge!* Fauft wird ftußig, und Mephiftophilis 
beruhigt ihn, indem er Geiſter, die ihm „Krone und reiche Kleider“ 
bringen, einen Tanz vor ihm aufführen läßt. Jetzt überreicht ihm 
Fauſt feine Bedingungen für den Seelenverfauf: Zuerſt will er ein 
„Geift fein in Form und Subftanz“; dann foll Mephiftophilis 24 
Jahre fein Diener fein, auf feinen Ruf in jeder von ihm gewünfchten 
Seftalt erfcheinen, jeden feiner Befehle ausführen und ihm alles 
bringen, was er haben will. 

Nachdem nun die Seelenverfaufshandlung abgefchloffen iſt, 
wiffen wir, was für einen Menfchen wir im Marlowefchen Fauft 
vor und haben. Mit Recht jagt ſchon der Engländer Lewes in 
feine ©oethebiographie, daß diefer Fauft zu dem Pakt mit dem 
Teufel getrieben wird durch die niedrigiten Motive. Er will bie 
Macht haben, alles zu tun, was er will; und nach den früheren 
Selbftgefprächen will er Dinge verrichten, die ihm fein Menſch nach— 
ahmen Tann, die wunderbarften, die großartigften und die uns 
finnigften. Denn es Handelt fich keineswegs bloß um Dinge, die 
ihm angenehm und nüglich find, jondern mindeftens ebenfofehr um 
die Befriedigung feiner Eitelfeit und Senfationgluft, wenn er das 
Staunen der Menjchheit erregen will durch feine unbegreifliche Kraft. 
Daneben läßt er nicht unerwähnt, daß er auch die Fülle von finns 
lichen Genüffen für fi) Haben will. Won dem Niegfcheichen Ueber» 
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menſchen unterfcheidet er fich alfo in dem Motiv des Handelns nicht: 
es ift ein rein egoiftiiches, rückſichtsloſes, rohes Machtitreben. 
Nietzſches Uebermenſch nimmt für ſich die Yreiheit in Anſpruch, 
alles zu tun, was er fann. Marlowes Fauft will die für andre 
Menfchen unerreihbare Macht haben, alles tun zu fönnen. 

Mit dem Fauft von Goethe fann fol ein Menfch überhaupt 
nicht verglichen werden. Jenen treibt ein unbezähmbarer, fchmerz 
licher Wiſſensdrang; die menſchliche Wiſſensſchwäche macht ihn elend. 
Er hat ſich der Magie ergeben, damit ihm „durch Geiftes Kraft und 
Mund manch Geheimnis würde fund“; er will „erfennen, was bie 
Welt im Innerften zufammenbält“. Und erſt fpäter, nachdem er 
von ber Höhe feines Strebens in die Tiefen der menjchlihen Er— 
bärmlichfeit zurücgefchmettert ift, ergibt er fich dem Genußleben, 
aber auch hier nicht in der rohen Weife des Marloweſchen Helden: 
er will denjenigen Genuß fennen, der nicht ermattet, der fo ſchön 
ift, daß man feine Dauer wünſchen muß, weil er in ber erften 
Phaſe feiner Entwicklung den Wert des Daſeins in nichts anderem 
zu entdeden vermag, als in einem fo föftlihen Genuß. 

Wenn nun die niederen Motive, welche Marlowes Fauft zum 
Verkauf feiner Seele treiben, zweifellos find, jo wird zum Schluffe 
die Frage zu beantworten fein: Entſpricht diefen Motiven der Ge— 
braud, den er im Laufe der Handlung von feinen überirdiſchen 
Kräften macht? 

Zunächſt will er fein außermeltliches Wiſſen erweitern und fragt 
Mephiftophilis, wo denn eigentlich Die Hölle fei, um dann ſchließlich 
nach feiner Auskunft ihm ins Geficht zu fehlagen mit der Behaup- 
tung, daß die. Hölle eine Fabel fei und daß er an bie ihm in Aus 
ficht geftellte Verdammnis nicht glaube: 


Dentſt du, dab Fauft jo närtiſch wär zu glauben, 
Nach dieſem Leben gab' es Qualen noch? 
Rah! Das iſt Unſinn, ein Altweibermärden. 


Fauft wird nun am Ende der Handlung praftiich darüber be 
lehrt, daß die Hölle nicht Unfinn ift; jedenfalld aber ift es ein 
Unfinn von feiten des Dichters, feinen Helden ſolche Worte ſprechen 
zu laſſen, da diefer doch einen wirklichen und mit wirklich übers 
irdifcher Macht begabten Vertreter der Hölle vor ſich Hat und mit 
diefem einen ganz ernfthaften Vertrag gefchloffen hat; auch zweifelt 
er im Verlaufe de Dramas nie wieder an der Exiſtenz Gottes und 
des Teufels; des Himmels und der Hölle. Uebrigens zeigt Marlowe 
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diefen Mangel an Ueberlegung wie an künſtleriſcher Beſonnenheit 
immerfort in der Charafteriftif wie in ber Drganifation der 
Handlung. 

Nun verlangt Fauſt ex abrupto, zur Frau „die fchönfte 
Jungfrau Deutfchlands“ zu erhalten; denn er fei, wie er fich mit 
jener Tautologie ausdrüdt, die Marlowe fo oft zur Füllung der 
Verſe verwendet, „üppig und wollüſtig“. Mephiftophilis läßt einen 
Teufel in Geftalt eined Weibes auftreten, „mit Feuerwerf (with 
fireworks)“ — lautet die Bühnenweifung: wahrfcheinlich erfcheint 
er in einem Funkenregen —, und fragt Fauft, wie ihm diefe Frau 
gefalle. Fauſt verwünſcht fie natürlih und Mephiftophilis bittet 
ihn, den Gedanken an eine Heirat aufzugeben, die nur eine findifche 
Zeremonie fei; er wolle fein Verlangen auf ausgeſuchtere Art be- 
friedigen. Vorläufig gibt er ihm als Erfah ein Bud, das die 
Formeln enthält, vermittelft deren er Gold erlangen, Unwetter er- 
tegen und Armeen aus der Erde ftampfen fann. Aber Fauft ift 
nicht fo leicht befriedigt, er verlangt ein Buch, das alle Zauber: 
und Beihörungsformeln enthalte, ein andres, in dem er alle Geftirne 
mit ihren Bewegungen, und ein drittes, in dem er alle Pflanzen 
und Bäume fehen könne, und Mephiftophilis zieht dieſe Bücher 
fofort aus der Tafche. 

Wie veränderlich indeffen die Stimmungen Fauſts find und auf 
welche abfonderlichen Gedankengänge uns der Dichter führt, dafür 
diene als Beifpiel das folgende kurze Zwiegeſpräch. Nachdem Fauft 
foeben den Glauben an ein Nachleben für ein Altweibermärchen 
erflärt Hat, fpricht er, während er offenbar in dem aftronomifchen 
Yuche blättert: 


Seh" ich den Himmel an, bereue ich 
Und fluche dir, verworfner Höllengeift, 
Da jene Freuden du geraubt mir haſt. 


Mephiſtophilis: Ei, Fauft, Hältft du den Himmel für fo Herrlich denn? 
Glaub’ mir, er ift nicht Halb fo jhön wie du () 
Noch irgend jemand, der auf Erden lebt. 
Fauſt: Wie willit du das beweilen? 


Wephiſtophilis: Für den Menfchen warb er gemacht, drum ift der Menſch 
. [nod} Berrlider. 


Fauft: Wenn für den Menfchen, ward er für mich gemacht. 
Fort denn mit der Magie: ich will bereun. 
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Nun treten der gute und ber böfe Engel wieder an ihn heran: 
der eine ermahnt zur Neue und verheißt Gottes Erbarmen, der 
andre tut das Gegenteil. Und Fauft? 

Hart ift mein Herz, bereuen kann ich nicht. 

Die Kindlichfeit diefer dichterifchen Mache tritt hier, wie an 
andern Stellen, faft befuftigend hervor. Daß Marlowe die ftreitens 
den Stimmen in Fauſts Innern nad außen projiziert in den Per: 
fonen des guten und bes böfen Engels, anftatt die gute Neigung 
in ihn felbft zu verlegen und die böfe vermittelft eines Verführers 
zur Herrſchaft zu bringen, dieſes Ungeſchick foll ihm für jene Zeit 
nicht hoch angerechnet werden. Aber man betrachte einmal, wie der 
innere Kampf, den Marlowe darftellen will, ſich vollzieht. Fauft 
erflärt in einem Augenblid, daß er bereut, im nächſten, daß fein 
Herz verhärtet if. Warum er in dem einen fich ermweicht zeigt, 
welcher äußere Vorgang oder welcher piychologiiche Prozeß ihn in 
diefe Stimmung verfeßt, erfahren wir nicht. Die feelifchen Webers 
gänge von der einen im die entgegengejeßte Stimmung, die als 
längere pfychologifche Prozeſſe auch dem bedeutenden Dichter große 
Schwierigfeiten bereitet haben würden, werden auch nicht einmal 
angebeutet; die entgegengefeßten Stimmungen löfen fi einfach ab. 
Marlowe ſcheint alfo nicht die Empfindung gehabt zu haben, daß 
Uebergänge von einem Extrem ind andere überhaupt nötig wären; 
denn dieſe plöglichen und unverftändlihen Empfindungswechſel 
fehren hier noch öfter8 wieder und find überhaupt bei ihm ganz 
gewöhnlih. Daß er aber zu folder albernen Charakteriftif, die 
überhaupt feine Charakteriftit ift, die innere Möglichkeit befaß, it 
meined Erachtens ein unwiderlegliches Zeugnis für feine Dichterijche 
Schwäche. 

Fauft erzählt.ung im Anſchluß an jene Worte, dab da8 Bes 
mußtfein, verdammt zu fein, ihn zu Zeiten furchtbar fchüttele, daß 
er dann zu Strid und Dolch greifen’ möchte; aber „füher Genuß 
übermwinde die tiefe Verzweiflung“ ; und wenn er Homer und Amphion 
sitieren und fich von ihnen etwas vorfingen laſſen fünne — 

Barum denn jterben und gemein verzweifeln? 

Und dann, mit fühnem Uebergange: 

Komm, Mephiftophilis, jept laß un ftreiten 
Und bisputieren über Aſtronomie. 

Iegt folgt von beiden Seiten eine Audeinanderjegung über 

aftronomifche Verhältniffe, zum Teil nach modernen, zum Teil nad 
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pythagoreiſchen Anſchauungen, die für die Wiffenden überflüffig, 
für die Unwiffenden unverjtändlih find, aber der Wiffengeitelfeit 
des Dichters genugtun. Plötzlich unterbricht Fauſt die Verband» 
fung mit ber Frage: „Wer bat die Welt gemacht?" Das will 
Mephiftophilis troß energifchen Zuredend nicht fagen. Und nun 
folgt wieder ein Stimmungsumſchlag in Fauft: 

Dent, Fauft, an Gott, der dieſe Melt gemacht. 

Ja, geh, verdammter Geift, zur finftern Hölle! 

Du biſt's, der meine arme Seele bat verberbt. 

Iſt's nicht zu fpät? 
(Der Teufel ift fort und fogleich find die beiden Engel wieder da.) 
Böfer Engel: Bu fpät! 
Suter Engel: Niemals zu fpät, wenn Fauſt bereuen fann. 
Böfer Engel: Bereuft du, reißen Teufel dich in Stücke. 
Suter Engel: Bereue, und fie krümmen dir fein Haar. 

(Beide ab.) 
Fauſt: D Chriſt, mein Heiland, vette des elenden Fauſtes Seele. 

Das wird nun aber der Hölle zu bunt: Lucifer, der Höllen- 
fürft, erfcheint felbft mit feinem Adjutanten Belzgebub und donnert 
Fauſt an, und diefer gerät in folhe Angft vor der furdtbaren Er- 
ſcheinung, daß er das Unmöglicde für ihn zu tun gelobt: er will 
den Namen Gottes nie wieber nennen, die heilige Schrift ver- 
brennen, die. Diener Gottes erfchlagen und von feinen Geiftern die 
Kirchen niederreißen laffen. Dieſes Gelöbnis ftellt die gute Laune 
Lucifers wieber ber, und zum Dank dafür läßt er von feinen Leuten 
ihm die Moralität von den fieben Todfünden aufführen, eine von 
der fimpelften Art: Fauft fragt jede der allegorifchen Figuren nad) ihrem 
Namen, ben nennen fie unb harafterifieren fich dann felbft. Trogbem 
erklärt Fauft, als Qucifer ihn fragt, wie ihm das Stückchen gefallen habe, 
es wäre ihm eine Seelenmweide gewejen. Nun, erwidert Lucifer, fo 
lebe man immer in der Hölle, immer in dulei jubilo. Fauſt möchte 
gern einmal einen Einblid in das Hölleninnere haben; Lucifer ver— 
fpricht, ihn um Mitternacht abholen zu laſſen, und in feiner Gebe 
faune läßt er ihm nod ein Buch da, aus welchem er lernen fönne, 
fih in jede denfbare Geftalt zu verwandeln. Nun, man fieht, der 
Hölfenfürft läßt fich nicht Iumpen, um Fauſts Seele zu gewinnen; 
diefer dankt ihm denn auch herzlich, und Lucifer verläßt ihn mit 
ber eindringlichen Mahnung: 

Fauftus, Ieb wohl und denfe an den Teufel! 

Hier ift wieder ein Aktſchluß; während des Zwiſchenaltes tritt 

ein Chorus auf und teilt uns mit, was Fauſt in ber Zwiſchenzeit 
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gemacht hat*). Er ift in einem brennenden Wagen — nicht in die 
Hölle, fondern — zum Himmel emporgefahten und hat fi) auf 
einer achttägigen Reife daS Univerfum angefehen; nachdem er fih 
davon zu Haufe ausgeruht hat, ift er jeßt auf den Rüden eine 
geflügelten Drachens geftiegen, um die Erde fennen zu lernen; zu: 
nächſt denkt er die Belanntfchaft des Papftes in Rom zu maden. 

Der Bapft tritt dann mit dem Kardinal von Lothringen und 
einem Gefolge von Mönchen ein zu einem Gaftmahl, das alfo in- 
zwifchen aufgetragen worden fein muß. Er preift feinen Gäften die 
feinften Gerichte an; fobald er aber eins ihnen reichen will, gibt 
Fauſt unſichtbar Antwort und reißt es ihm weg; und als er, einen 
böfen Geift in feiner Nähe witternd, fich befreuzigt, erhält er von 
Fauft eine Ohrfeige. (Die Ohrfeige ift das Einzige, was Marlom 
zu der betreffenden Szene des Fauftbuches Hinzugebichtet hat.) Nun 
flieht alles, und Priefter werden hereingefchict, um den böfen Geiſt 
zu verfluchen; während fie das umſtändlich ausführen, werden fie 
von Fauft und Mephiftophilis geprügelt, welche Feuermerköförper 
unter fie werfen und fie binaußtreiben. 

Ein neuer Chorus berichtet uns, daß Fauſt eine Reihe von 
Höfen befucht und viele Länder fennen gelernt hat; und nachdem er 
mit feinem Ruhm die Welt erfüllt, kehrt er nad) Deutjchland zurüd, 
um aud dem Kaifer Karl V. eine Probe von feinen Kräften zu geben. 

Nachdem die Befriedigung der von dem Chorus erregten 
Spannung dur eine Clowns-Szene zwiſchen Robin und Ralph 
hinausgeſchoben ift, tritt der Kaifer auf. Fauſt läßt auf feinen 
Wunſch Alerander den Großen und deffen Geliebte erfcheinen; fegt 
einem etwas vorlauten Ritter Hörner auf und befreit ihn davon 
wieder auf des Kaiſers Bitte. Nachdem fich diefer entfernt hat, 
richtet Fauft an Mophiſtophilis die dichterifch jeltfamen Worte: 

Der unverdroffne Lauf der Zeit, den fie 

erfolgt mit ruhig ftillem (calm and silent) Fuß, die Tage 
Mir fürzend und den Faden des lebend'gen Lebens (vital life), 
Verlangt die Bahlung meiner Iepten Jahre. 

Darum, mein lieber Mephiftophilis, 

Laß uns in Eile fin nad) Wittenberg. 

Hier finden wir Fauſt im Geſpräch mit einem Pferdehändler 
wieder, dem er ein Pferd für 40 Taler verfauft mit der Warnung, 
daß er nie mit ihm in die Schwemme reiten folle. Nach diefem 


*) Diefer Bericht findet ſich jedoch nur in der ausführlichen Duarto von 1816 
und ift in der von 1604 gang berftlimmelt. Daß er von Marlowe it, 
fann nicht zweifelßaft fein. 
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banalen Geſchäft wandelt ihn, mwieber ohne erfichtlihe Veranlaffung, 
bie Reue an: 

Bas biſt du, Fauft, als ein zum Tod Verdammter? 

Dein unheilvolles Leben naht dem Ende (final end, 

alfo: dem endlichen Ende); 
Verzweiflung füllt die Seele mir mit Mißtraun: 

Betäube die Gefühl mit ruh'gem Schlaf. 

Hat Chriſt den Räuber nicht am Kreuz erwählt? 

Drum fchlafe, Fauſt, gib Ruhe den Gedanken. 

Während er auf feinem Seſſel fchläft, kommt der Pferdehändler 
zurück: er bat das Pferd doch in die Schwemme geritten, und da 
bat es fich in ein Bündel Heu verwandelt; nun will er natürlich 
fein Geld zurüd haben. Da Fauſt durch feinen Lärm fich nicht 
ftören läßt, will er ihn erweden, zieht an einem feiner Beine und 
reißt e8 ihm aus. Da wacht Fauft auf und fchreit: „Mein Bein, 
mein Bein!“ Auch Mephiftophilis dringt auf den Händler ein und 
verlangt als Schmerzensgeld noch einmal 40 Taler, welche ber ent- 
ſetzte Menſch auch zu zahlen verfpridt. Sobald er mit Faufts 
Bein fortgerannt ift (Ouarto 1616), ift Fauſt natürlich in Beſitz 
eines neuen und fpricht feine Freude darüber aus, den Pferdehändler 
fo geprellt zu haben. 

Hierauf wird Fauft zum Herzog von Anhalt berufen, um auch 
ihm eine Zaubervorftellung zu geben. Er fragt galanterweife die 
ſchwangere Herzogin, ob fie nicht Appetit zu einem Lederbiffen habe; 
al fie dann reife Trauben begehrt, obwohl e8 mitten im Winter 
it, läßt Fauſt ihr fofort welche überreichen. — Man muß nun 
nicht glauben, daß diefe öden Scherze mit Wit oder Anmut der 
Rede ausgefhmüdt wären, fo daß fie nach etwas mehr ausfähen, 
als fie in Wirklichkeit find. Es Handelt ſich immer nur um die 
table Vorführung des Zauberexperiments. Die Duarto von 1616 
ift etwas ausführlicher an diefer Stelle; fie erwähnt wenigftens, 
wie das Fauftbuch, dem fie entjchieden näher fteht als die erfte 
Duarto, das Schloß, das Fauft dem Fürften von Anhalt auf einen 
Berg zauberte und, nachdem er ihn und feine Gemahlin darin be 
wirtet, in Flammen aufgehen ließ. Vorher wird, ebenfalls nach dem 
Fauſtbuch, von einem Kärrner berichtet, daß Fauft für drei Farthings, 
alfo ſechs Pfennige, ihm ein ganzes Fuder Heu meggefreffen Habe. 

Faufts Zeit ift nun bald abgelaufen, das erfennen wir aus 
der Mitteilung Wagners, dab Yauft fein Teftament gemacht und 
ihn zum Erben eingefegt habe. Er wundert fi, daß fein Herr 
fein müftes Leben noch immer nicht aufgebe und eben jegt bei einem 
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Gelage mit Studenten fite. "Sogleich treten die Schwelger auf und 
bitten Fauft, ihnen die ſchöne Helena erjcheinen zu laſſen. Das 
geihieht ohne weitere Umftände: fie geht über die Bühne, die 
Studenten drüden ihr Entzüden aus, und damit ift die Szene zu Ende. 

Der zweite Teil, welcher die Wundertateri Faufts vorführt und 
in der 1. Quarto ein Drittel, in ber 2. die Hälfte des ganzen 
Dramas einnimmt, ift hiermit abgefchloffen. Der Iegte kurze Teil, 
in beiden Quartos gleich lang, bejchäftigt fich mıt dem Ende Fauſts. 
— Ein alter Mann, na dem Fauftbuch fein Nachbar, fommt zu 
ihm und redet ihm ins Gewiffen. Fauſt ift, wie gewöhnlich, zur 
Neue leicht geſtimmt, befehrt fich aber ſchnell wieder zum Teufel, 
als Mephiftophilis ihm feinen Verrat vorwirft und ihn in Stüde 
zu reißen droht, und verfpricht, ihm von neuem mit feinem Blut 
fein Gelübde zu befräftigen. Er richtet nur die Bitte an Mephiſto— 
philis, er möchte ihm die fehöne Helena zu dauernder Freude ver 
ichaffen, damit ihre Umarmungen feine frommen Gebanfen erjtiden. 
Sie fommt fofort, Fauſt küßt fie und fpricht feine Bewunderung 
in echt marlowefchen Verſen mit vielen Haffifchen Anfpielungen aus. 
Im Fauftbuch lebt er das ganze legte Jahr mit ihr zufammen und 
zeugt einen Sohn mit ihr, den er Juſtus Fauftus nennt; als er 
dann vom Teufel geholt wird, verſchwinden Mutter und Kind fpurlos. 

Als Fauft feinen letzten Tag erlebt, ruft er die ihm befreun- 
deten Studenten zu ſich, erzählt ihnen feine Geſchichte und ber 
jammert feine törichte Vermeffenheit; dieſe ſprechen ihr Mitleid über 
fein Schiefal aus, da fie ihn lieben, können ihm aber natürlich 
nicht helfen und nehmen Abſchied von ihm. Dies ift das Leste, 
das Marlowe dem Fauſtbuch entnommen bat: die legten Augens 
blicke Fauft3 hat er felbftändig und, wenn auch in dem hier vers 
wandten ftelzenhaften Stil, doch nicht ohne Pathos behandelt; fein 
Tegter Monolog und einige am Anfange find die einzigen Teile in 
dem ganzen Drama, welche auf den Namen Poefie Anfpruch machen 
tönnen. Eine tiefe, wenn auch naheliegende Wirkung müffen die 
Schläge der Uhr — elf, Halb zwölf, zwölf — erzielen, welche Fauft 
mit immer verzmweifelterem Jammern begleitet; auch als die Teufel 
erfcheinen, bleibt feine Haltung der Situation entfprechend natürlich. 
Seine legten Worte find: 

Verbrennen will id meine Bücher! D, Mephiftoppilis! — 

Um aber jeden Gedanken, daß er in diefe Dichtung einen 
tieferen Sinn gelegt habe, auszuschließen, beſchließt Marlowe den 
legten Chorus mit einer Warnung an die „Weifen“, fich Durch ihren 
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vorwitzigen Geift nicht verloden zu laſſen, „mehr auszugeben, als 
die himmlische Macht erlaubt“. 

Wenn wir Marlowes Fauft mit feiner Quelle, dem deutjchen 
Fauſtbuch, vergleichen, jo müffen wir eine fo vollfommene Abhängig- 
feit davon feitftellen, daß von Originalität ſeinerſeits faum die Rede 
fein fann. Was ftammt von ihm perfönlich her? — Deklamationen, 
wenig tiefe, im erjten Teil; Deflamationen, etwas tiefere, im legten 
und die dem Papft applizierte Ohrfeige. Die Wundertaten des 
mittleren Teils ftehen abgeriffen und ohne inneren Zuſammenhang 
da wie im Fauſtbuch und find, einzeln betrachtet, jo öde dargeftellt, 
daß uns die Anekdoten des Fauftbuchs mit ihrem oft derben Wit 
noch poetifcher anmuten und angenehmer zu leſen find. Ueber die 
geringe Tiefe eines mittelalterlichen kirchlich⸗religiöſen Standpunftes 
geht Marlowes Fauft nirgends hinaus: bier, wie im Fauſtbuch, 
verfchreibt der Held ſich dem Teufel in Perfon aus Genuß- und 
Großmannsfuht; er befriedigt feinen Materialismus durch ein 
ſchwelgeriſch wüſtes Leben und feine Eitelfeit durch Zauberkunftftüce, 
mit denen er da8 Staunen von hohen und niederen Toren erregt; 
und da er ſich nun einmal dem Teufel verfchrieben hat, muß er 
eben zur Hölle fahren. Moderne tragiiche Vorftellungen, 3. B. von 
dem richtigen Verhältnis von Schuld und Sühne, dürfen wir an 
diefe Dichtung gar nicht heranbringen: daß der Held für ein paar 
Bauberfunftftüde, die er. mit Hilfe eines höllifchen Hexenmeiſters 
ausführt, die ewige Verdammnis erntet, ift für uns lächerlich. 

Da die Seelenverfaffung diefes Helden feine Spur von Größe 
hat — man müßte denn in den Radomontaden gegen das höchſte 
Weſen eine ſolche finden wollen —, fo fönnen auch die Empfin- 
dungen, welche feine Entſchlüſſe begleiten, feine erſchütternde Wirkung 
auf ung ausüben; von ernften Seelenfämpfen fann bei einem ſolchen 
Menſchen nicht die Rede fein. Auch Hat fih Marlowe nicht die 
geringfte Mühe gegeben, uns ſolche Kämpfe wenigitens vorzutäufchen: 
die Regungen der Vermeffenheit und bes Kleinmuts löſen fih un= 
vermittelt und unmotiviert ab. Auch im übrigen, wenn wir von 
ein paar beffer gelungenen Deflamationen abfehen, merfen wir nichts 
von einem ernften dichteriſchen Beſtreben: die Wundertaten werden, 
wie ſchon bemerkt, in der nüchternften Einfleidung vorgeführt, und 
& kann fein Zweifel darüber beftehen, daß es dem Dichter dabei 
nicht auf irgend eine dichterifche Wirkung anfam, fondern nur auf 
das Staunen der maulauffperrenden Menge im Parterre. Auch 
Szenen, welche die befte Gelegenheit für die Entfaltung dichterifcher 
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Kraft boten, wie z. B. die Vereinigung von Fauſt und Helena, 
werden ebenſo handwerfsmäßig abgetan: Fauſt preift ihre Schönheit, 
und Helena ſpricht nicht ein einzige Wort. 

Wie gegenüber einem fo beichaffenen dichterifchen Gehalt die 
hohen Lobfprüche, welche engliſche Kritifer dem Marloweſchen Fauft 
zollen, zu rechtfertigen find, ift ſchwer begreiflich. 

Der alte Nathaniel Drafe*) nennt Fauſt Marlomes Meiſter⸗ 
werk in Hinfiht auf übermenſchliche Wildheit und übernatürliches 
Grauen; er zeige ein Genie von erhabenfter und fremdartiger Natur“. 
Harzlitt**) nennt ihn „Marlomes größtes Werk“, die Charakters 
zeichnung des Helden „kühn und großartig“. Dyce***) in ber 
Einleitung zu feiner Ausgabe findet, daß ber Fauft „eine Fülle 
von ungewöhnlich fehönen und großartigen Gedanken enthält“. Auch 
der ganz moderne Courthopet) jagt: „Dies ift unzweifelhaft 
Marlowes größtes Drama; e8 ift in der Tat eines der größten 
Dramen, welche die Welt befigt; denn in ihm ift der Dichter 
durch das Wefen feines Stoffes und feine tiefgründige Phantafie 
getrieben worden, die Tiefen des Menjchenherzens zu ergründen in 
einer Darftellung des Konflikts zwiſchen Willen und Gewiſſen.“ 
Diefes Urteil darf man nicht bloß als ein maßlos übertriebenes 
bezeichnen; jondern man muß geradezu ausfprechen, daß das Gegen 
teil wahr ift. Für dieſes armfelige Machwerk ift die Exiſtenz unſeres 
Goetheſchen Fauft vernichtend, weil der unumgänglich naheliegende 
Vergleich mit ihm zeigt, daß Marlowe abfolut unfähig war, einen 
banalen mittelalterlichen Stoff menſchlich zu vertiefen. Wovon diefe 
Kritifer ſprechen, das ift ein Fauſt, wie er unter den Händen eines 
andern Dichters hätte werden fünnen, wie fie ihn vielleicht im Hinblid auf 
unfern Fauft gern gefehen hätten, aber nicht Marlowes Fauft. Diefer 
ift gegenüber dem an ſich nicht hohen abfoluten Wert der Marloweſchen 
dramatifchen Kunft entſchieden das ſchwächſte von feinen Werfen:tf) 

Es ift für alle, welche Marlowe auf Shakſperes Gipfel haben 
möchten, eine nieberfchlagende Tatſache, dab ihr Heros für bie 
heutige Zeit in jedem Sinne tot ift: auch Gebildete, deren Intereſſe 
über die Literatur ihre eigenen Volfes weit hinausgeht, kennen ihn 

*)Shakespeare and his Times. Paris 1843. ©. 463. 
")Lectures on the Dramstic Literature of’the age of Elisabeth. 
Ed. London, 1840, ©. 53. 
“The Works of Marlowe. London, 1859. &. XXI. 
” A History of English Poetry. Vol. II; £ondon, 1904. ©. 410. 
) Das iſt auch Kleine — Der Engländer arb (History of 


Engl. Dram. Lit.) neigt ihr ebenfall® zu, wenn ihm aud; das 
Pathos mander Szene größer zu fein ſcheint, als es a a 
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nur dem Namen nad; er wird nicht gelefen und nicht aufgeführt; 
und felbft der Jude von Malta, der noch im 18. Jahrhundert 
in England neu einftudiert wurde, hat feine Ausficht, jemals wieder 
die Bretter zu befchreiten. Marlowe eriftiert tatfächlih nur für 
Fachleute, und Speziell für gelehrte Shakfpere-Forfcher, welche willen 
müffen, was Shaffpere aus fich felbft, was er von den vorhandenen 
Muftern hatte. Und diefe Frage intereffiert und auch hier. 

Was nahm Shakfpere von Marlowe an, was lehnte 
er ab? 

Daß Shaffpere von Marlowe den reimlofen Jambenvers, den 
Blankvers, entlehnte, ift durchaus zweifelhaft; warum follte er ihn 
nicht aus dem viel älteren Gorboduc von Sadville und Norton 
oder aus Kyds Spanifher Tragödie entnommen haben, die 
wahrfcheinlih vor dem Tamburlaine erfchien? Worin Marlowe 
aber zweifellos für ihm vorbildlich wurde, das war die dramatifche 
Belebung des Blankverſes, die wir bei jenem in raſchem Fortfchreiten 
bis zum Juden von Malta verfolgen können. Shakſpere Hat ſich 
zwar au in feinem früheften Drama, in der Komödie der 
Irrungen, nicht fo ftreng an das antife Versſchema gehalten wie 
Kyd, aber in dem freiheitlichen Ausbau feines Verſes fchreitet er 
Marlowe langfamer nach, um ihn auf der Höhe feiner Kunftübung 
darin weit zu übertreffen. 

Die Kraft und Leidenfchaftlichfeit des Menfchen Marlowe 
mußte notwendig in feiner Dichterifchen Sprache zur Geltung 
fommen, um fo mehr, als er von Anfang an- die Schidjale willens- 
großer, tatgemaltiger Menfchen ſchilderte. Wir haben gefehen, daß 
ihn diefes formale Streben zunächſt befonders in feinem erften 
Drama zu ungeheuerlihem Schwulſte trieb. Aber inmitten dieſes 
Schwulftes fand ſich manches ſchön geprägte Epitheton, manches 
edle Bild, mancher in der Energie feiner ſtets gedrängten Sprache 
großartige Gefühlsausdrud. Und als er den Schwulft von fi 
getan, blieb immer die Kraft und als poetifches Liehlingsmittel die 
Hyperbel. Daß diefes Beifpiel an Shafjpere nicht verloren war, 
wiffen wir aus den echten Teilen von Titus Andronicus und 
Heinrih VI. und vor allem aus Richard III. Shaffpere Hat 
auch im einzelnen viel von Marlowe entlehnt — genau fo, wie die 
anderen zeitgenöffifchen Dichter. Wir dürfen diefe Entlehnungen 
nicht von heutigen Anfchaungen aus beurteilen; wir müffen be- 
denfen, daß die auf Petrarca fußende Sprache der damaligen Lyrif 
mit ihren poetifhen Mitteln größtenteils fonventionell war; daß die 

Breubifhe Jahrbücher. Bb. OXXKXIV. Het 1. 10 
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gleichen Bilder und Konzepte, Die gleichen platoniſchen Gebanfen 
über die Liebe, ja ftofflich fongruente Sonette fich bei vielen Dichtern 
finden; daß alfo, was auf dem Gebiete der Lyrif erlaubt war, im 
Epos und im Drama nicht für verwerflich galt. Hübener führt in 
feiner obengenannten Arbeit eine Reihe von Stellen an, die aus 
Tamburlaine in Shafjperes Dramen übergegangen find.*) Aber cr 
nennt von diefen nur Titus Andronicus, Heinrih VI. und 
Richard II, während eine ganze Neihe von Parallelismen ſich 
außerdem in König Johann und den Sonetten, weniger in Romeo 
und Hamlet finden. Weberhaupt finden ſich die Marlowe-Anklänge 
vereinzelt bis im die legte Zeit des Shakſpereſchen Dichtens, bis 
Lear und Cymbeline, in größerer Fülle in den Dramen der Neun: 
iger, befonders zahlreich und auffallend find die Parallelismen 
zwifchen dem Juden von Malta und dem Kaufmann von Venedig. 
Wülfer fagt in feiner Geſchichte der englifchen Literatur, daß 
Marlowe der erfte geweſen fei, der fich beftrebt Habe, die Handlungen 
feiner Perfonen aus ihren Charakteren hervorgehen zu lafien, 
während für den naiven Dramatifer die einzelnen Figuren nur 
Inftrumente find zur Vollbringung deffen, mas er felbft als 
Handlung erfonnen hat. Das ift richtig; troßdem ift er, wie wir 
gefehen haben, niemals ein großer Charafteriftifer gewefen. Jenes 
Beitreben befchränfte fi nur auf die wenigen Hauptfiguren, und 
auch in ihnen gelang es ihm nie, die Entwidlung ber Charaftere, 
die Webergänge von einer Stimmung oder Gefinnung zu einer 
andern, und noch weniger ein allmähliches inneres Werden zur 
Anſchauung zu bringen. Es gelang ihm auch nicht, durch die Art 
der Rebe. und des äußeren Gebarens ein fcharf umfchriebenes 
Berfonenbild dem Zufchauer vor die Seele zu zaubern; und daher 
griff er jehr Häufig zu dem naiven Ausfunftsmittel, in Selbit- 
geiprächen feine Perfonen auseinanderfegen zu laffen, wie fie über 
Menschen und Dinge dachten und was fie infolgedeffen beabfichtigten. 
Es ift befannt, daß wir beide Unarten, fowohl den unvermittelten 
Geſinnungswechſel wie die SelbtentHüllung und Selbftanzeige, in 
. Shaffperes Jugenddramen wiederfinden, ja felbft in Richard II. 
noch, wo ſich im übrigen doch feine menfchengeftaltende Kraft aufs 
höchſte bewährt. Daneben dürfen wir dann nicht vergeffen, daß er 


*) Merlwürdigerweiſe finden fi unter ben Parallelismen des Titus 
Andronicus die marfanteften in unechten, nicht von Shatipere verfaßten 
Stellen. Das vaßt vortrefflih zu der Annahme, daß Marlowe jelbit der 
Urdichter dieſes Dramas ift. 


Chriſtopher Marlowe. 147 


auch fon in feiner einzigen Jugendtragödie, Romeo, Charakter 
gebilde jchafft, wie fie Marlowe überhaupt unerreichbar find. 

Was Shaffpere nicht von Marlome entlehnte, war das hohle 
Wortgepränge und der Schwulft; und was fich davon in Titus 
Andronicus und in Heinrich VI. findet, fennzeichnet ſich neben 
den unzweifelhaft echten und formell ganz ander gearteten Teilen 
als die Arbeit des urfprünglichen Verfaſſers. Shafiperes Jugend⸗ 
ftil zeigt nur zu oft die Unnatur feiner Mufter Betrarca und Lyly: er 
ift gefünftelt, zierlich, überfein von Gefühl, geiftig fpigfindig; 
leeren Hall aber hat er zu feiner Zeit feines Lebens der 
Welt als Poefie geboten; und es ift ungeheuerlic, dem 
größten Dichter für feine Jugendzeit die Unfähigkeit eines ftumpfen 
Poetaſters zuzufchreiben, während ſich in denjelben Dichtungen die 
Beweife höchfter Befähigung finden. Wo hätte er auch den Mut 
hernehmen follen, den Tamburlaine-Stil wenige Jahre fpäter in den 
Neden Piſtols fogar mit wörtlichen Wiederholungen Tächerlih zu 
madjen, wenn er ihn felbft einmal geübt hätte?*) 

Der Hauptunterjchied zwiſchen Shafjpere und Marlowe befteht 
aber darin, daß jener feiner unvergleichlich größeren Natur nad 
ganz außerftande ift, auch nur vorübergehend die brutale Lebens- 
anſchauung des Uebermenfchentums ſich arizueignen. Auch er hat 
mitleid- und gewiffenlofe Gewaltmenfchen gefchildert, wie er fie dar 
mals in den einflußreichiten Stellen vor ſich ſah; aber niemals hat 
er fie triumphieren laffen. Den gewaltigften Uebermenfchen, der je 
die Bühne befchritten hat, Richard III., ftellt er als abſchreckendes 
Beiſpiel hin und zeigt an ihm, wie die unausbleiblich fchlimmen 
Folgen der geſellſchaftſchädigenden Taten fich ſchließlich zufammen- 
balfen, um den Täter niederzuichlagen. Er fteht Hierin auf dem 
Standpunkt des modernen Altruismus, den man als eine philofo- 
phiſche Begründung der Lehre Chrifti anfehen fann; und er hat 
diefe Ueberzeugung an mehreren Stellen ausgeſprochen, am beut- 
fichften im Macbeth: 

Doch ſolche Taten richten ſich ſchon hier; 
So daß wir blut'gen Unterricht bloß geben, 
Der, taum erteilt, auf des Erfinders Haupt 
Zurüchchlägt; die gleichwägende Gerechtigkeit 
Sept ung den eigenen Gijtfelh an die Lippen. 
*) Wie der Stil der unechten Stellen im Titus Andronicus große Aehnlichkeit 
hat mit dem des Tamburlaine, jo ſchieben ſich die metriſchen Erfheinungen 


diefer Stellen, ziffermmäßig feitgeftellt, zwiihen Tamburlaine und Fauftus 
ein, während bie der echten Stellen ganz andere find. 
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Kunftgenuß und Kunſtwiſſenſchaft. 
(Zur Mufeumsreform.) 
Bon 


Werner Weisbach. 





Jeder Menſch hat heutzutage ein Recht auf Kunftgenuß. Im 
den Großftädten und den meiften leinftädten ftehen ihm aus öffent 
lichen Mitteln erhaltene Mufeen verfchiedener Art — meift zu uns 
entgeltlihem Befuh — offen. Die großen umfafjenden Kunft- 
mufeen vereinigen meiften® zweierlei Abſichten. Sie wollen einmal 
dem Befucher durch die Qualität der ausgeftellten Meifterwerfe einen 
äſthetiſchen Genuß verfchaffen. Ferner fuchen fie durch eine be- 
fondere Auswahl und Kombination von Werfen funft- und kultur— 
geſchichtlichen Intereſſen zu dienen, fie anzuregen und zu befriedigen. 
Was man auch fagen mag, fein der alten Kunſt gewidmetes Groß- 
mufeum läßt fich bei feinen Erwerbungen und Darbietungen einzig 
und allein von dem Gefichtspunft leiten, nur für die Befriedigung 
der höchften äfthetifchen Bedürfniſſe bei feinem Publitum zu jorgen. 
Wenn man ein altchriftliches Elfenbein, ein koptiſches Nelief oder 
eine frühromanische Figur ausftellt, jo mird dabei gewiß nicht auf 
ein naives äfthetifches Nachempfinden eines heutigen Kunftfreundes 
gerechnet. Es Handelt fi dabei do wohl um Intereſſen 
anderer Art. 

Die Genuffähigfeit für ein großes Kunftwerf wird bei dem 
Beichauer durch den Bla, den es einninmt, mitbeftimmt. Mög» 
lichſte Ifolierung und Einfügung in eine pafjende Umgebung tragen 
zu deren Förderung nicht uniwefentlih bei. Deshalb erjcheinen 
Kunstwerke vielfach eindrudvoller in Privaträumen als in Mufeen, 
in Atelier? als auf Ausftellungen. Manche Stüde der Vergangens 
beit haben nach der Entfernung von ihrem Beſtimmungsort an 
Wirkung beträchtlich eingebüßt. Es ift das Los ber beweglichen 
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Altertümer, allmählich in die Mufeen überzugehen. Daß vollgefüllte 
und magazinartig aufgeftapelte Sammlungen ben Wirkungen der 
Kunftwerfe nicht günftig find, darüber ift man fich jegt in Mufeums- 
freifen, und beſonders in Deutfchland, faft allgemein einig, Um 
dem entgegen zu jteuern, ift ſchon vor einigen Jahren die Idee von 
Depotmufeen aufgetaucht. Es wurde der Vorfchlag gemacht, in den 
dem allgemeinen Publitum zugänglichen Räumen nur das Beſte in 
vorzüglicher Auswahl und möglichft günftig aufgeftellt darzubieten. 
Die Maffe der übrigen Stüde foll, nad wiſſenſchaftlichen Prinzipien 
geordnet, in Depoträumen, die für Studierende und Leute mit bes 
fonderen Intereffen geöffnet werden, ausgebreitet fein. Der Plan 
hat manches für und gegen fi. Gewiß würde dadurch einer Ueber- 
Iaftung de3 Sehens, wie fie in gewiffen Mufeen, 3. B. dem South» 
Kenfington, ohne Frage eintreten muß, vorgebeugt werden fünnen. 
Manches einzelne Kunſtwerk würde befier zur Geltung fommen und 
deshalb eindringliher wirken. Andererſeits hätte die Auswahl ihre 
großen Schwierigkeiten. Sie würde von dem Geſchmack und den 
Anschauungen des jeweiligen Mufeumsvorftandes abhängen. Man 
kann die Anregungsfähigfeit eines Kunftwerfes auch ſchwer berechnen. 
Und manches, das vielleicht eine ſolche Kraft in ſich hätte, würde 
den Augen des Publitums entzogen und in den Depoträumen maga= 
ziniert. Auch würden bei einem folchen Syſtem vielleicht Reize, die 
von einer Anzahl, einem Enſemble gleichartiger Werke ausgehen, 
fobald diefe getrennt werden, verloren gehen. Tatſächlich hat ſich auch 
noch fein großes Mufeum zu ſolch einer Umgeftaltung bereitgefunden. 
Sie wäre mit ungeheuren Schwierigfeiten und Ueberlegungen vers 
bunden. Bmedmäßigfeit und Erfolg Tieße ſich erft und allein durch 
die PBragis feftftellen. 

Ein einzigartiges Beifpiel für eine große Die verjchiedenften Gebiete 
umfaffende Kunftfammlung, wo die Räume und deren Ausftattung und 
Inhalt auf einander zugefchnitten, durch eine gewiſſe Harmonie verfnüpft 
erjcheinen, bot bei ihrer Eröffnung die Wallace-Eollection in London. 
Sie verdankt das aber den günftigften Umftänden. Zugleich mit der 
reichſten aller Privatjammlungen wurde das Haus, das fie barg, ber 
englifhen Nation vermacht. Es gibt wenig Orte, die von einer gleichen 
fünftlerifchen Atmojphäre durchftrömt find, und dem Eindrud kann 
fi) niemand entziehen. Eine Parallele dazu, allerdings von weit 
geringerer Bebeutfamteit, ift das Mufeo Poldi Pezzoli in Mailand, 
gleichfalls eine Stiftung des ganzen Hauſes mit feinen Schägen. 
Zum Teil kommt eine intime Wirkung der Kunftwerfe in den Räumen 
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zuftande. Aber bier ftört vielfach die Ueberladung und Geſchmad— 
Tofigfeit der modernen Ausftattung und des Mobiliars. 

Indem in folden und anderen Fällen klar zutage trat, wie 
die Wirfungsfähigfeit eines Kunftwerfs durch feinen Standort beein- 
flußt würde, wurde eine zwedmäßige Mufeumsreform in der legten 
Zeit immer mehr als notwendig erfannt und zum Teil in Angriff 
genommen. In den Gemäldegalerien machte fi) die Tendenz, die 
Bilder möglichft vorteilgaft und mit Wahrung ihrer intimften Reize 
darzubieten, bemerfbar. Wenn auch das Prinzip des fonfequenten 
Depotmufeums nirgends durchgeführt wurbe, fo fah man ſich doch 
vielfach veranlaßt, Mittelgut und Schlechtes auszufcheiden, um das 
Wertvolle nicht zu erdrüden. SKabinette wurden eingerichtet, um 
dafür geeignete Bilder aufzunehmen. Alte berühmte Galerien, wie 
die des Louvre, reformierten ji. Und wer fünnte den Wert folder 
Veränderungen bezweifeln, der dort früher die niederländifchen Bilder 
gejehen hat am Ende der langen Galerie unter jehr ungünftigen 
Umftänden, die ganze Galerie als Maßſtab für die durchmefjene 
Bilderfahrt Hinter fich, und fie heute in den fleinen Kabinetten zu 
ganz anderer intimer Wirfung gebracht bewundern darf. Einen 
Vorkämpfer für die Unterbringung von Kunſtwerken in ftimmungs- 
volfen Interieurs haben wir an unjerem Generaldirektor Bode. Er 
bat verfucht, in einzelnen Kabinetten des Kaifer Friedrih-Mufeums 
Plaſtik, Malerei und funftgewerbliche Gegenftände zu vereinigen mit 
dem Beftreben, jedes Kunftwerf in feinem Eigenwert möglichft zur 
Geltung kommen zu laffen, dadurch den Kunftgenuß zu fördern und 
ein möglichft wohltuendes Enfemble zu ſchaffen. Wie ſolche Bes 
ftrebungen dann aber gleich ausgenust, mißverftanden und zur Farce 
werden, zeigt die Gemäldegalerie des in einzelnem fo vorzüglichen 
neuen Darmftädter Mufeums, mo zum Teil die kläglichſten Bilder 
in prunfhafter Aufmahung an ſammetbeſpannten Wänden fich breit 
machen. Es tritt dann gerade das Gegenteil ein. Iſt man fi 
des Mißverhältniffes zwiſchen dem Wert der Bilder und der Aus- 
ftattung der Räume bewußt geworden, fo überfommt einen die 
Verſtimmung. 

Wie ſchon angedeutet wurde, ſind aber die großen vielum— 
faſſenden Muſeen nicht nur Weiheſtätten für den künſtleriſchen Ge— 
nuß; ſie ſind auch Bildungsanſtalten und ſollen es ſein. Es werden 
außer den rein um ihrer künſtleriſchen Wirkungskraft willen er- 
worbenen Werfen auch ſolche aufgenommen, denen ein beſonderes 
hiſtoriſches oder technifches Intereſſe anhaftet. Eine geſchickte 
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Mufeumsleitung wird nach beiden Seiten möglichft ausgleihend zu 
wirfen haben. Die Intereffen laffen ſich wohl vereinigen. 

In den Mufeen werden im großen und ganzen Werfe nad) 
Ländern, Epochen, Schulen und Meiftern geordnet. Das ift ein 
wiſſenſchaftliches Prinzip. Nicht felten entfpriht e& auch den 
Wünſchen an eine äfthetifche Anordnung. Wie fich beides vereinigen 
läßt, zeigt 3. B. die vortrefflihe Neuorganifierung der Berliner 
National-Galerie durh Hugo von Tſchudi. Aus den geeigneten 
Bufammenftellungen ergeben ſich in Mufeen zum Zeil reichhaltige 
und fördernde Aufjchlüffe über Kunſt- und Kulturverhältniffe einer 
beftimmten Zeit und Umgebung und auch über die Eigenart eines 
Meifters. Der Geift eines Zeitalter fpricht aus feinen Denfmälern, 
und manchmal ftärfer als aus irgendwelchen anderen Aeußerungen. 
In gefickt zufammengeftellten Sammlungen gelingt es zuweilen, 
diefen Geift zu bannen. Und manchem verſchafft e8 Genuß, ihn 
dort auf fi wirken zu laffen und in fich aufzunehmen. Man 
nennt das wohl ein hiftorifches Intereffe. Es mwurzelt tief in unferer 
Kultur, und ein Recht auf Berückſichtigung fann ihm faum ftreitig 
gemacht werden. . 

It es nicht überhaupt Gegenftänden alter Kunſt gegenüber 
manchmal ſchwer zu entfcheiden, ob ein äfthetifches oder Hiftorifches 
Intereffe vorherrſcht? Nur der fchaffende Künftler weiß jedesmal 
ohne weiteres, was ihn rein fünftlerifch feflelt, für ihn genießbar 
und verwertbar ift. Aber der fchaffende Künftler ift faft immer eins 
feitig. Gibt es einen Menfchen der Gegenwart, der den Scharfblid 
für das allgemeine abfolut Künftlerifche in der Vergangenheit bes 
figt, und gibt e8 überhaupt eine Möglichkeit dafür? 

Hiftorifche Erkenntnis vermag jedenfalls zur Vertiefung äfthetifchen 
Genießens zuweilen beizutragen. Ieder hat ſolche Erfahrung wohl 
ſchon an fich jelbft gemacht. Dadurch, daß er ſich in das Studium 
einer Epoche verfenfte, find ihm nad) und nad; fünftlerijche Reize 
ihrer Monumente aufgegangen, und Werte, die vorher feine Schägung 
fanden, zum Bewußtſein gefommen. Mufeen, indem fie das Befte 
aller Zeiten vereinigen, follen einen Maßſtab geben für die künſt⸗ 
leriſchen Höhepunkte der verfchiedenen Epochen und Richtungslinien 
für die Gefchmadswandlungen feitlegen. Welches das Befte ift, 
das fann nur eine ausgebildete Kunftwiffenfchaft, bei der wiffen- 
ſchaftlicher Sinn mit künſtleriſchem Empfinden Hand in Hand geht, 
aufftellen. Auch dem fünftferifchen Verftändnis für einen Meifter 
vermag man auf Hiftorifchem Wege näher zu fommen, bejonders 
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wenn feine Eigenart den Tendenzen der Gegenwart entgegengejeßt 
ift. Mancher Künftler hat fich durch fol ein Verfahren Klarheit 
zu ſchaffen gefucht. Man mei, was Goethe von diefe Art Hiftorie 
gehalten hat. 

An das Mufeumswefen dürfen deshalb von kunſtwiſſenſchaftlicher 
Seite beftimmte Anfprüche geftellt werben. 

Die Mufeen find gewöhnlich nicht imftande, mit ihren Originalen 
allein ein abgefchloffenes Bild von einer Zeit oder von einem 
Meifter zu geben. Zur Ergänzung bedarf man WReproduftionen 
nach den nicht vorhandenen Meifterwerfen an anderer Stelle. Des 
Wertes von Nahbildungsfammlungen ift fich die Altertumswiſſen— 
Ichaft von früh an bewußt geweſen und hat allenthalben ihre Gips: 
mufeen gegründet und ſyſtematiſch außgeftaltet. Die neuere Kunit- 
wiffenfchaft folgte nach, aber ihre Abgußfammlungen find felten jo 
vollftändig und fuftematifch wie die der Archäologen. 

Von ganz einzigem Wert ift für Die meuere Kunftgejchichte 
die Abgußſammlung des Trocadero in Paris. Ihr Zweck liegt 
ſchon in ihrem Namen ausgefprochen: Musde de sculpture comparee. 
Der Franzofe erhält bier einen Ueberblid über die Entwicklung 
feiner Plaftit und ift imftande, fie mit den Hauptwerfen anderer 
Völker zu vergleichen. Im großartiger Weife wird die Verbindung 
der Plaftit mit der Architektur durch Abgüſſe ganzer Portale und 
anderer umfangreider Monumente veranfchaulicht. Figuren, die 
hoch oben an den Kathedralen nur ſchwer bemerkbar find, werden 
in der: Reproduktion dem Studium zugänglich gemacht. Auf eine 
Fülle künftlerifcher Genüffe wird das Publikum hingewieſen, die ihm 
fonft verfchloffen wären. Wenn Abgüffe auch nur ein Surrogat 
für Originale fein können, jo wird durch fie doch das Interejje und 
Verftändnis für dieſe gewedt, und das Auge auf Dinge eingeitellt, 
die ihm bei dem Betrachten der Kunftwerfe zugute fommen. 

Das Londoner South-Kenſington-Muſeum beſitzt ebenfalls eine 
große Abgukfammlung mit zum Teil fehr umfangreichen Stüden, 
augenblicklich allerdings noch ganz unbrauchbar aufgeftellt. Dieſes 
Mufeum vermag auch durch feine Modellfanmlung ſehr nützlich zu 
wirken. Es enthält eine Reihe verfleinerter Nachbildungen Fünfte 
leriſch beſonders wertvoller Interieurd, an denen das Zufammen 
wirfen von Wandmalerei, plaftiihem Schmud und Mobiliar 
demonftriert wird, 3. B. von dem Saal des Cambio in Perugia- 
Die Brauchbarkeit folder Modelle ift natürlich ganz von der Qualität 
der Ausführung abhängig. Aber man hat ein England veritanden, 
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ſich Kräfte zu fchulen, die dergleichen Aufgaben mit viel Geſchick 
und Takt zu föfen vermögen. Und dann fann durch die Anfchauung das 
Verftändnis für Die Denkmäler, der Einblick in ihr Weſen beträchtlich 
gefördert werben. 

In Deutfchland ift es, jo weit mir befannt, nicht jo gut um dieſe 
Dinge beftellt. In München hatte man vor etwa zehn Jahren den 
fobenswerten Plan gefaßt, ein Abgußmufeum für die neuere Kunft 
zu gründen. Die Vorbereitungen waren fchon ziemlich weit gebiehen, 
da wurde das Ganze wieder fallen gelaffen. Der Durchführung 
einer befonder8 guten Abgußfammlung für neuere Kunft darf fi 
aber das Albertinum in Dresden rühmen. Auch in Berlin foll vor 
einiger Zeit die Abficht beitanden Haben, fol ein Mufeum ins 
Leben zu rufen. Sie ift wie in München allem Anfchein nad in 
Vergeffenheit gefunfen. Während für die Antike in dem Neuen 
Mufeum eine votrefflich organifierte Gipsfanımlung beiteht, ift die 
neuere Kunft recht ftiefmütterlih bedacht. Bei dem Neubau des 
Kaifer Friedrih-Mufeums wurde auf fie feine Rüdficht genommen, 
und aus Plagmangel mußte fie dann in unzulänglihen Räumen 
magaziniert werden. Eine Abgußſammlung wird nur dann ihren 
Zweck erfüllen, wenn fie, ftreng ſyſtematiſch geordnet, Lehrzwecken 
dienftbar gemacht wird. Sie ift nit dem Genuß, fondern dem 
Studium beftimmt, und je fachlicher ihre Aufftellung, je einfacher 
die Ausftattung der Räume, deſto mehr wird fie ihrer Beſtimmung 
entſprechen. In prunfvolle Mufeumsräume läßt fie ſich nicht ein- 
fügen und wird dort immer einen falſchen Eindrud hervorrufen. 

Wie erwünſcht wäre gerade in Berlin eine gute Sammlung 
von Abgüffen mittelalterlicher deutſcher Plaftit bei der Entfernung 
der Reichshauptſtadt von den alten ſüddeutſchen Kunftzentren. Nur 
dadurch fönnte für unfere grandiofe mittelalterliche Großplaftif das 
Verftändnis geweckt, der Genuß an diefen Werken erjchloffen werden. 

Wilhelm Bode, dem unfere Mufeen fo viel verdanken, hat 
bei feinen weit ausfchauenden Plänen für eine Neugeftaltung der 
Sammlungen in dem zu gründenden „Mufeum für deutſche Kunft“ 
auch die Errichtung einer Abgukfammlung vorgefehen, wie er es in 
feiner Denffchrift betreffend Ermweiterungs- und Neubauten bei den 
Königlichen Mufeen in Berlin (Februar 1907. AS Manuffript 
gedrudt) ausgeführt hat. 

Ganz unzwedmäßig würde es fein, Driginalbildwerfe und Ab» 
güffe neben einander in denfelben Räumen aufzuftellen, wie im 
Bayriſchen National-Muſeum in Münden. Die Aufmerkfamfeit wird 
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dadurch von dem Beſitzſtand der Originale eines Muſeums abge— 
zogen, namentlich wenn, wie es dort geſchehen iſt, einzelne Abgüſſe 
durch die Art der Aufſtellung und Ausſtattung der Umgebung ſo— 
zuſagen noch künſtleriſch gehoben erſcheinen. Das Gefühl für die 
Qualität des Driginal® muß durchaus erhalten bleiben und darf 
durch nicht beeinträchtigt werden. In einer Abteilung, in der 
Driginale untergebracht find, dürfen fich feine Gipsabgüffe vor— 
drängen — und nun gar deforativen Effekten zuliebe. 

Für das geplante „Deutfhde Mufeum“ könnte alfo wohl nur 
eine befondere Abguß-Abteilung in Frage fommen. Dann wird ſich 
aber fogleich die Frage aufdrängen: Was wird mit den vorhandenen 
Gipsabgüſſen der italienischen Gotif und Renaiffance? Sie follen 
nach Bodes Denkſchrift in den nach dem Auszug anderer Abteilungen 
übrig bleibenden Räumen des Kaifer Friedrih-Mufeums untergebracht 
werden. Von einer Vermehrung und Ausgeftaltung ift nicht die 
Rede. Und foll denn die mittelalterliche franzöfiihe Skulptur, die 
der Welt die größten Meifterwerfe, wie die Figuren der Kathedralen 
von Rheims und Chartres, geſchenkt und unfere deutſche Plaſtik — 
3. B. am Dom von Bamberg — fo ftarf beeinflußt hat, gar nit 
berückſichtigt werden? 

Mit der Einrichtung einer deutjchen Abguk-Ahteilung und Abs 
trennung derfelben von der übrigen Gipsfammlung ſcheint mir alſo 
diefe Frage noch nicht erledigt. Vielmehr ift die Schaffung eines 
ftreng wiffenfhaftlih organifierten und für Lehrzmede 
geeigneten Abguß-Mufeums für die vergleichende Skulptur 
aller Kulturvölfer in Mittelalter und Neuzeit ein dringen- 
des Bedürfnis und eine Aufgabe, der ſich die Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches nicht länger entziehen darf. Es würde fich be- 
fonders empfehlen, diefes Mufeum von den Driginal-Mufeen los— 
zulöfen und mit einem eigenen Etat auszuftatten. Denn die Er- 
fahrung lehrt, daß die Direftoren von Original-Mufeen leidenfchaft- 
liche Altertümerfäufer find und es fein müffen, und unter ihrer 
Aegide ſolch eine wiffenfchaftlichen Zweden dienende Inftitution leicht 
zu furz fommt. 

Während für die Errichtung eines Abguß-Muſeums nicht un— 
beträchtliche Koften und Vorbereitungen erforderlich find, die jedoch 
bei der Notwendigkeit der Inftitution nicht in die Wagfchale ge- 
worfen werben Dürfen, läßt fich eine andere Reproduftionsfammlung, 
deren die Kunftgeichichte dringend bedarf, leichter und weniger foft- 
fpielig verwirklichen. Ein unentbehrliches Hilfsmittel ift für dieſe 
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die mechanische Abbildung, die Photographie, geworden. Die Kunſt⸗ 
geſchichte ift nicht zum geringften eine vergleichende Wiffenfchaft, 
und daher ift ein möglichft umfangreiches Vergleichsmaterial für fie 
ein Haupterfordernis. Der einzelne Forſcher wird ſich davon immer 
nur einzelne Zeile anfchaffen können. Es muß eine öffentliche 
Stelle geben, an der univerfal und auf Vollftändigfeit gefammelt 
wird. Der legte funfthiftorifche Kongreß Hatte ſich ſchon mit der 
Trage befchäftigt. Die Einrihtung von Photographien» 
Archiven ift eine berechtigte Forderung der Zeit. 

In Berlin gibt es nur ſchwache Anfänge dafür. Beſonders 
Schlecht fteht es für die Plaſtik. Es ift fein Ort vorhanden, an dem 
ſyſtematiſch NReproduftionsmaterial von Skulpturen gejammelt wird 
zu Öffentlicher Benugung. Die Photographienfammlung des Kaifer 
Friebrih-Mufeums dient nur dem Privatbedarf der Beamten. In 
den Rahmen der Bibliothef des fünigl. Kunftgewerbe-Mufeums fällt 
Die Plaftit ja nur fo weit, als fie dekorativen Zweden dient. Wer 
irgendwelches PVergleichömaterial auf dem Gebiete der Skulptur 
braucht, ift genötigt, es fich felbft zu befchaffen, was einen Aufwand 
an Zeit und nicht für jeden verfügbaren Mitteln erfordert. 

Was nad der Richtung geeigneter Reproduftionsfammlungen 
zu erreichen ift, daS zeigt die von Dr. Peter Jeſſen mufterhaft 
organifierte Bibliothek des Kumftgewerbe-Mufeums, die für ihr 
Gebiet ganz Hervorragendes geleiftet hat. 

Für die Malerei und die graphiichen Sünfte befteht eine 
Sammlung von Photographien und Abbildungen im fönigl. Kupfer: 
ſtich Kabinett. Sie iſt zum Teil vortrefflich, aber in den legten 
Jahren ift ihr meiterer Ausbau fast eingefchlafen. Und Still— 
itand heißt hier völliges Verfagen. Das Material an Photographien 
ift nicht entfernt im Verhältnis zu den Neuerfcheinungen erweitert 
worden. Eine Reihe wichtiger Publikationen auf dem Gebiete mittel- 
alterlicher Illuftrationen und Miniaturen, die zur Ergänzung von 
ſchon Vorhandenem fehr notwendig wären, fehlen. Der wiffenfchaft- 
liche Apparat des Kabinetts ift zurückgegangen. Dem neuen Direktor 
bleiben nad dieſer Richtung ſchöne und wertvolle Aufgaben zu 
löſen. 

Bor kurzem iſt ein „Deutſcher Verein für Kunſtwiſſenſchaft“ 
unter ftarfer Mitwirkung des Generaldireltors Bode ind Leben ger 
rufen worden, der unter anderem auch den Zweck verfolgt, bisher 
vernadhläffigte Gebiete der deutſchen Kunft durch gute Publikationen 
zu fördern. Aber was hilft es, immer wieder neue Publifationen 
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zu fchaffen, wenn nicht im Bereiche der Mufeen Sammelftellen für 
das wiſſenſchaftliche Material in der Hier geforderten Weife im 
Gange gehalten werden, an denen das Publizierte ſicher erreichbar 
und der Benugung und Vergleihung in zweckentſprechender Weife 
Zugänglich gemacht ift. 

An der Vernachläffigung des wiſſenſchaftlichen Apparates des 
Kupferſtich-⸗Kabinetts ift natürlich wieder der leidige Etat ſchuld. 
Durchgreifender Wandel fann nur gefchaffen werden, indem neben 
dem Etat für die Originale für den Ausbau des wiſſenſchaftlichen 
Apparates befondere und zwar ausreichend hohe Summen vorge- 
ſehen werben. 

Man darf wohl mit Rüdficht darauf die Frage aufmerfen, ob 

es in großen Kabinetten, die ihren feiten Beſtand an Originalen 
aller Zeiten haben, der Allgemeinheit mehr von Nugen ift, wenn irgend 
ein feltener Stich des Israel von Medenen oder des Meifter mit 
den Bandrolfen für hohe Summen erworben wird, oder daß ein 
möglichft reiches Abbildungsmaterial für Studienzwede zur Ver— 
fügung fteht, von dem ſchon ein ganz beträchtliher Teil mit dem 
Gelde, das für einen ſolchen Stich manchmal bezahlt wird, beitritten 
werden kann. Es ift heutzutage ja wirklich nicht fo fehr von Belang, 
ob eine von den graphifchen Raritäten, die mehr biftorifchen als 
äjthetifchen Wert befigen, fich in dem Kabinett von Berlin, München, 
Paris oder London befindet. Eine gute Reproduktion wird ſchon 
viel für die Anfchauung tun, und der Spezialforfher kommt doch 
über das Neifen nicht hinaus. Daß die Arbeiten eines Dürer, 
Rembrandt und der anderen größten Meifter aber möglichft volls 
ftändig in den beiten Abdrüden vorliegen, wird immer den Haupte 
ehrgeiz der Kabinette bilden müffen. 

Das Ahbildungsmaterial darf nicht nur cin Anhängſel der 
graphifchen Sammlung fein, das nach der Laune und dem Gefchmad 
des jeweiligen Direftord bald mehr ausgebaut, bald vernachläſſigt 
wird. Es würde zu erwägen fein, ob man nicht den Reproduftiong- 
vorrat, der nicht in unmittelbarem Zufammenhang mit der graphifchen 
Abteilung fteht, ausfcheidet und für cin zu gründendes Photographien- 
Archiv verwendet. Dann handelte es fi darum, ob man diefes 
Archiv in Verbindung mit dem NKupferftichfabinett beläßt, oder 
jelbftändig macht, oder etwa der Bibliothek des Kunftgemerbe- 
Mufeums einfügt. 

Ein derartiges Archiv ift an verſchiedenen Stellen als Notwendig⸗ 
feit empfunden und zum Teil auch ſchon verwirklicht worden. Berlin 
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ift nach diefer Richtung mancher Stadt des Auslandes gegenüber im 
Rüdftande. Mit Eifer wird die Schaffung eines Photographien-Archivs 
von dem rührigen Generaldirektor der Altertümer Italiens, Corrado 
Ricci, in Rom betrieben. In Paris befitt die Ecole des Hautes 
Etudes für gewiffe Gebiete umfangreiche Abbildungsfammlungen. 
In Deutfchland gibt es einige wenige Univerfitäten — es find ge- 
rade nicht die in den Hauptftädten —, die einen funftgefchichtlichen 
Apparat mit reicherem Abbildungsmaterial zur Verfügung haben. 
Aber aus Mangel an Mitteln fann bier doch nur in beſchränktem 
Umfange gefammelt werden. Es ift auch nicht ihre Aufgabe, nach 
Vollſtändigkeit zu ftreben, und fie find nicht für die Deffentlichkeit 
beftimmt. 

Dem angedeuieten Zweck fann nur durh Schaffung eines 
Zentralarchivs genügt werden. Die Denfmäler find die Urkunden 
für die Kunſtwiſſenſchaft. Jetzt, wo die Denkmäler zum großen 
Teil in getreuen Reproduftionen vorliegen, ift e8 mohl eine nicht 
zu umgebende Aufgabe, daß diefe in einem Archiv gefammelt werben. 

In feiner Zeit ift fo viel von „Kunfterziehung“ geiprochen 
worden, kunſtgeſchichtlicher Unterricht fo ſtark begehrt gemefen wie 
heutzutage. Auch der vorhin erwähnte „Deutiche Verein für Kunfts 
wiffenfchaft” Hatte nach dem Statutenentwurf die Erziehung zur 
Kunft in fein Progranım mit aufgenommen. 

Daß eine geeignete Kunfterziehung nur durch Anjchauung be= 
wirft werden fann, darüber ift man ſich heute einig. Ermeiterung 
und Vertiefung der Anfchauung, wobei die Hauptwerke im Vorders 
grunde zu ftehen Haben, ift das Erſtrebenswerte. Notwendig it, 
daß ein zwedmäßiges und ausgebehntes Material für Lehrende und 
Lernende zu Gebote fteht. Daran darf es in einem Bentrum wie 
Berlin nicht fehlen. Ja, es ift wohl das Verlangen berechtigt, daß 
Berlin an der Spige ftehen und ein Beifpiel geben fol. Die 
Driginalfammlungen werden dann ihren erzieherifchen Einfluß in 
vollem Umfang auszuüben vermögen, wenn fie in ausreichenden 
NReprobuftionsfammlungen ihre Ergänzung finden. Die Kunftbe- 
hörde hat die Pflicht, nach zwei Seiten ihr Augenmerk zu richten: 
das Duantum an Kunftgenuß nach Möglichkeit zu fteigern 
und die Mittel für ein wiffenfhaftlihes Studium der 
Bufammenhänge zu bieten. 

Die Bezirke diefer beiden Aufgaben werden fehr genau gegen» 
einander abzugrenzen fein. Und es ijt vielleicht nicht unzeitgemäß, 
fi darüber zu verftändigen, ob nicht Kulturaufgaben im Sinne 
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der heutigen Zeit beffer erfüllt werden durch eine Ausgeftaltung ber 
Sammlungen in dem bier angedeuteten Sinne als — um irgend 
ein Beifpiel zu wählen — etwa durch eine endloſe Vermehrung mit 
holländiſchen Genrebildern von Kleinmeiftern des 17. Jahrhunderts, 
für die die Aufnahmefähigfeit des Publikums doch bis zu einem ge: 
miffen Grade erjchöpft ift. ‚ 

Eine Vorfiht, nicht mit den Driginalfammlungen zu fehr in 
die Breite zu gehen, fcheint heute dringend geboten. Der Kunft: 
genuß wird dadurch nicht erhöht. Er läßt fich nur durch Zuführung 
des wenigen Allerbeften vermehren. Die Wiſſenſchaft aber wird 
durch die Ausgeitaltung von Reproduftionsfammlungen in dem 
angebeuteten Sinne vollauf befriedigt werden. 

Daß die hier berührten Probleme jegt oder fpäter einer Löfung 
harren, davon muß jeder Eingemweihte überzeugt fein. Eine Genug: 
tuung für den Verfaffer wäre es, wenn durch diefe Anregung der 
Gang der Ereigniffe etwas bejchleunigt würde. 


Notizen und Beſprechungen. 





Theologie 
D. Bernhard Weiß, Die Religion des Neuen Teſtaments. Zweite 

Auflage, Stuttgart und Berlin, I. G. Cotta Buchhandlung Nach— 

folger, 1908. VII. und 323 ©. geh. M. 6.—. In Halbfrz. geb. 

M. 8.—. 

In demfelben Jahre, in welchem Bernhard Weiß jein einundacht ⸗ 
zigſtes Lebensjahr vollenden durfte und in benfelben Wochen, in denen 
der ehrwürbige Gelehrte einem heftigen kirchenpolitiſchen Kampfe in ritter- 
licher Gefinnung ftandhielt, ift e3 ihm vergönnt geiefen, die zweite Auf» 
lage eines Buches herauözugeben, das man wohl als die Krönung feines 
reihen Lebenswerles am Neuen Teftament bezeichnen fann: „Die Re— 
ligion des Neuen Teſtaments.“ Für einen weiteren Leferkreis beftimmt, 
wie manche anbere der Weißſchen Arbeiten, ift es doch auch fir bie 
Fachgelehrten eine bebeutfame Etappe geweſen. Mir ift es eine Freude, 
das Buch, deſſen Beſprechung ich ſchon vor meiner Ueberſiedelung nad) 
Berlin übernommen hatte, anzeigen zu dürfen. Den Eindrudh, ben das 
erfte Erfcheinen bes Buches vor fünf Jahren auf mic felbft gemacht 
hat, Tann ich am beiten durch ein Bild wiedergeben: nad; dem großen, 
in vielen Auflagen verbreiteten „Lehrbuch der biblifhen Theologie des 
Neuen Teſtaments“ von Bernhard Weiß war mir fein kleineres Buch 
über die Religion de3 Neuen Teftament3 wie der Sonntag nad) den 
ichs Werktagen. Das will fagen: nachdem Weiß uns in minutiöfer 
Kleinarbeit die von ihm ſtark lehrhaft aufgefahte Begriffswelt Jeju und 
feiner Apoftel in fyftematifierendem Aufriß der einzelnen , Lehrformen“ 
dargeftelft Hatte, verfuchte das kleinere Buch das in ben verſchiedenen Lehr- 
typen der urhriftlihen Schriften zum Ausbrud kommende einheitliche 
teligiöfe Bewußtſein zu refonftruieren. Ich Hatte bereit3 vor fünfzehn 
Jahren, in einer Zeit, in der id} felbft freilich kaum ſchon zur volfen 
Klarheit über die Aufgaben der Neuteftamentlichen Theologie gelangt 
war, wenigftens inſtinktiv gefühlt und in meiner Probevorlefung auch 
gefordert, daß die DVarftellung des urchriftlichen Geſamtbewußtſeins die 
Krönung biefer ganzen Disziplin fein müſſe. Nun liegt von der Hand 
eine anerkannten Meifterd der Exegeſe eine ſolche abſchließende Dar- 
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ftellung vor: nad ber „Theologie (oder ben Theologien) des Reuen 
Teftaments die Religion des Neuen Teftamentd. Diefe neue Aufgabe 
ftellung wird nicht wieder verfchwinden, ja man wird im Blick auf die 
von jüngeren Exegeten gehandhabten Methoden mit einer ziemlichen 
Sicherheit fagen können, daß fie die älter. Frageftellung ehr und mehr 
in ben Hintergrund drängen wird; auch die Darftellung der individuellen 
Einzeltypen des urchriſtlichen Bewußtſeins wird künftig immer mehr 
unter dem religiöfen Geſichtspunkte gegeben werben. 

Das bebeutfame Werk ift aber noch nad) einer anderen Geite bin 
von hohem Intereſſe. Es ift ein Spiegelbild der theologifihen und kirch⸗ 
lichen Perfönlichkeit feines Verfaſſers. Bernhard Weiß verfolgt ınd ihm 
nicht rein gelehrte Zwecke, er will auch der chriſtlichen Gemeinde ver 
Gegenwart und insbefondere der feelforgerlihen Praxis ber Geiſtlichen 
einen Dierft leiften. Und fo begnügt er ſich nicht mit einer bloßen Hifto- 
riſchen Darftellung, fondern er liebt es, auch feine eigene Stellung zu 
deu großen Fragen der Religion entweder geradezu zu befennen oder doch 
zwiſchen den geilen amzubeuten. Wir fehen einen Theologen, der in 
gleicher Weife vom Prang nad Erkenntnis wie vom lebendigſten fird- 
lichen Intereffe beftimmt ift. Start angeregt durch die beften Traditionen 
ber großen beutjchen Wermittlungstheologen, aber unabhängig von theo- 
logiſchen Parteiformulierungen und Modeſchlagwörtern, wenig zugäng 
lich unferem heutigen piychologifchen Imprefjionismus, ift Weiß in ber 
Grundſtimmung feines Weſens pofitiv, und er wirkt poſitiv auch buch 
biefe® Buch, pofitiv im ernfteften Sinne des viel mißhandelten Worte. 
Die ſchwülen Probleme, die bei ben reizbareren Naturen ber jüngeren 
Generation leicht in ſchweren Konflikten oder mindeſtens im grolfenden 
Broſchüren ſich entladen, haben in ber Reife und Nüchteriheit feines 
Weſens ihre Gefährlichkeit und ihre Tragif verloren. Die hütenden, 
erhaltenden, aufbauenden Kräfte find bei ihm die ftärfiten, aud da, 
mo er veralteten Theorien kräftig den Abſchied zibt. Der Meifter 
der Parabelforfhung erinnert auch in dieſem feinem !Heologifchen Teſta- 
ment an den Schriftgelehrten des evangelifchen Gleichniſſes, ker „zum 
Himmelreich gelehrt ift umd glei einem Hausvater aus jeinem Shape 
Neues und Altes hervorträgt“. Deißmann. 


Iefus im Urteil der Jahrhunderte. 

Vor einiger Zeit habe ich in diefer Zeitfhrift*) eingehend über Albert 
Schweißers Gefchichte der Leben-Jeſu-Forſchung, Von Reimarus zu Wrede“ 
(Tübingen, Mohr 1906) berichtet und geurteilt. Dieſer troß ihrer zu eine 
feitigen Würdigung des eschatologiſchen Momente vortrefilihen Leiftung 
tritt jegt eine andere an die Seite. Cie ift betitelt „Jefus im Urteil 


*) 80. CXXVI Heft 1. ©. 128-134. 
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der Jahrhunderte. Die bedeutenditen Auffafjungen Jeſu in Theologie, 
Philoſophie, Literatur und Kunſt bis zur Gegenwart von Guſtav Pfann- 
müller“ (1908. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, VI und 578 Seiten). 
Der Verfafjer hat ſich eine gewaltige Aufgabe geftellt: er will eine kurze 
Geſchichte des Jeſusbildes von der ältejten Zeit bis zum Anfang des 20. 
Jahrhunderts bieten und durch außgiebige Mitteilungen aus den Terten 
es dem Leſer ermöglichen, fid) felbft aus den Duellen ein Urteil über die 
bebeutfamften Auffafjungen von Jeſus zu bilden. Ein Anhang bietet einen 
furzen Ueberblid über das Chriftusbild der Kunft, erläutert durch beige— 
gebene Kunftbeilagen, die Chriftusbilder von den ältejten bis zu den Dar- 
ftellungen Gebhardts, Uhdes, Klinger bringen. Alfo ein mit Einleitungen 
und Unmerfungen ausgeſtattetes illuftriertes chriftologifches Leſebuch, fo 
fieße ſich Pfannmüllers Arbeit wohl am trefendften bezeichnen. Schweigers 
Arbeit, die in den betreffenden Partien von Pfannmüller noch ausgiebiger 
hätte benußt werben follen, ging durch Heranziehung auch der romanhaften 
„Leben Jeſu“ über eine „Geichichte der Leben Jeſu-Forſchung“ hinaus. 
In Piannmüller® Buch gehörte mandes hinein, was ſich nicht darin findet. 
Zwar verzichtet der Verfafler auf Vollftändigfeit; nur die bedeutendſten 
Auffaffungen Jeſu in Theologie, Philofophie und Literatur will er bieten. 
Aber ſchon bei rein äußerliher Erwägung wird man fagen müſſen, daß 
bei einem Buch von diefem Umfang der Raum für das Mittelalter mit 
83 Seiten zu fnapp bemeſſen if. „Nicht in Konzilsbeſchlüſſen und dog- 
matifch-polemischen Werfen der Theologen, nur in der Legende fann man 
die religiöfe Voffspfychologie ftudieren“, fo ſchreibt von Dobſchütz einmal in 
feinen lehrreichen Unterſuchungen über „Chriftusbilder“, deren Pfannmüller 
feider nicht einmal in feinem Literaturverzeichnis gedenkt. Die volfstüm- 
liche Auffaſſung von Jeſus in den verjdiedenen Zeiten gehört aber ganz 
gewiß zu den „bebeutendften“. Darum dürfte die legendarifche Ueberliefe- 
rung von Jefus, 3. B. die Ausmalung der Kindheitsgeſchichte oder in dem 
funfthiftorifchen Ueberblid die Legenden von den wunderbar entjtandenen 
Chriſtusbildern bei Pjannmüller nicht jo gänzlich fehlen. Auch von ben 
Formen, in denen man das Unbegreiflihe zu faflen juchte, ver Typik und 
Symbolif (Phyfiologus) des Altertum und Mittelalters, erfährt der Leſer 
faft nichts. Der Nanıe Wendlands wird mit einigen anderen Philologen 
tefpeftooll genannt; aber was fie für die Jeſusforſchung bedeuten, bleibt 
dunkel. Warum hört man z. B. nichts davon, daß für die helleniftifche 
Welt in dem Begriff des swrip (Heiland) eine Vorftellung vorlag, die in 
ähnlicher Weife wie der Meſſiasbegriff die Auffaffung von Jeſus mitbe— 
dingte. Daß auch die werdende antife hriftliche Kunſt nicht ohne Geiten- 
blicke auf die vorhandene heidniſche zu würdigen ift, hat ung Ludwig von 
Sybel gezeigt. Im einzelnen bleibt bei Pfannmüller noch manches auszus 
fegen. Es geht doc nicht an, daß man heute noch, nad; den Forſchungen 
Haureaus, mit foldher Zuverficht vonder hymnendichtenden Tätigleit de heiligen 
Bernhard ſpricht und ihm mit folder Beſtimmtheit den Jubilus „Jesu 
Breubifhe Jahrbücher. Bd. CXXXIV. Heft 1 11 
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duleis memoria“ zuſchreibt.) Dei Weußerlichfeiten möchte id den 
Leſer nicht lange aufhalten. Aber warum erfährt man nicht, wie viel die 
mitgeteilten Tertproben aus dem Neuen Tejtamente der Ueberjegung 
Weizjäder8 verdanfen? Steif ift der wiederholte leidige Schülerfehler der 
Wortſtellung „und nicht“ in der Ueberjegung aus der Schrift ‚Piſtis 
Sophia. 

Diefe Ausftellungen follen im weſentlichen dem Lefer nur einen ans 
nähernden Begriff geben von dem Umfang und der Schwierigkeit der Auf- 
gabe, die ſich der Verfafjer gejtellt Hatte. Daß ein fo umfafjender Verſuch 
mit dem erften Wurf vollfommen gelang, durfte man nicht erwarten. 
Dem Lefer fei Pfannmüller8 Buch, fo lange es fein befieres gibt, auf das 
wärmite empfohlen; auch der in dieſen Dingen nicht ganz unbewanderte 
wird genug neue8 und wichtiges erfahren, ich verweile ihn z. B. auf die 
Mitteilungen aus Celſus und der Gnoſis. Wielleiht werden manchen 
auch die Abjchnitte „Zefus und die Philofophie des 19. Jahrhunderts“, 
„Jeſus und die Literatur des 19. Jahrhunderts“, „Jeſus und die foziale 
Bewegung des 19. Jahrhundert“ noch willkommener und interejlanter 
fein. Es fei nochmals gejagt: wa wir außzuftellen fanden, follte unjer 
Interefje für den Gegenftand und unfre hohe Auffafjung von der ges 
ſtellten Aufgabe, nicht Unzufriedenheit mit der Leiftung des Autors bes 
kunden. Es jtedt viel gediegene Arbeit darin. . 

Hamburg. Lic. Hans Vollmer. 


Pädagogik. 
Paul Cauer, Siebzehn Jahre im Kampf um die Schulreform. 
Geſammelte Auffäge. Berlin 1906, Weidmann. 283 ©. 
Baul Cauer, Zur freieren Geftaltung des Unterrichts. Bedenken 
und Anregungen. Leipzig 1906, Dieterih. 48 ©. 

Der unter den Vorlämpfern des Gymnaſiums feit langem in der 
eriten Reihe ftehende Schulmann, der hier eine größere Anzahl von Aufs 
fägen gefammelt herausgibt und in einer Flugſchrift zu einer verhäftnißs 
mäßig neuen Frage Stellung nimmt, ift den Leſern diefer Zeitſchrift mohl- 
befannt: etwa die Hälfte der hier vereinigten Rampfichriften find in den 
Preußiſchen Jahrbüchern erſchienen, und wie fie feiner Zeit mit unzweifel⸗ 
haftem Erfolg in die Bewegung eingegriffen haben, verdienen jie es, noch 
einmal im Bufammenhang gelefen zu werben. 

Paul Cauer erhebt nicht den von Unwürdigſten oft am lautelten er⸗ 
hobenen Anſpruch, ein Erzieher großen Stiles zu fein: ftarfe Affelte in 

*) Ich möchte bei_diefer Gelegenheit empfehlend auf das Heine, aber trefflihe 
populäre Schrifthen des fatholifhen Hymnologen Guido Maria Dieves, 
„Die Kirche der Lateiner in ihren Liedern“, hinweiſen (1908; Sammlung 
Köfel Bd. 16). — Von „Jesu dulcis memoria“ Habe ich foeben in einer 


Handiärift des 14. Jahrhunderts eine bisher unbekannte beutiche Ueber 
fegung gefunden; ein neues Zeugnis für die Beliebtheit dieſes Hymnus. 
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Zorn und in Liebe find nicht jeine Sache. Weber an dem gegenwärtigen 
Stande der Kultur, noch an dem bißherigen Gange ber deutichen Gymnafial- 
bildung — geringe ſchulpolitiſche Schwankungen der legten Jahrzehnte ab⸗ 
gerechnet — ift etwas, daS feine Seele von Grund aus empörte. Was 
ihm am meiften nahegeht und worauf er die intenfivfte Denfarbeit richtet, 
das jind Fragen der Organifation und die taufendfältigen, bei aller Un— 
icheinbarkeit oft ehr belangreihen Aufgaben der Didaltil. So handelt es 
ſich in feinen bisherigen Schriften*) vor allem um zweierlei: erſtens um 
Abwehr der ja von feinem nur einigermaßen Einſichtigen gewünſchten, 
aber bei Nachgiebigfeit gegen fämtlihe Einzelwünſche unabwendbaren Unis 
verſalſchule, von ihm Einheitsſchule genannt, und zweiten um den Nad- 
weis, in wieviel Richtungen gerade das humaniſtiſche Gymnaſium dem 
Leben zu dienen vermöge. Hierbei entfaltet nun Cauer eine erftaunliche 
Vieljeitigfeit: das Cinheitsgymnajium hat er hinausgetrieben, um felber 
als der vollfommne Einheitsſchulrat heimzufehren, mit unbeichränfter 
facultas docendi et examinandi. Bei der Befämpfung des Ge— 
ſpenſtes der Einheitsſchule begegnet es ihm gelegentlich, Forderungen zu 
befämpfen, die mit der dort drohenden Polymathie nicht? gemein haben, 
. fo die Forderung, neben den allzu vorwiegend gepflegten ſprachlichen 
Bildungsmitteln etwas ernſter als bisher, wenn auch nur in der Aner- 
fennung jelbftändigerer Schülerleiftungen, die naturwiſſenſchaftlichen zu be—⸗ 
tonen. Cauer hat dafür daB Schlagwort Utraquismus geprägt, überaus 
unglũcklich, ſowohl vom protejtantifChen Standpunkt, als angeſichts der 
neueren Bewegung innerhalb der fog. Geiſteswiſſenſchaften. „Geichichte“, 
fagt er jelber (Freiere Gejtaltung 29), „läßt fich Heute gar nicht anders lehren, 
als fo, daß man Begriffe der Biologie zu Hilfe nimmt“. Wer weiß aljo 
ob Gauer nicht auch demnädjt dem Utraquismus verfällt, um die flunder- 
mäßige Einfeitigfeit gewiſſen Mathematikophyſilern zu überlafien: auch ihm 
werden im Lauf der Jahre mehr Phyſiker begegnet fein, die den eigent» 
lichen ſprach⸗ oder ſtaatengeſchichtlichen, literar= oder kunſthiſtoriſchen Pro— 
blemen völlig verſtandnislos gegenüberjtanden, als umgefehrt, für Schwierig. 
keit, Sinn und Wert der Naturwifjenfchaft unempfängliche Hütorifer. 
Freuen wir und aljo der bereit vorhandenen Webereinitimmung: auf 
dem humaniftiihen Gymnajium, darin jind alle ernithaften Gymnajial- 
männer in Deutſchland einig, fann das altertumswifienjgaftliche Element 
eine weitere Einbuße nicht vertragen. Eine ſolche Einbuße ift aber auch 
nicht erfordert, weder zugunften der Realien noch vollends der neuern Sprachen, 
die auf der humaniſtiſchen Gelehrtenſchule zu den löblichen Fertigkeiten 
gehören, wie Turnen, Fechten, Tanzen, Singen. Freuen wir uns endlich, 
daß Cauer unferer Forderung größerer Studienfreiheit für die Primaner 
(Novemberheft der Preuß. Jahrb. 1906) doch recht weit entgegenfommt. 


*) Außer den genannten ift hier die joeben in neuer Bearbeitung erſchienene 
Palaestra vitae zu erwähnen, Berlin 1907, Weidmann. 169 ©. 
1* 
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Aber es bedarf ja einer viel entſchloſſeneren Abkehr von den immer pueriler 
gewordenen Gepflogenheiten des Primanerunterrichts und der Examens⸗ 
vorbereitung. Pennal oder Gelehrtenſchule! das jind die Gegenjäge, und 
es ift fein Zweifel, auf welche Seite Paul Cauer gehört. Alle Welt aber, 
in hohen und breiten Schichten, in Negierungs- und, wie ſich ſogleich 
zeigen wird, felbft in Gymnafialfreifen, und zwar in führenden, wünſcht 
heute da8 Pennal. 


Sriedr. Aly, Gymnasium militans. Marburg 1907, Elwert. .28 ©. 

Ich weiß nicht, was alles ich lieber täte, als eine pädagogiſche Schrift 
Gymnasium militans überfcreiben. Die auf den Schlachtfeldern der 
ecclesia militans gewonnenen Siegeskränze find doch überwiegend 
nicht beneidenswert. 

Gegen fünf Punkte richtet ſich die Streitſchrift: 1. gegen angeblid 
bevorftehende Erleichterungen im Abiturientenegamen, 2. gegen eine angeb- 
lich drohende gewaltfame Einführung des Reformgymnaſiums Frankfurter 
Syſtems, 3. gegen freiere Geſtaltung des Unterrichts in der oberften Klaſſe, 
4. gegen Rurzitunden und Spielnachmittage, 5. gegen Abordnung englifcher 
und franzöfiicher Affiftenten aud) an Gymnajien, 6. gegen Abſchaffung des 
lateiniſchen Skriptums in ber Prima und (in) der Reifeprüfung. 

Durchgehends geſchieht die Bekämpfung ſummariſch, in der dem Ver— 
faffer eigenen grobdrähtigen Bonhommie und Geſinnungstüchtigkeit. 

Von ben genannten ſechs Schrednifjen beruht das erfte auf einem 
noch unverbürgten, vermutlich unzutreffenden Gerücht, während das zweite 
fi aus dem Antrage eines nicht ernſt zu nehmenden Parlamentariers 
berleitet. Die Heranziehung englifcher und franzöfifcher Kandidaten üt 
unter allen Umjtänben etwas ganz Peripherifches; aber gerade an Gymnaſien 
fönnten dieſe liebenswürdigen und durchaus anſpruchsloſen Herren den 
beiden Weltſprachen zu ihrem bejcheidenen Rechte verhelfen. Nun „der ges 
fährlichfte Schlag“! Beſeitigung oder Zurüdjegung des lateinischen Stripe 
tums. Kein Zweifel: die ftraffe Zucht, die gerade für den jungen Deutſchen 
im Lateinſchreiben liegt, iſt durch nichts zu erfegen, wie denn der rapide 
Rückgang in den Lateinleiftungen in den neunziger Jahren die allgemeine 
Deroute ganz weſentlich verſchuldet hat. Seine ſchönere Prima, als eine 
fateinifch in der Wolle gefärbte und gut verjeßte Oberſekunda. Aber das 
triviafe Skriptum Oſtermanniſchen Stils, zu deſſen erfolgreicher Bewölti⸗ 
gung am Schluß des neunten Schuljahres eine viel zu lange, den Geiit 
mehr lähmende als ftählende Vorbereitungszeit zur Verfügung fteht, zum 
Hauptmerfmal der humaniftiichen Gelehrtenſchule zu machen, ift nichts als 
ſchulmeiſterliche Armfeligfeit. Für die humaniftifche Ausbildung, wie wir 
fie heute verftehn, von der fähigkeit einen vorgelegten Text genau zu 
interpretieren, bis zur Anbahnung eines hiſtoriſchen Verſtändniſſes der 
Gegenwart und ihrer ungeheuren Zufunftsaufgaben, bedeuten diefe Uebungen 
ohngefähr foviel ald die taftifchen Manöver des Heinen Eyerzierplapes für 
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den Krieg: — wir lehren wohlweife, warum 1806 Preußen die Schladht 
bei Jena verlieren mußte; aber mich dünkt, wir lernen nicht genug daraus. 
Will man einmal diefe Erercitien zur Hauptjahe machen, nun jo jorge 
man wenigjtend für Erhöhung der Anſprüche, verlange Sicherheit in Bes 
herrſchung der Sprache und fordre, um dies zu fönnen, eine achte Wochen- 
ftunde, gönne aber andern, das heutige Durchſchnittsſtriptum ein bis zwei 
Jahr ‚früher abzuliefern — bei jtraffem Clementarunterriht und etwas 
ftrengeren Verfegungen recht wohl ausführbar — und darnad) den Schwer- 
punkt ganz in das Griechiſche zu verlegen (attifche Tragödie, Thufydides, 
Platon, griehiihe Kulturgeſchichte). 

Am wenigften Mühe hat Aly fid) gemacht bei der Bekämpfung größerer 
Bewegungsfreiheit. Mit ſtrupelloſen Demegorien, und feien fie noch fo 
ſtimmgewaltig und der Beifall noch fo dröhnend, tötet man feinen Ge- 
danken; aud) ecclesia militans hat da8 nicht vermodt. 

Berlin. Otto Schroeder. 


Geſchichte. 
Belehrende Unterhaltungsſchriften für die deutſche Jugend. — 

„Hermann Paetels Bücherei.“ 

Wer auch. nur gelegentlich einmal als Lüdenbüßer Geſchichtsunter— 
richt in einer höheren Schule gegeben hat, weiß, wie ſchwer es fällt, den 
Jungen begreiflich zu machen, was denn eigentlich Geſchichte iſt und auf 
welchem Wege man zu einer halbwegs objektiven und doch nicht mark— 
und farblojen Darftellung des geſchichtlich Gewordenen gelangt. Die 
Schüler, halb Knaben halb Jünglinge, die ſich demnächſt nach eigener 
Wahl und Entſchließung auf den Gefilden des alademiſchen Studiums 
berumtummeln follen, dürfen es verlangen, daß in dieſer Hinficht ihnen 
die Wege gewieſen, daß ihnen der Blick dafür gejchärft werde, worin daß 
gewifienhaft gezeichnete Bild ber Ereignifje in ihrem inneren Zufammen- 
bang ji) von der dilettantijhen Skizze oder von der abſichtlichen Ver— 
zerrung und Verſchiebung des Tatjachenmateriald unterſcheidet. Dem 
künftigen Studenten, der fpäter in feine engere Beziehung zur Geſchichts- 
wiſſenſchaft tritt, tut ſolche Anleitung ſelbſtverſtändlich noch viel mehr not, 
ald dem fpäteren Hiftorifer, den feine Arbeit, wenn er jie ernjt nimmt, 
unbedingt bald in die Lage verjegt, falſche Anſchauungen, die er ſich auf 
diefem Gebiet angeeignet hat, von Grund aus zu korrigieren. 

Eine derartige Propädeutif feinften Stils, auch für Erwachſene eine 
genußreiche und anregende Leftüre, liegt und vor im 3. biß 6. Band der 
"Sammlung belehrender Unterhaltungsjhriften für die 
deutihe Jugend“. Im 3. und 4. Band behandelt Hans Vollmer, 
feineg Zeichens Licentiat und Gymnaſialoberlehrer in Hamburg, den 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg (1870/71), im 5. und 6. fein Kollege Wilhelm 
Capelle die Befreiungsfriege (1813—1815). Un der Hand von Urs 
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unden, Briefen, Tagebühern und nachträglichen Aufzeichnungen von 
„Augenzeugen, darunter auch viel bisher nicht Gedrudtes, erhalten wir eine 
von allem fpielerig Anefdotenhaften freie und doch in allen Einzelheiten 
feſſelnde Darjtellung der großen nationalen Kämpfe, in der unter Verzicht 
auf jeden rhetoriichen Aufpug und fünftlihe Gefinnungsmacherei um jo 
eindringliher nur das Geſchehene und Werbende zu uns fpridt. Die 
kurze Bezeichnung der Quellen in Fußnoten (wie Moltfes militäriſche 
Werke — Droyien, York — Claufewig, Hinterlaffene Werke — Delbrüd, 
Gneiſenau — Denkfwürdigfeiten aus dem Leben bed Grafen Roon — 
Fontane, Der Krieg gegen Frankreich) überzeugt auch ſchon den jugendlichen 
Lejer, daß die Herausgeber ſich ihre Weisheit nicht aus den Fingern ges 
fogen haben, und die Schilderungen, Reden, Urteile franzöficher Gewährs- 
männer lehren und nicht nur den Gegner fennen und richtig einfhägen, 
jondern geben aud das Exempel auf die Probe von der Zuverläfjigfeit 
und Naturtreue des aufgerollten Bildes. Geſchichtliches Denken und 
nationales Fühlen wird wirklich in der ſchwierigen Kombination der „bes 
lehrenden Unterhaltung“ anerzogen, ohne daß dabei der Schufmeijter in 
fühlbare Nähe rüdte. 

Die Methode ift in den übrigen Bändchen diefer Sammlung auch 
auf andere gejcichtliche und fulturgefchichtliche Gebiete übertragen worden; 
auch Reijebeichreibungen, Biographiſches, Geologiſches begegnet und in 
bunter Reihe. Cine bejondere Freude war e8 dem Berichterftatter als 
gebürtigem GSiebenbürger, daß ihm hier Gelegenheit geboten wurde, auch feine 
alte Heimat der deutjhen Jugend aus der nebelhaften Entfernung ihrer 
Vorjtellungen vom unmirtlihen „Bärenland“ in greifbarere und freund- 
lichere Nähe zu rücken. 

Derjelbe Verlag (Hermann Paetel, Berlin) hat ſich jet in einer 
neuen Sammlung einer verwandten Aufgabe zugewendet: „einer alls 
gemeineren verjtändnisvollen Würdigung unferer Kolonien und des Deutjch⸗ 
tums im Auslande überhaupt durch eine Reihe möglichſt objeltiv 
ſchildernder Darftellungen* („Hermann Paetels Bücherei, herausgegeben 
von Hand Vollmer). Als erſter Band liegt „Das Deutſchtum in Güde 
amerifa“ vor. Der Verfaſſer, Kapitän Dr. W. Vallentin, macht und 
mit aller Art deutſcher Arbeit in den einzelnen Landichaften und Staaten 
Südamerikas befannt. Kolonialer Anſchauungsunterricht ift es, was dem 
Leſer hier in fleißigiter Kleinmalerei geboten wird; auf verhältnismäßig 
beichräntten Raum ift alles für den Deutſchen Wiſſenswerte zufammen 
gedrängt, der ſich mit Südamerika vertraut machen will, und mit derjelben 
peinlihen Genauigfeit, die wir an des Herausgebers „Deutfch-frangöfiihen 
Krieg“ bewundern, hat Dr. Vallentin nur ſolche Daten verwendet, für 
deren Richtigkeit er den ftatiftiihen Nachweis erbringen kann. 

In einem weiteren Band wird Lic. Dr. Paul Rohrbach „Deutihe 
Arbeit im Orient“ behandeln, und das Deutfchtum in Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen ſoll auch in diefer Sammlung zu feinem Recht fommen. Wenn 
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der Schreiber dieſer Zeilen hiermit als Verfafjer des ungariichen Bändchen 
fein Karpathenlanh jelbit in gefällige Erinnerung bringt, fo mag das 
weniger der Autoreneitelfeit al® dem Umftand zugeichrieben werden, daß 
es heute wefentlich leichter ift, die Aufmerkjamteit des weltpolitiich in= 
terefjierten Deutſchen auf allerfernfte Länder und Völker zu lenken, als 
auf die Geftaltung der Dinge an den Toren Deutſchlands. Und dort im 
Südojten Europas geſchieht jo mandes, was der Nation cuf die Finger 
brennt, ohne daß fie davon in ihrer überwiegenden Mehrheit ernitlich 
Kenntnis nimmt! Lug Korodi. 


Literatur. 
Das Hinterzimmer. Roman von Mar Kerger. Verlag von Oskar 
Hellmann, Jauer und Leipzig. 

Wenn man auch gegen Mar Kretzers bisherige Romane allerlei ein 
zuwenden hatte und manches darin nur mit innerlihem Vorbehalt (a8, ges 
fangen nahmen fie einen meift doch, nit nur durch die Wirklicfeitätreue 
in der Schilderung des Milieus, in das fie uns verfeen, und die Sitten— 
gemälde aus dem modernen Großſtadtleben, die fie enthalten und die fie 
zu Kulturbofumenten machen, fondern auch durch die jpannende Handlung 
und die Kraft und Natürlichkeit der Sprache. Außerdem erwert vieles 
darin auch ein tiefes Mitleid in und mit denen, „die gebeugt vom Joche 
der Nodurft in dunflem Genuß und trüben Schmerzen“ bahinleben, und 
fo wirken jie durchaus ethiſch. Won diefen Vorzügen beſitzt aber ber 
Roman „Das Hinterzimmer“ nur den der Wirklichkeitstreue. Die Menſchen, 
die wir darin fennen lernen, jind bon einer Spießbürgerlichleit und Flach— 
heit, daß fie nicht das geringfte Intereſſe erwecken, die Sprache entbehrt 
jeder individuellen Färbung und iſt von einer Alltäglichfeit und Nüchtern- 
beit, daß e8 einem jchließlich förmlich auf die Nerven fällt, und von einer 
ſpannenden Handlung ift nicht die Rede. Nur wer Romane lieft, um die 
Zeit totzuichlagen, kommt bei biefem neueſten Werke des Verfaſſers auf 
feine Rechnung. 


Leute von ehedem und was ihnen pafjiert ift. Erlebtes und Er— 
dachtes von Wilhelm Münd, Leipzig. C. 3. Amelangs Ver- 
lag 1908. 

Der Verfafier diejer liebenswürdigen Geſchichten hat nad) feiner eigenen 
Ausfage das Bedürfnis gehabt, die Lebenskenntnis, die er ſich im Laufe 
der Jahre erworben Hat, weiteren Kreifen zugänglich zu machen, und da 
er für alles, was lebt und webt, ein warmes Herz hat und dazu einen 
feinen Humor bejigt, fo fann man fi nur freuen, daß er feinem Bes 
dürfnis gefolgt ift und die anſpruchsloſen Erzählungen herausgegeben hat. 
Seine eigene Perſönlichleit, die wir daraus ebenjo gut fennen lernen, wie 
bie Menſchen, von denen er erzählt, iſt eine jo ſympathiſche, feine Lebens- 
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anſchauung ift eine jo mohltuende, daß man ſich freut, feine Belanntſchaft 
gemacht zu Haben, und wünſcht, noch öfter einige Stunden in feiner Geſell⸗ 
ſchaft verleben zu können. 


An des Daſeins Grenzen. Geſchichten und Phantaſien von 
Max Haushofer. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung Oslar Beck, Münden 1908. 

Der unlängft verſtorbene Verfaſſer dieſes Buches hat ſeine Leſer an 
die Daſeinsgrenzen führen wollen, „wo zwar die Naturwiſſenſchaft noch in 
die Geſchichte der fteineren Erbrinde zu dringen, aber feinen Aufihluß zu 
geben vermag über die erften Gedanken des Menichengeiftes“; an die 

Grenzen in den Zernen des Raumes, „wo zwar bie Aſtronomie noch 

Planetenbahnen ausmißt, aber darauf verzichtet, ſich in das Seelenleben 

zu verfenfen, das möglicherweiſe jenfeit3 jener Sonnenfernen ſchimmernde 

Weltförper vergeiftigt“; am die Grenzen, die um jedes einzelne Menſchen⸗ 

dafein gezogen find, dort, „wo es von den Schleiern des Todes umfangen 

wird; endlich an die Dafeinsgrenzen für die Geſamtmenſchheit dort, „wo 
in der Zukunft groß und tief umwölft die legten Markiteine der Welt» 
geſchichte ftehen.“ Daß er bei einem folhen Vornehmen den Boden wifjens 
ſchaftlicher Welterfenntnis verlaſſen Hat, ift ſelbſtverſtändlich, und er hätte 
in der Einleitung kaum noch darauf hinzuweifen brauchen, daß es fi um 

Dichtungen Handelt, „die dort anheben, wo unfere wirkliche Dafeinserfennt- 

nis endet, wo das ungeheure Reich der Möglichleiten zum Spielraum der 

Phantaſie wird.“ Wenn da8 Spiel feiner Phantaſie nur poetiichere Ge— 

bilde erzeugt hätte, die, wenn aud nicht ernft zu nehmen, doc durd) ihre 

Schönheit entzüdten! Seinem Programm gemäß hat er feine Dichtungen. 

in vier Bücher geteilt, aber weder denen des erften Buches, wie z. B. der 

phantaftiichen Geſchichte aus der Dradjenzeit, noch denen des ziveiten, wie 
den Betrachtungen über die Beſchaffenheit der Seelen auf ben verſchiedenen 

Planeten, noch der Unterhaltung im britten Buch zwiſchen einem fterbenden 

Knaben und einem Mönd über die Auferftehung bes Fleiſches, noch der 

Schilderung im vierten, wie es fein wird, „wenn auf der Erbe fein Waſſer 

mehr rauſcht“, noch irgend einem anderen Traumgebilde, das fie enthalten, 

läßt ſich poetiſcher Wert nahrühmen. Je weiter man lieft, deito ftaunender 
fragt man fi, welche Wirkungen ſich der Verfafer Hat von diefem Buche 
verfprechen fönnen, durch daß er, wie wir auf dem Umfchlage Iefen, „als 

Abgeſchiedener noch zu feinen Lieben und zu anderen finnigen Menden 

hat reden wollen aus dem Dunkel des Jenſeits heraus.” Wenn er gemeint 

hat, daß mandjer, der weder in Glaubensformeln noch in der wiſſenſchaft⸗ 
liches Welterfenntniß vollftändige Sättigung für feine Sehnſucht nad Er= 
gänzung feiner Weltanfhauung gefunden habe, vielleicht eind ober das 
andere darin finden werde, das ihn anrege, „weiter zu denfen als der 

Larm des Tages brauft,“ fo dürfte er ſich geirrt haben. Es wird ſchwer⸗ 

lich jemand dadurch angeregt werden zum Weiterdenfen, weil das Denten, 
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vollftändig dabei aufhört, und nur traumhafte Ahnungen in uns aufiteigen. 
Manchem, der e8 zur Hand nimmt, wird zumute fein wie dem Schüler 
im Fauft: „Mir wird von alledem fo dumm, als ging’ mir ein Mühltad' 
im Kopfe herum,“ unb er wird es beifeite legen, ehe er e8 zu Ende ge- 
leſen hat. Sollte e8 Lefer finden, die es zu tröftlihen Betrachtungen ver 
anlaßt, jo wäre dies: den Hinterbliebenen des Verfaſſers, der ſicher ein 
liebenswerter Menſch geweſen iſt und es fo gut gemeint hat, Herzlich zu 
gönnen. M. Fuhrmann. 





Zur Finanzverwaltung Hannovers. 


Bom Mogiftrat der Königl. Haupt- und Reſidenzſtadt Hannover er 
halten wir mit Bezug auf den Artikel von Hüpeden im Auguſtheft (Die 
preußiihen Stäbteordnungen und die ftäbtiichen Finanzen) folgende 
HZuſchrift: 

„Die in dem genannten Aufſahe in betreff der Mechnungs- 
führung unjerer Stadtverwaltung mitgeteilten Tatjachen, 

1. bezüglih einer Summe von über 20000 ME., welche in der 
Kammereirechnung gefehlt Habe, während fie die Separatver- 
waltung als Ueberſchuß aufgeführt habe, fei dem Geheimen 
Mebizinalrat Dr. Hüpeden von dem Herrn Regierungsreferenten 
in Stadtſachen erflärt worden: fie fei vergefien, 

und 

2. da8 Vorhandenſein vielfacher Differenzen in den einzelnen 
Nechnungsaufitellungen und das Vergeſſen eines Poſtens von 
über 20000 Mt. habe von dem Herrn Referenten zugegeben 
werden müfjen, 

find unrichtig. 

Vielmehr hat der betreffende Megierungs- Referent, 

Herr Oberregierungsrat Meyer, wie er nad) amtlicher Mitteilung 

des Königlichen Herrn Regierungs-Präjidenten dienſtlich erklärt hat, 

als er im Auftrage des Herrn Negierungs-Präfidenten die ſtädtiſchen 

Rechnungen auf die Ungaben der Hüpedenſchen Beſchwerdeſchriften 

einſah, feitgeftellt, daß die Bücher über alle Vorgänge der 

Finanz Verwaltung bis auf den legten Pfennig ordnungs— 

mäßig Auskunft geben, und — bei der Unterredung mit Herrn 

Geheimen Medizinalrat Dr. Hüpeden — nachdrücklich betont, 

daß nad feinen Seitftellungen die Orbnungsmäßigfeit 

der ſtädtiſchen Buchführung Hinfihtlih der von ihm 

(Hüpeden) beanjtandeten Punkte über jeden Zweifel er- 

haben fei, und dabei durchblicken laſſen, daß es in feinem (Hüpedens) 

Intereffe liege, die Befchiverbe zurüdzunehmen.“ 
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Replit. 

Zu vorftehenden Berichtigungen des Magiſtrats der Stadt Hannover 
habe ich zu bemerfen: 

ad 1. Auf meine Frage, wie es fi) mit dem Ueberſchuſſe der 
Ziegeleien in Grasdorf verhalte (über 20000 ME), welder in ber 
Kämmereirechnung nicht zu finden fei, hat mir der Herr Megierungs- 
teferent geantwortet, er ſei vergefjen. Diefe meine Behauptung fol uns 
richtig fein. Ich bin jederzeit bereit, die Wahrheit derjelben eidlich zu bes 
fräftigen. Eine längere Disfuffion oder fonftige Erklärung diefes Punktes 
hat nicht ftattgefunden. Nah den am 27. Wuguft d. 38. befannt ge= 
wordenen Erklärungen des Herrn Ober-Regierungsrat® Meer ift die An— 
nahme zuläflig, daß unter dem Vergefien nicht das Vergefien ber Ei 
nahme an ſich verjtanden fein follte, fondern das Vergefien der erforder= 
lichen Hinweiſung auf jene Stelle der Haushalipläne, wo die Verwendung der 
betreffenden Summe berüdfichtigt ift, nämlich auf die Rechnung der Waſſerwerke. 

ad 2. Daß der Herr Negierungsreferent dad Vorhandenjein viels 
facher Differenzen in den einzelnen Nechnungsaufitellungen hat zugeben 
müffen, durfte daraus gefolgert werden, daß von ihm ebenjomenig wie 
fpäter vom Oberpräfidio auch nur eine der von mir bezeichneten zahlen- 
mäßig nachgerviefenen vielfachen Differenzen bezüglich ihrer Richtigkeit be— 
anftandet werden fonnte. Die Lifte derjelben hat mit allen Details der 
Königlihen Regierung vorgelegen. 

IH erkenne an, dab mir vom Herrn Regierungsreferenten unter Hin» 
weifung auf die von ihm vorgenommenen Unterfuhungen und deren 
Reſultat anheimgegeben wurde, meine Beſchwerde zurücdzunehmen. Ich 
lehnte dies ab und bat um Antwort auf meine Eingaben aus verſchiedenen 
Gründen. Zunächſt ſprach nad) meiner Anficht, abgejehen von den etwa 
bei näherer Unterjuhung zu findenden Erklärungen, ſchon allein die Tat— 
ſache gegen eine ordnungsmäßige Buchführung, daß die Angaben der 
Separatverwaltungen von denen der Kämmereirechnung erheblich, abwichen. 
Ich durfte annehmen, daß die Bücher der Kämmereivermaltung bezw. der 
Separatverwaltungen mit den Angaben der Haushaltspläne übereinjtimmen, 
da leßtere allein auf die Angaben der erjteren bei ihrer Aufitellung an= 
gewieſen jind. Noch mehr aber ließ mid) an der Ordnungsmäßigfeit der 
Bücherführung zweifeln, weil eine Erflärung der vorgefundenen Differenzen 
in den Haushaltsplänen vergeblich gefucht wurde. — Ich hatte noch andere 
Gründe, die mid die Nichtigkeit der Auffaſſung des Herm Referenten 
bezüglih der Drdnungsmäßigfeit der Sämmereibücher bezweifeln ließen. 

Die Differenzen der Reinerträge der RatSapothefe in den Separats 
rechnungen gegen die Angaben der allgemeinen Kammereirechnung jollten 
dadurch erflärt werben, daß ein Teil des Reingewinnd der Apothele zur 
Beſtreitung des Betriebes zurücgegeben werde. Mit diejer Erklärung fonnte 
ich nicht einverjtanden fein, denn dann würde der Reingewinn um die 
zurüdgegebene Summe zu hoch beredjnet fein. 
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Ebenfowenig konnte ich mich mit der Berechnung der Ueberſchüſſe der 
Glektrizitätämerfe durch die Kämmerei einverftanden erklären. Hier war in 
einem Jahre die Summe des Ueberſchuſſes um 3000 ME. zu niedrig, im 
folgenden Jahre um diejelbe Summe zu hoch angegeben. Der Herr 
Referent erflärte dieſe Differenz dadurch, daß diefe Summen ſich aus— 
glihen. Ich glaube nicht, daß ein derartiger Ausgleich zweier unrichtiger 
Angaben zu einem richtigen Reſultate den Beifall der Rechnungs- 
ſachverſtändigen haben wird. 

Schließlich war es mir ſehr auffallend, dak der Herr Referent mir 
mitteilte, die von mir im Februar 1906 in der Grundbejißerzeitung ver— 
öffentlichten fehr erheblichen Anftände habe der Herr Stadtdirektor überall 
nicht erfahren, da er dieſe Zeitung nicht läfe. Ich drückte mein Erftaunen 
darüber aus mit der Bemerkung, es ſei ſchwer zu verftehen, daß der Herr 
Stadtdireftor nicht don andern auf diefe Anftände aufmerkſam gemacht 
ſei. — Bon Nachforſchungen feitens des Herrn Referenten bezüglich meiner 
Bemängelungen ber Rechnungsführung in der Grundbejißerzeitung wurde 
mir nichts mitgeteilt. 

Ih komme an diefer Stelle noch einmal auf meinen bereits früher 
gemachten Vorſchlag zurüd, eine gründliche Revijion der Kämmereibücher 
dur einen unabhängigen Sachverſtändigen, etwa einen Beamten ber Ober- 
tehnungsfammer, vornehmen zu laſſen. Es würde jehr erfreulich fein, 
falls es ſich herausſtellen ſollte, daß lediglich ordnungswidrige Anordnung 
des Materials der Grund der vorgefundenen Unſtimmigkeiten geweſen iſt. 

9. September 1908. Hüpeden. 


Schlußwort der Redaktion. 

Die Differenz zwiſchen Herrn Hüpeden und Herrn Oberregierungsrat 
Meyer über den Inhalt ihrer Unterredung beruht offenbar auf einem 
Mißverſtändnis unſeres Mitarbeiters. in ſolches Mißverſtehen in münd- 
lichen Unterhandlungen iſt ja nicht ſelten, ſelbſt wenn wie hier auf beiden 
Seiten optima fides vorhanden iſt. 

Aus diefem Mifverjtändnis erklärt ſich wohl auch der irrige Schluß, 
daß der Regierungsreferent daB Beſtehen vielfaher Differenzen in den 
einzelnen Rechnungsaufitellungen habe zugeben müffen. 

Der Ueberſchuß der Grasdorfer Ziegelei (21765,94 DE.) ſcheint und 
nad) der in der öffentlichen Sitzung ber ftädtifcden Kollegien vom 27. Aug. 
gegebenen Darftellung ordnungsmäßig zur Tilgung einer ſtädtiſchen Schuld 
verwendet und verrechnet zu fein. 

Wenn fo die Ausftellungen an der Zinanzverwaltung Hannovers nicht 
begründet erfcheinen, fo verlieren damit die prinzipiellen Vorjchläge Hüpedens 
zur Reform der ſtädtiſchen Kämmereiverwaltung nicht an Wert. 
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Shakſperes König Lear im Deutſchen Theater. 

Der Lear gehört der peffimiftiichen Periode des Dichters an, aber 
jener Phafe derfelben, welche den Höhepunkt bereit überfchritten hat. Im 
Hamlet erfcheint dieſe Gemütsftimmung zuerit noch in elegiſcher Form, 
als ein Sammer über die Macht des Böſen. In Maß für Maß, jener 
unfrohejten aller Komödien, ald Zorn über diefe verfommene Welt, in ber 
die Gemeinheit unbeichränft ſich ausleben Tann, die heuchleriſche Bosheit 
die Macht in Händen hat, und geiftesjtumpfer, energielofer Duietismus 
(Herzog) die höchſte Annäherung an die Tugend ift; die Verbrechen ber 
Macht werden nur durch glüdliche Bufälligfeiten und geheimen Trug ver- 
hindert, da8 Gute wird fozufagen zur Hintertür eingelafjen. Aus dem 
Sumpf der allgemeinen Verworfenheit fprießt nur eine farbenprächtige 
Blume von entzüdendem Duft, die jungfräuliche Iſabella, welche des 
Dichters Begeifterung für Herzensreinheit, Güte und noble Gefinnung 
allerdings wundervoll außgeftattet Hat. Die Monologe Timons enthalten 
das Furchtbarſte von Weltefel und Menſchenverachtung, was je eines 
großen Dichter Seele mit feiner Lebenserfahrung erzeugt hat. Das uralte 
Dunkel Hat fi) vor feinen Augen wieber auf die Erde gejenkt und hüllt 
alles ein: es gibt nichts Gutes hienieden; auch der Troſt, den er im 
Weibe gefunden Hat, jcheint verfiegt — die Weiber find Hetären. Doch 
das leßtere ſcheint nur: als der treue Haußverwalter dem von allem 
entblößten Timon in feiner Felſenhöhle feine Dienſte anbietet und, von 
feinem Herrn jchroff zurücgeftoßen, in Tränen ausbricht, da bringt ber 
einzige Strahl Sonnenftrahl durch das ſchwarze Gewölk diefer Lebend- 
beleuchtung in dem Ausruf: 

Wie, weinft du? — Komm nur, fomm. Dann lieb ih did: 
Du bift ein Weib, vom harten Mannsgeſchlecht 

Sagft du dich los, das niemals weint als nur 

Bor Luft und Lachen. 


Der Lear fteht dem Timon jehr nahe, wie die auffallende Zahl der 
gleihen peffimiftiichen Gedanken und die ganz gleiche Metrif beweijen*); er 


*) Ich babe da8 im einzelnen nachgewieſen in einem demnächſt in der Zeit: 
ſchrifi für vergleichende Literaturgeſchichte erfheinenden Aufla. 
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folgt unmittelbar auf ihn (1603/4). Auch darin gleicht er ihm, daß die 
Guten (Lear, Glofter) durch eine törichte Handlung von den Böſen ab» 
Bängig werben und in dem bier ſich entipinnenden, nit den furchtbarſten 
Baffen geführten Kampfe zu Grunde gehen. Aber um diefem Drama 
hinſichtlich der in ihm herrichenden Lebensanſchauung oder Seelenftimmung 
des Dichters die richtige Stelle anzumweifen, dazu genügt nicht dieſer Kampf 
allein, wie einige Ausleger anzunehmen feinen: Der Kampf zwiſchen Gut 
und Böſe wird in jeder Tragödie, ja an jedem Tage unſeres Erdendaſeins 
geführt. ES kommt vielmehr auf die Kraft an, die daS Gute in dem 
Kampfe entfaltet; und dieſe ift hier unvergleichlich größer als in jedem der 
vorher genannten Dramen. Eine ftattlihe Schar fämpft auf der Seite der 
beiden Helden: der Eraftvolle, treue Kent, der gute, tapfere Edgar, der 
König von Frankreich, der Herzog von Albanien, und ihr voran ſchreitet 
ein Engel mit dem Schwert, Cordelia. Zwar fallen die Helden im Kampfe 
und reißen ihren himmlischen Führer mit ſich — eine herbe Diffonanz in 
diefer großartigen Lebensiymphonie —; aber das Gute fiegt zuleßt, und 
das Böje wird mit Stumpf und Stiel vernichtet: 


Die Götter find gerecht: aus unfern Sünden 
Bereiten fie das Werkzeug, und zu ftrafen. 


Diefe Worte, melde Edgar am Schluſſe der Tragödie ſpricht, Tenn- 
zeichnen den Standpunkt des Dichter8 als ben einer Kriftlihen Verjöhnt- 
heit mit dem Jammer des Lebens. Bon ſolchem Standpunkt ift in den 
dorausgehenden Dramen mit Einfluß des Othello nichts zu fpüren. 

Gewiß geht ein peifimiftiiher Grundzug durch die Dichtung in der 
Häufung der Miffetaten und der durch fie veranlaften Leiden, der beweiit, 
daß der Dichter zur Zeit der Abfafjung des Lear den jchaudernden Blick 
don den Abgründen des Lebens noch immer nicht abwenden fonnte; daß 
er die furchtbare Erkenntnis, zu der er gelangt war, noch immer nicht in 
ſich überwunden hatte. Uber ber Weg zu einer milderen Auffaffung wurde 
bereits beſchritten, als er ſich die Laſt von der Seele dichtete und feiner 
Zeit diefen Spiegel vorhielt. 

Denn nicht Ausgeburten einer peſſimiſtiſch erkrankten Phantajie haben 
wir in den Vorgängen dieſer Tragödie zu fehen, jondern die Schilderung 
deſſen, was der Dichter in jeiner Zeit um fi ſah und täglich erlebte. 

Das Uebermenſchentum, mit der zu ihm gehörigen Glaubensloſigkeit und 
fittlihen Unbedenklichkeit, importiert durch den lebhaften Verkehr mit 
Italien, war in den höchſten und den befieren Bürgerkreiſen fehr ver- 
breitet, Machiavels Fürſt, ein allbefanntes und beliebtes Bud; und wie 
im Leben, jo hatte es auf der Bühne feit Marlowe eine bedeutende Rolle 
geipielt. Die Lebensanfhauung des Baſtards Edmund, die er in der 
‚weiten Szene entwidelt und epigrammiſch in den Schlußverjen ausſpricht: 
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Was die Geburt mir weigert, gibt die Liſt: 
Gut nenn’ ich alles, was mir nüßlich iſt.“) 


war weit verbreitet, er jelbft eine fehr gewöhnliche Sorte von Verbrehern. 
Die troß aller Geiftesbildung entjeglihe Tochter Heinrichs VIII. die 
notorifche Mörder wie Leicefter auf die oberite Stufe des Throne, zu⸗ 
nächſt ihrem unverhüllt getragenen Buſen ftellte und felbft ihrem Volke 
das Beifpiel des Königsmordes gab, wirkte notwendig degrabierend auf 
den fie umgebenden Adel. Das Familienband der Treue zwiſchen Mann 
und Weib, Eltern und Kindern ericheint bedenklich gelodert nach Hunderten 
von Erzählungen und Dramen und ben zahlreichen, keineswegs bloß 
puritaniſchen Sittenſchilderungen. Speziell der Kindesundank fpielt ſchon 
15 Jahre früher in einem Drama von Greene und Lodge: Ein Spiegel 
für London und England (The Looking-Glass for London and 
England) eine gleich hervorragende und empörende Rolle wie im Lear. 
Auch die Blendungsfzene ift ein unerläßliher Zeil diefes furdtbaren 
Gemälde: wenn ber Dichter es ſelbſt vermied, die Richtſtätte zu bejuden, 
fo mußte er auf den an ben befebteften Plägen aufgeitellten Prangern 
die gräßlichften Körperverftümmelungen mit anfehen. Dazu entwidelte ſich 
bei der Lebensluft der Nenaiffance und unter dem hereinjtrömenden 
Handelsgewinn am Hofe der Elifabeth und dann in Abels- und Vürger- 
freifen ein wahnwitziger Luxus, welcher die Ausſaugung des Voltes, feine . 
Verarmung und nad) vierzig Jahren die Revolution zur Folge hatte. So 
ift denn auch Lears ergreifendes Gebet für die Armen (HI, 4), in dem 
Shatfpere ala edler Sozialpolitifer ſich zeigt, im traurigften Sinne aktuell: 


Ihr nadten Armen, wo ihr immer auch 

Des unbarmberz'gen Sturmes Wut ertragt, 
Wie foll nur euer obdachloſes Haupt, 

Der hungerdürte Leib, das Lumpenkleid, 

Bol Scharten und voll Fenſter, euch beihüipen 
Bor Stürmen, fo wie dr? — — — — — — 
— — — — Nimm Arzenei, o Pomp! 


Wenn Shafipere dieſes großartige Gegenwartsbild im Anſchluß an 
eine uralte feltijche Sage fomponierte und es fo in eine jehr frühe Zeit 
zurücverlegen durfte, jo war das weile gehandelt: follte der gewaltige 
Gefühlserguß, welchen diefe Dichtung darftellt, die Herzen der Hörer bi 
in die Tiefe aufwühlen, fo durften dieſe ſich nicht perjönlich angegriffen 
fühlen. 

AS Schildkraut als Lear unter die ihn erwartende, phanteſtiſch 
gekleidete Hofgeſellſchaft trat, gebeugt nad; dem hochgeitellten Throne zu 


*) Die Faſſung des revidierten Schlegel-Tied. Im originalen überfept Baudillin 
diefe, mie manche andre Stelle, nicht gerade glücklich: 
Wenn nicht Geburt, ſchafft Lift mir Land und Leute 0; 
Und was mir nüpt, das acht' ich gute Beute. 
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und mühſam die Stufen hinauffhtvankte, regten ſich ftarfe Zweifel an dem 
Gelingen feiner Aufgabe. Denn ein ſchwächlicher alter Mann ift der 
adhtzigjährige König keineswegs; mag er der mangelnden Elaſtizität feines 
Alters immerhin die Stütze eines Stodes geben, aber zur Schau tragen 
wird er feine Gebrechen nicht; dazu ijt er zu ftolz und ſelbſtbewußt: 
wenn alles feinem Willen geborgen muß, jo muß e3 fein eigner Körper, 
der Lump, erſt recht. Und an Kraft mangelt es ihm ficher nit. Wie 
könnte ein jolcher Mann, wie er hier erfchien, auch nur einen Tag lang 
auf die Jagd reiten und das Wild mit bem Speer erlegen? Wie könnte 
feine väterliche Liebe die ungeheure Selbſtbezwingung üben, die ſich in der 
Verſtoßung feiner jüngften, geliebteften Tochter zeigt? Wie fönnte er jeine 
älteite, das gottverlafjenfte, frechite Weib, das die Erde tragen kann, nieder= 
j—hmettern, daß fie erbleicht und zittert? Oder wenn er, wie ein Titane, 
die Elemente zum Kampf herausforbert: 


Blaſt, Winde! fprengt die Baden! Wüter! Blaft! 


ift hier etwas von Altersſchwäche zu jpüren? — Der Philiſter mag dieſe 
Titanen-Poejie für Schwulit halten; für den richtiger Empfindenden ift 
bier dem leidenſchaftlichen Zorn über ſchmählich erlittenes Unrecht, dem 
mannhaften Troß gegen das Schickſal, der unbändigiten Widerſtandskraft 
ein Ausdrud gegeben, wie ihn ein Shalſpere allein zu ſchaffen vermag. 
Sprah Schildkraut diefe Stellen in zitternd ſchwächlichem Tone? — Bei— 
feibe nit: mit der ganzen Kraft der Empfindung, mit der ganzen 
Wirkung, deren nur ein Schildfraut fähig ift. Wozu aljo der rein äußer— 
lie Widerſpruch des körperlich ſchwächlichen Auftretens? Wozu fpäter 
die findlich quarrenden Töne, die ein Lear ſelbſt im Wahnſinn nicht von 
fih geben wird? — Das ijt bedauerfih. Aber glücklicherweiſe jind es nur 
leichte Flecken, die den mächtigen Gejamteindrud des Schildfrautichen Lear- 
Bildes ftören und die Wirfung nur einer einzelnen marfanten Situation 
ſchwer jhädigen. Wenn nämlich der ftarfe, jtolze König ſich vor feiner 
unbebeutenden Tochter Regau auf die Kniee wirft, dann erſt empfinden 
wir die ganze tragiſche Tiefe feines Falls; tut das ein alter, ſchwacher 
Mann, dann empfinden wir mit ihm nur ein ſchwächliches Mitleid. 
Hiermit hat der Tadel ein Ende; was folgt, kann nur noch Preis 
fein. Vor zwei Jahren hat Schildfraut einen Shylod geichaffen, der un- 
übertrefflich war; aber der Shylod ift an ſich leichter erreichbar und lag 
feiner Individualität näher. Sein Lear iſt die größere Leijtung, eine Rolle, 
an die ji nur verſchwindend wenige Schaufpieler wagen, eine ber- 
ſchwerſten, die e8 gibt: denn wir haben hier eine komplizierte Charafter- 
ſchöpfung von Shafjperes reifiter Kunſt. Und einen ſolchen Menſchen jo 
zu durchdringen, die eigne Perſönlichkeit jo umzuſchaffen, daß man an ihr 
nicht bloß die geiltige Größe, die Willenskraft der darzuftellenden erfennt, 
fondern die leifefte Regung der feinorganijierten Seele dieſes Ausnahme— 
menſchen aus Miene und Haltung ablejen fann, dazu gehört nicht Talent, 
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ſondern Genie. So geriet denn auch die ſchwere erſte Szene bis auf jenen 
einen falſchen Ton vorzüglich. So ſah man dieſem Lear bei den Liebes⸗ 
reden der beiden älteren Töchter die tiefe Freude feines im Grunde harm- 
108 guten Herzens an, das für Liebe alles tut; ganz beſonders erhellte ſich 
fein Geſicht bei der Erwartung der Rede feiner jüngften — dann, als 
da8 Unverhoffte geſchah, Verlegenheit, tiefes Befremden, Unmut über die 
erfahrene Demütigung und ſchließlich losbrechender Zorn; nach der Ber: 
fluchung figt er da in heftigen inneren Kämpfen: er fann e3 nicht ver- 
winden, daß gerade Cordelia jo lieblos fein Tann, daß er fie, die Ger 
liebteſte, verlieren ſoll — doch muß es fein; er ift ein König von Natur 
und läßt ſich nicht verjpotten. Auch Kent — bier fei es gleich gejagt, 
er erfuhr duch Herrn von Winterftein eine abjolut vollfommene Ge: 
ftaltung —, der ſich an ihn herandrängt, ihm eindringlich zuflüftert, dann 
immer lauter in feinem Widerſpruch wird bis zu offener Empörung, aud 
er muß den föniglichen Zorn fühlen. Danach erhalten die beiden Schwieger- 
ſöhne mit widerwilliger Verachtung den Anteil Cordelias zugeſprochen 
wie einen unappetitlihen Vroden, den man dem Hunde zumirft. 

In der ganzen Zeit fteht der Narr (Herr Moifiy), auch ein Liebling 
und ein Liebhaber des Königs, an der Seite des Thrones, vergißt fein 
ſtereotypes Narrenlädeln und folgt mit atemlojer ſchmerzlicher Spannung 
all den aufregenden Reden. Als der König fich erhebt, um Cordelia zu 
verfluchen, fpringt er verzweifelt am Throne in die Höhe, als wollte er 
ihm den Mund zubalten. Dann, als der Hof ji entfernt hat und Cordelia 
allein, in ſich verfunfen daſteht, fchleiht er zu ihr hin, kniet hinter ihr 
nieder, beugt ben Kopf zur Erde und füßt den Saum ihres Kleides; jie 
merkt es nicht, und er jchleicht leife hinweg, den Blick biß zulegt auf fie 
gerichtet. — Irgendwo Habe ich gelejen, daß man dieſes ſtumme Spiel old 
Mägchen auffaßte. Mein Gott! Wenn das ein Mäbchen war, dann 
wollen wir ſolche Mätzchen recht viele auf der Bühne ſehen. In Wirklich⸗ 
feit war e8 eine fein empfundene Verdeutlihung der dichteriſchen Abſicht: 
„Seit der jungen Fürftin Abreife nad) Frankreich Hat ſich der Narr ganz 
abgehärmt." Hier ift eben Fein bloßer Spaßmacher, jondern ein Narr, ber 
feinen Beruf verfehlt hat, ein Menſch von weltveritehendem Humor und 
von tiefem, richtigem Empfinden. Darum liebt ihn Lear. — Der Narr 
des Herrn Moifig erfüllte den Willen des Dichter volllommen: er wat 
ein liebevoller Gefährte des verlaſſenen Greifes und zugleich, fein Spiegel, 
in dem der König ſich ſelbſt und die Zuſchauer den König erkennen follen. 
Es iſt nie wieder ein jo mweißheitövoller, weil mithandelnder, miterregender 
Chorus erdadht worden, wie diejer Narr des Lear. In allen Sjenen 
wurde diefe äußert ſchwere Rolle von Herrn Moifiy taktvoll, ja anmutig 
durchgeführt; ihm gebührt nächſt Schildfraut die Palme. 

Den Schluß der Szene bildet das kurze Geſpräch der beiden böfen 
Schweitern Goneril (Helene Fehdmer) und Regan (Hilma Schlüter), des 
vorzüglich einjtubiert war und feine Wirkung bis auf die feinfte Nuance 
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ausigöpfte. Beide Rollen wurden gut durchgeführt, was bei der leßteren 
Dame um fo mehr anzuerfennen ift, als ıhre Natur zu der Verförperung 
einer Regan offenbar nicht paßte. 

As der Vorhang ſich zufammenzog, herrſchte Totenitille im Zuſchauer⸗ 
raum. Jeder Hatte die Empfindung, daß er etwas ganz Eigenartiges, 
felten Großes erlebt hatte; alle8 war jo tief erjchüttert, daß ber Beifall 
beinahe vergeſſen wurde. — Die Veichreibung diefer Szene fann als 
Charalteriſtik für die ganze Aufführung gelten. Ich fuche vergeblich in 
meiner Erinnerung nach einer wirklich mißratenen Szene; ic) finde feine. 

Noch ein Blick auf Lear. Beſonders gut gelang die Szene mit dem 
Narren nad) dem Weggange Gonerils (I, 5), wo der Narr ihm über bie 
traurige Situation durd) feine Späße hinwegzuhelfen verſucht. Schildkraut 
achtet kaum auf ihn, wirft hin und wieder mechaniſch ein Wort der Ant- 
wort hin und läßt — das fieht man auf feinem Geficht — den Sturm 
in feinem Innern toben; ſchon hier beginnt er. den Zuſchauer auf den 
fommenden Wahnfinn vorzubereiten, durch die plögliche Erjtarrung feines 
Bid. Auch der Zuhörer achtet nicht auf die Scherze des Narren; er it 
don dem ftummen Spiel Schildfrauts vollftändig in Anjpruch genommen. 
der Moment, wo Leard Wahnfinn ausbricht, indem er den Irrſinn 
Edgars wie felbftverftändfih auf undanfbare Töchter zurüdführt, wurde 
aljeitig gut markiert. Solche Feinheiten läßt die Reinhardtſche Bühne 
niemal3 unbeachtet. Die vifionäre Gerichtöfzene im Farmhauſe, wo Lear 
in einem aufgehängten Mantel feine Tochter Goneril fieht und ſie ab» 
urteilen läßt, wo er in einem Strohbund Regan feziert, um zu fehen, 
welchen Fehler jie am Herzen hat, wirkte faft zu graß, da aud) die Rolle 
des irrjinnigen Edgar — weniger bie des gejunden — von Harıy 
Balden padend dargeftellt wurde. Man Hatte da unheimliche Gefühl, in 
eine Jrrenzelle zu bliden. Gemaltig erſchütternd war das Wiederjehen 
zwiſchen Lear und Cordelia (Lucie Höffich), die hier tat, was in ihren 
Kräften ftand: man jieht de Franfen Königs Bewußtſein allmählich 
bämmern, das doch niemals mehr zu vollem Licht erwachen joll; bei den 
Worten 

Die Dame Halt’ ich für mein Kind Cordelia 
leuchtet in feinem Antlig eine wirre Freude auf; und was von dieſem 
„jetrümmerten Meifterftüc der Schöpfung“ ſchließlich übrig bleibt, ift der 
tieffte Grundzug feines Wejens: Liebe, durch Neue vertieft, und harmlofe 
Freundlichkeit. Und in diefem Stadium der Charakterentwicklung fand ſich 
Schildlkraut mit der Intention des Dichter8 twieder ganz zufammen; denn zum 
Schluß haben wir nur noch einen alten, ſchwachen Mann vor und. Im 
ganzen aber müffen wir, troß des zu Anfang erwähnten Widerſpruchs, 
“anerfennen, das wir in Schildfrauts Lear die bewundernswerte, von andern 
ſchwer erreichbare Leiftung eines unferer größten Künftler vor uns jahen. 

Daß in einem Drama von diejer Perjonenfülle nicht jede Rolle tadel- 

los bejegt werden kann, ift ſelbſtverſtändlich; und gegenüber dem großr 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIV. Heft 1. 12 
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artigen Gejamteindrud wäre e8 kleinlich, auf gewiſſe Unvolltommenheiten 
in den Nebenrollen irgend ein Gewicht zu legen, zumal auch diejesmal, 
wie immer an dieſer wohldisziplinierten Bühne, jeder fein Beſtes gab. 
Vielleicht könnte das Spiel des Gefolges etwas lebhafter werden, wenn id 
aud dem jeit den Meiningern üblihen mechaniſchen Ampeln mit den 
Armen nicht das Wort reden will: die Verfluhung Cordelias hätte wie 
ein Blitzſchlag in die ganze Geſellſchaft fahren müſſen. 

Das Spiel Edmunds (Herr Veregi) in der ziveiten Szene war fein 
abgeitimmt; freilich war von der vornehmen Zürüchaltung des Hofmannes 
wenig, von ber Kraft des tapferen Verbrecher noch weniger zu bemerfen. 
Edmund ift eben weiter nicht8 als ein Förperlich ſchöneres Duplilat Richards III. 
Der Oswald des Herrn Kühne war eine gut audgearbeitete SKarifatur, 
aber leider eine Karikatur. Die wilde Graujamleit Cornmwalls (Hartau) 
entſprach ganz der Abſicht des Dichters, und die notwendige Blendungs- 
jene wurde mit all der Gräßlichkeit ausgeführt, die er in fie hineingelegt 
hat. Eine durch und durch vollendete, ganz ausgeglichene Leiſtung war der 
Gloſter bed Herrn Wegener. 

Von Nebertreibung im Spiel war nicht? zu merken, wohl aber in 
der Stoftümierung, oder befjer in deren Fehlen. Es iſt nicht einzujehen, 
warum die Menjchen auf der Bühne nadter erjheinen follen, als es in 
der Wirklichkeit geſchehen kann. Von Edgar ift nur der mittlere Teil des 
Körpers bededt, die Beine find bloß und über den nadten Oberkörper 
trägt er eine Schärpe von Qumpen. In dieſer Verfafjung hätte er in 
Höhlen und auf der Sturmheide nicht Ieben können; er wäre damal ohne 
Zweifel vom Büttel verarbeitet worden, wenn er fi auf irgend einer 
Straße jo hätte fehen lafjen; und ſoviel Mitleid exiſtierte zu jeder 
zivilifierten Zeit, daß man einem ſolchen armen Teufel ein abgetragenes 
Kleidungsſtück zuwarf. Lear reift fi) auf der Heide einen Aermel Halb 
ab, jo daß der eine Arm nadt ift; er reißt ſich an der Brujt fein Gewand 
auf und entblößt ſich bis auf die Magengegend, jo wird der König auch zum 
Strold; gemacht. „Er reißt fi) die Kleider ab“ ijt ein jchlechter Einfall 
Baudiſſins; im englifhen Text fagte Lear bloß: Unbutton here (fnöpit 
bier auf); er will dem ſchwach beffeideten Edgar fein Obergewand geben. 
Zum Ueberftuß ftürmt nun noch der Narr in da8 Farmhaus mit gänzlich 
entblößtem Oberkörper; man begreift nicht, warum er auf der Heide bie 
Kleider abgelegt hat. Was fol nun mit diejer Verlegung der öffentlichen 
Schambdaftigfeit bezwedft werden? Der Anblick der drei Nadten beiwirft 
weiter nichts als eine Senjation, deren Widerwärtigfeit wertvollere Emp- 
findungen nit auffommen läßt und die Aufmerkſamkeit vom Spiel 
abzieht. 

Störend in ihrer Häflichkeit wirkten auch die Koftüme der Männer.“ 
Ich weiß nicht, ob es hiſtoriſch verbürgt ift, daß die Zeitgenofien des 
fagenhaften Lear alle möglichen Arabeöfen, Ringe, Kreije, Kränze und 
weiß Gott was für Figuren auf ihre Kleider nähten, deren Farben mit 
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jenen eine möglichſt fchreiende Difjonanz bildeten. War es der Fall, jo 
folfte eine geſchmackvolle Bühne die häßliche Wirkung vermeiden. 

Die Ausitattung der Räume war ebenfall8 reines Phantajieerzeugnis; 
aber hierin müfjen wir der Direktion recht geben, daß fie Die rauhe Handlung 
in ein Lokal von ftarren Formen und Harter Einfachheit verlegte. 

Zum Schluß müffen wir dem Leiter des Deutſchen Theaters für die 
großartige Geftaltung der gewaltigen Lear-Tragödie unfere Dankbarkeit 
ausſprechen. 


Shakſperes Julius Cäfar im Schiller-Theater. 

Seitdem die Meininger dur ihre beivunderswerte Einſtudierung 
diefer Tragödie der Welt gezeigt haben, welche feine Geſchichtsanſchauung, 
welche tiefe politiihe und Lebensmeisheit, welche wahre Charakteriftit 
großer und edler Menichen, welche außerordentliche dramatiſche Wirkung 

“in ihr eingejchloffen find, ift fie ein befiebtes Nepertoireftüd geworden, auch) 
auf den Bühnen der Mittelftädte; aber nicht bloß in Magdeburg, Nürn- 
berg, Schwerin ift fie in den legten zwei Jahren aufgeführt worden, 
jondern auch in Bielefeld, Augsburg, Fürth, Halberftadt und Lodz. Ueberall, 
mo fich ſelbſtbewußte, jtrebjame Kräfte unter den Künftlern regen, wird 
& als eine dankbare Aufgabe empfunden, im Brutus die Tragik des 
ſfalſchen Idealismus darzuftellen, im Caſſius die Macht raffinierter Ueber— 
redungskunſt, in Porcia die reine, hochherzige Gattenliebe, oder jih an 
jene größte aller je gehaltenen Reden zu wagen, durch welche der ebenjo 
energiſche und verſchlagene wie liebevolle Freund des Gäjar dem er- 
mordeten Weltherriher Rächer erweckt. 

Auch das Schiller-Theater, nachdem es im Winter mit einer leichteren 
Komödie Shafjperes debütiert hatte, unternahm es am 21., mit der Auf- 
führung diefer Tragödie eine ernfte Probe feines Könnens abzulegen, die 
& — daran fann fein Zweifel fein — glänzend beitanden hat. Es bat 
bewiefen, daß es die Kräfte beſiht, welche befähigt find, eine berartig große 
Aufgabe zu löfen, und eine Leitung, welche die ſchwierige Kleinarbeit, die 
eins ber großen Dramen Shaljperes erfordert, mit Erfolg durchzuführen 
vermag. Bloße ſchauſpieleriſche Routine kann ſolcher Aufgabe gegenüber 
dem einzelnen Künſtler wenig helfen: mit fejtem Wollen, mit Einſicht und 
Kraft muß jede Rolle ſozuſagen Stüc für Stüd auferbaut werden. Und 
das war hier bei allen geſchehen von den Hauptrollen herab bis zu 
denen ber ſprechenden und ftummen Plebejer. 

Herr Pategg, obwohl zu groß und zu beleibt für Cäfar, zeigte uns 
ein einheitliches Bild de8 Imperators, das neben der Energie und Würde 
auch die freundlichen Seiten des wunderbaren Mannes nicht unbeachtet 
ließ. Nur in der Ermordungsfzene, wo feine ſelbſtbewußte Kraft freilich 
nur in großen Worten gezeichnet werden muß, erhob er ſich von feinem 
Throne zu fpät, er ließ ji von den für Cimber flehenden Verſchworenen 
zu fange umdrängen und verbergen. Der Gäjar, der die Worte ſpricht 

12* 
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Doch ich bin ftandhaft wie des Nordens Stern, 
muß ftehen und über alle hinwegragen, fi) immer höher aufrichtend bi 
zu dem Augenblid, wo der Dolch Cascas ihn trifft. 
. Der Brutus des Herrn Wirth war eine ungemein ſympathiſche Ge— 
ſtalt von angeborener Vornehmheit, die etwas ftärfer hätte betont werben 
fönnen in der Szene mit den Verſchworenen (TI, 1), welche alle moraliſch 
und geſellſchaftlich mehr oder weniger tief unter ihm ſtehen. Er, Brutus, 
ift ihr Herr, das weiß er und will es jein von Anfang an. Selbit 
Caſſius, der. viel weltflügere, beugt ſich widerſtrebend vor der Macht jeiner 
Perſoönlichkeit, weil feine niedere Natur ihn dazu zwingt, und heißt alles 
gut, was jener will, obgleich er weiß, ‚daß es falſch ift: die Verichonung 
bes Antonius, die Geftattung der Leichenrede dieje gefährlichen Gegners, 
den Zug von Stleinafien nad) Griechenland. Nur in der Szene mit 
Borcia fhien feine Empfindungsfraft der Situation nicht gewachſen zu 
fein, der freilich auch die Perſönlichkeit feiner Partnerin ſchon rein äußer- " 
lich, mit der Bierlichfeit ihrer Geitalt, nicht genügen konnte. Dieſe Szene 
mit ihren noch nicht achtzig Zeilen, in denen der Dichter uns zwei der 
edelften Menfchen in die Tiefe ihrer Seelen bliden läßt und das Bild 
einer Idealehe vor uns zeichnet, ift ein wahres Wunderwerk der Kunit: 
und ſchwer ift e8 allerdings, den Gefühlögehalt, den jede Zeile, jedes Wort 
in ſich faßt, ganz auszufhöpfen. Dagegen wurde die Gtreitizene mit 
Caſſius beiderfeit8 mit einer Wirkung gefpielt, die nur feines Verjtändnis 
und eindringendes Studium ermöglichten. Ebenſo gelang vortrefflic die 
Szene nad) der Ermordung an Cäfars Leiche. Die Haltung der einzelnen 
Verſchworenen Antonius gegenüber, wie fie ſich befonder8 bei der Hand- 
reichung zeigte, war den Charakteren nad) verſchieden, abweiſend, bedenklich, 
argwöhniſch, höhniſch und offen feindjelig (Caſſius). Nur Brutus war 
milde und verföhnlich geftimmt, und als Untonius in unbeherrichtem Zorn 
und Schmerz die berivegene Frage an den toten Cäſar richtet, ob's ihn 
„nicht fränfe bitterer al8 der Tod, zu fehn, wie fein Antonius feiner 
Feinde blut'ge Hände drücke“, nahm er allein feine Worte ruhig hin, er 
war gerührt von der Liebe bed Antonius zu dem Toten, der auch jein 
Freund geweſen war. 

An dem leidenſchaftlichen Spiel des, Caſſius (Herr Gerhardt) war 
nicht3 außzufegen, wohl aber an feiner Maske, die weniger fürchterlich fein 
durfte. Wenn Caſſius auch aus perjönlihen Motiven die Verſchwörung 
gegen Cäfar anftiftet, fo ift er doch nicht ein ganz unedler Mann: er wädit 
gegen da Ende an Brutus, feinem Mitfämpfer, empor. Sicher entſprachen 
die jpärlihen, glatt geſtrichenen Haare nicht dem Bilde, dad Shaffpere jid) 
von ihm macht. Cäfar liebt um fich „mwohlbeleibte Männer mit glatten 
Köpfen“, die nicht fo außfehen wie Cafjius: aljo hat Cafjius Fraufes Haar. 

Antonius (Herr Paejchke) verdiente den reihen Beifall vollauf, der 
ihm nad} feiner glängenden rhetorijchen Leiftung zuteil wurde. Er mußte 
die Werbefraft feiner Rede zu erhöhen, indem er fie, wie id) daß hier zum 
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erſten Male ſah, zum Teil kolloquial geſtaltete, zu einem Zwiegeſpräch mit 
den Plebejern. Eine Stelle freilich ſchien mir nicht richtig wiedergegeben, 
die, wo er im Uebermaß des Gefühls in Tränen ausbricht: 5 


O Urteil, du entfloßft zum blöden Vieh, 
Der Menſch ward unvernünftig! 


Nun fpra er mweinend: 


Habt Geduld! 
Mein Herz ift in dem -Sarge da bei Cäſar, 
Und ſchweigen muß id, bis es wicberfehrt.*) 


Dann legte er den Kopf auf die Umfafjung der Rednerbühne und 
ſchluchzte weiter. — Nein, bei der höchſten Verzweiflung über die Hart- 
berzigfeit der Plebejer (Der Menſch ward unvernünftig!) muß der Zu— 
ſammenbruch erfolgen; er fann nicht weiter ſprechen und wirft fich meinend 
mit dem Oberkörper auf die Balujtrade. Die Plebejer ftehen ftumm und 
erichüttert da, bis er, immer nod) ſchluchzend, mit den Worten „Habt Ge- 
duld!“ jich erhebt. In der Szene mit den Ver,d:vorenen, two Antonius 
nur Schmerz dem ermordeten Cäfar und Liebenswürdigfeit den Mördern 
bezeigte, war Doppelfpiel nötig; der. Zuhörer mußte an feiner Miene, wenn 
er fi von jenen abwandte, erfennen, daß die Freundlichkeit Lüge war. 
Antonius ift nun einmal ein feltener Menſch, der rechte und heiße 
Empfindung neben fühl berechnendem Verftande beſitzt. 

Sehr interefjant und für mich eine ganz neue Darſtellungsweiſe war 
die Szene zwiſchen Cäſar und Calpurnia. Gewöhnlich fieht man die 
Gattin Caſars als Matrone dargeftellt, der der Weltbeherricher nur ein 
mäßige8 Interefje jchenft und deren Wunſch, nicht in den Senat zu 
gehen, er auß Gutmütigfeit nachgibt. Hier war. Calpurnia eine junge, 
ſchöne Frau (Fräulein Pauly), was entjchieden befjer zu dem Verlangen 
Caſars nach Nachfommenfcaft (I, 2) paßt als die beliebte Darftellung. 
Eine jolhe Frau Hat bei der befannten Neigung Cäfars für ſchöne Weib- 
licfeit eine ganz andere Macht über ihn als eine alte ehrwürdige Dame, 
zumal wenn fie, wie hier, von lebhafter Phantajie und aufs tiefite erregt 
von dem furchtbaren Traum, ihre böfe Ahnung durch feines, temperament= 
volles Spiel auf ihm zu übertragen weiß. Als dann Cäfar, um nicht 
furchtſam zu erſcheinen, fi doch von Decimus Brutus zu dem Todes— 
gange überreden läßt, ftürzt fie verzweifelt hinweg. Auf diefe Weiſe befommt 
dann die bisher wohl meift als epiſche Ruhepaufe betrachtete Szene einen 
aufregenden dramatifchen Charakter und wird auch dramaturgiſch bebeutjam, 
indem fie uns in die richtige Stimmung verjeßt für die folgende Mordſzene. 
Das Spiel diefer Künſtlerin war vorzüglich. 


*) Tegt nach dem repidierten Echlegel-Tied. 
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Bon den Vertretern mittlerer Rollen zeichnete ſich Herr Thurnet 
(Casca) durch feine Eraftvoll lebendige Darftellung des ehrlichen Zynikers aus. 

Die Ausftattung war, was Lokal und Koftüme anbetraf, nicht prunfend, 
wie man fie an größeren Berliner Bühnen fieht, aber vornehm bei der 
Einfachheit. Das Forum Eonnte leider nur wenig Menſchen fallen; aber 
bie beengten Räumlichkeiten müffen wir nun einmal bei der Drehbühne in 
Kauf nehmen. 

Wenn das Schiller-Theater auf diefem Wege weiterfchreitet, dann 
wird es die Aufgabe eines idealen Kunſttempels erfüllen und vermöge der 
Niedrigkeit feiner Preife ben weiteſten Kreifen unſerer hauptjtädtiſchen 
Bevölferung edlen Genuß, Erhebung und Stärkung zum Lebenslampie 
geben. Hermann Conrad. 


Politifche Korrefpondenz. 


Auswärtiges. — Türkei. -- Maroffo. — Deutſchland und England. 
Finanz Reform und Flottenverein. 

Wird die neue türfifhe Verfaffung den Anfang vom Ende des 
großen Osmanenreiches bedeuten? Wird fie im Gegenteil eine Verjüngung 
und Kräftigung des Osmanenreiches bedeuten? Wird fie vielleicht beides 
zugleich fein, nämlich vorläufig, auf eine gewifje Zeit, eine Verjüngung 
und Kräftigung, um dann in einer großen Kataftrophe mit Zerfprengung, 
Entftehung von Nationalftaaten, Aufteilung unter andre Mächte zu enden? 
Niemand, auch nicht der beite Kenner des Orients vermag darüber nur 
mit einiger Sicherheit etwas voraußzufagen. Wohl ift es möglich, die ver- 
ſchiedenen Kräfte aufzuzeigen, die hier mit einander ober gegen einander 
am Werke find. Wohl ijt e8 möglich, die verfchiedenen Prinzipien, Ideen, 
Weltanſchauungen, die auf diefem Boden neben einander feftgerurzelt find 
und durcheinander wogen, zu cdharakterifieren und darzutun, daß fie in 
ſchlechthin unausgleichharem Gegenfaß zu einander ftehen, daß fie von einem 
tötfichen Haß gegen einander erfüllt find und daß die Klammern, die das 
Neih von Tripolis bis Trapezunt, von Adrianopel bis Bagdad, von 
Byzanz bis Mekka zufammenhalten, künſtliche, gewaltſam zujammenge- 
ſchmiedete Gebilde find — und teotzdem ift e8 unmöglich zu jagen, was 
fommt. Es ift deshalb unmöglich, weil die relative Stärke der zahlreichen 
verſchiedenen Potenzen, die bier in Betracht kommen, unberechenbar iſt, 
weil die Kombinationen und Bünbniffe, die fich unter ihnen bilden können, 
fo zahlreich find wie die Möglichkeiten des Schachſpiels, und weil ſchließ— 
lich die Eimvirfungen von außen, die Rückwirkungen der Weltpolitik ſich 
nicht voraußfehen lafjen. Nur eins darf in diefem wogenden Nebel als 
völlig ſicher hingeftellt werben: Deutſchlands Interefie ift es, daß das 
tonftitutionelle Experiment gelingen möge, daß da8 Osmanenreich ſich auf 
diefem Wege verjünge, zivilifiere, europäifiere. Mißlingt da8 Experiment 
ſchließlich und die Türkei fplittert auseinander, jo ift die Proflamation der 
Verfafjung auch für die deutſche Politit eine Niederlage geweſen, denn in 
den Neubildungen wird Deutſchland weder politiiche Freunde noch wirt— 
ſchaftliche Abſahgebiete haben. Zeitigt die Verfafjung aber wirklich einen 
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für den türkiſchen Geſamtſtaat günftigen Erfolg, fo ift das die direfte Forte 
fegung der deutſchen Politik, die feit der Reiſe des Kaiſers nad Kon: 
ftantinopel darauf ausgeht, die Türfei vor der Teilung zu bewahren und 
fie zu freiwilliger, felbftändiger Europäifierung allmählich zu bewegen und 
binüberzuführen. Man darf ji in diefer Auffaffung nicht dadurch irre 
machen lafjen, daß die Träger der Eonftitutionellen Bewegung Deutjchland 
keineswegs freundlich gejinnt find, jondern ihm direkt Antipathie entgegen: 
bringen, weil jie in ihm den Freund und Schüger des Sultans und de 
bisherigen deſpotiſchen Regiments jehen. Sehr bald werden jie erfennen. 
daß Deutſchland nicht der Schüger des Sultans, fondern der Integrität 
des türfifchen Reiches war und iſt, und durch feine Politik darauf ange: 
wiejen, alles zu fördern, was die innere Kraft dieſes Reiches ftärkt. 

Als Zeihen der Unficherheit, was eigentlih werden wird, iſt auch 
wohl die Langfamkeit anzufehen, mit der ſich die Dinge entwideln. Ale 
die verſchiedenen Potenzen: Alttürfen und Jungtürken, Araber, Griechen 
Bulgaren, Urmenier, Kurden, Arnauten, Gläubige und Ungläubige, Reaftionäre 
und Revolutionäre, Moslim, Chriften und Juden, der Padiſchah und die 
Neformer warten noch ab, und ein Schluß, daß ſich alles auch fünftig jo 
ruhig wie bisher und ſchließlich konſtitutionell geſetzlich entwickeln werk, 
ware verfehlt. Erſt an einer Gtelle hat fi an den neuen Verhältnifien 
eine Reibung ergeben, die zu glimmen anfängt; es iſt genau der Punkt, 
der ſchon in unferm vorigen Heft als der gefährlichſte bezeichnet wurde. | 
nämlich) das Verhältnis Bulgariend zur Türkei. Die Bulgaren haben 
bisher in der Hoffnung gelebt, daß die Auflöfung wenigftens der europäi⸗ 
ſchen Türkei bevorftehe und daf fie dann ihre Stammesgenofjen oder bit, 
die fie als ſolche proffamieren, mit ſich zu einem größeren Reiche ver: 
einigen würden. Statt deſſen machen ihnen die Türken Har, daß fie über: 
Haupt noch nicht fouverän, fondern türkiſcher Vaſallenſtaat feien, und & in 
ſicher, daß, je befier die türfiiche Verfaſſung funktioniert, je mehr die hohe 
Pforte mit diefem Anſpruch Ernft machen wird. Gollten die Bulgaren 
ohne einen Waffengang zu wagen, jid) jo aus allen ihren Himmeln jtürzen 
lajfen? Wenn aber nicht, jo ift leicht zu fehen, in wie engem Zuſammen- 
hang die Zukunft der türkiſchen DVerfafjung mit dem Ausgang eines | 
türfifch-bulgarifchen Krieges ftehen würde. | 

Bon fo unermeßliher Wichtigfeit die Zukunft de3 osmaniſchen Reiches 
für die Welt und damit auch für uns iſt, es ift doch möglich, daß allein 
vermöge der Langjamkeit der Entwidelung dies Problem in ben nädjten 
Kapiteln der Weltgeſchichte nur eine mindere Rolle fpiefen wird. Auch die 
maroffanifhe Frage wird wohl jet in das Stadium des Hinfchleppens 
eintreten. Die vielgejholtene deutſche Maroffopofitif hat ſich durchaus be— 
währt. In dem Vertrauen darauf, daß die innere Widerſtandskraß 
Maroklos groß genug ſei, um von den Franzojen nicht fo beiläufig ab⸗ 
getan werden zu fönnen, hat man dieje ruhig in ihr Abenteuer hinein 
gehen fafjen und im richtigen Augenbfid durch den Vorſchlag, Muley Haft 
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anzuerkennen, ſowohl die Franzoſen kräftig daran erinnert, daß ſie nicht die 
alleinigen Mandatare Europas ſeien, wie auch die moraliſche Stellung 
Deutſchlands bei den Maroffanern wiederhergeſtellt. 

Ebenſo wird man von den ojtajiatifhen Dingen annehmen dürfen, 
daß afute Kriſen nicht bevorſtehen. Japan. ijt in einer wirtſchaftlichen 
Depreifion, die ihm doch wohl jede Unternehmungsluſt verleibet, und die 
Ausjichten Chinas, fo gewaltig jie fih nad) den Darlegungen Dr. Rohr- 
bachs für die Zufunft darjtellen, brauchen doch audy zu ihrer Entwidlung 
noch Zeit. 

So bleibt wie das von allem wichtigſte, jo auch aktuellſte Moment 
der Weltpolitik die immer drohende Spannung Deutſchland — England. 
Immer wieder beſchwichtigt, züngelt immer von neuem dieſe Flamme 
empor, und immer wieder muß man deshalb darauf zurückkommen. 

Das jüngste Kapitel in diefer ſich nun ſchon recht lang hinziehenden 
Geſchichte bietet jo viele interefjante und pifante Einzelheiten, daß es ſich 
lohnen wird, näher darauf einzugehen. Ein Engländer, Herr Sidney 
Whitmann, der daß prachtvolle Bud) „Imperial Germany*)“ über Deutih- 
land geſchrieben, auch unferer Zeitſchrift mehrere wertvolle Beiträge ge— 
liefert hat**), feinerzeit zum Fürſten Bismarck wie zu Lenbach in freund» 
ſchaftlichen Beziehungen ftand und auch mit dem Fürften Bülow befreundet 
iſt, hat diefem auf Norderney einen Beſuch abgeftattet, ihm einen Aufſatz 
der jüngften „Duarteriy Review“ über die deutſch-engliſchen Beziehungen 
vorgelegt und die Bemerkungen des deutſchen Reichskanzlers darüber in 
einem eingehenden Bericht im „Standard“ veröffentlicht, welchem Bericht der 
Standard wieder feine Gloffen in der nächſten Nummer hat folgen lafjen. 
Der grundlegende Aufjag in der „Quarterly“ ift von einem tötlihen 
Feinde, aber im ganzen nicht ſchlechten Kenner Deutſchlands recht geiftvolf 
geihrieben und faßt mit höchſtem advolatiſchen Raffinement alles zu— 
fammen, was ſich gegen Deutjchland im allgemeinen fagen läßt und mas 
im bejonderen einen Engländer glauben machen fann, daß Deutſchland 
einen Angriff auf England plane und mit Anſpannung aller Sträfte vor— 
bereite. Deutſchland ift von einem unermeßlichen Ehrgeiz bejeelt, es 
möchte Marolto, Brajilien, China aufteilen, Syrien, Anatofien, Auftralien 
für ſich erwerben; Südafrita ſoll Holändiih und mit Deutichland 
fommerziell oder fogar politifch verbunden werden; Holland, Belgien und 
Oeſterreich follen gezwungen werben, in den deutſchen Zollverein einzu— 
treten. Auf dem europäiichen Kontinent iſt feine Macht mehr, die im» 
ftande wäre, fi) den deutſchen Herrſchaftsplänen entgegenzuftellen. Die 
einzige Macht, die nod fähig ift, Deutſchland Schranken zu ſetzen, ift Eng- 
land, deshalb fonzentriert ſich ſeit Iangem der deutſche Nationalhaß gegen 


*) Das Raiferlihe Deutihland. Eine fritiihe Studie von Tatfahen 
und Charakteren von altnen Whitman. Deutſch von D. TH. Alerander. 
Berlin, Carl Uri & 

®*) Der deutiche und der ie Arbeiter. Bd. 66. ©. 386. 
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dies Inſelreich. Mit fieberhafter Haſt rüſtet man und baut Schiffe auf 
Schiffe. Sobald man nur einigermaßen Ausſicht auf Erfolg ſehen würde, 
würde man losſchlagen. Die Deutihen find zwar, meint der Verjafler, 
„a nation of well-trained mediocrity“, aber gerade darin liege eine un= 
geheure Gewalt, und die Perſönlichkeiten, die und fonft im allgemeinen fehlten 
und worin das engliſche Volf uns überlegen fei, hätten ſich dod im richtigen 
Moment in Deutſchland immer noch gefunden. 

Die Träger der ehrgeizigen, England feindlichen Gefinnung in Deutſch⸗ 
land find die Profefforen, und die Profefioren find in Deutſchland nad) 
der „Duarteriy Revier“, was zu alten Zeiten und in anderen Ländern die 
Propheten waren. Früher freilich feien fie bie Träger des deutſchen 
Idealismus geweſen, jegt aber, jeien jie unter dem mächtigen Einfluß 
Heinrich von Treitſchtes die Schöpfer und Wortführer des deutichen 
Chauvinismus geworden und pflegten deshalb vor allem den Haß gegen 
England. Auf allen Kathedern werde heute verfündigt, daß England von 
je eine brutale, väuberifche, heuchleriſche Macht gewejen fei (that England 
has been a brutal, grasping, hypocritical power), und Deutſchlands 
Aufgabe, diefe falſche Größe zu ftürzen. Man ſolle nicht etwa glauben, 
daß die Regierung mit diejer Propaganda nicht? zu tun habe. Die Re— 
gierung ſtelle ja die Profefjoren an, bejolde jie, befördere fie, belohne fie: 
fein deuticher Profefjor Iehre etwas anderes, ald was die Regierung vor 
geſchrieben habe, ganz wie die deutſche Prefie in der auswärtigen Politik 
einheitlich von der Wilhelmftraße gelenkt werde. Alle Ableugnung feind⸗ 
jeliger Gefinnung gegen England fei daher nichts als Heuchelei, um Zeit 
zu gewinnen, die Rüftungen zu vollenden und auf den Stand zu bringen, 
der den Angriff ermögliche. 

Sollen wir und nun begnügen, über ſolche Tollheiten, ſei es je nad 
dem Temperament, zu lachen oder uns darüber zu entrüften, oder jie zu 
verahten? Das wäre ehr verkehrt, denn nicht der Unfinn in dieſem Ge: 
rede iſt das Entjcheidende, ſondern die Tatjache, daß ſolche Ausführungen 
in einer durchaus ernjthaften, jehr hochſtehenden engliſchen Zeitſchrift Plah 
gefunden haben, und daß fie, wie ja weiter befannt, keineswegs iſoliert 
find, fondern jeit Jahren in einem großen Zeil der englifchen Preſſe ähn: 
liche Vorftellungen immer von neuem vorgetragen und demgemäß auch 
von einem großen Teil de3 englifchen Volles geglaubt werden. Das beite 
Zeugnis, wie ernft diefe Dinge jind, ift ja, daß der Herr Reichskanzlet 
ſelbſt fi die Mühe genommen hat, den Aufjag der Duarterly mit Herm 
Whitman bis ins einzelne durchzugehen und ihm alle die Fehler darin 
aufzuzeigen. Das Bild wird aber nur noch dunkler, wenn wir hinzufügen, 
daß ber „Standard“, diefelbe Zeitung, die den Bericht des Herrn White 
man gebracht Hat, ſofort einen Artikel hat folgen lafjen, alles, was ber 
Herr Reichslanzler gejagt habe, ſeien nichtige Ausreden, um die Dummen 
zu täufchen; die Abſicht des deutſchen Angriffs auf England fei außer 
jedem Zweifel. 
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Bas will man machen, wenn der zahlenmäßige Nachweis, den Fürſt 
Bülow Herm Whitman vorgelegt hat, wie ſchwach die deutiche Flotte im 
Vergleich zu der engliſchen fei, beifeite gejchoben wird mit dem Hinweis 
auf die künftigen Rüftungen, die wir machen fönnten, und auf den Ein- 
wand, deſſen Realität wir heute felber nur gar zu ſehr empfinden, daß die 
deutjchen Finanzen weiterer Flottenvergrößerung eine Schranke ſetzten, die 
prompte Antwort erfolgt, im Charakter des deutſchen Volles liege es, 
jeine Rüftungen aus Unleihen zu beftreiten und diefe nachher von den 
Beſiegten bezahlen zu laſſen? 

Der Punkt, von dem aus es möglich ift, in einen Gegenbeweiß ein- 
zutreten, ift ein in der Sache felbit untergeorbneter, aber eben deshalb 
greifbarer — die angebliche Englandfeindſchaft der Profefioren. Wenn ein 
teutophober Engländer behauptet, wir wollten die Welt erobern und würden 
deshalb im nachſten Jahrzehnt auf Anleihen eine der englifchen gewachſene 
Flotte bauen, jo hört jede vernünftige Diskuffion auf. Prophezeiungen 
laſſen ſich weder beweiſen noch widerlegen. Damit wir nicht gar zu 
pharifäifch auf diefe „verrüdten Engländer“ herabjehen, will ich auch nicht 
unterlafjen, daran zu erinnern, daß twir in Deutſchland von ähnlichen Ver— 
ranntheiten keineswegs unbedingt frei jind: wie oft lejen wir nicht in 
deutjchen Zeitungen, daß die Polen die Losreißung der öftlihen Provinzen 
von Preußen planten, und daß der zu diejem Zweck aufgefammelte National- 
fonds in Rapperswohl bereits, wie. öffentlich feitgeftellt, 217 832 Francs 
und 60 Gentimes betrage! Noch jüngft las ich in einer jehr angejehenen 
Berliner Zeitung mit genau denfelben Worten, wie ich jie eben auß ber 
englijchen zitiert habe, bei dem polniſchen Nationalcharakter müſſe man in 
jeder Verfiherung, die Polen wollten nur ihre Nationalität wahren, im 
übrigen aber loyale preußiſche Staatsbürger fein, nichts als Täufdhungs- 
mittel jehen, um uns einzuſchläfern. Zeitungen, die in dieſer Weiſe 
mit dem polnifhen Nationalfonds in Rapperswyl und dem polniſchen 
Nationalcharalter operieren, mögen aljo nur fein ftille fein. Aber die 
„Preußifchen Jahrbücher“, die dem inneren Chaubinismus nicht weniger 
wie dem äußeren von je entgegengetreten und in den Anſchuldigungen 
gegen die deutſchen Profeſſoren in etwas ſelber mitgetroffen find, werben 
mit doppeltem Recht an dieſer Stelle mit ihrer Gegenargumentation eins 
fegen. 

An die Spige der deutſchen Profefforen, die den Englandhaß bes 
heutigen deutichen Volles großgezogen haben, ſtellt die „Duarterly Revier“ 
Heinrich v. Treitfchfe und beruft ſich im bejonderen auf feinen in diejen 
„Zahrbücern“ erſchienenen Aufſatz (Dezemberheft 1884): „Die erften Ver— 
ſuche deutſcher Kolonialpolitit“. Es iſt richtig, daß Treitſchke ſowohl in 
dieſem Aufſatz wie auch ſonſt Ausdrücke und Wendungen gebraucht hat, die 
als Eingebungen eines leidenſchaftlichen Haſſes gegen England erſcheinen. 
Der Herr Reichslkanzler Hat in feiner Unterredung mit Herrn Whitman 
darauf hingewieſen, wie jehr Treitichfe England bewundert habe und jeinen 
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Englandhaß deshalb abgeleugnet. Aber Treitſchke war eine fo leidenicaft: 
liche Natur, daß ſich das eine und das andere bei ihm mit einander ver- 
einigte. Auch den Feind kann man ja bewundern, und Treitſchle jah 
eigentlich Feinde ringsum. Freundlich hat er wohl eigentlich nur von den 
Ruſſen und Italienern geſprochen, unfreundlih oder vielmehr grimmig 
aber keineswegs etwa bloß über Engländer, Franzoſen und Yantees, ſondern 
am allerftärkiten über die eigenen deutſchen Stammesbrüder. Wie fommen 
bei ihm die Württemberger und die Bajuwaren, die Defterreier, die 
Welfen und die Sachſen fort? Einer feiner Freunde ſagte einmal lachend, 
im Grunde fenne Treitjchfe doch nur zwei Arten Menjchen, Preußen und 
Hallunfen, und in eben jenem Aufſatz über die deutſche Kolonialpolitit 
finden wir auch über das deutſche Volf in feiner Gejamtheit Säge wie: 
„Doch in diefer ſchimpflichſten Epoche unferer neuen Geichichte ftanden die 
beiden .Nationalfehler, welche uns noch heute die wirtſchaftliche Tatkraft 
lähmen, boftrinärer Idealismus und behäbige Genußſucht, in üppigfter 
Blüte. Die Nation verfam in theologiihem Gezänf und in der rohen 
Völlerei eines faulen Friedens.“ 

Auf dem Hintergrunde dieſes Temperaments find daher auch feine 
heftigen Ausfälle gegen England einzuſchähen und richtig zu werten. Wie 
wenig aber ſelbſt diejer lampfluſtige Mann, wenn er von ben jich bilden» 
den Gegenjaß zwiſchen Deutjchland und England ſprach, damit meinte, dab 
es einmal zum Kriege fommen müffe, .oder gar ſelbſt zum Kriege zu treiben 
wünſchte. daS geht deutlich genug aus eben dem. Satz hervor, den bit 
„Quarterly“ felbit zitiert al8 das Hauptbeweisſtück für ihre Behauptung. 
Er lautet: „ES liegt in der Natur der Dinge, daß bie neue Großmacht 
Mitteleuropas ſich mit allen anderen großen Mächten auseinanderjegen mus 
Mit Defterreih, mit Frankreich, mit Rußland haben wir bereitö abgerednet, 
die legte Abrechnung mit England wird vorausſichtlich die langwierigfte 
und ſchwierigſte fein.“ . Haben wir etwa mit Rußland einen Krieg geführt? 
Wir Haben einfah unſre Politit, die früher in einer- gewifjen Abhängigkeit 
von Rußland war, jelbftändig gemacht und Rußlands Feindichaft zum Troß 
im Jahre 1878 dad Bündnis ‘mit Oeſterreich geſchloſſen. Das it die 
„Abrechnung“, die Treitfchfe meint. „In England, fährt er an jener 
Stelle fort, tritt uns eine Politif entgegen, die feit Hundert Jahren jeft 
unbeläftigt von den anderen Mächten auf das Biel der maritimen Bel 
herrſchaft losſteuert.“ Diefem Streben, verlangt er, foll das neue Deutid- 
land ſich widerjegen und einen gewiſſen Anteil bei der Wellverteilung 
fordern. Gibt es heute noch in England, abgeſehen von ben ganz tollen 
Jingos, Leute, die die Gerechtigkeit und Billigleit diefes Anſpruchs be 
jtreiten? Indem Treitſchle diejes Programm aufftellte und verjocht, hat 
er freilich, und des freuen wir und, in feiner Miffion als Prophet de 
neuen Deutichen Reiches geſprochen und gehandelt. In der Verteidigung 
dieſes deutſchen Anſpruchs Hat er auch gegen daB England, das ihn nit 
gelten laſſen will, leidenjhaftliche Worte des Haſſes geſchleudert, und mit 
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diefer Gefinnung hat er vielfältige Jünger und Nachfolger im deutſchen 
Volte gezeugt und wir leben heute alle in ihr. Aber von einem Haß gegen 
das englische Volk als ſolches, von einem Wunſch, dieſes Volk grundſätzlich 
zu befämpfen und es von feinem Piedeſtal als Großmacht und Kultur— 
macht herabzuftürzen, ijt diefe Gefinnung himmelweit entfernt und himmel- 
weit verſchieden. Was Treitſchle befämpfte und mas das ganze deutſche 
Bolt Heute mit ihm befämpft, ift jene Geſinnung, der ber englifche Minifter 
Sir Charles Dilfe eben damals Ausdruck gegeben hatte in der Schrift 
„Greater Britan“, in der er für fein Land, dag ohnehin bereit3 den vierten 
Teil der Menſchheit beherrſcht, auch noch China, Japan, Peru, die 
2a Plataftaaten ‘und die Tafelländer Afrikas verlangte. Von dieſer 
Politik jagt Treitſchle allerdings, die Folge ſei „der ungeheure wohlbe- 
rechtigte Haß, der ſich allmählich in allen Völkern gegen England ange- 
fammelt“ habe. Damals war dieſes Wort von dem allgemeinen Haß, den 
ih England zugezogen habe, wirklich bis auf einen gewiſſen Grad richtig; 
befonder3 Iebendig war er in Frankreich und Nordamerila. In dieſen 
beiden Ländern Hat jich feitdem die Stimmung erheblich zuguniten Eng- 
lands gewandelt und zwar auf unfere Koſten. Das am meiften gehaßte Volk, 
fürchte ich, find Heute nicht mehr die Engländer, fondern die Deutjhen. Die 
Gründe find nicht fo ſchwer zu erfennen. Zum Teil liegen fie in gewiſſen Fehlern 
unferer auswärtigen wie auch inneren Politif, zum Teil in der ungemein 
geihidten Behandlung und Bearbeitung der Preſſe aller Länder durch die 
Engländer, entſcheidend geworben aber ift eben unfer Eintreten in die Welt 
boliti. Dies unfer Eintreten hat der englifchen Expanſion gewiſſe 
Schranken gefeßt und die engliihen Staatsmänner veranlaßt, anderen 
Völlern und namentlich den Franzoſen gegenüber fi höchſt entgegen- 
tommend und nachgiebig zu zeigen. Die Furcht vor der maritimen Welt- 
hertſchaft Englands ijt aljo geſchwunden und hat .der Furcht, zum Zeil 
darf man jagen dem Aberglauben, vor der aufitrebenden Macht Deutich- 
lands Platz gemacht. "Wie dem aud) fei, wir haben quellenmäßig feſtge— 
teilt, daß daS, wa die „Quarterly“ den don Treitichfe ausgehenden Eng- 
landhaß in Deutſchland genannt hat, etwas ganz anderes iſt, als es in ber 
Beleuchtung diefer Zeitfchrift und der engliſchen Zingoprefie ericheint: nichts 
von Nationlhaß. nichts von Kriegätreiberei, fondern der einfahe Anſpruch 
auf Anerkennung als Großmacht neben anderen Großmächten, auch zur 
See, der Anſpruch, den der zweitgrößten Handelsmacht der Welt heute auch 
fein verjtändiger Engländer mehr ftreitig macht. 

Wenn nun fon von dem leidenfchaftlichen Treitſchle nachgewieſen 
werden fonnte, wie unbegründet die gegen ihn gerichtete Anklage ift, jo iſt 
von den anderen Namen, die von der „Duarterly“ genannt werden: 
Brentano, Schmoller, Schulze-Gävernig, von Halle, Schiemann ein ſolcher 
Nachweis gar nicht mehr nötig. Don mehreren dieſer Herren iſt es fogar 
belannt, daß fie, wenn man will, Englandſchwärmer find, von einem mag 
auch wohl einmal eine etwas alldeutfche Anwandlung nachgewieſen werden 
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können, aber von allen ohne Ausnahme gilt, daß fie prinzipiell nichts 
anderes wollen, als was ich oben als das natürliche deutſche Programm 
bingeftellt habe: die Nichtanerfennung des engliſchen Anſpruchs auf Alein- 
herrichaft, die Forderung der Gleichberechtigung für Deutſchland. Wir 
wollen nit, daß tie im Moroflovertrage England und Frankreich es 
unternehmen, die Welt unter ſich zu verteilen, ohne ſich um Deutichland 
und feine Intereſſen dabei zu fümmern. Wir ſcheuen uns nicht, an den 
Degen zu greifen, wenn folhe Verſuche gemacht werben, aber wir jind 
durchaus friedlich gefinnt, fobald man e8 an der Anerkennung, die und als 
einem großen Kulturvolk gebührt, nicht fehlen läßt. 

Daß ed nun überhaupt nie einen deutſchen Profeflor gegeben habe, 
der weiter ginge und Englandhaf quand m&me gepredigt hätte, will ich 
nicht behaupten, 3. B. der verftorbene Präfident des Alldeutſchen Verbandes, 
Hafie, war Honorarprofefjor an der Univerfität Leipzig, aber zum eigent- 
lichen Gelehrtentum, den wiſſenſchaftlichen Forſchern Deutſchlands gehörte 
er nicht und war Profefjor nur im Nebenamt. Wenn man den Begriff 
des Profefiorentums beſchränkt auf die eigentlichen Männer der Wiſſenſchaft, 
jo glaube ich wirklich fagen zu fönnen, daß jener angeblihe Englandhaß 
auch nicht einen einzigen Vertreter hat. Aber jelbit wenn man dieſem oder 
jenem biefe oder jene Weußerung nachweiſen wollte, wir haben die ftärfjte 
aller Karten noch im Spiel: nicht nur find die Profefjoren nicht die Träger 
des England-Haßes geweſen, ſondern gerade Profefjoren find e8 geweſen, bie, 
wenn einmal die Entrüftung in Deutfchland gegen England in irgend einem 
fonfreten Streitfall gar zu ſehr aufbraufte, zur Ruhe gemahnt und bie 
Nebertreibungen, in denen Prefie und Volfsverfammlungen ja gar zu leiht 
ſchwelgen, zurüdgewiefen haben. Ich erinnere an einen Aufſatz, den unſer 
verewigter unvergeßlicher Friedrich Paulfen im Herbft 1904 gleichzeitig 
in der „Deutichen Rundihau“ und in einer englifchen Zeitſchrift veröffentlichte. 
In demfelben Sinne wie der Philojoph Paulſen hat Hiſtoriker Erik 
Mards*) einmal das Wort ergriffen, und als das deutſche Volk in der 
Erregung des Burenkrieges ſich wirklich einmal zu einer ungerechten De 
monjtration gegen England Hat hinreißen laffen, in der Meinung, Herr 
Chamberlain Habe die deutſche Armee beleidigt, da waren e8 zwei Pro- 
fefioren, Herr Schiemann und meine Wenigkeit, die es ſich nicht nehmen 
ließen, in der allgemeinen Aufgeregtheit mit aller Ruhe darzulegen, daf, 
wenn man die Worte genauer betrachte, Herr Chamberlain die deutihe 
Armee weder beleidigt habe, noch Habe beleidigen wollen, ebenjo wie wir 
beide e8 auch waren, die, als die öffentliche Meinung in Deutſchland vor 
Betrübnis oder vor Entrüftung vergehen wollte, daß der Staijer es ab- 
lehnte, den Präjidenten Krüger zu empfangen, mit aller Unbefangenheit die 
Lage erörterten und der Negierung recht gaben (vgl. Europäiſchen Ge 


*) Eric) Mards, Deutſchland und England in den großen europäilden 
Krifen jeit der Reformation. Stuttgart 1900, I. ©. Cotta Nachf. 
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ſchichtskalender, Jahrgang 1900, ©. 26). Dieje unfere Haltung hat ung, 
da e8 gegen den Strom war, in Deutjchland wenig Freunde gemacht und 
iſt und auch in der engliihen Prefje nicht gedankt worden. Gerade Pro- 
fejjor Schiemann wird wieder in der „Quarterly Review“ als einer der 
Vortführer der antiengliichen Propaganda bezeichnet. Zwar muß der 
Autor zugeben, daß Herr Schiemann in feinen vielbeadhteten Mittwochs⸗ 
ortifeln in der Kreuzzeitung über auswärtige Politik direkt nie etwas gegen 
England fage, aber in diefer Zurüdhaltung fieht er nichts als tückiſche 
Terfhlagenheit, denn wenn in der Welt irgend etwas für England unan- 
genehmes pafjiere, jo regijtriere er es forgjam; und nicht weniger muß 
auch ich es immer wieder erleben, daß id) in den englijchen Zeitungen als 
Englandheger Hingejtellt werde. Ein⸗ und das anderemal habe ich ver- 
ſucht, gar zu grobe Entjtellungen meiner Worte zu berichtigen, z. B. als 
einmal in der Daily Mail ein Artilel erſchien, worin ein Saß von mir, 
Deutſchland müſſe „Weltpolitif“ machen, fo überſetzt war, daß herausfam, 
Deutſchland müſſe nad) der „Weltherrſchaft“ ſtreben. Da direlte Ein- 
ſendung erfolglos blieb, nahm ich auch einmal die Vermittlung von Herrn 
Whitman in Anſpruch, es war vergeblich, die Aufnahme meiner Berichti— 
gung wurde einfach abgelehnt.*) 

Exiſtiert in Deutſchland eine Strömung, die den Bau einer großen 
deutſchen Flotte betreibt mit dem Biel, auf dieſer Flotte einmal die deutſche 
Armee auf das Inſelreich hinüberzuführen? Es mag fein, daß es im All 
deutſchen Verband Leute gibt, die dergleichen träumen, aber unter ben 
deutſchen Profeſſoren gibt es jolche Träumer nit. Wenn es aljo wahr 
üt, wie die „Quarterly“ meint, daß in Deutſchland die Profefloren die 
Propheten find, jo können die Engländer noch fange ruhig fchlafen. 


*) Diefe Art der Anfeindung beſchränkt ſich nicht bloß auf die Politit, fondern 
greift auch auf die Wifjenjchaft über. Ich Habe in meinem „Leben Gneifenaus” 
ma—gemiefen, daß die Preußen die Schlacht bei Ligny nur annafmen, meil 
ihnen Wellington mitgeteilt bette, daß er mit feiner Armee in der Nähe fei 
unb ihnen zu Hilfe fommen merbe. Die Angaben Wellingtons aber über bie 
Stellung feiner Armee waren unrihtig und Wellington war ſich deſſen auch 
bemußt, mußte fich aber nicht anders zu retten. 

Wegen biefer durchaus objektiven Darftellung, wobei ich im übrigen ber 
Feldhermugröhe Wellington volle Gerechtigkeit widerfahren Taffe, bezeichnet mid) 
‚Herr Ch. Lome, der frühere Times « Korrefponbent in Berlin, als einen der 
bösartigiten Ennlanbbeger und nennt mich einen Berleumder. (Daily 
Chronicie, 4. Auguft 1908.) Er behauptet, ich fei gefragt worden nad 
dem Veweiſe für meine Vehaupturg, hätte aber feinen vorzubringen 
vermodt. Es ift mir nicht befannt, dab ih nad) dem Veweiſe gefragt 
worden fei, und es märe auch überflüffig ggwelen, da ich im meiner 
Gneifenau - Biographie (Große Ausg. IV, 869) den betreffenden Brief 
Wellingtons abgedrudt und hinzugefügt habe, daß er noch Heute im Archiv bes 
Großen Generalitabes in Verlin vorhanden fei. Gr ilt aud ſchon vor 
60 Jahren im Mil.Wochenbl. falfimiliert und nicht bloß in meinem, jondern 

- in vielen beutfchen Werfen gedrudt. Zn einem ausführlichen Erfurs (IV, 657) 
babe ich von jeder‘ einzelnen Divifion der verbündeten Armee nachgewieſen, 
mo fie zur Beit, als Wellington feinen Brief ſchrieb, ftand, und daß von allen 
nur eine einzige fi an dem Plage befand, den er den Preußen angab- 
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Man möchte beinahe wünjchen, daß die „Duarteriy“ mit ihrer Be— 
hauptung, die deutichen Profefjoren lehrten nur, was die Regierung ihnen 
vorſchreibe, recht hätte, denn dann wäre ja ber abjolute Beweis, daß 
Deutſchland nicht der Friedensſtörer ift, erbracht. In Wahrheit aber muß 
man doch Heren Prothero, dem Herausgeber der „Duarterly“, der ſelber 
ein Gelehrter ift und die deutſchen Univerfitäten befjer fennt, eine moraliſche 
Vorhaltung darüber machen, daß er einer. folhen Beſchimpfung des Ge— 
lehrtenſtandes in feiner Zeitſchrift Raum gegeben hat. Die „Propheten“ = 
Stellung, die er uns gibt, dürfte da8 um jo iveniger außgleichen, als jie 
leider nicht zutrifft und den Einfluß des Profeſſorentums erheblich, zu hoch 
einſchãtzt. 

Negiert nun vielleicht, wenn nicht die Profeſſoren, der „Alldeutſche 
Verband“ im Deutſchen Reihe? Auch in diefem Fall dürfen die Eng- 
länder Hinter ihren Waſſerwogen ſich unbeforgt ihres Lebens weiter freuen. 
Denn es iſt Har, daß, was auch in alldeutſchen Phantajien für Bilder 
fpielen, nicht nur die englifche Flotte der deutſchen dauernd überlegen fein, 
fondern daß fie auch noch auf ferne Zeiten Hin die franzöfifche an ihrer 
Seite haben wird. Die einzige Art, wie die deutſche Flotte der engliihen 
hätte gefährlich werden fünnen, nämlich im Bündnis mit der franzöſiſchen 
und ruſſiſchen, ift ja zeritört. Frankreich ıft vermöge ber verjchiedenen Be— 
vöfferungszunahmen fo jehr zurüd gegen Deutichland (39 Millionen gegen 62), 
daß es niemal® dazu beitragen kann, Deutihland zu einem Siege über 
England zu verhelfen, wodurch es ja felbit in völlige Abhängigkeit von 
Deutichland geraten würde. 

Was hat alfo die unausgefegte Hetze der engliſchen Prefie genen 
Deutjchland für einen Sinn? Die Heße, die nicht einmal auf den Bau 
der deutſchen Kriegsflotte zurüdgeführt werben kann, denn fie begann 
bereit3 im Jahre 1871 mit der Schrift „The battle of Dorking“, in der 
zum erjtenmal das Geſpenſt der deutſchen Invaſion vor den Augen der 
erfchrodenen Inſulaner auß den grauen Waſſerwogen emporitieg, ehe wir 
überhaupt an den Bau einer wirklichen Flotte dachten, und auch heute be- 
zieht fie fich ja nicht fowohl auf die vorhandene deutihe Flotte, deren Un— 
zulänglichkeit man nicht leugnen kann, jondern auf die Zukunftsflotte, die 
wir einmal bauen würden. Iſt es unnatürlich, daß bei diefem nun jdon 
Jahrzehnte währenden Verleumdungs-Feldzug aud in ben bejonneriten 
und unbefangenjten Kreifen Deutſchlands allmählich eine fteigende Miß— 
ftimmung gegen England ſich heranbildet? Wenn wir aber wirklich von 
einem ſolchen gegenfeitigen Nationalhaß jprechen wollen — von wem ijt 
er ausgegangen? Wer ift ſchuld daran? Bei wem gipfelt er in dem 
ernften Gedanken eine Friegerifchen Angriffs und gewaltfamen Nieder- 
ſchlagens? Deutſchland, ſelbſt wenn es wollte, ift ſchlechthin unfähig dazu; 
England, in dem Augenblid, wo es will, kann in ber Tat zivar feine ver⸗ 
nichtenden, aber doch ſehr ſchwere und empfindliche Schläge gegen Deutſch- 
land führen. Nicht die Engländer haben Anlaß, fi durch Deutſchland 
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bedroht zu fühlen; wohl aber haben die Deutfchen Anlaß, ji bei der 
immer wieder in den angefehenjten Zeitjchriften und Zeitungen Englands 
fuftematifch betriebenen Verhetzung zu fragen, ob nicht wirklich einmal jene 
Prophezeiung jene Lords der Admiralität in Erfüllung gehen fönnte: 
England werde einen furchtbaren Schlag gegen und geführt haben, ehe ber 
deutiche Bürger nur in feiner Zeitung gelejen, daß der Krieg erklärt fei. 

Sollen wir nun, um die Empfindlichkeit der Engländer zu ſchonen 
und ihren Argwohn zu berußigen, mit dem Ausbau unſerer Flotte ein- 
halten? Das iſt unmöglih. Wir würden damit aus der Weltpolitit aus— 
ſcheiden. Können wir auch niemal eine Flotte haben, die der englifchen 
gewachien wäre, jo muß fie doch fo groß fein, daß fie nicht nur mit den 
Seemädhten zweiten Ranges es aufnehmen, jondern aud) von England nit 
überjehen werben fann; daß die engliſchen Staatsmänner ſich fagen, fie 
würden bei einem Konflift, aud) wenn fie unfre Seemacht vernichten, doch 
auch felber jo große Verlufte erleiden, daß ihre Weltitellung geſchwächt 
wäre. Bei dieſem Status find wir jeßt ungefähr oder erreichen ihn in 
den nädjten Jahren, und dabei wird und muß es aud bleiben. Eine 
Abkunft über gleihmäßige Beichränfung der Rüftungen, um diejen Zuftand 
zu erhalten, ijt nicht nötig: wir haben es ja vor Augen, daß Deutſchland 
am Ende feiner Mittel angelangt ift. Der franzöfiiche Minifter Rouvier 
hat einmal gejagt, fein Voll, auch das reichte nicht, fei imftande, gleich- 
zeitig eine große Armee, eine große Flotte und eine große Sozialpolitik zu 
tragen. Wir jehen jeßt, daß das wahr iſt. Ich möchte nicht jagen, daß 
& in abjolutem Sinne wahr fei. Denn rein vollswirtſchaftlich angejehen, 
unterliegt e8 ja feiner Frage, daß die Deutjchen noch jehr viel größere 
Laften auf ſich nehmen Fönnten. Die Prophezeiungen der Pacifiſten, daß 
die Völker ſich heute bankrott rüjteten, find nicht nur nicht eingetroffen, 
fondern von Jahrzehnt zu Jahrzehnt und von Jahr zu Jahr kann man 
feftftellen, daß der Wohlitand bei allen Pulturvölfern, und bei uns biel- 
leicht noch mehr als anderswo, in kräftiger Bunahme begriffen ift. Troßs 
dem hat die Steuer-Anfpannung ihre Grenze. Die Intereffen der Einzelnen, 
der Gewerbe, der Stände, der Klaſſen, die ſich widerſetzen und die größere 
Laſt nicht auf fi nehmen wollen, find nicht zu überwinden. Wir haben 
in Deutichland heute genug zu tun, ſchon das, was wir bisher ſowohl an 
Rüftungs- wie an Wohlfahrts-Volitif beichloffen und ins Werk gejept 
haben, nun auch zu bezahlen. 

So führt die Betrachtung des Verhältniffes England—Deuticland 
ihrer Natur nach hinüber auf das große Problem der Reichsfinanz-— 
teform. Ich enthalte mic für diesmal noch des Eingehens darauf und 
weile nur darauf hin, in wie häßlicher Weife bei dieſer großen Aufgabe 
fofort wieder die unerfreufichiten Seiten des deutſchen Nationaldarakters 
hernorgetreten find. Nicht nur mwühlen und. arbeiten allenthalben die 
Interefienten, die die Laft von fi) auf andere abwälzen möchten, die 
Reichen, die keine Erbſchaftsſteuer zahlen wollen, die Brauer, die Tabals— 
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und Gleftrizität-Beteiligten (die Brenner nur deshalb nicht, weil ſie ihr 
Schäfchen bereit3 ins Trodene gebracht haben), die Konſumenten und die 
Produzenten, fondern fogar in dem großen patriotiichen Verein, der es 
fich zu feiner befonderen Aufgabe gemacht hat, das deutſche Volk über die 
Notwendigkeit feiner Flottenrüftung aufzuflären und dafür zu gewinnen. 
defien Sache es aljo jept wäre, zu zeigen, daß man auch die Laſten dafür 
auf fi nehmen muß und daß wir reich genug jind, es zu tun — dieſer 
Verein verzehrt jtatt deſſen feine Kräfte mit perfönlichen Zänfereien in 
feinen eigenen Reihen. Die Gruppe Ruboljtadt erklärt, jie träte aus, wenn 
nicht drei namentlich genannte Herren des bayerifhen Verbandes, die ibr 
nicht gefallen, von der Leitung dieſes Verbandes zurüdtreten. Welches 
Net haben die Rudolſtädter, fih darum zu fümmern, wen ber bayerijche 
Verband in feinen Vorſtand wählt? Ueber die Rudolſtädter möchte der 
Flottenverein ſich ja ſchließlich tröften, aber auch große Provinzialverbände, 
der rheiniſche und der weitjälifche, drohen mit einer Sezefjion, weil ihnen 
die Bayern nicht zufagen. So ſieht heute der deutſche Patriotismus aus. 
Das heißt, er fieht noch immer ebenjo aus, wie jeit zweitauſend Jahren. 
Der Volkscharakter ändert jih nicht. Wenn es einmal gelingt, aud die 
Lauen mit fortzureißen und für eine große Sache eine allgemeine Be— 
wegung zu entflammen, dann jind es die Weberpatrioten, die die Einheit 
verderben und das Gute verhindern. 
26. 9. 08. DVelbrüd. 
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Der Chriſtus des Glaubens und der Jeſus 
der Geſchichte. 
Eine religionsphilofophifhe Studie. 
Bon 
Ferdinand Jakob Schmidt. 


As im Jahre 1835 das Leben Iefu von David Friedrich 
Strauß erfhien, wurde damit ein theologifches Problem heraus- 
geftellt, daS bis auf den heutigen Tag feine Erledigung nicht 
gefunden hat. Wie es ſich nämlich im Lauf der Entwicklung gezeigt 
hat, lag das Epochemachende dieſes Werkes letzthin nicht fo fehr in der 
Methode und den Ergebniffen der Evangelienkritif, fondern wejent- 
lich in der Formulierung derjenigen Grundfrage, die von da ab die 
theofogifche Wiffenfchaft beherrfchen follte. Es ift dies die Frage 
nad dem Verhältnis von dem Chriftus des Glaubens zu dem 
Iefus der Geſchichte. 

Hatte ſchon die Glaubenslehre Schleiermachers gezeigt, wie 
dringlich ſich dieſes Problem bemerfbar machte, fo hat doch erft 
Strauß diefen Unterfuchungen eine beftimmte Richtung gegeben. 
Man wird es wenigftens ber durch ihn hervorgerufenen Bewegung 
zuſchreiben müffen, daß die ganze Frage ſich immer beftimmter auf 
den Punkt zufpigte, die wiſſenſchaftliche Refonftruftion der Ge— 
ftalt des gefchichtlihen Jeſus zum Kriterium des wahren 
Chriſtentums zu machen. 

Daß dieje Frageftellung für die neuteftamentlihe Quellen- 
forſchung und Textkritik vom größten Nugen geweſen ift, darf als 
sugeftanden voraußgefegt werden. Andererfeit3 aber fann auch heut 
nicht länger mehr in Abrede geftellt werden, daß zwar nit in 
diefer Problemftellung an fich, wohl aber darin eine zu— 
nehmende Verirrung gezeitigt wurde, daß die empirifche Erfenntnis 
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der gefchichtlichen Erſcheinung Jeſu als die alles entſcheidende 
Orundwahrheit des Chriftentums geltend gemacht wurde. Ein 
jo fundamentales Mißverftändnis war freifih nur in einem Zeit: 
alter möglich, in welchem die Theologie aller fpefulativen Erfenntnis 
ermangelte und es vielmehr mit A. Ritſchl als eine nicht geringe 
Nuhmestat anfah, das metaphufifche Denken aus ihrem Gebiet fiege 
reih verbannt zu Haben. Auch nur eine geringe Kenntnis 
der fpefulativen Philofophie würde fofort die Unmöglichfeit zum 
Bewußtfein gebracht haben, Wefen und Wahrheit aus empiriſchen 
Erſcheinungen ermitteln zu wollen, da vielmehr das Umgefehrte 
zutrifft, daß eine gefchichtliche Erfcheinung nur als Verwirklichung 
des ihr zugrunde liegenden Weſens wahrhaft begriffen werden 
kann. Daher muß denn jene Leben-Sefuforfhung notwendig damit 
enden, daß das MUebergefchichtliche, die Gottmenfchlichkeit dieſer 
Geftalt entweder, wie bei Strauß, nur als Produft der fagen- und 
mythenbildenden Phantafie gedeutet wird, oder aber, wie bei Ritihl, 
damit, daß die Verbindung der gefchichtlichen Erfcheinung Jeſu mit 
feiner übergejchichtlichen Chriftianität zwar feitgehalten wird, aber 
lediglich al3 ein unerflärbares Geſchichtsfaktum, d. h. als ein fi 
der wiffenfchaftlichen Erkenntnis entziehendes Wunder. Im erſten 
Ball ift das Ergebnis geradezu die Verneinung des überempiriſchen 
Weſens der Chriftianität, im zweiten aber der agnoftiiche Verzicht, 
jene3 Faktum wiffenfchaftlich ergründen zu fünnen. Der Verſuch, 
die Verperfünlihung (Fleiſchwerdung) des Logos, d. 5. die 
Chriftianität in dem Jeſus der Geſchichte vom Standpunkt feiner 
natürlichen Erfcheinung aus wiſſenſchaftlich begreifbar zu machen, 
muß al3 grundfäglich gefcheitert betrachtet werden. 

Wie ift es nun möglich, aus diefer Verwirrung der hiſtoriſtiſchen 
Theologie wieder herauszufommen? — Nicht anders als durch eine 
gänzlihe Umkehrung der Frageftellung! Die wahre Theologie 
bat dies mit der echten Philofophie gemein, daß beide ftet3 von der 
ſchöpferiſchen Einheit und Allgemeinheit des Ganzen, d. h. von 
Gott ausgehen müffen, um eine zureichende Erfenntnis und 
Würdigung der befonderen, finnlichen, empirifch-gefhichtlichen Er— 
fcheinungen zu ermöglichen. Gefchieht das Entgegengefehte, geht 
die theologiiche oder die philofophifche Unterfuchung, wie e8 die 
empiriſche Forſchung innerhalb ihres auf den Bereich des endlichen 
Dafeins bejchränften Erfenntnisgebiete8 allerdings tun muß, von 
der empirifchen Befonderung der Dinge und Individuen aus, fo hört 
die Theologie auf, Theologie, und hört die Philofophie auf, Philos 
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fophie zu fein. Ein eigentlich theologifches Problem fann nur 
durch die theologifche, nicht durch die empiriftiiche Methode gelöft 
werden; es iſt aber empiriftifch, die göttliche Miffion Jeſu aus feiner 
empiriſch⸗ geſchichtlichen Erfcheinung erfennbar machen zu wollen, 
und weil das ein innerer Widerfpruch ift, darum muß die Frage 
nunmehr gänzlich umgefehrt werden. Es muß nicht von der Er- 
fahrung, fondern von der göttlichen Idee ausgegangen werden, und 
es muß gefragt werden, worauf es im legten Grunde beruht, daß 
die jahrhundertalte Chriftusidee erft in der gefchichtlichen Perfönlich- 
feit Jeſu zur konkreten Verwirflihung gelangt if. Welches war 
die epochemachende Wefensbeftimmtheit der Perfönlichkeit 
Iefu, jo daß in ihr die Ehriftusidee geſchichtliche Geftalt 
anzunehmen vermochte? 

Muß alfo von der Ehriftusidee ausgegangen werden, fo ift 
zunächlt folgendes zu bedenken. Es ift das vierte Evangelium, das 
äuerft mit vollendeter Klarheit zum Bewußtſein gebracht hat, daß 
fih in der wahren Chriftusidee die Syntheſe zweier fpezifiichen 
Ideen, der hellenifchen Logosidee und der jüdiſchen Meffiasidee, 
vollzogen hat. Sogleich das erfte Kapitel dieſes Evangeliums ver- 
breitet über den fich im Chriftentum verwirklichenden Vereinigungs- 
prozeß jener ofzidentalifchen und orientalifchen Kulturidee das hellfte 
Licht. Es wird darin nicht bloß dogmatifch behauptet, daß ber 
göttliche Logos in Jeſus Fleiſch (Menfch) geworden ift, ſondern es 
wird im Anſchluß daran fofort auch die ganz einzigartige Bedingung 
aufgewiefen, die allein diefen Prozeß ermöglichte, und die nur in 
einer ganz eigentümlichen Entwidlung der jüdischen Meffiasidee 
berborgetreten war. 

Zwar mit dem Anſpruch, der Mefjiad zu fein, waren viele 
aufgetreten, und auch von ihnen wurden Wundertaten und Heilungen 
mit gleicher oder noch größerer Beſtimmtheit erzählt; fie wurden 
ebenfalls als gotterfüllte Propheten von den Ihrigen angefehen, und 
manche von ihnen müffen fich einen größeren Anhang zu verfchaffen 
gewußt haben, als Jeſus bei feinen Lebzeiten. Dennoch aber ift 
durch feinen von ihnen, obwohl auch fie für ihre Weberzeugung in 
den Tod gingen, die Chriftusidee tatfächlich zur gefchichtlichen Ver— 
wirffihung gelangt, und es können daher auch nicht die Wunder, 
die Heilungen, die prophetifchen Reden und, was ſonſt noch angeführt 
wird, geweſen fein, die den weltübermindenden Chriftusglauben end- 
gültig entfacht haben. Was ift e8 denn alfo gewejen, weshalb die 
Entwicklung des Chriftentums allein durch Jeſus zur Auglöfung ge 
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fommen ift, wenn er doch in allen jenen Punften gar nicht ſpezifiſch 
von den übrigen Meffiaspropheten verfchieden mar? Was war denn 
das wahrhaft Epochemachende feiner Perfönlichfeit, das mit feinem 
Kreuzestode nimmermehr unterzugehen vermochte, fondern gerade 
durch diefen Tod erft zu dem wahrhaften Leben in dem Glauben 
feiner darauf geftifteten Gemeinde auferftanden ift? Iſt es etwa 
der gewaltige Eindrud feiner empiriſch⸗geſchichtlichen Erfcheinung ala 
folcher gemwefen? Unmöglich! denn dann wäre der ganze Chriften: 
glaube ein bloßer Gedächtnisglaube, und auf gefchichtliche Ge 
dächtniſſe hin wird feine Religion, am wenigſten die abfolute Religion, 
die Religion des Geiftes, geftiftet. Was war e8 denn aljo? Go: 
lange darauf feine Mare Antwort erteilt wird, muß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntnis des Chriftentums den Schwankungen des fubjeltiven 
Meinens ausgefeßt bleiben, und dieſes Schwanfen erreicht feinen 
höchſten Grad, wenn das Epochemachende des Chriftentums auf 
Werturteile gegründet wird, die auß der Refonftruftion der gefchicht- 
lichen Erſcheinung Jeſu abgeleitet werden. Won diefer Subjeftivität 
des Erfennens befreit und aber das Eingangsfapitel des johanneijchen 
Evangeliums einerfeite, indem es als das Eine, woran das ganze 
Chriſtentum hängt, dies herausftellt, daß die Logosidee endgültig 
perfönliche Geftalt in der Menfchheit gewinnen mußte; andererſeits 
aber dadurch, daß es ein für allemal zum Ausdrud bringt, mas das 
für ein perfönlicher Zug des überfinnlichen, geiftigen Lebens fein 
mußte, der die Verwirklichung jener Idee in Jeſus und durch ihn 
in allen Menfchen tatfächlich ermöglichte. 

Um eine are Einficht in diefen Zufammenhang zu gewinnen, 
wird e8 geraten fein, mit dem Johannesevangelium von ber gött- 
fichen Logosidee felbft auszugehen. 

Bon den Hellenen, nicht von den Israeliten ift die lebendige 
Wahrheit der hriftlichen Kultur ausgegangen, daß Gott Geift ift, und 
daß dementfprechend der geiftige Menſch und nicht der pſychiſche 
Menfch der wahre Menſch iſt. Auch die Einficht des Paulus 
(1. Kor. 2,14), daß der pſychiſche Menſch nichts vom Geift Gottes 
vernimmt, fondern nur der geiftige, ift Hellenifchen Urſprungs. 
Denn das Judentum ift von fih aus gar nicht zur Erkenntnis 
diefes entjcheidenden Gegenfages zwiſchen dem pfychiichen und dem 
geiftigen Menſchen gefommen, weil es das wahre Wefen des Geiſies 
nicht mehr zu begreifen vermocht Hat. Nicht im Morgenlande, 
fonbern im Abendlande, nicht in den religiöfen Schriften der Juden, 
fonbern in ber refigiöfen Philoſophie Platos ift der Menfchheit zu- 
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erft zum Bewußtſein gebracht worden, daß alles, was ift, Geift ift, 
und daß die Iebendige Einheit und Allheit des Geiftes Gott ift. 
Wohl fehimmert in den Reden der alttejtamentlichen Prophetie die 
Ahnung von dem geiftigen Wefen Gottes durch die Hülle der finn- 
lichen Vorftellungsweife bereits bedeutfam hindurch, aber zur reinen 
Erkenntnis des Geiftes ift die jüdische Religiofität trogdem nicht ge 
langt. Die Platonifche Philofophie hat zuerft den Geift zur Grund» 
lage aller Erkenntnis gemacht, und darum nannte fie Clemens von 
Alexandrien (Strom. I, 17) eine Bewegung die von Gott ihren 
Ausgang nimmt (xivrars rapa Beo5). Die von den Hellenen entfachte 
Geiftesbewegung hat dann freilich erft im Chriftentum ihre Fonfrete 
Bollendung erhalten, und darum erfcheint die abftrafte Erkenntnis ber 
Philoſophie diefer vollendeten Offenbarung gegenüber natürlich als das 
Unvollfommnere. Uber diefes inneren Zujammenhanges find fi} die 
Kirchenväter doch bewußt geblieben, und dag hat Juſtinus in feiner Weife 
fo zum Augdrud gebracht, daß er von den Philofophen ſagte (Apol. Il, 13): 
„Ein jeder hat von einem Teile des göttlichen Logos das Zufagende 
erblidt und in fchöner Weife dargeftellt. — Was nun vor allem 
trefflich gejagt ift, gehört uns, den Chriften. Denn alle 
Scriftfteller konnten durch den vorhandenen Keim des eingepflanzten 
2ogo8 wie in der Dämmerung das Wirflihe und Wahre ſehen. Ein 
anderes ift ja der Keim eines Weſens und ein nach dem Maß der 
Empfänglichfeit verliehenes Abbild, ein anderes das MWefen felbft, 
welches aus Gnade einen Anteil und ein Abbild von fich gewährt.“ 
Am nahdrüdlichften aber hat Minucius Felix (Octarius c. 20) die 
mwefentlihe Einheit der Hellenifchen Geiftesphilofophie und bes 
Chriſtentums hervorgehoben, indem er erklärt: „Ich habe die Meinung 
faſt aller hervorragenden Philoſophen dargelegt, welche die Einheit 
Gottes, wenn auch unter verſchiedenen Namen, verkündigten, ſo daß 
man glauben möchte, entweder ſeien jetzt die Chriſten Philo— 
ſophen oder die Philoſophen der alten Zeit ſeien ſchon 
damals Chriſten geweſen.“ Ohne nun die oft behandelte Frage 
nach dem Verhältnis des Platonismus zum Chriſtentum noch ein- 
mal aufrollen zu wollen, muß doch möglichit zufammenfaffend ange- 
geben werben, worauf es beruht, daß ſich das Chriftentum ala die 
geſchichtliche Vollendung der von den Hellenen zuerft, aber nur 
philoſophiſch vermittelten Logosidee darftellt. 

Soll mit einem Wort angegeben werden, worauf die Logos- 
idee als die alles beftimmende Grundidee der gefamten abend« 
ländifchen Kultur Hinzielt, fo ift dies nichts anderes ald: die all- 
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gemeine Verwirklichung des geiftigen Menfchen. Den erften 
Schritt dazu hatte Sokrates getan dur die Einkehr in jich felbft, 
durch die geniale Entdedung, daß der wahre Urfprung des ganzen 
Welt: und Lebenszufammenhanges, der natürlichen und fittlichen 
Objektivität in der allſchöpferiſchen Kraft des allbegreifenden Geiftes 
zu fuchen fei. Im Zufammenhang mit der fophiftiichen Bewegung war 
auch er beteiligt an dem großen Entwidlungsfortfchritt, Durch den 
ſich die europäifche Kultur endgültig über die afiatifche erhob, näm- 
lich an der Berlebendigung des Bewußtſeins der freien Individualität. 
Aber während die Sophiften dabei ftehen blieben, daß fie das indi- 
viduelle Selbftbewußtfein in feiner natürlichen Begrenztheit zur alles 
entjcheidenden Inftanz machten und fo alles der fubjeftiven Willkür 
preißgaben, wurde durch das tiefere Nachfinnen des Sokrates die 
weltbewegende Erkenntnis zutage gefördert, daß fich das endliche, 
finnlihe Selbftbewußtfein von einem unendlichen, geiftigen Selbit- 
bewußtſein beftimmt finde, das der Urquell aller Wahrheit, Schön- 
heit und Gerechtigfeit ift. Ihm fündigte fich diefes geiftige, über: 
finnliche, göttliche Selbftbewußtfein al8 die Stimme des geheimnid: 
vollen Dämoniums an, das ihm in den großen Momenten feine 
Lebens ftet3 mit unfehlbarer Sicherheit den rechten Weg wies. Was 
ſich ihm fo noch erft in ahmungsvoller Gewißheit darftellte, das hat 
dann Plato in feiner Ideenlehre als die denfende Selbftgejtaltung 
des unendlichen Geiftes zu entwideln unternommen und zugleich da: 
mit die Einficht erfchloffen, daß der Menfch nur durch die geiftige 
Verklärung feines ſinnlichen Selbftwußtfeins zum wahren Menſchen 
werde. Es ift das allfchöpferifche Denken des göttlichen Geiftes 
oder, wie man fpäter vornehmlich fagte, der Logos, der in den end» 
lichen Geſchöpfen das wahrhaft Seiende ift, und der fich im menſch⸗ 
lichen Selbftbewußtfein dadurch zu erfennen gibt, daß er ftufenweile 
die Begrenztheit des endlichen Bewußtſeins durch das verallge 
meinernde Begreifen aufhebt, negiert und dadurd die Wieder: 
vereinigung und Verföhnung mit dem göttlichen Geifte vollzieht. 
Damit tritt jenes große, weltüberwindende Moment ber 
vergeiftigenden Negation, der Aufhebung des Endliden, 
des Abfterbens und der Wiedergeburt endgültig in die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Menfchheit ein und hat dann in feiner allgemein 
menſchlichen Geftalt den Grundprozeß des Ehriftentums er 
zeugt. Demnach ift es die ewig denkwürdige Leiftung der Platoni« 
ſchen Philofophie, daß fie nicht wie die Sophiftif bei der Entdedung 
des individuellen Selbjtbewußtfeins verharrt, fondern vielmehr erſt 
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die negierende Aufhebung des endlichen in dem unendlichen Geifte 
als die volle Wahrheit geltend macht. Faßte jich die fophiftifche 
Bewegung in dem Sat zufammen, das Individuum ift das Ma 
aller Dinge, jo ftellte Plato diefer innigen Behauptung die tiefere 
Einficht entgegen (leges 716 c.), nit unfer Individuum, fondern 
Gott ift das Maß aller Dinge. Der wahre Menjch, der geiftige 
Menſch ift derjenige, der feine befchränfte Selbitheit in Gott negiert 
und das Göttliche im menſchlichen Denken und Handeln verwirklicht. 

Das ift die Grundwahrheit des Platonismus, die bei aller 
phantafievollen Ausgeftaltung in der fpäteren Zeit der weſentliche 
Inhalt der Logosidee geblieben ift. Diefe Idee iſt das fchöpferifche 
Prinzip des Chriftentums geworden und ift als ſolche von ihm nicht 
überboten worden. Es ift etwas anderes, wodurch ſich erſt das 
Chriftentum als die wahre Vollendung diefer Idee darftellt. Die 
Philofophie hatte wohl das Freiheit, das Erlöfungsprinzip er— 
kannt, aber fie vermochte nicht zugleich auch das Mittel feiner all- 
gemeinmenſchlichen Verwirflihung an die Hand zu geben. Zwar 
mußte das gefundene Prinzip fogleich auch den Trieb erzeugen, es 
geſchichtlich zu verlebendigen, aber dieſer Realifierungsprozeß als 
folcher ift nicht mehr Gegenftand der philofophifchen Erkenntnis, 
fondern der religiöfen Offenbarung. Diefe Aufgabe hat das 
Chriſtentum gelöft, als jenes Prinzip dur die Ausbreitung 
der hellenifhen Kultur über den ganzen Orient fo all» 
gemein verbreitet war, daß die Zeit für feine perfönliche 
Geftaltung erfüllt war. 

Es wäre verwunderlich, wenn jener Trieb, die Logosidee per- 
fönlich zu verwirklichen, nicht ſchon in der Platonifchen PHilofophie 
felber deutlich bemerkbar hervorgetreten wäre. Dann wäre fie aller- 
dings nur ein abftraftes, unlebendiges Prinzip geweſen, das nimmer: 
mehr eine mweltgefchichtliche Bewegung hätte auslöfen fönnen. In 
der Tat aber läßt fih aus dem Entwidlungsgange der hellenifchen 
Philoſophie erkennen, daß jene Idee von Plato ab bis in die 
alerandrinifche Neligionsphilofophie Hinein beftändig und energiſch 
danach ringt, fih in perfönlicher Geſtalt Teibhaft zu vergegen- 
märtigen. Daher wäre es dringend zu wünfchen, wenn eine eins 
gehende Unterfuchung über diefe charakteriftifche Bewegung volle 
Einficht verbreitete. Welch neues Licht muß auf die Erfenntnis 
des Chriftentums fallen, wenn erft einmal ganz eindringlich verfucht 
wird, feine fehöpferifche Idee urfprünglich aus dem Geifte des Hel: 
lenentums verſtändlich zu machen und nicht, wie bisher, nur‘ ditfen 
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Einfluß bei der Ausbreitung des gejchichtlich Fonftituierten Chriften- 
tums Hinterher in Anrechnung zu bringen! 

Iſt doch die Idee der Gottmenſchlichkeit das ureigenfte 
Produkt des hellenifchen Geiftes. Zu diefem Gedanken der Mög- 
lichkeit innigfter Verbindung und Durchdringung des göttlichen und 
menfchlichen Geiftes ift auch da8 Judentum nicht gelangt, troß Prophetie 
und Meſſiasidee. Denn ſowohl der Brophet als der Meſſias werden 
legthin doch immer nur als von Gott abhängige Geſchöpfe, als 
weſensähnliche Knechte Jahves gedacht; fie werden nicht wirklich 
weſenseins mit ihm, nicht Kinder Gottes. Dazu fehlte dein Judentum 
das eine, wejentliche Moment des Geijtes: die oufhebende Negation; 
die Negierung bes finnlichen, endlichen, phyfiichen Menfchen. Ohne 
diefes Moment aber ift der Begriff der Gottmenfchlichfeit unmöglich. 
Er hat feinen Urfprung nicht im Judentum, fondern im Hellenen— 
tum; und nachdem er einmal von der Philofophie erfaßt war, hat 
er fih alsbald auch als religiöfer Trieb geltend gemacht, — als 
Trieb, den Typus diefer gottmenſchlichen Einheit in einer geſchicht— 
lichen Perfönlichfeit zu vergegenwärtigen. Wefentlich in Weberein- 
ftimmung damit hat ſchon Ferd. Chr. Baur erklärt: „Bei den 
Griechen konnte weder die Religion noch die Philojophie es unter 
laſſen, Ideale zu ſchaffen, die das Göttlihe und Menſchliche in 
gegenfeitiger Vereinigung und Durchdringung darftellten. Während 
die griechiſche Philoſophie, fobald fie ſich auf ihrer ethifchen Seite 
zu diefem Grade der Ausbildung erhoben Hatte, den wahren und 
vollfommenen Weifen als eine fonfrete Erfcheinung der Idee des 
Abfoluten, als einen Gott der Erde, auffaßte, Hatte dagegen bie 
Volfsreligion ſchon Tängft in einem Apollon, Heraffes, Dionyfos eine 
Neihe von Wefen, in welchen der Sterbliche fich feiner Verwandt: 
ſchaft mit einer in der Menfchenwelt und der Menfchennatur ji 
offenbarenden Gottheit bewußt werden und das fchönfte und er- 
habenſte Ziel feines fittlihen Strebens anſchauen konnte. Eben 
diefe Richtung, das Göttliche in der Eonfreten Erfcheinung eines 
wirffihen Menjchenlebens zur Anſchauung zu bringen, hat ſich 
nirgends beftimmter hervorgetan als im Pythagorismus, in welchem 
uns die altgriechifche Philofophie noch in ihrem urfprünglich fo engen 
Zuſammenhang mit der altgriehifchen, mit orientalifcher Weisheit 
bereicherten Religion erfcheint.“ Arbeitete die Philofophie mehr auf die 
Herausgeftaltung der allgemeinen typifchen Züge der gottmenfcjlichen 
BVerfönlichkeit Hin, fo fuchte die Religion immer mehr nach einer fonfreten 
Verdnſchaulichung dieſes Typus in einem beftimmten Individuum. 
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Nur im Vorbeigehen fei daran erinnert, wie Ariftoteles im 
zwölften Buch feiner Metaphufif, ganz bejonders aber am Schluß 
der Nikomachiſchen Ethik diefe Einswerdung des Göttlihen und 
Menſchlichen in der Geftalt des wahren Weifen zu beftimmen fucht, 
und wie diefes gottmenfchliche Idealbild des Weifen in mehr popu- 
lärer Form geradezu ein Hauptftüd der ftoifchen PHilofophie bildet.*) 
Auf dem Gebiete der Religion aber ift diefe anfchauliche Erfaffung 
des Gottmenfchlihen, wenn wir von den fpäteren, bereit unter 
dem Einfluß des Chriftentums zuftande fommenden Bildungen ab» 
fehen, befonders in dem Kultus zum Ausdrud gefommen, der ſolchen 
fagenhaften Perjönlichkeiten, wie dem Pythagoras und dem Orpheus, 
dem Herakles und Asflepius, errichtet wurde. Am reinften und 
eindrudsvollften aber bleibt doch das erſte Wagnis, das in dieſer 
Abſicht unternommen wurde, nämlich dasjenige des Plato. Denn 
mas anders ift der Blatonifche Sofrates als der erfte 
große Verſuch, die Idee des geiftigen Menfchen an einer 
geihichtlihen Perfönlichfeit konkret zu veranſchaulichen. 

Gerade als ob das die Hauptfache wäre, hat man auch bei diefem 
Platoniſchen Sokrates wie bei dem Chriſtus der Evangelien beftändig 
danach gefragt, in welchem Make dieje geiftig verflärte Ges 
ftalt dem empirifch-geihichtlihen Sofrates entſpricht. Geſetzt, es 
wäre möglich, dieſe Frage einwandsfrei zu beantworten, ſo ließe ſich 
danach allerdings beſtimmen, wie ſich dasjenige Individuum, das 
Plato hieß, zu demjenigen, das Sokrates hieß, pſychiſch und phyſiſch 
verhielt. Aber dieſe Ermittlung hat doch nur eine ganz unterge— 
ordnete, antiquarifche Bedeutung gegenüber dem entjcheidenden 
Grundproblem, welche bleibende allgemeinmenfchliche Geiſtes— 
beftimmtheit durch das Platonifche Erkennen an der Geftalt des 
geiftig verflärten Sofrates zum Bewußtſein gebracht worden ift. 
Das gefhichtliche Individuum fommt dabei nicht als ſolches, 
fondern nur infofern in Betracht, als es den Grund ab— 
gibt, eine ihm eigene, noch nicht zur Erfcheinung ger 
kommene perfönliche Wefensbeftimmtheit durch lebendige 
Veranfhaulidung in dem Bemwußtfein der gefamten 
Menſchheit zu vergegenmwärtigen (offenbaren). Kommt es 
nun gar wie bei dem Platoniſchen Sofrates und dem Ehriftus 
der Evangelien darauf an, nit bloß eine einzelne Perfön: 


) Es fei nur auf die Darftellung des ſtoiſchen Weiſen durch Cicero, Seneca, 
Plutarch Hingewielen, vornehmlich aber auf Diogenes’ Laertius VIL, 115 
bis 125, 188 f. Stob. Ecl. II, p. 116, 122 ff, 184 ff, 196 ff, 220 fi. 
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lichkeitsbeſtimmtheit, ſondern im Gegenſatz zu dem alten, 
ſinnlichen, pfyhifhen Menfchen überhaupt einen ganz neuen 
Menfhen zu verlebendigen, nämlic” den wahren, wefentlichen, 
geiftigen Menfchen, fo muß bei der Veranſchaulichung dieſes geiftigen 
Typus das empirisch Gefchichtliche eines folhen Lebens faft bis zum 
Verſchwinden überwunden werden, weil alles Endliche, Sinnliche, 
Empiriſche für den geiſtigen Menſchen ſelbſt nur dazu da iſt, um 
von ihm als ſolches negiert, aufgehoben zu werden. Das iſt es, 
mas Paulus den Korinthern Mar machen will, wenn er ihnen 
ſchreibt: „Darum von nun an fennen wir Niemand nach dem 
Fleiſch; und ob wir au Ehriftum gefannt haben nach dem Fleiid, 
fo kennen wir ihm doch jeßt nicht mehr. Darum ift Iemand in 
Chriſto, fo ift er eine neue Kreatur; daS Alte ift vergangen, fiehe, 
es ift Alles neu geworden“. Chriftus aber ift der Geift (6 & 
Köptos, t nveöpd Eotıv), und daß in Diefer Auferftehung des geiftigen 
Menfchen in ung der jinnliche negiert wird, charakterifiert Paulus 
fo, daß er jagt: „Ich Tebe; doch nun nicht ich, fondern Chriftus 
lebt in mir. Denn was ich jeßt lebe im Fleiſch, das Lebe ich im 
Glauben des Sohnes Gottes.“ Mag es daher bei den epode: 
machenden Perfönlichfeiten der empirischen Gefchichte, bei Alexander, 
Eäfar, Friedrih II. Napoleon, gerade die Hauptaufgabe des 
Hiftorifers fein, die befondere pſychiſche Natur diefer Individuali- 
täten pſychologiſch zu refonftruieren, jo fann dies nimmermehr die 
Beftinmung der Philofophie und Theologie fein, fofern e8 fich für diefe, 
wie mit dem Platonifhen Sofrates und Chriftus darum handelt, 
die typifche Geftaltung des überfinnlichen, überindividuellen, geiftigen 
Menfchen lebendig erfennbar zu machen. Es ift eine fundamentale 
Verkennung der hierbei allein in Betracht fommenden Aufgabe, dieſe 
Bergegenwärtigung der allgemeinmenfchlichen geiftigen Perfönlids 
feit in jenen Sdealgeftalten durch Nefonftruftion ihrer fingulären, 
geſchichtlichen Individualitäten faßbar machen zu wollen. Diefer 
Prozeß der Vergeiftigung des Menfchen beginnt aber mit der Ber: 
Härung des Sofrates in den Platonifchen Dialogen und er wird 
vollendet mit der Verklärung Jeſu als Chriftus in den Evangelien. 

Nimmt man den Platonifchen Sokrates, wie es fo oft ger 
ſchehen, nur als eine Art Parallelerfcheinung zu dem gejchichtlichen 
Jeſus, jo verfchliegt man ſich gerade die Haupteinficht, daß ber 
Vergeiftigungsprozeß, der mit der Auferftehung des Gefreuzigten im 
Glauben feiner Gemeinde zur vollen Verwirklichung gelangt, in ber 
Verklärung der Sofratesgeftalt den Beginn feiner weltgeſchichtlichen 
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Entwidlung hat. „Denn auch die Philoſophie“, fagt Klemens Aler. 
(strom. I, 16.), „erzog das helleniſche Wolf für Chriftus, wie das 
Geſetz die Hebräer. Alfo bereitet die Philoſophie vor, indem fie 
demjenigen, der von Chriftus erleuchtet wird, den Weg bahnt.“ 
Daß es ſich nicht bloß um eine Parallelität, fondern um eine innere 
Kontinuität der Entwidlung handelt, hat bereit3 der Kirchenvater 
Juftinus (Apol I, 5) fo ausgedrüdt: „ALS Sokrates die Wahrheit 
erfannte und ang Licht bringen wollte, um die Menfchen von den 
falfchen Göttern abzuziehen, wußten fie e8 durch fchlechte Subjefte 
dahin zu bringen, daß er als ein Gotteslofer und Gottesleugner, 
der neue Götter einführen wollte, getötet wurde. Eben dies be: 
wirkten fie nun gegen uns, denn die Meinung, daß fie Götter 
feien, ift von dem Logos nicht allein unter den Hellenen durch die 
Vermittlung des Sofrates widerlegt worden, fondern auch von dem 
Logos felbit, der unter den Nichthellenen perfönliche 
Geftalt annahm, Menfch wurde und Jeſus Chriftus genannt 
wurde.” Wodurch Chriftus üher Sofrates erhaben ift, war dies 
(Apol. II, 10), daß in Epriftus die ganze Vernunft (Aoyıxöv 76 öAov) zur 
Erſcheinung fam, die von Sokrates nur zum Teil erfannt war. Und 
im Anſchluß daran fagt Juftinus, „dem Sokrates vertraute fich niemand 
an, daß er für feine Lehre ftürbe, wohl aber dem Chriftus, der 
auch von Sofrates zum Teil erkannt worden war. Denn er war 
der Logos und ift derjenige, der in jedem ift, nämlich der, welcher 
ſowohl durch die Propheten das in der Entitehung Begriffene 
vorausfagte als auch felbft es verfündete, nachdem er allgemein- 
menjchliche Geftalt angenommen hatte. Denn ihm gaben fih nicht 
nur die Philofophen und die Philologen gläubig Hin, fondern aud 
die Handwerker und die gänzlich Ungebildeten verachteten Ehre, 
Furcht und Tod." Es ift die von den Kirchenvätern wiederholt 
bezeugte Anficht, daß fich in der chriftlihen Menſchwerdung des 
Logos vollendet habe, was in Sokrates noch erft unvollfommen zu 
Erſcheinung gefommen fei. 

Der Sofrates aber, um den es fich hierbei handelt, konnte 
niht der empiriſch-geſchichtliche Sofrates mit feiner ſingu— 
lären Individualität fein, fondern e8 war der weſentliche 
Sokrates, in deffen Perfönlichfeit Plato zum erftenmal in der 
Weltgefhichte das typiſche Weſen des geiftigen Menſchen erfaßt 
batte, fo daß er es in dieſer Geftalt Teibhaft zu vergegenmwärtigen 
fuchte. Denn als geſchichtliches Individuum war Sokrates ſchlechter⸗ 
dings von allen anderen Menfchen gefondert und unterfchieden; nun 
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aber erfannte Plato gerade an diefem Mann, daß es gar nicht die 
wahre Beftimmung des Menfchen ift, ein pſychiſch beſonderes Ins 
dividuum zu fein, fondern daß jene Beftimmung gerade umgefehrt 
dahin gebt, diefe individuelle Befonderung durch die Verfebendigung 
des geiftigen Wefens in ftufenmweifem Fortjchritt zu megieren. Der 
weſentliche Sokrates war alfo gar nicht die empirifch-gefchichtliche 
Erfcheinung diefes Mannes, fondern vielmehr der Sokrates, der diefe 
feine eigene Erfcheinung dur Negierung ihrer pſychiſchen Be— 
grenztheit geiftig aufzuheben fuchte, und nur diefen hat Plato als 
Typus feftzuhalten gejtrebt. 

Worin aber zeigt fich dies bei Plato, daß der Geift die 
Negation der pfychifchen Begrenztheit ift und demgemäß der geiftige, 
der wefentliche Menfch die Negation des pfychifch begrenzten Menſchen? 
Am fchönften in der von Sofrated mitgeteilten Rede der Diotima 
über die Liebe und am erhabenften in jenen Unterredungen, mit 
denen Sokrates von feinen Freunden für immer Abjchied nahm! 
Was ift die wahre Liebe anderes als der perfönlich gewordene Logos, 
der den wejentlihen Menſchen fort und fort treibt, das Göttliche 
in feiner vollendeten Geftalt zu ergreifen, in welcher es zugleich das 
Schöne, Wahre und das Gute ift. Das ift die Kraft des Geiftes, 
die einen folhen Menſchen fo lange drängt, dieſes Schöne in feinen 
unvollfonımenen Erfcheinungen zu negieren, biß er es in feiner reinen, 
ewigen, durch feine finnliche Begrenzung mehr getrübten Form 
ſchaut. Ein folder wird zunächft in feiner Jugend damit anfangen, 
daß er da8 Schöne in einer beftimmten leiblichen Erfcheinung liebens⸗ 
wert findet, nach und nach aber erfennt, daß diefer fehöne Leib 
irgendwie mit allen ſchönen Leibern verjchwiftert ift, fo daß er ſich 
fortab nicht mehr an einen einzelnen halten wird. „Nächftdem aber 
muß er die Schönheit in den Seelen für weit herrlicher halten, als Die 
in den Leibern, fo daß, wenn einer, deffen Seele zu loben ift, auch 
nur wenig von jener äußeren Blüte zeigt, ihm doch das genug iſt 
und er ihn liebt und pflegt, indem er ſolche Gedanken erzeugt und 
auffucht, welche die Jünglinge edler machen, damit er fo felbft dahin 
gebracht werde, das Schöne in den guten Beftrebungen und in den 
Sitten anzufohauen, und dann auch von diefem zu fehen, daß es 
fi überall verwandt ift, und daß die Schönheit des Leibe nur 
etwas Geringes ift. Von den praltifchen Beſtrebungen aber muß 
er weiter zu den Erfenntniffen gehen, damit er auch die Schönheit 
der Erfenntniffe ſchaue und, vielfältige8 Schöne fon im Auge 
babend, nicht mehr einen Einzelnen, indem er knechtiſcherweiſe bie 
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Schönheit eines Kindes oder eines erwachjenen Menfchen oder einer 
einzelnen Handfung liebt, ſtlaviſch ſich niedrig und Heingeiftig zeige, 
fondern auf die Hohe See des Schönen fich begebend und dort um- 
ſchauend, viele ſchöne und herrliche Reden und Gedanken erzeuge in 
ungemeffenem Streben nach Weisheit, bis er, hierdurch geftärft und 
vervollfommnet, eine einzige folche Erkenntnis erblicke, welche auf ein 
Schönes geht, das immer ift, und weder entfteht noch vergeht, 
weder wächſt noch ſchwindet, fondern an und für und in fich felbft 
überall dasfelbe ift, an welchem alle8 andere Schöne auf irgend 
eine Weife Anteil hat, fo Daß, wenn auch das andere entfteht und 
vergeht, jenes doch nie irgend einen Zuwachs oder eine Abnahme 
davon hat, noch ihm fonft etwas begegnet. Das alfo ift Die rechte Art, 
bie Liebe zu pflegen ober von einem anderen dazu veranlaßt zu 
werden, daß man, von diefem einzelnen Schönen beginnend, jenes 
Einen Schönen wegen immer höher Hinauffteige, gleichfam ftufen- 
weife von Einem zu Zweien und von Zweien zu allen fehönen Ge- 
ftalten, und von den fehönen Geftalten zu den ſchönen Sitten und 
Handlungsweifen, dann von den ſchönen Sitten zu den ſchönen Er- 
fenntniffen, bis man von ben Erfenntniffen endlich zu jener Er- 
fenntni8 gelangt, welche von nicht anderem, als von jenem Schönen 
felbft das Wiffen ift, und man alfo zuleßt jenes felbft, was ſchön 
ift, erfenne. Und an diefer Stelle des Lebens, wenn irgendwo, ift 
& dem Menfchen erft lebenswert, wo er das Schönfte felbft ſchaut, 
tein, lauter und unvermifcht, das nicht erft voll menfchlichen Fleiſches 
ift und Farben und anderen fterblichen Zlitterframes, fondern das 
göttlih Schöne felbft in feiner Eigenartigfeit. Und ein folder, 
indem er ſchaut, womit man da8 Schöne ſchauen muß, wird auch 
nicht bloße Ahbilder der Jugend erzeugen, fondern Wahres, weil er 
das Wahre berührt. Wer aber wahre Jugend erzeugt und auf- 
sieht, dem gebührt, von den Göttern gelicht zu werden, und wenn 
irgend einem anderen Menſchen, dann gewiß ihm auch, unfterblich 
zu fein.“ Der geiftige Trieb, der hier als die wahre Liebe gefenn- 
zeichnet wird, fommt dann im Phädon als die negierende Kraft, als 
die Ueberwindung alles Endlichen, Sinnlihen, Körperlihen zur 
Geltung, und es wird in immer neuen Anfäßen erfennbar gemacht, 
daß die echte Philofophie der individuellen Begrenztheit gegenüber 
ein fortfchreitendes Sterben ift, das dann in feiner abfchließenden 
Vollendung die Auferftehung zu einem neuen, reinen, geiftigen 
Dafein ift. „So lange wir leben, werden wir, wie es feheint, nur 
dann dem wahren Wiffen am nächſten fein, wenn wir fo viel als 
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möglich nicht mit dem Leibe zu fchaffen noch gemein haben, was 
nicht durchaus nötig ift, und wenn wir mit feiner Natur und nicht 
anfüllen, fondern uns rein von ihm halten, bis die Gottheit felbft 
uns befreit. Und fo werden wir rein und ber Torheit des Leibes 
entledigt, wahrfcheinlich mit eben ſolchen zuſammen fein, und durch 
ung felbft alles ungetrübt erfennen, und dies ift eben wohl das 
Wahre.“ Der echte Philofoph ift der Philofoph des ewigen Lebens. 
Durch die denfende Kraft des Geiftes, durch den Logos, negiert er die 
Schranken des finnlihen Lebens und wird dadurch felbft eins mit 
dem göttlichen Leben. Daß es fo ift, hatte Plato als das Wefent- 
liche in der Perfönlichfeit des Sokrates erfannt, und darum hat er 
an der Geftalt diefes feine unvergeklihen Lehrers das Urbild des 
geiftigen Menfchen zu entwideln gefucht. 

Dennod hat die Gefchichte gelehrt, daß die allgemeinmenfchliche 
Verlebendigung des wahren, geiftigen Menjchheitstypus auf diefem 
philofophifchen Wege ebenfowenig gelungen ift, wie auf demjenigen 
der fpäteren hellenifchen Volföreligion dur den Kultus der an 
Herakles, Asflepius, Pythagoras anfnüpfenden Geftaltungen. Im 
Hellenentum geht der göttliche Gedanke auf, den neuen, wahren 
Menfchen durch die geiftige Negation des finnlihen Menſchen zu 
verwirflichen, und doch gelingt diefe Verwirklichung auf dem urfprüngs 
lich hellenifchen Boden und in feinem Volkstum zunächft nicht. Das 
Letzte, was dieſes Volkstum als ſolches noch durchgeſetzt hat, war bie 
Ausbreitung dieſer Logosidee über die geſamte Kulturwelt. Durch die 
Alexanderzüge iſt auch Kleinaſien und Aegypten, Syrien und Perſien 
von dieſem Triebe der Widergeburt des Menſchen ergriffen worden, 
und es ift feine der Dolfsreligionen davon unberührt geblieben. 
Nachdem das Alte Teftament durch die Ueberfegung der Septuaginta 
bellenifche Prägung empfangen hatte, war auch das Judentum, 
namentlich in Alerandria, nachhaltig von der Logosidee ergriffen 
worden, und auch in der hellenifch-jüdifchen Form diefer Idee zeigt 
fih nun, wie energifch hier der Trieb waltete, den Typus de 
geiftigen Meafchen perfönlich zu verwirklichen, ohne auch bier dazu 
zu gelangen. Aber das Wichtigfte ift, daß auch in der Philofophie 
des Juden Philo der Gedanke der Negierung, d. h. der Trieb zur 
Aufhebung der finnlihen Exiſtenz, um ſich dadurch zur geiftigen zu 
erheben, zum Durchbruch gefommen if. Woran aber hat ed 
denn nun in aller Welt gelegen, dak die Verlebendigung 
des geiftigen Menfchen, die Verwirklichung der Logosidee 
in allen diefen Beftrebungen nicht zur Tat geworden ift? 
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Was war das Lepte, das Höchſte, das auf diefe Weife in 
den alten Nationalreligionen nicht bervorgetreten ift 
und fo nicht hervorzutreten vermochte? Das Chriftentum hat 
darauf durch die Evangelien und befonders durch dasjenige des 
Johannes die Antwort gegeben. 

Das vierte Evangelium faßt die entfcheidende Bedeutung des 
Ehriftentuns dahin zufammen, daß der Logos Menſch murde. 
Diefer Vorgang ift durch Jefus vermittelt, aber er ift fein finguläres, 
gefchichtliches Faktum, fondern er hat ſchlechthin allgemeinmenfchliche 
Bedeutung. Der Geift ward Fleiſch und fjchlug feine Wohnung 
in ung allen, d. h. in allen Chriftusgläubigen auf. Derim Glauben 
lebendige Chriſtus ift der menjchgewordene Logos, der Urtypus des 
geiftigen Menfchen, und er ift in allen derfelbe, wie er durch den 
Kreuzestod Iefu im Glauben zur Auferftehung gelangte. Worauf 
aber beruht e8, daß diefer Glaube gerade durch den Kreuzestod Jeſu 
entfacht wurde? Welches war die ausfchlaggebende Bedingung, daß 
durch diefen Tod nicht nur der Glaube erwuchs, in Jeſus fei der 
Chriſtus wahrhaft und wirklich zur Erfcheinung gekommen, fondern 
daß zugleich der Glaube an die ewige Auferftehung diefes Chriftus 
in den Herzen der Gläubigen felbft bleibende, allgemeinmenfchliche 
Geſtalt annahm? Zunächſt ift das eine Har, daß diefe Bedingung 
durch das Fürwahrhalten der phyfifchen Auferftehung des gefchichtlichen 
Jeſus, wie das irrigerweife immer wieder behauptet wird, nicht erfüllt 
wird. Denn porausgefeßt, dieſer phuyfifche Vorgang wäre möglich, fo 
hätte er als folder nicht die mindefte religiöfe Bedeutung, weil er dann 
ein gefchichtliches Faltum wäre, das nur ein einzelnes Individuum 
betrifft und daher feine allgemeinmenfchlihe Wahrheit darftellt. 
Religids kann vielmehr nur der Prozeß fein, daß die gottmenfchliche 
Berfönlichkeit, an die wir als den wahren, in Iefu erfchienenen 
Chriſtus glauben, ein und diefelbe Perfönlichkeit ift, die in allen, 
mit ihm im Glauben an die Bedeutung feines Todes vereinten 
Menſchen zur Auferftehung gelangt. Es liegt auf der Hand, daß 
diefe, die ganze Menfchheit betreffende Glaubensbedingung etwas 
anderes fein muß, als das Fürwahrhalten der phyſiſchen Auferftehung 
eines einzelnen Individuums. Welche Bedingung aber ift dies? 

Die Erkenntnis, daß der Gefreuzigte gerade durch den ſchmäh— 
lichen Kreuzestod ſich ald der wahre Chrift erwiefen bat, ift aus 
der Täufergemeinde hervorgegangen und fonnte nur von hier 
aus ihren Urfprung nehmen, weil allein in diefer Gemeinfchaft die- 
jenige Form der Chriftusvorftellung lebte, welche gerade in dem 
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Gefreuzigten den Erlöfer zu erfennen vermochte. Daß mir, wenn 
irgendwo, in der Verfündigung des Täufers die Bedingung zu fuchen 
haben, unter welcher der Logos in unferem gefamten Geſchlecht Menſch 
zu werden vermochte, deutet das vierte Evangelium fogleich in feinem 
Prologe auf das nachdrücklichſte an, indem es dort fagt: „Es ward ein 
Menſch von Gott gefandt, der hieß Johannes. Derjelbe fam zum Beug- 
nis, daf er von dem Licht zeugete, damit alle durch ihn zum Glauben 
tämen. Er war nicht das Licht; fondern daß er zeugete vom Licht. 
Es war das wahrhaftige Licht, welches jeden Menfchen erleuchtet, 
fobald es in die Welt kommt.“ Welche univerfelle Aufgabe hat nur 
der Täufer erfüllt? War er in dem einen Sinn nicht einmal ein 
Brophet, jo war er in einem anderen dennoch der größte; er hat 
inhaltlich zu der aftteftamentlichen Prophetie nichts Neues hinzuge— 
fügt, aber er hat fich formell zum Erfüller und Vollender einer be 
ftimmten Richtung dieſer Prophetie berufen gefühlt. Inhaltlich 
fand er fich mefentlich durch den Gedanfenfreis des Deuterojefaias 
(c. 40—66 des Iefaiasbuches) beftimmt: von hier hat er im Gegen- 
faß zu der volfstümlihen Meffiashoffnung die Grundüberzeugung 
empfangen, daß der wahre Meſſias nicht als triumphierender 
Herrfcher, fondern als der leidende Knecht Jahves erfcheinen 
werde, als das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, 
und als derjenige, von dem dort gefchrieben fteht: „Siehe, das ift 
mein Knecht, ich erhalte ihn, und mein Auserwählter, an 
weldem meine Seele Wohlgefallen hat“; von hier aus ift ihm 
die Einficht erwachſen, daß der Meffias nicht ein ſolcher des offiziellen 
Judentums fein werde, ja daß er überhaupt an feine nationalen 
Schranfen gebunden fei, weil Gott aus dem univerfellen Judentum, viel: 
mehr aus den Steinen Kinder erweden werde; auch wird dieſer 
wahre Meffias nicht nur die nationalen Unterfchiede befeitigen und 
auch das Licht der Heiden fein, fondern weiter noch werden alle 
teligiöfen Standesunterfchiede durch ihm aufhören, fo daß er gerade 
den Zöllnern und Sündern, den Verftoßenen und Verkommenen 
auf Grund der wahrhaft fittlihen Sinnesänderung der Erlöfer 
fein wird. Formell neu war nur das feljenfefte Bewußtſein des 
Täufers, daß endlich die Zeit erfüllt fei, in welcher ſich das Himmel: 
reich zu verwirklichen beginne, und daß er felbft derjenige fei, von 
dem (Jeſ. 40, 3—5) gefchrieben fteht: „Es ift eine Stimme eines 
Predigers in der Wüfte: Vereitet dem Herrn ben Weg, macht auf 
dem Gefilde eine ebene Bahn unferm Gott! Alle Tale follen er: 
höhet werden und Hügel follen erniedrigt werden, und was ungleich 
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ift, foll eben, und was höckericht ift, ſoll fchlicht werden; denn bie 
Herrlichkeit des Herrn fol offenbart werden, und alles Fleiſch mit 
einander wird e8 fehen. Denn des Herren Mund hat's geredet!“ 
Es mag dahingeftellt bleiben, ob fich der Täufer eine Zeitlang 
felbft dazu berufen gefühlt hat, das Meffiasreich zu verwirklichen; 
Tatſache ift, daß er es nicht verwirklicht Hat, aber ebenfo ift es 
andernfalls Tatfache, daß nur aus diefem Ideenkreiſe heraus die 
Ueberzeugung erwachfen konnte: es ift der gefreuzigte Iefus, in dem 
der wahre Ehriftus wirklich erjchienen ift. Das hat die chriftliche 
Gemeinde felbft dadurch unmiderleglich zur Anerkennung gebracht, 
daß fie den Täufer ausdrüdlich zum Vorläufer des Chriftentums 
geſtempelt hat. Denn das trifft den Kern der Sache, auch wenn 
der Beweis als erbracht angefehen mwerden fann und Hier nicht 
wiederholt werden foll, daß der Täufer ſelbſt Jeſus nicht mehr als 
den von ihm verfündeten Chrift erfannt haben fann, und daß bie 
Taufe Jeſu in Wahrheit die Bluttaufe feines Todes gemefen ift. 
Die Evangelien haben diefe gejchichtlich getrennten Vorgänge in 
Eins zufammengezogen; nämlich den erften, daß der Täufer nur 
ganz allgemein den kommenden Chriftus als den leidenden Knecht 
Gottes verfündet hat, und den zweiten, daß nach dem Tode des 
Johannes aus feiner Täufergemeinde heraus die fpezielle Erfenntnis 
hervorgegangen ift, der von jenem prophezeite Leidenschriftus 
ſei in dem gefreuzigten Jeſus tatſächlich zur Erfcheinung gekommen. 

Zwar auch das vierte Evangelium faßt diefe Entwicklung äußer- 
lich genommen als Einheit, aber doch fo, daß der urfprüngliche 
Prozeß noch deutlich Hindurchleuchtet. Denn bier wird von dem 
Täufer gefagt: „Tags darauf fieht er Jeſus gegen fich her fommen 
und fpricht: fiehe, das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt 
wegnimmt. Diefer ift e8, von dem ich fagte: nach mir fommt ein 
Mann, der vor mir da gemwefen ift, weil er eher war als ih. Und 
ih kannte ihn nicht; aber damit er dem Israel offenbart werde, 
darum kam ich mit Waffer taufend." Diefe Rede ift ganz im 
prophetifchen Stil gehalten, und deswegen fann der Hinweis, daß 
er Jeſum gegen fich herfommen ſieht, fein finnliches Sehen geweſen 
fein, um fo weniger, als von Iefus gefagt wird, daß er nach dem 
Täufer fommen werde und daß diefer ihn nicht fannte. Der 
Evangelift will uns nur bebeuten, daß derjenige, von dem der Täufer 
als dem bereitS herannahenden, jedoch erft nach ihm kommenden 
Lamm Gottes gefündet hat, fpäter wahrhaft in Jeſus erfchien. 
Diefe Erkenntnis aber ift dann ebenfalls aus der Täufergemeinde 
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hervorgegangen, nämlich von zwei Jüngern eben diefes Johannes, 
der von dem kommenden Chriftus erklärt hatte: fiehe, das Lamm 
Gottes! Es find Andreas und der ungenannte Jünger, denen zu: 
erft das Verftändnis aufgeht, daß Jeſus, und das konnte nur der 
gefreuzigte Jeſus fein, diefes Lamm Gottes und als ſolches der 
Chriſt fei. Won ihnen wird dann berichtet, daß fie auf diefe Er- 
fenntnis hin von der Täufergemeinde ſcheiden und nun erft ben 
Mann, nämlih Simon Petrus, in ihr Meffiasgeheimnis einmeihen, 
durch den dann der verflärte Jeſus in feiner zerfprengten Gemeinde 
wiederum zur Auferftehung gelangen follte. 

Wodurch aber gewannen die paar Jünger der Täufergemeinde 
gerade durch das Leiden und Sterben Jeſu, das doch über feine 
eigene Anbängerfchaft nur Enttäuſchung und Abfall gebracht Hatte, 
uingefehrt den unerfchütterlihen Glauben, daß jener nunmehr als der 
wahre Chrift erwiefen fei? Der ſchmachvolle Kreuzestod bloß als folder 
fonnte es nicht wohl fein; denn den hatten viele erlitten, ohne daß 
fih auch nur irgend ein folder Glaube daran gefnüpft hatte. Das 
war vielmehr nur möglich, wenn jene Jünger diefen Tod Jeſu ald 
die Krone anzufehen getrieben wurden, bie nunmehr in abſchließen- 
der Vollendung das ganze Leben des Propheten von Nazareth ald 
das des leidenden Knechtes Gotted und des erwarteten Chriftus zur 
Gewißheit brachte. Nur dadurch alfo, daß durch das Ende am 
Kreuze erft die innerlich verborgene Wefensbeftimmtheit dieſes 
Dulders als des Lammes, dad ber Welt Sünde trägt, ganz und 
unzweifelhaft zum Durchbruch fam und jeben, der don bieler 
Glaubensgewißheit ergriffen wurde, ebenfo unmeigerlich nötigte, 
das eigene eben an diefe felbe allgemeinmenſchliche Wefenheit hin⸗ 
zugeben, nur daburch fonnte ber gekreuzigte als der wahre Chrilt 
im Bewußtfein aller feiner Gläubigen perſönlich auferftehen. 

Wir fehen in der Tat, daß alle unſere Evangelien die Abfiht 
verfolgen, nicht etwa das empirifche Leben des gefchichtlichen Jeſus 
als folches durch phantafievolle Mythen und Wundererzählungen 
nachträglih in eine erhöhte Sphäre zu rüden; fondern daß fie 
ſchlechterdings nichts andered wollen, als jene innerliche, dem finns 
lichen Verftändniß verborgene und erſt mit dem Tode Jeſu zur 
vollen Erſcheinung gefommene geiftige Weſensbeſtimmtheit in ftufen 
weifer Entwidlung und mit allen dafür zu Gebote ftehenden Vor⸗ 
ftellungsmitteln Tebendig zu veranfchaulichen. Die Erzählung von 
der jungfräulichen Geburt, die Verſuchungsgeſchichte, die in ber 
Form des Wunders gehaltenen Meffiasbezeugungen, die Gleichniſſe, 
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die Verklärung, Auferftehung und Himmelfahrt find nichts als 
Mittel, die niht-finnliche Wefenheit der wahren, geiftigen, gott 
menſchlichen Perfönlichfeit de3 Menfchen, wie fie durch Jeſus der 
ganzen Menfchheit vermittelt worden ift, finnlih Zu vergegen- 
wärtigen, finnlih zu offenbaren. Diefe Wefenheit gilt e8 er- 
Tennbar zu machen. 

Was den Menfchen zu einem endlichen, befchräntten, fündigen 
Weſen macht, ift nicht feine finnliche, pſychiſche Individualität als 
folche, fondern der Trieb, fie als das Wefentliche zu nehmen und 
fie fo der Gefamtheit aller übrigen Individualitäten ausfchließend 
entgegenzufegen. Aber als die von allen anderen unterfchiedene 
Individualität ift der Menfch wiederum nur ein nad) allen Richs 
tungen bin begrenztes Glied der ganzen Menfchheit, und diefe 
Begrenztheit erweckt im ihm das Gefühl der Schwachheit, Unvoll- 
tommenheit und Unfeligfeit. Schon dieſes Gefühl würde er gar 
nicht Haben, wenn die individuelle Unterfchiedenheit wie beim Tier 
die wahre Beftimmung feiner Menfchlichfeit ausmachte; daß er es 
Hat, ift vielmehr das erfte Zeichen dafür, daß es nicht dabei fein 
Bewenden haben darf und daß in dem Menfchen eine höhere Beftinnits 
heit lebt, welche die Abfonderung der Individuen von einander und vom 
Ganzen der Menfchheit aufzuheben drängt. Infolgedeffen madjt 
ſich das eigenfüchtige Verharren in diefem trennenden Gegenſatz als 
das Bewußtſein des Nichtfeinfollenden oder der Sünde geltend. 
Diefe höhere Wefensbeftimiatheit äußert ſich aber als der Drang, 
die individuelle Abfonderung als ſolche wiederum zu negieren und 
in ‘der Einheit und Allgemeinheit des Ganzen als dem Wahren 
und Wefentlihen aufzuheben. Sie erjcheint demnach unferer finn- 
lichen, pſychiſchen Beſtimmtheit gegenüber als die überragende 
Macht der Negation, aber als eine Negation, die dur 
das, was fie negiert, erſt das wahrhaft Poſitive erfenn- 
bar madt. Als diefe perfönliche, die individuelle Befchränftheit 
der menfchlichen Perfönlichkeit aufhebende Wefensbeftimmtheit heißt 
diefe fchöpferiiche Macht der univerfellen Negation: Geift. Es ift 
alfo die Kraft der geiftigen Negation in uns, durch welche die 
felbftfüchtige Entgegenjegung des Individuums gegen das göttliche 
Ganze und die übrigen Individuen als der Zuftand der Sünde zum 
Bewußtſein fommt. 

Die pſychiſche Individualität ift es, die den Menſchen ifoliert, 
und diefe Ifolierung ift der Quell feiner Unfeligfeit. Nur der Geift 
fann diefe Trennung und damit die Unfeligfeit wieder aufheben, 
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aber nicht ſinnlich, fondern ebenfall® geiftig; nicht dadurd, 
daß die finnliche Individualität als ſolche vernichtet wird, ſondern 
dadurch, daß das endliche Erfennen und felbftfüchtige Begehren eine 
unendliche, auf das Ganze gehende Richtung empfängt und fo die 
- endlichen Gegenfäge wieder verföhnt. Der erfte Schritt dazu, den 
Menfchen von der Unfeligfeit feiner individuellen Abfonderung zu 
erlöfen, ijt der, daß der Einzelne als Einzelner die Kraft gewinnt, 
feine geiftwidrige Selbftfucht zu negieren. Nun ift aber diefer Trieb, 
die felbftfüchtige Individualität zu megieren, nicht® anderes als die 
zum Selbſtbewußtſein erwachende Kraft des ewigen Logos, und 
darin gibt fich der Beginn, aber eben auch nur der Beginn feiner 
Menſchwerdung fund. In feiner vollen Wahrheit ift aber damit 
der göttliche Logos noch nicht verwirffiht. Denn dem erhabenen 
Allgeifte kann dadurch noch nicht volles Genüge gefchehen, daß ein 
gewiffer Teil der Individuen dazu gelangt, jeine eigene Geiftwidrigs 
feit wieder aufzuheben. Er fann vielmehr erft darin den abjoluten 
Abſchluß feiner Entwidlung finden, daß die Triebfraft des ewigen 
Logos überhaupt nicht mehr auf die Entfündigung der Einzelnen 
als folche geht, fondern ſchlechthin auf die Entfündigung der ges 
famten Menjchheit als eines einheitlich verbundenen Ganzen. In 
diefer vollendeten Wahrheit aber ift der Logos erft durch Jeſus und 
zwar durch feine leidende Ehriftianität als des Triebes, die Menſch— 
heit in ihrer allumfaffenden Einheit von ihrer Sünde zu erlöfen, 
allgemein zum Bewußtfein gefommen und damit wahrhaft Menſch 
geworden. Wie aber ift diefe leidende Chriftianität, in der die Selbit- 
offenbarung des Logos ihre abichließende Geftalt empfangen bat, 
durch Jeſus zur univerfalgefchichtlichen Verwirklichung gelangt? 
Das ift fehr viel anders und fehr viel fimpler gefchehen, als 
ſich ſowohl die Hellenen, wie die Juden die perfönliche Erfcheinung 
des Logos-Chriftus vorgeftellt hatten. Sie war weder die des voll: 
kommenen Weltweifen, noch Die eines triumphierenden Königs, 
fondern vielmehr diejenige des leidenden Knechtes Gottes, durch 
deifen Kreuzestod die Menfcheit zu einem neuen Leben auferftand. 
Wie jagt doh Paulus? „Die Juden fordern Zeichen und die 
Griechen fragen nad) Weisheit. Wir aber predigen den gefreuzigten 
Ehrift, den Juden ein Aergernis und den Griechen eine Torheit; 
denen aber, die berufen find, Juden und Griechen, predigen wir 
Chriſtum, Gottes Kraft und Gottes Weisheit." Die Chriftianität, 
die der Täufer auf Grund der Prophetie des Deuterojefaiad ahnend 
geſchaut hatte, ift durch Jeſus zur weltgeſchichtlichen Tat geworden. 
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Unter allen, die von einem Weibe geboren worden find, war 
Jeſus der Erftling, in deſſen Selbftbewußtfein fich die Aneinsfegung 
mit der ganzen Menjchheit Iebendig vergegenwärtigte, und dieſes 
Selbftberwußtfein war zugleich das wahre Gottesbewußtfein. Erit 
der Gott ift der wahre, lebendige und nicht bloß vorgeftellte Gott, 
der in uns das Bewußtſein entfacht, daß wir in ihm mit der 
ganzen Welt eins find, weil die ganze Welt fein ift. Dies ift 
das gottmenfchliche Bewußtſein. Das Einsmerden mit Gott 
muß fich notwendig äußern in dem Einswerden mit dem 
Weltganzen, weil die Einheit und das Ganze der Welt ja nichts 
anderes ift als die zur Erſcheinung kommende Gottheit. Es iſt 
daher Phantafterei oder zum mindeften Stüdwerf, in frommem 
Egoismus mit Gott eind werben zu wollen und doch das Eins- 
werden mit dem Weltganzen davon auszufchließen. Beides ge 
hört notwendig zujammen, denn das göttliche Weſen ift nur 
Weſen, fofern es fi in der Erfcheinung äußert, und die Er- 
ſcheinung ift nichts felbftändig Fürfichheftehendes, fondern nur Er- 
ſcheinung des göttlihen Weſens. Bon Stufe zu Stufe entwidelt 
ſich diefe Erfenntnis des fich gegenfeitig bedingenden Einsſeins Gottes 
und der Welteinheit im Bewußtfein der Menfchheit, und diefe Ent: 
widlung nennen wir Religion. Je höher daher das Bewußtſein 
von der Einheit jenes Gegenſatzes in einem Volke entfaltet ift, deſto 
höher fteht feine Religion. Der abfoluten Wahrheit nähern ſich 
bereitö diejenigen Neligionen, welche die Gottheit nicht bloß in 
Einzelerfcheinungen erfaffen, fondern in Erſcheinungen des Welt- 
ganzen, fei e8 in der vollfommenen Gefegmäßigfeit des Weltalls 
ober in feiner Schönheit oder in der fittlichen Gerechtigkeit der 
Weltordnung. Noch aber fehlt diefen Religionen zur wahren Ab— 
folutheit das notwendige Moment der Negation; und dadurch, daß 
das Chriftentum dieſes letzte Moment binzubringt, wird es ſelbſt 
zur abſoluten Religion. Diefes Moment der Negation äußert fi) 
in der Erſcheinung des Leidens. Erſt durch die Religion bes 
Chriſtentums geht die Erkenntnis auf, daß der Menfch mit dem 
Weſen Gottes nicht wahrhaft eins werben fönne, wenn er nicht zus 
gleih mit dem Ganzen jeiner Erfheinung, zu der als folder 
aud das Leiden gehört, eins werde, und nur, wenn auch bas 
Leiden der Welt um feiner Aufhebung willen im religiöfen Eins: 
werden mit Gott miteinbegriffen fei, merde Gott in feiner abfoluten 
Wahrheit vergegenwärtigt. In diefer Selbftentäußerung im 
Leiden der Welt befteht die Chriftianität Jeſu und das 
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allgemeinmenſchliche Wefen der EChriftianität überhaupt. 


Jeſus ift der Chrift, weil er durch feine Perfönlichkeit aller 
menschlichen Perfönlichfeit überhaupt den Weg erfchloß, wieder mit 
der ganzen Menjchheit eins zu werden, und dies vollbrachte er da- 
dur, daß er in der durch ihn vermirflichten Gottesgemeinfchaft 
auch den legten Unterfchied aufhob und auch die Zöllner und 
Sünder mit fich vereinigte, die fonft von aller übrigen Gemeinſchaft 
ausgefchloffen und deshalb die Unfeligen und Leidtragenden waren. 
Für die Religion fommt natürlich nicht dus phyfifche, fondern nur 
das religiöfe Leiden in Betracht, und dies ift dasjenige Leiden, das 
durch die Verbannung aus der faframentalen Gottesgemeinſchaft 
erzeugt wird. Es kommt darin das Umgefehrte von dem Verhältnis 
Gottes zur Welt zum Ausdrud, nämlich daß der Menſch Gott nur 
in der menſchlichen Gottesgemeinfchaft hat. Waren die Zöllner und 
Sünder diejenigen, die von der jüdischen Gottesgemeinfchaft aus 
geftoßen waren, fo gab c# innerhalb jeder anderen religiöfen Voll 
gemeinfchaft ſtets eine beftimmte Kaffe, die aus gewiſſen politischen 
oder hierarchifchen Gründen im Banne litt. Dadurch nun, dab 
Jeſus auch diefe von der jüdifchen Heilsgemeinfchaft ausgefchlofiene 
Klaffe der Zöllner und Sünder in feine Gottesgemeinfchaft mit hin- 
einbezog, wurde zum erftenmal in aller Welt die Einficht ermedt, 
daß die religiöfe Heilsftiftung ſich unterſchiedslos auf die ganze 
Menfchheit erftreden müffe und prinzipiell niemanden ausſchließen 
dürfe. Der wahre Gott ift der Gott aller Menfchen; vor ihm gilt 
fein Unfehen der Nation, de8 Standes oder der Perfon; mas 
Menjhantlig trägt, und wäre es auch das verachtetſte und ver: 
fommenjte, ift doch fein; und darum ift eine Religionsgemeinfchaft, 
die nicht die grundfägliche Zugehörigfeit aller zu ihm ermöglidt 
und zur Verwirklichung bringt, noch nicht die wahre. Das ift der 
univerfelle Gottesglaube, der durch die Perfönlichkeit Jeſu für 
das Bewußtfein der ganzen Welt ausgelöft wurde, und bies üt 
dadurch gefchehen, daß er fich getrieben fühlte, gerade mit den 
verlorenen Schafen aus dem Haufe Israel den Anfang zu 
machen. Er ift in die Hölle der Zöllner und Sünder herniebers 
gefahren, um auch fie zum Heil zu berufen. Daß ſich die Gottes⸗ 
gemeinfchaft über die nationafen Gegenfäge zu erheben habe, das 
mar ſchon von ber Prophetie des alten Teftamentes verkündet 
worden, und damit war Jahve aus einem Volksgott zum Welt: 
gott geworden. So fagt der Prophet (Jeſ. 42, 1): „Siehe 
das ift mein Knecht, — ich habe ihm meinen Geift gegeben, 
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er wird das Recht unter die Heiden bringen.“ Aber über den un- 
aufhebbaren Gegenfaß der Frommen und der Unfrommen, der Aus— 
erwählten und der Verfluchten, der Gerechten und der Sünder war 
doch auch das geiftige Judentum nicht hinausgefommen; es blieb 
dualiftifch dabei ftehen, daß immer ein Teil der Menfchheit, die 
massa perditionis, verloren bleiben werde, und es vermochte fich 
nicht mehr zu dem Gedanken zu erheben, daß die wahre Gotted- 
gemeinfhaft gerade damit beginnen müſſe, den religiöfen Auswurf, 
die Hölle, zu Gott zurüdzubringen. Wie tief jene dualiſtiſche 
Religionsvorftellung in dem menfchlichen Bemußtfein feftgemurzelt 
ift, fehen wir daraus, daß fie auch in gewiſſen Richtungen des 
Chriſtentums noch in diefer oder jener Form nachgewirft hat und 
daß fo in diefen der chriftliche Grundgedanfe nicht zur vollen Ver— 
wirklichung gebracht worden ift. Die Ehriftianität Jeſu aber 
fteht im Gegenfaß zu allen individualiftifhen und parti— 
tularifhen Erlöfungsreligionen, weil fie von der Idee 
erfülft ift, daß der Einzelne nur erlöft fei, wenn alle er— 
löſt werden, und daß daher jeder, wie Jefus felbft, um 
die Erlöfung des Ganzen willen ein Lamm Gottes fei, 
das die Sünde der Welt muß tragen helfen. So nur 
fann die Sünde in ihrer univerfellen Geftalt über- 
wunden werden. 

Erwarteten die Juden einen Ehrift, der fie von den phufifchen 
Reiben befreien follte, — der fie aller Nahrungsforgen enthob und 
aus Steinen Brot machen fonnte, der wie ein Zauberer und 
Wundertäter alle Widerftände der Natur befiegte und ihnen alle 
Schäße der Erde verfchaffte —, fo ift durch die wahre Chriftianität 
Jeſu ein ſolches Anfinnen als teuflifche Verfuhung zurückgewieſen 
worden. Nicht die Leiden des Leibes, fondern das Leiden der Seele 
fam er zu heilen. Diefes Leiden aber ift die Trennung von Gott, 
und es befteht folange, als fich nicht jeder Menfch mit dem Ganzen 
der Menfchheit im göttlichen Geifte verbunden weiß. Denn die 
Wiedervereinigung der Menſchheit mit Gott fann nur in der Vers 
wirflihung diefer Einheit aller mit allen objektiv und allge— 
meingiltig zum Ausdrud fommen. Wer aber mit allen eins werden 
will, der muß auch mit den Elenden und Verftoßenen eins werden 
und ihre Sünden als feine eigenen Sünden auf fich laden, 
um fie in diefer Vereinigung aufzuheben. Auch die an ſich Frommen 
find Sünder, folange noch ein einziges anderes Menſchenkind da ift, 
das fündig ift; denn dadurch werden die Frommen bedeutet, daß es 
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immer noch eine Sünde gibt, die ſie noch nicht auf ſich genommen 
haben, und daß fie deswegen ſelber Sünder find. Denn alle jelbft- 
gefällige Abfonderung, auch die der Frommen von den Sündern, 
ift Sünde, weil diefe dadurch nicht überwunden, fondern vielmehr 
als Gegenſatz feitgehalten wird. Das ift aber die religiöfe Wirk: 
ſamkeit des Geiftes, daß er die Sünde ald die felbfüchtige 
Trennung des Menſchen von Gott und feinen Mitmenfchen als 
Ganzes negiert, und die fann nur gefchehen, wenn jeder jede 
Sünde zugleich als feine eigene empfindet, fie fich zu: 
eignet und dadurch jene felbfühtige Trennung aufhebt. 
Und dies ift die wahre, geiftige Wefensbeftimmtheit der menſchlichen 
BVerfönlichkeit, die Chriftianität, die erft durch das Wirken Jeſu er: 
weckt worden ift und nun durch die Glaubensvereinigung mit ihm 
in allen auferfteht. Durch die Verlebendigung dieſer perfönlihen 
Wefensbeftimmtheit ift der Logo8-Chriftus in Jeſus endlich Fleiſch 
geworden, weil in dieſem Grundzuge die wahre Einheit mit Gott 
und mit der ganzen Menjchheit dadurch perfönlich erfaßt wird, daß 
auch die legte Trennungswand, die den Menjchen vom Menfchen, 
den Frommen von dem in der Sünde leidenden fcheidet, grund: 
fäglich aufgehoben wird. Wie der Logos der Hellenen, jo war 
damit der leidende Knecht Jahves, wie ihn der Täufer von neuem 
verfündigt hatte, in einer und derſelben Perſon Menfch geworden. 
Wie zeigte fich dies? 

Iefus war gekommen, die Sünder zur Buße zu rufen und nicht 
die Gerechten; er war gefommen, zu fuchen und felig zu machen, 
mas verloren iſt. Wie die Zöllner und Sünder, fo hat er aud 
die Ehebrecherin und den Mörder nicht von der Gemeinfchaft mit 
ihm auögefchloffen. Er rief fie allefamt zur Buße, und der Grund: 
tegt feiner Predigt lautete: „Der Geift des Herrn ift bei mir, darum, 
daß er mich gefalbt hat; er Hat mich gefandt, zu verfündigen das 
Evangelium den Armen, zu heilen die zerftoßenen Herzen, zu 
predigen den Gefangenen, daß fie los fein follen, und den 
Blinden das Geficht, und den Zerfchlagenen, daß fie frei und 
fedig fein follen, und zu verfündigen da angenehme Jahr dei 
Herrn.“ Durch ihn ift erfüllt worden, fo fagt der erfte Evangelift, 
was duch den Propheten Jeſaias verfündigt worden ift: „Siehe, 
das ift mein Snecht, den ich ermählet Habe, und mein Liebfter, an 
dem ich Wohlgefallen habe; ich will meinen Geift auf ihn legen, 
und er foll den Heiden die Gerechtigkeit bringen; das zerftoßene 
Rohr wird er nicht zerbrechen, und den glimmenden Docht 
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wird er nicht auslöfchen, bis daß er ausführe das Gericht zum 
Sieg; und die Heiden werden auf feinen Namen hoffen.” Indem 
er mit den Leidenden eins wird, ift er fo der wahre Sohn bes 
Vaters, dem in feiner allumfaffenden Gemeinfchaft alles ohne Aus— 
nahme von diefem übergeben ift; denn nur der ift der Sohn und 
fennt den Vater, der da fagt: „Kommt her zu mir alle, die ihr 
mübfelig und beladen feid, ich will euch erquiden. Nehmt auf euch 
mein Joch und Iernet von mir; denn ih bin fanftmütig und von 
Herzen demütig; jo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen; denn 
mein Joch ift fanft und meine Laft ift leicht.“ - Des Menfchen Sohn 
ift nicht gefommen, daß er ihm dienen laffe, ſondern daß er diene, 
und gebe fein Leben zur Bezahlung für viele. Darum, wer ihm 
nachfolgen will, der muß fich felbft verleugnen und ebenfalls fein 
Kreuz auf fich nehmen. Daß er aber nicht bloß in Worten mit den 
Verlorenen und Verftoßenen eins geworden ift, fondern ihre Sünde 
wirflich mit auf fih genommen hat, das hat er mit dem Tode 
am Kreuze befiegelt; und er’ ift gefreuzigt worden, weil es als eine 
vermegene Revolution empfunden wurde, daß nur diejenige die 
wahre Gottesgemeinfchaft fein follte, in die auch die Zöllner und 
Sünder mit eingefchloffen werden follten, und daß gerade derjenige 
der wahre Gottesfohn märe, der dieſe Trennung aufhebt. Weil 
fi Iefus aber Hierin felbft getreu blieb, treu biß zum Tode am 
Kreuze, jo ging gerade in der Gemeinfchaft des Täufers, in welcher 
der Glaube an den leidenden Meſſias vorbereitet war, die Erfenntnis 
auf, daß die Perfönlichkeit dieſes Gefreuzigten e8 fei, in der zur Wahr: 
beit und Wirflichfeit geworden wäre, was da verheißen wurde: „Fürs 
wahr, er trug unfere Krankheit und lud auf fi) unfere Schmerzen. 
Bir aber hielten ihn für den, der geplaget und von Gott geſchlagen 
und gemartert wäre. Aber er ift um unſerer Miffetat willen ver- 
wundet worden und um unferer Sünde willen zerfchlagen. Die 
Strafe Tiegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten; und durch feine 
Wunden find wir geheilet.“ Durch jene Erkenntnis ift aber gerade 
der Kreuzestod zum Samen der Auferftehung geworden in der Ent- 
fahung des Glaubens, daß nur in der lebendigen Vereinigung mit 
der Ehriftianität Jeſu, um derenmillen er den Tod erlitten hat, auch 
von uns das Heil und die Wahrheit der menschlichen Perjönlichkeit 
ergriffen werde. „Das ift der Stein, von euch Bauleuten ver- 
worfen, der zum Edjtein worden ift; und ift in feinem Andern Heil, 
ift auch fein anderer Name unter dem Himmel den Menfchen ges 
geben, darinnen wir follen jelig werden.“ 
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Warum alfo ift der Logos in Jeſus erſt und nit in 
Sofrates ſchon Menſch geworden? Warum ift jener und nit 
diefer der Urtypus des neuen, des geiftigen Menfhen? Darum 
nicht, weil Sokrates und mit ihm daß geiftige Hellenentum die finn- 
liche Beſchränktheit der individuellen Trennung durch den Geift nur 
fubjeftiv und einzeln negierte und nicht zugleich auch objektiv und 
allgemein. Es waren im beften Falle die Philofophen, die fo für 
fich zu einer denfenden Geftaltung des geiftigen Menſchen kamen, 
ohne für die ganze Menfchheit den Weg der Erlöfung zu finden, 
und die ihn damit auch für ſich nur unvollfommen erreichten. Zu 
der allgemeinen Offenbarung des geiftigen Menſchen konnte es aber 
nur fommen durch das objektive Einswerden der Einzelperfönlichfeit 
mit der wefentlichen Einheit der gefamten Menfchheit, weil nur da— 
durch die finnliche und felbftfüchtige Sonderung der Individuen im 
Ganzen negierend aufgehoben werden kann. Dies ift aber gefchicht- 
lich erft dadurch erreicht worden, daß die ausſchließende Abfonderung 
der Individuen und Gruppen von einander als Wirkung gottfeind- 
licher Selbſtſucht d. h. als Sünde zum Bemußtfein fam, jo daß 
nunmehr felbft der pharifäifche Gegenſatz der Gerechten und der 
Ungerechten als Heuchelei eines gottwidrigen Dtterngezüchtes ger 
brandmarft wurde. Das ift die Idee, Die in der altteftamentliden 
Prophetie ihren Urfprung hat, und die ihre vollendetſte Geftalt in 
der Idee des leidenden Knechtes Gottes erhielt. Sie ift dann in 
der Täufergemeinde zur gefchichtlihen Wirkfamfeit gelangt, und von 
diefer ift die weltbewegende Erfenntni® ausgegangen, daß in dem 
gefreuzigten Jeſus jene Erlöfungsidee ihre pofitive Erfüllung ge: 
funden Hat. Jeſus ift aber der Erfüller und Vollender diefer 
Menfchheitsidee, weil in ihm zur Tat wurde, daß er durch feine 
Vereinigung mit dem Leiden ber Zöllner und Sünder wieder mit 
der ganzen Welt eins wurde und fo ihre Sünden auf ſich nahm, 
fo daß er deshalb den Tod erlitt. Das ift die Ehriftianität feiner 
BPerfönlichkeit, und e3 war dann der vierte Evangelift, der es aus— 
geſprochen hat, daß in dem Glauben an diefe Chriftianität der Logos 
allgemein und objektiv Menfch geworden ift. 

Aus diefen gedrängten Andeutungen ergibt fi jedenfalls fo 
viel, daß der wahre Chriftusglauben nimmermehr der Glaube 
an ben geſchichtlichen Jeſus als folchen fein fann. Denn es 
bat fich gezeigt, daß die Chriftianität Iefu gerade darin beftcht, daß 
er zuerft die allgemeinmenſchliche Wefensbeftimmtheit wahrhaft ver- 
lebendigt hat, durch melde die ſinnlich-geſchichtliche Beſchränktheit 
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der natürlichen Individualität geiftig negiert wird. Alſo nicht die 
Geftalt des gefchichtlichen Jeſus als ſolche ift das Epochemachende, 
ſondern im Gegenteil die Aufhebung bdiefer natürlichen und ges 
ſchichtlichen Begrenztheit feiner Perfönlichfeit'durch ihn felber. Sofern 
man daher die Refonftruftion des gefchichtlichen Iefus zum Grund» 
problem der hriftlichen Theologie macht, fucht man gerade das auf, 
mas er felbft grundfäglich abgeftreift hat. Er hat feinen inbividus 
ellen Willen negiert, um ben allgemeinen, den göttlichen Willen zu 
verwirklichen; er hat fich felbft entäußert und ift mit den aus der 
religiöfen Gemeinfchaft feines Volkes Ausgeftoßenen eins geworben, 
fo daß er dadurch ihre Sünden auf fi nahm, während auf fie 
durch diefe Gemeinschaft feine Chriftianität überging; er hat freis 
willig die geſchichtliche Exiftenz feiner natürlichen Menfchlichkeit ge 
opfert, um durch den Tod die Wahrheit und Wirklichkeit feiner 
Chriftianität zu beftegeln. Wohin wir auch bliden, überall gewahren 
wir, daß grundfäglich Die das übergefchichtliche Wefen Jeſu ausmacht, 
daß er feine natürliche, geſchichtliche Beſtimmtheit negiert und eben 
dadurch feine geiftige PBerfönlichkeit offenbart. 
Es ift ja auch geradezu ein Unding, da das Chriftentum auf 
den Hiftorifchen Jeſus als ſolchen gegründet fein foll. Denn im 
Unterfchied von allen anderen Religionen handelt es ſich bocd im 
Ehriftentum darum, daß in ihm nicht eine Summe von göttlichen 
Beftimmungen, Anordnungen, Gefegen offenbart worden ift, fondern 
ſchlechterdings nichts anderes als die Berfönlichfeit des wahren, 
des geiftigen, des gotterfüllten Menſchen. Diefe wahre 
Menichlichkeit ift aber in der Chriftianität Iefu der Welt zum Be— 
wußtſein gefommen, und der Chriftusglaube ift das Mittel, fie in 
jedem wahrhaft Gläubigen auf entfprechende Weife zu verwirklichen. 
Im Chriftentum handelt es ſich daher um gar nichts anderes als 
darum, durch dieſe perfönliche Glaubensgemeinſchaft in allen den 
finnlihen Menſchen durch den geiftigen aufzuheben. Wird nun 
aber die Erfcheinung des BHiftorifchen Jeſus zur Grundlage bes 
Chriſtentums gemacht, fo wird dadurch das wahre Weſen diefer 
Religion prinzipiell in Frage geftellt. Denn ihrer gefchichtlichen Er- 
ſcheinung nad) find alle Menschen notwendig verfchieden und indie 
viduell beſchränkt, und daher kann feine diefer Erfcheinungen die 
abfolute Perfönlichleit des wahren Menfchen vergegenwärtigen; fol 
daher diefe gottmenfchliche Perjönlichkeit dennoch zur Verwirklihung 
gelangen, fo wird fie fich unmöglich in der geſchichtlichen Erſchei— 
nung an fich offenbaren fönnen, fondern gerade umgefehrt in ber 
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Aufhebung der individuellen Schranken jeder menſchlichen Erſchei— 
nung und damit in der Aufhebung ber Erfcheinung als folder. 
Wird Iefus nur in feiner gefchichtlichen Erfcheinung erfaßt, fo Heißt 
dies, daß man gerade das beifeite läßt, was ihn von feiner finn- 
lichen Begrenztheit befreit hat. Nun ift er es aber gerade, der 
allen Menfchen den Weg gewieſen hat, wie man feine endliche Er: 
fcheinung negiert und fich dadurch zur abfoluten Perfönlichkeit erhebt. 
Demnach ift e8 eine vollftändige Verfennung der Grundmwahrbeit des 
chriſtlichen Erlöſungsprozeſſes, die empirifche Erfcheinung bes 
hiſtoriſchen Jeſus zum Fundament diefer Religion zu machen. 

Nicht etwas Gefhichtliches, etwas das entfteht und ver- 
geht, etwas das fich verändert und begrenzt ift, kann Gegenftand 
der Religion fein, fondern nur das Wefenhafte, das Unmanbdel- 
bare und Ewige. Daher kann ſich der religiöfe Glaube auch nit 
auf einen Einzelfall, auf ein einmaliges Gefchichtsfaftum beziehen, 
fondern nur auf etwas Allgemeinmenfchliches, auf etwas, das der 
ganzen Gattung wejenhaft zufommt. Und fo fann die Ehriftiani- 
tät Iefu auch keineswegs feiner geſchichtlichen Einzelheit als folder 
zukommen, fondern fie muß die Einheit und Wefenheit der ganzen 
Menschheit fein. Die CHriftianität ift die wefentliche Geiſtes— 
beftimmtheit eines jeden Menfchen und nicht bloß diejenige 
Jeſu. Sie wurde nur durch ihn endgültig zum Gegenftand des 
menfchlichen Selbftbewußtjeind gemacht und ift an der vollendeten 
Art, wie er feine endliche Erfcheinung aufhob, allgemeingültig ver- 
anfchaulicht worden. Und weil die Chriftianität das wahre, geiftige 
Wefen des Menjchen überhaupt ausmacht, darum fann fie fich auch 
nicht in der gefchichtlichen Erfcheinung des Individuums als folder 
darftellen, fondern fie fann fi in ihr gerade umgefehrt nur da- 
durch lebendig vergegenmärtigen, daß fie ald das allgemeine Wejen 
der Menfchheit fortichreitend das Beſondere der Erfcheinung negiert. 
Deswegen ift alfo gerade das Gegenteil des theologifchen Hiftoris- 
mus richtig: nicht der hiſtoriſche Jeſus, fondern die Negierung feiner 
gefchichtlichen Erſcheinung durch ihn felbft ift der wahre Gegenftand 
des hriftlichen Glaubensprozeſſes. 

Der chriſtliche Glaube wäre ein Aberglaube und nicht ber * 
abfolute Glaube, wenn er eine einzelne gefchichtliche Perſönlichkeit 
zum Inhalt hätte. Er ift aber der wahre Glaube, weil der durch 
Jeſus verlebendigte Logos-CHriftus das wahre Weſen des Menfchen 
überhaupt ift, wie e8 jedem natürlichen Individuum potenziell zus 
grunde liegt und in dem Glaubensprozeß aftuell wird. Chriftus ift 
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nicht eine Einzelerſcheinung, fondern er ift die allen Menfchen ge- 
meinfame und identifche Perfönlichkeit des wahren, geiftigen Menfchen. 
„Der Herr ift der Geift (2. Kor. 3, 17).“ Der Glaube aber ift 
der lebendige Geifteöprozeß, durch den der wahre Menfch in dem 
natürlichen Menſchen dadurch zur Verwirklichung gelangt, daß die 
finnliche Beſchränktheit des endlichen Menſchen aufgehoben, und daß 
durch diefe Aufhebung die allgemeine Ehriftusperfönlichfeit vergegen- 
wärtigt wird. Demnach ift jener Negierungsprozeß, von dem 
jo viel die Rede war, nichts anderes als der Glaubensprozeß 
felbft, denn im Glauben wird mein natürliches Ich durch den Geift 
negiert, fo daß diefer dadurch erft als geiftiges Ich in mir zur Offen» 
barung gelangt. Das ift der Vorgang, den Paulus charakterifiert, 
wenn er fagt: „Ich lebe, doch nun nicht ich, fondern Chriſtus lebt 
in mir”, und es ift chen derfelbe, den Jeſus im hohenpriefterlichen 
Gebet alfo ausdrüdt: „ich habe ihmen gegeben die Herrlichkeit, die 
du mir gegeben haft, daß fie eins feien, gleichwie wir eins find. 
Ih in ihnen, und du in mir, auf daß fie vollfommen feien in eins, 
und die Welt erkenne, daß du mich gefandt haft und liebſt fie, gleich- 
wie du mich liebſt.“ Der Glaube ift diefelbe Kraft des göttlichen 
Geiftes, welche die Hellenen den Logos nannten; nur fommt in dem 
Logosprogek mehr die das Sinnliche negierende Natur des Geiftes 
zum Ausdrud, während der Glaubensprozeß mehr die pofitive Wir- 
fung betont, nämlih daß der Chriftusgeift e8 ift, der durch jene 
Negierung unferes finnlichen Menfchen erft in uns lebendig wird. 
Der CHriftus des Glaubens ift in allen Lebendigen derfelbe, 
weil in ihm alle endlichen Unterfchiede aufgehoben find; er ift in Jeſus 
zuerſt Menfch geworden, weil in diefem die Kraft offenbar wurde, 
feine endliche, gefchichtliche Vefchränftheit zu negieren, und er wird 
nun in allen lebendig, die denfelben Weg wandeln wie Jefus. Sind 
die Menfchen in ihrer gefchichtlichen Erſcheinung alle von einander 
verfchieden, fo find fie in Chrifto weſenseins. Es ift daher 
der CHriftus des Glaubens und der Iefus der Gefhichte 
mit nichten eins, fondern der Chriſtus des Glaubens ift 
geradezu die Negation der Erfheinung des geſchichtlichen 
Iefus. 

Bon diefer Einficht hängt das Grundverftändnis des Chriften- 
tums ab. Wer es nicht hat, wird fi) immer nur mit Schein 
probfemen abquälen. Die wiſſenſchaftliche Erfenntnis der religiöfen 
Wahrheit ift aber fchlechterdings ausgefchloffen, wo das Verftändnis 
für die fpefulative Natur des Geiftes fehlt, und wo der Sinn dafür 
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fehlt, daß das fpefulative Denken nicht pfychologiiches Denken ift. 
Denn das eben ift die Grundeigentümlichfeit des Geiftes, daß er 
nur zugleih mit der Kraft der abfoluten Negation die göttliche 
Wahrheit ift, fo daß fein vollendetes Wefen nur durch die Negierung 
aller endlichen, pſychiſchen, geſchichtlichen Erfcheinung zur Dffen- 
barung gelangt. Diefe Kraft der univerfellen Negation des Geiftes 
ift zuerft mit der fofratifch-platonifchen PHilofophie abftraft-wiflen- 
ſchaftlich in das Bewußtſein der Menfchheit erhoben worden, und 
fie ift dann durch das Chriftentum der ganzen Menjchheit religiös» 
praftifch vermittelt worden. Sie ift der Grundfaktor der ganzen 
abendländifhen Kultur; fie ift e8, die den Katholizismus und dann 
in ihrem Fortgange den Proteftantismus erzeugt hat. Daher müßte 
ein Proteftantismus, der diefes Weſen des Geiſtes nicht mehr ver- 
fteht, aufhören fich felber zu verftehen, und er würde dadurch bie 
Fähigkeit einbüßen, führender Träger der Kultur zu fein. Zudem 
ift die hriftliche Kultur Heut über den Standpunft hinaus, 
daß fie nur fraft ihrer gefchichtlichen Ueberlieferung und 
ihrer urſprünglichen Vorſtellungsform anerfannt wird; 
heut muß ihre Wahrheit entweder denfend begründet 
werden, oder fie wird überhaupt nicht mehr geglaubt. 
Wie aber fann ein Piychologismus und Hiftorizismus dieſe ewige 
Wahrheit erfaffen, da er das Emige überhaupt nicht zu erfaffen 
vermag, und der deswegen aus der Not eine Tugend macht, indem 
er die fedfe Behauptung aufftellt, e3 fei dem Menfchen überhaupt 
‚verfagt, das Ewige denfend zu erfennen, und zwar deswegen ber- 
fagt, weil er e8 nicht vermag. Dadurch find wir heut in eine alles 
zerfegende Verwirrung geraten, und von diefer wird fich auch die 
Wiffenfchaft erft wieder befreien, wenn fie fi) aus der Schwachheit 
des piychifchen Erfennend wieder zur Kraft des geiftigen Denkens 
erhebt, eingeben der Mahnung des Apoftels: „Der pſychiſche 
Menſch vernimmt nichts vom Geift Gottes; es ift ihm eine Tor 
beit, und er fann es nicht erfennen, denn e8 muß geiftig ergründet 
werden. Der geiftige Menfch aber ergründet alles, er felbft aber 
wird don niemand ergründet.“ 
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Wir Haben bereits im erſten Teil diefer Arbeit*) Gelegenheit 
gehabt, den Zufammenhang der Dinge zu ftreifen, durch den wir 
zum Kiautfchougebiet und zur Gründung von Tfingtau gekommen 
find. Mit Rüdfiht auf die grundlegende Wichtigfeit diefer Frage 
für die Beurteilung unferer eigenen Stellung in Dftafien, wie für 
die frühere und gegenwärtige Politif der übrigen Mächte fei noch 
einmal kurz daran erinnert. 

Nach dem hinefifch-japanifchen Kriege von 1894 ftand man in 
Europa vor der Frage, ob China den japanifchen Abfichten über- 
laffen werden folle oder nicht. Japans Idee war, geftügt auf den 
Befig der eroberten Liautunghalbinfel mit Port Arthur, auf das 
vorausfichtliche Proteftorat über Korea, das ihm auf die Dauer nicht 
mehr vorenthalten werden fonnte, fobald es die Stellung in der 
Süd-Mandſchurei beſaß, und fchließlich auf eine ins Leben zu 
tufende chinefifch-japanifche Partei (ihre Anfäge waren bereits vor 
handen), feine politiiche und ökonomische Vorherrfchaft in China zu 
verwirklichen. Von vornherein erfchien es nicht unwahrſcheinlich, 
daß es zu großen inneren Unruhen fommen würde, in deren Der: 
lauf die Mandfhudynaftie in eine fritifche Lage geraten konnte. 
Dann ergab fich für die japanifche Politif die Wahl zwifchen der 
Unterftügung der Mandſchus oder der Prätendenten. Vermutlich 
hätte man das leßtere vorgezogen, und japanische Waffenhilfe für 
einen nationaldinefiichen Aufftand hätte dann die vorläufige 





*) Deutihland und China. I. Das chineſiſche Problem, 133. Band, Heft 3 
und 134. Band, Heft 1 der Preubiichen Jahrbücher. 
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Stationierung japanifcher Truppen in China, japanischen Einfluß 
auf das Kommando der hinefifchen Armee, politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Sonderfonzeffionen, vorherrſchenden Einfluß auf das chineſiſche 
Bildungswefen uſw. nach fich gezogen. Diefer Eventualität gegen- 
über befolgten die Mächte eine verſchiedene Taktif. Deutſchland, 
Rußland und Frankreich intervenierten und nötigten Japan, den- 
jenigen Schritt, der die Intereffen der übrigen Nationen am meiſten 
gefährdete, die Dffupation der Kiautunghalbinfel, zurüdzutun. Da— 
mit war die Gefahr eines direften und dauernden militärifchen 
Druds auf China vorläufig befeitigt. Die Kriegsentfchädigung 
mußte man den Sieger China natürlich auferlegen laffen, und in 
Formoſa waren die Japaner einftweilen ungefährlih. England 
glaubte mit feinen eigenen Machtmitteln jederzeit imjtande zu fein, 
allein für feine Intereffen in China, d. h. für die ausſchließliche 
Refervierung des Jangtſebaſſins für den britifchen Einfluß, im 
Tale, daß China feinen politifhen Zufammenhalt verlieren follte, 
zu forgen, und auch Amerifa verhielt fi) abwartend. 

Nach dem Friedensſchluß von Schimonofefi gedachten die drei 
Mächte an China ihre Rechnung für die geleiftete Hilfe zu präfen- 
tieren. Rußland wollte freie Hand in der Mandfchurei, Frankreich 
große Konzeffionen im Süden, Deutichland einen Stügpunft, über 
deffen Auswahl man fi) aber noch nicht Mar war. Unfere Lage 
war die unvorteilhaftefte von allen. Wir fahen deutlich, da Ruß— 
land und Franfreih darauf ausgingen, von der Landgrenze ihrer 
oſtaſiatiſchen Beſitzungen aus ſich fontinuierlih nach China hinein 
zuarbeiten. Rußland feßte die große Mandſchureikonzeſſion durch, 
betrachtete die Mongolei und Turkeſtan als feine nächfte Anwart- 
ſchaft und dachte außerdem daran, entweder durch eine Bahn quer 
durch die Mongolei nach Peking oder durch eine Hochaſien bis in 
das Weiho- und Hoangotal durchziehende Linie mindeftens in Nord- 
Gina die wmaßgebende Macht zu werden. Franfreih beſaß in 
Tongfing eine fefte Bajis für den Einmarſch nad Südchina; Eng: 
land hätte fich bereit finden lajfen, gegen Einräumung der freien 
Hand im Jangtfebeden der ruffifch-franzöfifchen Aufteilungspolitif 
beizuftimmen. ine Vorftellung von der wirklichen militärifchen 
Kraft Japans befaß nach der Minderwertigfeit, die die chinefiichen 
Streitkräfte gezeigt Hatten, noch niemand. Die engliſch-ruſſiſch⸗ 
franzöſiſche Verftändigung über China wäre imftande gewefen, und 
überhaupt auszufchließen. Daß fie tatfächlich gedroht hat, ift uns 
zweifeldaft. Daraus folgte, daß wir gar feine Wahl hatten, ob wir 
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ung nun auch unfererfeit8 eine Bafis zur Geltendmachung von An- 
fprüchen fichern follten, oder nicht. Die Wahl fiel auf Kiautſchou, 
meil die der einzige noch ührige Punkt war, von wo aus die Bes 
einfluffung eines größeren Hinterlandes möglich erfchien. Ende 1897 
gab die Ermordung der Miffionare in Schantung den unmittelbaren 
Anlaß zur Befegung. Im übrigen wäre wahrſcheinlich auch eine 
gütliche Verftändigung mit China möglich gewefen, da den Chinefen 
ar fein mußte, daß wir ein Necht auf Gegenleiftungen ihrerfeits 
für die Intervention befaßen, bei der wir die Führung gehabt Hatten. 
Rußland proteftierte fcharf gegen Kiautſchou; nicht weil wir über: 
Haupt zugegriffen hatten, fondern weil wir für feine Anfprüche zu 
weit nach Norden gegangen waren. Es gab fich ſchließlich zufrieden 
und benußte die Beſetzung von Kiautſchou als Vorwand, um feiner: 
ſeits Port Arthur und Dalny zu nehmen. Auch Frankreich und 
England erffärten nun, Kompenjationen haben zu müffen: Kuangtſchou 
und Weihaiwei. Auch Italien verlangte etwas, die Bai von 
Sanmun, wurde aber von den Chinefen furz abgewieſen. 

Bei allen beteiligten Mächten war die Unkenntnis über die 
inneren Zuftände Chinas nad) dem japanischen Kriege gleich groß 
geweſen. Wenige Jahre nach der Dffupation brach der Borerauf- 
itand aus, und die Bewegung innerhalb des chinefiichen Volkes, 
von der die Unruhen in Tſchili und Schantung nur eine Teil 
erfcheinung waren, offenbarte, daß die innerlich zufammenhaltenden 
nationalen Kräfte Chinas und die gemeinfame Reaktion feines Volks— 
tums gegen alle fremde Aneignungepolitif viel ftärfer waren, als 
man allgemein geglaubt hatte. Bald nachdem die Ruhe wieder: 
gefehrt war, ſah jedermann, daß es mit der „Aufteilung“ Chinas 
gute Wege haben würde. Damit mar natürlich vor allen Dingen den 
Intereffen derjenigen Mächte gedient, die, wie Deutfchland, von vorn- 
herein nur unter dem Druck der Verhältniffe an eine gewiſſe Siche- 
rung ihrer Zufunft in China mit hatten denfen müffen, für ‚die 
aber an fich nach Lage der Dinge nicht® angenehmer und vorteil» 
hafter fein konnte, als eine loyale Politit der offenen Tür und der 
Integrität des Landes, Nur England machte noch einen Verſuch, 
ſich Schanghai und damit den Jangtſe durch einen militärisch 
politischen Handftreih für eigene Rechnung zu fichern, aber dieſer 
Verſuch fonnte von den übrigen Mächten, beſonders von beutfcher 
Seite, abgewehrt werden,. weil die englifche Macht damals im Buren- 
kriege zum größeren Teile feftlag. 

Nachdem es nun Har war, daß von politifch-refervierten terris 
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torialen Einflußzonen oder vollends von großen folonialen Erwer- 
bungen in China für feine der europäifchen Mächte (ausgenommen 
vorläufig Rußland in der Mandfchurei) mehr die Rede war, mußte 
fih die Frage erheben, welche Bedeutung den vorher erworbenen 
politiſchen Stügpunften — für Deutfchland alfo fpeziell Kiautſchou 
— mit Rüdficht auf die oftafiatifche Politif der Mächte noch inne- 
wohnte. Diefe Frage ift tatfächlich auch geftellt und in der Preſſe 
disfutiert worden. 

Nachdem Kiautichou etwa ein Jahrzehnt unter deutfcher Flagge 
geitanden hatte, wurde durch den Auffat von Dr. Menge-Tofio im 
Maiheft der Preußifchen Jahrbücher 1907 eine Debatte darüber er- 
öffnet, ob diefer Erwerb für Deutichland von Nuten gewefen fei und 
ob oder wie weit er für die Zufunft Nugen verfpräche. Dr. Menge 
fam in feinem Auffag zu dem Ergebnis, daß von einem erheblichen 
Nugen des oftafiatifchen Schutzgebiets für Deutſchland weder bisher 
noch für die Zukunft gefprochen werben fönne, und er folgerte 
hieraus, daß es am geratenften fei, Kiautſchou an China zurüdzu: 
geben und dafür von den Chinefen, auf Grund des durch die Rüds 
gabe herzuftellenden befonderen Vertrauensverhältniffes, andere Vor- 
teile zu erlangen. Aehnliche Stimmen wurden auch noch an anderen 
Stellen laut, und bedeutend mehr als in der deutſchen Prefie 
wurden fie in Oftafien beachtet — bis zu dem Grade, daß 3. B. 
große auswärtige Unternehmungen gefchäftlicher Natur vor ihrer 
Niederlaffung in Tfingtau ſich befonders vergewiſſern zu ſollen 
glaubten, ob nicht tatjächlih eine Abſicht der deutfchen Regierung 
felbft vorläge. Die Aufnahme, die dem Vorſchlag Dr. Menges be 
gegnete, war ſowohl in der Heimat als auch im fernen Diten in 
der Preffe und der übrigen Deffentlichkeit faft vollfommen negativ. 
Nichtsdeftoweniger ift diefe Angelegenheit mit die Urfache dazu ge- 
wefen, daß ich mich im Einverftändnis mit dem Herausgeber der 
Preußifchen Jahrbücher zu der Studienreife nah Dftafien und 
fpeziell nach unferem Schußgebiet entfchloß, deren Ergebnis ich den 
Lefern der Jahrbücher unterbreite. Dabei ift es mir vor allen 
Dingen ein Bedürfnis, zu Anfang diefes Kapitels über Tfingtau 
der oberften Verwaltung und den Behörden unferes Schußgebiets 
aufrichtigen Danf für das umfaflende und freundliche Entgegen 
fommen auszufprechen, das mir bon. ihrer Seite bei meiner Arbeit 
zuteil geworben ift. Vor allen Dingen bat fich aber diefer Danf 
auch darauf zu beziehen, daß mir in einer ganz befonders Liberalen 
und unparteiiſchen Weiſe Gelegenheit gegeben worden ift, alles Er- 
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forderliche felbft zu fehen, das in Frage kommende Material felb- 
Ttändig zu prüfen und in die noch zweifelhaften oder einer befonderen 
Aufklärung bedürfenden Punkte durch wiederholte Rückfragen und 
Ausſprachen an fachverftändiger Stelle Klarheit zu bringen. Es 
Tiegt ferner in der Natur der Sache, wenn fich in einem Schuß- 
gebiet von dem vorläufigen Entwidlungsftadium Kiautſchous faft 
alles Wefentliche unter der direften Leitung und dem maßgebenden 
Einfluß der Verwaltung vollzieht, und es ift ebenfo natürlich, wenn 
bei der wachſenden Bedeutung der privatwirtfchaftlichen Unter 
nehmungen und Intereffen von diefer Seite her eine fortlaufende 
und mitunter energifche Kritif an den Regierungsmaßnahmen geübt 
wird. Für mich war e8 alſo don vornherein eine Notwendigfeit, 
auch mit den Vertretern und Wortführern der nichtamtlichen öffent- 
lichen Meinung fo eingehend wie möglich Fühlung zu nehmen und 
zu verfuchen, mir das Bild des Ganzen, das fich von ihren Geſichts— 
punkten aus ergab, mit derfelben Unbefangenheit zu vergegenmärtigen 
und in feinen Einzelzügen zu prüfen — foweit es nicht etwa zu 
anmaßend fein follte, diefe Ausdrudsmeife nach einem Aufenthalt, 
der immerhin nur wenige Monate umfaßt, anzuwenden. Wenn ich 
es daher wage, diefe Studie über Kiautfchou zu veröffentlichen, fo 
Haben die allgemeinswirtfchaftlichen Erfahrungen, die gefchäftliche 
Sachkenntnis und die bereitwillige Liebenswürdigfeit all der amt— 
lichen und nichtamtlichen Perfönlichfeiten, denen ich meine Fragen 
ſtellen und deren Unterhaltung ich genießen durfte, ihren reichlich 
gemeffenen Anteil daran. Mögen daher diefe Blätter, wenn fie aus 
Deutfchland wieder nach Tfingtau zurüd gelangen, denjenigen, die fi 
meiner in Dftafien freundlich angenommen haben, einen nochmaligen 
herzlichen Dank und Gruß bringen. 

Gehen wir nunmehr, um eine Grundlage für die Beantwortung 
der Hauptfrage zu ſchaffen — der, nach dem Wert oder Unwert 
Tſingtaus für die deutfche Politif in Oftafien —, zu einer näheren 
Unterſuchung der dortigen Verhältnifje über. Es wird von vorn: 
herein einleuchten, daß wir fie nicht außer Zufammenhang mit den 
allgemeinen chineſiſchen Zuftänden, ſowohl wirtfchaftliher als auch 
geographiſch⸗phyſikaliſcher Art, betrachten können. 

Das erſte, mas dem Beſucher Oſtaſiens im gegenwärtigen Zeit— 
Punkt entgegentritt, ift die allgemeine Klage der Geſchäftswelt über 
eine feit langem nicht erhörte gefchäftliche Depreffion. Das Wirt 
fchaftäleben, vor allen Dingen der Handelöverfehr, Tiegt vom 
äußerften Süden bis zum Norden Chinas in gleicher Weife dar- 
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nieder, und wenn man nad) Japan Hinüberblidt, fo erfeheint dort 
die wirtfchaftliche Krifis nach dem Urteil der Sachverſtändigen und 
Kenner des Landes fogar noch ſchärfer und gefährlicher, als in 
° China. Ueber die Gründe diefer augenblidlichen Lage wird viel 
und vielerlei geredet, aber im allgemeinen treffen die gegebenen Er- 
Härungen doch in den wichtigften Punkten ziemlich übereinitimmend 
zufammen. Es ift nicht eine einzelne Urfache vorhanden, fondern 
es find mehrere. Als der ruffiich-japanifche Krieg ausbrach, war 
man in der oftafiatifchen Gefchäftswelt auf ihm noch nicht ummittel- 
bar vorbereitet, und die vorhandenen Warenbeftände konnten daher 
eher knapp als reichlich genannt werden. Gleich nad) Kriegsaus— 
bruch erfolgten fowohl von ruffiicher als auch von japanischer Seite 
große Beftellungen. Außerdem erhöhte die mafjenhafte Ausfuhr von 
Zebensmitteln aus China nah dem Kriegsſchauplatz die chineſiſche 
Kaufkraft und Gefchäftsluft bedeutend. Die Lage änderte ſich aber 
bald. Die Japaner waren von vornherein darauf aus, fo viel wie 
möglich. von ihrem Bedarf im Inlande zu deden, und fie erreichten 
im meiteren Verlauf des Krieges dieſes Ziel mehr und mehr; die 
Nuffen dagegen wurden bald von der Küjte abgefchnitten und in 
das Innere der Mandfchurei hineingedrängt, fo daß fie nicht mehr 
in der Lage waren, ihren Bedarf aus den großen Handelsplägen 
an der hinefifchen Küfte zu befriedigen. Der Abnahme des Bedarfs 
auf dem Kriegsfhauplag hätte naturgemäß cine entfprechende Zurüd- 
haltung in den Beftellungen folgen follen, die von China aus in 
Europa und Amerifa gemacht wurden. In. Wirklichkeit aber erfolgte 
das Gegenteil. Das plögliche Auftreten eines momentanen großen 
Warenbedürfniffes in Oſtaſien fiel ungefähr zufammen mit bejon- 
deren Berhältniffen auf dem internationalen Baummollmarkt während 
de3 Jahres 1904. Baummollfpefulationen in Nordamerika hatten 
vorher die Preife für das Rohmaterial ſehr in die Höhe getrieben, und 
die Induftrie hatte fich daher von Einfäufen möglichit zurüdgehalten. 
Mitte 1904 ſank der „Cotton Corner* in Amerifa zufammen. Die 
Preiſe fielen und die Induftrie begann Rohbaumwolle zu Taufen. 
Naturgemäß ftrömten im felben Augenblid die Beſtellungen auf 
fertige Ware aus aller Welt an den großen Fabrifationgzentren zu: 
fammen und die Lieferfriften der Fabriken wurden immer länger. 
As zu Beginn des ruffifch-japanifchen Krieges, wo noch niemand 
mit ber rafchen Verlegung des Kriegsihauplages ins Binnenland 
rechnete, die Hochflut der Beftellungen aus Oſtaſien einfeßte, da 
mußten fich die dortigen Firmen bereit® Lieferfriften bis zu neun 
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Monaten gefallen laſſen, d. h. die Ende 1904 beftellten Waren - 
tonnten erft Mitte 1905 in Tientfin, Schanghai uſw. zur Abliefe- 
zung gelangen. Als dann aber die beftellten Waren eintrafen, 
waren die Abfagverhältniffe nach dem Kriegsſchauplatze bereits jehr 
verfchlechtert, und es blieben viele Gegenftände, namentlih Baun- 
wollartifel, liegen. Aehnlich ftand es mit den übrigen Bedarfs: 
gegenftänden, in denen gleichfall® zu große DBeftellungen gemacht 
worden waren. Hierzu fam noch ein weitered ungünftiges Zu— 
fammentreffen. Mitte 1905 begann in China der Boylott gegen 
die amerifanifhen Waren aus Anlaß der Agitation gegen die 
Ginefifche Einwanderung in Nordamerika. Dieſe Maßregel war 
von den hinefiichen Kaufleuten längere Zeit vorher erwogen worden, 
aber unglüdlicherweife hatten viele Leute zugleich dabei befonders 
ſchlau fein wollen, und jedermann hatte ſich unmittelbar vor der 
Erklärung des Boykotts durch reichliche Beftellungen mit amerifa- 
nischen Waren verforgt. Das Ergebnis war alfo wiederum ein 
ftarfer Warenzufluß aus Amerika gleichzeitig mit dem Eintreffen der 
in Europa aufgegebenen und mittlerweile nicht mehr in dem Um— 
fange notwendigen Beftellungen. Außerdem vermehrte die plößliche 
günftige Entwidlung der Gefchäftslage zu Beginn des Jahres 1904 
nicht nur die Zahl der europäifchen Käufer und ihrer Filialen, 
fondern auch die der hinefifchen Firmen bedeutend. Man fchäkt, 
daß die Zahl der legteren in Schanghai fih in den Jahren 1904 
und 1905 etwa verdoppelt hat. Dazu fam, daß europäifche Export: 
bäufer in der Heimat, angeloct durch die plöglich maffenweife aus 
China einjtrömenden Beftellungen, Spezial:Agenten hinausſchickten, 
um womöglich noch mehr von dem Geichäft für fich zu gewinnen. 
Diefe forcierte Bereifung durch europäifche Kommiffionäre trug 
gleihfall8 zur Vermehrung des Warenzufluffes ohne Rüdficht auf 
die langen Lieferungsfriften bei. Namentlich nußten die alten und 
neuen chineſiſchen Handelsfirmen das direkte Importangebot aus 
und legten fi) Vorräte an, an deren glattem Abſatz felbft bei Fort: 
dauer der günftigen Konjunktur billig gezweifelt werden durfte. 
Im Jahre 1906 fegte dann der Rückſchlag, der ſchon 1905 
vorauszufehen war, in aller Schärfe ein. Er begann damit, daß 
die hinefifchen Firmen durch ihre hohen Binsverpflichtungen, die jie 
nach landesühlihen Prozenten eingegangen waren, teild zur Ver— 
ſchleuderung ihrer Beſtände, teil zu Zahlungseinftellungen genötigt 
wurden. Der Zinsſatz, zu dem der chinefifche Kaufmann bei feinen 
Geldgebern Kapital erhält, ift ein fehr viel höherer als der gewöhn— 
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liche europäifche, und das Liegenbleiben der Waren mußte fi) daher 
bei den Chinefen auf eine noch fchlimmere Weife äußern, als bei 
den europäischen Häufern. Nicht nur, daß die Schäden für den 
Augenblid groß waren, fondern die Kauf und Kapitalfraft diefer 
Leute wurde durch den erlittenen Schaden auf eine Reihe von Jahren 
hinaus empfindlich geſchwächt. 

Diefe ganze Wendung des Importgefhäfts in China war 
bereits an ſich ungeſund. Sie wurde aber noch fehr verfchlimmert 
durch währungspolitifhe Vorgänge in China, und diefe wurden das 
eigentliche entfcheidende Uebel. Die große amerikanische Kupferkriſe 
mußte an ſich natürlich) auch auf dem chineſiſchen Markt bemerkbar 
werden. Abgejehen von ihrer allgemeinen Rüdwirfung äußerte fi 
aber die rapide Verbilligung des Kupfers befonders ſchädlich in der 
chineſiſchen Käfchprägung. Die eigentlihe Münze in China ift, wie 
wir uns erinnern, der fupferne Käſch; Silber wird nicht zu einem 
feftgefegten Nennwert, fondern nur nach feinem Gewicht, nach feinem 
Feingehalt und nach feinem eigentlihen Kursſtand als Zahlungs- 
mittel gebraucht. Während nun früher bei hohen Rupferpreifen der 
Metallwert des Fupfernen chineſiſchen Käfch hoch geftanden hatte, 
fo daß man felbft anfing, die Käfchftüde, aller Verbote ungeachtet, 
als Metall gegen Silber aufzufaufen und zu exportieren, fiel der 
Metallwert nun plöglich gegen den Nennwert. Unmittelbar vorher 
war die chineſiſche Regierung daran gegangen, ftatt der alten durch⸗ 
lochten Einfäfchftüde neue Zehnkäſchſtücke mit einem geringeren Ger 
famtgehalt an Metall zu prägen. Diefes fchon vorher vorteilhafte 
Prägegefhäft wurde durch den Fall des Preifes für Rohkupfer für 
die Staat3- oder vielmehr Provinzialfaffen noch viel lohnender; die 
Regierung zog nicht nur die alten Käfchftüce zur Umprägung ein, 
fondern faufte auch Kupfer aus Amerifa in Menge zur Neuprägung 
von Zehnkäſchſtücken. Die Folge war natürlich, daß im öffentlichen 
Verkehr fehr bald eine Entwertung der neuen Käfch eintrat, 
und gegenwärtig beträgt diefe Entwertung bereit8 ca. 30 %, gegen 
den Nominalwert. Um diefen Betrag ift alſo die augenblidlihe 
Kaufkraft der auf den Verkehr mit den neuen Käſch“) angewiefenen 
Maſſe in China gefunfen — und das gefchah gegenüber der ftarfen 
Anhäufung fremder Einfuhrwaren, die felbft jegt (Sommer 1908), 
mehr als 4 Jahre nach Ausbruh des ruffish-japanifchen Krieges, 
an einzelnen Plägen, wie 3. B. in Tientfin, troß der Verringerung 


*) Im Inneren werden noch viel alte vollwertige Käſch gebraudt. 
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der Zufuhr in den legten Jahren, noch nicht vollitändig verfauft 
fein follen. Schließlich traten noch Ueberf hwermungen im Jangtfe- 
gebiet, der wichtigften Aufnahmegegend von China für die fremde 
Einfuhr, während der Jahre 1906/07 Hinzu, um die allgemeine 
Lage noch weiter ungünftig zu beeinfluffen. Auf diefem Hinter 
grund will alfo zunächit das äußere Bild der Verhältniffe, das fich 
in Tfingtau gegenwärtig barbietet, verftanden werden — d. h. wir 
dürfen im Augenblic nicht erwarten, die Lage in Tfingtau von der 
oftafiatifchen Handelgkrifis unbeeinflußt zu finden. 

Wer Tfingtau gegenwärtig befucht und fich einerfeit3 mit den 
ftatiftifchen Zahlen der Handelsentwicklung, anderſeits mit dem 
Durchfchnitt vieler privaten Urteile über die Lage der Dinge befannt 
zu machen fucht, der ftößt zunächſt auf einen ganz auffallenden 
Widerfprud. Die Ausfuhr, die zurzeit der Belegung der 
Kiautſchoubucht durch ung ganz unbedeutend war, betrug (in abger 
rundeten Zahlen) während des Gefchäftsjahres vom 1. Dftober 1901 
bis 30. September 


1902 2,64 Millionen Dollars 
1902/08 . . 45 „ B 
190304... 737, „ 
1904/05 . . 9,99 ” ” 
1905/06 . . 10,39 ” Pi 
1906/07 . . 15,14 „ 


Die entfprechenden Zahlen für die "Einfuhr von Waren nicht 
chineſiſchen wie chineſiſchen Urfprungs, ausschließlich der Materialien 
für Eifenbahn- und Bergbau, fowie ausſchließlich der für Rechnung 
des Gouvernements erfolgten Einfuhr, find folgende: 

1901/02 . . 6,73 Millionen Dollars 
190203 . .1892 „ n 
1903/04 . . 17,4 „ w 
1904/05 . . 22,44 ” ” 
1905/06 . . 30,02 ”. ” 
1906/07 . . 36,45 " 

Es zeigt fih alfo in der Einfuhr wie in der Ausfuhr eine 
fortgefegte fräftige Steigerung, und gegenwärtig, nach etwa zehn- 
jährigem Beſtehen, hat Tfingtau mit feiner Gefamthandelsbemegung 
den beinahe 40 Jahre älteren Handelsplag Tſchifu an der Norbfeite 
der Schantunghalbinfel erreicht und ift jegt im Begriff, ihm kräftig 
zu überflügeln. Dabei erfcheint e8 befonders auffällig, dab fi in 
der Aus und Einfuhr Tſingtaus bis Ende 1907 feine Beeinfluffung 
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durch die große oftafiatifche Handelsdepreſſion der Ietten Jahre be— 
merfbar zu machen fcheint. Während des laufenden Wirtfchafts- 
jahres 1907/08 wird allerdings, nach dem bisherigen Ergebnis der 
Vierteljahrsftatiftifen der chineſiſchen Seezollverwaltung zu ſchließen, 
ein Zortichritt, wie in den Vorjahren, nicht zu verzeichnen fein. 
Die Handelskrifis äußert ſich alfo für Tfingtau im Stillftand 
der Entwidlung. Un anderen Plätzen ift es aber zu großen Rüd- 
gängen gefommen, die 3. B. für Tiehifu während der Monate Januar 
bi8 März 1908 gegen denfelben Zeitraum 1907: 2,2%, betragen; 
in Niutſchwang find es 37,2%, in Kanton 5,9 %/,, in Schanghai 
13,4 °/,, in Tientfin 44,1 %/0! Tſingtau dagegen hat immer no 
eine wenn auch geringe Zunahme um 1,2% zu verzeichnen. Auf 
derfelben Höhe geblieben ift die Handelbewegung unter den nörd- 
lichen Vertragshandelshäfen Chinas, nur noch in dem japanischen 
Dairen (früher ruffiih Dalny), dem chineſiſchen Talienwan. Ueber 
Einzelheiten, die für die Beurteilung des Handels von Tjingtau im 
Verhältnis zu den übrigen Plägen Nordchinas in Betracht fommen, 
wird fpäter noch ausführlicher zu reden fein; einftweilen fteht durch 
die vorgeführten Ziffern feft, daß eine fräftige Entwidlung im all: 
gemeinen nicht beftritten werden fann. Einer befonderen Hervor⸗ 
hebung ift auch noch die Tatfache wert, daß an der ftetigen Steige: 
rung de3 Gefamtunfages in Aus: und Einfuhr nicht etwa ‚die 
Kohlenausbeute der Schantung-Bergbaugefellichaft einen fpürbaren 
Anteil Hat, da der Abſatz der geförderten Kohlen einftweilen noch 
faft ganz und gar innerhalb der Grenzen des Eifenbahngebicts und 
der Provinz Schantung erfolgt. 

In einem ftarfen Widerſpruch mit dem Bilde, das fich aus 
den Ziffern der Aus: und Einfuhrftatiftit zu ergeben feheint, fteht 
nun eine gewiffe Fritifche Gemütsverfaffung und teilweife peffimiftiiche 
Stimmung, die dem Befucher Tfingtaus jegt bei der allgemeinen 
Unterhaltung in privaten Kreifen des Schußgebiet® entgegentritt. 
Mit außerordentlicher Beſtimmtheit wird vielfach über den fchlechten 
Gefchäftsgang, über die ftagnierende Entwidlung, über faljche wirt: 
ſchaftspolitiſche Maßnahmen der Verwaltung und dergleichen geilagt. 
Befonders lebhaft wird z. B. auf den großen Unterfchied hinge⸗ 
wiefen, den das Bild des Dampferverfehrs in Tfingtau und Tſchifu 
gewährt. In Tfingtau gehöre e8 zu den Ausnahmen, daß eine 
nrößere Anzahl Dampfer im Hafen liegt, während auf der Rhede 
von Tſchifu fortwährend eine Menge Dampfer zu fehen fei. In 
Tſchifu und anderen Plägen herrſche ein reges, auf der natür- 
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lichen Entwidlung der Verhältniffe beruhendes Verkehrsweſen; in 
Zfingtau hätten die Gejchäftsleute großenteil®? mit wachjenden 
Schwierigfeiten zu kämpfen, ja es beftche eine wirkliche Gefchäfts- 
kriſis. 

Allerdings: eine beſondere Tſingtauer Kriſis beſteht zum Teil 
wirklich, aber ihr Eintritt war auf Grund natürlicher und nahe 
liegender Erwägungen ſchon ſeit Jahr und Tag vorauszuſehen, und 
fie hat wenig mit der prinzipiellen Beurteilung der Entwidlungs- 
verhältniffe Tfingtaus zu tun. Natürlich ändert das nicht? an der 
Zatfache, dab die Betroffenen fie ſchwer empfinden und daß fich 
unter ihrem Eindrud das Bild der allgemeinen Lage für beftimmte 
Kreife überwiegend ungünftig geftaltet. Nur ift e8 ein fachlich un- 
berechtigter Standpunkt, von bier aus allgemeine Urteile mit dem 
Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit fällen zu wollen. In Tfingtau 
find von 1897 bis jegt nicht weniger al 110 Millionen Marf an 
Staatlichen Mitteln aufgewendet worden. Die Fritifche Auseinander- 
Tegung diefer Geſamtſumme in ihre einzelnen Pofitionen foll weiter 
unten erfolgen; einftweilen genügt die Feltitellung, daß es fich hier 
natürlich nicht nur um dauernde Aufwendungen des Reiche, jondern 
überwiegend um die einmaligen Gründungs- und Unlagefoften für 
das Schußgebiet handelt. Die wichtigiten Pofitionen find hierbei 
der Hafenbau, die (verhältnismäßig recht beicheidenen) Vefeftigungs- 
werke, die Herftellung der Regierungsgebäude, der gefamten Stadt- 
anlage einfchließlih der Wege, der Kanalifation, der Beleuch- 
tung uſw., und die Forftkulturen. Außer jenen 110 Millionen aus 
Reichsmitteln murden noch über 60 Millionen Privatfapital durch die 
Erbauung der über 400 km langen Schantungeifenbahn und die Ein- 
richtung der Bergwerksbetriebe der Schantung-Bergbaugejellichaft an= 
gelegt. Auch die Aufwendungen für die Eifenbahn und die Bergwerke 
müffen in ähnlicher Weife als große einmalige Ausgaben, als Inveftier- 
ungen von Gründungsfapital, angefehen werden, wie die ftaatlichen 
Ausgaben für Hafen, Dock und fonftige Regierungsbauten und An— 
lagen. Nebenher geht das Lieferungsgefchäft für den Bedarf der in 
Tſingtau jtationierten Marinetruppen und das Kreuzergeſchwader. 
Abgefehen von diefen legten Pofitionen mußte ein ftarfer Um: 
ſchwung der Verhältniffe mit Notwendigkeit von dem Augenblid an 
erwartet werden, wo die einmaligen großen ftaatlihen Bauten und 
Lieferungen und die Arbeiten an der Bahn und den Bergwerfen 
ihr Ende erreichten. Während der Gründungszeit hat ſich aber in 
Tſingtau eine im Verhältnis zu dem dauernden zufünftigen Bedarf 
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viel zu bedeutende Anzahl von firmen etabliert, davon nicht wenige 
mit einem ganz unbedeutenden Kapital und mit Anfprücden an die 
Höhe der perfönlichen Lebenshaltung, die weniger den zukünftigen 
dauernden Verhältniffen, als dem augenblidlihen guten Verdienft 
entfprahen. Außerdem haben noch zweimal befonders günftige aber 
gleichfal8 vorübergehende Umftände dazu beigetragen, den in Tfing: 
tau begründeten Unternehmungen und Firmen einen auferorbent 
lichen Gewinn zuzuführen: erftens der Verdienſt, den die Lieferungen 
für die Truppen in Tientfin und Peking im Sommer 1900 mit fid 
brachten, und zweitens der ruffifch-japanifche Krieg 1904 und 1905. 
Zür Tfingtau fiel der Krieg gerade mit der allmählich beginnenden 
Verringerung des ftaatlichen. Baus und Liefergefchäfts zuſammen, 
und man fann wohl fagen, daß die gegenwärtigen lagen an Drt 
und Stelle ſchon früher laut geworden wären, wenn nicht biefes 
befondere Zufammentreffen ftattgefunden hätte. Wer fich Tſingtau 
unparteiifch anfieht und ſich von älter anfäffigen Leuten etwas über 
die Entwidlung der letverfloffenen Jahre erzählen läßt, der wird 
feinen Bweifel darüber haben, daf hier von Privaten viel, zum Zeil 
fehr viel Geld verdient worden ift, und daß gut, zum Teil ganz 
außerordentlich gut gelebt worden ift. Daß derartige Verhältnifie 
dauernd beftehen bleiben follten, war aber aus den angebeuteten 
Gründen von vornherein ausgefchloffen. Man braucht nur einen 
Gang durch die Strafen zu machen und bier und da einige Fragen 
an fundiger Stelle zu tun, um fofort zu fehen, daß die Zahl der 
Heineren, auf den bloßen Ortsverkehr und das Ortsgeſchäft berech- 
neten Betriebe zu groß ift. Wenn nicht in nächſter Zeit ähnlich 
unerwartete, das Gefchäftsleben begünftigende Ereigniffe eintreten, 
wie 1900 und 1904 — vorläufig ift aber nicht Teicht zu fehen, 
woher fie fonımen fullen —, fo muß es als ausgeſchloſſen gelten, 
daß fich alle jet am Ort beftehende Firmen in derfelben Weife wie 
bisher dauernd halten. Gegenwärtig ift die europäifche Zivilbe 
völferung zirfa 1500 Köpfe ftarf (gegen 1225 im Jahre 1905/06) 
und die SKopfitärte der Beſatzungstruppen beträgt nicht. ganz 
2500 Mann. Selbſt wenn man die größere Höhe der Gehälter 
und Löhnungen in Dftafien in Betracht zieht, fo reicht eine der⸗ 
artige Einwohnerfchaft nicht hin, um die Menge der bloßen Plap 
geihäfte in Tfingtau zu unterhalten, zumal auch auf diefer. Seite 
vielfach mit bedeutenden Unfoften, namentlich) mit einer ehr reich⸗ 
lichen Zahl von europäifchen Angeftellten, gemwirtjchaftet wird. Dazu 
fommt noch ein weiteres Moment. Je länger defto mehr zieht fi 
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eine leiflungsfähige chineſiſche Kaufmannſchaft nah Tfingtau, und 
es kann feinem Zweifel unterliegen, daß gerade hierin eine grund» 
legende Vorbedingung für den andauernden Aufſchwung des Platzes 
liegt. Der chinejifche Kaufmann aber arbeitet auf der einen Seite 
mit erheblich geringeren Unkoſten als der deutfche, der fein Gefchäft 
in erfter Linie auf die Befriedigung des Ortsbedarfs Hin zuge: 
fchnitten hat, und er ift auf der anderen Seite in der Lieferung 
der gewöhnlichen Verbrauchsartifel ungefähr ebenfo Teiftungsfähig 
wie jener — infolgebeffen alfo billiger, zum Teil ganz merklich 
billiger. Unmögli Tann man es der nicht Handeltreibenden Ein- 
wohnerfchaft von Tfingtau zumuten, daß fie diefelben Sachen, die 
man beim Chinefen annähernd ebenfo gut aber billiger befommen 
fann, im deutſchen Warenhaus oder Konfumgejchäft erfteht. Gerade 
die übermäßig große Anzahl der Hleineren und mittleren europäiſchen 
Gefchäfte hat zur Folge, daß auf jedes von ihnen nur eine geringe 
Anzahl von Einfäufen entfällt, und dadurch wird wiederum eine 
Steigerung der geforderten Preife bedingt, die in diefer Weife vers 
mieden werden fönnte, wenn die Zahl der Gefchäfte geringer wäre: 
Die hohen Preife, die durch die Ueberproduftion an Geſchäftsbe— 
trieben bedingt werben, veranlaffen ihrerfeits wiederum die Bevölke— 
rung, zumal die auf ein beftimmtes Einfommen angewiefenen Be— 
amten und Offiziere, ihren Bedarf, ſoweit es geht, durch direkten 
Bezug in Deutfchland zu deden. Die Kaufleute führen über diefe 
Praxis Klage und vertreten vielfach den Standpunft, daß die beſſeren 
Einfommenverhältniffe die Beamten und Offiziere moralifch ver- 
pflichteten, ftatt direft in Deutfchland, in den Tfingtauer Gefchäften 
zu faufen. Daß dies ein ganz unhaltbarer Gedanke ift, liegt auf 
der Hand, denn das Reich zahlt feine Gehälter nicht zu dem Zweck, 
um draußen Betriebe am Leben zu erhalten, für deren Exiftenz bei 
der jegt vorhandenen Zahl der Einwohnerichaft feine innere Not: 
wendigfeit vorliegt, fondern es zahlt fie zu dem Zweck, um feinen 
Angeftellten eine Entfchädigung für die vermehrte gefundheitliche 
Gefahr und für die mancherlei fonftigen Schwierigkeiten und Ent- 
behrungen zu gewähren, die mit dem langjährigen Aufenthalt unter 
den dortigen Verhältniffen notwendig verbunden find. Außerdem 
bleibt für jeden Zfingtauer Haushalt noch eine Menge übrig, mas 
nicht durch Beſtellung zu Haufe, fondern in Tfingtau felbft zu hohen 
Preiſen beſchafft wird. 

Um alſo eine richtige Anſchauung von dem augenblicklichen 
Entwicklungsſtande und der wirtſchaftlichen Zukunft Tſingtaus zu 
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gewinnen, muß man zunächft zwifchen denjenigen Urteilen, die auf 
der geſchilderten befonderen Lage des Tfingtauer Plapgeihäfts be- 
ruben, und denjenigen, die ſich auf allgemeine Gründe und Tat— 
Sachen ftügen, unterfcheiden. Dazu kommt, daß Tfingtau auch für 
die nächfte Zeit nicht unberührt von der großen oftafiatifchen Handels» 
frijiß bleiben fann. Wir haben bereits bemerkt, daß es bisher viel 
weniger gelitten hat, ala andere Plätze, und daß auch im laufenden 
Geſchäftsjahr bisher noch Fein wirklicher Rüdgang, fondern eher 
noch eine geringe Steigerung eingetreten ift. Diefe Erfcheinung ift 
fehr erfreulich, aber man darf fich beiläufig nicht darüber täufchen, 
daß fie, zum Teil wenigitens, ihre befonderen Gründe hat. Tfingtau 
als junger oftafiatifcher Handelsplatz befigt noch nicht die Gefchäfts- 
verbindungen der älteren Häfen, und es wird daher auch weniger 
von ber direften Rüdwirfung gefhäftlicher Schwierigkeiten, Zahlungs» 
einftellungen uſw. getroffen, die ſich an anderen Punkten des oft- 
afiatifchen Gefchäftslebens einftelen. Ein Teil der allgemeinen 

. Unerfreulichfeit der oftafiatifchen Gefchäftslage (vielleicht abgefehen 
von Hanfau am Jangtſe, mo wiederum befondere Verhältniffe vor: 
liegen) geht ficher gerade darauf zurüc, daß die alten Handelöpläge mit 
ihrem fommerziellen Leben eng unter einander verbunden jind und 
daß fo die Lage an den großen Zentren Kanton, Schanghai, 
Tientfin fofort auf alle übrigen Stellen zurückwirkt. Daß Tfingtau 
einftweilen noch ziemlich draußen fteht, ift nicht an fich, fondern nur 
in Diefem zufällig gegebenen Augenblid ein Vorteil. Ueber Jahr 
und Tag, wenn die Verbindungen mit dem übrigen Dftafien enger 
gefnüpft find, wird fi) etwas derartiges bier auch nicht mehr 
wiederholen können. 

Die bisher fo günftige Entwidlung Tfingtaus ift im wefent- 
lichen durch zwei Faktoren bedingt: die Schantungeifenbahn und das 
Bollabfommen mit China von 1905. Mit dem Eifenbahnbau wurde 
Ende 1899 begonnen, und troß der inzwifchen wegen der fogenannten 
Borerunruhen eingetretenen Schwierigfeiten wurden bie Arbeiten bis 
zum Jahre 1904 fertig geftellt. Vom Gefchäftsjahr 1902 03 an 
begann ſich die Wirfung der Eifenbahn in einer rafchen Steigerung 
des Gefamthandel3 zu äußern. Hatte der bis dahin ſtets unter 
10 Millionen Dollars*) betragen, fo ftieg er von 1902/03 bis zum 


*) Eine gewiſſe Schwierigkeit bei den Angaben über den Wert des Tfingtauer 
Handeis liegt in den beionderen Wägrungsverhältnifien Chinas. Der Kurs des 
Dollars hat während der Iepten Jahre innerhalb der Grenzen von ca. 1,72 bis 
2,40 M. geſchwankt, und dementiprechend der Wert der chineſiſchen Rech- 
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Jahre 1906/07 auf 17,3 — 24,9 — 32,4 — 39,5 — 51,6 Mill. 
Dollar. Dem entipricht die Steigerung des Schiffsverkehrs im 
Hafen von Tfingtau von 182 Dampfern im Jahre 1899/1900, 
auf 498 im Jahre 1906/07. Als ein befonders wichtiges und 
erfreuliche Ergebnis des Eiſenbahnbaues muß die allmähliche 
Verbefferung des Verhältniſſes zwifchen der Einfuhr und Ausfuhr 
Tingtaus betrachtet werden. Während in früheren Jahren 
die Ausfuhr etwa nur ein Viertel des Geſamthandels zu betragen 
pflegte, hat fie im Jahre 1906/07 bereit nahezu ein Drittel des 
Gefamthandel3 umfaßt, d. h. der Wert der Ausfuhr ift beinahe auf 
die Hälfte vom Wert der Einfuhr geitiegen, und zwar, was 
wiederum beſonders angemerkt werden muß, ohne daß es bisher zu 
einer ind Gewicht fallenden Kohlenausfuhr aus den Betrieben der 
Schantung-Bergbaugefellfchaft gefommen wäre. Daß nicht nur die 
Kohlenausfuhr, fondern fpäterhin auch eine Ausfuhr von Hütten» 
produften aus den Eifenerzlagern an der Bahn ſich entwideln wird, 
ift aber, wie wir bei der Beiprechung der Bergmwerföverhältniffe noch 
fehen werden, höchſt wahrfcheinlich, und alsdann wird fich die biß- 
ber immer noch nicht günftige Bilanz zmwifchen Tfingtaus Export 
und Import wohl endgültig verbefiern. In Tichifu entiprechen fich 
Ausfuhr und Einfuhr beffer. Würde das Verhältnis zwifchen Aus- 
fuhr und Einfuhr in Tfingtau dem in der ganzen Provinz Schan- 
tung entfprechen, fo wäre die Lage höchſt ungefund, aber-der Handel 
über die Landgrenze von Schantung fann überhaupt nicht ftatiftifch 
erfaßt werden. Mutmaßlih überwiegt hier die Ausfuhr die Zus 
fuhr. Auf jeden Fall fällt auch der verhältnismäßig ſtarke Zufluß 
an barem Geld nah Schantung ins Gewicht. Er ftammt daher, 
daß viele Schantungleute als Arbeiter nach der Mandfchurei zu 
gehen pflegen und mıt ihrem Verdienst zurüdfehren. Die Bars 
geldeinfuhr aus der Mandfchurei war außerordentlich ftark, als dort 
die ruffiiche Bahn gebaut und die Häfen von Dalny und Ports 
Arthur errichtet wurden. Seitdem ift der Arbeiterftrom, der bon 
Schantung nad der Mandſchurei fließt, ſchwächer geworden, aber 
er bat auch gegenwärtig unter dem japanifchen Regiment keineswegs 
aufgehört. 

Von fehr günftiger Wirkung ift ferner das veränderte Zollab- 
fommen mit China geweſen. Während der erften Jahre nach der 


mungsmünze, des Taelö. Im allgemeinen tann man annehmen, daß unter 
den gegenwärtigen Verhältniffen der Mittelwert für den Dollar 2 M. und 
für den Tael 3 Mark in deutiher Währung beträgt. 
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Belegung von Kiautfchou erfolgte die Verzollung der aus dem 
Schußgebiet nah China gehenden Güter jedesmal bei ihrem Webers 
gang auf den Transport ind Innere; Tfingtau und das Schutz⸗ 
gebiet felbft bildeten ein Freihandelsgebiet. 1905 murde ftatt deſſen 
nur ein befchränftes Freihafengebiet gefchaffen und im Schußgebiet 
derfelbe Zollfaß eingeführt, wie in China. Mit Rüdficht darauf, 
daß der über Tfingtau gehende Handel im wefentlichen aus dem 
chineſiſchen Hinterland fommt und dorthin beftimmt ift, übernahm 
die chineſiſche Seezolldireftion in Tfingtau die Verwaltung des Zolls, 
wogegen da8 Gouvernement von Kiautſchou mit einem beftimmten 
Anteil, 20%, der Zollerträgniffe, an den Einnahmen beteiligt if. 
Diefe Teilung nad dem Verhältnis von 4:1 zwiſchen China und 
der Schußgebietsverwaltung beruht auf der Annahme, daß ein 
Zünftel der in Tſingtau anlangenden Waren für den Verbrauch 
innerhalb des deutfchen Gebiets, vier Fünftel dagegen für die Dur» 
fuhr nad China beftimmt feien. Zum erftenmal erhielt das Gou— 
vernement für die Zeit von Januar bis Juni 1906 einen Anteil an 
den Einnahmen des chineſiſchen Zollamts. Für das Jahr 1906/07 
betrug er bereit® über 570000 Marf und machte mehr als ein 
Drittel der eigenen Einnahmen bes Schußgebietes aus. Unmittelbar 
nad dem Abſchluß des Zollabkommens mit China erlebte der &e 
famthandel von Tfingtau den größten bisher vorgefommenen Auf: 
ſchwung: um ca. 12 Millionen Dollars von 1905/06 auf 1906/07. 
Gegenwärtig wird der chineſiſche Zoll erhoben, fobald die Ware ben 
neu gefchaffenen Freihafenbezirk innerhalb der Tfingtauer Hafenanlage 
verläßt, während früher jeder einzelne Poſten von Gütern für ſich 
verzollt werden mußte, fobald er in den chinefiichen Verkehr ner 
langte. Diefe Praxis hatte z. B. zur Folge, daß die Paffagiere 
beim Antritt der Eifenbahnfahrt von Tſingtau ins Innere ihr 
Gepäck revidieren und eventuell verzollen laffen mußten. Ebenſo 
mußten die chineſiſchen Kaufleute, die zum Einfauf von Waren aus 
dem Innern na Tfingtau famen und dort in der Regel fehr ver 
ſchiedene Warengattungen von verfchiedenen Tjingtauer Firmen be 
zogen, von den Einfaufsftellen aus die Verzollung beim chineſiſchen 
Zollamt beforgen, was auf alle Fälle einen Verluſt an Zeit, eine 
Vermehrung der Unfoften und eine große Erſchwerung des Ge 
ſchäftsganges bedeutete. Auf die Dauer wäre es bei diefem Modus 
gar nicht zu umgehen gewefen, daß China feinerjeitö eine fefte Zoll: 
grenze rings um das Schußgebiet einrichtete, und da andererfeitd 
das deutfche Gouvernement feinesfall® in ber Lage geweſen wäre, 
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dauernd auf Zolleinnahmen aus dem Tjingtauer Handel zu ver- 
sichten, jo Hätte ſich daraus entweder die Notwendigkeit eines 
doppelten Zollgeſchäfts oder fonftiger Schwierigfeiten und Be- 
läftigungen für den Handel ergeben. Dadurch, dab der Hinefische 
Zoll jegt nicht an der Landesgrenze fißt, fondern in Tfingtau felbft, 
hat die Kolonie überdies den Vorteil, daß ihr eigener Verbrauch an 
Ginefifchen Inlandsproduften, von denen ſonſt der übliche Hinefifche 
Ausfuhrzoll erhoben werden würde, zollfrei ift. Die Steigerung der 
Bolleinfünfte und des Handels von Tfingtau im PVergleih zu 
Tſchifu geht aus der Statiftif der chineſiſchen Zollverwaltung, deren 
Rechnungsjahr vom 1. Ianuar bis 31. Dezember läuft, noch deut- 
licher hervor, als aus ber deutfchen vom 1. Dftober bis 30. Sep- 
tember laufenden Rechnungsweiſe. Es betrug nad) der chinefifchen 
Seezollftatiftit der Gefamthandel 


. 1905 1906 1907 
von Tſchifu 39 Mill. Taels 34,37 Mil. Taels 28,6 Mill. Taels 
von Tfingtau 22 „ " 305 u " 286 „ " 
Die Bolleinfünfte 
1905 1906 - 1907 


von Tſchifu 871000 Taeld 818000 Taeld 633 000 Taels 
von Zfingtau 545000 „ 863000 934000 


Zu diefen Zıffern muß bemerft werden, dab im Jahre 1906 
der ca. 5 Millionen Taels betragende Dfehunfenhandel des Kiautfchou- 
gebiet3, der zum größten Teil über den Hafen Taputur am Nord- 
rande der Kiautfhoubucht geht, noch mit in der Gefamtfumme 
30,5 Millionen Taels enthalten if. Für das Jahr 1907 hat das 
chineſiſche Seezollamt die Berechnungsweife geändert und die Statiftif 
des Dſchunkenhandels befonders geführt; unter Zurechnung des Ver- 
lehrs auf chineſiſchen Fahrzeugen würde ſich für 1907 ein Gefamt- 
handel von 33,6 bis 34 Millionen Taels für das Schußgebiet er: 
geben. In Tſchifu ift der Dſchunkenhandel etwas größer als im 
Kiautſchougebiet; er hängt in erfter Linie von der Ernte ab und ift 
zum großen Teil direfter Taufchhandel. Seit 1907 beginnt unter 
der Einwirfung der neuen Zollordnung der Verkehr der großen 
Dſchunken von Taputur, dem Hafen der alten chinefiichen Handels— 
ftadt Kiautfchou, allmählih nah dem Hafen von Tfingtau überzu- 
gehen, weil der hinejifche Händler Wert darauf legt, feine Waren 
fofort verzolft zu fehen. Wenn das nicht der Fall ift, wie e8 nad 
der früheren Ordnung der Dinge in Tfingtau leicht vorfommen 
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könnte, fo lief die Ware Gefahr, ihre Provenienz zu verlieren, 
d. h. auch wenn fie aus einem anderen dhinefifchen Vertragshafen 
bezogen und bort bereit verzollt war, doch einer nochmaligen Ber: 
zollung zu unterliegen. Vor biefer Gefahr find die hinefifdhen 
Raufleute in Tfingtau feit der neuen Zollordnung ſicher. Im übrigen 
bezahlen die auf Dſchunken verfchifften Waren nur die Hälfte des 
Fremdenzolls, weil fie als einheimifhe Handelsartikel ſchon bei der 
Ausfuhr aus ihrem Herfunftshafen Ausfuhrzoll (im Betrag von 
50 %/, des Einfuhrzolls für fremde Waren) bezahlt haben.*) 

Die gegenwärtige Hanbelskrifis in China ift nach dem Urteil 
erfahrener Sachkenner, die während eines Menfchenalters die Ent- 
wicklung der oftafiatifchen Wirtfchaftsverhältniffe perfönlih an Ort 


*) Die vorhergehenden Angaben, einfchl. der Vergleichsziffern zwiſchen Tfingtau 

und Tihifu, enttammen den jährlichen Veröffentlihungen der chinefldhen 
Seegoflverwaltung, den Trade-Reports, von 1906 und 1907. Der amtliche 
guhresbeni t der Chinefiihen Geezollverwaltung (Imperial Maritime 
Justoms; Returns of trnde and trade reports, 1907, part. II, vol I, 
p- 1210 fchreibt in diefem Jahre über Tfingtau: „Bon befonderer Wichtige 
keit ift die Tatſache, daß im Laufe dieſes Jahres zwanzig Dicunten von 
Futihau und Ningpo zum erjten Male Gebraudy von dem Zfingtauer 
Dihuntenhafen gemadt Haben. Früher blieben die fühlichen Picunfen 
fort; trozdem dab zur Zeit des früheren Abkommens mit China in Tfingtau 
feine Iniportzölle erhoben wurden, zogen fie doc die Häfen am der inneren 
Yucht vor, befonders den Anterplag don Kiautihou obwohl dort Einfuhr 
zölle eziftierten. Ihre Ankunft in Tfingtau bedeutet daher einen wichtigen 
Wendepunft in der Entwidiung des Hafens und der Kolonie, und zwar 
fann man um fo befriedigter darüber fein, weil nicht ein bloßer Plaß— 
wechfel des Dſchunkenhandels von Kiautihou zugunften Tfingtaus vor- 
liegt, fondern ein tatſächliches Wachstum. Die Einnahme von den Dſchunken 
in Zfingtau bat fi während des Jahres veıfünffaht, während fie in 
Kiautihou und den übrigen Plägen (an der Bucht) cbenfall® etwas ges 
wachſen zu fein fcheint. Im ganzen find die Dichunteneinnahmen für 1906 
und 1907 die hödhften, die bieher vo gefommen find, und das Wachstum 
während dieſer zwei Jahre — ungefähr 30% — bedeutet zufammen mit 
dem vorher erwähnten Wechſel einen erfreulichen Beweis für den Wieder 
aufihwung eines bisher ftagnierenden Handels und für das zunehmende 
Vertrauen in ‚den neuen Tjingtauer Dfcunfendafen, das bisher auf feiten 
der üblichen Dfehunteneigentiimer und Kaufleute fehlte. Im ganzen hat 
alfo da8 Jahr 1907 die während der eriten 6 Monate gehegten Er- 
wartungen voll erfüllt, und abgelehen von vorübergehenden Enttäufcungen 
gegen Ende bezüglich des fremden Handels und Gewinns, fpeziell der 
fremden Kaufleute, muß es al® entichieden befriedigend für den Zfingtauer 
Hafen betrachtet werden. Namentlich in zwei ſchwachen Punkten, die von 
Bedeutung für feinen fonft blühenden Handel waren, find jeit dem neuen 
Bollabtommen entjchiedene Zeichen von Beiferung vorhanden. Das Erfte ift 
die Bisherige Geringfügigfeit der Epporte, bie jeßt von 4,88 Mill. Tacle 
für 1905 auf 6,33 Mill. für 1906 und 8,48 Mill. für 1907 geftiegen find, 
alfo eine Zunahme in zwei Jahren um annähernd 75%. Be Wert der 
Ausfuhr beträgt jept ca. 50%) von dem der Einfuhr, und Schiffe, die 
früßer mit geringer Ladung weggingen, Haben jeßt gute Rüdfrachten. Das 
Zweite ift, daß die Abneigung der füdlichen Handelsdichunten gegen Tfingtau, 
nun als glüdlich definitiv überwunden gelten kann.” 
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und Stelle verfolgt haben, die ſchwerſte und am längften anhaltende 
feit einem Menfchenalter. Ueber die verfchiedenen Gründe, Die zu 
ihrem Ausbruch geführt und fie fortgefegt verfchärft Haben, ift bereits 
weiter oben geredet worden. Es bedarf feiner befonderen Dar- 
legung darüber, daß fie, abgefehen von allen diefen befonderen Ur- 
fachen, auch noch in einem inneren Zufammenhang mit dem allge- 
meinen Rüdihlag in der Weltwirtfchaft ftcht, der im Laufe des 
vorigen Jahres offenbar geworden ift, und daß daher auf oftafia- 
tifchem Gebiet eine entfchiedene Wendung zum befferen nicht unab- 
hängig von dem Wiedereintritt der Aufmärtsbewegung auf dem all» 
gemeinen Weltmarfte erwartet werden fann. Dazu kommt, daß die 
Zage in Japan in oſtaſiatiſchen Handelsfreifen zunehmend peffimiftifch 
beurteilt wird. Was Japan betrifft, fo mehrt fich jegt die Zahl 
der Stimmen, die in der dortigen Krifis überhaupt nicht mehr ledig- 
lich eine dur die allgemeinen Verhältniffe bedingte, mehr oder 
weniger raſch vorübergehende Erjcheinung fehen wollen, fondern den 
Beginn eines weitergehenden, durch die finanzielle Ueberanftrengung 
des Landes bedingten Zuſammenbruchs. In diefem Falle, über 
deſſen Möglichfeit oder Wahrfcheinlichkeit hier fein Urteil abgegeben 
werden fann, würde natürlich eine gewiſſe Rückwirkung auf 
den hinefifchen Handel auch nach Beſſerung der übrigen Lage ftatt- 
finden. Wie dem aber auch fei, — wir werden gut tun, uns für 
das laufende und möglichermeife auch noch für das nächte Jahr 
auf einen Stillftand in der Entwiclung Tjingtaus gefaßt zu machen. 
Daß ein folder Stillftand aber nicht zum Anlaß einer grundfäglich 
negativen Kritif an der Entwicklung des Plages genommen werden 
darf, wird aus den bisherigen Tarlegungen wohl mit genügender 
Beftimmtheit hervorgehen. Sobald in DOftafien, oder zum mindeften 
in China, normale Handels- und Wirtfchaftsverhältniffe mwieders 
fehren, dürfen wir auch ein Fräftiges Wiederanfteigen der Tfingtauer 
Handelsbewegung erwarten. Auf der andern Seite wäre es aber 
in zu großer Optimismus, wenn man ohne beftimmte Anhalts- 
punfte einer befonder8 großartigen und rapiden Entwidlung ent 
gegenfehen wollte. Was aus Tfingtau ald Handelsplag wird, hängt 
von fehr vielen Faktoren ab: von dem Ausbau des Bahnneges um 
Tſinanfu und im weiteren hinefifchen Hinterlande; von der Förde 
tung guter Schiffs- und guter Kokskohle in den Werfen der Schan> 
tung-Bergbaugefellfchaft; von der Inangtiffnahme der Eifenerzlager 
im Bahngebiet famt der dazugehörigen Errichtung eines Walzwerks; 
von verfehrötechnifchen Maßnahmen auf dem Gebiet der Schiffahrt; 
Preußifche Jahrbücher. Pd. OXXXIV. Heft 2. 17 
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von der fulturellen Beeinfluffung des Chinefentums im Wirkungs- 
bereich der von Zfingtau ausgehenden Bahnen; — ſchließlich noch 
von verfchiebenen allgemein politifhen Möglichkeiten. Diefe ver- 
ſchiedenen Einzelfragen uns furz zu vergegenwärtigen foll die nächſte 
Aufgabe unferer Unterfuchung fein. 

Sehen wir zunächſt zu, wie fich die gegenwärtig von Tfingtau 
erreichte Entwidlungeftufe zu den übrigen Hauptpunften des cine 
ſiſchen Wirtfchaftslebensd an der Küfte verhält und welches die 
wichtigiten dauernden Bedingungen find, von denen die Entfaltung 
diefes Lebens natürlicherweife abhängig ift. Die Handelsbedeutung 
der Häfen Chinas fpiegelt fih außer in der direften Warenftatiftif 
am beften in den Zolleinfünften wieber.*) Im Jahre 1901 erfcheint 
Tingtau unter den damaligen 36 Vertragshäfen Chinas (zolltechniſch 
ift e8 als folder zu betrachten) mit rund 107400 Taels an der 
dreißigften Stelle; nur einige ganz unbebeutende Plätze hatten 
einen noch geringeren Ertrag. 1907 machen die Einfünfte von 
Tfingtau rund 934000 Taels aus, haben fi alſo verneunfadht. 
Damit fteht Tfingtau an der fiebenten Stelle. Allerdings muß 
diefe Zahl im Zufammenhange mit der überragenden Bedeutung 
verftanden werden, die einigen großen Häfen und ganz befonders 
Schanghai zukommt. Die Gefamteinnahme Chinas aus den Sees 
zöllen betrug 1901 etwa 25"/s Millionen, 1907 beinahe 34 Millionen 
Taels. Davon brachte Schanghai allein 8,15 bezw. 11 Millionen 
ein. Die nächte, durch einen weiten Abftand getrennte Gruppe 
bilden Tientfin, Hanfau und Canton, die gegenwärtig rund je drei 
Millionen Tael einbringen. Dann folgt eine Lüde bis zur Gruppe 
Swatau⸗Tſchingliang mit 1,53 und 1,27 Millionen Taels. Zu 
diefer dritten Klaſſe der chineſiſchen Handelshäfen gehört alſo 
Tſingtau gegenwärtig, und mit ihm etwa no Tſchifu, Kiufiang, 
Wuhu, Hangtihau, Ningpo, Futſchau, Amoy, die jämtlih im 
Durchſchnitt der Ießten fieben Jahre nicht fehr weit von einer 
Million Taeld Ertrag entfernt find. Der Unterfchied zwiſchen den 
übrigen genannten Pläßen und Zfingtau ift nur der, daß jene 
während der ganzen Periode mit ihren Erträgen, wenn aud im 
allgemeinen mit etwas fteigender Tendenz, nur unbedeutend um 
einen beftimmten Mittelwert gefchwanft haben, während Tſingtau 
ein rafches Anfteigen zeigt. Won 1901 bis 1907 find die Ziffern: 


*) Die folgenden Ziffern nad} den Returns of Trade and Trade Reports 
der chineſiſchen Seezollverwaltung, 1907, Part I, Abstracts of Statistics. 
(Shanghai, 1908.) 
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107 400, 192 900, 310500, 432500, 545 200, 863 400, 934 600 
Taeld. Etwas ähnliches kommt bei feinem einzigen dhinefifchen 
Hafen vor, und man wird daher nad) der bisherigen Entwicklung 
wohl ziemlich ficher annehmen dürfen, daß Tfingtau auch ohne 
weitere befondere Maßnahmen noch Tſchingkiang und Swatau er- 
reicht und vielleicht an die Spige der Häfen dritten oder, wenn 
man Tientfin, Canton und Hanfau mit Schanghai in eine Gruppe 
zufammenfaffen will, derjenigen zweiten Ranges tritt. Der nächfte 
Schritt müßte e8 dann aber ſchon an die Seite der großen Welt: 
handelapläge Canton, Tientfin und Hanfau führen. Zu dem Zwed 
müßte fich fein Handel gegen den jegigen Stand verdreifaden. 
Es fragt fi, ob in den natürlichen Verhältniffen hierfür eine halt— 
bare Ausficht begründet erfcheint und welche Faktoren für die Ge- 
winnung des Urteil® hierüber maßgebend find. 

Wir müffen hierfür zunächit auf die Gründe zurüdgreifen, die 
feinerzeit nach mehrjährigem Schwanfen zur Auswahl der Kiautſchou⸗ 
bucht als deutfchen Flotten- und Handelsftügpunft geführt haben. 
Urfprünglih erwog man nämlich, ob es nicht vorteilhafter fein 
würde, einen weiter nad Süden liegenden Hafen zu erftreben, wo 
ein gewiffer Handelsverfehr, der für Kiautfchou erft aus dem Nichts 
zu ſchaffen war, bereit3 egiftierte und die Bevölkerung gegenüber 
dem einfeitig agrarifchen, binnenländifchen Schantung als wirtichaft- 
lich vorgefchrittener galt. "Süd- und Mittelhina haben aber nur 
zwei natürliche, bis weit ins Hinterland hineinreihende Zugänge: 
das Sifiangfyitem, das bei Canton mündet und deffen Pforte durch 
das englifhe Hongkong beherrfcht wird und den Jangtſe, an deſſen 
Mündung der große internationale Handelsplag Schanghai liegt. 
BVofitionen in unmittelbarer Nähe diefer Pläge waren natürlich 
durch naheliegende Rüdfichten ausgefchloffen, und ebenfo ein Punkt 
binnenwärts des Kap Schantung am inneren Gelben Meer. Ferner 
aber mußte man notwendig mit der Tatfache rechnen, daß die füd- 
chineſiſchen Häfen ohne Ausnahme — au für die größten, wie 
Amoy, Swatau, Futſchau, gilt dasfelbe — fehlechte natürliche Ver— 
bindungen mit dem Innern haben. Es hängt dies mit dem Ge- 
birgsbau Südchinas zufammen, der das ganze Küftengebiet mit Aus— 
nahme der beiden großen Stromtore bei Canton und Schanghai in 
eine Reihe ifolierter Verkehrsrayons von beſchränktem Umfange zer- 
legt, die weder unter einander noch mit dem Innern, fondern nur 
mit der See in freier Kommunifation jtehen, während die natürlichen 
Verkehrälinien des Binnenlandes jenfeits der gegen das Meer aufs 

17* 
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gebauten Gebirgsriegel zu den beiden großen Stromſyſtemen bes 
Jangtſe und des Cantonflufies Hin verlaufen. Schantung dagegen 
bot die Ausficht, durch eine von der Kiautjchouhucht ind Innere 
bineingeführte Eifenbahnlinie ohne irgendwelche techniſchen Schwierig- 
feiten ein großes Wutſchaftsgebiet aufzufchließen, das vorläufig 
allerdings beinahe rein agrarifcher Natur war, das aber durch feine 
Mineralfhäge — Kohle und Eifen — gute Möglichkeiten der Ent- 
wicklung verſprach. 

Alsbald nach der vertraglichen Sicherung des Kiautſchou— 
Pachtgebiets wurde daher mit dem Bau der Schantungbahn und 
der Aufſchließung der Kohlenlager begonnen. Zwei Schweſter⸗ 
geſellſchaften, die Schantung-Eiſenbahn- und die Schantung-Berg: 
baugeſellſchaft, haben die Konzeſſion hierfür erhalten. Die Tätigkeit 
der beiden Unternehmungen iſt in ihren bisher erreichten Ergebniſſen 
im weſentlichen bekannt; immerhin wird es nicht überflüſſig fein, 
3. B. darauf hinzuweiſen, daß die Dividende der Bahn fich bisher 
fortdauernd verbeffert hat. 1904 waren die Bauarbeiten beendet; 
1905, nad Schluß des erften vollen Betriebsjahres, wurden 31, %% 
verteilt; für 1906 waren «8 4'/s und für 1907, nad) einem fchlechten 
Erntejahr in Schantung, 4°/4 %. Das reiht natürlich noch nicht 
bin, um eine Hauffe in Schantungbahnaftien zu entfefleln, aber 
man vergleiche damit doch einmal, wie langfam fich nicht wenige 
große Eifenbahnlinien in Deutichland entwidelt haben. Bei manchen, 
die jeßt zu den Stügen des Syſtems gehören, hat es recht lange 
gedauert, bis fie 3"/4%/0 gaben, womit die Schantungbahn gleich im 
erften Jahre angefangen hat. Die Bergbaugeſellſchaft ift noch nicht 
bis. zur Verteilung einer Dividende vorgefchritten. Das kann aher 
nur Unfundige verwundern. Man rechnet unter beimifchen Ber: 
hältniſſen durchichnittlich zehn Jahre, bis ein neu angelegte größeres 
Bergwerk vollfommen ertragsreif ift. Wenn eine ſolche Neuanlage 
in einem fremden Lande, in einer Gegend ftattfindet, deren geologische 
Verhältniffe im einzelnen vollkommen unbefannt find und wo noch 
niemand Erfahrungen in einem Bergwerksbetrieb nach europäijcher 
Art gemacht hat, fo wird man jedenfalls nicht erwarten fönnen, 
daß es fchneller vorangehen foll, ala zu Haufe. In Schantung 
fonnte mit den bergbaulichen Arbeiten in den beiden in Angriff ges 
nommenen Revieren, die etwa auf der Hälfte und im dritten Viertel 
der Bahnſtrecke fiegen, natürlich nicht eher begonnen werden, als 
bis die Schienenverbindung zwifchen Tfingtau und den Förderorten 
bergeftellt war. Die wichtigfte Frage war natürlich die, von welder 
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Art die Kohle fein würde: ob fie zur Keffelgeizung für Dampf- 
ſchiffe und für die Eifenerzverhüttung ſich brauchbar zeigte. Zus 
nächſt erſchien das Ergebnis nicht ſehr günftig. Das erfte in 
Abbau genommene Revier von Fangtſe oder Weihfien lieferte zwar 
eine gute Kohle für Zofomotiven, gewöhnliche Dampffefjel und Haus: 
brand, aber die Schiffe erhoben nach den erften Proben Schwierige 
feiten, weil die Rücdftände groß waren und die Feuerrofte unter den 
Keffeln verfchladten. Praktiſch wurde diefe Frage nicht wichtig, ſo— 
lange die Gefellfchaft ihre ganze geförderte Kohle ſchlankweg am 
Produftionsort oder in Tfingtau verfaufen konnte. Das ift bisher 
der Fall geweſen, da der einheimische Konſum für Feuerungsmaterial 
in dem äußerft holzarmen Schantung groß ift. Die Chinefen faufen 
daher foviel Kohle, wie fie nur befommen fönnen. Die zweite, weiter 
landeinwärts gelegene Schachtanlage, im Hungfchan- oder Poſchan⸗ 
tevier, ließ bald vermuten, daß eine höhere Qualität vorhanden 
war, aber es bat bei den außerordentlihen Schwierigkeiten, die dort 
fo lange beftanden, wie der Verlauf der Störungen in den fohlen- 
führenden Schichten noch nicht einigermaßen ergründet war, einige 
Zeit gedauert, bis eine normale Förderung erfolgen fonnte. Erſt 
in der allerlegten Zeit, gegen Ende meiner Anmwefenheit in 
Tingtau, waren die amtlichen Proben über den Wert der 
Hungſchankohle auf dem Elektrizitätswerk in Tſingtau beendet. 
Sie haben das ebenfo wichtige wie erfreuliche Ergebnis gehabt, daß 
die Kohle für die Keffelheizung auf Dampfern — aud) auf Kriegs: 
ſchiffen — als der durchſchnittlichen englifhen Cardiff- 
kohle gleichwertig feftgeftellt wurde. Hiermit ift ein für den 
Fortſchritt Tfingtaus außerordentlich bedeutfamer Faktor in pofitivem 
Sinne entfehieden. Gleichzeitig mag diefes Ergebnis denjenigen Ber 
urteilen folonialer und überfeeifcher Entwicklung zur Lehre dienen, 
die geneigt find, für alle Dinge, die Zeit und Weile brauchen, ſchon 
in kürzefter Frift eine Kritif, fei fie abfällig oder lobend, bereit zu 
haben. Ueber die Schantungkohfe ift, ungefähr feit die erften Probe 
bohrungen niedergebracht worden, abwechſelnd hoffnungsvoll und 
peffimiftifch geurteilt worden, und natürlich glei mit ‚Ausdehnung 
dieſes Urteils auf die ganze Zufunft von Tfingtau, obwohl von 
ſachverſtãndiger Stelle ſtets darauf hingewieſen wurde, daß zwar 
Ausſichten vorhanden, aber die Arbeiten unter Tage noch nicht ſo 
weit fortgeſchritten ſeien, um eine abſchließende Meinung zu ermög—⸗ 
lichen. Jetzt allerdings darf man erwarten, daß nicht nur bie 
Kohlenausfuhr für den oſtaſiatiſchen Schiffsverkehr, fondern auch 
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das regelmäßige Anlaufen der großen Dampferlinien in Tfingtau in 
Gang fommen wird. Nach Artikel 1 des Vertrages mit dem Nord- 
deutſchen Lloyd über die Unterhaltung deutfcher Poitdampferverbin- 
dungen mit Auftralien und Oftafien,*) ift der Reichsfanzler berechtigt, 
gegen eine nach den Grundfägen des Artikels 35 („beträgt die Ver- 
längerung des Kurfes mehr ala 250 Seemeilen, jo wird für jede 
Seemeile die Vergütung um 5,40 M. erhöht") zu berechnende Ent: 
ſchädigung, die Fahrten der chineſiſchen Anfchlußlinien**) über den 
Endpunft bis nach Tjingtau ausdehnen zu laffen. An fich bedeutet 
e3 eine, wenn auch nicht unbillige, fo Doch erhebliche Rüdfichtnahme 
auf die Intereffen der anderen Kontrahenten, wenn die Regierung 
bisher von ihrer Befugnis feinen Gebrauch gemacht hat. Vermut: 
lich ift dabei die Erwägung mitbeftimmend gemefen, daß die Dampfer 
in Tfingtau bisher feine fo vorteilhafte Gelegenheit zum Kohlen 
hatten, wie in Japan. Diefe Rüdficht fällt jegt fort, nachdem in 
der Hungfchanfohle ein bedeutend befjeres Produkt geliefert werden 
fann, als die gewöhnliche japaniſche Schiffskohle es ift. Damit, daß 
Tſingtau direkter Anlaufhafen für den großen oftafiatifchen Verfehr 
wird, ergeben ſich natürlich bedeutende Vorteile für das dortige 
Geſchäft. Bisher hat nur direkte FFrachtdampferverbindung in 
größeren Zwifchenräumen mit Deutfhland beftanden, während der 
Berfonen- und Poſtverkehr durch eine Küftendampferlinie der Hamburg: 
Amerifalinie (Schanghai-Tfingtau-Tientfin und vice versa) beforgt 
wird. Damit würden auch die großen Anlagen des Tfingtauer 
Staatlichen Dods und der Werft in ganz anderer Weife ausgenupt 
werden und fich rentieren, als jet. Somohl Dod als auch Werft 
find technifch durchaus auf der Höhe modernen Betriebes und den 
Anlagen in Schanghai mindeftens ebenbürtig. 

Noch wichtiger als die Brauchbarkeit für Dampffchiffe ift aber 
die gute Verfofungsfähigfeit der Hungichanfohle, mit Rückſicht auf 
die benachbarten Eifenerzlager von Tiefhan und Sybanſchan. © 
wäre im höchften Grade zu bedauern, wenn übertriebene heimiſche 
Bedenklichfeit jegt, nachdem die natürlichen Worbedingungen hin- 
länglich geflärt find, die tatkräftige Inangriffnahme der Eifenver- 
hüttung in Schantung weiter hinausſchieben wollte. Ob ſich mit 
den Chinefen zu einem Abkommen gelangen läßt, den ganzen Fabri⸗ 
kationsprozeß direft an der Grube vorzunehmen, oder ob die Walz 





*) Marine-Berorbnungsblatt 1899, Nr. 19, Anlage 2. 
**) Die Linie nach Oftafien ift jept eine felbftändige Hauptlinie des Rott 
deutfehen Liohb. 
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und Stahlwerke nach Tfingtau gelegt werden, ift eine Frage zweiter 
Drdnung; die Hauptfache ift, daß jegt überhaupt vorangegangen wird, 
fo lange wir auf dem ganzen norbchinefiichen Markt für Eifen- und 
namentlich für Stahlerzeugniffe noch die unbedingte Vorhand haben. 
Es ift keineswegs gefagt, daß das über Jahr und Tag noch der Fall 
fein wird, wenn erft die Eifen- und Kohlenlager weiter im Innern von 
chineſiſcher oder europäifcher Seite ernfthaft in Betrieb genommen werden. 
Wenn irgendwo, fo mahlt hier derjenige zuerft, der zuerft fommt. 
Während die Eifenlager Schantungd von den Chinefen bisher 
faft ungenußt geblieben find, hat ein chineſiſcher Bergbau auf Kohle, 
wenn auch mit primitiven Mitteln, jo doch in ziemlich bedeutendem 
Umfange von Alters her ftattgefunden. Abgefehen Hiervon und von 
der eigentümlichen Glas-, Ton- und Farbinduftrie unmittelbar in 
und bei Pofchan ift Schantung aber — wenn man von dem wenig 
produftiven, ärmlichen und fchwachbevölferten Bergland im Innern 
abfieht — eine der am reinften agrarifchen Provinzen des Agrar- 
landes China. Nur unter diefem Gefichtspunft fann daher die oft 
aufgemworfene Frage beantwortet werden, ob Schantung ein armes 
oder ein mohlhabendes Gebiet fei, und mas für eine Grundlage es 
vermöge feiner natürlichen Produftionsverhältniffe für Die weitere 
Entmwidlung von Zfingtau biete. Im ganzen überwiegt in Schantung 
der bäuerlihe Sleingrundbefig den nur auf einige Sreife bes 
fchränkten Großgrundbefig bedeutend. Im Weften und Norden, in 
Honan und Tſchili, ift das anders. Der flüchtige Reiſende ge- 
wahrt allerdings faum einen Unterfchied des Landes. Hier wie dort 
derjelbe zufammenhängende Bodenanbau, diefelbe Gruppierung der 
in Baumgruppen eingebetteten Dörfer, dasfelbe oder ein ähnliches 
Verhältnis zwifchen der Befiedlung des platten Landes und der 
Zahl und Ausdehnung der größeren und Hleineren ftädtifhen Wohn- 
pläge. Wer ſich aber bei fachverftändigen chineſiſchen Stellen er— 
Tundigt, erhält übereinftimmend die Auskunft, daß ebenfo wie in 
Schantung der bäuerliche Mleingrundbefig, fo in Honan und Tſchili 
den Großgrundbefig überwiegt, dab die Bauern hier zum größten 
Teil freie Eigentümer, dort aber Pächter und mitunter fogar Hörige 
(der Ausdruck Sklave trifft nicht ganz zu) der Großgrundbefißer 
feien. Der Umfang des Großgrundbefißes ift ſehr verfchieden; hier 
und da handelt es ſich doch um fo erhebliche Landkomplexe im Beſitz 
einer einzigen Familie, daß beinahe von wirklichen Latifundien ge: 
iprochen werden fann. Man muß noch hinzunehmen, daß nach guter 
alter chineſiſcher Auffaffung der wohlhabende und angefehene Mann 
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fein Vermögen am ceheiten im Grund und Boden anlegt. Das 
trifft zum größten Teil auch auf diejenigen Vermögen zu, die auf 
dem Wege der Beamtenfarriere gemacht werden; weniger regelmäßig 
wohl bei faufmännifch erworbenem Beſitz. Auch abgefehen hiervon 
ift aber der Handelsſtand in Schantung weniger entwidelt, als in 
vielen anderen Provinzen Chinas. Es gibt einzelne Pläe, die auss 
gefprochene Handelsftädte find, wie z. B. Weihfien und Tſchoutſun 
an der Schantungbahn, aber an diefen durchaus nicht zahlreichen 
Orten konzentriert ſich auch der größte Teil des in Schantung über: 
haupt vorhandenen Handels; die übrigen Pläße find ganz über: 
wiegend Landftädte mit bloßem Lofalgeichäft, das fich innerhalb der 
Grenzen de3 an Drt und Stelle vorhandenen Konfumbebarfs hält. 
Wir haben es alfo mit einem Lande zu tun, in dem es eine mäßige 
Anzahl alter und mohlhabender, zum Teil fehr hegüterter Groß: 
grundbefigerfamilien gibt; ferner einige wenige faufmännifche und 
gewerbliche Mittelpunfte von mäßigem Umfange, und fchließlic eine 
ſehr dichte Bevölkerung eigenbefiglicher Bauern. Im ganzen Icben 
ca. 38 Millionen Menſchen auf einem Gebiet von der halben Größe 
Preußens. Die Bauern bilden ſchlechthin die Hauptmaſſe und find 
mit ihrer Kauffraft natürlih ganz vom Ausfall der jedesmaligen 
Ernte abhängig. Trotz der dichten Zufammendrängung der Agrar 
bevölferung in vielen Kreifen foll aber wirklicher Landmangel nur 
wenig vorhanden fein, und ſoweit doch Uebervölferung droht, bildet 
die Auswanderung nad) der Mandſchurei und der bare Geldzufluß 
aus dem Arbeitöverdienft der dorthin gehenden Sachſengänger ein 
ausreichendes Gegengewicht. Das Schantunghinterland ift alfo im 
allgemeinen fo aufnahmefähig für die europäifche Einfuhr, mie feine 
Ernte es gerade geftattet. Man muß dabei nur denjenigen Vor 
behalt machen, daß auch eine gute Ernte unter fo mangelhaften 
Verkehröverhältniffen, wie fie der größte Teil der Provinz immer 
noch aufmweilt, durchaus nicht ohne weiteres eine entfprechende 
Steigerung der Einkünfte des Bauern und feiner Kauffraft bedeutet. 
Der Ucberfhuß, den der Landwirt über feinen eigenen Bedarf pro: 
duziert, hat für ihn nur den Wert, zu dem er ihn verfaufen fann. 
It die Ernte aber gut, fo ift fie e8 innerhalb einer beftimmten 
Gegend meiften® an einem Platz ebenfo wie am andern. Das 
beißt alfo, daß der Mehrertrag nur in weiterer Entfernung vom 
Produktionsort, wo irgendwo immer ein ficherer Bedarf vorhanden 
fein wird, mit Vorteil verfauft werden fann. Dazu bedarf es aber 
eines weiteren YAusbaues der Schifid- und Eifenbahnverbindungen 
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nicht nur innerhalb der Grenzen von Schantung felbft, fondern auch 
von Schantung nach den Nachbarprovinzen. Die jet von Tientfin 
aus in Angriff genommene Bahn durch den ganzen Oſten von 
Schantung wird hierin ficher eine Beflerung fehaffen, aber fie wird 
für fi allein nicht genügen, zumal fie nit nur für die Ausfuhr 
der Landwirtfchaftsprodufte wirkſam wird, fondern aud für die Zu— 
fuhr von Waren die Konkurrenz anderer Pläge gegen Tfingtau bes 
günſtigt. Es muß vielmehr das Ne der Schantungbahn felbft, fei 
es mit normaler Spurweite, ſei es unter Zuhilfenahme von Schmal» 
fpur, noch innerhalb der Provinz Schantung ganz erheblich erweitert 
werden, um bie entfernter liegenden Gebiete zu dem angebeuteten 
Zweck aufzufchließen. Dazu bedarf e8 aber wiederum der Zus 
ftimmung der chineſiſchen Regierung, fofern die bisherige Konzeſſions⸗ 
zone von 30 Kilometer Breite längs der beftehenden Linie über- 
ſchritten wird. 

Der Ausfall der Ernte ift zunächft abhängig von der Witterung. 
Die Bedeutung des rechtzeitigen Negenfalles für die Ernte in China 
ift befannt. Gerade die zum Teil ungünftigen Verhältniffe während 
des laufenden Jahres haben von neuem darauf hingewiefen, wie 
vollftändig der chineſiſche Bauer mit feiner Erxiftenz vom Regen abs 
hängt. Daneben kommt aber noch ein zweite® Moment fehr ftarf 
in Betracht. Man hat fich daran gewöhnt, und es ift beinahe zu 
einer Art Glaubensfache geworden, den chineſiſchen Aderbau als 
etwas in feiner Art Volltommenes, Unübertreffliches Hinzuftellen. 
Man fann das nur zugeben, wenn man die Einfchränfung „in 
feiner Art“ ftarf unterftreiht. Die beiden Faktoren der Boden- 
bebauung find in China, von der natürlichen oder Fünftlihen Be— 
wäfferung abgefehen, die Umarbeitung mit Pflug, Hade, Egge 
ufm. und die Düngung. Vom einen wie vom anderen fann man 
nur fagen, daß jehr unvollfommene Methoden angewandt werben. 
Die chineſiſche Landwirtfchaft Teidet namentlich im Norden unter 
dem Fehlen von Weide und der dadurch bedingten höchit mangel- 
baften Viehhaltung. Im Schantung fteht e8 damit vieleicht noch 
etwas beſſer, al3 in Honan oder Tſchili, aber es fteht immer noch 
berzlich fchlecht, wenigftens nach normalen und rationellen Verhält- 
niffen gemefjen. Gegenwärtig findet eine gewilfe Ausfuhr von 
lebendem Vieh aus Schantung über Tfingtau nah Wladiwoſtok 
ftatt, weil die Abfagverhältniffe dorthin ſehr günftig find, aber man 
darf fich Hierdurch nicht zu der Annahme verleiten laffen, daß das 
nad chineſiſchen Begriffen viehreihe Schantung an fich einen 
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genügenden Biehftand befäße. Weil der hinefifche Landmann Bieh 
entweder gar nicht oder nur in ganz geringer Zahl befißt, darum 
hat er auch zu wenig Dünger. Die Dungitoffe, die er anwendet, 
find überwiegend, in vielen Gegenden fogar faft ausfchlichlich menfh- 
licher Herkunft, und mehr als diefe Quelle, mit einem gewiſſen, aber 
auf feinen Fall ausreichenden Zufa von Vieh, ihm liefert, fann 
der Landbauer in Schantung nit auf feinen Ader verwenden. 
Daraus folgt, daß, abgejehen von der Qualitätöfrage, die Quantität 
des Dünger® in feiner Weife dem wirklichen Bedarf bei einer fo 
fortdauernden und fo ſtarken Bodenausnugung, wie fie in China 
ftattfindet, entfpricht. Nicht viel anders aber fteht es mit ben 
Adergerätfchaften, die der chinefifche Bauer anwendet. Er hat zwar 
eiferne Pflüge, Haden, Spaten und Eggen, und im Verhältnis zu 
der Beichaffenheit diefer Werfzeuge arbeitet er mit ihnen ungeheuer 
fleißig und einigermaßen erfolgreih. Die Beſchaffenheit ift aber fehr 
mangelhaft. Die dinefifchen Pflüge greifen längſt nicht tief genug, 
und noch weniger fann bei Hadfultur von genügend tiefer Durch: 
arbeitung des Bodens die Rede fein. Auch eine Hinefifche Egge, wie 
fie 3. B. in Schantung verwendet wird, braucht man ſich nur anzufehen 
und ihr geringes Gewicht und die Kleinheit ihrer Zinken mit rationellem 
Adergerät zu vergleichen, um fofort ihre ſchlechtere Wirkfamfeit zu 
begreifen. Auch daß die Leute ſich bei der Arbeit ſelbſt auf die 
Egge ftellen, ändert daran nicht viel. Die Hauptfache ift natürlih 
das Pflügen. Wo aber beftenfals ein Paar überdies aud nur 
felten gleichartiger und fräftiger Bugtiere zur Verfügung fteht oder 
wo ſelbſt der Pflug durch Menfchenfraft gezogen werden muß, ba 
fann von einer tiefgründigen Umarbeitung des Bodens nicht bie 
Nede fein. Die Folgen, die eine derartige Methode betreffend Dur: 
läffigfeit de8 Bodens, Fähigkeit zur Aufnahme und Fefthaltung der 
atmosphärischen Feuchtigkeit, Heranziehung der unteren Bodenſchichten 
für die Ernährung der Pflanzen uſw. nach fich zieht, find befannt. 

Fragt man, an welchem Ende hier zunächft und am leichteften 
eine Befferung einfegen fönnte, fo fann das natürlich nur die Düngung 
fein, und zwar vorläufig durch Zufuhr von mineralifchen Dung- 
ftoffen. Welcher Art diefe Stoffe im befonderen fein müßten, das 
fann natürlich niemand im Voraus ohne genaue Unterfuchung de 
Bodens in den verfchiedenen Gegenden ber Provinz, unter gleids 
zeitiger Berüdfichtigung ber klimatiſchen Werhältniffe, angeben. 
Verhältnismäßig die geringfte Sorge wird dabei die fein, ob ber 
chineſiſche Landmann bereit fein wird, den mineralifchen Dünger zu 
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gebrauchen. In diefer Beziehung wird er zunächſt auf die Haltung 
der Behörden fehen und danach auf feine eigenen Erfahrungen. 
In China ift man jegt von Amts wegen zu wirklichen materiellen 
BVerbefferungen, deren Nußen ohne weiteres ins Augen fällt, überall, 
wo feine befonderen politiſchen Erwägungen entgegenftehen, fo bereit 
wie nur möglich, und was die Maffe der Bauern betrifft, fo ift es 
auch bier durchaus wahrſcheinlich, daß nach den erften Beiſpielen 
und Erfahrungen in der Richtung auf eine Vermehrung des Ernte— 
erträgniffes hin jedermann fehr bereitwilligit fein wird, zu folgen — 
Sobald die Möglichfeit zu billigem und organifiertem Bezug des 
mineralifchen Düngers geboten wird. Was auf jeden Fall ver- 
mieden werden muß, find nur überhaftete Maßnahmen, ohne vor= 
hergehende Unterfuhung der Böden und ohne eingehende, unter 
europäifcher fachverftändiger Kontrolle veranftaltete Kulturproben, 
die fich aber nicht auf eine oder wenige Plätze beſchränken, fondern 
von vornherein möglichft die ganze Provinz oder doch das ganze 
Eifenbahngebiet berücfichtigen müßten. 


(Bortfegung folgt.) 


Königin Victoria und Lord Palmerſton. 
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Königin BVictoriad Briefwechſel und Tagebuchblätter. Auf Veranlajlung S. M. 
des Königs Eduard VII. Herausgegeben von A. C. Benion und Lord 
Eiger. Yutorifierte Ueberjepung bon Nonterabmiral 3. D. M. Plüddemonn. 
2 Bände. Berlin 1908. 

In dem Menfchenalter von 1830 bi8 1865, in welchem Richard 
Cobden und das Mancheſtertum einen fo großen Einfluß auf den 
englifchen Nationalgeift und die öffentlichen Angelegenheiten des 
britifchen Reichs ausübten, überließen die Engländer die Zügel ihrer 
auswärtigen Politik der im fchroffiten Kontraft zu Cobdens Eigenart 
ftehenden dämonifhen Natur Viscount Palmerftons. Seine, bie 
Unterbrecjungen abgerechnet, etwa fünfundzwanzigjährige Amtstätig- 
feit begleiteten dom Kontinent her das unausgefegte Wutgefchrei 
der reaftonären Gewalthaber, der nicht endenwollende Applaus ber 
nad) Freiheit ringenden Nationen. Sein Name war in Aller Munde. 

Um fo fehwerer ift eine objektive Darftellung diefer heute der 
Weltgefchichte angehörenden, aber noch immer die politifchen Leiden: 
ſchaften des Forſchers reizenden Perfönlichkeit. Zwar erftflaffiges 
QDuellenmatesial fteht in genügender Menge zur Verfügung, um in 
einem Effay gewiffe Grundauffaffungen von Palmerſtonſcher Politit 
zu firieren, welche der ortfchritt der Studien nicht wieberumzuftoßen 
vermögen wird. Haben wir doch feit Tanger Zeit fünf Bände von 
privaten diplomatifchen Geheimfchreiben Balmerftons *), wozu als 
Gegengift Cobdens ‚Political Writings‘‘**) mit dem größten Nutzen 








*) Gir Sen Lytton Bulwer (Lord Dalling) „The life of Viscount Pal- 
merston“. London 1871. Band 1 und 2. Ibidem 1874, Band 3. 
Evelyn Afbley, „The life of Viscount Palmerston*. Kondon 1876. 
Band 1 u. 2. 

**) Bon mir befprochen in den „Preuß. Jahrb.“, Band 115, Heft 3, ©. 402, 
in dem Eifay „Cobden“. 
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ftudiert werden können. Hiezu fam vor kurzem „The life of the 
earl of Granville“ von Lord Fitzmaurice, dem gegenwärtigen Unter: 
ftaatsfefretär im Londoner Auswärtigen Amt, ein für die Biographie 
Balmerftons an wertvollen Dokumenten reichhaltiges Buch.“) Nicht 
vergeffen werden darf auch John Morleys „Life of Gladstone“, 
auf der Korrefpondenz und den Tagebüchern dieſes Staatsmannes 
berubend**), der jahrelang Schatzkanzler und hervorragender Mit- 
arbeiter de8 Premierminifter8 Lord Palmerfton war. Nachdem fi 
zu den bier aufgezählten, wenig oder gar nicht benußten Quellen 
bie mit ihrem genaueren Titel diefem Auffat vorgedrudte politiſche 
Korrefpondenz der Königin Victoria gefellt hat, laſſen fich wenigftens 
vom Jahre 1848 an die ſtaatsmänniſchen Taten Viscount Pal: 
merftons, deſſen Charafterbild wie nur irgend eines in der Gefchichte 
fmwankt***), auf folider wiſſenſchaftlicher Grundlage unparteiifch 
darftellen. 

In jenem Sturmjahr, als Königin Victoria von England alle 
Throne des Feſtlandes wanken fah, ſchrieb fie ihrem Onkel Leopold I., 
König der Belgier }): „Seit dem 24. Februar habe ih einen Eindrud 
von ber Unficherheit alles Beftehenden, wie ich ihn nie zuvor ger 
fannt habe. Wenn ih an meine Kinder, ihre Erziehung, ihre 
Zukunft denfe und für fie bete, fo fage ich mir, mögen fie auf- 
wachſen in einer Weife, daß fie für jede Stellung brauchbar find, 
in die fie fonmen könnten, fei e8, welche e8 wolle. Hieran habe 
ih früher nie gedacht, aber jeßt tue ih es. Die ganze Sinnes- 
art hat fich geändert. Auf langweilige Kleinigkeiten, über die man 
ſich vor einigen Monaten bitter beflagt haben würde, fieht man 
gegenwärtig wie auf etwas Gutes, Angenehmes und ift nur froh, 
daß man fich überhaupt noch ruhig in feiner Stellung befindet.“ 

Wenn Königin Victoria in der fiegreichen fontinentalen Revo— 
Iution eine Warnung vor übertriebenem fürftlihen Stolz erblidte, 
fo iſt e8 andererſeits doch nicht überrafchend, daß die Erfolge der 
Umfturzparteien dynaftifche und Iegitimiftifche Hinneigungen bei ihr 
heroorriefen, welche fie in der auswärtigen Politif Englands zu be: 


°) Ueber das Fibzmauriccſche Bud) dgl.: „Die englifchen Liberalen und Fürft 
Bismard“ von Emil Daniels, „Preuß. Jahrb.”, Band 123, Heit 2, ©. 220. 
**) Emil Daniels, „Öladitone”, „Breub Yahıb.“, Band 117, Heit 3, ©. 385. 
*°°) Bat, Die Cparateritit Palınertons dur Tritte in der „Deutfcen Se- 
fehichte“, IV, 26, weldhe bei allem Gedantenreichtum des Berfaifers infolge 
der nationalen und parteilichen Voreingenommenheit besjelben ſchweren 
Schaden gelitten Hat. 
+) Königin Bictorias vriefwechſel I, 648. Brief vom 11. Juli 1848. 
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tätigen fuchte. Sie wurde fich dabei ihrer Vorurteile nicht bewußt, 
fondern handelte in dem guten Glauben, das britifche Staatsinter- 
effe zu befördern. „In Deutſchland fieht es ſehr böſe aus“, ſchrieb 
fie im Mai 1848 an Leopold I. „Ich zittere vor dem, was aus 
dem Frankfurter Parlament herausfommen wird. Ich bin fo in 
Angft um das Schidfal der Heinen Fürften, die zu opfern ſchändlich 
wäre Ich empfinde es mehr als Albert, da e8 mein Herz breden 
würde, Koburg verfchwinden zu fehen.*) 

Derartige fentimentale Empfindungen beeinflußten die Anſichten 
Victorias und ihres Gemahls Hinfichtlih der meiften Fragen, welde 
das Jahr 1848 in Europa aufwarf. Dadurch Fam die Krone in 
ſcharfen Gegenjag zu Biscount Palmerfton, ald dem Staatöfekretär 
des Auswärtigen. 

Befonders lebhaft wurde die Meinungsverfchiedenheit zwiſchen 
Souperänin und Minifter über die Behandlung der Angelegenheiten 
Italiens. Palmerſton begünftigte König Karl Albert von Sardinien, 
der ald Anwalt der Unabhängigkeit Italiens Krieg gegen Defterreih 
führte. Die Königin dagegen mwünfchte die auf der apenninifchen 
Halbinfel beftehende Gchietöverteilung fo weit mie möglich zu er: 
halten. Ihr legitimiftifcher Eifer war ebenfo ausgefprochen wie der 
liberale Palmerftons. Als die öfterreichifche Regierung den Baron 
Hummelauer nad London ſchickte mit dem Auftrage, durch britiſche 
Vermittlung einen Frieden zwiſchen Defterreih und Sardinien zu: 
ftande zu bringen, war die Königin von Großbritannien unangenehm 
berührt über Die leichte Art, auf welche die Note des Barond 
Hummelauer die Anfprüche der von ihren Untertanen vertriebenen 
Herzöge von Modena und Parma behandelte. 

Daß Karl Albert eine Vergrößerung feines Landes erhielt, 
ſchien der Königin ein durdaus unbegründeter Anfpruch zu fein”); 
aber Herr v. Hummelauer gab zu erkennen, daß man fi) öfter 
reichiſcherſeits in eine Abtretung der Lombardei an Sardinien fügen 
würde; nur Venetien wollte man feftyalten. Palmerfton machte für 
die Uebernahme der Vermittlung zur Bedingung, daß, wenn nidt 
ganz Venetien, mindeftens . ein Teil davon mit der Stadt Venedig, 
welche fich bereits von der öfterreichifchen Herrfchaft befreit hatte, zu 
Karl Alberts Königreich geichlagen würden.***) . 


gin Viktorias Briefwechſel I, 630. 

gin Victoriad Briefwechlel I, 640. Schreiben an Viscount Palmerfton- 
(Ofne Datum.) 

***) Yigley, „The life of Viscount Palmerston*, I, 9. 
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Königin Victoria behauptete, daß eine folhe Politif Englands 
„dem Unrecht Vorfchub Ieifte, nur zu dem Zwed, Einfluß in Italien 
zu gewinnen". Victoria verfannte alfo nicht, daß Lord Palmerſton 
auf italienifhem Boden die britifchen Intereffen verfocht, aber fie 
erachtete doch für den Hauptzweck feines diplomatiſchen Syſtems die 
Ausbreitung der Macht eines internationalen Liberalismus*): „Die 
Königin Hält einen fo gewonnenen Einfluß für feinen Gewinn“, 
ſchrieb ſie an Lord Palmerfton. Ja, von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß die von ihr erftrebte Richtung der auswärtigen Politik 
die unparteiifchere und flügere fei, Tieß fich die jugendliche Monarchin 
gegenüber ihrem 63jährigen Staatsfefretär des Auswärtigen fegar 
zu der Erklärung hinreißen, fie ſchäme ſich der Staatskunſt, welche 
England in Italien verfolge. **) 

Auch die Begriffe, welche Victoria fih unter dem Einfluffe 
ihres Gemahls von politischer Moral gebildet hatte, verlegte Pal: 
merfton. Die Königin nahm ſchweren fittlihen Anjtoß an dem 
Widerfprud, daß Lord Palmerfton Sardinien unterftüßte, weil e8 
im Namen der nationalen Jdee die italienifchen Befigungen Defter- 
reichs verlangte, während derfelbe Minifter Preußen befämpfte, weil 
es, gleichfalls im Namen der nationalen Idee und noch obendrein 
auf Grund eines pofitiven Rechtstitels, von den Dänen die Ueber: 
laffung Schleswigs an den deutſchen Bund forderte. 

Refpeft vor ihrer Föniglichen Würde traute Victoria dem Staats: 
fefretär des Auswärtigen fo wenig zu, daß fie feit Jahren die wohl 
unbegründete Meinung hegte, ihre perjönliche Korrefpondenz liefe 
Gefahr, im Auswärtigen Amt heimlich geöffnet zu werden. Deshalb 
ließ Victoria ihre Briefe durch Privatleute ind Ausland befördern. 
Beifpielsweife gingen fämtliche nach Deutfchland beftimmten Schreiben 
durch die Vermittlung Rothſchilds dorthin „vollftändig ſicher und 
ſehr fchnell.“ ***) 

Es ift gezeigt worden, daß die britifhe Souveränin ſich lebhaft 
für die dynaſtiſchen Anfprüche der Heinen deutfchen und italienifchen 
Höfe interefjierte. Man würde ihre geiftige Bedeutung jedoch unter- 
ſchätzen, wenn man urteilte, fie fei in dem Gefichtöfreiß des banalen 
Legitimismus befangen geweſen. Vielmehr wollte die Königin in 


*) Königin Victorias Briefwechſel I, 645. Picturia an Lord Kohn Ruſſel. 
17. Juni_ 1848. 
**) Königin Bictorias Briefwechiel I,647. Bictoria an Viscount Palmerfton. 
1. Juli 1848. 
***) Mönigin Vielorias Briefiwechiel I 275. Victoria an den König der Belgier, 
6. Juni 1841 und I, 655 Victoria an Palmerfton 20. Yuguit 1848. 
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der auswärtigen Politik die legitimiſtiſchen Grundſätze auch deshalb 
tefpeftiert wiffen, weil die in Europa beftehende Gchiet3- und Macht: 
verteilung, welche das Fundament des allgemeinen Friedens bildete 
und England günftig war, auf den Verträgen von 1815 berubte. 
Nun wollte ſich aber Palmerſton gerade mit den mächtigiten Feinden 
der Beichlüffe des Wiener Kongreffes, den Franzoſen, verbünden, 
um die Defterreicher aus Italien herauszudiplomatifieren. ine der 
artig gewagte und verzwickte Staatskunſt fam der Königin und dem 
Prinzen⸗Gemahl ſchlechterdings unbegreiflih vor. Victoria erfuchte 
den Premierminifter Lord John Ruſſel um Beiftand gegen ben 
Staatsfefretär de Ausmärtigen: „Die Königin muß Lord John 
erklären“, ſchrieb fie, „was fie Lord Palmerfton wiederholt erklärt 
hat, aber anfcheinend ohne Wirkung, daß die Errichtung einer entente 
eordiale mit der franzöfifchen Republif, un die Defterreicher aus 
ihren Befigungen in Italien zu vertreiben, eine Schmach für unfer 
Land wäre“.*) 

Lord John Ruffel fühlte fich in der Tat nicht geheuer bei dem 
Gedanken, daß England die italienische Politit der franzöfifcen 
Regierung unterftügen follte. Seine Minifter-Kollegen dachten wie 
er. Auch die öffentliche Meinung war einem engen Einvernehmen 
Großbritanniens mit der in anardifchen Zuftänden befindlichen 
franzöfifchen Republik nicht geneigt. Die Mehrzahl der damals in 
England täglich verkauften Zeitungsnunmern waren Exemplare ber 
„Times“ **), und dieſes faft immer entjchieden antiradifale Organ 
veröffentlichte Leitartifel über die auswärtige Lage, welche durchaus 
im Sinne der Königin gefchrieben waren. 

Gleichwohl wagte Lord John Ruſſel nicht, mit Entfchloffenheit 
gegen Palmerfton aufzutreten. Der Königin Victoria gegenüber 
vechtfertigte Aufiel feine Vorficht mit der Erfchütterung aller Ber: 
hältniſſe des Weltteild, welche den Fortbeſtand eines einheitlichen 
und ftarfen Minifteriumd zur Notwendigfeit made. Palmerſton 
wußte, daß feine Amtsgenoffen ihn fürchteten, und führte feine per- 
fönliche Politik, von deren Zweckmäßigkeit er durchdrungen blieb, in 
rüdjichtölofer Weife fort. In Paris fungierte als britiicher Ge 
jandter der Marquis von Normanby, ein Freund und großer Be 
wunderer Zamartines und den Führern der republifanifchen Richtung 
überhaupt zugetan. Der Marquis war unter den obiwaltenben 


*) Königin Victoriad Briefwechſel I 651. Victoria an Lord John Rufkel 
25. Juli 1848. In dem Brieſwechſel Victoria mit ihren Staatemännen 
ſprechen beide Teile immer in der dritten Berion. 

**, Vgl. meinen „Gladſtone“ II, Band 118 der Preuß. Jahrb. ©. 40. 
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Umftänden gerade derjenige Diplomat, von dem ſich Palmerfton an 
der Seine die größten Dienfte verſprach, eine Anficht, welche durch— 
aus gerechtfertigt gemwefen zu fein ſcheint. Er beantragte darum 
bei der Königin, daß Normanby, dem Wunfche der Franzofen ge 
mäß vom Gefandten zum Botfchafter befördert würde. Aber Victoria 
miderjirebte heftig: „Wenn den Franzoſen foviel daran liegt“, ſchrieb 
fie an John Aufjell, „Lord Normanby zu behalten ... . , fo Sollte 
uns das vorfichtig machen, denn da8 fann nur wegen der Leichtigs 
feit fein, mit der fie ihm dahin bringen können, ihren Zwecken zu 
dienen. Sie natürlih wollen eine entente cordiale mit uns auf 
Kojten Oeſterreichs. . . . 


Die Tejterreicher mit Krieg zu bedrohen oder fie gar mit Krieg 
zu überziehen, falls fie nicht geneigt fein follten, ihre Provinzen 
auf fein Geheiß abzutreten, weiß Lord PBalmerfton, ift unmöglich, 
daher iſt ihm die entente mit der Republif von größtem Wert und 
ermöglicht es ihm, den Oeſterreichern mit franzöſiſcher Intervention 
zu drohen, die er haben fann, fobald er ihr zuftimmt. . ..“ 


Der Staatöfefretär des Auswärtigen behandelte in der Normanby- 
Angelegenheit feine Herrfcherin wie eine ausländifche Macht; durch 
allerlei diplomatifche Winfelzüge brachte er es dahin, daß fich die 
Königin vor die Alternative gejtellt fah, entweder den Marquis of 
Normanby als Botfchafter zu affreditieren oder General Cavaignac 
und den franzöfifchen Minifter de8 Auswärtigen Baftide zu bes 
leidigen: „Die Königin ift Hoch entrüftet über Lord Palmerſtons 
Betragen“, fchrieb Victoria dem Premierminifter, aber das Landes» 
intereffe ließ der Herrfcherin feine Wahl; fie mußte Lord Normanby, 
wenn auch bloß in außerordentlicher Miffion, als Botſchafter bei der 
franzöfifchen Republik betätigen. Sie machte übrigens noch zur 
ausdrüdlihen Bedingung, daß die Franzofen ihrerfeits bis auf 
weiteres feinen Botfchafter an ihrem Hofe affreditierten. 

Während Palmerjton die neue Staatsform, welche fi die uns 
bejtändigen Nachbarn jenfeit8 des Kanals gegeben Hatten, ohne 
Liebe und Haß betrachtete, blickte Königin Victoria auf das politifche 
Wirrſal an der Seine mit Abneigung und Beforgnis. Sie meinte, 
in Frankreich ſolle möglichſt bald wieder eine Monarchie eingeführt 
werden, gleichviel unter welchem Herrfcherhaus. Die republifanifche 
Regierumg fei fo ſchwach, daß „fie weber Krieg führen, noch aus— 
wärtigen Mächten eine Bürgfchaft für die Einhaltung übernommener 
Verpflichtungen bieten könne; auch wäre die Republif noch nicht 
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einmal gefegmäßig konſtituiert). Aber trogdem Wictoria den 
Franzoſen in ihrer damaligen Verfaffung wenig Kraft zutraute, ver- 
harrte fie im entſchiedenen Gegenfag zu Palmerfton auf dem Stand: 
punft, daß Frankreich diejenige Macht wäre, an deren Ausſchließung 
aus Italien Europa am allermeiften gelegen fein müßte. Zum Be- 
weiß berief fie fi) auf eine Weußerung des Monfieur Baftide, es 
feien zwei extreme Wendungen der Lage in Italien denkbar, bei 
denen Franfreih ſich kaum ohne Widerftand beruhigen dürfte, bie 
Rückkehr der Lombardei. unter öfterreichifche Herrfchaft einerfeits, die 
Vereinigung aller norditalienifhen Landſchaften zu einem mächtigen 
Staat unter Karl Albert andererfeits. Der franzöfifche Minifter 
gedachte, was Venetien betraf, weder zu erlauben, daß jenes Land 
von den Defterreihern behalten, noch daß es von den Sardiniern 
erworben würde. Vielmehr empfahl er die Errichtung einer 
venetianifchen Republif, eine dee, die Victoria für fo albern er: 
Härte, daß England fie überhaupt gar nicht diskutieren fünne**). 
Indem Piscount Palmerfton, ohne fih um die abweichenden 
Meinungen der Königin und feiner Amtsgenofjen fonderlich zu be 
fümmern, mit Baftide über die Intervention der Weftmächte in 
Lombardovenetien unterhandelte, trat hier ein Umſchwung des Kriegs 
glüds zu Ungunften der Staliener ein. Zwar nötigte Lord 
Balmerfton den fiegreichen Defterreichern die Zuftimmung zu einem 
Waffenftillftand ab, aber die Bedingungen, unter denen er jeßt den 
Frieden herbeizuführen ftrebte, ließen der Donaumonarchie immerhin 
eine große Stellung in Italien***). 

„Den Wolf in Schafskleidern“ nannte Königin Victoria ihren 
Staatsfefretär des Auswärtigen, als er, unter Mitwirfung des 
franzöfifchen Minifters des Auswärtigen, den Defterreichern und 
Sardiniern den Vermittlungsvorfchlag machte, daß Venetien bei der 
Habsburgifhen Monarchie bleiben, die Lombardei aber gegen eine 
hohe Geldentfhädigung an Karl Albert übergehen folle. Der 
Grundgedanke der Palmerſtonſchen Staatsfunft war, daß England 
fih in allen Ländern eine Partei machen müffe, indem es den 
überall erwachten Drang der Völker nach Freiheit und Gelbit- 
regierung nähre und ihm zu feiner Befriedigung verhelfe. Dieje 
liberale Tendenzpolitit war ug und gefund, aber fie verlegte die 


*) Königin Victorias Briefwechſel I 655, Schreiben vom 11. Muguft 1848. 
“) Königin Victoriad Briefwechſel I, 651. Victoria an Palmerfton, 24. Juli 
1 a 


") Königin Victorias Briefwechiel I, 651 u. 652. Schreiben vom 24. und 
vom 25. Juli 1848 an PBalmerfton und Ruſſell. 
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Iegitimiftifchen Gefühle der Königin auf Schritt und Tritt: „Lord 
Palmerfton will fein Königreich Oberitalien unter Karl Albert 


haben, dem wird jede andere Rüdjicht geopfert... .. Es würde für 
viele fpätere Generationen ein Unglüd fein, wenn das Prinzip in 
das Völkerrecht aufgenommen würde... ., daß eim Volk jederzeit 


durch allgemeine Abftimmung (bei momentaner Aufregung) feine 
Untertanenjhaft von dem Landesheren auf den Souverän eines 
anderen Staat? übertragen fann. Das ift es, mas Lord Normanby, 
ohne Zweifel gemäß den Wünfchen Lord Palmerftons, zur Grund: 
lage feiner Verhandlungen gemacht hat... . .*)“ 

Um Defterreich einzufhüchtern, Tieß Palmerfton in den Zeitungen 
veröffentlichen, ein franzöfifch-englifches Gefchwader mit Truppen an 
Bord fchide fih an, eine Demonftration im adriatifchen Meer zu 
maden. Die Königin war entfchloffen, wenn ihre Minifter jene 
Maßregel im Ernft verfügen follten, die Zuftimmung der Krone zu 
verfagen. Ueberhaupt, fo fagte fie dem Premierminifter, fürchte fie, 
eined Tages dem Kabinett erklären zu müſſen, daß fie nicht länger 
mit Viscount Palmerſton ausfommen könne. Diefer Mann fchice 
fi offenbar zu dem bösartigen Unterfangen an, mit Hilfe franzö- 
ſiſcher Waffen Defterreih feine italienifchen Provinzen abzuringen. 
Sie empfinde ſchwere Sorge um das Wohl de3 Landes und den 
europätfchen Frieden und ſchwebe in fteter Angſt vor den möglichen 
Ereigniffen**). 

Nicht allein unter politifchen fondern auch unter moraliſchen 
Gefichtspunften glaubte Victoria fich ihrem Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen widerfegen zu müſſen: „Die Parteilichkeit Lord Palmerſtons 
in der italienifchen frage“, heißt e8 in einem ihrer Briefe an Ruſſell, 
„Üüberfteigt wirklich alle Begriffe und verurfacht der Königin Be— 
denken, ob nicht der Charakter und die Ehre Englands gefährdet 
werden . . . . Das Prinzip Lord Palmerftons ift ein nationales 
Italien, da8 unabhängig von fremdem Joh und von fremder 
Tyrannei ift. Wie fann aber dann das venetianifche Gebiet an 
Defterreich ausgeliefert werden? Und wenn dies doch gefchieht, wie 


fann ihm wieder die Lombardei abgefprochen werden? .. . Wenn 
die franzöfifche Regierung erklärt, daß fie die öffentliche Meinung 
nicht zügeln fann, fo nimmt Lord Palmerfton das... . als 
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genügenden Grund, die Deftreicher zum Verzicht auf die Lombardei 
zu drängen. Wenn dagegen die öfterreichifche Regierung fagt, fie 
fünne die Lombardei der Armee wegen nicht aufgeben, Die jene 
Provinz unter Entbehrungen und Leiden zurüderobert habe, ruft 
Lord Palmerfton den Defterreichern Teichtfertig zu: „Wenn dus jo 
üt, kann der Kaifer lieber abdanfen und General Radetzky zum 
Kaifer machen!“ 

„As Carl Albert,“ fährt die Scharfe Kritik Victorias und ihres 
deutfcheidealiftifchen Gatten an der politifchen Sittlichfeit des alten 
Fuchſes in Domningftreet fort, „als Karl Albert alle Vorſtädte 
Mailands niederbrannte, um den Wahn zu verbreiten, er wolle die 
Stadt verteidigen, fagte Lord Palmerfton nichts, und jeßt, wo der 
öfterreichifche Gouverneur das Anfchlagen tevolutionärer Plafate an 
die Mauern verhindert und den Termin für die Auslieferung von 
Waffen Hinausfchiebt, worauf dann allerdings die Waffen verborgen 
haltenden Perſonen friegsgerichtlich abgeurteilt werden follen, fchreibt 
Palmerſton nad Wien. daß diefe Proffamation von Wilden erlaffen 
zu fein feheine und mehr den barbariſchen Gebräuchen längſt ver- 
gangener Jahrhunderte, als dem Geift der jeigen Zeit entfpräde. 
Sie müffe jedem als ein Beweis der Angft erfcheinen, welche den 
öſterreichiſchen Kommandanten ergriffen habe. 

Venedig follte mit dem Waffenftillftand an Defterreich zurüd: 
gegeben werden. Das ift nicht geſchehen. Und auch jeßt fell 
Dejterreich es nicht wiedernehmen, damit man, wie Lord Normanby 
fagt, etwas in der Hand hat, wofür die Defterreicher weitere Kon 
zeſſionen machen müffen. Iſt das chrlich?"*) 

Während es Palmerfton für feine höchfte ethifche Pflicht Hielt, 
den Wind der Zeit in die Segel des britiſchen Staatsſchiffs zu 
fangen, beanfpruchte die Königin von dem greifen fturmerprobten 
Kapitän, daß er gewiſſe moralifche Begriffe des Privatlebens wie 
Unparteilichfeit, Aufrichtigfeit, Redlichkeit, Gerechtigkeit zu feinen 
Leititernen machen folle. Nachdem Defterreich die Unterhandlungen 
mit den vermittelnden Weitmächten abgebrochen Hatte, äußerte ſich 
die Königin gegenüber ihrem Onfel in Brüffel folgendermaßen: 
„Was für eine häßliche Rolle haben wir bei diefer Vermittlung ge 
ſpielt! Es ift wirklich höchſt unmoralifch, daß wir Oeſterreich 
zwingen wollen, ſeine rechtmäßigen Beſitzungen aufzugeben, während 
Irland unter unſerem Griffe zuckt und jeden Augenblick bereit ſein 
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würde, feine Zugehörigkeit zu uns abzuſchütteln. Bei allen Hand- 
lungen, privaten wie öffentlihen, follte der Grundſatz gelten, 
was Du nicht willft, daß man Dir tu‘, das füg' auch feinem 
andern zu*).“ 

Zur großen Freude der Königin von England faßte das 
Kabinett in den italienifchen Angelegenheiten einen Beſchluß, welcher 
dem tatenluftigen Staatsjefretär des Auswärtigen Feſſeln anzu- 
legen bezwedte. Die britifchen Minifter ließen den Gedanken, die 
Lombardei an Sardinien zu bringen, endgültig fallen; nur follte 
fih England noch bemühen, zu ermwirfen, daß in Mailand eine 
öfterreichifche Sekundogenitur wie in Florenz und Modena cinge: 
richtet würde. Die Hauptfache jedoch war, daß das Minifterium 
der Herrfcherin die Verficherung gab, ihr würde nicht der Rat er- 
teilt werden, zu gewaltfamer Einmifchung zu fchreiten. 

Palmerſton hatte niemal® geglaubt, daß es wirklich zu einem 
englifchzöfterreichifchen Krieg Fonımen würde. Seine Auffafjung der 
Lage war gewefen, daß die im Kriege mit den Ungarn befindliche 
öfterreichifche Regierung nicht wagen würde, den Drohungen eines 
einigen Wefteuropa zu trogen. Im übrigen gingen die Anfichten 
Palmerſtons und feiner Kollegen infofern weit auseinander, als der 
Staatsfefretär des Auswärtigen mit glüclicher Intuition den even— 
tuellen Einmarfch eines franzöfifchen Heeres in Italien nach wie 
vor für fein Unglück BHielt: „Ich wünſche nicht“, fehrieb er dem 
britiſchen Gefandten am Turiner Hofe, „Italien durh die Hilfe 
franzöfifcher Waffen vom öfterreichiichen Joch befreit zu ſehen, aber 
vielleiht wäre es beffer, dies geſchähe durch jenes Mittel, ala es 
geihähe überhaupt nicht, und wenn e8 fo zu einer Zeit gefchähe, 
wo England und Frankreich gut miteinander ftänden, würden wir 
wohl imftande fein, zu verhindern, daß ſich dauernd ſchädliche Wir- 
fungen daraus ergeben.“ **) 

Frankreich unterftügen und es eben dadurch) fefleln***), fo forz 
mulierte Lord Palmerfton dem Premierminifter gegenüber das 
Syſtem, nad welchem er den Partner an der Entente cordiale 
behandeln wollte. Er hatte in feiner Jugend an dem Kampf gegen 
Napoleons I. Univerfalmonardjie teilgenommen, indem er 1807 als 
Lord der Admiralität das Bombardement Kopenhagens vor dem 


*) Königin Victoria Brieſwechſel I, 663. Schreiben vom 10. Oftober 1843. 
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Unterhaufe verteidigte. Aber der Viscount lebte nicht wie die 
meiften Greife in den Borftellungen feiner jüngeren Jahre fort. 
1840 erfannte er richtig, daß eine etwaige franzöfifche Invafion 
Deutfchlands Hier auf populäre Sympathien nicht mehr zu rechnen 
habe, denn „Deutfchgefühl und Nationalgeift find im ganzen deutfchen 
Volk geweckt.“) Ebenſo wußte er, der Jugendjahre in Italien 
verlebt hatte und das Italieniſche beinahe wie Englifch ſprach und 
fchrieb, daß eine Beherrſchung der Italiener durch Frankreich, wie 
fie nad) 1796 eingetreten war, nicht mehr befürchtet zu werben 
brauchte. Victoria dagegen, Albert, Ruſſell und die anderen Minifter 
wurden niemal3 die Erinnerung an die Zeit los, wo Napoleon I. 
in Mailand und Rom und Murat in Neapel regiert hatte. 

Nicht beffer als über Italien vertrug fich Lord Palmerſton mit 
der Krone bezüglich der Behandlung der fpanifchen Angelegenheiten. 
In dem Reich der Königin Ifabella, wo Moderados und Progrefjiiten 
um die Macht rangen, begünftigt Palmerfton, dem Charakter feiner 
Politik gemäß, die Progreffiften. Dem britifchen Gefandten in 
Madrid, Sir Henry Lytton Bulwer, dem Bruder des berühmten 
Romanfriftftellers, ſchrieb Viscount Palmerfton einen Brief, in 
welchem Königin Iſabella wegen der Wahl ıhrer Minifter getadelt 
wurde. Bulwer zeigte dad Schreiben dem Minifterpräfidenten, 
General Narvacz, einem Moderado. Der ergrimmte folchergeftalt 
über die englifche Einmifhung in die inneren Angelegenheiten feines 
Landes, daß er Sir Henry Lytton Bulwer auffordern ließ, binnen 
24 Stunden Spanien zu verlaflen: „Die Königin wundert fid 
darüber nicht”, fehrieb Victoria an PBalmerfton, „in Anbetracht ber 
Tatſache, dab Sir Henry Bulwer in den legten drei Jahren mit 
politifchen Intriguen beinahe Sport getrieben hat. Er rühmte fih 

. mit jeder Verſchwörung vertraut zu fein, obwohl er dafür 
Sorge trage, nicht perfönlich beteiligt zu erfcheinen. Nach den ein- 
getretenen mehrfachen Mißerfolgen beherbergte er unter dem Bors 
wande der Humanität die Rädelsführer in feinem Haufe. Bei jeder 
Krifis gab er uns zu verftehen, daß er zwifchen einer Revolution 
und einer Palaftintrigue wählen könne. Es ift nicht lange her, daB 
er an Lord Palmerjton fchrieb, wenn die Monarchie mit der Mont: 
penfier-Nachfolge ung unbequem wäre, vermöge er eine Republif 
berzuftellen. Solche Grundfäge find natürlih in Spanien befannt 
geworden, was verjtändlich ift, wenn man die außerordentliche Eitels 
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feit Sir H. Bulwers in Betracht zieht und feine wahrſcheinliche 
Unklugheit gegenüber der nicht ſehr ehrbaren Geſellſchaft, in der zu 
verfehren er Inftruftion hat. Lord Palmerſton wird ſich erinnern, 
daß die Königin fich oft an ihn und Lord John gewendet und ihre 
Beforgnis ausgeſprochen hat, daß Sir Henry und noch einmal in 
die Mlemme bringen würde. Wenn unfere Diplomaten nicht beffer 
in Ordnung gehalten werben, fann die Königin jeden Augenblick 
ähnlichen Beleidigungen auögefegt fein, wie fie eine ſolche in der 
Perfon Sir H. Bulwers erlitten hat, denn wie man die Sache auch 
anfehen möge, Sir Henry ift doch ihr Minifter.”*) 

Die Königin von England Hatte diefen für die Würde ihrer 
Krone nadteiligen Vorfall faum verſchmerzt, als die liberale Tendenz⸗ 
politif Lord Palmerftons ihr, um ihren eigenen Ausdrud zu wieders 
holen, einen zweiten „Schandflek“ zuzog. Im Dezember 1848 
dankte zur Freude Lord Palmerſtons, der ſich troß feiner Italiener 
freundlichfeit um des europäifchen Gleichgewichts willen nach einem 
ftarfen Defterreich fehnte, der idiotifche Kaifer Ferdinand I. ab, und 
Franz Joſef I. beftieg den Thron. Der öfterreihiiche Minifter- 
präfident Fürft Felie Schwarzenberg benußte die Gelegenheit, um 
feinen Haß gegen den revolutionären „Lord Feuerbrand“ in Domning- 
ftreet vor ganz Europa handgreiflich zu manifeftieren: „Die Königin 
bat um Lord. Balmerftons willen ſchon zwei öffentliche Beleidigungen 
einſtecken müffen“, fchrieb Victoria in der höchiten Erregung an 
Nuffell, „die eine, als ihr Gefandter in Spanien ausgewieſen wurde, 
die andere jet, wo der neue Kaifer von Defterreich ihr nicht durch 
einen außerordentlichen Gefandten feine Thronbefteigung anzeigen 
läßt, was er gegenüber allen anderen Souveränen getan hat, offen« 
bar als eine Kundgebung der Empörung Ofterreich8 über das feind« 
jelige Verhalten des britifchen Staatsſekretärs des Ausmwärtigen."**) 

So endete da8 Jahr 1848 mit fich immer verftärfenden Dishar— 
monien zwiſchen der Krone und Palmerfton. Das Kabinett ftand 
binter der Königin, wagte aber nicht, Viscount Palmerfton auszus 
ftoßen, fondern band ihm nur einigermaßen, aber keineswegs mit 
durchgreifender Wirfung, die Hände. In den letzten Tagen des 
Jahres trat in Frankreich Louis Bonaparte fein Amt als Präfident 
der Republif an. Sardinien und Defterreich riefen nach dem Ab— 
lauf des Waffenftillftandes zum zmweitenmal die Entfcheidung der 


*) Briefwechſel der Königin Victoria I, 640. Pictoria an Palmerfton. 
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Waffen an, und am 23. März 1849 wurde Karl Albert von Radepfy 
bei Novara entjcheidend gefchlagen. Nur daß England und Frankreich 
fih ins Mittel legten, bewahrte Sardinien vor Gebietöverluit. 
Palmerftons Ideal eines freieren und unabhängigen Italien blieb 
unverwirklicht, Victorias und Alberts politifche Sittlichkeitsbeſtrebungen 
wurden mit praftiichen Erfolgen gejegnet. Lord Palmerjton freilich 
wollte von der öffentlichen Moral, wie die Königin und ihr Gemahl 
fie auffaßten, nach wie vor nichts wiffen; angeſichts der über Italien 
heraufziehenden Reaktion, der niemand in den Arm fiel, jprad er 
von ber „fittlihen Erniedrigung Englands als einer europäiſchen 
Mad“. 

Im Herbit 1849 richteten Franz Joſef von Oeſterreich und 
Nikolaus von Rußland gemeinfam unter Kriegsdrohungen an den 
Sultan die Aufforderung, die nach der Türfei geflüchteten ungariſchen 
und polnifchen Infurgentenführer, fpeziell Koffuth, Bem und Dem— 
bingfi, ihren Landesherren auszuliefern. Zum Schutze der Unab— 
bängigfeit und Würde des Großherrn brachte Palmerfton ein Zu: 
fammengehen Englands und Frankreichs zuftande. Große Geſchwader 
beider Mächte erfchienen vor den Dardanellen. ALS jich der rufjiihe 
Botichafter in London, Baron Brunnow, auf dem Auswärtigen 
Amt erfundigte, in welcher Abſicht und innerhalb welcher Grenzen 
jene Kriegsichiffe agieren follten, gab ihm Lord Palmerfton zur Ant: 
wort, die Flotten follten im Mittelländiichen Meer agieren, foweit 
ihre Orders gegenwärtig reichten, und zwar zu dem Zived, um dem 
Sultan Troft und Stüße zu fein, nachdem die Vertreter der beiden 
Kaiferhöfe am goldenen Horn fo heftig gegen ihn aufgetreten wären. 
Die Entjendung eines britifhen Geſchwaders nad) den türfifchen 
Gewäſſern bedeute inbezug auf den Sultan das Gleiche, wie wenn 
jemand einer erfchreeften Dame ein Riechfläfchchen unter die Naſe halte. 

In Stambul war Reſchid Paſcha Großwefir, der Verfaſſer des 
liberalen Hattifcherif8 von Gülhane, den Palmerfton als geiftig be— 
deutenden und England befreundeten Staatsmann außerordentlich 
hoch ſchätzte. Durch die englifch-franzöfifche Flottendemonitration 
moralifch gefräftigt, wies Reſchid das Auslieferungsverlangen Teiter- 
reichs und Rußlands ftandhaft zurüd, troßdem fchon feit dem Vors 
jahr ruſſiſche Truppen in den PDonaufürftentümern jtanden. Die 
öffentliche Meinung Englands rechnete es Viscount Palınerfton ald 
ein hohes Verdienft an, daß er die Höfe von Wien und Petersburg 
des Vergnügens beraubte, Ludwig Koffuth fowie feine magyariſchen 
und polnifchen Spießgefellen am Galgen baumeln zu jehen. 
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„Wenn ih den Namen Ungar hör’ wird mir das deutſche 
Wamms zu enge; es brauft darunter wie ein Meer; mir ift, als 
hörte ih Trompetenflänge” fang Heinrich Heine. Alle diefe Fontinen- 
talen Tageöftrömungen machte der britifche Staatsfefretär des Aus- 
wärtigen, defjen liberale Meinungen übrigens durchaus ehrlich waren, 
dem Lauf des englifchen Staatsſchiffs dienfibar, wie einſt Cromwell 
die Sympathien der Proteftanten de3 Feſtlandes. Königin Victoria 
aber und ihr Gatte mißbilligten auch die Flottendemonftration an 
den Dardanellen, indem fie Lord Palmerfton vorwarfen, daß er, 
wie in den italienifchen Angelegenheiten Defterreich, jo in den orien- 
talifchen Rußland unnötigerweife herausfordere.*) 

Viscount Palmerfton hatte nichts Gehäffiges und Rachſüchtiges 
in feinem Charakter, zu deſſen ſchönen Zügen es gehörte, daß der 
Lord auch politifchen Gegnern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen 
pflegte. Zu den wenigen öffentlichen PBerfönlichfeiten, welche Pal- 
merſton mit unverföhnlichem Haf verfolgte, gehörte der König Otto I. 
der Hellenen. Diefer Herrfcher lehnte fih an Frankreich und Ruß— 
land an, welche ihm eine Erweiterung feiner Grenzen auf Koften 
der don den Engländern damals in ihrer Integrität jorgfältig bes 
hüteten Türfei in Ausficht ftellten. Der Ingrimm Palmerftons 
gegen „den Inkubus auf dem griehifchen Thron“ wuchs mit jedem 
Jahre, bis die von dem Viscount, wie wir fehen werden, mächtig 
geförderte italienische Ummälzung des Jahres 1859 nach Griechen- 
fand überfprang und, unter fräftiger Palmerſtonſcher Nachhilfe, dem 
Wittelsbacher die hellenifche Krone vom Haupte ſchlug. Dem Eng- 
land genehmen dänischen Nachfolger Ottos trat Lord Palmerfton 
die ionifchen Infeln ab. 

Im Jahre 1850, nachdem der britifche Admiral Parker dem 
Beherrfcher aller Gläubigen Abdul Medſchid das Riechfläſchchen 
unter die Nafe gehalten hatte, beſchloß Viscount Palmerfton, die 
Anmefenheit de3 englifchen Geſchwaders in den Ievantinifchen Ger 
wäffern dazu zu benugen, um dem unlenkjamen Bası.eus, für deſſen 
Beſeitigung die Zeit noch nicht reif war, wenigftens einmal zu zeigen, 
daß er die Kreife der Drientpolitif Großbritanniens nicht ungeftraft 
zu ftören vermochte. 

As Handhabe für feine Pläne benußte er die Untugend der 
modernen Griechen, ihren Schuldverpflichtungen nicht nachzufommen. 
Obwohl ſich der Wohlftand des griechischen Volks in erfreulicher 
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Weife hob, unterließ es der helleniſche Staat, die 3 Millionen 
Tranfen Zinfen und 600000 Franken jährliche Amortifationsquote 
auf die Anleihe zu bezahlen, welche die drei Schugmächte Rußland, 
Zranfreih und England dem jungen Gemeinweſen gemährt hatten. 
Indeffen ftellte Palmerfton diefe Beſchwerde nicht in den Vorder- 
grund, ebenfowenig wie die völkerrechtswidrigen Handlungen griechi- 
ſcher Polizeibehörden gegenüber Bürgern der damals zu England 
gehörenden jonifchen Infeln oder Grenzftreitigfeiten zwiſchen dieſer 
britifchen Kolonie und dem Königreih. Wofür der englifche Ge- 
ſandte Wyſe nach dem Einlaufen des von den Dardanellen fommens 
den britifhen Geſchwaders in die Bucht von Ambelafio an der 
Küfte von Salamis drohend Genugtuung verlangte, war die jahre 
lang geübte Verfchleppung der Erledigung von pefuniären Anfprüchen 
zweier Privatperfonen an die griedjifche Regierung. Es handelte 
fih um einen Schotten, Finlay, dem für den föniglichen Garten ein 
Stüd Land enteignet worden war, und um einen aus Gibraltar 
ftammenden Juden, Don David Bazifico, deffen Haus der Pöbel 
anläßlich eines antifemitifchen Krawalls geplündert hatte. Finlay 
und Bazifico verlangten zufammen 33000 Pfund Sterling (660000 
Mark). Aber Palmerjton geftand vertraulich felber zu, daß diefe 
Forderung großenteil8 unberechtigt war, und öffentlich mußte er ein- 
räumen, daß Don Pazificos Vorleben alles eher als eine Bürgichaft 
für die Buverläffigfeit der Angaben diefes Mannes in Geldfachen 
bildete. 

Andererſeits fiel ins Gewicht, daß die Engländer, die in fämt- 
lichen halbzivilifierten und unzivilifierten Ländern der Erdfugel 
Handel trieben, nichts lieber fahen, als wenn ihre Regierung von 
exotiſchen Obrigkeiten Rechtsſchutz für die Handelögefchäfte und 
fonftigen materiellen Interefjen britifcher Untertanen erzwang. Die 
Kollegen Palmerſtons hatten ihre Zuftimmung zu der friebensgefähr- 
lichen Flottendemonitration an den türkischen Meerengen nur erteilt, 
weil fie als liberale Minijter den Vorwurf nicht auf fich figen laſſen 
wollten, das Aſylrecht gefchlagener Freiheitsfämpfer preisgegeben zu 
haben. Jetzt folgten die Mitglieder des Kabinetts, die Lord Pal— 
merfton wegen ihrer Vorficht in auswärtigen Angelegenheiten als 
Quäfer (broadbrims) verhöhnte, obwohl fie jo gut wie alle der 
anglifanifchen Ariftofratie angehörten, dem „Lord Feuerbrand“ ledig- 
lich deshalb bei jeinem griechifchen Unternehmen, weil fie fonjt 
fürchteten, die Partei der Whigs innerhalb der englifchen Handelös 
welt ſchwer disfreditiert zu fehen. Wenn Palmerftons Kollegen ihre 
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Aemter behalten wollten, durften fie Balmerfton nicht den Weg ver— 
treten, als er fih auf den Standpunkt ftellte, wenn es ſich um 
Geldforderungen der britifchen Regierung handle, würde erwogen 
werden fönnen, was davon vielleicht aufzugeben wäre, die Minifter 
hätten jedoch fein Recht, bezüglich der Nechte und Ansprüche dritter 
Perſonen gefällig und großmütig zu fein.*) 

Auch angeficht3 der britifchen Kriegsflotte weigerte fich der 
König der Hellenen, Finlay und Pazifico zu befriedigen. Nikolaus 
und Franz Joſef waren vor einer bloßen Flottendemonftration zus 
rüdgemwichen, gegen Otto mußte effeftive Gewalt angewendet werden. 
Der Vizeadmiral Sir William Parker belegte alle griechifchen Handels— 
ichiffe, deren feine Kriegsfahrzeuge im Piräus, in Syra, Patras 
und den anderen Häfen des Königreih® habhaft werden fonnten, 
mit Befchlag und Tieß fie nach Salamis fchleppen, wie die Hammel 
zur Schlachtbank, bemerkte grimmig Herr Thouvenel, der franzöfische 
Gefandte in Athen. Für die gefamte Ausdehnung des forinthifchen 
Meerbufens verbot Sir William Parker die Fifcherei. 

Ebenfo ſchwer wie feine Minifterfollegen hatte Lord Palmerfton 
die Franzofen zu der KFlottendemonftration gegen Defterreih und 
Rußland Hinter fich her gezogen.**) Nachdem die Fahnen Englands 
und Frankreichs noch eben auf einer gemeinfamen maritimen Expe— 
dition nebeneinander geweht hatten, nahm die Balmerftonfche Diplo» 
matie mit jähem Rud eine Wendung gegen Frankreich, das Griechen» 
land für feinen Schugbefohlenen anfah. Man war in Paris tief 
verlegt und beruhigte fich erft einigermaßen, als es dem Botfchafter 
der franzöfifchen NRepublif in London, Drouyn de Lhuys, gelang, 
bei Viscount Palmerfton zu erwirfen, daß englifcherjeit3 die guten 
Dienfte Frankreichs zur Beilegung des britifch-griechifchen Konflikts 
angenommen wurden. Louis Bonaparte entiendete den Baron 
Gros nad Athen, um an Ort und Stelle Vermittlungsvorſchläge 
zu formulieren, während der britifche Staatsſekretär de3 Auswärtigen 
an den englifhen Gefandten in Athen, Wyſe, fchrieb, die Zwangs⸗ 
maßregeln follten unterbrochen werben, bis die Grosfche Miffion 
entweder geglückt oder gefcheitert fei. 

Sobald der franzöſiſche Gejandte in Athen von feinem vorge 
ſetzten Minifter, dem General de la Hitte, die Anzeige der in London 


* Königin Si Vietorias Briefwechfel IT, 1. Palmerfton an Ruſſell am 15. Fe— 
tuar 
*) edlen I, ler. Balmerfton an Lord Stratford Canning. 16. November 
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getroffenen Abmachungen erhalten hatte, erfuchte er den Vertreter 
Großbritanniens bei König Dito, Blockade und Embargo zu ſus— 
pendieren. Anftatt deſſen verfchärften die Engländer ihre Re: 
preffalien noch. Nächtlicherweile wurde der Eingang zum Piräus 
durch eine Kette gefperrt und den Fiſcherbarken ihre gefamte Be- 
tafelung abgenonmen.*) 

Wyfe und Parker wollten die Zeit, bis die amtliche Mitteilung 
ihrer Regierung über das Abkommen mit Frankreich in ihren Händen 
war, noch nach Kräften im Sinne Palmerſtons ausnußen. Diejer wußte 
durch allerhand Kniffe und Schliche zu erreichen, daß die offizielle Be— 
Tanntmachung feines Einverjtändniffes mit Drouyn de Lhuys erft am 
2. März an Wyfe gelangte, während die entiprechende Mitteilung de la 
Hitte ſchon am 19. Februar erreicht hatte.*”) Nachdem Wyfe endlich die 
Injtruftion empfangen Hatte, die Zwangsmaßregeln bis auf weiteres 
außer Kraft zu fegen, wurde die Blodade der griechiſchen Küfte auf 
gehoben; die einmal gefaperten Fahrzeuge blieben ſelbſtverſtändlich 
unter Embargo. Die Sperrung des griechiſchen Haupthafens für 
nahezu zwei Wochen, welche Balmerfton, die Franzoſen an der Naje 
herumführend, erfchlichen hatte, war von einer Aufregung unter der 
in Bedrängnis verſetzten Schiffer: und Fifcherbevölferung des Piräus 
begleitet gewefen, welche für die ſchwache Krone Dttos Schlimmes 
befürchten ließ. 

Troß der unendlichen Langſamkeit, mit welcher Balmerfton 
Wyſe feine Inftruktionen zufommen ließ, hatte er eine von der 
Königin beanftandete und daraufhin umgearbeitete Depefche, angeb: 
lich damit der Kurier das Schiff nicht verfehle, nach Athen abge 
ſchickt, bevor die Königin Zeit gehabt hatte, ihre Anficht über die 
Umgeftaltung des Dokuments auszufprechen.***) Ueberhaupt befanden 
fih Victoria und Albert nicht im Zweifel darüber, daß der Staats: 
jefretär des Auswärtigen bezüglich der ſchwebenden Phafe der Razi- 
ficoangelegenheit auf Schleichwegen ging, auf denen er fich ber ver: 
fafjungsmäßigen Beauflichtigung durch die Königin und den Premier: 
minifter mit Erfolg entzog. PBictoria und ihr Gemahl fonfultierten 
Stodmar, der in einer Denkſchrift auseinanderfegte, wenn ein Mir 
nifter fich die allerhöchfte Genehmigung einer von ihm angeblich be 





NR Thoupenel, La Grèce du roi Othon. Correspondance de M. Thou- 
venel Paris 1890, ©. 327. Thouvenel an La Hitte 27. Februar 1850. 
**) 2. Zfouvenel, La Gröce du roi Othon. ©. 323. Thouvenel an de ia 
Hitte, 26. Februar 1850. 
) Das Nähere hierüber bei Spencer © glrok, „The life of Lord Joho 
Russell*, London 1889, Band II, ©. 58. 
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abfichtigten Maßregel verfchaffe und ändere diefelbe in der Durch— 
führung nad) feinem felbftherrlichen Gutdünfen um, fo begehe er 
gegenüber der Krone eine unehrenhafte Handlung. Zweifellos ftehe 
der Königin das verfaffungsmäßige Recht zu, das Vergehen des 
Minifters durch feine Entlaffung zu ahnden.*) 

Aehnlich wie Victoriad und Alberts geiftvoller deuticher Ver— 
trauendmann verurteilten fämtliche bedeutenden Staatsmänner Eng- 
lands, mochten fie fonfervativ, liberal oder radifal gefinnt fein, die 
auswärtige Politif Palmerftons, der, um fein diplomatiiches Vor— 
terrain unter Feuer zu halten, wie Bismard diefe von ihm felber 
auch beobachtete Taftif bildlich bezeichnete, fich in die inneren Kämpfe 
aller anderen Völker einmifchte und die Mittel der Lift und Gewalt 
ſtrupellos gebrauchte. Um die Königin, das Land und das Par- 
lament von dem Alpdrud zu befreien, der von Palmerftons dämo— 
nifher Natur ausging, beſchloß Lord John Ruſſell, ein großes 
perfönliches Opfer zu bringen. Er bot Qiscount Palmerfton an, 
ihm die Leitung des Haufes der Gemeinen abzutreten.**) Wäre 
diefes doch die Höchfte Stellung, nad) der ein Staatsmann ftreben 
fönne. Ruſſell felber wollte zwar Premierminifter bleiben, beab⸗ 
fichtigte aber, um Palmerfton im Unterhaus nicht im Wege zu 
itehen, die Königin um feine Verfegung ins Oberhaus zu bitten. 
Palmerfton konnte die Funktionen eines Leiters des Unterhaufes mit 
dem Amt des Staatsfefretärs des Auswärtigen unmöglich vereinigen. 
Dies gefchah nicht mehr feit Canning, von dem man glaubte, daß 
die Menfchentraft überfteigende Gefchäftslaft, welche die Verrichtung 
jener beiden öffentlichen Tätigfeiten durch einen und denfelben Mann 
mit fich brachte, ihn getötet habe. Mithin fchlug Lord John dem 
Staatsſekretär des Auswärtigen vor, diefer Würde zu entfagen und 
dafür das Staatzjefretariat de8 Innern (Home office) zu über- 
nehmen. 

Lord Palmerſton fagte auf Ruſſells Angebot, er hätte nicht 
umbin gefonnt, zu bemerken, daß er jich das Vertrauen der Königin 
verfcherzt habe und ließ durchblicken, daß er dieſerhalb nicht abge— 


*) Königin Victoria Briefwechfel IL, 7. Memorandum des Barons Stodmar 
vom 12. März 1850. 

) Ruſſell wie Palmerfton fahen, obwohl Lords, beide im Haufe der Gemeinen. 
Auffell war als jüngerer Bruder des Herzogs von Bedford bloßer „lord 
by courtesy* und gehörte ftaatsrchtlih zum Vürgerjtande. Palmerfton 
war ablig, aber feine Rärie lag nicht in England, fondern in Irland. 
Die iriſchen Pairs ſihen nicht fraft perfönlichen erblichen Rechts im Cher 
haufe, jondern wählen 28 Delegierte aus ihrer Mitte, welche dann für die 
Lebenszeit Mitglieder jener Adelstammer find. 
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neigt fei, da8 vom Premierminifter vorgefchlagene Arrangement an- 
zunehmen. Als Lord John der Königin und dem Prinzen-Gemahl 
den günftigen Ausgang feiner Unterhandlungen mit dem unbequemen 
Staatöfefretär de Auswärtigen mitteilte, zeigte fi) Albert injofern 
nicht ganz zufrieden, als er den Verdacht äußerte, wenn Balmeriton 
ſich erft in der Führerfchaft des Haufes der Gemeinen befeftigt Habe, 
würde er Lord John aus feiner Premierftellung zu verdrängen 
ſuchen. Ruſſell gab das Vorhandenfein der Gefahr zu, meinte jedod, 
der 6öjährige Palmerfton wäre zu alt, um gegen ihn, den 57jäh: 
tigen, noch fehr viel auszurichten. Im übrigen erflärte ſich der 
Premierminifter auf den dringenden Wunfch Albert? und Victorias 
bereit, nachdem er in das verhältnismäßig wenig Nervenfraft be: 
anfpruchende Oberhaus übergetreten fei, ſeinerſeits die ausmärtigen 
Angelegenheiten mit der Premierfchaft zufammen zu führen.*) 

Eigentlich Hätte die Königin licher den Wizefönig von Irland, 
Lord Clarendon, als Staatsfefretär des Auswärtigen gefehen. Aber 
Auffell, gleich Palmerfton, von dem er nur bezüglich der Methode, 
nicht in Hinficht auf die Ziele abwich, ein fehr entſchiedener Liberaler, 
war jenem Wunfch fofort mit der apodiftifchen Erklärung entgegen: 
getreten, er werde fich mit Lord Clarendon über auswärtige Ange 
legenheiten niemals einigen fünnen. Er halte den Vizekönig von 
Irland für fehr antifranzöfifh und glaube, daß er ein Bündnis 
Englands mit Defterreih und Rußland erftrebe. 

Als die Königin erfannte, daß c& ihr unmöglich wäre, einen 
Mann an die Spike des Auswärtigen Amts zu bringen, von dem 
fie fich ein bereitwilliges Eingehen auf legitimiftifche Anfchauungen 
verſprach, drang fie, wie ſchon erzählt, in den Premierminifter, die 
auswärtigen Angelegenheiten felber zu übernehmen. Denn fie ver 
mochte ſich der Nichtigkeit der Bemerkung ihres Gatten nicht zu ber: 
ſchließen, daß jenes Amt von ungeheurer Wichtigkeit nur einem ſeht 
tüchtigen Manne anvertraut werden dürfe, wenn die Beifeitefchiebung 
Palmerftors, der für einen der tüchtigften Männer des Landes gelte, 
im Volfe Anklang finden folle. 

Nachdem fich die Königin, der Prinz-Gemahl und der Premier: 
minifter auf dieſer Grundlage geeinigt hatten, beſchloß Lord John 
weiterhin, daß die Umgeftaltung der Regierung nicht gleich, fondern 
erſt nach dem Schluffe der Seffion vorgenommen werben folle. Er 
betonte im übrigen, daß die freiwillige oder ſcheinbar freiwillige Zu: 


*) Königin — Briefwechlel II. 5. Memorandum des Prinz⸗Gemahls 
vom 3. März 1 
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ſtimmung Piscount Palmerftons immer die unerläßliche Voraus— 
fegung für die Durchführbarfeit jenes Arrangements bleiben werde. 
Balmerfton fei auf der radikalen Seite de3 Unterhaufes fehr beliebt 
und ebenfo beliebt bei den Konfervativen. Beide Parteien wären 
bereit, ihn als ihren Führer anzuerkennen. Deshalb müfle das 
Oberhaupt einer liberalen Regierung, um einer Spaltung der Whig- 
partei vorzubeugen ftet3 forgfältig bemüht fein, alle zu vermeiden, 
mas Lord Palmerftons Gefühle verlegen könne. 

Diefer felber freilich übte feine Gegenfeitigfeit im Rückſicht- 
nehmen; er glaubte, daß die Natur feines Refforts ihm nicht einmal 
geitatte, die Empfindungen und Empfindlichfeiten der Souveränin zu 
ichonen. Jener fenfationelle Streit mit dem fpanifchen Hof*) war 
beigelegt. Es handelte fih nun darum, welcher Diplomat an Stelle 
von Sir Henry Bulwer in Madrid beglaubigt werden follte. Eines 
Tages Tas die Königin in der „Times“, fie gedenfe Lord Howden 
dorthin zu ſchicken. Sofort fehrieb fie an den Staatefefretär des 
Auswärtigen, fegte ihn davon in Kenntnis, daß Lord Homden ihr 
Vertrauen nicht befäße und ſchlug an feiner Stelle Lord Weitmore- 
land vor. 

Diefen Brief lieg Palmerfton völlig unbeantworet; dem Befehl 
der Königin, ihr Schreiben dem Premierminifter mitzuteilen fam er 
nit nach: „Lord Palmerftons Verhalten“, ſchrieb Victoria, ganz 
außer fi vor Unmillen an Ruſſell, „ift wirklich zu fchlecht und 
höchſt unehrerbietig gegen die Königin; fie fann kaum noch den 
ſchriftlichen Verkehr mit ihm fortfegen. In der Tat, es wäre beffer, 
fie täte es nicht”.**) 

Wiederum Hatte Palmerfton feine Minen fo gelegt, daß die 
Königin fapitulieren mußte. Lord Howden war bereit? mit General 
Narvanz in Korrefpondenz getreten, indem er fi) dem fpanifchen 
Minifter gegenüber als defignierter britifcher Gefandter gerierte. 
Narvanz feinerfeit3 Hatte fich darauf eingerichtet, jenen Herrn bei 
Königin I fabella beglaubigt zu fehen. Nur Königin Victoria war 
in der Sache nicht gefragt worden. Um der Regierung Verlegen- 
beiten zu erfparen, gab fie nach und beftätigte Lord Howden, aber 
bitter und zornig fehrieb fie dem Premierminifter: „Hätte die Königin 
nit das Beſtreben, möglichft feine Schwierigkeiten zu machen, fo 
tönnte ſich die Regierung leicht den peinlichften Verlegenheiten aus— 

*) Bol. ©. 208. 


* — it „Qeiefmeiiel IL, 10. Victoria an Auffell am 14. und 
am 17. April 1 
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gefegt fehen. Sie erwartet indeffen und beanfprucht ebenſolche 
Nüdfihtnahme feitens ihrer Minifter. Sie wendet fi) in dieſer 
Sache an Lord John als die Spitze der Regierung.“ 

Lord Ruſſell erwiderte, er fei ſehr beſtürzt darüber, daß die 
Königin fo oft Veranlaffung habe, fich über Mangel an Aufmerk— 
ſamkeit von feiten Viscount Palmerftons zu beflagen. Im übrigen 
hatte diefer gerade dem Premier eine freude gemacht, indem er mit 
Drouyn de Lhuys über eine Beilegung des englifch-griechiichen Streits 
einig geworden war. Die Griechen follten eine Summe zahlen, 
welche zwar hinter 33000 Pfund fehr weit zurücblieb, aber immer 
bin Palmerjton erlaubte, Finlay für das mit 250 Drachmen (Franken 
bezahlte Stüdchen Land 30000 Drachmen zu vergüten. Pazifico 
hatte als ein armer Mann ein ganz elendes Häuschen bewohnt, 
war aber mit der Behauptung hervorgetreten, bei der Plünderung 
feiner Wohnung feien ihm für 60000 Drachmen Mobiliar ruiniert 
oder geftohlen worden fowie für eine noch größere Summe Juwelen, 
Silberzeug und Wäſche. Infolge der Londoner Konvention ftanden 
Balmerfton für die ‚ Entſchädigung“ Pazificos gegen 140000 Drachmen 
zur Dispofition. Die „Spaniofen“, zu denen Don Pazifico gehörte, 
die einft aus den Reichen Ferdinands und Ifabellas nad) der Türke 
eingewanderten Juden, die noch heute ein fpanisches Idiom als ihre 
Mutterfprache reden, ftehen in der ganzen Levante in einem ſcharfen 
fonfefjionellen und fommerziellen Gegenſatz zu den Hellenen. Durch 
nicht fonnte Palmerſton „das verzogene Kind des Abfolutismus“, 
wie er Otto nannte, beffer zum Gefpött aller Griechen machen, als 
indem der Bajileus dem edlen Don David zu Willen fein mußte, 
der 4000 Dramen für fein zerſchlagenes „Chebett“ und 120 
Dramen für eine abhanden gekommene Wärmflafche auf Rechnung 
geſetzt hatte.*) 

Ebendarum leiftete Otto I., der unter feheinfonftitutionellen 
Formen feinen Heinen Staat abfolut regierte, den britifchen Forde— 
tungen einen zähen Widerftand. Won der Verhängung der Blodade 
am 18. Januar 1850 bis zum Befanntwerden der Londoner Kon 
vention am 24. April in Athen wehrte ſich Otto länger als ein 
Vierteljahr hindurch gegen die ihm zugemutete Erniebrigung. Die 
Vermittlungsreife de8 Baron Gros blieb ganz ergehnislos. In 
zwifchen drücten die Zwangsmaßregeln des Admirals Parker, dit, 
wenn auch vorläufig fuspendiert, jeden Augenblick wieder in Kraft 


*) „La Gröce du roi Othon“. S. 345. Depeſche des Barons Gros an 
de la Hitte vom 19. März 1850. 
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treten fonnten, auf die griechifhe Flagge nicht nur im hellenifchen 
Königreich, fondern auch in Marfeille, Alegandrien, Livorno, Odeſſa 
und den anderen Häfen des Mittelmeerd, und zwar in einer für 
den Schiffsverkehr befonder3 wichtigen Jahreszeit, jo daß Millionen 
unwieberbringlich verloren gingen. 

Die ſchwache Regierung des Präfidenten Louis Bonaparte 
fühlte fich durch den pofitiven Ausgang der Londoner Unterhand- 
lung über die Pazificoſache dermaßen erleichtert, daß noch vor dem 
formellen Abſchluß der Konvention der „Wauban“ nach dem Piräus 
beorbdert wurde, um, jo raſch feine Mafchinen es irgend geftatteten, 
auf dem Schauplag der Gemwaltfamfeiten die friedenftiftende Wirkung 
der guten Dienfte Frankreichs zu verfündigen. Aber Wyfe, der ſich 
durch feine Feftigfeit und Klugheit die befondere Anerkennung Lord 
Balmerftons verdiente, befchloß zum zweiten Male, einen energijchen 
Gebrauch von der Zmifchenzeit zu machen, bis ihn die amtliche An- 
zeige der in London getroffenen Abmachungen erreichte. Er erflärte 
daß ihn diefe vorläufig nicht fümmerten und daß er die Blodade 
und den Embargo erneuern würde, wenn die griechifche Regierung 
nicht 150 000 Drachmen bei ihm deponiere als Unterlage für ein 
Schiedögericht, welches über gewiſſe weitere Anfprüche Pazificos ent- 
ſcheiden follte. Die Londoner Konvention fegte ein ſolches Schieds- 
gericht gleichfalls ein, ah aber fein Depot vor, indem Palmerfton 
auf jener ganz beſonders abgefchmadten Kategorie der Forderungen 
Bazificos nicht zu beftehen gedachte. 

Griechenland befaß feine Widerftandöfraft mehr; es beugte fich 
vor den Drohungen Wyfes und fchloß den Vertrag fo ab, wie 
Wyſe ihm vorfchrieb, 48 Stunden vor dem Eintreffen der offiziellen 
Nachricht von der Londoner Konvention. 

Balmerfton ſah ſich jet in einer etwas unbequemen Lage. 
Die Loyalität gegen Frankreich erforderte, daß England den Griechen 
nit mehr zumutete, als in London abgemacht worden war. 
Unbererfeit3 befand fich Palmerfton nicht ganz im Unrecht, wenn 
er meinte, die Wiederausfchiffung des griechifcherfeit8 fofort ausge: 
zahlten und dur die Engländer an Bord des Flaggſchiffs von 
Amiral Parker gebrachten Depots würde gewiffermaßen wie eine 
Blaggenfenfung ausfehen. Es erinnert an gewiffe Charafterzüge 
Napoleons J., wenn Palmerfton ſich nicht entſchließen fonnte, etwas 
herauszugeben, was er ergriffen hatte. Der britiiche Staatsfefretär 
des Auswärtigen erklärte dem Botfchafter der franzöſiſchen Republik, 
für ihm feien die Abmachungen in Athen maßgebend, nicht die in 

Preußüiche Jahrbücher. Bb. CXXXIV. Heft 2. 19 
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London, darum vermöge er das Verlangen Frankreichs, daß Eng- 
fand den Griechen die 150 000 deponierten Drachmen wieder aus— 
händigen folle, nicht zu erfüllen. Er rechtfertigte feine abſchlägige 
Antwort folgendermaßen: Am 18. April fei in London die englifchs 
franzöfifche Konvention unterzeichnet worden, am 21. April babe 
Baron Gros dem Gefandten Wyfe die offizielle Mitteilung gemacht, 
daß er feine vermittelnde Miffion für gefcheitert und beendigt an- 
fehe. Damit wären auch die in London getroffenen Abmachungen 
zwifchen Frankreich und England Hinfällig geworden und habe Groß- 
britannien wieder freie Hand gehabt. 

So friedfertig die Republik Louis Bonapartes war, fie glaubte 
es ihrer Selbftachtung ſchuldig zu fein, Drouyn de Lhuis von London 
abzuberufen. Der franzöfifche Botſchafter reifte gerade an dem 
Tage von England ab, an welchem der Staatzfefretär Des Aus— 
wärtigen den Vertretern der fremden Mächte das zum Geburtstage 
der Königin Hergebrachte Feftdiner gab. An diefem Mahl nahm 
der ruffifche Botichafter Baron Brunow gleichfalls nicht teil, nach— 
dem er Palmerfton gejagt hatte, der Zar werde ihn wegen der Be 
handlung Griechenlands wahrſcheinlich ebenfo abberufen, wie das 
mit Drouyn de Lhuis gefchehen wäre. 

In Anbetracht der Geringfügigfeit des Streitobjeft3 nahm Vis— 
count Palmerfton die Unfreundlichkeiten der Franzofen und Ruſſen 
nicht als Vorboten eines Krieges auf, und auch, daß der baieriiche 
Geſandte Baron v. Cetto wegen der Mikhandlung des griechiichen 
Königs aus dem Haufe Witteldbah am 15. Mai nicht mitdinierte, 
flößte dem englifchen Staatsfefretär des Auswärtigen faum fonder 
liche Zurcht ein. Aber Palmerftons Amtsgenoffen teilten feine kühle 
Ruhe mitnichten. Sie drangen in den Viscount, den Konflift mit 
Frankreich aus der Welt zu fchaffen. Lord Palmerſton ſah ſich 
genötigt, nachzugeben und dem verhaßten König der Hellenen die 
150000 Drachmen zurüdzahlen zu laſſen. Nicht ohne Mifmut 
äußerte er, Frankreich falle dadurch bis auf einen gewiffen Grad 
die Rolle des Konſtablers zu, der Griffin auffordere, 20 fund 
zurüdzuftellen, die er Pigsfull gezwungen habe, ihm wider feinen 
Willen zu leihen: 

„Man darf nie einen Stednadelfnopf aufgeben, den man feit- 
halten follte und feityalten zu fönnen glaubt. Und jelbft, wenn 
man denkt, daß man ihn am legten Ende nicht feftzuhalten vermag, 
foll man jo viele Schwierigfeiten machen, wie man irgend dazu in 
der Lage ift, bevor man verzichtet.” So hatte Biscount Palmerſton 
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zehn Jahre vor der Pazificoaffäre anläßlich der ägyptifchen Wirren 
zur Zeit des Miniſteriums Thiers die Theorie feiner diplomatischen 
Taktik formuliert.*) Aber wie fonfequent Palmerfton auch nad 
jenen Grundfägen handelte, die anderen Minifter vermochten fich 
ebenfowenig wie Victoria und Albert davon zu überzeugen, daß der 
Staatsſekretär des Auswärtigen fein Amt nach rein fachlichen Ge- 
ſichtspunkten verwaltete, fondern gaben ihm finnlofe Zanffucht 
gegenüber den fremden Regierungen ſchuld. Speziell die letzte 
Reibung mit der franzöfifchen Nepublif gab dem Vertrauen der 
großen Whig-Ariftofraten zu Palmerfton einen ſolchen Stoß, daß 
fie jest der Auffaffung des Prinzen-Gemahls beipflichteten, die 
Macht eines Leiter des Unterhaufes dürfe nicht in Palmerſtons 
Hände gelegt werden, man müffe ihn einfach zu bewegen wiffen, 
nad) dem Schluß der Seſſion die ausmärtigen Angelegenheiten ab» 
zugeben und irgend ein anderes hohes Amt, in dem er unſchädlich 
fei, etwa die Kolonialverwaltung, zu übernehmen.**) 

Nun waren aber im Parlament die Liberalen nicht viel ftärfer 
als die Konfervativen, welche die mit dem Verlauf der Pazificofache 
verbundenen mannigfaltigen unerfreulichen Vorfommniffe zu einem 
Angriff auf das Minifterium Ruſſell zu benugen den Entſchluß 
faßten. Das Oberhaus nahm einen Antrag Lord Stanleys an, in 
welchem es jein Bedauern ausſprach, zu finden: „daß verfchiedene 
Ansprüche gegen die griechiſche Regierung, zweifelhaft im Punkte 
der Gerechtigfeit oder übertrieben der Höhe nach, dur Bmangs- 
maßregeln durchgefegt worden find, die gegen den Handel und das 
Volk von Griechenland gerichtet und geeignet waren, die Fortdauer 
unferer freundlichen Beziehungen zu anderen Mächten zu gefährden.“ 

Im Unterhaufe ein gleichartige Tadelsvotum einzubringen, 
hielten die bier in der Minderheit befindlichen Konfervativen nicht 
für rätlih. Sie überließen den Liberalen, deren Autorität im Lande 
durch das mit unerwartet großer Mehrheit von den Lords gegen 
die Minifter ausgefprochene Miktrauensvotum geſchwächt worden 
war, ihrerfeit$ ein Vertrauensvotum für das Kabinett bei den Ge— 
meinen zu beantragen und durch das Haus zu bringen. Es war 
vorauszufehen, daß ein derartiges parfamentarifches Manöver, das 
zur Abwehr des vom Oberhaus geführten Streichs nicht unterlaffen 








*) Lord Dallind: „The life of Viscount Palmerston. III, 44. Brief 
Balmerftond vom 27. Juli 1840 an William Temple. 

**) Königin Victorias Vriefwechfel IL, 13. Memorandum des Prinzen Albert 
vom 26. Mai 1850. 


19* 


280 Emil Daniels. 


werden durfte, die Regierung einer ziemlich großen Gefahr ausfeßte. 
Denn die Cobdengruppe, welche die auswärtige Politit Palmerſtons 
verabfcheute, ftimmte zweifellos gegen ein bei folcher Gelegenheit 
gefordertes Vertrauensvotum für die Minifter. Lord Ruſſell glaubte 
nicht im Amte bleiben zu fönnen, wenn das Unterhaus ihm mit 
einer Majorität von nur wenigen Stimmen fein Vertrauen aus— 
ſprach, ob aber angeſichts de3 Haſſes der Manchefterpartei gegen 
Lord Palmerfton eine ftattliche fompafte Mehrheit zu erlangen fein 
würde, erfchien den gemiegteften Kennern des englifchen Partei- 
treibens als unberechenbar. 

Die taktiſche Klugheit verlangte nach der Anſicht der Liberalen, 
daß fie, im Gegenſatz zu der Taktik des Oberhauſes, die Pazifico— 
affäre bloß als eine Einzelheit innerhalb der Amtsführung Pal- 
merſtons behandelten und dieſes weniger anziehende Detail nicht zu 
ſehr in den Vordergrund treten ließen. Das Mitglied für Sheffield, 
Roebud, beantragte Deshalb eine Nefolution, die folgendermaßen 
abgefaßt war: „Die Prinzipien, welche bisher die auswärtige Politil 
der Regierung Ihrer Majeftät geleitet haben, find folche, welche die 
Ehre und Würde diefes Landes unbefledt laffen, und fie waren in 
Zeiten beifpiellofer Schwierigfeiten am beiten geeignet, den Frieden 
zwifchen England und den verfchiedenen Nationen der Welt auf 
rechtzuerhalten.“ 

Die Pazificofahe überging der Antrag, von deffen Aufnahme 
durch das Unterhaus das Schickſal des Minifteriums abhing, aljo 
vollftändig mit Stillfehweigen. Die liberalen Parteiführer wollten, 
wie Lord John Ruffell, der gegen die Konfervativen natürlich 
Schulter an Schulter mit Palmerſton ftand, der Königin fchrie, 
daß das Tadelsvotum der Lords wie ein Eintreten für die Sache 
des Despotismus ausfehen folle, wie die Kundgebung der Bereit: 
milligfeit, mit Rußland und Defterreih zufammen den Kontinent 
wiederum der abfolutiftiichen Staatsform dienftbar zu machen. Eine 
Politik, die in ſolchem Verdacht ftehe, würde der Argwohn des 
Haufes der Gemeinen nicht lange ertragen, felbft wenn die Abs 
ftimmung über den Antrag Roebud die Konfervativen ans Ruder 
bringen jollte. Das Beſtreben der liberalen Minifter wäre geweſen, 
Despotismus und Demokratie ihre Schlachten allein ausfechten 
zu lafien. 

Die Königin antwortete ganz richtig, die allgemeine Tendenz 
des Sabinetts Ruſſell fei das allerdings geweſen, fie müſſe jedoch 
Lord John daran erinnern: „daß Lord Palmerjton bei der Aus— 
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führung diefer Politik fich fehr befleißigt hat, in der Schlacht auf 
die Seite der Demokratie zu treten.“ Infolgedeſſen fei eine Art 
von Gemeinjchaft herausgefommen zwifchen den Prinzipien der aus- 
wärtigen Politik Großbritanniens und den demofratifchen Tendenzen 
des Auslandes. Diefes und die große Mehrheit des britifchen Volkes 
glaubten ganz ohne Zweifel an einen folhen Bufammenhang, und 
68 wäre zu befürchten, daß bei der Disfuffion des Antrages Roebuck 
despotifche und demokratiſche Grundfäge gegen einander ing Feld 
geführt werden würden, während die eigentliche Frage fich doch nur 
um die Berechtigung der Anjprüche Don Pazificos drehe. 

Offenbar mwünfchte Victoria mit den Konfervativen, daß Pal- 
merfton auf einem ihm möglichſt ungünftigen Terrain fämpfen müffe. 
Zwar drohte eine Niederlage der Regierung die Königin infofern in 
beträchtliche Schwierigfeiten zu verwideln, als bei der obwaltenden 
Berfplitterung der beiden großen Parteien in verfchiedene unter ein- 
ander verfeindete Gruppen eine Minifterfrifis nicht einfach fo zu löſen 
war, daß die Macht von den Whigs auf die Tories übertragen 
murde. ber viel fehwerer als ſolche Sorgen bedrüdte die Königin 
die Abhängigfeit von den Ratſchlägen Lord Palmerſtons. Unmittel- 
bar vor der Nedefchlaht im Haufe der Gemeinen hatte Victoria 
eine neue Meinungsverfchiebenheit mit dem Staatsſekretär des Aus- 
märtigen. Es handelte ſich diefesmal um Schleswig-Holftein, be- 
züglich deſſen Palmerfton das Londoner Protofoll vorbereitete. 
Wieviel fi) vom englifhen Standpunkt aus dafür jagen ließ, daß 
Viscount Palmerfton die Integrität der dänifchen Monarchie aufs 
Nachdrücklichſte verfocht, Hat die Gefchichte der Folgezeit zur Genüge 
bemwiefen. Ein objeftiver Gejchichtsfchreiber, wenn er auch Deutjcher 
ift, darf Palmerfton auf feinen Fall übel nehmen, daß er der 
Trägerin der Krone nicht beiftimmen zu fönnen glaubte, als diefe 
erklärte, es fei eine jedem Gefühl von Gerechtigkeit und Sittlichkeit 
zumiberlaufende Handlung, wenn der britiiche Staatsſekretär des 
Auswärtigen ohne Rüdficht auf die Nechte Deutfchlands die Elb— 
berzogtümer zur Verewigung ihres fie an die Krone Dänemark 
nüpfenden Bandes zu zwingen ftrebe. Scharf antwortete Viscount 
Balmerfton, die Königin fchiene zu verlangen, daß er ſich in der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Frage als der Vertreter des deutfchen Bundes 
fühlen folle.*) 


*) Königin Vietorias Briefwechfel II, 18. Victoria an Palmerfton 22. Juni 
1850 und die folgenden Dokumente. 
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Diefe ſchwer ins Gewicht fallende Differenz war noch unaus- 
geglichen, ald am 24. Juni 1850 die Debatte des Unterhaufes über 
den Antrag Roebuck begann. Sie befchränfte fich, wie die Königin 
richtig vorausgefehen hatte, nicht auf den Zufammenftoß mit Griechen: 
land, fondern umfaßte die gefamte feit Jahrzehnten Europa in 
Atem haltende Amtswirffamfeit „Lord Feuerbrands“. Diefer felber 
ging, als er in der zweiten Nacht der Diskuffion das Wort ergriff 
bis auf die im Jahre 1830 unter feiner entjcheidenden Mitwirkung 
erfolgte Begründung des fo glücklich gebeihenden Königreich Belgien 
zurüd, „feiner Heinen belgiichen Experimentalmonarchie“, wie voll 
Hohns gefagt worden jei. Dann verbreitete ſich Viscount Palmerfton 
mit großer Lebhaftigfeit und Ausführlichfeit über die Schweiz und 
Spanien, wo feine liberale Interventionspolitif zur Vernichtung der 
alten überlebten Zuftände entfcheidend beigetragen Hatte. Auf 
Itafien übergehend, mußte er von Niederlagen ſprechen, aber er 
zeigte fich trogdem hoffnungsvoll und äußerte — die Oeſterreicher 
bebten darüber vor Furcht und Grimm —, es bleibe Pflicht der 
englifchen Regierung, foviel wie. möglich anderen Völkern zur Er: 
langung einer dem Zuftand der engliſchen Nation ähnlichen Stellung 
behilflich zu fein. 

Merfwürdig, wie diefer eigenartige Taftifer auch in der orato: 
riſchen Behandlung de3 Unterhaufes feine eigenen Wege ging. 
Unbefümmert um die Hoffnungen der Konfervativen und Mandhefter: 
männer fowie um die Beforgniffe der Liberalen machte cr aus 
Griechenland das Alpha und Dmega feiner Rede. Zwar ſchwieg 
er forgfältig darüber, daß die Zwangsmaßregeln des Admirald 
Barker die Erfehütterung des wittelsbachiſchen Throns am Fuße der 
Akropolis bezweckt Hatten, aber um fo entichiedener betonte er bie 
dem Staatsſekretär des Auswärtigen obliegende Verpflichtung, den 
Engländern und Untertanen der Krone England, die in exotiſchen 
Ländern ihren Gefchäften nachgingen, kraftvollſt Rechtsſchutz zu 
verjchaffen. 

4°, Stunden redete Palmerfton, den Lord John jchon für 
etwas greifenhaft erflärt hatte, ohne ſich auf Notizen zu ſtützen 
ober innezuhalten. Er zeigte feine Spur von Ermüdung. Zum 
Schluß fprach er die berühmte peroratio: „Ich fordere furchtlos 
den Wahrfpruch Heraus, den dieſes Haus, das ein politifch denfendes, 
bandeltreibendes, konſtitutionelles Land vertritt, über die Frage abs 
geben fol, ob... . wie der Römer in alten Zeiten fich gefichert 
bielt gegen Schmach, wenn er jagen fonnte: „Civis romanus sum“, 
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jo auch ein britifcher Untertan, in welchem Land auch immer er 
weilen mag, zu dem Vertrauen berechtigt fein foll, daß das mwach- 
ſame Auge und der jtarfe Arm Englands ihn ſchützen werden gegen 
Ungeredhtigfeit und Unrecht.“ 

Wie Lord Ruſſell der Königin fehrieb, rechnete er Palmerſtons 
Nede zu den meifterhafteften, welche der Staatsfefretär des Aus- 
wärtigen je gehalten habe: „Sie erörterte fein politifches Vorgehen 
in den verfchiedenen Teilen der Welt gründlich und appellierte Hin 
und wieder an die großen Prinzipien der Freiheit und Gerechtigkeit. 
Die Rede wurde häufig von begeifterten Beifal3bezeugungen unters 
brochen. . . ." 

Als die eivis romanus-Rede im Lande befannt wurde, brachen 
die imperialiftifchen Leidenschaften in helle Flammen aus. Palmerſtons 
Popularität wuchs unermeßlich; er ftand da wie Canning nach der 
Rede von den fehlummernden Donnern. Die allgemeine Gärung 
machte fich auch in einer Kundgebung Luft, welche Viscount Pal- 
merfton, der bei aller Freiheitsliebe fehr fönigstreu gefinnt war, 
aufs Stärkfte verabfcheute. Ein gemefener Offizier, Robert Pate, 
der in den vornehmiten Kreifen Londons als Stußer glänzte, näherte 
fi der Königin, als fie nach einem Krankenbeſuch ihren Wagen zu 
befteigen im Begriffe war, und fehlug ihr mit dem Spazierjtod der 
maßen ins Geficht, daß fie eine ſchlimme Beule davontrug. 

Nach einer Debatte von fünf Nächten genehmigte das Unter: 
haus das Vertrauensvotum für die auswärtige Politik der Regierung 
mit der den Umſtänden nad fehr bedeutenden. Mehrheit von 
46 Stimmen. Aber die Gefinnung der Krone gegen Viscount 
Balmerfton wurde darum nicht freundlicher. Das Kabinett machte 
ſich in der ſchleswig-holſteinſchen Frage die Auffaſſung Palmerftons 
durdaus zu eigen, und dieſer plante nun, bie aufftändifchen Elbs 
herzogtümer nötigenfall® durch ruffifche Truppen zur Unterwerfung 
unter das Londoner Protokoll zu zwingen.*) Eine folche Politik 
wäre mit der Begünftigung von freiheit und Nationalität in anderen 
Ländern nicht vereinbar gewefen, ebenfowenig wie die von Palmerſton 
ſehr energiſch geführte Verteidigung der Integrität der Türfei mit 
jenen Idealen vereinbar war, aber Palmerftons höchſter Geſichts— 
punkt in den Gefchäften war felbftverftändfich nicht die internationale 
liberale Propaganda, fondern das nationale englifche Intereffe. Im 
übrigen gab es für die Verwendung ruſſiſcher Streitkräfte im Dienfte 


*) Königin Victorias Briefwechfel IT 26. Victoria an Lord John Auffell am 
28. Juli 1850. Dgl. aud) Martin Das Leben des Prinzen Albert I, 317. 
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englifcher Politit Präzendenzfälle. So waren vor dem Abſchluß 
der Weftminifterfonvention Truppen der Zarin Elifabeth dazu be: 
ftimmt, das Kurfürftentum Hannover gegen einen gefürchteten An- 
griff Friedrichs des Großen zu deden. 1799 hatte England Ruſſen 
zu einer Landung an der Küfte der Batavifchen Republik heran: 
gezogen. 

Der Gedanke, Schleswig-Holftein dem erftarfenden Deutſchland 
durch Bajonette des Kaifers Nikolaus entreißen zu Iafjen, wenn 
die nationale Revolution in den Elbherzogtümern nicht Durch minder 
draftifche. Mittel zu überwinden war, war alfo vom englischen Stand: 
punkt aus jedenfall3 gründlicher Prüfung wert. Die Königin jedoch 
verwarf die Palmerftonfche Idee a limine, weil eine ruſſiſche Inter: 
vention in Schleswig ein Wiederaufleben der inneren Bewegungen 
in Deutfchland und vielleicht einen allgemeinen Krieg herporbringen 
fönne. Pictoria hatte ſich dem Kabinett fügen müffen, als dieſes, 
im Gegenſatz gu den Nechtsüberzeugungen der Königin und des 
Prinzen⸗Gemahl, Palmerftons dänenfreundlicher Staatskunſt beige: 
treten war. Darin überftimmt, wollte die Trägerin der Krone die 
Minifter mindeftens warnen, daß fie fich durch die dämoniſche Natur 
des Staatsjefretärd des Auswärtigen nicht weiter führen lichen, als 
fie in den Angelegenheiten der cimbrifchen Halbinfel geben mollten. 
Denn nad wie vor blieb Victoria feft überzeugt: „Daß es feine 
heifle und gefährliche Frage gibt, in welche Lord Palmerfton nicht 
eigenmächtig und ohne feine Kollegen zu befragen, das Land ver: 
wickeln würde. . . . Es ift feine Ausficht, da Lord Palmerfton 
ſich in feinem 67ten Lebensjahr noch ändern wird, befonders wo er 
fein letztes Durchichlüpfen als einen Triumph anfieht. . . .“ 

Zu ihrem Schmerz mußte die Königin die Erfahrung machen, 
daß Palmerfton die Tragweite feines jüngften parlamentarijden 
Erfolges durchaus richtig beurteilte und entichloffen auszunugen 
gewillt war. Lord Cfarendon, der Kandidat der Krone und ber 
„Times“ *) für das Auswärtige Amt, erflärte es für hochgefähr⸗ 
lich, Lord PBalmerfton jeßt zu verabichieden und ihm dadurch zu ver 
anlaffen, ſich zum Führer der Radifalen aufzumwerfen. Auch der 
Herzog von Bedford, der ältefte Bruder Lord Johns, äußerte, er 
fei erfchredt über den Gang, den die Dinge genommen hätten. 


*) Königin Victoria Brieſwechſel IL, 13. 
**, Königin Victorias Briefwechſel IL, 29. Memorandum des Prinzen Mbert 
dom 5. Auguft 1850. 
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ſelber fagte dem Premierminifter unummunden, dur 
>rgänge im Parlament ſeien alle Verhältniffe geändert. 
ch gegen ihn verfchworen, ihn angeflagt, die Volfaver- 
: zu Gericht über ihn gefeffen, und feine Freifprehung 
Diefes Urteil fei im Lande mit größter Begeifterung 
ı worden, und eine ftarfe Partei folge ipm. Diejenigen, 
zogen wären, um ihm Leid zugufügen, feien gefchlagen 
jetzt follten fie doch no ihren Triumph genießen? 


(Fortfegung folgt.) 


Schillers Gedicht „Das Glück“. 
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Am Schluß der Vorerinnerung zu der Herausgabe feines Brief: 
wechfels mit Schiller: „Ueber Schiller und den Gang feiner Geiiteö- 
entwidlung” ſpricht Wilhelm von Humboldt über die Gedichte, zu 
denen eine bejtimmte äußere Nötigung den Anlaß gab. „Des Ein: 
fluffes, den äußere Umftände auf den Wechſel in Schillers Be 
ichäftigungen ausüben mochten, habe ich mit Abficht gar nicht er- 
wähnt. Allerdings zwar wurben die projaifchen Aufjäge großenteil 
duch die Thalia und die Horen, die Gedichte durch die Mufen- 
almanache hervorgerufen. Der erfte von 1796 veranlaßte geradezu 
alle, die er von Schiller enthält; feines ftammt aus einer früheren 
Periode. Demungeachtet lag diefer wechſelnde Uebergang von 
poetifchen zu philofophifchen,. profaifchen zu rhythmiſchen Arbeiten 
hauptſächlich und im ganzen allein in der Geiftesftimmung Schillers. 
Nur weil das Große, was er im jehnender Erwartung in fi 
trug, noch nicht feine Reife erlangt hatte, weil die Sammlung und 
Stimmung des Gemüts noch nicht vollfommen war, welche die einzig 
mögliche Zurüftung zu fünftlerifchem Schaffen und Pichten ift, lie 
er fi zu Unternehmungen diefer Art gehen, die ihm hernach aller⸗ 
dings ftörend erfchienen, allein mehr ſchienen, als e8 in der Tat 
waren. Bewunderungswürdig blieb dabei, wie diefe äußeren Motive 
ihm niemals Anlaß zu mittelmäßigen Arbeiten wurden, und wie die 
Nötigung (denn fo mußte man es oft bei Arbeiten, zu beftimmten 
Beiten zugefagt, nennen), fobald ſich die glüdlich empfangene Idee 
dem Geifte darftellte, in ſchöne Freiwilligkeit überging, die jede Spur 
de3 äußeren Urfprungs in dem Werke jelbft außtilgte. Denn 
niemand wird felbft den weniger bedeutenden unter den Almanachs ⸗ 
und Horengedichten den Stempel echter Genialität abzufprechen ver- 
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mögen.“ — Wir haben nun vor, gerade diefe für Schiller fo ber 
zeichnende Art der Entftehung feiner Schöpfungen an einem ber er- 
wähnten Almanachsgedichte zu verfolgen, zu deffen Erklärung bisher 
wenig getan ift.*) 

„Das Glück“ ift der erfte von Schiller8 Beiträgen zu dem 
Mufenalmanad für das Jahr 1799 und ift im Jahre 1798 ent- 
ftanden. Eine Zeit fröhlichen dichterifchen Schaffens, das Balladen» 
jahr, war vorüber. Schiller ftedte tief im Wallenftein. Er legte 
unvermerft eine Strecke nach der andern in feinem Penfum zurüd 
und fand fich fo recht in dem tiefften Wirbel der Handlung. Er 
hoffte am Ende des Junius fertig fein zu fünnen. Mitte März 
meldete fich aber wieder die Krankheit; der Rheumatismus hatte 
fih ihm in den Kopf gefegt und machte ihn unluftig und unfähig 
zu allem. Die Horen hörten auf; es war ihm völlig unmöglich, 
ſich dafür zu intereffieren. Da regt fich ſchon wieder von Ende 
März ab die Sorge um den neuen Mufenalmanad) in einem Augen: 
blid, wo er außer der Zeit auch noch die Luft an feiner Arbeit ver- 
loren hatte und fürchtete, fie vielleicht in vielen Wochen nicht 
wiederzufinden. Sie ftellte fich zwar Mitte Mai wieder ein, aber 
er glaubte nun im höchften Grad von Glüd jagen zu müffen, wenn 
er medio Dftober mit feinem Wallenftein und feinem Beitrag zum 
Almanach fertig wäre. Welcher Art diefer Beitrag fein wird, ift ihm 
noch völlig unklar. Am 15. Juni ſchickt er Körner nur ein paar 
Zeilen, da ihm der Kopf diefen Monat jo warm ift von dem, mas 
er noch zu tun und zu leiften hat, daß er zu feiner ordentlichen 
Folge in feinen Gefchäften fommt. „Zum Almanach“, fo ſchließt 
der Brief, „geichehen allmählich Vorbereitungen; Goethe hat ſchon 
ſehr ſchöne Sachen dazu parat, die ih Dir gelegentlich ſchicken 
wil. Was mir dazu wird eingegeben werden, das willen die 
Götter.“ Am Tiebften bleibt er begreiflicherweife beim Wallenftein. 
Nur mit Bedauern mird diefer am 25. Juni aus der Hand gelegt, 
um ben lyriſchen Geift zu erwarten. Der will aber nicht kommen. 
Dafür muß Schiller am näcjften Tage ein Lebenszeichen und ein 


*) Beim Lefen der Korreftur fommt mir ein Aufſatz zu von Dr. Wehnert: 
„Das Glück“ von Schiller. (Fries und Menges Lehrproben und Lehrgänge. 
Halle, Oltober 1908). Der Yufjap beginnt mit einer eingehenden Dar: 
Tegung des Aufbaus und des Inhalts und zieht im zweiten Abidnitt aus 
dem Gebicht allgemeine Bemerlungen über Schillers fittliche Perjönlichteit, 
feine Beltanfhauung und feine Vorliebe für Haffiich-mythologifchen Apparat. 
Bo ſich die Arbeit mit meinen Ausführungen berührt, werde ich in der 
Anmerkung darauf zu ſprechen kommen. 
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Troftwort an Humboldt fchreiben, der den Freunden das Manuffript 
feiner „Aefthetifchen Verfuche über Goethes Hermann und Dorothea“ 
zur freundlichen Beurteilung zugefchidt Hatte. Zur gründlichen 
Durchſicht des Buches haben beide weder Zeit noch Neigung, ba 
Goethe nach feiner eigenen ausweihenden Antwort vom Himmel 
das Drgan des Theoretifers für folche Deduktionen überhaupt ver- 
fagt war und Schiller Wiſſenſchaft und Kunft fich jegt in größerer 
Entfernung und Entgegenfegung dachte, als vor drei Jahren. - Im 
Sabre 1795, wie hätte damals diefe Schrift bei Schiller gezündet! 
Jetzt wollte er ſchaffen und nicht grübeln. Demgemäß ift auch die 
Antwort in aller Freundfchaft durchaus ablehnend. Er ermibert 
aus der Erinnerung faft nur auf allgemeine Dinge, die fich auf den 
allererften Seiten der Einleitung finden. Im wefentlihen vertritt 
er die Freiheit der Einbildungsfraft den theoretifchen Begriffen 
gegenüber. Iedes Dichterifche Wirken ift ihm jegt, diefen Ausdrud 
Humboldts greift er zur ftärfften Betonung heraus, ein geheimnis: 
voller Gegenſtand. Schiller mußte die Mängel der Metaphyfif der 
Dichtkunſt befonders ftark gerade in diefen Tagen empfinden. „Sie 
müffen ſich nicht wundern, lieber Freund, wenn ich mir die Wiffen- 
ſchaft und Kunft jegt in einer größeren Entfernung und Entgegen 
fegung denke, ala ich vor einigen Jahren vielleicht geneigt geweſen 
bin. Meine ganze Tätigfeit hat ſich gerade jet der Ausübung 
zugemwendet, ich erfahre täglich, wie wenig der Poet durch allge 
meine reine Begriffe bei der Ausübung gefördert wird, und wäre in 
diefer Stimmung zuweilen unphilofophifch genug, alles, was ich felbft 
und andere von der Clementaräfthetif wiſſen, für einen einzigen 
empirischen Vorteil, für einen Kunftgriff des Handwerks hinzugeben. 
In Rüdfiht auf das Hervorbringen werden Sie mir zwar felbft 
die Unzulänglichfeit der Theorie einräumen, aber ich dehne meinen 
Unglauben auch auf das Beurteilen aus und möchte behaupten, daß 
& fein Gefäß gibt, die Werfe der Einbildungsfraft zu faffen, ald 
eben diefe Einbildungsfraft felbft und daß auch Ihnen die Abftraf- 
tion und die Sprache Ihr eigenes Anfchauen und Empfinden nur 
unvollfommen hat ausmeſſen und ausdrüden können.” — Die legte 
Aeußerung über die Kritifer wird und fpäter noch zu denfen geben; 
vorläufig ift feitzuftellen, daß Schiller aus der allgemeinen Unluft 
und dem äußeren Zwang zum Dichten bei der Lektüre und der Be 
fprechung der Humboldtſchen Schrift gerade durch den Widerfprud 
in beftimmte Bahnen geleitet ift, nämlich das poetifche Schaffen ald 
eine freie Gabe der Götter zu betrachten: 
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Auf dem gefcäftigen Markt, da führe Themis die Wage, 
Und es meſſe der Lohn ftreng an der Mühe ſich ab; 

Aber die Freude ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen, 
Wo fein Wunder geſchieht, ift fein Veglüdtet zu fehn. 
Alles Menſchliche muß erft werden und wachen und reifen, 
Und von eftalt zu Geftalt führt es bie bildende Zeit; 
Aber das Glücliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigkeit her fteht es vollendet vor dir. 

Jede irdifche Venus erfteht, wie die erfte des Himmels, 
Eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer; 

Wie die erfte Minerva, fo tritt, mit der Aegis gerüftet, 
Aus des Donnerers Haubt jeder Gedanke des Lichts 


Acht Tage fpäter, am 5. Juli, fehreibt er nun an Louife 
Brachmann*) folgenden Brief: „Sie finden im  beiliegendem 
XII. Stüde der Horen einige Ihrer Gedichte abgedrudt, und 
ich ergreife diefe Gelegenheit, Ihnen für die ſchönen Beiträge, fowie 
für Ihre gütige Zufchrift Dank zu jagen. Unter dem Heer von 
Gedichten, welche dem Herausgeber eines Almanachs von allen 
Enden unſeres verfereichen profaifhen Deutſchlands zufließen, ift 
die Erjcheinung einer ſchönen und wahren poetifchen Empfindung, 


*) Es ift die Dichterin der nod Heute allgemein befannten Ballade 

„Rolumbus“: 
Was willſt du, Fernando, fo trüb und bleich? 
Du bringſt mir traurige Mär! 
die ja hinlänglich die Geifteeverwandtichaft der jungen Dichterin mit 
Schilier dartut. Sie war am 9. Februar 1777 zu Rodlig an der Mulde 
geboren und lebte feit 1787 in Weißenfels, mo ihr Vater Geleitätommifjar 
de3 Thüringifhen Kreiſes war. Dort Iebte der Kurfürfilich Sächfiiche 
Salinendireltor Freihert von Hardenberg. Seine Tochter Sibonie und fein 
Sohn Frievrih wurden die Jugendfreundichaft Louifens. — In einem 
Aufſaß aus ihrer Feder im 2. Band „der Harfe“ von Friedrich Kind, im 
Jahre 1815, erzählt fie „Einige Züge aus meinem Leben, in Beziehung 
auf Novalis“ (pri: NIvANs). Tiefer fhenfte den frühen dichterifchen 
Berfuchen des ſechzehnjährigen Mädchens Aufmerkſamkeit und Beifall. Der 
junge Dichter ordnete und leitete ihre und feiner Schwefter höhere äſthetiſche 
Bildung. Er beauffihtigte ihre Lektüre und bewahrte die Reinheit ihrer 
tindlichen Einbildungstrait vor dem leiicften befledenden Hauch, wofür ihm * 
die Dichterin noch 14 Jahre nad) jeinem Tode dankt. Por allem aber 
vermittelte er ihre Vefanntihaft mit Schiller, in deſſen Haufe er als 
Student in Jena verkehrte: „Novalis war in diefer Zeit öfter bei Schiller; 
feine Freundſchaſt erwarb mir die Aufmerkjamfeit dieſes Heroen unferer 
Dichterwelt: und ſchon in meinem dreizchnten (?) Jahre erſchienen einige 
Stüde von mir in den Ießteren (jo!) Zeitichriften, die Schiller herausgab, 
bloß unter dem Namen Louije. Es fei mir vergönnt, Bier, als eine Heine 
Wbichweifung, ein Gedicht zu wiederholen, wodurd es ihm vorzüi lich 
* gelang, mir Schillers Wohlwollen zu erwerben: „Die Gaben der Götter” 

(fieße oben). Näheres tergleihe: Auserlefene Dichtungen von Louile 
Brahmann. Herausgegeben und mit einer Biographie und Charakteriitit 
der Dichterin begleitet vom Profeſſor Schüß zu Halle. Leipzig, 
(Wengand) '834. 





290 Philipp Simon. 


fo wie fie in mehreren Ihrer Gedichte Tebt, eine defto angenehmere 
Ueberraſchung, und dieſes Vergnügen haben mir vorzüglich Ihre 
Gaben der Götter gewährt. Beſonders aber erregten fie mir 
den Wunfch Ihrer perfönlichen Bekanntſchaft, und wenn Sie mir 
dazu einige Hoffnung geben fünnen, fo werden Sie mir viele Freude 
maden ....“ — 

Wir laffen das Gedicht, durch das Novalis Schillers Wohl- 
wollen für Louife ganz beſonders gewonnen hatte und deſſen ſchöne 
und wahre poetijche Empfindung auf Schiller in diefen Tagen vor 
züglich gewirkt hatte, hier folgen: 

Die Gaben der Götter. 

Glücklich, welche Eythere mit Wonne gefegnet, und denen 

Here, die große, bes Glüds fhimmernde Gaben verlichn; 

Denen der Donnerer Zeus mit Ehre die Schultern umtleidet; 

Denen den glänzenden Kranz Ares, der fchredliche, wand; 

Aber glüdlicher der, dem im bie fühlende Seele 

Letos herrlicher Sohn Mut und Begeifterung goß! 

Ihn erheben die Mufen Hoch über die Leiden der Erde; 

Sein ift die ſchöne Natur, fein der Unendlichkeit Reich. 

Warft du nicht glüdlich, o du, Joniens göttliher Sänger, 

War gleich dein Auge des Tags lieblicher Klarheit beraubt? 

Zwar der Reiz der Erde verſchwand dir, doch ſchufen die hohen 

Mufen ein ſchöneres Land, lihtere Täler um dic. 

Oft verirrteft du dich in Zaubergefilden ber Töne 

Und vergaßeft die Welt, welche dich nimmer vergiht. 

Glücklich warft du, o Sappho; obgleich unglüdliche Liebe 

Dich in den Wogen begrub, Iebte dein Name nad bir. 

Eure Gaben verihmwinden, Kronion und Here; dein Lorbeer, 

Waffenumleuchteter Gott, hat ſich im Blute gefärbt! 

Wenn die Rofen der Jugend verwelfen, dann flieht auch der Liebe 

Sonnenſchimmer, und nichts bleibt den Berlaff'nen zurüd, 

Auch vermag uns nicht Glüd, nicht Reichtum vom Tode zu retten; 

Ale Sterbliche gehn nieder zur ſtygiſchen Shut; 

Nur die Gelichten der Mufen betreten Aidoneus Gefilde 

Nie; ihr unfterblicher Geift flieht zu den Göttern empor! 


Am 5. Juli hatte Schiller der 21jährigen Dichterin feinen 
Brief geichrieben, und im nächften erhaltenen Brief an Goethe vom 
11. Juli ſcheint auf einmal die lange erwartete poetifche Stimmung 
da zu fein. „Ich werde umterdeffen die lyriſche Stimmung in mir 
zu nähren und zu benußen fuchen und Hoffe, wenn Sie fommen, 
den Anfang endlich mit einem eigenen Beitrag gemacht zu haben.“ 
Schiller hatte einen Hauptgedanfen zu feinem Gedicht, die 
efegifche Form und vielleicht auch im zweiten Vers den Titel ges 
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funden.*) Mit dem befferen Wetter findet er fi am 20. Zuli 
auch wieder beffer und tätiger, und nach und nad) ſcheint es auch 
zu einer Igrifchen Stimmung bei ihm fommen zu wollen. Er macht 
über diefe Stimmung felbft Bemerkungen, die auf neue Schwierig- 
feiten zu deuten feheinen. „Ich babe bemerkt, daß diefe (bie Iyrifche 
Stimmung) am wenigſten dem Willen gehorcht, weil fie gleichfam 
förperfos ift und wegen Ermangelung eines materiellen Anhalts nur 
im Gemüte ſich gründet.“ Die Molefüle fchienen eben auf dem 
Punkt gewefen zu fein, zum Kriftall zufanmenzufchießen;; fie drohten 
aber wieber, fi ins Allgemeine aufzulöfen. „In den vorigen 
Wochen habe ich eher Abneigung als Quft dazu empfunden und bin 
aus Unmut auf einige Tage zum Wallenftein zurüdgefehrt, der 
aber jet wieber mweggelegt wird.“ Schiller will die Poefie kom— 
mandieren; um die Abneigung zu befiegen, will er dem Gedicht for 
viel Schwung wie möglich geben, er will einen Hymnus fchreihen. 
Daher auch die vielfältige Wendung desſelben Gebanfens im Gedicht, 
die ſich überftürzende Menge der Bilder und die reiche Ausſchmückung 
mit dem prächtigen Rüftzeug der antifen Sagenwelt.**) Ob die Form, 
die fich nach dem Vorbild nun einmal feftgefegt hat, das elegifche 
Diftihon, fi zu einem Hymnus eignet, mit diefem Zweifel wendet 
er fi im felben Briefe noch einmal an Goethe. „Würden Sie es 
Ichicfich finden, einen Hymnus in Diftichen zu verfertigen? oder ein 
in Diftichen verfertigtes Gedicht, worin ein gewiſſer hymniſcher 
Schwung ift, einen Hymnus zu nennen?“ Goethe redet zu und 
zweifelt gar nicht an dem glücklichen Erfolge einer lyriſchen Be— 
handlung. Aber noch ein letzter Anstoß follte erfolgen. 

Das Gedicht war fertig. Aus der Stimmung des Zwanges 
und des langen Warten auf ben Inrifchen Geift, verftärft durch 
ein läſtiges Anpochen der äfthetifierenden Richtung früherer Tage, 
war eine poetifche Abſage an jene Beitrebungen geworden, ein be 
geiftertes Zobpreifen der Poeſie als Gottesgeſchenk. Der anmaßende, 
laute Ton der Berufsfritif machte den zweiten Teil zu einem leifen 

®) Bezeichnenderweife fteht „das Glück“ bejonder in den erften Verſen noch 
ganz im Banne dieſer Vorlage: 
Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon 
Kiebten, welchen als Kind Venus im Arme gemiegt, 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöjet 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt! 
**) Auch nad) dem Leſen der einleuchtenden Ausführungen Wehnerts über dieſen 
Buntt (a. a. ©. 22f) fann ich meine hiſtoriſche Begründung für dies 
Gedicht aufrecht Halten. Wehnert erklärt die auffalfende Vorliebe Schillers 


für die Anwendung antiter Mythologie aus dem Beftreben, feinen allge- 
meinen, auf die Senteng bindrängenden Stil mit Wirflichleit zu erfüllen. 
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Nachklang der Kenien, — nebenbei gejagt, nicht dem einzigen in 
diefem Muſenalmanach für 1799; gehört doch Goethes Sängerwürde 
(beutfcher Parnaß) auch Hierher. Wenn nun aud die äußere 
Nötigung in fehöne Freiwilligkeit übergegangen ift, die jede Spur 
des äußeren Urfprungs in dem Werk felbft austilgt, fo vermochte 
doch diefe ſchwere Geburt den lyriſchen Trieb in Schiller nicht zu 
weden. „Es fehlt mir dieſes Jahr an aller Luft zum Lyrifchen“, 
beißt e8 am 15. Auguft in dem Brief an Körner, dem unfer Ge— 
Dicht beigelegt ift, „ja ich habe fogar eine Abneigung dagegen, weil 
mich das Bedürfnis des Almanachs, wider meine Neigung, aus ben 
" beiten Arbeiten am Wallenftein wegriß. Ih habe es aud ver 
ſchworen, daß der Almanach außer diefer nur noch eine einzige 
Bortfegung erleben und dann aufhören fol. Ich kann die Zeit, 
die mir die Redaktion und der eigene Anteil wegnimmt, zu einer 
höheren Tätigkeit verwenden; die Kälte des Publitums gegen lyriſche 
Poeſie und die gleichgültige Aufnahme meines Almanachs, bie er 
nicht verdient hat, machen mir eben nicht viel Luft zur Fortfegung; 
deswegen werde ich, wenn der Wallenftein mir gelungen ift, beim 
Drama bleiben und in den übrigen Stunden theoretifche und 
kritiſche Arbeiten treiben.“ 

Noch ein Wort über die Aufnahme des Gedichts. Es liegen 
nur zwei Auslaffungen von Körner vor, die erfte in einem Schreiben 
vom 22. Auguft, die zweite in feinen fritifchen Bemerkungen zum 
Mufenalmanad für 1799, die Schiller fehr viel Vergnügen machten 
und denen er im weſentlichen zuitimmte Ein großes Publikum 
weisfagt Körner in feinem Brief dem Gedicht nicht; die feltene 
Gattung, meint er, werde nur von wenigen nach Würden gejcägt 
werden fünnen. „Das Dargejtellte ift das dichtende Subjeft im 
ibealifierten Zuftand der Betrachtung. Das Idealiſche ift hier in 
der höchſten Empfänglichfeit bei der ungeftörteften Ruhe. Ohne 
Spur von Kälte muß die Empfindung in ftetem Gleichgewicht 
bleiben. Dies würde deſto ſchwerer bei einem Stoffe, der, wie das 
Glück, die Empfindung aufs höchſte reizt. Aber der Hohe Stand 
punft, aus dem das Ganze gedacht ift, und die Würde des Tons 
muß für viele etwas PDrüdendes haben.“ — Wenn ich die Worte 
Körners von dem ibealifierten Zuſtand der Betrachtung richtig ver: 
ftehe, fo will er fagen, daß die Empfänglichfeit (Empfindung) dem 
Glück gegenüber und die Ruhe des Gemüts im Leben ihrem Weſen 
nah im Widerfpruch ftehen und einander einfchränfen. Im Ideal 
ſchließt die Höchfte Empfindung für das größte Glück die Ruhe des 
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Gemüts nicht mehr aus, weil fie über die Schranken des Perſön— 
lichen hinausgehoben find. Die fritifchen Bemerkungen vom 
27. Dezember besfelben Jahres treffen dann fo recht den Nagel 
auf den Kopf und mögen auch unfere Ausführungen defchließen. 
"Das Gfüd würde ih zu der laffe der Hymnen rechnen. Es ift 
ein Prachtſtück für ein äfthetifches Felt. Nur in einer Stimmung, 
die für ein ſolches Feſt paßt, kann es von den Eingemweihten nach 
Würden geſchützt werden — etwa nad; dem Genuß eines vollendeten 
Kunftwerfs als Epilog, ober mehr als das Produkt eines Iyrifchen 
Taumels, anftößig für die gewöhnliche Denfart, aber voll tiefen 
Sinnes für den, der etwas mehr über abfoluten und relativen Wert 
nachgedacht hat. Die Ausführung fteht dem Inhalt nicht nad, 
und ih weiß nicht, ob du jemals fehönere Verfe gemacht haft.“ 

In den Tagen, die unmittelbar der poetifhen Geftaltung vor- 
auögehen, wurde Schiller8 Blid nochmals auf Humboldt und die 
äfthetifche Kritik gelenkt. Schillers Brief war ungewöhnlich ſchnell 
gelaufen und fon am 27. Zuli konnte er Humboldts zufriedene 
Antwort in einem Brief an Goethe beilegen. In dem Brief an 
Humboldt hatte Schiller nicht nur für das poetifhe Schaffen Frei— 
beit von den Regeln der Theorie beanfprucht, fondern auch das 
wirklich verftändnisvolle Beurteilen von Werfen der Einbildungsfraft 
eben der Einbildungsfraft vorbehalten. Hatte er dies dem geliebten 
und mit warmem Herzen urteilenden Freunde gegenüber mit großer 
Dffenheit ausgeſprochen und diefen auf fein eigenes Anfchauen und 
Empfinden gemwiefen, fo richtete fi nunmehr fein Blick auf die 
eigentlich kritiſche Welt, befonders die Schlegelfche, weil er neugierig 
mar, was fie zu diefem Humboldtifhen Buche jagen würde. Der 
Ton Schillers wird hier wefentlih anders. Er hatte vor vier 
Tagen das neue Athenäum gelefen; die „nafeweife enticheidende, 
fchneidende und einfeitige Manier” in den Fragmenten der Brüder 
Schlegel hatte ihm phyſiſch wehe getan. „Einen gewiffen Ernſt 
und ein tiefered Eindringen in die Sachen fann ich den beiden 
Schlegeln und dem jüngeren insbefondere nicht abiprechen. Aber 
diefe Tugend ift mit fo vielen egoiftiichen und widerwärtigen In— 
gredenzien vermifcht, daß fie jehr viel an ihrem Wert und Nutzen 
verliert. Auch geftehe ich, daß ich am den äſthetiſchen Urteilen diefer 
beiden eine ſolche Dürre, Trodenheit und fachliche Wortftrenge finde, 
daß ich oft zweifelhaft bin, ob fie mirflih auch zumeilen einen 
Gegenſtand darunter denfen. Die eignen poetifhen Arbeiten des 
älteren beftätigen mir meinen Verdacht, denn es ift mir abfolut un- 
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begreiflich, wie dasfelbe Individuum, das Ihren Genius wirklich 
faßt und Ihren Hermann z. B. wirklich fühlt, die ganz antipodiſche 
Natur feiner eigenen Werke, dieſe Dürre und herzlofe Kälte auch 
nur ertragen, ich will nicht jagen, jhön finden kann. Wenn das 
Publikum eine glüdlihe Stimmung für das Gute und Redte in 
der Poeſie befommen fann, fo wird die Art, mie dieſe beiden es 
treiben, jene Epoche eher verzögern als bejchleunigen; denn dieſe 
Manier erregt weder Neigung noch Vertrauen, noch Refpekt, wenn 
fie auch bei den Schwägern und Schreiern Furcht erregt, und bie 
Blößen, welche die Herren ſich, in ihrer einfeitigen und übertreibenden 
Art, geben, wirft auf die gute Sache felbft einen faft lächerlichen 
Schein.“ — 

Um nun das PBublifum zur glüdlichen Stimmung für das Gute 
und Rechte in der Poefie zu erziehen, kannte Schiller jet nur einen 
Weg, die Poefie felbft. Die Stimmung war jeßt gut. Der letzte 
Anlaß war gegeben, in vier Tagen war das Gedicht fertig. An 
den erften Teil, die Lobpreifung der Gaben der Götter, ſchließt fih 
ganz naturgemäß der zweite, der ſich hauptſächlich an die Hörer, 
die Genießenden, richtet*): 

Bürne dem Glüdlichen nicht, daf ben Ieichten Sieg ihm die Götter 

Schenken „2... 

Zurne der Schönheit nicht, daß fie ſchön ift, daß fie verdienftlos, 

Wie der Lilie Kelch, prangt duch ber Venus Gefchent; 

Laß fie die Glüdliche fein — Du ſchauſt fie, Du biſt der VBeglüdte, 
Wie fie ohne Verbienft glänzt, fo entzüdet fie Dich. 

Freue Dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabkommt, 
Daß der Eänger Dir fingt, was ihn die Mufe gelehrt: 

Weil der Gott ihn befeelt, fo wird er dem Hörer zum Gotte, 
Weil er der Glüdlige iſt, tannſt Du der Selige fein. 


=) Dab in ber Schilderung des Götterlleblings Goethe auch hier wie im 
Genius mande Züge hergegeben hat, eriheint mir nad) allem Borauds 
gehenden nicht zweifelhaft, ebenfowenig aber fann ber Gap Behnertd 
ta. a. D. ©. 20): „Der Glüdliche ift Goethe und der Ungtüdliche Schiller 
jelbft”, ala Ungel des Ganzen gelten. 


Das Truftproblem in den Vereinigten Staaten. 
Bon 
Beermann, Regierungsrat. 


I 


Von allen wirtfchaftlihen Erſcheinungen Amerikas dürfte 
feine in fo hohem Grade die Entwidlung Europas überholt Haben, 
wie die fi allmählich vollziehende Konzentration im Wirtfchafts- 
leben und der hiermit verbundene Uebergang von dem Prinzip der 
Konkurrenz zum Prinzip der Kombination. Die Gefahren, welche 
diefer wirtfchaftliche Vorgang für die Allgemeinheit im Gefolge hat, 
das Truftproblem, wie e8 auch jegt noch bezeichnet wird, troßdem 
Truſts im eigentlihen Sinne faum mehr egxiftieren, ftehen heute 
darum mehr wie je am Mittelpunfte des öffentlichen Interefjes 
Amerikas, indbefondere feit Roofevelt in den legten beiden Jahren 
den Kampf gegen die Trufts zu feiner Hauptaufgabe gemacht hat. 

Ueber den Entwidlungsgang der Truftform einige wenige Worte. 
Die erfte und loſeſte Kombinationsform, der „Pool“, das Kartell, 
hat in Amerika eine im Verhältnis zu Deutfchland geringe Ver: 
breitung gefunden. Zwei Gründe waren hierfür maßgebend. Ein- 
mal der Mangel an Stabilität, den diefe Kombinationsform aufs 
weift, zweitens aber und vor allem die Tatfache, daß, da jeder 
Kartellvertrag begrifflich auf eine Beſchränkung des Handels (restraint 
of trade) gerichtet ift, er ſchon nach common law unflagbar war. 
Diefe Gründe führten zur Schaffung des Trufts im eigentlichen 
Sinne, wie er 1882 im Gebiet der Delinduftrie unter dem Namen des 
‚Standard Oil trust“ zum erftenmal zur Entftehung gefommen ift. 

Bei diefer Kombinationsform werden, wie befannt, die Aftien 
der Eombinierenden Gefellfchaften auf eine Anzahl Treuhänder 
(trustees) übertragen, welche an Stelle diefer Aktien Truftzertififate 
an die Aktionäre ausgeben. 
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Da die Treuhänder über die Aftien der einzelnen Untergejell- 
ſchaften verfügen, fo beherrfchen fie deren Generalverfammlungen, 
ernennen bie ihnen pafienden Direktoren, leiten hierdurch die ein= 
zelnen Geſellſchaften einheitlich, fammeln die einzelnen Dividenden 
und verteilen fie an die Befiger der Truftzertififate. 

Der Uebergang vom Kartell zum Truft vollzog ſich nah bem 
erfolgreichen Vorgang des Standard Oil trusts bald in einer Reibe 
anderer Induftrien: J 

Dieſe Form der Vereinigung konnte indeſſen nicht lange bei- 
behalten werden, nachdem das Parlament der Vereinigten Staaten, 
wie auch zahlreicher Einzelftaaten jede Vereinigung in Truftform 
zum Zwecke ber Befchränfung des freien Handelsverfehrs (restraint 
of trade) für gefegwidrig, wirkungslos und ftrafbar erflärt und die 
Gerichte daraufhin wiederholt die Truftvereinbarungen als rechtlich 
nicht vorhanden behandelt hatten. (Vergl. Prozeß People c/a The 
North river Sugar Refining Co. und State Ohio c/a Standard 
Oil trust). 

Der Effeft diefer Entjcheidungen war aber nicht etwa die Be- 
endigung der Kombinationsbeftrebungen, fondern lediglich ein Suden 
nad einer neuen Rechtsform, die die Verfolgung desjelben öfono= 
mifchen Zweckes ermöglichte. 

Der Standard Oil trust war 1892 in dem oben genannten 
Verfahren aufgelöjt worden, wobei beftimmt wurde, daß die Eigen- 
tümer der Truftzertififate einen entſprechenden Aftienanteil an den 
fonftituierenden Geſellſchaften zurüderhalten follten. Dieſes Urteil 
ift zunächſt nur teilmeife vollzogen worden. Da die Dividenden 
rubig weiter an die Bertififatseigentümer ausgezahlt wurden, jo 
hatten diefe fein Intereffe, auf einen Umtaufch zu beftehen. Nach— 
dem diefer Zuftand des „Truſts in Liquidation“ nahezu 5 Jahre 
gedauert und die Behörden endlich einen neuen Prozeß wegen 
Contempt of the court anhängig gemacht hatten, hielten es die 
Treuhänder, welche infolge ihres eigenen großen Zertififatbefiges 
über die Majorität verfügten, für geraten, der Sache ein Ende zu 
machen. Hierzu bot ihnen die Gejeßgebung des Staates New-Jerſey 
die geeignete Handhabe. Diefer Staat hatte im Jahre 1889 in 
einem nicht fehr bilfigenswerten Steuerintereffe ein jehr weitmaſchiges 
Geſellſchaftsgeſetz erlaffen, in welchem er als erjter den Morporationen 
das Recht einräumte, Aftien anderer Gefellfchaften zu erwerben und 
hierfür eigene Aftien in Zahlung zu geben. 

Eine der Untergefellfchaften des Standard Oil-Trufts war die 
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St. Oil company von New-Jerſey. Im Jahre 1899 wurde ihr 
Kapital von 10 auf 110 Millionen Doll. vergrößert und die Aftien 
fämtlicher Untergefellichaften auf fie übertragen. Die alten Truft- 
zertififate und die fpäter ausgegebenen Anweiſungen auf die Unter 
gefellfchaften wurden eingezogen und an ihrer Stelle Aftien diefer 
neuen Geſellſchaft ausgegeben. Diefem Beifpiele find beinahe alle 
die großen fogenannten Truſts gefolgt und haben den weiten 
Rahmen des New⸗Jerſey-Rechts benußt, um Hier eine umangreifbare 
juriftiihe Form für fi) zu erwerben. 


So u. a. der Kupfertruft mit ca. 175 000 000 Doll. 
die American Smelting and refining com- 
pany mit einem Kapital von . . . „ 201000000 „ 
der Zudertruft mit . © 2 2 2020202 145000000 „ 
der „Zabaktruft“ mit. - » > 2.2020. 503000000 „ 
der Schiffahrtstruft mit - - - -» > m 170000000 „ 
der Stahltwuft mit. . -» > 2 2.202. 1370000000 „ 


ufw. 

Das Problem, welches uns hier noch völlig ungelöft vor Augen 
Tiegt, bietet um fo größere Schwierigkeiten, als es mehrere Fragen 
gleichzeitig in fich erfaßt, die de lege ferenda eine völlig vers 
ichiedene Behandlung erfordern. 


II. 

Die gebräuchlichen Definitionen des „Truſts“ in feinem weiteren 
Sinne laffen erfennen, daß unter ihm allgemein nicht nur eine An- 
häufung von Kapital, ein fogenannter Niefenbetrieb gedacht werden 
fol, fondern daß als fein Charakteriftitum betrachtet wird, die 
Tendenz durch Ausſchließung der Konkurrenz die Preife zu erhöhen 
d. h. den Markt in Bezug auf einen beftimmten Artikel zu monopoli- 
fieren. Von der Erörterung des Truftproblems ift daher alles aus— 
zuſcheiden, was nit mit diefer efjentialen Seite der Trufts zus 
fammenbängt, fondern ihnen aus anderen wirtfchaftliden Gründen 
anhaftet. Hierher gehören vor allem eine Reihe ihrer vielfach er» 
Örterten Vorteile, welche zum Teil nicht als Wirkungen eines 
Monopol, fondern des Großbetriebes erfcheinen. Daß Trufts, wie 
in der Literatur mehrfach aufgezählt wird, ihre einzelnen Fabrifen 
fpezialifieren d. h. für die Herftellung je eines beftimmten Artikels 
einrichten können, daß fie Nebenprodukte verwerten, die beften Sach— 
verftändigen anftellen, meift billigere Eifenbahnfrachten vereinbaren, 
die einlaufenden Aufträge immer an die beit gelegenen Fabrilen vers 
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teilen fönnen, alles dies find Erfcheinungen, die auch in vielen 
Großbetrieben ohne Monopolftellung beobachtet werden fünnen. 

Ebenſowenig gehört hierher die in Amerifa verwirrenderweiſe 
meift im Zuſammenhang hiermit behandelte Frage, welche Geftaltung 
dem Gejellfhaftsrecht zu geben fei, um den durch die laxe Faſſung 
des Nemw-Ierfeprechts hervorgerufenen zahlreichen Mißbräuchen, ins: 
befondere der Ueberfapitalifierung und dem undurchfichtigen Syiten 
der Tochtergefellfchaften zu fteuern, da diefe Fragen lediglich dem 
Gebiete des Gefellfchaftsrecht3 angehören und mit einem Monopol 
feinen Bufammenhang haben. 


II. 

Um demnach feftzuftellen, wie Trufts zur Entitehung gelangen 
können, bedarf es der Klärung, unter welcher Vorausſetzung ein 
wirtfchaftliche8 Unternehmen eine Monopolftellung erringen kann. 

Begreift man unter „Monopol“ die Fähigkeit eines gefchäfte 
lien Unternehmens, den Markt mit einem beftimmten Handels— 
artifel unter Ausſchließung jeder Konkurrenz zu verfehen, fo it 
Mar, daß unter dem in Amerika herrfchenden Prinzip der freien 
Konkurrenz eine ſolche wirtfchaftlihe Machtftellung ſich nur ent- 
wideln fann, wenn fie von gewiffen befonderen, entweder gejeßlichen 
oder natürlichen Bedingungen gefördert wird. 

Von gefeglihen Monopolen exiftieren in den Vereinigten 
Staaten 

a) fisfaliiche Monopole (3. B. die Poft), 

b) geſchützte Patente, Urheberrechte, Warenzeichen, 

e) Ronzeffionen (franchises), wie fie auf dem Gebiete der 
Straßenbahnen, Licht: und Telephon-Anlagen in Amerika eine 
weite Verbreitung gefunden haben. Allerdings ift der Zwei 
der Konzeffionierung ihrem Sinne nach keineswegs die Schaffung 
eines Monopols. Da indeffen oft eine ſolche Konzeffion nur 
einmal erteilt zu werben pflegt (Telephon), fo ift ihre Vers 
leihung leider häufig mit der Begründung eines Monopold 
verfnüpft. 

Diefe Monopole, welche in der neuen Welt im ganzen eine 
geringere Verbreitung gefunden haben wie in der alten, find für bie 
Allgemeinheit verhältnismäßig ſchon um deswillen weniger gefährlich, 
weil fie, auf einem Gefeßgebungsafte beruhend, ſtets der geſetz⸗ 
geberifchen Regulierung unterworfen find. 
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Eine weitaus größere Bedeutung für das Wirtfchaftsleben 
Amerikas haben in dem legten Jahrhundert dagegen diejenigen 
Monopole gewonnen, die ihre Grundlage in natürlichen Verhältniffen 
haben und ihre Exiſtenz nicht dem Willen des Geſetzgebers verdanken, 
fondern meift im Gegenfaß zu ihm ihre Entwidlung gefunden haben. 

Die Bedingungen, welche zur Bildung diefer Monopole geführt 
haben, beftehen entweder 

a) in dem außfchließlichen Beſitz des für eine Induftrie erforber- 

lichen Rohmaterials oder 

b) in der Verbindung eines Geſchäftsbetriebes mit einer örtlich 

begrenzten, bevorzugten räumlichen Unterlage. 

Zur Klaffe a) gehört in erfter Linie der ausſchließliche Beſitz 
von Mineralien. Zu einer Truftbildung ift e8 auf diefer Baſis nur 
ganz vereinzelt gefommen. Bei der großen Ausdehnung ber in 
den U. ©. 4. vorhandenen Minerallager ift eine allgemeine Zus 
fammenfaffung fämtliher Minen der einen oder anderen Art einft- 
mweilen ausſichtslos. Nur für eine Abart der Kohle, den fogenannten 
Anthrazit, hat fich ein Zufammenfchluß vollziehen können. 

Diefe Hartkohle exiftiert nur in einem ſchmalen Streifen Landes 
im Nordoften Pennfylvaniens, wo fie jährlich in einem Wert von 
360 000 000 Dollar gefördert wird. Won den gefamten Anthrazitfohle- 
feldern jind mehr als */, im Eigentum einer Vereinigung, welche Die ge 
famte Produftion mit Ausnahme von 2% Fontrolliert. Diefer 
Konzern ift allerdings feine gefchloffene Körperfchaft, fondern lediglich 
eine Intereffengemeinfchaft der 9 Eifenbahngefellfchaften, welche in ' 
das Minengebiet führen. 

* Die Leitung diefeg „Truft“ erfolgt durch die Reading Company, 
eine fog. holding corporation, welche über 3 Eifenbahngefellfchaften 
und verfchiedene Eifenwerfe verfügt und rund 63%, der gefamten 
Hartlohle befigt. 

Die übrigen-in Betracht fommenden Eifenbahnen, The Delaware 
Lackawanna und Western, 

The Erie mit der New-York Susquehanna und Western, 

The Pennsylvania, 

The Delaware-Hudson, 

The New-York, New-Haven, 
fie alle haben, z. T. nad) langen erbitterten Konfurrenzfehden, die 
Zeitung in die Hand der Reading company gelegt*), von welcher 





*) Bergl. die Artitel in Every bodys Magazin, April und Mai 1906. 


300 Veermann. 


nunmehr ſchon feit Jahren die gefamte Produktion, Verladung und 
Verkauf einheitlich geleitet wird. 

Zur Kaffe b) gehören Straßenbahnen, Kanäle, Telephone, 
Hafenanlagen, Fähren, Brücken und manchmal Eifenbahnen, letztere 
namentlih mit Rüdficht auf ihre Hauptbahnhöfe, die bei ber Be: 
ſchränktheit der ftädtifchen Bodenfläche in amerikaniſchen Städten, 
wie New:York, an fich ſchon geeignet find, ihrem Eigentümer eine 
Monopolftellung zu gewähren. Es kann indeſſen bei einigen diefer 
Unternehmungen zweifelhaft fcheinen, ob bier ſtets wirklich ein 

" Monopol vorliegt. 

An ſich ift eine Konfurrenz z. B. bei Staditelephonen nicht 
ausgefchloffen. Tatfächlich jedoch ift, wenn einmal ein Telephon- 
ſyſtem in einer Stadt Verbreitung gefunden hat, die Einführung 
eines zweiten nahezu unmöglich (anders 3. B. Philadelphia). Die 
Telephongefellfchaft von New-York berechnete 1906 für jedes Ge: 
ſpräch innerhalb der Stadt 10 Cts. Als im Frühling 1906 ein 
Unternehmer eine Konzeffion für ein Konfurrenztelephon erbat, er: 
Härte fi die Mehrzahl der Intereffenten dagegen, obwohl er den 
Preis pro Gefpräh auf 2 Cts. herabzufegen verſprach, da fie lieber 
ein teuered als zwei billige Telephone beſitzen wollten. Daß bei 
Straßenbahnbetrieben, welche die Hauptitraßen beberrfchen, fait 
immer eine Monopolftellung vorliegt, ift ar, da eine doppelte Ge: 
leißanlage wohl nur felten angängig ericheinen wird. 

Wie weit bei Eifenbahnen ein Monopol möglich ift, hängt da— 
von ab, ob die bejtehende Trace befondere örtliche Vorzüge hat und 
ob die Dertlichfeit den Bau einer Konkurrenzlinie möglich macht 
(enge Talpaffagen). Dasfelbe gilt bei anderen Verkehrsmitteln, wie 
Kanäle, Fähren und Brüden. 

Sieht man die obige Einteilung der Monopole darauf an, wie 
weit fich die in Amerifa beftehenden fogenannten Truſts mit ihnen 
in Verbindung bringen laffen, fo ergibt ſich die merkwürdige Tat 
face, daß von den großen Trufts feiner über ein Monopol der 
erften Art und nur wenige über eine$ ber zweiten verfügen. 

Bu den Ießteren ift u. a. der bereits erwähnte Anthrazitruft 
und vielleicht der Stahltruft mit Rüdficht auf feinen großen Kohlen 
minen» und Eifengrubenbefiß zu rechnen. Won den übrigen Truft 
kommen bier eine Anzahl aus dem Grunde überhaupt nicht in Betracht, 
weil fie auf eine Monopolftellung einftweilen Anfpruch nicht erheben 
fönnen und ſich von gewöhnlichen Großbetrieben nur durch ihre 
Entfteyungsart unterjcheiden; fo der fogenannte Schiffahrtötruft 
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der nur etiva 40°/, der in Betracht fommenden Linien des Atlantifchen 
Dieans fontrolliert. Dagegen finden fi unter den Truſts eine 
große Anzahl, die feit Jahren ben Marft nahezu beherrfchen und 
die Preife mit anfcheinender Autonomie beeinfluffen, ohne daß ihre 
Monopolftellung dur eined der oben angeführten Momente be 
gründet wäre. 

Der Zudertruft, der Tabaftruft, ver Standard-Dil-Truft, fie alle 
befigen weder ausſchließlich die Quellen ihres Rohmaterials, noch 
fommt eine örtliche Lage für fie in Betracht, die ihnen vor anderen 
Konkurrenten eine vernichtende Vorzugsftellung geben fönnte. 

Die American Sugar refining company raffiniert etwa 57°, 
des gefamten Zuckers Amerikas und fontrolliert die Raffinerie von 
weiteren 361/2%/0. Der Tabaktruft fontrolliert zur Zeit etwa 90°/o 
der amerifanifhen und 40—60°/, der fremden ZTabafinduftrie. 
Welche enorme monopolifierende Kraft gerade in diefem Konzern 
ftedt, lehrt die Tatfache, dak, obwohl er im Jahre 1890 nur etwa 
8 Fabrifanlagen zu eigen hatte, er jeßt bereit8 deren 150 beſitzt 
und fo auf bem beften Wege ift, fich ein Weltmonopol zu fchaffen. 

Der aus den 6 erften Schlachtfirmen, Armour, Swift, Morris, 
National Pading, Schwarzſchild und Sulzberger und Cudahy bes 
ftehende Beeftruſt produziert überhaupt fein Rohmaterial felber, be 
herrſcht aber die Verforgung des Marktes mit gefchlachtetem Fleiſch 
in einem ſolchen Maße, daß er in manchen Städten des Dften bis 
zu 75%), (Nem-Hort), 85°/ (Bofton), ja 95°/o (Providence) des ge⸗ 
famten fonfumierten Zleifches liefert. Die Standard Oil Company end» 
fi, welche über nur etwa 36% der Rohölproduftion verfügt, 
tontrolliert hinſichtlich des raffinierten Deles 84°/, des heimifchen 
Marktes und über 90° des Exportes. 

Diefe Erfcheinungen haben in der amerifanifchen Literatur zu 
dem Schluffe geführt, daß neben den oben angeführten Voraus— 
fegungen für die Begründung eines Monopol noch andere be— 
ftehen und daß diefe in der Konzentration von großem Kapital zu 
finden fei. Die Anhäufung großen Kapitals genüge ſchon an und 
für ficd, zum mindeften in Induftrien, die eine große Kapitalmaſſe 
für jede Einheit erfordern (Stahlwerf), um dem Kapitalfonzern eine 
Monopofftellung zu verleihen, da ihm hierdurch ein derartiges wirt- 
ſchaftliches Uebergewicht gefichert werde, dak jede Konkurrenz von 
vornherein ausſichtslos erfcheinen müſſe. Diefe Anſicht erfcheint 
indeffen bei näherer Prüfung unhaltbar. Zweifellos haben die 
großen Truſts eine Reihe von Vorteilen durch ihren Zufammen- 
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ſchluß und die Hierdurch geſchaffene große SKapitalvereinigung ge- 
wonnen. 

Es iſt indeſſen nicht einzuſehen, warum bei der verhältnis— 
mäßigen Leichtigkeit, mit der in Amerika ſtets ſelbſt große Kapitalien 
zu haben ſind, ſobald ein halbwegs ſicherer Gewinn in Ausſicht 
ſteht, ein Truſt bloß auf Grund ſeiner großen Kapitalmacht den 
Markt monopoliſieren, insbeſondere die Preiſe willkürlich erhöhen 
kann, ohne konkurrierendes Kapital in gleicher Höhe ſofort zur 
Inveſtierung in den betreffenden Induſtriezweig zu veranlaffen. 

Wenn nun trotzdem eine Reihe von Trufts den Markt nahezu 
unumſchränkt beherrichen, ohne eine Monopolbedingung im eigent- 
lichen Sinne zu befigen, fo müffen dafür andere befondere Gründe 
vorliegen. Eine Prüfung der einzelnen Truft® ergibt hei einigen 
als Grund hierfür, daß fie infolge vorzüglicher Einrichtungen ein: 
mal billig produzieren und zweitens fi) mit einem verhältnismäßig 
geringen Verdienſt begnügen, fo daß fremdes Kapital feine Ausſicht 
fieht, auf diefem Gebiet erheblichen Gewinn zu machen. — Liegen 
diefe beiden Bedingungen vor, fo werden ſich die Banken felten 
bereit finden laffen, Kapital in großen Mengen dort anzulegen, mo 
der Gewinn auf feinen Fall übermäßig, die Verluftgefahren fehr 
groß find. Die Gewinndancen find bier um fo geringer, wenn bie 
zu befämpfende Gejellfhaft die vorhandenen Produktions- und Ver: 
kehrsmittel beherrfcht, wie dies 3. B. der Zudertruft tut, der alle 
Verkehrsmittel, Plantagen ufw. kontrolliert, jo daß die Konkurrenz: 
gefellfchaft genötigt wäre, auch diefe Anlagen neu zu befchaffen. 

Als ein Beifpiel hierfür mag die Politik dienen, die der Zucker⸗ 
und der Whisfeytruft angeblich in den legten Jahren eingefchlagen 
haben. 

Diefe Politik ift indeffen in der Gefchichte der Trufts nicht die 
Negel, fondern die Ausnahme. Das Bewußfein, momentan, wenn 
auch nur für furze Zeit, den Markt zu beherrichen, und die Fähig: 
feit, wenigftens für eine gewiſſe Spanne Zeit große Geminne er 
zielen zu können, haben in den meiften Fällen zu einer nicht uner- 
heblichen Erhöhung der Preife geführt. Die Folge diefer Politik 
ift dann faft ftet die gemwefen, daß Konkurrenten hervorgetreten 
find, welche verfucht haben, an diefen Gewinnen teilzunehmen. Wenn 
mir nun fehen, daß diefe, obgleich oft ebenſo billig wie die Trufts 
produzierend, doch meiftens nach Furzer Zeit gezwungen morden 
find, den Kampf aufzugeben und den Trufts ihre Monopol: 
ftellung zu belaffen, fo läßt fi Hieraus folgern, daß die Truſts 
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außergewöhnliche Mittel befigen müffen, die ihmen im Kampf die 
Ueberlegenheit fichern. Welche Mittel dies find, wird fih am 
beften zeigen, wenn man prüft, wie die hier in Betracht fommenben 
Trufts ihre Machtftellung gewonnen haben. Das bejte Beifpiel 
bietet die Gefchichte des mächtigften aller Trufts, der Standard Oil 
Company. Der eigentliche Aufſchwung diefer Gefellfchaft, melde 
in ihrer erften Form 1870 in Cleveland durh Zuſammenſchluß 
einiger Raffinerien mit einem Kapital von 1000000 Doll. ge: 
gründet war, beginnt mit der Bildung der fogenannten South 
Improvement Company. Dieſe Geſellſchaft wurde 1872 von der 
Standard Oil Co. und den erften Delinduftriellen Pittsburgs und 
Philadelphias gebildet zu dem Zwecke, gemeinfam Frachtermäßigungen 
von den Eifenbahnen zu erhalten. Der zwifchen der Gefellfchaft 
einerfeitö und den drei in Betracht fommenden Eifenbahnen, der 
Pennsylvania, New-York Central und ber Erie Railroad anderer- 
feits gejchloffene Vertrag gewährte den Mitgliedern der Geſellſchaft 
nit nur Frachtermäßigungen (rebates) von nahezu der Hälfte 
gegenüber andern Verfrachtern, fondern gab ihnen auch einen An- 
teil an dem Frachtpreis, ben jeder nicht zur Gefellichaft gehörige 
Verfrachter zu zahlen hatte. 

Es ift Mar, daß fie als Produzenten eines Artikels, bei dem 
die Fracht einen großen Teil des Verfaufspreifes repräfentiert, hier 
durch ein derartiges wirtfchaftliche8 Uebergewicht über ihre Kon- 
furtenten erhielten, daß ein Wettbewerb überhaupt nicht mehr mög- 
fh war. Die Wirkung dieſes Vertrages war, daß von den 
30 Raffinerien Clevelands innerhalb 3 Monaten alle bis auf 4 ihre 
Anlagen an die Standard Oil Company zu einem Preiſe ver- 
fauften, der etwa einem Drittel bis der Hälfte ihres Wertes ent- 
ſprach“). Diefelbe Waffe wurde in dem meiteren Verlauf bes 
Krieged angewendet, den die Standard Oil Company und fpäter 
der von ihr im Verein mit den größten Delverarbeitern Pittsburgs 
und Philadelphias gefchloffene Truft zur Vernichtung der gefamten 
amerifanifchen Konkurrenz führte. Die Standard Oil Company 
bat es biß in die Jetztzeit mit eiferner Energie durchgeſetzt, daß ihr 
von fämtlichen in Betracht fommenden Eifenbahngefellichaften ftets 
mehr oder weniger große geheime Ermäßigungen gegenüber den nad 
dem Bundeögefeg vom 4. Februar 1887 zu veröffentlichenden 
Frachttarifen gewährt wurden. Sie vermochte dies um fo leichter 








*) Joa Tarbell, The history of the Standard Oil Co. I, ©. 64. 
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durchzufegen, als fie tatfächlich bei weitem der größte Delverfrachter 
war und hierdurch die Macht befaß, die Eifenbahnen durch ver- 
ſchiedene Verteilung des zu verfendenden Petroleums auf die 
einzelnen fonfurrierenden Linien in ihrem Frachtverdienit nah Will- 
für zu beeinfluffen. 

Dazu kam, daß die Eifenbahnen tatfächlih infolge des Um— 
fanges und der Regelmäßigfeit der von der Standard Oil Company 
verfrachteten Delfendungen ihr gegenüber weniger Mühe und Un: 
foften hatten, als gegenüber den kleinen Fabrikanten. Es hat da— 
ber eine gewiffe innere Berechtigung, wenn die Agenten der Eifen- 
bahnen auf die Klagen der Konkurrenten ſich häufig damit ent« 
ſchuldigten, daß fie ihnen nur dann dieſelben Frachtſätze berechnen 
fönnten, fobald fie das gleihe Quantum wie die Standard Oil 
Company verfrachteten. 

Daß dieſes Syftem noch bis in die neuefte Zeit durchgeführt 
ift, bemeift ein Bericht, den Garfield, der Präfident des bureau of 
corporation, hierüber dem Präfidenten der Vereinigten Staaten im 
Mai 1906 erftattet hat. 

Die Unterfuchung, welche diefem Bericht zugrunde lag, brachte 
foviel Fälle von Frachtermäßigungen zutage, daß allein für das 
Jahr 1904 eine Erfparnis von 750000 Doll. für die Standard 
Oil Company herauögerechnet werden fonnte. 

Die Unterfchiede der Frachten, welche die Standard Oil Com- 
pany und ihre Konkurrenten zu zahlen hatten, waren mandmal 
mäßig, manchmal ungeheuerlih. So beförderte die Pennsylvania 
railroad, um nur das kraſſeſte Beifpiel herauszugreifen, Standards 
öl von Olean N.:Y. nach Rochefter für 9 Cts. per Tonne, während 
die Konkurrenten der Standard Oil Company hierfür 38 Ct3. zu 
zahlen hatten. . 

Ahgefehen von biefen geheimen Ermäßigungen hat die Standard 
Oil Company noch eine weitere Begünftigung feitens der Eifen- 
bahnen dadurch erfahren, daß die Frachtſätze von den hauptſäch- 
lichften Verfrachtungsorten der Standard Oil Company verhältnis 
mäßig viel niedriger normiert wurden wie von den Verfrachtungs⸗ 
orten der Konkurrenten. 

Dies Webergewicht, welches die Standard Oil Company durch 
diefes Rabatt-Tariffyftem befaß, hat bisher nur einmal eine wefent: 
liche Bedrohung erfahren. 

Im Jahre 1878 wurde zum erften Male der Verfuch gemadt, 
Del über größere Entfernungen (109 miles) und über größere 
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Höhenunterfchiede in eifernen Rohren zu leiten. Eine Vereinigung 
von Delproduzenten und unabhängigen Raffinerien (The tidewater 
pipe company) baute in diefem Jahre eine Röhrenleitung von dem 
Delproduftionsgebiet im Sühen des Erie-lafe über die Alleghanies 
nah Williamsport, einem Stapelplag der von der Standard Oil 
Company damals noch unabhängigen Reading railroad. Der Ver- 
ſuch gelang zwar glänzend, diente aber im Nefultat nur dazu, Die 
Stellung der Standard Oil Company zu feftigen, da diefe, die Bes 
deutung diefer Entdedung fofort überfehend, einmal fofort jelbft 
mit der Herftellung von Röhrenleitungen nach der Seefüfte begann 
und fodann die Tidewater Pipe Company nad) einem hartnädigen 
feiteng der Standard Oil Company zum Teil mit fehr unfairen 
Mitteln geführten Krieg zu einem Vertrage nötigte, durch welchen 
diefe auf 11'/g%/, des gefamten Delgeſchäfts befchränft wurde. 

Zurzeit ift die Standard Oil Company Alleinherrfcherin über 
nahezu fämtliche Röhrenleitungen Amerikas. Ein Röhrenneg von 
35000 miles, im Beſitz der National transit Company, einer 
Tochtergefellfehaft der Standard Oil Company, leitet das Rohöl 
meift direft von den Quellen zu großen Tanks und führt es von 
dort zu den NRaffinerien in Cleveland, Philadelphia, Chicago zc. 
Der Vorteil diefer Anlage ift ein doppelter. Da die Leitung durch 
Röhren jeben anderen Transport an Billigfeit weit übertrifft, fo 
find die Delproduzenten angewiefen, nahezu all ihr Del der Stan- 
dard Oil Company zu verfaufen, und zwar zu einem Preife, den 
diefe infolge ihres Transportmonopol3 feitzufegen in der Lage ift 
und den fie auch ftet3 in einer Weife normiert hat, daß von dem 
Gewinn des ganzen Oelgeſchäfts nur ein unendlich Kleiner Progents 
faß in die Hand der Rohöl-Produzenten gefloffen ift. 

Der andere Nugen, den die Standard Oil Company aus der 
Kontrolle der Nöhrenleitung zog, beftand darin, daß die kon— 
furrierenden Raffinerien ſich genötigt fahen, ihr Rohöl durch bie 
National Transit Co. zu beziehen und fich dem Preife zu unters 
werfen, den biefe, d. h. das Direktorium der Standard Oil Company, 
für den Transport feftfegte. Naturgemäß wurden dann die Preife 
fo hoch normiert, daß die Konkurrenz infolge der hierdurch ein- 
tretenden PVerteuerung des Rohmaterials ſich von vornherein im 
Nachteil der Standard Oil Company gegenüber ſah, da für dieſe die 
von ihrer Tochtergefellfchaft aufgeftellten Tarife lediglich fiktive waren. 

In diefer Situation war indeffen noch ein anderer Nachteil 
für die Konkurrenten verborgen. Die Standard Oil Company war 
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durch ihre Beherrſchung des Röhrennetzes in die Lage verfeßt, ihrer 
Konkurrenz die Zufuhr des Rohſtoffes überhaupt zu verweigern. 
Allerdings ift die National transit Co. ala ein dem allgemeinen 
Frachtverkehr dienendes Unternehmen an ſich nach amerifanifchem 
Necht verpflichtet, Del für alle Verfrachter zu transportieren. Es 
ift indeffen wiederholt vorgefommen, daß die Gefellfchaft einfach ihre 
Nöhren von folchen Quellen fortnahm, die an Konkurrenten der 
Standard Oil Company direft verfauften, oder daß fie Die Ueber- 
gabe des Dels an foldhen Orten verweigerte, die für die Konfurrenz 
zwedmäßig war.*) 

Indefien, fo groß auch die Macht war, die die Standard Oil 
Company durch die Kontrolle der Verkehrswege beſaß, jo würde fie 
doch allein faum ausgereicht haben, um ihr ihre heutige, den Markt 
völlig beherrſchende Stellung zu verfchaffen. Da die Probuftion- 
quellen nicht in der Hand ber Standard Oil Company waren, 
andererfeit8 die Preife des raffinierten Dels außerordentlichen Ge— 
winn verbießen, fo haben es doch immer wieder eine Reihe von 
NRaffinerien verfucht, an diefem Gewinne teilzunehmen. 

Das Refultat diefer Verſuche war indeffen meift ſchon nad 
weniger Zeit das, daß die fühnen Unternehmer, jelbft wenn fie 
durch befonders günftige Lage von den Transportgejell: 
ſchaften der Standard Oil Company unabhängig waren, ſich 
doch ſchon nach furzer Zeit gezwungen fahen, ihren Betrieb eimu 
ftellen oder beftenfall® an die Standard Oil Co. mit Verluft zu 
verfaufen. 

Erreicht wurde diefer Erfolg durch ein ganz eigenartig ausge 
bautes Konkurrenzſyſtem. 

Die Standard Oil Company hat über den ganzen Kontinent 
ein Spionageneß gebreitet, durch welches fie jeden Verkauf von Del 
feitens der Konkurrenten auf das genauefte überwacht, um genau 
feftzuftellen, wo ihre Abfagpunfte liegen. Die erforderlichen In 
formationen erhält fie meift von ihren eigenen Agenten, melde ver- 
pflichtet find, fämtliche Delanfäufe in ihrem Gebiet dauernd zu über: 
wachen.**) 

Außerdem aber unterhält die Standard Oil Company %ers 
bindung mit den Beamten der Eifenbahnen, um auf Diefem Wege 
direft über fämtliche Verladungen fremden Deles unterrichtet zu 
werben. Die Standard Oil Company ift fogar nicht davor zurüd‘ 
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geiredt, die eigenen Angeftellten fonfurrierender Firmen zu be 
ftehen, um fich durch fie über die Gejchäftsverbindungen diefer 
Firmen auf dem laufenden zu erhalten.*) 

Der Zwed diefer Nachrichten ift die Erkundung des Kampf: 
plages. Iſt Hierdurch feitgeftellt, wo die Abſatzgebiete der Kon- 
furrenz liegen, fo erfolgt fofort eine Herabfegung der Preife an 
diefen Orten, nötigenfall® bis unter den Selbſtkoſtenpreis. In 
Denver-Eolorado entitand im Jahre 1892 ein folder Delfrieg, im 
Verlauf desfelben die Standard Oil Company den Preis für 
Petroleum, welcher in anderen Städten Colorado 25 Cents pro 
Gallon betrug, auf 7 Cents berabfegte.**) 

Dasfelbe Del, welches in Colorado mit 25 Cents verfauft 
wurde, hatte in New-York damals einen Erportpreis von 6,10 Cents. 
Dies waren indeſſen keineswegs Sonderfälle. 

Die im Staate Ohio angejtellte Unterfuchung hat das Refultat 
zutage gefördert, daß in den meiften Staaten doppelte PBreife be 
ftanden, je nachdem in dem betreffenden Orte eine fonfurrierende 
Firma noch Handelöbeziehungen Hatte oder nicht. Sobald eine ſolche 
Del nach einem Plage verfandte, wurde dort der Preis des Deles 
herabgeſetzt. 

Im Jahre 1888 wurde dem Kongreß eine Aufſtellung über— 
reicht, welche die einzelnen Preisherabſetzungen im Südweſten in 
einer Höhe von 14—220 °/, nachwies.“) 

Der Effekt diefes Vorgehens war faſt ausnahmslos der, daß 
die Konkurrenten genötigt wurden, folange mit Verluft zu verkaufen, 
bis fie am Rande ihrer Leiftungsfähigfeit waren, ein Refultat, das 

* bei dem Riefenfapital der Standard Oil Company in unabjehbarer . 
Bufunft lag. Die in diefen Kämpfen erhaltenen Verluſte konnte die 
Standard Oil Company leicht daburch einholen, daß fie nach Nieder- 
kãmpfung des Gegner den Preis um ein Vielfaches erhöhte. Aus 
diefer Darftellung dürfte folgen, dab es zwei Wege find, auf 
welchen der Standard Oil Company troß Fehlens eigentlicher 
Monopolbedingungen gleihwohl eine Monopolftellung erlangt hat. 

1. die Gewinnung einer bevorzugten Stellung hinſichtlich der 
Transportwege, 
2. der rüdfichtslofe Konkurrenzkampf. 


S. 40. II. a. a. D. 
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Daß es ſich hier nicht um eine Beſonderheit der Standard 
Oil Company handelt, fondern daß diefe beiden Momente in der 
Entwidlung auch der anderen Trufts, insbefondere des Zuder- und 
Tabaftrufts, die entfcheidende Rolle gefpielt haben, ließe ſich leicht 
auch aus ihrer Geſchichte dartun. 


IV. 

Alfein die Tatfache, daß eine Reihe von Monopolen tatſächlich 
in den Pereinigten Staaten beftehen und daß ein Teil derfelben 
feine Exiſtenz einer wirtfchaftlihen Vorzugsſtellung, ein Teil ledig: 
lich gewiffen moralifch nicht ganz unanfechtbaren Rampfmitteln ver: 
dankt, Hätte als folche ſchwerlich zu einem ftaatlihen Einſchreiten 
geführt. Sie tat dies nur, weil die Wirkung diefer Monopoltrufts 
ſeitens der Allgemeinheit als eine verderbliche empfunden wurde. 

Diefe Wirkung Tiegt Feineswegs im Wefen des Monopols als 
ſolchem. Unleugbar hat die völlige Beherrſchung eines Wirtſchafts- 
artikels durdy einen Einzelnen fogar eine Reihe von Vorteilen für 
die Allgemeinheit im Gefolge. Bei allen wirtfchaftlichen Leiftungen, 
bei denen ein Intereffe an einer Einheitlichfeit innerhalb des ganzen 
Wirtſchaftsverkehrs vorhanden ift, dürfte ein Monopolbetrieb geradezu 
erwünfcht fein. Man denfe zum Beifpiel, welche Beläftigung des 
Verkehrs entftehen würde, wenn die Poſt in den Händen von fon- 
furrierenden Gefellfchaften läge, mit verfchiedenen Marten, Brief- 
Kaften, Ablieferungen ꝛc. Ein weiterer Vorteil eines beftehenden 
Monopols liegt in dem Fortfall aller der Schäden, die die Kons 
furrenz als folche im Gefolge hat. Konfurrenzkriege, Weberproduftion, 
wirtfchaftliche Krifen mit ihrer ungeheuren Schädigung oft breitefter 
Volksſchichten (Arbeiterentlaffungen im großen Stil), alle diefe Er 
fcheinungen gehören der Vergangenheit an, fobald der betreffende 
Artifel monopolifiert ift. Wiederholt ift in Amerika großen Krifen 
durch Bildung von Trufts vorgebeugt worden. So wurde zum 
Beifpiel der Stahltruft gegründet, um einen unmittelbar bevor 
ftehenden Stahlkrieg zwifchen den Carnegiewerfen einerjeit3 und ben 
übrigen Stahlwerken andererfeitd zu verhüten. Andere ſchlechte 
Seiten des Konkurrenzſyſtems, die unter dem Monopoliyftem fofort 
verfchwinden, find die unöfonomifchen überlangen Kredite, die Un: 
menge der Handlungsreifenden, der Reklamen zc. 

Wenn nun troß aller diefer, unzweifelhaft im Intereſſe de 
Gemeinwohls liegenden Momente die öffentlihe Meinung in Amerila 
fo feindfih den Truft® gegenüber gefinnt ift, fo müffen Nachteile 
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vorhanden fein, welche weit ſchwerer als diefe Vorteile empfunden 
werden. 

Geht man davon aus, daß die Bildung eines jeden Trufts die 
Beeinfluffung der Preife zum Gegenftand hat, fo läßt fich hieraus 
folgern, daß die größte Gefahr, die dem Gemeinweſen aus der 
Bildung eines Monopoltrufts droht, in der Möglichkeit einer unge- 
heueren Steigerung der Preiſe beſteht. Diefe Gefahr ift indefjen 
im allgemeinen nicht fo groß, wie es den Anſchein bat. Der 
Monopolift fann allerdings den Preis jo hoch Hinauffegen, wie er 
will, es fragt fich nur, wie viel Abnehmer er bei einem erorbitant 
hohen Preiſe findet. Sein Augenmerk wird ſich daher darauf zu 
richten haben, welche Verbindung von Preis und Abnehmerzahl ihm 
den größten Gewinn verheißt*), da durch die Steigerung der Vers 
faufsziffern die Unfoften pro Leiftung entfprechend herabgeben. 

Das befte Beifpiel bietet die Straßenbahn. Gehört das ganze 
Straßenbahnneg einer Gefellfchaft, fo ift fie vollfommen in der 
Rage, den Preis pro Fahrt auf z. B. 1 Mark feftzufegen. Sie 
wird dies indeffen nicht tun, da zu dieſem Preis meift fchon eine 
Drofchfe zu haben ift, und daher faum einer die Straßenbahn be 
nugen würde. Seßt fie den Preis auf 50 Pfg. herab, fo würde 
wahrſcheinlich nur ab und zu cin einzelner die Bahn benußen. 
Ermäßigt fie aber den Preis auf 10 Pfg., jo würbe die Benutzung 
der Bahn eine folche Steigerung erfahren, daß der Nettogewinn 
weit größer als bei jedem anderen Preife wäre. 

Diefelbe Erfcheinung läßt ſich bei einer Reihe von Monopol» 
produften feftftellen. Eine erhebliche Erhöhung der Petroleumpreife 
würde unbedingt einen verminderten Delfonfum und einen vers 
mehrten Verbrauch von Gas, Spiritus ufw. zur Folge haben, eine 
Erhöhung der Eifenhahnperfonenpreife ebenfo in erfter Linie eine 
Verminderung des Reiſens zeitigen uſw. 

Diefe Theorie verfagt aber leider zunächit völlig, wo es fich 
um dringende Zebensbedürfniffe handelt. Wenn Artikel in Betracht 
fommen, deren Beſitz eine Lebensnotwendigfeit bedeutet, jo wird 
eine Herauffegung ber Preife erft dann die Zahl der Verkäufe 
wefentlich mindern, wenn die Grenze der Leiftungsfähigfeit bei den 
Käufern erreicht ift. 

As im Winter des vorlegten großen Streifes im Anthrazit: 
tohlengebiet (1902) New-VYork infolge des dort beftehenden Konſum— 








®) Bergl. Ey „Monopolies and trusts‘‘, ©. 100 ff. 
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verbotes für Weichkohle Hinfichtlih der Heizung zum Zeil auf 
Petroleum angewieſen war, wurde diefes fofort um 50% im Preiſe 
erhöht und troßdem in großen Duantitäten abgenommen. 

Aber auch, foweit es fich nicht um Gegenftände des abfoluten 
Lebensbedürfniffes handelt, find doch die Produkte der Trufts, wenn 
auch nicht erheblich, fo doch durchweg um ein etwas nad Zu: 
ſammenſchluß der Truſts im Preife geftiegen (vergl. die Dar: 
legungen von Jenks „The trustproblem“ ©. 130 ff.) und auf diefer 
Höhe erhalten, obwohl die allmähliche Verbefferung der Einrichtung 
und die hiermit verbundene Berbilligung der Produktionskoſten eine 
Herabfegung der Preife gerechtfertigt hätte. 

Wenn nun au ber Unterfchieb zwiſchen dieſem Preiſe und 
demjenigen, welcher fih im freien Spiel der Konfurrenz gebildet 
hätte, einzeln nicht fo erheblich fein mag, fo erhält diefer volls⸗ 
wirtfchaftlich dadurch feine Bedeutung, daß die Kombinationstendenz 
in Amerifa nahezu alle Güter erfaßt oder zu erfaffen fucht und 
hierdurch allmählich eine Steigerung der gefamten Koften der Lebens⸗ 
haltung herbeigeführt Hat. Diefe Erſcheinung allein ſchon dürfte 
die gegen die Trufte weithin verbreitete Mißftimmung rechtfertigen. 

Es fommt indeffen noch Hinzu, daß als Gegenſtück zu dem 
Verfaufsmonopol bei allen denjenigen Trufts, welche eine Verarbei- 
tung von Rohproduften zum Gegenftand haben, ein Einfaufsmonopol 
ſich entwideln fonnte. Wenn eine Gefellfchaft, wie die Standard 
Oil Company, der Zudertruft oder der Tabaktruft, nahezu allein 
bie Verarbeitung und den Verfauf eines beftimmten Robprodufts 
beforgt, fo ift fie naturgemäß in der Lage, den Rohprobuftenver- 
fäufern ihre Preife zu diftieren. 

Das beſte Beifpiel, biß zu welchem Grade diefer Drud auf die 
unfeligen Produzenten des Rohmaterials ausgeübt werden fann, 
liefert wieder die Standard Oil Company. Unterftütst durch ihre 
Herrfchaft über die Röhrenleitungen vermochte es diefe Geſellſchaft, 
den Preis des Rohöls bis zum heutigen Tage beinahe auf die Höhe 
der Produftionsfoften zu drücken. 

Seltfamermweife haben die Trufts einem beftimmten Rohproduft 
gegenüber bisher faft durchweg eine andere Taktif eingefchlagen, 
nämlich der menfchlichen Arbeitöfraft gegenüber. Faft durchweg it 
nad Bildung der Trufts in den einzelnen Werfen nicht nur feine 
Lohnrebuftion, fondern fogar zum Teil eine nicht unbeträchtliche 
Lohnerhöhung erfolgt. Bekannt find die hohen Löhne der Standard 
Oil Company, die wiederholt freiwillig erhebliche allgemeine Lohn- 
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verbefferungen durchgeführt Hat. Ebenfo hat 3. B. die American 
Steel and wire Company ihre Löhne zum Teil fogar um 40% 
erhöht. 

Nah dem legten Bericht des Secretary of Internal Affairs 
of the State of Pennsylvania 1904 beträgt ber durchfchnittfiche 
Tagelohn eines Mincenarbeiter8 im Gebiet des Anthrazittrufts 
2,96 Dollar, während er im Gebiet der Weichfohle, welches nicht 
unter dem Einfluß einer Kombination fteht, nur 2,21 Dollar beträgt. 

Es Tann indeffen nicht verfannt werden, daß diefe Löhne weniger 
einem den Truft3 innewohnenden Opfermut gegenüber ihren Arbeitern, 
als vielmehr einem ſchlechten Gemwiffen gegenüber der in Amerika 
ſtark gefürchteten öffentlichen Meinung zu danfen find. Diefes 
Opfer fonnten die Truſts um fo leichter bringen, als die legte 
glänzende Gefchäftsperiode ihnen Niefengewinne gebracht hat und 
Arbeitskraft bis vor kurzem noch überall gefucht war. 

Es ift aber nichtsdeſtoweniger zu befürchten, daß die Wirkung 
jeder Geſchäftsſtockung erbarmungslos von den Trufts auf bie 
Arbeiter übergeleitet werden wird. Daß fie dazu die Macht haben, 
bemeift ihre Stellung gegenüber den fonft fo mächtigen Gewerf- 
ſchaften. Die ftärkfte von allen, die „miners union“, erlitt im 
Frühjahr 1906 in ihrem Kampf um ihre Anerfennung eine ent 
Scheidende Niederlage feitens des Anthrazittrufts. Der Stahltruft 
weigert fich noch heute mit Erfolg, die Unions anzuerfennen. Ein 
ſchlagendes Beifpiel, welche Machtmittel ein Truft gegenüber feinen 
Arbeitern anwenden fann, bietet ein Streif, der 1899 in einigen 
Werfen der American Smelting and refining Company ausbrad). 

Die Geſellſchaft brachte den Streit einfach dadurch zum Ab: 
ſchluß, daß fie die Werke, in denen die ſtreikenden Arbeiter befchäf- 
tigt waren, ſchloß und die Arbeit diefer Werke auf die übrigen ver- 
teilte. Auf diefelbe Weife beendigte auch die U. S. Steel corpo- 
ration einen 1901 in ihren Werfen ausgebrochenen Streit. Dadurch, 
daß der Truft alle Fabriken einer beftimmten Art beherrfcht, braucht 
er einmal nicht zu fürchten, daß ein in feinen Werfen ausgebrochener 
Streif feiner Konkurrenz zum Vorteil gereiche, und ift andererfeits 
imftande, jeden entlaffenen Arbeiter für immer aus biefem Fabrik: 
zweig auszufchließen. 

So bedenklich diefe Seite der Trufts ift, weit gefährlicher und 
der Vollswirtſchaft fchädlicher noch ift ihre Erpanfions- und Auf: 
faugungsfähigfeit. Die geheimen und doch ftarfen Fäden, mit denen 
die Trufts, vor allem die Standard Oil Company, allmählich das 

21* 


312 Veermann. 


gefamte Wirtfchaftsleben Amerifas umfpinnt, fie find der eigentliche 
Urfprung der Antitruftbewegung. 

Diefe Auffaugung erfolgt in notwendiger Entwidfung. 

Die Riefenfapitalien, die den Aftieninhabern der großen Truft- 
geſellſchaften jährlich al8 Dividenden zufließen (bei der Standard 
Oil Company durchſchnittlich 40% pro Jahr), drängen naturgemäß 
zu neuer Inveftierung. Für die oft im Beſitz der meiften Aktien 
befindlichen Direftoren iſt e8 naheliegend, diefe Imveftierung in 
Aktien von ſolchen Gefellfchaften vorzunehmen, mit denen in Ver 
bindung zu fommen der betreffenden Truſtgeſellſchaft geſchäftlich 
wünfchenswert fein muß. 

In diefer Angliederung fremder Gefellfchaften marſchiert wieder 
die Standard Oil Company an der Spige.*) Abgefehen von den 
Gefellfchaften, welche die Nebenprodukte des Erdöls verarbeiten und 
welche beinahe alle in der Hand des Standard Oil Concerns ſich 
befinden, find die Standard Oil-Magnaten, insbefondere ihr Haupt 
3. D. Rodefeller, ein fontrollierender Faktor im Kupfer- und Tabafs 
truft und ftarf intereffiert in der U. S. Steel corporation jomie 
in nahezu. 100 Hleineren Trufts. Die Rodefeller-Intereffen be: 
herrſchen ferner tatfächlich die gejamten öffentlichen Verkehrsgeſell- 
fchaften von Greater-New-NYorf mit einem Kapital von über 
725000000 Dollar. Ferner finden wir die Standard Oil 
Company unter den Hauptfaftoren des gefamten Eifenbahnmwejens 
der Pereinigten Staaten. Eine der 4 großen Eifenbahngruppen 
(Gould-Rockefeller) wird direft von ihr beherrfcht, ihr Einfluß in 
allen übrigen mehr oder weniger empfunden. 

Auch in der Banfwelt hat ji die Standard Oil Company 
eigene Organe geichaffen, fo vor allem die Great National City 
Bank. Außerdem verfügt fie kraft ihres Aftienbefiges über die 
400 Millionen der Mutual Life insurance Company. 

Diefem Konzern hat ſich in der legten Zeit noch eim anderer 
als nahezu ebenbürtig an die Seite geftellt, der unter dem Namen 
Sohn Pierpont Morgand befannt ift. Seine Sphäre umfaßt ben 
Stahltruft, den Schiffahrtstruft, den Gummitruft, ein Eifenbahnneh 
von etwa 47000 engl. Meilen, einen Teil der Neiw-Yorfer Ban 
welt und angeblih die Equitable insurance Company. Getreu 
dem Kombinationsprinzip, das fie geichaffen, führen dieſe beiden 
Gruppen keineswegs Krieg miteinander, fondern arbeiten ſchon ieht 


*) Bergl. Moody, The truth about the trusts 
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bei vielen Gelegenheiten Hand in Hand. Ihre Vereinigung, die 
Tediglich ala eine Frage der Zukunft erfcheint, wird die Welt vor 
das Problem ftellen, welches die Anhäufung eines Kapital® von 
20 000 000 000 Dollar darbietet. 

Welche Folgen in wirtfchaftliher und politifcher Hinficht diefe 
KRapitalmaffe einft alle zeitigen wird, ift zur Zeit ſchwer überjehbar. 

Wenn ſchon früher die Konfurrenz gegen einen Xruft mit 
großen Schwierigfeiten verbunden war, fo erfcheint der Kanıpf nahezu 
ausſichtslos, wenn der Truft die von ihm abhängigen Gefellfchaften, 
insbejondere die Verfehrögefellichaften, in das Feld rufen fann. 

Welche Bedeutung die Trufts einft in politifcher Hinficht ges 
winnen werben, ift gerade heute, wo diefe Frage im Xordergrund 
des politifchen Kampfes fteht, ſchwer zu fagen. Sicher ift nur, 
daß ihre Macht zur Zeit noch riefengroß ift. Daß in einem Lande, 
in dem Politik Gejchäft bedeutet und in dem die politifchen Parteien 
wenig mehr als Konfurrenten um die Staatsvorteile find, der Ein- 
fluß derartiger Kapitalmafjen ein ungeheuerer werden mußte, fann 
nicht wunbernehmen. Es ift daher auch ein öffentliches Geheim- 
nis, daß die gefeßgebenden Körperfchaften in Wafhington und in 
den Einzelftaaten beinahe alle unter dem Einfluffe der großen Trufts 
ftehen, daß Riefenfummen feitend der legteren an die Führer der 
jedesmal herrfchenden Parteien gezahlt werden, um mißliebige Ge- 
fege zu Falle zu bringen, daß fogar die Gerichtöhöfe den Beſtechungen 
der Trufts häufig zugänglich gewefen find. 

Ob die legte große Finanzkrife im Winter 1907 tatfächlih nur 
eine Mache der Trufts war zu dem Zweck, um den Antitruftfampf 
Roofevelts zu diöfreditieren, ift matürlich nicht zu beweiſen. Aufs 
fallend war allerdings, daß der erfte Erfolg des Krachs in der Bes 
feitigung der beiden Hauptgegner Modefeller8 und Morgans, des 
Kupferfönigs Heinze einerjeit8 und der Tennessee Coal and Jron Co. 
andrerfeit3 heftand. 


V. 
Wie hat ſich nun Amerila mit dieſer wirtſchaftlichen Entwicklung 
abgefunden? 
Es erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß in einem Lande, in dem das 
Volk wenigſtens der Form nach die Geſetzgebung in der Hand hat, 
eine Volksſtimmung, wie ſie ſich hier gegenüber den Truſts ent— 


*) Bergl. des näheren Bryce The American commonwealth I, ©. 154 jj. 
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widelt hat, zu gefeßgeberifchen Maßnahmen führen mußte. Solche 
find denn auch in großer Zahl ergangen, und zwar, wie hier häufig, 
fehr rabifal und mit fehr mangelhafter juriſtiſcher Formulierung. 

Von den Einzelftaaten, deren Buftändigfeit die Trufts unter 
lagen, foweit ihr Handel fi nur innerhalb deren Grenzen Bielt, 
haben nicht weniger al8 30 fogenannte Antitruftgefege erlaſſen. In 
21 Staaten wurde für ftrafbar erflärt, jede Vereinbarung von zwei 
oder mehr Perfonen, wodurch der freie Wettbewerb in Produktion 
und Verfauf verhindert werden ſollte. In 17 Staaten mar ftraf- 
bar, wenn zwei ober mehrere Perfonen eine Vereinbarung trafen 
zu Regulierung ber. Mafje oder des Preifes eines herzuftellenden 
oder zu verfaufenden Artikels. 16 Staaten erflärten den Verſuch 
für ftrafbar, irgend einen Verfaufögegenftand (commodity) zu mono: 
polifieren. Drei Staaten gingen fogar foweit, den Trufts einfach den 
Schuß der Gerichte zu entziehen, indem fie ihre Forderungen für 
unflagbar erklärten. 

Die angedrohten Strafen waren auferordentlih hoch und 
gingen bis zu 5000 Dollar und, fumulativ oder alternativ, Ge 
fängnis bis zu 1 Jahr, bei Korporationen auf Kaſſation ber 
Korporationgafte. 

Diefe ganze Gefebgebungsarbeit wurde indeffen, abgefehen von 
ihrer völlig unverwertbaren juriftifchen Faſſung, ſchon dadurch lahm 
gelegt, daß 3 Staaten New-Ierjey, Delaware und Weft-Virginia, 
ſich des Erlaffes ähnlicher Beſtimmungen enthielten und gerade in 
diefen Staaten 95°/o fämlicher. Trufts ihre Korporationsrechte er- 
halten hatten, und da fie entweder nur innerhalb diefer Staaten 
oder innerhalb diefer und anderer ihren Handel trieben, der Gerichts⸗ 
barfeit der anderen Staaten nit unterworfen waren. 

Diefem Zuftand eine Ende zu machen, erließ der Bundes 
fongreß ſeinerſeits gleichfalls ein Antitruftgefeg. Er war dazu be 
tehtigt, da ihm Sekt. 8 der Verfaffung das Recht zumies, „to 
regulate commerce with foreign nations and among the 
several states“. 

Diefes Gefeß, die fogenannte „Sherman antitrust act“ vom 
2. Zuli 1890, nebit Novelle vom 27. Auguſt 1894 (Wilson Tarif 
act.) hat in feinen weſentlichen Beftimmungen folgenden Wortlaut: 

Sec. 1. Every contract, combination in the form of trust 
or otherwise, or conspiracy, in restraint of trade or commerce 
among the several States, or with foreign nations, is hereby 
declared to be illegal. Every person who shall make any such 
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contract or engage in any such combination or conspiracy, 
shall be deemed guilty of a misdemeanor, and on conviction 
thereof, shall be punished by fine not exceeding five thousand 
dollars, or by imprisonment not exceeding one year, or by 
both said punishments, in the diseretion of the court. 

Sec. 2. Every person who shall monopolize, or attempt 
to monopolize, or combine or conspire with any other person 
or persons, to monopolize any part of the trade or commerce 
among the several States, or with foreign nations, shall be 
deemed guilty of a misdemeanor, and, on conviction thereof, 
shall be punished by fine nut exceeding five thousand dollars, 
or by imprisonment not exceeding one year, or by both said 
punishments, in the discretion of the court. 


Der Gedanke, der diefer Beftimmung zugrunde liegt, ift dem 
Recht der Vereinigten Staaten fein fremder. 

Das in England und in Amerifa geltende gemeine Recht ver— 
fagte feit Alters ber Vereinbarungen, die die Durchführung eines 
Monopols oder einer unvernünftigen Beſchränkung des Handels- 
verfehr8 (unreasonable restraint of trade) bezweden, die Klagbar- 
feit. Diefer an fi ſchon etwas unbeftimmte Rechtsſatz, der in der 
Hand eines verftändigen Bivilrichter8 allenfalls noch brauchbar ift, 
wurde in dem oben wiedergegebenen Gefege zu einer völlig un= 
brauchbaren Faſſung verallgemeinert. Durch die Fortlaffung der 
Forderung der „Unvernünftigfeit* ift die Anwendbarkeit des Gefeges 
eine nahezu unbegrenzte, da, wie der Supreme Sourt felbft es aus» 
gebrüdt hat (im Prozeß Hopfins c/a United States), faum eine 
Vereinbarung zwifchen Gefchäftsleuten gedacht werden fann, that could 
not be said to have indirectly or remotely some bearing upon 
interstate commerce and possibly to restrain it. 

Infolge diefer Rechtslage ift es in der Tat in Amerika faum 
mehr möglich, zu wiflen, ob irgend ein im Gefchäftsleben abge 
fchloffener Vertrag nicht doch unter den Rahmen dieſes Geſetzes 
fält und die vertragfchließenden Parteien eventuell in das Ger 
fängnis bringt. 

Eine fonfequente Anwendung des Gefees verbot fich hierdurch 
ſchon von ſelbſt. Man hat fi daher darauf befchränft, einige be 
fonders bezeichnende Fälle (4. ®. Northern securities case) her» 
auszugreifen, ohne daß diefe Vorgehen die Entwicklung in irgend 
einem Punkte zum Stillftand gebracht hätte. 
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Wie konnte es auch. Die Schaffung eines Monopols vollzieht 
ſich meiſt nicht in einem Akt, ſondern in einem langſamen ſyſtema— 
tiſchen Vorgehen. Ein ſolcher Prozeß kann aber ſchon aus juriſtiſch 
techniſchen Gründen nicht unter Strafe geſtellt werden. In einer 
wirtſchaftlichen Entwicklung köͤnnen nur die äußeren Formen vom 
Strafgefeg getroffen werden, die Entwicklung felbft ift untreffbar, da fie 
ftet8 neue Formen finden wird, in denen fie ihrem Endzweck zuftrebt. 

Das Refultat diefer Gefeßgebung ift daher auch ein rein nega- 
tives. — 

Gewiß find einige Trufts durch fie zerftört worden, jo der erfte 
Standard Oil trust, die Addyson Pipe and Steel Co., die Northern 
securities company ufw. Dies hat indeffen die Betroffenen in den 
meiften Fällen nicht davon abgehalten, ihren Zwed in anderer redit- 
licher Form zu verfolgen und zu erreichen. 

Daß man fi) über die Wirfungslofigfeit dieſes Gefeges an 
leitender Stelle völlig Har ift, zeigen die Verichte des Vorfigenden 
des Bureau of corporations. Diefe Behörde ift vom Kongreß im 
Jahre 1903 zu dem Zwed gefchaffen worden, „to make investi- 
gation into the organisation, conduct and management of the 
business of any corporation.“ 

An der Spige der Behörde fteht als Seele des Ganzen ein 
commissioner, zurzeit Mr. Garfield, Sohn des ehemaligen Präfte 
denten, eine bemerfenswert klare und unbeftechliche Perſönlichkeit. 

Schon in feinem erften Jahresbericht präzifiert Garfield feine 
Stellung gegenüber diefer Antitruftgefeßgebung in folgenden Worten: 

„Taken as a whole this legislation has been singularly 
futile. It seems likely that the reason for its failure is 
due to two facts (a) that it is an’ attempt to stop the 
operation of strietly economic laws by statutary enact- 
ment and (b) the attempt to maintain a state of com- 
petition by prohibiting all combination reasonable and 
unreasonable, is wrong in principle.“ 

Aus diefer Anſchauung heraus kommt er zu dem Schluß, dab 
der Staat nicht die Wirkungen der Entwidlung zu befeitigen, fondern 
ihren Urſachen zu begegnen habe. 

Da nun zu diefen Urfachen nad) feiner Anſicht in erſter Linie 
die den Trufts feitens der Eifenbahnen gewährten Vorzugsfrachten 
zu rechnen find, fo erblidt er die Hauptaufgabe des Staates dem 
zufolge in der Durchführung eines Geſetzes, welches im Jahre 1887 
zur Befeitigung dieſes Unweſens unter dem Namen Act to regulate 
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commerce erlaffen und feitdem durch wiederholte Novellen (insbe: 
fondere 1903 Elkins act) verbeffert worden ift. Diefes Geſetz er— 
Härt nach feinem wefentlihen Inhalt jeden Frachtführer, insbe— 
fondere jede Eifenbahngefellichaft für ftrafbar, welche von. einer 
Perſon unter irgendwelcher Form geringere Frachtſätze erhebt, wie 
von einer anderen, oder welche von den Tariffägen abweicht, die fie 
nad) einer anderen Beftimmung desfelben Gefeges zu veröffentlichen 
und der fogenannten Interstate commerce commission einzureichen 
bat. Neben dem Frachtführer macht ſich nad der Elkins-Novelle 
auch der Verfrachter haftbar, welcher derartige Vergünftigungen an— 
nimmt. Daneben fteht jedem Konkurrenten das Recht zu, gegen die 
Eifenbahn auf Schadenserfat zu Hagen. 

Zur Durchführung diefes Gefeges ift Die oben erwähnte Inter- 
State-Commerce-Commission gefchaffen worden, welche die Auf- 
gabe Hat, die Gejchäftsführung der Transportgefellfhaften daraufhin 
zu überwachen, ob fie mit den Vorfchriften diefes Geſetzes, ſowie 
anderer zur Regelung des Eifenbahnverfehrs erlafjener Beftimmungen 
im Einklang Steht, widrigenfalls der Staatsanwaltſchaft Mitteilung 
zu machen ift. u 

Die Kommiffion hat feit ihrer Schaffung zweifellog Großes ges 
Teiftet. Ihre Unterfuchungen haben das weithin herrſchende geheime 
Rabattſyſtem in umfaffender Weife aufgededt und dazu geführt, daß 
ein Zeil der Bahnen ihre geheimen Süße zurüdzogen. Bekannt 
ift, daß auf Grund ihrer Ermittlungen einige Trufts, darunter vor 
allem der Standard Oil, zur Zahlung ungeheuerlicher Geldfummen 
verurteilt worden find. Daß das Geſetz imftande fein wird, das 
Unmefen der ‚rebates“ gänzlich auszurotten, halte ich aber für uns 
denkbar. 

Bei der ftarfen Konkurrenz der Eifenbahnen ift e8 für die ein- 
zelne Linie oft eine Rentabilitätsfrage, wenn 2 oder 3 ihrer großen 
Verfrachter fih anderen Linien zuwenden. Die Geſellſchaft ficht 
fich daher gegenüber der Drohung eines Kunden, mangels Bewilli— 
gung von Ermäßigungen zu einer Konfurrenzlinie überzugehen, vor 
der Alternative, entweder die Ermäßigungen zu gewähren oder mit 
einer geringeren Dividende für das nächte Jahr zu rechnen. Der 
betreffende Direktor der Eifenbahngefellichaft, welcher wohl weiß, 
daß eirte Verminderung der Dividende feine Wiederwahl in Frage 
ftellt, wird die erftere Alternative um fo eher ergreifen, als er die 
von dem Truft geforderte Vergünftigung durch verdedte Umbuchung 
oder andere unauffällig Manöver in einer Weife bewirken fann, 
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daß ſie in keiner Weiſe in die Erſcheinung tritt. Daß die Beamten 
der Iuterstate commerce commission gegenüber dieſen Methoden*), 
in welchen die Frachtermäßigungen bewirft werden, nahezu hilflos 
daftehen, fann nicht wundernehmen. 


VI. 

Iſt hieraus nun wirklich auf eine unbeilvolle wirtfchaftliche Zu- 
kunft für Amerika zu fchließen ? 

Keineswegd. Amerika befigt die Mittel, um ſich von feinem 
Alpdrud zu befreien, und ift auch jchon auf dem Wege, fie zu er- 
greifen. Der Gedanke Garfields, nach welchem die Trujtmonopole 
nur dadurd) zerbrochen werden fünnen, daß ihnen ihre Bafis zer- 
ftört werde, ift an fich vollfommen richtig, nur die Mittel, welche 
bisher ergriffen find, haben ſich als unzulänglich bewiejen. 

Geht man davon aus, daß, wie oben ausgeführt, fämtliche 
großen Trufts, abgefehen von den eigentlichen, auf Patent, Allein: 
befig von Rohmaterial 2c. beruhenden Monopolen die Kontrolle der 
Transportwege in erfter Linie zu ihrer Baſis Haben, und daß die 
ſtaatliche Aufjicht ſich machtlos ermwiefen hat, die Transportgefell- 
ſchaften zu einer gleichmäßigen Behandlung der Verfrachter zu 
zwingen, fo ergibt fi) als ultima ratio reipublicae nur der cine 
Weg, die Verftaatlihung der Transportwege, insbefondere der Eifens 
bahnen, da hierdurch allein der Wettbewerb auf gleicher Baſis für alle 
Konkurrenten gefichert ift. 

Daß diefer Weg begangen werden wird, ift meines Erachtens 
nur eine Frage von gar nicht allzulanger Zeit. Seit langem ſchon 
ift diefe Maßnahme in der amerifanifchen Literatur behandelt worden. 
Zuerſt allgemein verworfen, dann immer mehr Anhänger geminnend, 
ift fie bereit3 von einer Partei, der in den Ießten Jahren ungeheuer 
herangewachſenen fozialiftifchen, al3 Devife auf ihre Fahne ge 
ſchrieben worden und fteht ſchon in der nächften Präfidentfchaftswahl 
im Vordergrund, da einer der ausfichtsvollften Konkurrenten 
Roofevelts, Bryan, die Verftaatlihung der Eifenbahnen als Wahl: 
parole bereitS ausgegeben hat. 

Wenn es auch nicht wahrfcheinlih ift, daß die Verftaatlihung 
der Eifenbahnen ſich ſchon in der nächſten Präfidentichaftsperiode 
vollziehen wird, fommmen wird fie früher oder fpäter; denn fie it 
das einzige wirffame Mittel gegen die Truſts. 

*) „Ingenious in their nature and so ekilfully concealed that their 


©xistence was very rarely suspected even by the competitorn.“ 
(Aus Garfields Ieptem Jahresbericht.) 


Die Kartoffel im Kriege. 


Bon 


Dr. W. Behrend, 
Wiſſenſchaftlicher Beamter des Vereins der Spiritus-Fabrilanten in Deutjchland. 


Si vis pacem, para bellum. Dieſer alte bewährte Satz iſt 
in denkbar weiteſtem Sinne zu faſſen; er bezieht ſich nicht nur auf 
die eigentliche Waffenbereitſchaft, ſondern vor allem auch darauf, 
daß ein Volk allen Unbilden des Krieges, namentlich auch den großen 
wirtſchaftlichen Umwälzungen, die ein Krieg notwendig mit ſich 
bringt, gewappnet gegenüberſteht. 

Im diesjährigen Auguſthefte dieſer Jahrbücher finden wir in 
der „Politiſchen Korreſpondenz“ auf Seite 378 nachſtehende Dars 
legungen: 

„Die Verſuchung für Rußland, hier mit Hilfe Englands und 
Frankreichs wieder aktive Politik zu machen, iſt nicht ſo ganz gering. 
England wird das Geld geben, und es wäre ja gar nicht nötig, 
daß die deutſchen und öſterreichiſchen Heere wirklich niedergekämpft 
würden; es würde genügen, ihnen die Wage zu halten, durch die 
engliſchen Schiffe aber Deutſchland jede Lebensmittelzufuhr abzu— 
ſperren. Wir können ja unſere Bevölkerung ſchon lange nicht mehr 
mit der Produktion unſerer Landwirtſchaft ernähren, und in Defter- 
reich-Ungarn hält fi Produktion und Konfum etwa die Wage. 
Nur Rumänien könnte einen Zufhuß leiften, der aber nicht genügen 
würde.“ 

Sind die im vorftehenden auögefprochenen Erwägungen nun 
wirflih in vollem Maße begründet? Wäre e3 wirklich zu befürchten, 
daß ein allgemeiner Krieg, in den wir vermidelt werden fönnten 
und der uns vom Auslande abfperrte, bei längerer Dauer zur Folge 
haben fönnte, daß die ausreichende Ernährung unferer Vevölferung 
in Frage gejegt werden fünnte ? 
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Daß der Verfaffer der oben angeführten Darlegungen, Prof. 
Hang Delbrüd hier nicht direkte Tatfachen behaupten will, jondern 
nur die frage aufmirft, wie die Lage von den leitenden Perfön: 
lichkeiten, namentlich in den Staaten, die ald ung feindlich in Betracht 
fommen fönnten, beurteilt wird, geht aus einem aus ber Feder dei 
felben Verfaſſers ftammenden Aufſatze, Zukunftskrieg und Zufunfts 
frieden“ (Maiheft 1899 diefer Jahrbücher) hervor. 

Hier wird diefe Frage behandelt und dahin beantwortet, daß 
Deutſchland immer noch Mittel habe, ihm über die Not hinwegzu— 
helfen. 

Aber jeitdem find neun Jahre vergangen und manches hat 
fich geändert. Deutfchland hat abermals um 8 Millionen Einwohner 
zugenommen. 

Ueberdies aber fommt es in folhen fragen nit nur darauf 
an, was ift, jondern auch was die entfcheidenden Perſönlichkeiten 
glauben. Wenn die führenden Militär in den uns feindlichen 
Staaten fi) wirflih in den Gedanfen einfeben follten, daß es 
möglich fei, Deutfchlund, ohne es in Schlachten zu überwinden, durch 
bloße Blockade auszuhungern, fo wäre das eine Vorftellung, die 
unzweifelhaft einen Kriegsentfchluß erleichtern und deshalb, auch 
wenn fie unrichtig ift, Die Gefahr eines Kriegsausbruchs in hohem 
Grade verftärfen würde. 

Andererfeitd wird die Neigung, fih mit und in kriegeriſche 
Verwicklungen einzulaffen erheblich zurücdgehen, wenn es gelingt, 
das Ausland davon zu überzeugen, daß wir auf die Einfuhr aus— 
ländifcher Erzeugniffe nicht angemwiefen find, fondern daß Deutſch- 
land feine Bewohner durch die eigenen Erzeugniffe ernähren fann. 

Es wird deshalb angebracht fein, diefe Erwägungen noch einmal 
aufzunehmen und fie nach den verfchiedenen Elementen, die dabei in 
Betracht fommen, bis ins einzelne Durchzurechnen. 

Es ift richtig, die bei ung zum Verzehr kommenden Getreide, 
mengen entjtammen nur zum Teil der heimifchen Landwirtfchaft, ein 
bedeutender Prozentfag muß zur Sicherung der Ernährung unjerer 
Bevölferung aus dem Auslande bezogen werden. 

Unter den eingeführten, zur Ernährung ber Bevölferung dienen 
den Erzeugnifien find es ausſchließlich die beiden zur Vrotbereitung 
dienenden Getreidearten, der Weizen, einfchließlich Spelz und Emmeren, 
und der Roggen, die hier eine nennenswerte Rolle fpielen. Die 
übrigen Getreibearten, von denen allerdings Gerfte in großen Mengen 
eingeführt wird, dienen anderen Zweden als der menſchlichen Er 
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nährung, und bei den fonftigen Nahrungsmitteln, wie Kartoffeln, 
Vieh, Fleiſch, Fiſche 2c., find die eingeführten Mengen relativ flein 
und werden zum Teil auch durch eine bedeutende Ausfuhr ausges 


glihen. 


Es wird zunächſt die Frage an uns herantreten, wie groß denn 
die Rolle ift, die das eingeführte Getreide im Verhältnis zu den 
Mengen des felbfterbauten Getreide bei der Ernährung unferer 
Bevölferung Spielt. 

Die in Deutfhland gemachten Ernten an Brotfrucht betrugen: 


1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1905 
1906 
1907 


in Millionen Doppelzentnern 


Weizen 
Weichſch · Spelz) 
43,24 
43,07 
29,31 
43,83 
40,02 
42,59 
41,87 
44,08 
39,36 


Roggen 


86,75 
85,51 
81,16 
94,94 
99,04 

100,06 
96,06 
96,26 
97,58 


zuſammen 


129,99 
128,58 
110,47 
138,77 
139,06 
142,65 
137,93 
140,34 
136,94 


Diefe geernteten Mengen fommen jedoch nicht in ihrer vollen 
Höhe für die Ernährung der Vevölferung in Betracht. Zunächſt 
gehen die zur Ausfaat erforderlichen Mengen davon ab. 

Diefe Mengen betrugen: 


1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 
1905 
1906 
1907 


in Millionen Doppelzentnern 


Weizen u. Spelz 
3,07 
4,12 
3,34 
3,88 
3,69 
3,89 
3,94 
3,94 
3,24 


Roggen 
9,98 
10,12 
9,88 
10,05 
10,02 
10,03 
10,04 
10,04 
10,27 


zuſammen 
13,05 
14,24 
13,22 
13,93 
13,71 
13,92 
13,98 
13,98 
13,51 


Die tatfächliche verbrauchte Ausfaat ift nicht zu ermitteln, die 
gegebenen Zahlen find der in den Vierteljahrsheften zur Statiftif 
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des Deutfchen Reiches veröffentlichten Ernteftatiftit für das Jahr 
1907 entnommen, wo jie auf Grund der Anbauflächen berechnet find. 

Die für das Jahr 1907 angegebene Zahl ift vom Verfaſſer 
nad) denfelben Grundſätzen berechnet. 

Außer den zur Ausfaat gebrachten Mengen gelangen noch be: 
deutende Quantitäten an Brotfrucht zur Ausfuhr, und zwar be 
tragen diefe Mengen nach derfelben Quelle für die jedesmal mit 
dem 1. Juli beginnenden Erntejahre: 


in Millionen Doppelzentnern 
(unter Ergänzung der Zahl für 1907) 


Weizen u. Spelz Roggen zuſammen 
1899 3,09 2,79 5,88 
1900 2,77 1,88 4,65 
1901 0,49 1,58 2,07 
1902 1,81 2,66 4,47 
1903 1,96 3,68 5,64 
. 1904 3,19 6,31 9,50 
1905 2,36 2,45 4,81 
1906 3,09 4,10 7,19 
1907 0,99 2,34 3,33 


Es würden fomit an inländiſchem Brotgetreide nad) Abzug der 
Ausfaat und der Ausfuhr für den heimifchen Bedarf zur Verfügung 
geftanden haben: 

in Millionen Doppelzentnern 


Weizen u. Spelz Roggen zuſammen 
1899 37,08 73,98 111,06 
1900 36,18 73,51 109,69 
1901 25,48 70,70 95,18 
1902 38,14 82,23 120,37 
1903 34,37 85,34 119,71 
1904 35,51 83,72 119,23 
1905 35,57 83,57 119,14 
1906 37,05 82,12 119,17 
1907 35,12 84,97 120,09 


Diefe Mengen reihen jedoch für die Befriedigung der Bebürf 
niffe nicht aus, fo daß regelmäßig eine bedeutende Einfuhr ftattzu 
finden hat. 

Es wurden in den verſchiedenen Erntejahren eingeführt: 
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in Millionen Doppelgentnern 


Weizen u. Spelz Roggen aufammen 
1899 13,72 6,28 20,00 
1900 15,13 9,73 24,86 
1901 23,20 8,72 31,92 
1902 20,06 10,03 30,09 
1903 20,06 6,13 26,19 
1904 20,05 4,00 24,05 
1905 24,95 7,25 32,20 
1906 21,18 6,65 27,83 
1907 23,41 4,86 28,27 


Das in den einzelnen Jahren für den menſchlichen Bedarf ver- 
fügbare Brotgetreide beläuft ſich alfo auf folgende Mengen: 


in Millionen Doppelzentnern 


Weizen u. Spelz Roggen zuſammen 
1899 49,80 80,27 130,07 
1900 51,33 83,32 134,65 
1901 48,69 78,89 127,58 
1902 58,23 92,12 150,35 
1903 54,49 91,26 145,75 
1904 55,87 87,92 143,79 
1905 60,52 90,42 150,94 
1906 58,53 88,77 147,30 
1907 58,53 89,83 148,36 


Die zur Verfügung der Bevölkerung ftehenden Mengen find 
alfo in den Ießten acht Jahren ganz bedeutend geftiegen. 

Dem fteht ein in der gleichen Zeit beobachtetes Anwachſen der 
Bevölferung gegenüber. Man wird fi die Frage vorlegen müffen, 
wie groß in den einzelnen Jahren die für den Kopf der Bevölferung 
bisponiblen Brotgetreidemengen geweſen find. 

Die bereitd mehrfach angeführte Ernteftatiftif gibt eingehende 
Berechnungen hierüber, deren Ergebnis wir zufammen mit der nad 
den gleichen Grundſätzen erfolgten Ergänzung für das Erntejahr 
1907 folgen laſſen. 

Es betrugen die pro Kopf der Bevölferung verfügbaren Mengen 
an Brotgetreide: 
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in Kilogramm 


Weizen u. Spelz Roggen zuſammen 
1899 89,8 144,6 234,4 
1900 91,0 147,6 238,6 
1901 85,0 137,7 222,7 
1902 100,1 158,3 258,4 
1903 93,2 154,8 248,0 
1904 93,4 147,0 240,4 
1905 99,8 149,0 248,8 
1906 94,4 143,5 237,9 
1907 92,9 136,9 229,8 


Auch der Verbrauch an Brotgetreide pro Kopf der Bevölferung 
zeigt eine gewiſſe Tendenz zum Anwachſen. 

Weit auffallender find jedoch die außerordentlich großen 
Schwankungen der einzelnen Jahre. 

Im äußerften Falle, d. i. vom Jahre 1901 zum Jahre 1902, 
betrug diefe Schwankung 35,7 kg pro Kopf der Bevölkerung. Bir 
erfehen Hieraus, daß unfere Bevölkerung ſich tatfächlich auf einen 
äußerst wechſelnden Getreideverbrauch einrichten Tann. Hätte im 
Jahre 1902 die tatfächlich zur Verfügung ftehende Brotgetreide: 
menge um 35,7 kg weniger betragen, fo entjpräche das, auf eine 
Gefamtbevölferung von 58,2 Millionen Einwohnern umgerechnet, 
einer Menge von 20,8 Mill. dz, um welche die der Bevölkerung 
zur Verfügung ftehende Menge an Vrotgetreide geringer gemejen 
wäre, alſo um etwa zwei Drittel der jährlichen Getreideeinfuhr. 
Diefe Zahl gewinnt erheblih an Bedeutung, wenn man erwägt, 
daß große Mengen an Brotforn alljährlih ausgeführt werden, 
deren Ausfuhr im Falle eines Krieges zweifellos ebenfalls unter 
bleiben würde. 

In der bereitd mehrfach erwähnten Ernteftatiftif finden wir 
intereffante Angaben darüber, welcher Prozentfag des verfügbaren 
Brotgetreides dem Inlande und welcher dem Auslande entitammt. 
Dana ſchwankt die eingeführte Menge in Roggen zwischen etwa 
0—10° an Weizen zwiſchen 23—50 °/o, während eine nennen 
werte Einfuhr von Spelz nicht ftattgefunden hat. 

Auf das gefamte Brotgetreide berechnet, ftellt ſich der prozen⸗ 
tifche Anteil des eingeführten zur Gefamtmenge des verfügbaren 
Getreides: 
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1899 14,6 1903 17,8 
1900 17,8 1904 17,1 
1901 25,3 1905 21,1 
1902 19,9 1906 14,9 


Die hier angegebenen Zahlen geben jedoch im Hinblid auf die 
in Rede ftehende Frage fein einwandfreied Bild der Verhältniffe. 
Unter dem Gefichtöpunfte, daß für den Fall eines Krieges gleich- 
zeitig mit der abgefchnittenen Einfuhr auch die Ausfuhr unter 
bunden würde, ift zur Beurteilung der Bedeutung der Einfuhr von 
Brotgetreide nur der Ueberſchuß der Einfuhr über die Ausfuhr von 
Bedeutung. 

Diefer Ueberſchuß betrug: 


1899 14,12 Mill. dz — 10,9 °%/, der verfügbaren Menge 


1900 2021 . u 14,2%, „ " ” 
1901 295. eh ” ” 
1902 23568 . „ =171% » ” " 
1903 2046 . = 140 » " 
1904 1444... = 100% „ ” ” 
1905 27,39. „= 181% ” ” 
1906 206 „ „ = 139% „ ” " 


Der Einfuhrüberfhuß an Brotgetreide ift in den einzelnen 
Jahren fomit ein außerordentlich wechjelnder geweſen; fein prozen- 
tifcher Anteil an der gefamten zur Verfügung ftehenden Vrotgetreide- 
menge ift jedoch immer ein erheblich geringerer als der prozentiſche 
Anteil des im ganzen eingeführten ausländifchen Brotgetreides, und 
hierdurch wird die Bedeutung der Einfuhr ſtark herabgefegt. 

Es ift weiter oben gejagt worden, daß die gemaltigen 
Schwankungen in den verfügbaren Mengen von Brotgetreide an fich 
ſchon den Beweis liefern, daß das deutfche Wolf ſich mit fehr ver- 
fchiedenen Mengen einrichten fann. Diefe Schlußfolgerung bedarf 
allerdings einer gewiſſen Einfehränfung. Getreide ift eine Dauer- 
ware, und mit der Herübernahme von Vorräten von einem Jahre 
in das andere ift unter allen Umftänden zu rechnen; hierdurch wird 
ein gewiffer Ausgleich zwifchen dem Brotgetreideverbrauch des einen 
und de3 anderen Jahres bewirkt. Bei den außerordentlich großen 
beobachteten Schwankungen ift jedoch nicht anzunehmen, daß diefer 
Ausgleih ein vollfommener ift, und man ift wohl berechtigt zu be— 
haupten, daß erheblihe Schwankungen im tatfählihen Verbrauch 
zu verzeichnen find. 

Preuhiſche Jahrbücher. Wh. OXXXIV. Heft 2. 2 
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Wenn man aber wirflih annehmen will, daß der durch die 
Herübernahme von PVorräten aus einem Jahre in das andere be: 
wirkte Ausgleich im Getreideverbrauch ein vollfommener ift, jo würde 
der innerhalb einer langen Periode beobachtete durchſchnittliche Ein- 
fuhrüberfhuß dem tatfächlichen Einfuhrbebürfnis entſprechen. 

Diefer Einfuhrüberfhuß betrug für den von uns immer in 
Rechnung gezogenen Zeitraum von 1899—1906 im Durchſchnitt 
21,60 Mill. ds oder 13,9 °/, der verfügbaren Menge, und wir jtehen 
nun vor der Frage, ob wir im Notfall diefe rund 20 Mill. dz an 
Brotgetreide durch einheimifche Erzeugniffe zu erſetzen vermögen. 

Um fogleih eine Antwort zu geben, fo fol Hier feſtgeſtellt 
werben, daß unferer Ueberzeugung nach ein derartigen Erſatz durd- 
aus möglich ift, und zwar ift es, mie die Weberfchrift diefer Aus: 
führungen andeutet, die Kartoffel, der im wejentlihen die Aufgabe 
zufällt, den erforderlichen Erſatz zu ſchaffen. 

Zunächſt ift darauf hinzumeifen, daß nicht die gefamte Menge 
an verfügbarem Brotgetreide für Die menfchliche Ernährung dient; 
ein ſehr erheblicher Prozentfag wird zu anderen Zwecken, wie tee 
niſchem Gewerbe, und der Verfütterung unferer Viehbejtände ver: 
wandt. Wie groß diefer Prozentfag ift, wiſſen wir nicht. Xon 
den technischen Gewerben find vornehmlich die Brennerei und die 
Weizenftärfefabrifation, die hier zu nennen jind. 

In der Brennerei wird etwa 1 Mill. dz Roggen verwendet 
und zwar hauptfächli zur Herftellung von Kornbranntiwein, zum 
geringeren Teil wohl auch als Malzgetreide in der Kartoffelbrennerc. 
Ueber die Mengen des in der Brennerei verwandten Weizen liegen 
feine Angaben vor, doch find diefe Mengen zweifelloß gering. Die 
Herftellung von Weizenjtärfe nimmt nur wenig Material in An: 
ſpruch. Genaue Angaben liegen nicht vor; nur für die Jahre 
1901/02 bis 1903/04 jind Erhebungen über die Herftellung von 
Weizenftärfe angeftellt, Die das Ergebnis gehabt haben, dab im 
Durchſchnitt diefer drei Jahre rund 157000 dz Weizenftärfe ein- 
Schließlich Kleber hergeftellt worden find. Rechnet man cine Aus: 
beute von durchfchnittlich etwa 60%, Stärke von Weizen, fo würde 
das einen Verbrauch von etwa 260000 dz Weizen ergeben. Es 
fann für diefe Zahl felbftwerftändlich feine Gewähr übernommen 
werben, fie beweift nur, daß der in der Weizenftärfefabrifation ver: 
brauchte Weizen verhältnismäßig geringe Mengen darftellt. 

Alles in allem wird man in runden Zahlen annehmen fönnen, 
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daß in den technijchen Gewerben etwa 1,5 Mill. dz Brotgetreide 
verwandt werben. 

Biel ſchwieriger ift die Frage, welche Mengen Brotgetreide an 
das Vieh verfüttert werden. 

Die Verfütterung von ganzem Getreide in Form von Schrot 
ift eine außerordentlich verbreitete. Weber die hier zur Verwendung 
kommenden Mengen fehlt ung jeder Schägungsanhalt. 

In der Hauptfache dient jedoch das zur Verfügung ftehende 
Brotgetreide der menfchlihen Ernährung allerdings nicht in feiner 
vollen Mafje. Die Mehlabfälle, d. h. die Kleie, gehen davon ab 
und dienen ebenfall® zur Verfütterung. Im großen Durchſchnitt 
wird man rechnen fönnen, daß etwa 25°/, des zur Mehlbereitung 
gelangenden Getreides durch die Kleie gebildet werden. 

Wenn wir und nun vor die frage ftellen, ob für den Fall, 
daß die Getreideeinfuhr durch einen Krieg abgefchnitten würde, ein 
Teil des gegenwärtig für andere Zwecke dienenden Getreided der 
menſchlichen Ernährung zugeführt werden würde, fo ift darauf zu 
antworten, daß eine derartige Verſchiebung wohl denkbar ift. Hört 
die Getreideeinfuhr auf, fo fteigen die Getreidepreife und die Ren— 
tabilität der technifchen Gewerbe wird in Frage gefegt, um fo mehr, 
als mit den fteigenden Getreidepreifen auch die Preife der übrigen 
Lebensmittel fteigen und der letzte Verbraucher durch Sparjamfeits- 
rüdfichten gezwungen wird, feinen Verbraud an Kornbranntwein, 
oder die Verwendung von Stärfe einzujchränfen. Die dadurch für 
die menfchliche Ernährung frei werdenden Getreidemengen find aller 
dings nur geringe. 

Von großer Bedeutung dürften dagegen die aus der Vers 
fütterung frei werdenden Getreidemengen fein. 

Roggenfchrot wird ſich gar bald als ein zu teures Futter er 
weifen, und das bisher in die Ställe gewanderte Korn wird binnen 
kurzem in die Mühlen wandern. Aber auch Hier wird ein ander- 
weitiges Vorgehen Platz greifen. Der Mahlprozeh fann in ver— 
ſchiedener Weife geleitet werden. Es ift möglich, das Verhältnis 
zwiſchen Kleie und Mehl verfchieden zu geftalten, die Mehlausbeute 
auf Koften der Kleieausbeute zu fteigern, und das wird zweifellos 
bei vorhandener Getreidefnappheit gejchehen und fo ein Gewinn 
für die menſchliche Ernährung erzielt. 

Die Höhe diefes Gewinns, fowie des durch die fonftigen Ver— 
ſchiebungen in der Getreidevermendung zu ermerbenden Gewinns 
zahlenmäßig auszudrüden, ift nicht gut möglich, zweifellos erſcheint 

22° 
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es jedoch, daß diefer Gewinn nicht ſoviel ausmacht, um die fehlende 
Einfuhr zu erfeßen. 

Nun ift es richtig, daß der Gewinn an Brotnahrung haupt- 
fächlich auf Koften der Fütterung unferer Haustiere, alfo auf Koſten 
unferer Fleiſchnahrung erzielt wird, was um fo ſchwerer empfunden 
wird, als gleichzeitig die Einfuhr an fonftigen ausländischen Zutter- 
mitteln vorausfichtlich ebenfalls ausfallen würde. Aber gerade diefer 
Umftand würde eine Erſcheinung zur Folge haben, die auf der 
anderen Seite wiederum einen Gewinn an Nährmitteln bewirken würde. 

Infolge de3 Inapper werdenden Sraftfutters würde die Aufs 
zucht unferes Viehbeftandes zurüdgehen. Ein Teil der Tiere, der 
urfprünglich für die Aufzucht oder Mäftung beftimmt ift, würde vor 
der Zeit der Schlachtbank verfallen; es würde infolgebeffen ein 
Fleiſchmangel zunächſt nicht verfpürt werden. Aber unfere ganzen 
Viehbeftände würden verringert, und dadurch würde eine gewifle 
Menge von landwirtfchaftlihen Produkten, die fonft der Verfütte— 
rung gedient hätten, für die Ernährung der Vevölferung frei werden. 
Von den landwirtfhaftlihen Erzeugniffen kommen in erfter Linie 
und wohl faft ausfchließlih die Kartoffeln in Betracht. 

Wenn wir von den Getreibemengen, die aus technifchen Ge— 
werben und dadurch frei werben, daß meniger Getreibefchrot ver: 
füttert wird, und auch die Mehlmengen nicht in Betracht ziehen, 
die durch eine anderweitige Leitung des Mehlgenuffes für die Er: 
nährung der Bevölkerung gewonnen werden, wenn wir aljo an 
nehmen, daß im Falle eines Krieges der gefamte Einfuhrüberſchuß 
durch Kartoffeln erfegt werden müßte, jo berechnet ſich die dazu 
erforderliche Kartoffelmenge folgendermaßen: Won dem 20 Mill. dz 
durchſchnittlich betragenden Ausfuhrüberfhuß kommen unter unfern 
heutigen Berhältniffen etwa 75°, in Form von Mehl zur Ber: 
wendung für die menfchliche Ernährung, während 25°/, ala Kleie 
der Viehfütterung dient. Es merden fomit durch Kartoffeln zu 
erfegen fein 15 Mill. dz Mehl, die bei einem Trodenfubftanzgehalt 
von 88%) eine Trodenfubftanzmenge von 13,2 Mill. dz darftellen. 
Die Kartoffel enthält im Durchſchnitt 25 %/ Trodenfubftanz. Zur 
Aufbringung von 13,2 Mill. dz Trockenſubſtanz ift demnach die 
vierfache Menge an frifhen Kartoffeln, das find 52,8 Mill. dz 
erforderlich. 

Wie der Verfaffer in feiner Schrift „Deutfchlands Kartoffel: 
erzeugung und Verbrauh in Gegenwart und Zukunft“ berechnet 
bat, werden von einer normalen Ernte von 430 Mill. dz verwandt: 
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Zur menſchlichen Ernährung . . . . 120 Mill. dz 
» Berfütterung - » 22.2. 16 u. 
» Branntweinbereitung . . » » » Bd u u 
„ Stärkefabrilation . . . - 14 u 
n„ Set. 2.2 2 

Dazu kommt ein Verluft durch Ber- 

berben von . . 2.043 


Wenn der Bedarf zur menfchlichen Ernährung um rund 
53 Mill. dz fteigt, fo fragt es ſich, auf Koften welcher anderen 
Verwendungsarten das zu erfolgen hätte. 

Zunächſt find es wiederum die technifchen Gewerbe, die bier 
in Mitleidenfchaft gezogen werden. Bei einem ftarf gefteigerten 
Bedarf an Eßlartoffeln fteigen die Kartoffelpreife naturgemäß ſehr 
start, fo daß die Rentabilität der Kartoffeln verarbeitenden In— 
duftrien ſtark in Frage geftellt wird. 

Das gilt fowohl von der Branntweinbrennerei als aud) von 
der Stärfefabrifation. Die Branntweinbrennerei aus Kartoffeln ift 
im weſentlichen Tandwirtfchaftliches Nebengewerbe, während ' die 
Stärfefabrifation teils ebenfall® als landwirtſchaftliches Neben- 
gewerbe, teil8 in rein induftrieller Weife betrieben wird. Für die 
landwirtfchaftlichen Nebengewerbe wird ſich alsbald ergeben, daß der 
Verfauf ihrer Kartoffeln als Eßware lohnender ift und eine Ein- 
ſchränkung der Betriebe zur Folge haben, aber auch die rein gewerb- 
lichen großen Stärfefabrifen werden bei den gefteigerten Preiſen 
ihres Rohmateriales in der Aufrechterhaltung ihrer vollen Betriebe 
kaum ihre Rechnung finden. 

Diefe Entwidlung wäre um fo beftimmter zu erwarten, als 
mit einem zurüdgehenden Bedarf an den Erzeugniffen der Brannt- 
weinbrennerei und Stärfefabrifation zu rechnen wäre. Jeder Krieg 
bringt naturgemäß eine ftarfe wirtfchaftliche Depreffion mit fich, die 
die Bevölkerung zur Sparfamkeit zwingt. Daß wirtfchaftliche 
Depreffionen einen Rüdgang im Berbrauh von Trinfbranntwein 
herbeiführen, ift eine alte Erfahrung, aber auch der Verbrauch von 
Spiritus durch die chemische Induftrie würde vorausſichtlich zurüd- 
gehen. In einer Hinficht wäre allerdings vielleicht ein Mehrbedarf 
an Spiritus zu erwarten, nämlich Spiritus zur Beleuchtung, wenn 
nämlih die Einfuhr ausländifhen Petroleums abgefchnitten wird, 
doch ift nicht anzunehmen, daß diefer Mehrbedarf dem Minderbebarf 
an Trinfbranntwein und von der hemifchen Induftrie gebrauchten 
Spiritus auch nur annähernd die Wage hält, um fo mehr, als auch 
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eine reichliche Beleuchtung ein Qurusbebürfnis ift, bei dem in Zeiten 
wirtfchaftlicher Depreffion nad Möglichkeit gefpart wird. 

Aehnlich verhält e8 ſich mit den Erzeugniffen der Stärke 
fabrifation, die ebenfal8 in der Hauptfache der Befriedigung ber 
verfeinerten Lebenshaltung dienen, und der Verbrauch daher zurüd- 
gehen würde. 

Wie groß der Rüdgang im Verbrauch der technifchen Gewerbe 
an Kartoffeln fein werde, ift natürlich ſchwer zu fagen, immerhin 
glaube ich nicht zu reichlich zu rechnen, wenn ich annehme, daß 12 
bis 13 Millionen dz von den 29 Millionen für die menſchliche 
Ernährung frei werden. 

Es bliebe dann noch ein Bedarf von 40 Millionen dz zu 
deden, die im weſentlichen den fonft zur Verfütterung dienenden 
Kartoffeln entnommen werden müßten. Einem Fütterungsbedarf 
von 176 Millionen dz gegenüber heißt das alfo 28 %,. Um einen 
ſolchen Prozentfag würden fich fomit auch unfere Viehbeftände ver: 
mindern müffen, wenn ſich ein Ausgleich durch die unter den gegen: 
wärtigen Verhältniffen erzeugten Kartoffeln ergeben follte. Nun 
wird man gegen diefe ganzen Ausführungen zwei Einwendungen zu 
machen geneigt fein. Erſtens wird gejagt werden fünnen, daß bas 
Fehlen von Getreide für die menfchlihe Ernährung nit nad) dem 
Verhältnis der in beiden Erzeugniffen vorhanden Trodenfubftanz 
erfegt werden ann, denn die Trodenfubftang des Getreides iſt in- 
folge ihres höheren Gehaltes an Eimweißftoffen an ſich wertvoller 
und nahrhafter, und zweitens wird man vor allem einwenden, daß 
die ganze gefchilderte Verfchiebung der Ernährungsverhältniffe gar 
feinen Erfaß für das fehlende Getreide darftellt, denn mas auf der 
einen Seite an pflanzlicher Nahrung gewonnen wird, geht auf der 
anderen Seite durch die Verminderung unferer Viehbeſtände an 
Fleiſch- und fonftiger tierischer Nahrung wieder verloren; es würde 
fomit unfere Ernährung ſowohl in quantitativer als aud in 
qualitativer Hinficht herabgejegt werden. 

Beide Einwände find nicht ganz ftichhaltig. 

Zunächſt ift darauf hinzumeifen, daß die Bedeutung der Eiweiß: 
Stoffe für unfere Ernährung doc) vielfach überfchägt wird. Neuere 
Verſuche haben dargetan, daß das Verhältnis von Eiweiß zu Kohler 
hydraten ſowohl bei der Viehfütterung als auch bei der menſchlichen 
Ernährung erheblich weiter genommen werden fann, und daß mir 
uns mit bedeutend geringeren Eiweißgaben, als wir gemohnpeitd 
mäßig zu uns nehmen, kräftig ernähren fönnen, wenn uns nur 
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veihlih Kohlehydrate, das find Mehl und zuderartige Stoffe, 
zur Verfügung jtehen. Wir treiben eben mit den Eiweißftoffen in 
unferer Ernährung einen gewaltigen Luxusverbrauch; deswegen fann 
unbedenflih ein Teil de von uns verzehrten Getreide durch 
Kartoffeln erfegt werden, und ebenfo unfer Fleiſchkonſum herab- 
gedrüdt werden, wenn genügend mehlartige Nährftoffe vorhanden find. 

Schwerer wiegend ift dagegen der Einwand, daß, wenn wir 
den Verluft an verfügbarem Getreide durch die für die Verfütterung 
beftimmten Kartoffeln erfegen wollen, wir das Loch, das wir auf 
der einen Seite zuftopfen, auf der anderen Seite wieder aufreißen. 
Eine gewiffe Herabfegung der Mengen der uns zur Verfügung 
ftehenden Nährftoffe ift bei einer derartigen Schiebung unvermeidlich. 
Aber dieſer Berluft ift lange nicht fo Hoch zu veranfchlagen als man 
denfen follte. 

Dadurch, daß wir die pflanzlichen Nährftoffe der menfchlichen 
Ernährung direft zuführen und nicht erft ihre Verwandlung in 
tierische Subftenz bewirken, wird eine gewaltige Erfparnis erzielt. 
Die Lebenstätigfeit des pflanzlihen Organismus ift überwiegend 
eine organische Subftanz aufbauende, während die des tierifchen 
Drganismus eine die organifche Subftanz zerftörende ift. Nur ein 
verhältnismäßig geringer Teil des den Tieren gereihten Futters 
Iommt als Fleiſch oder anderweitige tierifhe der menfchlihen Er— 
nährung dienende Produkte wieder zum Vorfchein. Der überwiegende 
Zeil wird in einer für Ernährungszwede nicht mehr -tauglichen 
Form, teil® durch die Nieren als Harn, teils durch die Lungen als 
Kohlenfäure abgefchieden. Won den zur Verfütterung an unfere 
Viehbeftände vorhandenen Nädrftoffen kommt der menſchlichen Er- 
nährung immer nur ein geringer Teil zugute, und der durch das 
Aufhören der Getreideeinfuhr bewirkte Nahrungsverluft kann daher 
zum großen Teil wieder ausgeglichen werden, wenn wir barauf 
verzichten, dag ganze biöher der Viehfütterung gewidmete Material 
in diefer Weife zu verwenden, fondern ein Teil davon bireft dem 
menſchlichen Genuß zuführen. Immerhin kann zugegeben werden, 
daß eine gewiffe Herabfegung der zur Verfügung ftehenden Nähr- 
ftoffe nicht zu vermeiden ift, ob die Herabfegung nicht fhon ihren 
Ausgleih finden würde in den aus den technifchen Gewerbe frei 
werdenden Kartoffeln, mag dahingeftellt bleiben. 

Aber es ftehen uns im Kriegsfalle noch weitere Hilfsmittel zur 
Verfügung, und hier ift es wiederum die Kartoffel, die die erfte 
Rolle fpielen würde. 
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Es muß immer erwogen werden, dak im Falle eines Deutjch- 
Iand vom Auslande abfchneidenden Krieges nicht nur die Einfuhr, 
fondern auch die Ausfuhr unterbunden wird. Produftionsfaktoren 
werden dadurch frei, die zur Erzeugung von menjchlicher Nahrung 
dienen fönnen. Es foll an diefer Stelle nur auf eine bier in 
Trage fommende Induftrie verwiefen werben, nämlich auf die deutjche 
Buderinduftrie. 

Unfere Zuderausfuhr beträgt im Durchichnitt der legten vier 
Jahre 8-900 000 Tonnen, der nur eine ganz geringe bier zu ver- 
nadläffigende Einfuhr gegenüberfteht. Rechnen wir im Durchſchnitt 
eine Ausbeute von 15 kg Zuder im Doppelzentner Rübe, fo find 
zur Herftellung von 8—900000 Tonnen Zuder 5/,—6 Millionen 
Tonnen Zuckerrüben verwandt, bei einen Ertrage von rund 
30 Tonnen Rüben vom Hektar, würde diefe Rübenmenge gewachſen 
fein auf 175—100000 ha. Für die auf diefer Fläche gewachſenen 
Nüben würde im Falle eines die Zuderausfuhr abjchneidenden 
Krieges fein Bedarf mehr fein. Die Fläche würde frei für den 
Anbau direft der menſchlichen Ernährung dienender Bodenerzeug: 
niffe. Im Intereffe der Bodenfultur würde die frei werdende 
Aderfläche wiederum mit einer Hadfrucht beftellt werden, und für jo 
außerordentlich große Flächen kämen wohl ausſchließlich die Kartoffeln 
in Betracht. Im der Erwägung, daß die bei uns mit Zuderrüben 
beftellten Boden zu den beften Bodenarten gehören und in be 
ſonders hoher Kultur find, wäre man wohl berechtigt, anzunehmen, 
daß die neu Hinzufommenden Kartoffeläder einen befonders hohen 
Ertrag geben. Es foll jedoch nur ein mittlerer Ertrag angenommen 
werden, d.h. 120 dz vom Hektar über den Bedarf an Saatgut. Tas 
würde einer neu Hinzufommenden SKartoffelerzeugung von 21 bis 
24 Mill. dz entfprehen. Hiermit wären bereit3 40—50 °/, de für 
den Fall des Aufhörens der Getreideeinfuhr erforderlichen Mehr: 
aufwandes an Kartoffeln gededt. ine derartige Schiebung in 
unfern Produftionsverhältniffen dürfte wohl geeignet fein, das 
Defizit, da8 möglicherweife Durch eine Abſchneidung unferer Getreides 
einfuhr entftehen fönnte, auf ein Minimum zu reduzieren, ober 
vielleicht fogar ganz aufzuheben. 

Nun muß allerdingd zugegeben werden, daß ein folder teils 
weifer Erfolg des Zuderrübenbaues durch den SKartoffelbau nur 
dann eintreten dürfte, wenn ein die Getreideeinfuhr unterbindender 
Krieg eher ausbricht, als die Zuderrüben gepflanzt find, aber auch 
im anderen Falle wird ein Gewinn an Kartoffeln für die menſch⸗ 


Die Kartoffel im Kriege. 333 


liche Ernährung durch die aufhörende Zuderausfuhr zu verzeichnen 
fein. Sind die Rüben bereit3 gepflanzt und die Zuderausfuhr 
wird unterbunden, fo müffen die fpäter gewadhfenen Rüben, wenn 
fie in der Zuderfabrifation nicht Verwendung finden, notwendig 
anderen Zwecken zugeführt werben, und bier fann nur die Vers 
fütterung in Frage fommen. 

Buderrüben find unter allen Umftänden ein zwar etwas teures, 
aber vorzügliches Futtermittel. Große Mengen von Kartoffeln, die 
fonft der Verfütterung dienen, würden durch Zuderrüben erfegt und 
für die menfchlicge Ernährung frei werden. Die Kartoffel enthält 
im Durchſchnitt etwa 25% Trodenfubtanz, die Zuderrübe etwa 
18%: 25 kg Zuderrüben erfegen fomit 18 kg Kartoffeln. Rund 
55 Mill. dg Zuderrüben, die dur das Aufhören der Zuderaus- 
fuhr frei würden, wären danach imftande 39,6 alfo rund 40 Mill. dz 
Kartoffeln zu erfegen, alfo genau die Menge, die an Kartoffeln aufge- 
wandt werden müßte, um daS durch die fehlende Getreideeinfuhr ent» 
ftandene Defizit an menfchliher Nahrung zu bdeden. Eine Ein- 
ſchränkung der Viehhaltung wäre alsdann überhaupt nicht ers 
forderlich. 

Man erſieht hieraus, daß es für unſer Ernährungsgleichgewicht 
vorteilhafter ſein würde, die durch das Aufhören der Zuckerausfuhr 
frei werdenden Zuckerrüben zu verfüttern, als ihren Anbau durch 
den Anbau von Kartoffeln zu erſetzen, auch wenn die Jahreszeit 
noch einen ſolchen Erſatz geſtatten ſollte. 

Im Vorſtehenden haben wir uns darauf beſchränkt, nur an 
einzelnen Beiſpielen und nur inſoweit die Kartoffel in Betracht 
kommt, zu zeigen, durch welche Art der Verſchiebungen in unſeren 
heimiſchen Produktionsverhältniſſen die Ernährung unſerer Be— 
völkerung im Falle des durch einen Krieg bewirkten Aufhörens der 
Getreideeinfuhr ſicher geſtellt werden könnte. Es iſt jedoch ſicher, 
daß die möglichen Verſchiebungen damit nicht erſchöpft ſind. Es 
ſei hier z. B. nur erinnert an die Möglichkeit einer Einſchränkung 
des Braugewerbes und des Freiwerdens großer Mengen von Gerſte, 
die entweder direkt zur Brotbereitung verwandt werden könnte, oder 
deren Anbau durch den von Brotgetreide zu erfeßen wäre. Freilich 
müßte die Bierbrauerei infolge der fehlenden Getreibeeinfuhr an fich 
ſchon bedeutend zurüdgehen, denn fie ift heutzutage in außerordent- 
lichem Maße auf die Verwendung eingeführter Gerfte gegründet. 
Weiter ift darauf hinzumeifen, daß eine abfolute Abfchneidung der 
Getreideeinfuhr, namentlih über die Grenzen der nicht mit uns 
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verfeindeten Staaten, faum durchzuführen fein dürfte. Alle Hier in 
Frage fommenden Verfhiebungen bewegen fi in der Richtung 
einer Annäherung Deutfchlands an den Agraritaat und feiner 
teilweifen Abwendung vom Induftrieftaat. 

Die Frage, ob ganz im allgemeinen eine folche Aenderung, die 
zweifellos geeignet wäre, Deutfchland mehr auf eigne Füße zu ftellen und 
auch friegerifchen Verwicklungen gegenüber in höheren Maße zu fichern, 
wünfchenswert ift, Toll Hier nicht erörtert werden. Daß diefe Ber: 
ſchiebung dur einen Krieg herbeigeführt wird, Tann niemand 
wünſchen. Hier follte nur gezeigt werden, daß die Ernährung unferer 
Bevölferung auch ohne die Getreideeinfuhr zu ermöglichen ift. 

Nun wäre noch einem Einwande zu begegnen, nämlich dem, 
daß im Falle eines Krieges die landwirtfchaftlichen Arbeitskräfte 
fehlen würden. Ein Heer von mehreren Millionen Soldaten, wie 
es im Falle eines Krieges aufgebracht werden müßte, entzieht dem 
Lande naturgemäß gerade die tüchtigften Arbeitsfräfte. Dem gegen- 
über ift auf eine erhöhte Anwendung von Maſchinen hinzuweiſen, 
und wenn fich die immer ausgedehntere Mafchinenbenugung auch 
nicht von heute zu morgen durchführen läßt, fo weift die Möglich- 
keit, daß über kurz oder lang einmal ein großer, die menfchliche 
Arbeitskraft ſtark abforbierender Krieg ausbrechen könnte, die Lands 
wirte doch ftarf darauf Hin, ſich im immer ftärferem Maße der 
Mafchinenverwendung zuzumenden. Aber auch ein fchnellerer Er— 
fag der durch die Kriegführung abforbierten Arbeitäfräfte wäre zu 
erwarten, und bier fpielt wieder die Annäherung an den Agrarftaat 
ihre Rolle. Durch die Unterbindung der Ausfuhr, auf die ein 
großer Teil unferer Gewerbe angewiefen ift, würden bedeutende 
Arbeitsfräfte für die landwirtfchaftliche Tätigkeit frei werden. 

Wie gefagt, können fich derartige gewaltige Ummälzungen ohne 
die ſchwerſten Erfchütterungen unſeres gefamten Erwerbslebens 
denen taufende von wirtfchaftlichen Eriftenzen zum Opfer fallen 
würden, nicht vollziehen, und das ift einer der vielen Gründe, 
weshalb fein Einfichtiger bei ung einen Krieg wünfchen fann. In 
den vorftehenden Ausführungen hat nur gezeigt werben follen, daß 
die Furcht, durch einen länger andauernden Krieg von der nötigen 
Volksernährung abgefchnitten zu werden, unbegründet, daß wir in 
unferm Ader einen Quell befigen, der uns unter allen Umftänden 
die nötige Nahrung liefern wird, und daß uns diefe Nahrung in 
erfter Linie in der Form unferer heimischen Knollenfrucht ges 
geben wird. 
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Im übrigen ift es nicht anzunehmen, daß, follte e8 wirklich 
zu einem Kriege fommen, derartige Ummälzungen erforderlich fein 
werden, das Schwert wird entichieden Haben, ehe ſich noch ein 
Nahrungsmangel bei und fichtbar macht. Sollte es uns aber ge 
fingen, den Kriegsfhauplag außerhalb unferer Grenzen zu verlegen, 
dann lägen die Verhältniffe für uns erheblich günftiger, dann müßte 
Zeindesland zum großen Teile die Ernährung unferes Heeres über- 
nehmen, und erhebliche Mengen an Nahrungsmitteln würden für 
die Ernährung unferer daheim gebliebenen Bevölferung frei. 

Wir können diefe Ausführungen nicht anders ſchließen als mit 
dem Wunſche: Gott erhalte uns den Frieden. 
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Bhilofophie. 

Eduard von Hartmann, Syſtem der Philofophie im Grundriß 
Band I Grundriß der Erfenntnislehre, Band II Grundriß der 
Naturphilofophie, Band IM Grundriß der Piychologie. Verlag von 
Hermann Haade, Bad Sachſa im Harz. 1907—1908. 

Das Studium fämtliher Werke Eduard von Hartmanns erfordert 
Jahre, jo groß ift deren Zahl und jo umfangreich find einzelne derjelben. 
Darunter hatte die Philofophie Hartmann infofern zu leiden, al? man 
ſich infolgebeffen meiſtens auf die Kenntnisnahme bes „berühmteften“ feiner 
Hauptwerke, der „Philofophie des Unbewußten“, beſchränkte und nuch diejem 
Teil ſeine ganze Philoſophie beurteilte. Obgleich Hartmann ſelbſt deutlich 
zu verſtehen gegeben, daß er ſein berühmteſtes Werk nicht auch als ſein 
beſtes ſchätzte und es keineswegs als allein maßgebend für ein Urteil über 
feine Philofophie angejehen wiffen wollte, jo ignorierte man dies jedoch 
und hielt jich bequemerweife nad wie vor hauptſächlich an fein Jugend» 
werf, dem naturgemäß Mängel der Frühreife anhaften mußten. Dieſer 
Uebelftand veranlaßte ſchon vor mehreren Jahren Arthur Drems, den 
maderen Schildfnappen Eduard von Hartmanns, feines Meiſters „philofos 
phiſches Syſtem im Grundriß“ erjcheinen zu laſſen. Und dieſer fand 
denn auch Beifall ſowohl bei Hartmann als auch beim Publikum. Lepteres 
erfah daraus erſt jetzt, welch’ vieljeitiger Gedanfenreihtum in Hartmannd 
fümtlihen Werfen wenig oder unbeachtet brad) lag. (Das Drewsſche Bud 
ift inzwiſchen in zweiter Auflage erſchienen.) Aber auch Hartmann jelber 
bemühte fi, dem Publitum in diefer Hinficht entgegenzufommen und ihm 
den Weg durch feine geſamte Philofophie zu kürzen, indem er in den 
legten Jahren feines Lebens, in aller Stille gleichſam fein ganzes, großes 
Lebenswerk noch einmal überjchauend, einen Grundriß feines Syſtems vers 
faßte, der in acht Vänden die Quintefjenz feiner Philoſophie enthalten 
follte. Von diefem Grundriß liegen biß jeßt die oben angezeigten brei 
erften Bände, jeder zirfa 200 Seiten ftarf, vor. 

Was an ihnen beim erften Einblick in die Augen fällt, ift ihre ſyfte- 
matifche Architektur. Hartmann war ja ſchon immer ein Syſtematiler 
erften Ranges, bei dem ſich alles zu einem großen harmonifchen Bauwerk 
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fügte; dies hinderte jedoch nicht, daß viele Glieder feines Syſtems in ver= 
ſchiedenen Büchern eine Stätte fanden. So konnte man z. B. erfenntnis- 
theoretijen Erörterungen in nahezu allen feinen Schriften begegnen, nicht 
minder pſychologiſchen und naturphilofophiichen Bemerkungen. Diefe find 
nunmehr in den Grundriſſen wohlgeordnet, jo daß wir Fünftig auf eine 
ſcharfumgrenzte Hartmannſche Erfenntnislehre, Naturphilofophie, Pſychologie 
uſw. verweiſen können. 

Sehen wir und den Inhalt der drei vorliegenden Bände etwas näher 
an, fo finden wir den erjten Band, den „Grundriß der Erkenntnislehre“, 
zunächſt in drei Hauptabfchnitte geteilt. Der erjte Abſchnitt, der „das 
Erkennen“ behandelt, enthält eine Darftellung der Stufen der Erfenntnis- 
tätigfeit, der Zuverläffigfeitägrade ſowie der Methoden des Erkennens im 
allgemeinen und der formalen Stanbpunfte des philoſophiſchen Erfennens im 
befonderen. Als Stufen der Erfenntnistätigfeit unterſcheidet Hartmann 
Erfahrung, Kunde, Wiffenihaft im engeren Sinne und Philofophie, und 
als Zuverläffigfeitsgrade des Erfennens: ſchlechthinige Gewißheit, völlige 
Ungewißheit und Wahrfcheinlichfeit. Er zeigt, dab eine ſchlechthin gewiſſe 
Erkenntnis unmöglid, eine völlig ungewiſſe aber feine Erfenntnis ift und 
ſomit der Philofophie feine andere Wahl bleibt, als entweder wahrjchein- 
fie ErfenntniS zu fein oder gar nicht zu fein. Die Methoden des Er— 
kennens beitehen für ihn aus Gnoſis oder intelleftueller Anſchauung, 
Dialektif, Deduktion und Induktion, wovon ihm die Induktion als die ein— 
zige demonitrative Methode, die Deduktion dagegen nur als Hilfsmethode 
gilt, während er der Dialeftif und zwar der Ariftoteliichen eine vorbereitende 
Bedeutung zuerfennt und der intellektuellen Anſchauung als heuriſtiſchem 
Moment einen Pla innerhalb der Induktion anweift. Formale Stand» 
punkte des philofophifchen Erkennens find ihm der Dogmatismus, Skepti— 
zismus und Kritizismus. Im Pogmatismus unterfcheidet er einen pofi= 
tiven und negativen, und in beiden wieder einen erfenntnistheoretijchen 
und metaphufiihen. Dogmatismus ſowohl wie Skeptizismus werben als in 
ihrer exiremen Einfeitigfeit faljche und deshalb überwindungsbebürftige 
Standpunkte eriwiejen und ftatt ihrer der Kritizismus als höchſter formaler 
Standpunkt eingeführt und begründet. — Im zweiten Hauptabſchnitt bietet 
Hartmann eine Ueberjicht der möglichen erfenntnistheoretiichen Standpunfte, 
ähnlich wie in feiner früheren Schrift über „Das Grundproblem der Er— 
fenntnis“. Hier wie dort erörtert er zunächſt den naiven Realismus, 
fhreitet von demjelben zum tranjzendentalen Idealismus fort, prüft dieſen, 
findet ihn ebenfall3 unhaltbar und geht deshalb ſchließlich zum tranjzen= 
dentalen Realismus über, bei dem er beharrt, iſt doch dies fein Stand» 
punkt, dem er f. 3. in einer befonderen Schrift eine „Eritifche Grundlegung” 
zuteil werden ließ. — Im dritten, dem Schlußabſchnitt, reproduziert Hartz 
mann dann noch die erfenntnistheoretiihen Grundzüge feiner „Kategorien— 
Iehre“, jenes Werkes, welches, wenn auch vorläufig nod nicht als das 
„berühmteite*, fo doch unftreitig als das bedeutendfte anzufehen ift. Wem 
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es bisher.noc) nicht gedämmert, daß er es bei Hartmann mit einem Denker 
zu tun hat, der zu den legten Tiefen gedrungen, die der jid) jelbit er- 
fennende Geift wiſſenſchaftlich zu erſchließen imftande ift, der dürfte in 
diefem Abjchnit eine derartige Dämmerung empfinden. Gier werden die 
Kategorien der Sinnlichkeit ſowohl wie des Denkens bloßgelegt, und zwar die 
Kategorien des Empfindens und des Anfchauens einerſeits und die Urfategorie 
ber Relation ſowie die Kategorien des refleftierenden und [pefulativen Denlens 
andererjeitd. Als Kategorien des Empfindens fpricht Hartmann Inteniität 
Beitlichfeit und Qualität, als Kategorie bes Anſchauens die Räumlichfeit an. Lie 
Kategorien des refleftierenden Denkens gruppiert er in die des vergleihen: 
den, trennenden und verbindenden, meijenden, fchließenden und mobaln 
Denkens, und die Kategorien des jpekulativen Denkens teilt er in Kaufalität 
(Xetiologie), Finalität (Teleologie) und Subjtantialität (Ontologie). Rıt 
all diefen Kategorien hat er die Formen oder Bahnen, in denen ſich die 
erfennende Tätigfeit gejegmäßig bewegt, fo deutlich als möglich abgeitedt 
und damit „bie erfenntnistheoretiiche Betrachtung bi zu dem Punfte ge: 
führt, wo die Naturiiifenfchaften einerjeit8 und die pfychologiichen Studien 
andererjeit8 einzufegen haben“. Gehen wir daher mit ihm zunädit zu 
feiner Naturphilofophie über. 

Bekanntlich hat Hartmann auf dem Felde der Naturphilojophie ihon 
im Anbeginn feiner philofophifchen Tätigkeit, aljo zu einer Zeit, in der 
die eraften Naturforſcher ganz beſonders hochmütig über diejen Baftard 
ihre Naſen rümpften, fleißig und unenttvegt gearbeitet und hat jdon ir 
mals, d. i. in ben fechziger und fiebziger Jahren, zu dem erjt neuerding: 
wiederaufblühenden Vitalismus den Samen auögeftreut. Als einer dr 
erften erkannte er ſchon zu jener Zeit die Schwächen des Darwinismus 
ober ber Seleftionstheorie, und er verftand es, die davon wohlzuunter- 
ſcheidende Abftammungslehre felbjtändig und geſchickt zu begründen und 
zwar nicht nur deren Feinden, jondern auch deren darwiniſtiſchen Freunder 
gegenüber, indem er fie durch viel haltbarere Erklärungsprinzipien als dieie 
ftüßte. Wir erinnern bloß an feine beiden Schriften über „Wahrheit um 
Irrtum im Darwinismus“ und „Das Unbewußte vom Standpunkt dr 
Phyſiologie und Denſzendenztheorie“, ohne der „Philojophie des In: 
bewußten“ uſw. in dieſer Hinficht weiter zu gedenken. Erfreulicherweiſe 
war es Hartmann, ehe er jtarb, vergönnt, die in jenen Schriften aus 
geftreute Saat im Neovitalismus der Gegenart vielverſprechend aufgehen 
zu fehen, ein Zeichen, daß er nicht umfonft gewirkt. Es war jedoch nidt 
feines Geiftes, ſich tatlos dieſes Erfolges zu freuen; er diente ihm vielmeht 
als Anfporn, fi) nochmals und zwar dem fortgejchrittenen Stande der 
Biologie entfprehend noch gründlicher als zuvor mit biologiſchen Studien 
zu beſchäftigen und deren Ergebniſſe in einem neuen Werk über „Des 
Problem des Lebens“ zufammenzuftellen. Dasfelbe tat er inbezug auf 
„Die Weltanſchauung der modernen Phyſik“. In beiden Schriften konnte 
er feine Grundanfhauungen bejtehen lafjen und was bie Forſchung in: 


Notizen und Beſprechungen. 339 


zwiſchen zutage gefördert, fehr tohl zur weiteren Ausgeſtaltung derjelben 
benugen. Damit hatte er zugleich; das Material für einen modernen 
„Grundriß der Naturphilofophie“ in Händen und brauchte e8 nur in einen 
engeren Rahmen zu fpannen. Das tat er denn auch in dem zweiten und 
dritten Abſchnitt vorliegenden Grundrifjes, die von der „unorganiſchen“ 
und „organiſchen“ Natur handeln, während ber erfte ji über „die Natur 
im allgemeinen“ verbreitet, fo baß darin die Stellung der Natur im 
Weltganzen, ihre Beſchaffenheit, unfere Erkenntnis derjelben, der Stufenbau 
der Individualität und die Finalität in der Natur zur Beirachtung ges 
. fangen. Im zweiten Abſchnitt werden die Mechanik, Energetif, die Materie 
und der Dynamismus und im dritten das Verhältnis des Organifchen zum 
Unorganiſchen, da8 Leben der Zelle, die Abftammungslehre, die Selektion» 
theorie, die Wege der Artentftchung, Vererbung, Gelbftregulation des 
Organismus, dad Nerveniyitem, die Medanifierung ber zweckmäßigen 
Reaktionen und die organischen Naturkräfte äußerft prägnant zur Dar— 
ftellung gebracht. Iſt in der „SKategorienlehre‘ die Tiefe des Hartmann= 
ſchen Geiſtes bewundernswert, fo in feiner Naturphilojophie deſſen 
Kapazität! 

Gelehrfamfeit, Scharfiinn und Gedankentiefe begegnen uns nicht 
minder auch in feinem „Grundriß der Piychologie”, der uns eine Fülle 
von Einfihten erfchließt, und zwar von Einfichten, vor denen leider die 
Pſychologen bisher beharrlich die Augen geſchloſſen Hielten, obſchon Hartz 
mann ſchon einmal vor mehreren Jahren in einem bejonderen Werk über 
„Die moderne Pſychologie“ den Verſuch gemacht, fie ihnen zu öffnen. Er 
war damals hijtorifch-kritiih verfahren, indem er die bemerfenswerteren 
Theorien der deutichen Piychologie jeit 1850 durchmufterte und deren Uns 
zulänglichfeit zur Löfung der verjchiedenen Probleme offenlegte. Dabei 
ergab fi) die betrübende Tatjache, daß, wie Hartmann auch in feinem 
„Grundriß“ wieder bemerft, „ed wohl faum ein amberes Gebiet der 
Philoſophie gibt, auf dem gegenwärtig ein folder Wirrwarr entgegen- 
geießter Meinungen herrſcht, wie das der Piychologie”. Died veranlaßte 
ihn, mit feinen Grundriß einen erhöhten Standpunft zu ſchaffen, von dem 
aus das Getriebe weniger verwirrt erſcheine. Diejen Standpunft gewinnt 
er, indem er vor allem dem 3. 3. herrſchenden „reinen“ Bewußtſeins⸗ 
ftandpunft den Boden entzieht. Er weiſt unwiderleglich nach, daß derſelbe 
feine Erklärung de Zujammenhanges ber piychiichen Phänomene zu 
bieten vermag, weder durch Veichreibung des Beobachtbaren noch dur 
innerbewußte Hypotheſen. Damit ftellt Hartmann die Pſychologie vor die 
unausweichliche Alternative, entweder ihren Aniprud, als „Wiſſenſchaft“ 
zu gelten, aufzugeben und fich zu begnügen, bloße „Runde“ zu fein, ober 
die fehlende „Erflärung“ des Bewußtſeinsinhaltes außerhalb desfelben zu 
ſuchen. Freilich ift diefer Schritt na außen, was auch Hartmann zugibt, 
vorläufig nur ein „Berfudy“, der erft durch den Erfolg gerechtfertigt werben 
fann. So überjchreitet er denn verſuchsweiſe oder „hypothetiſch“ die 
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Grenzen des Oberbewußtfeind und bedient fi) eine „relativ Unbewußten“, 
in deſſen Bereich das Traumbemwußtfein, die Halluzinationen, der 
Somnambulismus und Mediumismus ſowie überhaupt die unterjchwelligen 
pſychiſchen Phänomene fallen, ferner eines „phyſiologiſch Unbewußten“ oder 
der materiellen Grundlagen der Bewußtſeinserſcheinungen und ſchließlich 
des „abſolut Unbewußten“ oder der unbewußten piychiichen Tätigkeit als 
Erflärungsmittel, wobei er allerdings zufrieden fein muß, wenn es ihm 
gelingt, auf diefem Wege das Aufer- und Hinterberwußte durch Inner⸗ 
bewußtes nur vertretungsweife und durch tranfzendentafe Beziehung des 
legteren auf erfteres, aljo indirekt zu erfennen. Wir können Hartmann 
auf diefem kühnen, ſchwierigen Gang hier nicht weiter folgen, fondern 
müffen e8 dabei bewenden laſſen, nur noch zu Eonftatieren, daB ihn der 
eingefchlagene Weg in der Tat zu fehr „wahrfcheinlichen” Erklärungen 
führt, die vom „reinen“ Bewußtſeinsſtandpunkt aus unerreihbar find. 
Damit wird denn auch fein „Grundriß“ zugleid in Wirklichleit das, was 
er nad Hartmann fein fo: „ein Wegweifer, der dem Suchenden zeigt, 
wie er zu den pſychologiſchen Tatfachen Stellung zu nehmen hat, und unter 
welchen Gejichtspunften er fie betrachten muß”; dabei fann Der Suchende 
gleichzeitig die verfchiebenen Theorien und eine Fülle von Tatjaden 
lennen lernen. 

Hartmann ift immer lehrreich, worüber er auch gefchrieben habe. 
Ohne Bereicherung feines Wiffend wird niemand ein Buch von ihm aus 
der Hand legen und fo auch feinen ber brei hier angezeigten Grundriſſe, 
die tatſächlich „kondenſiertes“ Wiſſen enthalten. Wer fie gelejen, bezw. 
ftudiert Hat, wird mit großem Intereſſe dem Erſcheinen ber fünf übrigen 
Bände, welche Hartmanns Metaphyfil, Ariologie, ethiſche Prinzipienlehre 
Neligionsppilofophie und Aeſthetik bringen follen, entgegenharren. Es 
wäre zu wünſchen, ihre Folge würde etwas beichleunigt! Hartmanns 
Philoſophie würde damit ein Dienft geleiftet; denn Hartmann wußte, wes⸗ 
halb er dieje Grundriffe verfaßte. Sie werden für viele die Eingangs: 
pforten zu feiner PHilofophie fein, ohne die fie nach wie vor draußen ges 
blieben wären. 

Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 


Literatur. 
Ber Hallftröm. 

Es war eins der feltenen Erlebniffe, die man nicht vergißt, als mir 
vor mehreren Jahren zum erjten Male ganz zufällig eine Erzählung von 
Per Hallitröm in die Hände fiel. 

Entzüdend fängt die Geſchichte an. Es ift ein heller Sontientag in 
der Zeit der Lindenblüte, und der Jubel einer Kinderſchar fpielt um uns, 
Jubel, daß fie unerwartet einen ſchulfreien Tag befommen haben; denn 
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morgen ijt der Geburtätag der würdigen Großmutter, und dazu folien jie, 
mythologiſch verkleidet, ein Feſtſpiel aufführen, das ihr Magifter eigens 
dafür gedichtet hat, und nun warten jie in froher Ungeduld auf den Dichter 
und ihre Rollen. Der aber figt inzwiſchen drinnen im Lufthaus und 
ſpricht mit der älteren Schwefter Anne-Marie, au von dem Stüd, aber 
in anderem Sinne. Denn für fie ift e8 nicht ein Iuftige8 Spiel, fondern 
tiefere Wünſche und Hoffnungen hängen daran. Die beiden lieben ſich mit 
aller Schüchternheit und Innigfeit und Unſchuld erfter, reiner Jugend, und 
alles Glüd des Lebens ſammelt ſich für fie in dem Wunfche, einander an= 
zugehören. Aber ihr Schidjal fteht allein bei eben diefer Großmutter, die 
mit unbeſchränkter patriarhalifcher Gewalt in der Familie ſchaltet und 
waltet, für alfe denkt, bejchließt und handelt, niemals einen Plan aufgibt 
und gegen deren Willen es feinen Widerfprucd gibt. Und faſt ſcheint es, 
al3 habe jie der Enkelin ſchon einen anderen Bräutigam bejtimmt. Da 
gilt es, an dem fejtlihen Tage durch fluge Huldigungen und den Zauber 
der Verſe fie gnädig zu ftimmen, zu rühren, und dann die gute Laune zu 
einem poetijchen Ueberrumpelungsverfuche zu benugen. Wenn Daphne ſich 
nun von dem Werben Apolls erweichen läßt, und dieſer dann die Hoff= 
nung ausſpricht, die edle Dame werde den Bund nicht trennen, dann ſoll 
ein unſichtbares Orakel aus dem in einen Tempel verwandelten Lufthaufe 
nad den ſchönſten Glücksverheißungen für die Oreifin und bie ganze 
Familie auch zu ihren Wünſchen Ja und Amen fagen, und das zitternde 
Paar wird der Gefürchteten zu Füßen finfen, die dann in ſolchem Moment 
unmöglich wiberjtehen fann. Aber ift die Hoffnung nicht zu vermefjen, und 
der Grund, darauf fie ruht, nicht zu ſchwach und trügerifh? Und von 
wie vielen Umjtänden hängt da8 Gelingen ab; wie viel muß noch heute 
vorbereitet werden; wie viel muß in Acht genommen werden, damit nicht 
irgend ein Verjehen die Stimmung ftört! 

Zweimal läßt und der Dichter die ängjtlihe Spannung dieſes Tages 
durchleben, und bie größere Hälfte des Buches wird von diefem Tage der 
Erwartung und der Spannung eingenommen. Zuerjt, nachdem die erfte 
Information der Heinen Mitfpieler und damit zugleich der Leſer über das 
Feſtſpiel zu Ende ift, begleiten wir Anne-Marie durch ihren Tageslauf 
und Iernen fo ihr Leben und deſſen Rahmen fennen; wir fehen fie im 
Zamilienfreife, wo die Großmutter mit dem gefürchteten Bewerber Rho— 
denius disfurriert, wie jie dann, mit ihr jelbft überrafchender Kühnbeit, die 

‚Mutter und durch fie den Vater für ihren Wunſch zu gewinnen ſucht, 
wie jie die Großmutter zu Bett bringt und aud fie, troß verwunder- 
lichen und unverftändlihen Neden, ſchließlich gnädig findet, und dann end» 
lich, von allen Seiten beruhigt, voll Glück und doch mit Wehmut darin, 
einfhläft. Und wir fehen den Magiiter, zuerjt beim Mittagefien in der 
Ratsfamilie, daS einen wefentlihen Teil feines Salär8 ausmaht und das 
dur die Patriarhin zu einer Art Ererzierftunde für die Jugend geftaltet 
wird; dann in feiner kümmerlichen Wohnung bei einer fehr dürftigen und 
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verfommenen Familie, deren eine Tochter dicht vor der Konfirmation jteht 
und feine Schuhe Hat; er verfucht zuerſt an einen Taufpaten zu fchreiben, 
einen Probit, durch den er eine Stelle ala Adjunkt zu bekommen Hofit, 
dann kommen ihm ſchwermütige Liebesverfe in den Sinn, ſchließlich geht 
er zu einem früheren Schüler, der noch ſchüchterner ift als er und eine 
leidenſchaftliche Liebe für Verſe Hat, um diefen zur Uebernahme der Rolle 
des Oralels zu beftimmen und darin einzuführen, und durch deſſen über: 
ftrömende Begeijterung wird aud) feine Hoffnung wieder aufgerichtet. So 
feinen alle Sterne günftig. Unter ſtrahlendſtem Sonnenſchein und glüd- 
lichſten Aufpizien bricht der ſchickſalsvolle Tag an. Auch geht alles vor- 
trefflich bis zur Aufführung, und diefe ebenjo. Die Stinder verjehlen fein 
Wort ihrer Nolle, die Gäjte jind in brillanter Laune und der Luitipiel- 
dichter ift merklich in ihrer Achtung geitiegen; felbft Großmutter applaudiert, 
„baß es knallte“. Und mutiger leiht Apoll feinen Wünfchen und Hoffnungen 
in wohlgejegten Alerandrinern Ausdruck. Aber gerade, ald er das Zeichen 
gibt, daß der Tempel enthüllt werden und das Drafel feinen Spruch ver- 
fünden .foll, da gejchieht etwas Unerwartetes und die Ueberrafhung iſt nun 
auf feiten der Spielenden. Die Großmutter, nicht gewohnt, andere in 
ihrem Namen entſcheiden zu laffen, tritt vor, und, indem fie Apolls 
Meinung, daß eine Greijin ihr Zeit nicht ſchöner feiern könne als durd 
Stiftung eines dauernden Glückes, zuſtimmend aufgreift, faßt jie die 
Hände von Anne-Marie und Rhodenius und vereinigt jie; und fo geididt 
verfteht jie die allgemeine Verblüfftheit und die Fafjungslojigfeit der Ber 
teiligten auszunutzen, daß niemand merkt, weld anderer Plan eigentlich 
den Ganzen zugrunde lag und daß Anne-Marie von der Flut der 
Gratulationen betäubt wird, ehe fie noch ganz zur Beſinnung kommt. 

So ift aus dem Spiel unerwünfchter, bitterer Ernft geworden. Leiht 
ift der Schmerz der Kinder, die nun ihre Rolle nicht zu Ende fpielen 
können und felbft auf den Tanz in weißen Kleidchen verzichten müflen, 
durch einige Kuchen geftilt. Die Großmutter triumphiert, daB jie trob 
ihrer 76 Jahre noch ihre alte Geiftesgegenwart und fichere Hand beſiht 
und daß fie wieder einmal Gelegenheit gehabt hat, entſcheidend in das 
Geſchick der Familie einzugreifen, während fie voll gutmütiger Verachtung 
auf die jungen Leute blickt, die töricht genug find, auf ihr gerührtes Gerz 
zu ſpekulieren und ihre Klugheit und Vorausſicht gar nicht in Rechnung 
zu Stellen, und zugleich in ihrer unverfennbar echten Liebe jo unſchuldig 
und harmlos, ſich nicht einfach da8 zu nehmen, was das Necht der Jugend 
it. Für diefe aber ijt es mit allem aus; faum finden jie noch flüchtige 
Gelegenheit, im Treppenwinkel von einander Abfchied zu nehmen, wobei 
die Tränen reichliher fließen al8 die Worte. Wohl taucht flüchtig die 
Frage auf, ob wirklich alles zu Ende fein müffe, da man ſie ſchließlich doch 
nicht zwingen könne, aber die Unmöglichkeit, ettwa8 gegen den Willen der 
Großmutter zu tun, iſt allzu offenbar; und in jtiller Rejignation beugen 
fie ſich unter ihr Schicfal. Nur eins fteht feft: daß ihre Liebe niemals 
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einem andern gehören wird, und durch diefen Gedanken gefeitigt, jagen jie 
einander und allem Glück Lebewohl. 

Vielleicht hat diefe Nacherzählung ein wenig von dem feinen, aparten 
Neize der Dichtung ahnen lafjen; wie alles zunächſt als Spiel erſcheint, 
voll kindlicher Munterkeit und würdevoller Grazie; wie alles dazu ab— 
geftimmt ift: die Jahreszeit, der Patriziergarten mit dem reich verzierten 
Lufthaus, der ganze Lebenszuſchnitt, der vor allem Selbſtbeherrſchung, 
Würde, Ordnung und Reſpekt heiſcht, nit zum wenigſten die Sprechweiſe 
mit ihrer rejpeftvollen Umftändlichfeit und Förmlichkeit; das alles bilder 
ein wundervolles Enfemble. Und unter diefer Hülle das rührende, zarte 
und ſcheue Gefühl der reinen Jugend, jo warm und fo hilflo8 wie der 
Hopfende Puls und das Flügelſchlagen eines Vögleins, das noch nicht flügge iſt; 
dies Gefühl, das ji nur im Spiel zu äußern wagt und doch fo tiefer 
Ernft ift, dad nur ein wenig Sonnenſchein und Schonung brauchte, um 
ii vol zu entfalten, und das von der harten Hand des Falten Verjtandes 
und der Alltagswirklichkeit ſo erbarmungslos zerbrüct wird. Aber damit 
ift der Gehalt noch nicht ausgeihöpft. Denn e8 ijt nicht nur die falte, 
nüchtern rechnende Klugheit des Alters, für die Gefühle nur Dummheiten 
find, der ſüßen Torheit unſchuldiger Jugend entgegengefeßt, die nur in 
ihrem überſchwenglichen Gefühl lebt und für die Realitäten des Verjtandes 
fein Maß hat. Sondern es find zugleich Vertreter zweier Generationen, 
die einander gegenüberjtehen, Menſchen aus ganz verjdiedenen Schichten 
ſeeliſcher Entwidlung. Dort gelten nur Geld und Gut und jene foliden 
Werte, die einem Macht und Anſehen bei den Menjchen verichaffen, 
während ſchöne Gefühle und ſchöne Verje, zur Not als Ausſchmückung von 
deittagen geduldet, niedrig im Nurje jtehen. Port werden die perfönlichen 
Wünfche des Einzelnen dem Willen und Intereſſe des Ganzen, der Familie 
und des Familienhauptes, unterworſen und neben der Autorität hat aller 
eigene Wille und eigene Meinung zu ſchweigen. Für den Einzelnen felbjt 
aber, foweit er in Frage fommt, handelt es ſich nicht um Glüd, am 
wenigften um ein Glück, das auf dem unficheren Grunde von Gefühlen 
gegründet ift, fondern darum, ſich aufrecht und ftramm zu erhalten, ſich nie 
wegzuſchenken, fondern ſich immer in feiner Gewolt zu haben und dadurch 
and über andere Macht zu gewinnen. Und ſo iſt es ſchließlich ein fitt- 
liches Ideal, das Hinter diejer falten und graufamen Nüchternheit fteht, ein 
ariftofratijche8 Lebensideal, das nicht leicht und anſpruchslos ift, das auch 
nicht gerade glücklich macht, aber das denen, die ihm ergeben find, die 
Kraft gibt, die Laft des Lebens mit Anjtand und Stolz zu tragen und mit 
dem Bewußtjein, daß e3 der Mühe wert ift, zu leben. Und neben diefer 
Geftalt, jo impojant in ihrer Gelbftfiherheit und Machtfülle, die zarten 
rührenden Rinder, Erftlinge einer weicheren, reicheren und feiner empfin= 
denden Menjchheit, mit wärmerem, tieferem, perſönlicherem Glücksverlangen, 
bineingeboren in eine Zeit, die noch nicht für fie reif ift, ihnen noch nicht 
bie Lebensbedingungen und Wachstumsmöglichkeit bietet, und daran zu 
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Grunde gehend. So ift das ganze in fi harmonische Zeitbild nicht nur 
der äußere Rahmen, fondern die ſichtbare Form ihres Schickſals. Nur 
zwei Menfchenalter find Großmutter und Enfelin auseinander, — die 
Eltern dazwiſchen find ganz indifferent gehalten, ohne die Selbitändigkeit 
und Herricherfraft der Alten und ohne die Verfeinerung und die perfön= 
lichen Bedürfniſſe der Jungen, — aber fie repräfentieren ganz verſchiedene 
feelifche Typen der Menſchheit, zwiſchen denen fein Veritehen mehr möglich 
it; und darin bejteht die Tragik diefes Schickſals. Denn die Großmutter 
meint e8 auf ihre Weife gut mit Anne-Marie und hat von ihrem Stand» 
punkte aus recht: vielleicht hat eben das jie fo feit und jtarf gemadjt, wo— 
tan die Enkelin zerbricht. 

Es find die Ereignifje zweier Tage, bie uns hier auf 191 Seiten 
mit unvergleihliher künſtleriſcher Feinheit und Stilſicherheit vorgetragen 
werden; alle um einen einzigen Moment gruppiert und dadurch vom erjten 
bis zum leßten Sage aufs ftrafffte konzentriert, in fcheinbarer Sorglofigteit, 
die Epifoden nicht vermeidet. Für die meiften ber dramatis personae ijt 
es nur eine amüjante Epifode, die höchſtens in der Inſzeneſetzung etwas 
ungewöhnlich, eine Geburtstagsfeier mit Kinderaufführung, die auf über- 
raſchende Weife in eine Verlobung ausläuft. Aber dahinter ftedt nicht nur 
das tragiſche Schickſal zweier Menſchen, fondern ein twichtige und inter= 
eſſantes Kapitel aus der ſeeliſchen Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit: 
nämlich wie unter der Herrſchaft der Familienehe die Liebe im Sinne freier 
individueller Wahl auffeimt, oder, allgemeiner ausgebrüdt: wie inmitten 
einer Menfchheit, wo alles folfeftiv verfaßt und ſtändiſch gegliedert it, 
wo der Einzelne immer als Glied eines Ganzen in Betracht fommt, von 
diefem beherrſcht wird oder durch dieſes herricht, fi eine neue Menjchheit 
bildet, eine Menſchheit der Einzelnen mit dem Bedürfnis, jeder fein eigenes 
Leben zu leben und fein eigenes Glüd zu fuchen, und die zu Grunde 
gehen, wenn ihnen dies verjagt ift. 

Aber die Dichtung ift nicht zu Ende. Auf ©. 192 jteht auf einmal 
eine neue Ueberſchrift: „Aus Fräulein Maria S—s Tagebuch 188—*. 
Die Hauptgeſchichte fpielt 1823, wir find aljo wieder 60 Jahre, gerade 
zwei Menfchenalter weiter, und Maria ©. ift die Enfelin eben jener Anne= 
Marie. Und wieder ift die Welt ganz anders geworden. Denn Maria 
©. ift ein ganz anderer Menſch. Sie hat ihrem Tagebuche nicht holde 
Mädchengeheimnifje anzuvertrauen, fondern fie berichtet „von den Eindrüden, 
die ein denfender Menſch von Geſellſchaft und Umgebung erhält“. Sie ift 
zu flug für verliebte Torheiten; denn fie fennt die Welt gut, beobachtet 
ſcharf und überjieht alles von hoher Warte; aber am ſchärfſten beobachtet 
fie und am beiten fennt fie ihr eigenes Ich, für das eben diefe ftet3 wache 
Kritik und diefes refleftierende Selbftberwußtfein am meiften charafteriftiich 
iſt. Nun hat fie gar Gelegenheit gehabt, ji in eine frühere Kulturperiode 
hineinzubenfen und zu fühlen, und dieſe hiſtoriſche Exkurſion regt fie zu 
kritiſchen Vergleichen zwiſchen jener vergangenen Zeit und der Gegenwart 
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an, deren Tiefe ebenjo erjtaumlich ijt wie ihre Gerechtigfeit. So glauben 
wir ihr gern, daß fie die Abſicht und vieleicht auch Ausficht hat, berühmt 
zu werben. Und doch, dies Mädchen mit feiner fouveränen Klugheit und 
Selbftändigfeit, erſcheint fie nicht in gewiſſer Weile Hein und arm im Vers 
glei) mit den unglücklichen Helden der Vorgeſchichte? Denn wenn bieje 
auch feine Willend- und Tatkraft hatten und darum im Leben jo traurig 
fceiterten, fie trugen doch ein ganzes, echtes Gefühl in ſich, daS fie ganz 
erfüllte und, wenn auch zu ſchwach, gegen die Welt anzufämpfen, ſich nad 
außen zu behaupten und ihr Schidjal zu geitalten, doch ihrem Leben Größe 
und Einheit, tragiſche Schönheit und Stil gab. Ein ſolches Gefühl wird 
Maria ©. niemals zujtande bringen. 


Aber Maria S— foll und nicht für ihr eigenes Schidjal interejjieren 
und von ben bisherigen Hauptgeitalten ablenken, jondern fie wird ung 
gerade zu ihnen zurüdführen. Sie joll ihnen auch nicht bloß in anderer 
Richtung zur Folie dienen und dadurd den weltgeſchichtlichen Horizont 
noch weiter dehnen, jondern zugleih den Faden fortführen. Sie weiß 
Einiges zn berichten von ihrer Großmutter, die jo unglücklich war und fo 
ſcheu, daß fie felbft mit ihren Kindern nur in der Dämmerung jprad), 
auch kränklich, und dann ftarb, nicht alt, aber vergrämt und gebroden. 
Und nun hat fie zufällig eine Slechte ihres wundervollen Haares gefunden 
und dabei einen Brief eines gewiſſen Andreas, der fie einft geliebt, aber 
nicht befommen hat und darüber auch unglücklich geworden ijt, und dieſer 
hat nun das legte Wort. Er führt das elende Leben eines Schulmeijters, 
mit dem die Kinder ihren Spott treiben, und dazwiſchen betäubt er das 
Gehirn mit Alkohol und lärmender Lujtigfeit, um fid, vor dem Bewußtſein 
feines Zuftandes und der Verzweiflung zu retten. Aber das ift in Wirk- 
lichkeit nicht er felbjt; wahrhaft lebt er nur in Träumen, und da iſt immer 
noch feine Liebe da und jelbjt die Hoffnung, fei e8 auf eine glüdlichere 
Ewigkleit, an der er, allem Verſtande zum Troß. fejthält, und an diejer 
richtet er fich jet auf zu dem Entſchluſſe, ihr diefe Beichte abzulegen. 


Die Reflerionen von Maria S— find ohne Zweifel des Dichter eigne 
Meinung. „Was auf den erften Blick dad Leben unferer Großeltern von 
dem unfrigen trennt, iſt, daß es damals einen Stil gab, feinen ſonderlich 
großen ober feinen oder ſchönen, aber dennoch einen Stil, einen gewiſſen 
Bufammenflang, eine gewiſſe Harmonie, oft in Moll gejtimmt, aber öfter 
in Dur — man fonnte damals im Chor weinen und lachen, in unferer 
Zeit ift man immer Solovirtuofe.“ „Stil... . it . . die Unterordnung 
der Detail unter das Ganze, das Zufammenjtimmen der Teile im Plane.” 
„Man fand ji) damals in die Traditionen, fand fi) darein, Gattung zu 
fein, die Originalitätsſucht hatte einen noch nicht verzehrt; und dadurch, 
daß man nicht mit den Formen kämpfte, hatte man Zeit, innerhalb der- 
ſelben origineller zu fein.“ „Natürlich find wir jeßt gewiß nicht ſchlechtere 
Menſchen, als damals, in mander Hinſicht wohl beſſere, aber das Ganze, 
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dad Zufammenfpiel, nimmt ſich ſo dürftig aus, die Regie ift ſchlecht. ob⸗ 
gleich) der Geſchmack im allgemeinen beſſer geworden ijt.“ 

Das trifft nicht ganz, die Idee der Erzählung; denn die Zeit, die hier 
gefeiert wird, ift nicht die der Großeltern, aljo Anne-Maries, jondern viel- 
mehr die von deren Großmutter; jener Unglüd ift e8 gerade, daß jie inner 
lid) nicht mehr in die Zeit gehört, wo man ſich begnügte, Gattung zu fein, 
und jid) den Traditionen einfügte, aber auch, was gegen die Modernen gejagt 
wird, paßt nicht auf jie. Was ihren Stil und ihre Schönheit ausmadı, 
ift das Rührende ihres Untergehens. Und fo läßt ſich aus der Geſchichte 
ſchließlich Keinerlei Tendenz herausleſen; fie nimmt weber für die gute alıe 
noch für die neue Zeit Partei. Die Geftalten, auf denen aller Glanz und 
alle Liebe des Dichters liegt, find doc, unter diefem Geſichtswinkel ge: 
fehen, Vorläufer der modernen Welt, aber ihr Reiz liegt nicht darin, dab 
fie modern, jondern daß fie Vorläufer find. Reine Künſtlerliebe hat fie 
geihaffen, und auf fie paßt Zarathujtras Wort: „Ich Tiebe die, melde 
nicht zu leben willen, es fei denn als Untergehende. denn es find die Hin- 
übergehenden.“ „Ich liebe alle die, welche wie ſchwere Tropfen find, 
einzeln fallend aus der dunflen Wolfe, die über den Menſchen hängt: fie 
verfündigen, daß der Blitz kommt, und gehen als Verfündiger zugrunde.” 

Aber auch Halljtröms Abficht ift es nicht, die alte Zeit auf Kojten 
der Gegenwart zu erheben und eine Umkehr zu predigen. Er weiß: „Nein, 
unfere Zeit ift, troß allen, doch beſſer, als diefe da.... nnd der einzige 
Weg, wieder zu Stil zu gelangen, zu einem fehöneren Stil als früher, 
geht doch wohl durch unfer nervöfes Suchen nad) perſönlicher Form; und 
wenn er fi) auch als beſchwerlich erweiſen follte, jo iſt er doch in jedem 
Falle notwendig.“ 

Als mir dieſe „Alte Geſchichte“ in die Hände fiel, war mir Per 
Hallſtröm noch ein unbekannter Name, und fo wohl ziemlich allgemein in 
Deutſchland. In feiner Heimat Hingegen hatte er bereit eine jtattlihe 
Neihe von Büchern veröffentlicht und fi) einen Namen von gutem Klange 
erworben. Und auch bei un hatten Kenner der nordiſchen Literatur auf 
ihn aufmerfjam gemacht. 

Ber Halljtröm ift am 29. Sept. 1866 in Stodholm geboren, ſtu— 
dierte dort an der Techniſchen Hochſchule und war von 1888—90 in 
Amerika ald Chemifer tätig. 1891 kehrte er nach Schweden zurüd und 
in demfelben Jahre erſchien fein erites Bud: Lyrik und Phantafien 
Ihm folgte 1894 ein zweites: Verirrte Vögel, eine Sammlung meiſter⸗ 
hafter Skizzen, von denen die meiften mit ſcharfer Beobachtung und ſicheret 
Herrſchaft über das in ruhiger Fülle außgebreitete Detail einen Moment 
feſthalten, der für irgend ein Schidjal entſcheidend wird, oder in dem ſich 
die Tragil oder Komik oder Tragilomik einer Eriftenz deutlich enthüllt, 
während andere einen merkwürdigen Charafter vor uns entjalten, alles 
ohne Haft und ſcheinbar ungeziwungen, aber mit weiler Knappheit. Bon 
diefem Bande erichien bereits 1897 eine deutſche Ueberjegung von Franzis 
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Maro, und Marie Herzfeld wies damals auf den neuen Stern hin in einem 
ihrer feinfühligen und kenntnisreichen Ejjays, der ihrem Buche: „Die ſtan— 
dinaviſche Literatur und ihre Tendenzen“ einverleibt iſt; gleichzeitig wurde 
eine (vom Dichter ſelbſt) gewählte Probe in Ueberjegung dargeboten, in 
der von Ernſt Brauſewetter herausgegebenen Sammlung „Norbijce Meijter- 
novellen“. (Beides Berlin, Schuſter u. Loeffler, 1898.) Indeſſen, der 
eigentliche Ruhm des Verfafjerd wurde doch erſt durd) den beiprochenen 
Roman begründet, der im Driginal 1895 erſchien. Mit ihm begann in 
Deutfchland der Inſel-Verlag die Reihe feiner Ueberjegungen, die Hall- 
ſtröms Namen zuerſt bei ung befannter gemacht haben, freilich noch immer 
nicht fo befannt, wie er verdiente und wie es anderen, glüdlicheren feiner 
Landsleute bereit3 zuteil geworden ift. Seit der „Alten Geſchichte“ find 
vier weitere Bände herausgekommen, die zwei Romane „Frühling“ (1903) 
und „Der tote Fall“ (1905), und bie zwei Novellenbände „Verirrte Vögel“ 
und „Ein geheimes Idyll“ (beibe 1904). Auf fie muß ji dieſe Be— 
ſprechung beichränten. Sie jind jämtlih von Franzis Maro überjegt, 
die ſich ihrer ſchönen und ſchwierigen Aufgabe im ganzen vortrefflid ent 
Tedigt hat; nur läßt fie doch manchmal die Sorgfalt vermijjen, die ein jo 
vollendeter Sprachkünſtler verlangt, bei dem man jeden Satz erſt von allen 
Seiten drehen und in Ruhe betrachten möchte, um ihn recht zu ges 
nießen. Es fehlt nicht an Wendungen, die entweder undeutſch find oder 
geradezu unverftändfic, was doch ſchwerlich dem Dichter zur Lait fallen 
wird. Die Ausftattung ift, wie beim Inſel-Verlage felbitverjtändlich, tadel- 
103 und der Preis nicht hoc; etwas jtörend ift, daß die Bände nicht 
gleihmäßig gebunden find. 

Das nächſte, was id) von Hallitröm las, war die Novelle „Ein ges 
heimes Idyll“, die den nad) ihr genannten Band eröffnet. Sie fpielt 
im Jahre 1793 und ihr Held ift Jean Timoleon Goubin, Schreiber in 
dem Städtchen Mans. In feine ärmiiche und eintönige Exiſtenz bringen 
Träume von einer edleren Zukunftsmenichheit und die Heldenſchatten 
Plutarchs einen Schimmer von Größe, wovon feine Seele lebt und wo— 
neben aller Heroismus jener getvaltigen Gegenwart verblaßt. Als die 
Wogen des Vürgerfrieges fich endlich auch über feine Vaterſtadt ergießen 
und die Niederlage eines Vendeer Heeres feinen Weg mit Blut und 
Schreden erfüllt, erwedt das zunächſt nicht feine Teilnahme. Nur ein 
herrenlos gewordener, heulender Hund darf fid) ihm anſchließen. Aber 
wie er durchs Tor geht, fieht er in einem bunfeln Winfel eine zufammen- 
geduckte Geitalt, und ihre verzweifelte Lage ruft fein Mitleid wach, er 
nimmt fie mit und weiſt den Hund zurüd. Sie iſt ein junges Weib, ein 
Flüchtling der feindlichen Armee, und es Heißt jegt, fie mit äußerfter Vor— 
ſicht verbergen, denn eine Entdefung würde für beide den gewiflen und 
unmittelbaren Tod bedeuten. Er teilt mit ihr fein Brot und feine Mil 
und räumt ihr nachts fein Bett ein; tagsüber arbeitet er in jeinem Bureau, 
während fie eingefchlofjen in feinem Zimmer wartet. Und das Unwahr— 
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ſcheinliche geichieht: fie leben fo Wochen zuſammen und niemand merkt 
etwas davon. Aeußerlich geht alles feinen gewohnten Gang: abends be= 
ginnt er wieder feinen Plutarch zu leſen und jie ſelbſt lauſcht und blidt 
mit Erftaunen in diefe ihr fo unbefannte und jo feefenverwandte Welt. 
Aber er kann in feinem Lehnftuhl vor Kälte nicht ſchlafen, und wenn er 
franf wird, ift e8 aus mit der Heimlichkeit. Und fo fragt er jie, ob jie 
ihm im Bette neben ſich Pla gönnen will, und fie jagt ohne Bedenken 
ja. Raſch ſchläft er ein und gegen Morgen träumt er, wie jie entdeckt 
find und nun zufammen in den Fluß verjenft werden. Aber der Traum 
verwirklicht ſich nicht, weitere Tage vergehen ungeftört, und endlich findet 
ſich Gelegenheit, jie mit einer verdächtigten Familie aus der Stadt zu flüchten. 
Nach einiger Zeit erhält Goubin einen Brief, worin die frei und allein 
ftehende Arijtofratin ihm anbietet, ihr Leben zu teilen, und nun läßt 
Goubin in feiner Antwort all fein zurüdgehaltenes Gefühl ausitrömen, 
während er zugleich ihr Anerbieten ausſchlägt. Die abgejchlofjene Schön- 
heit de8 Vergangenen ijt ihm jo wert, daß nicht? Neues jie jtören jolf, 
fie fol in der Erinnerung als leuchtender Stern jtehen bleiben und io 
fein Leben verflären. 

Als ich diefe Geſchichte gelejen Hatte, ging ich tagelang umher und 
war ganz glücklich. Vieles wirkte zu dem Eindrud zufammen, die eritaune 
lich reife und reine Kunſt des Dichters, die zunächſt nur empfunden wird 
und nirgends ſich als Selbſtzweck vorbrängt, und die beglüdende Voridait 
des Inhalts, aber am meijten die wunderbare Harmonie des Ganzen, in 
dem man feinen Zug im geringiten ändern könnte, ohne das Enſemble zu 
ftören. Nur ein echter, großer Dichter und nur ein reiner, bornehmer 
Menſch kann vornehme Menfchen mit jo unmittelbarer Wahrheit daritellen, 
ohne daß ein falicher Zug. die geringfte Spur von Phraſe oder Pol, 
irgend ein fentimentales oder pathetiſches Wort die reine Wirkung jtört. 
Und diefe adligen, heroiichen Menichen jind die notwendige Vorausſetzung 
der Geſchehniſſe, eine Jugend, fo ganz anders, wie wir fie heute in ber 
Literatur gewohnt jind, einfache, großlinige Menſchen, weder von unllarem 
Drange und Wubertätsgefühlen beherriht, noch fleinen, ſelbſtſüchtigen 
Zwecken dienend, fondern in einer großen Idee lebend und bereit, ſich ihr 
mit ihrem ganzen Selbft zu opfern. Wie ſymboliſch ijt der Traum, als 
fie zum erſten Male auf dem gleihen Lager ruhen, wo ſich das Gefühl 
der Nähe in Phantaſien des gemeinſamen Opfertodes umſetzt und nur 
hierin die Verwandtſchaſt ihrer Scelen ſich offenbart, die im Leben ſchweigen 
muß, weil beide mit gleicher Inbrunft zu verfchiedenen Göttern beten. 

Was ift nun eigentlich der Inhalt dieſer Geſchichte? Zwei Menicen, 
ein junger Dann und ein junges Weib, die Tochter eines alten Adels- 
geſchlechtes und ein armer Stadtjchreiber, find auf engitem Raume zur 
fammengepreßt und gegen die ganze übrige Welt vollfommen ifoliert und 
luftdicht abgeſchloſſen. Sie find durch die eigentümliche Fügung des Zus 
falls nit nur räumlid) aufs äußerſte gemähert, fondern jie jind noch 
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mehr verbunden durdy die Verknüpfung ihres Gefchids, den Zwang der 
Heimlichkeit und die gleiche Gefahr des fie bejtändig umlauernden Todes. Und 
dennoch, obwohl alles ſich vereinigt, fie zufammenzuführen, obwohl zu den 
äußeren Umftänden alle inneren Möglichkeiten fommen, — denn find jie 
nicht in ihrer feelifchen Struftur ſich fo ähnlich, wie dies in fo verſchie— 
denen äußeren Bedingungen irgend möglich ift? haben fie nicht die aller— 
ſtärkſten Gründe, einander zu lieben, der eine ihr Leben ſchützend und da= 
für bejtändig fein Leben und feine Ehre aufs Spiel jeßend, die andere in 
findfihem Vertrauen dies Geſchenk annehmend, und lieben fie ſich nicht 
ſchon wirklich? — troß alledem werden jie nicht eins, und fobald der 
äußere Drud nachläßt, gleiten jie auseinander, für immer. Sie find zu 
jelbjtändige Naturen, im eignen Schwerpunkt ruhend und in ihre eigne 
Atmojphäre eingefchloffen; jie fönnten ſich nicht hingeben, ohne ſich aufzu= 
geben, ſich und die Idee, die der Leitftern ihres Lebens ift. Aber dies 
Negative ift nur die eine Seite der Geihichte; "die Kehrſeite ift, daß jie, 
ohne eins zu werben, doch für einander das Höchite geivorden find, was 
ihnen zuteil werden fonnte. Die flüchtige Nebeneinanderleben, daS fein 
Ineinanderleben wurde, ift doc für beide das große Ereignis ihres Lebens, 
das jie reich und glücklich macht und ihrem Dafein Glanz und Wert gibt. 
Und ift es nicht jo und ift es nicht gut, ſich auch einmal deſſen zu er— 
innern, wie viel ung Menjchen fein können, die nicht mit und zufammen= 
wachen, die nur einmal unjern Weg freuzen, dur ein vorübergehendes 
Geihid mit uns zujammengeführt werden, nahe genug, daß wir fie er- 
fennen und einen Blid werfen in eine Welt, die und bereichert, wenn fie 
aud nit die unfre wird? 

Das gilt allerdings zunächſt nur von Menfchen, für die alles Glück 
nit mur in unmittelbar gegenwärtigem Genuß befteht, die in und von der 
Idee leben, die mit der Phantajie leben. Und das find wir in Wirklichkeit 
alle in viel höherem Grade, als die heute herrichenden Theorien zugeben 
wollen. Aber vor allen andern tut daS doch der Künftler und überhaupt 
der äfthetiihe Menſch. Und fo ift dies Gedicht in gewiſſer Weile zu= 
gleich ein Künftlerbefenntnis, eine Verherrlichung der Kunjt in ihrer Er— 
habenheit über das Leben; denn die Kunft muß das aus dem Leben 
herausföjen, den fie zeitloje Dauer und unvermelflichen Glanz verleihen 
will, und an ihr lernen wir, rein uns der Ferne zu genießen, ohne den 
Gegenftand in unfre gewöhnliche Alltagswirklichfeit hereinzuzichen. 

Die undergleihlihe Kunſt der Erzählung läßt fi) nur empfinden; 
nur das allergrößfte davon läßt fi) in Worte faſſen. Einiges ift ſchon 
angedeutet. So die unbeirrbare Sicherheit in den beiden Geftalten, die von 
Anfang bis zum Schluſſe allein auf der Bühne find, während feine 
menſchliche Nebenfigur fichtbar wird; und das gegenfeitige Bedingtfein der 
Geftalten und Ereigniffe. Auch darauf iſt hingewiefen, wie der eigene 
Reiz dieſes märchenhaften Idylls gehoben ift durch die räumliche Enge und 
vollftändige Zfolierung und den dunklen Hintergrund drohender Schrednifie 
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und Todesgefahren. Mit wie feinem Takt ift daS Vorſpiel mit dem 
Hunde eingejet, dem armen Hunde, der, fait jhon angenommen, wieder 
verftoßen wird, um einem noch Hilfloferen und gefährdeteren Weſen Platz zu 
machen, der die ganze Nacht in der ferne heult, dabei wund gejtochen wird 
und am Morgen aus Goubins Piftole den Gnadenſchuß erhält. Wie wird 
an ihm die noch fehlimmere Gefahr fühlbar nahe gebracht, der das Weib 
ohne Goubind Schuß in der feindlichen Stadt ausgeſetzt war, und wie 
geſchickt kommt er, um deffen Herz zum Mitleid zu ftimmen, da8 man dem 
Tiere leichter ſchenkt um der naiven Augenfälligleit feine® Jammers und 
feines Vertrauens willen, und weil ein Tier doch Fein politiiches Weſen 
alſo auch fein Feind it. Und zum Schluffe die jtiliftifche Kunſt in den 
beiden Briefen, gleich beiwundernswürdig in der wortfargen Reſerve des 
ihren wie in der hinreißenden Lyrik des feinen. 

Die andern Novellen des Bandes haben ſehr verſchiedenen Jnhalt 
und Stil. Ihre Zahl ift im ganzen 8; jie jind in größeren Dimenfionen 
angelegt und auögeführter als die 16 Skizzen des erften Bandes. Einige 
fpielen in vergangenen Zeiten. „Der Löwe“ führt in die Fehden der 
Republik Florenz. Ein der Stadt gejchenkter Löwe ift aus jeiner Um— 
zäunung entfommen und Hat draußen im Sprunge auf eine Gruppe 
fpielender Kinder ein Kind niedergejhlagen und hält es feit, ohne es zu 
verwunden. Diefer Orlanduccio ift der einzige Sohn einer Witwe, deren Mann 
von einem perfönlichen Feinde erftochen ift, und ihn hat fie ſchon vor der 
Geburt zum Rächer beftimmt. Es gelingt ihr, ihm dem Löwen zu ent: 
reißen, und dieſe wunderbare Rettung verſchafft ihr und dem Kinde An 
fehen und allgemeine Teilnahme, während über dem Haupte des mächtigen 
finderreichen Feindes ji ein Unheil nach dem andern entläbt. Cr ift ſchon 
ein müder, alternber und vereinfamter Mann, als er endlich auf Drängen 
der Mutter dem Dolch Orlanduccio zum Opfer fällt; und als diefer in 
feine erlöjhenden Augen jieht, in denen gar fein Haß, jondern nur ruhige 
Wehmut und ftille Unterwerfung ift, da wird er davon fu ergriffen, dab 
er die Mutter für immer verläßt und feitdem verſchollen ift. Der Haupt 
reiz der Erzählung Tiegt in den majeftätiihen, groß gefehenen Bildern, 
wie der Löwe gelajen durch die Stadt fchreitet und alles entſetzt zeritieht, 
wie die Mutter in fieberhafter Aufregung mit erzwungener Ruhe und ber 
ſchwörendem Zureden das Kind unter der Löwentatze wegzieht. und wie 
vor den Augen dieſes Orlanduccio erft der Löwe und fpäter der Feind 
ftirbt. — „Das Myjterium“ erzählt von einer mittelalterlihen Aufführung 
von Bildern aus der Hölle bei der Arnobrücde zu Florenz im Jahre 1304. 
Aus dem Spiele wird allmählich blutiger Ernft, denn man hat, um die 
praftiiche Moralpredigt eindrudsvoller zu geftalten, verurteilte Mörder, 
Verbrecher und Neger zwiſchen die Spieler gemijht, die num wirklich zu 
Tode gemartert werden. Aber der Exnft wird erniter, als die Abjicht war. 
Ein feit fange drohender Regenſturm bricht plößlich 108; das von den 
Barken gejtaute Waſſer jteigt und drängt gegen die Brücke, die unter der 
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Loft der fliehenden Menfchenmafje zufammenbriht, und Zuſchauer und 
Spieler, Henker wie Opfer finden in den Fluten ihr Grab. — Andere find aus 
der Gegenwart und der Heimat genommen. „Dornröschen“ — der Name 
it in parodiſtiſcher Abjicht gewählt, wie öfter — iſt ein armes Arbeiter- 
find, das früh durch eine Krankheit gelähmt ijt, daher nichts gelernt hat 
und jtet3 liegen muß; von ihren Lager aus muß jie nad) dem Tode ihrer 
Mutter das Haus zufammenhalten, und ihr Pflichtgefühl und ihr reiner Sinn 
Hilft ihr, jich in einer Welt, von der fie nichts Fennt und begreift, zurechtzu— 
finden. Cine ältere Schweiter, ein gutes und gedanfenlojes Ding, ift auf 
den Weg der Schande geraten und ihr Name wird nicht mehr genannt. 
Nun fommt fie heim, krank und verfallen, ſchmutzig und häßlich; und das 
203 der Mutter, die ſchon tot ift und ein ſchönes Leichenbegängnis gehabt 
bat, dünft ihr beneidenswert. Da fommt der Vater, und ım erjten Aerger, 
wobei der Raufch mitjpricht, beſchimpft und mißhandelt er jie. Aber dem 
reinen Sinne der Lahmen gelingt es, die rechten Worte zu finden, um im 
Vater wie in der Tochter den erloſchenen Funken der Menfchlichkeit wieder 
anzufachen, alles in Verfühnung zu löfen und der Verlorenen die Heimat 
wiederzugeben, um in Frieden zu jterben. 

Ich verzichte darauf, auch den Inhalt der andern Novellen in ähn— 
licher Weije anzugeben, um einiges Allgemeinere über Hallſtröms Fünfte 
lerifche Eigenart zu jagen. Wenn man etwas von Halljtröm Tieft, jo 
wird der erjte und vorherrichende Eindruck immer fein, daß er einer der 
wunderbarſten Stilijten aller Literaturen iſt. Ueberhaupt find die ſpezi— 
fiſch künſtleriſchen, formſchaffenden Faltoren bei ihm in feltener Stärke 
und Reinheit entroidelt. Von feiner Kunſt zu fomponieren, die in uns 
gezrungener, zuweilen fajt nachläſſig ericheinender Anmut nad) äußerfter 
Geichlojienheit und Klarheit jtrebt und zugleich die eigenartigiten und apar= 
tejten Oruppierungen zu erreihen weiß, werden die analyjierten Beijpiele 
eine Probe gegeben haben. Aber diefelbe Kunjt bewährt ji in der Anz 
lage der einzelnen Szenen und Bilder, und jie prägt ji) auß in der ganzen 
Sprachbehandlung, die bis ins einzelne Wort hinein vom feinften Stil- 
gefühl befebt ijt. Sie ijt gefättigt mit Anfchauung und inneren Rhythmus; 
alles it bildlich und ausdrudsvoll, und die feine und disfrete Charafterijtik 
iſt überall jtifijtijch gebändigt, d. h. das Einzelne muß ſich dem Stil des 
Ganzen unterordnen, und gedämpft durd) die farbige Pracht der Sprache. 
Ton deutſchen Dichtern wäre am eheſten Hofmannsthal zu vergleichen. 

Bei einem Dichter, der mit ſolcher Leidenſchaft nad) Stil jtrebt, ift es 
verjtändlich, daß er gern in vergangene Zeiten nnd ferne Länder und zu 
andern Menſchen flüchtet. Denn jene Menſchen Hatten in der Tat mehr 
Stil al3 die Gegenwart, weil fie jo viel einfacher und begrenzter waren 
und noch nicht fo differenziert und zerjplittert. Und in nocd höherem 
Grade, als jie es waren, erfcheinen jie und fo, die wir jie auß weiter 
Entfernung jehen und meiftens aud) dazu bereit3 ibealijiert, durch das 
Medium der Kunſt. In der Tat liebt es Hallſtröm, namentlid, in feinen 
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erften Novellenbänden, das Koftüm einer Vergangenheit, insbejondere 
Griechenlands oder der itafienifchen Menaifjance zu tragen, und er veriteht 
«3 mit ebenfo jicherer wie diskreter Kunft, Ton und Stil diefer Zeiten nad 
zuſchaffen. Aber die Zmitation der äußeren Lebensformen wird bei ihm nie— 
mal3 aufdringlic) oder Selbſtzweck; fie dient nur als angemefjenes Gewand 
für die Seele einer Kultur, die ſichtbar zu machen immer die Hauptſache 
und der eigentliche Zweck bleibt. Daher bleibt Halfjtröm auch alles Artiften- 
tum vollftändig fern, und ebenjomenig wird feine Liebe für Stile der Vers 
gangenheit zu einer Flucht aus und Feindfeligkeit gegen die Gegenwart, — 
die andre Gefahr, die hier lauert und der jo manche deutſchen Dichter aus 
den Zeiten de3 Klaſſizismus und der Romantik nicht entgangen jind. Und 
in feinen neuern Romanen hat dann Halftröm immer mehr überhaupt die 
biftorifche Stilifierung aufgegeben und feine Vorwürfe aus der Gegenwart, 
der unmittelbar umgebenden Wirklicleit genommen. Die „alte Geicjichte“ 
zeigt ihn gleihfam am Scheidewege. Sie ift gerade durch dies anmutige 
Spiel der Einftimmung auf einen vergangenen Stil jo bezaubernd, aber 
diefe Vergangenheit liegt der Gegenwart noch fo nahe und ijt unmittelbar 
an fie angefnüpft, und neben dem Lobe der Vergangenheit, eben weil fie 
mehr Stil Hatte, ift doch auch die Anerkennung der Gegenwart jchon Mar 
und prinzipiell ausgeſprochen. 

Aber auch diefe modernen Dichtungen find nicht weniger ſtiliſien 
und liegen weitab vom Wege des Naturalismus. Das tritt bejonders 
deutlich) hervor in den Reden, in dem, was der Dichter feine Geitalten 
fagen, und in der Art, wie er fie es fagen läßt. Er leiht nämlich nicht 
nur Figuren, die irgendwie Selbjtdarftellung oder dem Dichter ähnlich find, 
fondern auch ganz einfachen und wenig entwidelten Menſchen ein Bewußt- 
fein beffen. was ihr Dafein bedeutet, und läßt fie es ausſprechen in einer 
Sprache, die nicht ihrem Bildungsjtande entſpricht, fondern die ſchließlich 
die des Dichters Per Hallftröm ift. Im diefer Beziehung gehen die 
modernen Dichtungen noch über hiſtoriſche wie die „alte Geſchichte“ hinaus: 
denn hier ift nicht nur ein bejtimmter Sprachſtil durchgeführt, der nicht 
der des Dichters ift, ſondern innerhalb defien jind auch die einzelnen 
Sprechenden maßvoll abgeftuft. Wenn Halljtröm darauf jeßt verzichtet, 
fo iſt das natürlich weder Mangel an Schärfe der Wirklichkeitsbeobachtung 
noch unfünjtlerifches Ausderrollefallen, jondern bewußtes Kunjtprinzip, wie 
es in ähnlicher Weife für Hebbel gilt: es erfcheint dem Dichter widtiger, 
die Harmonie und Bedeutung de3 Ganzen in voller Tiefe und Klarheit 
herauszuarbeiten, ald das Einzelne möglichft charakteriſtiſch zu geitalten. 

Von den beiden Romanen ift „Frühling“ eine Künſtlergeſchichte 
und nit nur ein bedeutendes Kunſtwerk, fondern zugleich ein unſchätzbares 
Dokument zur Pſychologie des Künftlertums. Es ift in gewiſſer Bezie- 
hung nod) ergiebiger, al® „Tonio Krüger“, denn während da die ſeeliſchen 
Bedingungen des künſtleriſchen Schaffens und die innere Tragik des Künſt- 
lertums im allgemeinen in einem großen Monologe auseinandergelegt 
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werben, jind jie hier an einem fonfreten Falle wirklich dargeftellt, aller= 
dings an dem immerhin faßliheren Beijpiele der Malerei. Der Roman 
ift, kurz gejagt, die Geſchichte eines Gemäldes und des Stüdes Wirklichfeit, 
das ihm zum Modell dient. Wir Iernen den Helden, Herbert, zuerit im 
einem Kreije von Freunden und Genofien fennen, die wir im weiteren 
erfolg auch nicht ganz aus den Augen verlieren, die aber doch nur Herbert 
zur Folie dienen; es jind zumeift Sünftler, denen aber Kunft wie Leben 
unter der Hand zerrinnt, reich an Ideen, Plänen und Vorſätzen, aber ohne 
den innern Zwang, der alles Können zujammenfaßt und in eine bejtimmte 
Richtung drängt, wo es fruchtbar wird. Dies wird Herbert zuteil: er 
jieht ein Mädchen an einer Straßenede jtehen bleiben und ihre eigentüm— 
liche Haltung fällt ihm auf, prägt ji) ein, wird ihm immer bedeutungs- 
voller und wächſt ſich allmählich aus zu der Idee eines Bildes, in das er 
alfes legen will, was feine Seele bewegt. Dieſe Idee beherricht ihn, wird 
immer größer und Harer und läßt ihm feine Ruhe. Nun muß er zuerit 
die Unbefannte wiederfinden, durch die allein die Idee aus ihm heraus in 
die Wirklichkeit überführt werden fann; und nad langem Suchen gelingt 
ihm dies. Zwiſchen einem verlumpten, naib=egoijtiihen Vater und einer 
beichränften, verängftigten Mutter hat fie, früh jelbjtändig und ganz einſam, 
in entfegliher Leere und quälendem Lebenshunger dahingelebt; ſchnell ge- 
winnt er ihr Vertrauen, als er ihr Bücher zu geben verſpricht, und leicht 
beitimmt er jie, mit ihm im Frühling aufs Land zu ziehen, damit er fie 
in der zu feiner Idee pafienden Umgebung und Atmojphäre malen kann. 
Mit fieberhafter Energie geht Herbert an die Arbeit und genießt das Glück 
de3 Schaffens in vollen Zügen. Aber fie, Elifabeth, der in ihm zum 
eritenmal das Leben nahe getreten it. fühlt fi wieder in ihre falte Ein» 
ſamkeit zurüdgedrängt, wie er, zu dem jich ihr ganzes Wejen hindrängt, 
in ihr nur das Mittel zu feinem Bilde fieht. Indeſſen auch ihn hat der 
Neiz ihrer herben, in ſich geſchloſſenen Jungfräulickeit ergriffen, doch 
drängt er jedes andere Gefühl zurüd, das die Geburt feines Werkes jtören 
würde. Endlich iſt dies in dem Wefentlihen, was feſtgehalten werden 
muß, fertig, und als er jie nun zu einem Abendſpaziergang beitellt, er= 
wartet jie den Abſchied; nun aber bricht auch in ihm die Liebe dur, und 
willig überlajfen jie fich deu neuen Gefühl. Jedoch das erſte Frühlings— 
glüc der Liebe dauert nicht, das Spiel wird zur Leidenschaft, und ohne 
Bedenken gibt fie fih ihm ganz hin, was ihr Leben nicht anders, nur 
tiefer macht. Aber aus dem Sommer wird Herbit, die Forderung der 
Arbeit wird wieder mächtig; fie ziehen in die Stadt und lajjen ſich trauen; 
und nun beginnt jür Herbert twieder die Arbeit mit ihrer Unruhe und 
Selbftprüfung, für Elifabeth die Einjamfeit und der Schmerz. Das Bild 
wird fertig und erregt Aufſehen; aber der Erfolg enttäufcht ihn. Und in 
ihr Leben tritt bald ein Neues, das alle ihre Gedanken auf jich zieht. Doc 
die Folgen der Geburt bringen ihr den Tod; ihre legten Gedanken kreiſen 
um den Wunſch, dem Ninde eine leichtere und frohere Jugend zu fihern, 
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ala fie felbit gehabt Hat. Er liegt zuerit ganz gebrochen am Boden. 
dann tröftet ihn ein Traum und er erfennt, daß der Schmerz das tiefite 
und wertvollite Geſchenk des Lebens ift, und findet in ihm die ganze Siebe 
und das volle Verjtändnis für das Gewefene und die Krajt zu neuem 
Leben. 

Zweierlei ift in dieſem Bude von grundfäglicher Bedeutung für den 
Dichter: die Verherrlihung des Schmerzes und der Prozeß zwiſchen Kunit 
und Leben, der hier ganz anders entichieden wird, als man vielleicht nach 
den früheren Dichtungen erwarten würde, und in vollfonmener Ueberein- 
ftimmung mit Th. Mann. Nicht auf die Ueberlegenheit der Kunſt über 
die Wirklichkeit des Lebens fommt es hinaus, fondern das Leben, das ein- 
fache, gefunde Leben mit feinem Glücksverlangen Hat recht, und die Kunſt 
erſcheint al3 ein Frevel am Leben, das um ihretwillen unterbrüdt werben 
muß und dem jie den beften Sajt entzieht. Diefe Wahrheit, in gewiſſer 
Weiſe unleugbar und unvermeidlich), ſcheint doch gerade in diefer fpeziellen 
Anwendung ungerecht, denn das Bild ift keineswegs die einzige oder die 
wichtigfte Urſache, an der Eliſabeths Leben zugrunde geht. Aber, prinzipiell 
verftanden, bedeutet e8 für Hallitröms Kunſt die endgültige Neberwindung 
aller Gefahren des Aeſthetizismus und Defadententums und die Gewähr 
ihrer Sefundheit. 

Der letzte Roman tut einen weitern Schritt ins Leben hinein. „Der 
tote Fall“ — die wenigiten Leſer werden gleich erraten, wa8 mit dem 
Nätfehvort gemeint iſt. Es ijt aber ein Waſſerfall, der ganz eigentlih tor 
gemacht wird durch Ableitung des Waſſers. Der Held ift ein Abenteurer 
und Bankerotteur, der daS Projekt auögehedt hat, einen großen Waſſerjall 
in Norrland, der den Ausfluß eines Sees bildet, mit verhältnismäßig 
geringen Koſten zu befeitigen, indem man da8 Waffer felbit zwingt, feine 
Rinne zu graben, um die endlojen Wälder der Verwertung zu erfchließen, 
die fo aus Mangel einer Wafjerftraße zum Meere fait ungenufst daliegen. 
Während er dort unverdrojfen troß mehrfahem Mißlingen und der jeind- 
jeligen Haltung der Anwohner arbeitet und agitiert, findet ein eben heran- 
gewachſenes Mädchen, Magnil, daS auf dem Pfarrhoje als entfernte Ver— 
wandte aufgenommen ift und in einer unllaren Mitteljtellung zwiſchen 
Herrſchaft und Dienjtboten lebt, Gnade vor feinen Augen, und er begehrt 
fie zum Weibe; aber jie, die inzwichen ihr Herz einem andern Gaſt des 
Hauſes, einem weichen, von modernen demofratiihen Ideen erfüllten Züng- 
ling, geſchenkt hat und den milden Huß durchſchaut und verachtet, weiit 
ihn aufs fehroffite ad, und als die Pfarrersfeute in ihrer Entrüftung ihr 
ungarte Vorwürfe machen, verläßt fie deren Haus, um als Helferin auf einem 
Bauernhofe fi) ihr eigenes, freies Brot zu erwerben. Dem wilden Hub 
gelingt endlich, nach dreijährigen vergeblichen Mühen und Enttäuſchungen. 
fein großer Plan; aber auch, als er als triumphierender Sieger ihr nadt, 
Schlägt fie ihm aus, wie fie aud) den Jüngling gehen läßt, als jie erkennt, 
daß feine Siebe nicht ganzer, dauerhafter Mannesernit ift, und daß ſie 


Notizen und Beiprehungen. 355 


weder in feine noch er in ihre Sphäre paßt, jiher und zufrieden in ihrer 
ſtolzen Selbftgenügfamfeit. Indefjen, der Sieg des wilden Huß war nur 
ſcheinbar; daS mit unwiderſtehlicher Gewalt durchbrechende Waſſer hat 
überall Verwüftungen angerichtet; doc der Weg zum Meer iſt noch immer 
nicht frei, er wird von anderen teils gebliebenen, teil3 neu gebildeten Fällen 
geiperrt, und als der vom Größenwahn und Erfolgsfieber geftadhelte Huß 
den tollkühnen Verſuch macht, ihn im Boot zu erzivingen, verfinkt er in 
einem diefer Strudel. — So wenig dies Buch eine Tendenzdihtung iſt, 
jo Mar ift die Stellungnahme des Dichters. Er fteht auf Seite der großen 
unverleglihen Ordnung der Natur und der Menſchen, die innerhalb ihrer 
im alten Gleis und in ehrlihem Mühen ihr Leben friiten, gegenüber den 
modernen fapitalijtiihen Umiturzverfuchen, die die Natur meijtern und 
ihren Projekten dienftbar machen wollen, aber nur zerftören können und 
die Menfchen, die ſich ihnen ergeben, ind Verderben reißen. In Magnil 
hat dieſe naturgebliebene und naturgebundene Menſchheit Gejtalt und 
Sprade erlangt. Diefe Stellung ift bei einem Künſtler verſtändlich und 
wohl begründet; fie braucht aber nicht Hallſtröms letztes Wort zu fein. 

Aber wir blicken noch einmal zurüd auf die Gejamtheit-diefer Dich- 
tungen und verjuhen ein paar durchgehende Linien feitzuhalten. Sehen 
wir auf den Inhalt und die Wirkung, fo fällt uns da eine merkwürdige 
Paradoxie auf. Alle diefe Geſchichten handeln nicht eigentlich von glüd- 
lien Vorfällen, fondern zumeijt von Schmerz und Elend, von verfehlten 
Eriftenzen, ſchlimmen Lebenswendungen oder vom Tode. Auch die Liebe, 
die einen großen Raum einnimmt, fommt nie zum erfehnten Biel; zwei 
Menden können nicht zueinander oder fie entjagen freiwillig oder jie 
werden durch den Tod getrennt. Und doch ift der Geſamteindruck durch— 
aus nicht traurig und peſſimiſtiſch und die Wirkung ift nicht niederdrüdend, 
jondern tröftlich, erhebend und beglüdend. Wie geht das zu? 

Das bewirkt zunächſt die Kunſt des Dichters, die über alles den 
Prachtmantel ihrer Sprache breitet und alle in einer Harmonie von 
Farben und Glanz löſt. Gerade die Stilifierung, die Einordnung der 
Einzelheiten in einen Geſamtſtil bewährt hier ihre Macht. Und der Ver— 
zicht auf naturaliftiihe Genauigkeit, bei aller Schärfe des Wirklichkeitsſinns, 
wirft in derjelben Richtung. Zuweilen wird dieſer Eindruc noch verjtärft, 
indem der Hintergrund, aus dem die Gejtalten auftauchen, im Dunkel ge 
laſſen und dadurd) ein myſtiſcher Schimmer über die Vorgänge gebreitet 
wird. Es ijt ähnlich wie in Gemälden von Rembrandt. Das Detail iſt 
oft Mein und gewöhnlich, aber der intenjive Kampf des Licht mit der 
Finſternis, der Goldglanz der Farbe und daS warme, geheimnisvolle 
Dunkel de3 Hintergrundes machen das Ganze voll erhabener, feierlicher 
Schönheit. 

Aber wäre das nicht, beim Dichter wenigitend, doc; eben der falſche, 
eitfe Prunk des Aeſthetizismus, wenn das Elend der Wirklichkeit mit 
ſtiliſtiſcher Schminke verdeft wird? Vielleicht, aber fo fteht es hier nicht. 
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Sondern unter und in diejer äjthetiichen Verklärung find feelijche Reali— 
täten wirkſam. Es ift vor allem die verflärende, heiligende und ſtählende 
Macht des Schmerzes, die Hallitröm jo tief fennt, wie vielleiht fein 
anderer. Der Menſch, dem die Gabe des Schmerzes geworden iſt und 
der fie zu tragen weiß, der erlangt durch fie ein neues, tieferes und ſeſteres 
Leben; und, was verloren ift, lebt nun in der Erinnerung, in reinerem 
und bleibendem Glanze, und wirft weiter als innere Wirklichkeit in der 
Seele des Weberlebenden. 

So angejehen, geht eine Entwicklung und ein Fortſchritt durd die 
beiprochenen Dichtungen, in der immer entjchiedeneren Wendung zum Leben 
bin. Bejahung des Lebens im Gegenjag zur Kunſt, Rückkehr zur Gegen- 
wart und zur Heimat, aus fernen, fremden Kulturen — das haben wir 
ſchon feitgeitellt. Aber auch der Mut und Wille zum Leben nimmt zu. 
Die Geftalten der „alten Geſchichte“ jind zu ſchwach, um ſich ihr Glück 
felbft zu nehmen, und jie gehen am Entbehren zugrunde. Die Menden 
im „geheimen Idyll“ verzichten freiwillig und werden in jich gefeitigt: 
ebenjo Magnil im „toten Fall“. Die Helden des „Frühlings“ finden und 
ergreifen da8 Glück, und als es der Tod zeritört, da wird es nur im 
äußeren Dajein vernichtet, als inneres Erlebnis aber dauert es vertieit 
weiter. 

Es ift eine ſehr interefjante Beobachtung, wie ganz verſchieden der 
Geift der drei nordiſchen Literaturen iſt. Die dänische ift das Produkt 
eines alten, jehr entiwidelten Kulturvolkes, jie Hat die feine Grazie und 
Intimität, die aus langer fünjtlerifcher Tradition und fortgejegter Uebung 
erwädjt, und zugleich, den müden und etwas greijenhaften Zug eine 
Stimmung mutlofer Rejignation. Die norwegiſche Literatur erinnert an 
die Felſennatur des Landes und die unverbrauchte, ein Jahrtaufend hin- 
durch geſchonte Jugendkraft und Lebensenergie des Volkes. In ihr it 
Kraft und Leben, troß allen Defadenz-Erjheinungen im einzelnen, die hier 
fo wenig jehlen, wie fonjt in jugendlichen Völkern, robuſte Energie und 
entſchiedenes Wollen, und der harte, unerjchrodene Wirklichkeitsblid, der 
ſich glei gut zu ruhiger Sachlichkeit, verftehender Liebe und beißender 
Satire entwideln fann. Die ſchwediſche Literatur ijt von beiden jehr vers 
ichieden; jie iſt überall ariftofratifh und romantiſch, zum Artiſtiſchen und 
Rhantajievollen geneigt. Sie ift weder müde und intim, noch derb und 
plebejiſch. Sie hält ſich gern in einiger Entfernung vom Alltag und von der 
Wirklichkeit und der Naturalismus findet hier feinen rechten Boden; denn 
ſelbſt in Strindberg, dem großen Revolutionär, überwiegt das perfönlide 
Pathos und die Romantik. In allen diejen Beziehungen erſcheint Per 
Hallſtröm als echter Schwede; aber bei ihm find alle diefe Eigentümlich⸗ 
teiten vertieft und dadurch frei von Einfeitigfeit. Seine Kunſt iſt nicht 
äußerer Formenkult und artiftiiches Spiel, ſondern inneres Leben; und 
fein Idealismus ruht auf gründlicher Kenntnis der Wirklichkeit, zumal der 
des ſeeliſchen Lebens. Die ſchwediſche Dichtung, fange ohne europäiide 
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Vebeutung, hat in neuejter Zeit einige glänzende Talente hervorgebracht, 
wie Selma Lagerlöf und G. af Geijerftam, die auch bei und zu ver= 
dienten Ehren gekommen jind. Aber noch fehlen die Sterne erjter Größe, 
wie jie Dänemark in Jacobfen, Norwegen in Ibſen befitt. Vielleicht ift 
Per Hallitröm, der an künſtleriſcher Reife wie an piychologifcher Tiefe 
feine beiden Landsleute zu übertreffen ſcheint, berufen, der ſchwediſchen 
Literatur einen Pla neben ihren Schweitern und weltgeſchichtliche Bedeu— 
dung zu erringen. Heinrih Meyer-Benfey. 


Theodor Wolff. Parifer Tagebuch. Albert Langen. Verlag für 
Literatur und Kunſt. München 1908. 

Ein fehr unterhaltendes Buch, unterhaltend für folche, die Paris nicht 
fennen und noch unterhaltender für ſolche, die es fennen, d. h. dort längere 
Zeit gelebt und ernithafte Zwecke, feien es gejchäjtliche, wiſſenſchaftliche oder 
Zünftlerifche, verfolgt haben. Wer es nur des Vergnügen willen, noch 
dazu zur Zeit einer Ausjtellung, beſucht hat, kennt es nicht und hält e8 
meijt für eine Stadt de leichtjinnigen Genufjes, wenn nicht gar des Lajters; 
wer es aber fennt, weiß, daß es außer dem Paris des Genufies aud) ein 
Paris ernjter Arbeit, und außer den, das die Bande frommer Schen nicht 
kennt, auch ein ehrbares gibt, deſſen Familienväter ungefähr diefelben An— 
ſichten und Ideale haben, ihren Gattinnen ebenſo treu find und ihre 
Kinder ebenfo gewifjenhaft erziehen, wie die von London oder Berlin. Daß 
fie bei aller Ehrbarkeit Teichtfebiger und genuffähiger find, wohl eine Folge 
de3 fornigeren Klimas und des glüdlicheren franzöjiichen Blutes, und daß 
die Menge, welche die Straßen durchflutet, auch die Arbeiter und beſonders 
die Arbeiterinnen, von denen bei uns fo viele den Eindrud von Laſttieren 
machen, jo viel fröhlicher ausſehen, das läßt auch den Fremden leichter 
und freier atmen, und felbjt der Griesgrämigite fann ſich diefem Eindrud 
nicht entziehen. Dazu liegt über den Häufern und Bäumen der Champs 
Elyjees, der Quais und der Boulevard ein jo feiner, lichtdurchglitzerter 
Duft, und alles bat fo viel Farbe und Schönheit. daß die Vorliche fo 
vieler Ausländer für die Hauptftadt Frankreichs ſehr erklärlich ift. Auch 
der Verfafjer des Pariſer Tagebuches befennt, daß er eine große Liebe für 
fie Hat, obgleich er zugibt, daß die Straßen anderswo fauberer und viele 
foziale Einrichtungen befier find. Das Tagebuch ift eine Auswahl von 
Feuillelons, die er dort während eines zwölfjährigen Aufenthaltes geſchrieben 
hat. Sie haben einen höheren Wert als viele ähnliche geiftreihe Plau— 
dereien, denen man unter dem Strich angejehener Tagesblätter begegnet, 
und führen uns die bedeutendften politifchen und künſtleriſchen Perſönlich- 
feiten und die wichtigiten Ereigniffe, die er dort erlebt Hat, fo lebendig vor, 
daß wir fie mit eigenen Augen gejehen zu haben glauben. Manche, 3. B. 
glei da3 erjte „Paul Bourget in der Afademie“, jind wahre Kabinettſtücke 
einer feinfühligen heiteren Parftellungsfunft; in anderen fommt der Ernſt 
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des Lebens zu feinem Recht. „Am Totenlager Zolas, des Mannes, der 
Paris in Vildern von überwältigender Größe geſchildert hat, wie fein 
anderer, und der von Paris ın Stich gelafien und mit Schmuß beworſen 
murde, wie fein anderer, den eine johlende Menge mit dem Ruf um- 
drängte: „In den Tod! In den Tod!“ wird faum jemand ohne jenen 
tragifchen Schauer leſen, der aus Mitleid und Furcht gemijcht it. Auch 
in die fo anmutige, von Duft und Licht und leuchtenden Farben erfüllte 
Landſchaft, die Paris umgibt, führt uns der Verfafler, und überall zeigt 
er ſich als ein feiner und geiftreicher Beobachter, der für das, was er ſieht, 
mühelos den glücklichſten und anſchaulichſten Ausdrud findet. 


Stietz-Kandidat. Noman aus grauer Vergangenheit des Oberlehrer- 
lebens von Wilhelm Arminius. Berlin, Verlag von Gebrüder 
Paetel. 1908. 

Wer died Buch in der Erwartung zur Hand nimmt, in der Form 
eines Romans eine jener Nampfichriften vor ji) zu haben, melde ver— 
langen, daß unferer Jugend mehr Raum zum freien Ausfchreiten gewährt 
und der übertriebene Drud und Zwang von ihr genommen werde, unter 
dem jie leidet, irrt fih. Es enthält Feine Anklage weder des Lehrerftandes 
noch des herrſchenden Syſtems unferes öffentlichen Unterrichts mit feiner 
Ueberſchatzung des Buchmäßigen im Vergleich zu dem Lebendigen, ſondern 
erzählt nach längſt veraltetem Rezept die harmloſen Erlebniſſe eines harm⸗ 
loſen Schulamtskandidaten in einer kleinen Provinzialſtadt, und zwar auf 
eine recht humorloſe, langweilige Art. Viele, die es, durch den Titel an 
gezogen, zu leſen anfangen, werden es jicher enttäufcht tweglegen, noch ehe 
fie damit zu Ende gefommen jind. Aus dem Hebbelſchen Ausſpruch, den 
der Verfafier dem Roman als Motto vorangeſetzt hat, läßt ſich ſchließen. 
daß er „der Menſchheit durch treue Fixierung eines ſymboliſchen Lebens- 
und Entwicklungsprozeſſes zu einem klareren Selbſtbewußtſein hat verhelien 
wollen“, aber dieje lobenswerte Abjicht hat er leider nicht erreicht, und 
Wilhelm Jenfen, dem er fein Werf „in Freundſchaft und Verehrung“ zu 
geeignet hat, wird faum Freude daran haben. M. Fuhrmann. 


Pädagogik. 
Grein, Heinr, Die Schule im Dienite fozialer Erziehung. 
Leipzig, 1908. Verlag von Duelle & Meyer. 98. ©. 

Wem au fonft alles, was mit „Sozi“ beginnt, verdächtig ift, darf 
doch getroſt zu diefem Buche greifen und fann ſich von demfelben fogar 
Belehrung und Anregung verfprechen. In zahmem Sinne ift das Wort 
„lozial* in dem Titel jedenfall gemeint; aber es wird auch von der 
ganzen Dehnbarfeit dieſes Wortes Gebrauch) gemacht, in welches unjere Zeit 
alles hineinzulegen liebt, was ihr löblich und erftrebenswert erſcheint. In 
engerem Sinne ald das Standes- und Beſitzunterſchiede überhrüdende 
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Solibaritätägefühl wird ber foziale Sinn, zu welchem die Schule erziehen 
joll, da verftanden, tvo auf die Notwendigkeit hingewieſen wird, denjenigen 
Schülern entgegenzwivirfen, welche ſich auf Abkunft oder Reichtum ihrer 
Eltern etwas zu gute tun. Wenn dann als der den Schülern vor allem 
einzuprägende Grundfaß der Hingeftellt wird, daß „wir im Intereſſe der 
Geſamtheit wirken und ſchaffen follen und daneben erft an uns denfen 
dürfen“, fo wird der Begriff der ſozialen Lebensauffafjung fo allgemein 
gefaßt, daß man ſie faum noch als „modern“ (S. 14) bezeichnen dürfte. 
Endlich erweitert ſich für den Verfafjer die ſoziale Erziehung auch zu einer 
Erziehung zu allem Wahren, Guten und Schönen; ja er fügt fogar im 
Grunde — und zwar nicht ohne Berechtigung — zu dieſer klaſſiſchen 
Dreiheit ein Viertes, nämlich) die Gefundheit. Hinzu. Unbeſchadet aber 
diefer Verwendung des Wortes „ſozial“ als eines Blanko-Wechſels, in den 
jeder beliebige Wert eingefügt werden fann, ijt als Vorzug diefer Schrift 
anzuerfennen, daß fie mit allem Nachdruck ben Lehrer, der jich nicht als 
bloßen Stundengeber anfehen darf, auf feine erzieherifche Aufgabe hinweiſt. 
Nur iſt dabei wieder die Gefahr zu vermeiden, welche die von Grein 
empfohlenen jittlihen Belehrungen und Ermahnungen in fich ſchließen, daß 
der Lehrer in den feine Wirkung gänzlich verfehlenden Ton des Morali— 
ſierens verjällt; der Stoff des Unterrichts und die iym wie den Charakteren 
der Zöglinge gegenüber jich auswirkende fittlihe Periönlichkeit leiſten doch, 
ohne daß e3 vieler Worte bedarf, das Beſte. Auch Tann dem Verfaſſer 
darin nicht beigepflichtet werden, daß er, was für die allerernfteiten Fälle 
aufgejpart werden müßte, die Schülervergehungen in Parallele mit den im 
fpäteren Leben unter da3 Strafgeſetzbuch fallenden Handlungen geſtellt 
wiſſen will. Die Neigung mander Lehrer, den Schüler zum Verbrecher 
zu itempeln, ift ſehr bedenklich; ſie untergräbt beim Schüler die Selbſt— 
achtung und verleitet zu Prophezeiungen, die — Gott fei Dank! — bes 
fonder8 wo es ſich um Unfugſtifterei oder fogenannte Mogelei handelte, 
ſich faſt nie bemahrheiten. 

Noch verdient hervorgehoben zu werden, daß Greins Schrift fi) da— 
durch als eine durchaus moderne erweilt, daß alle in der Gegenwart für 
Jugenderziehung auftaudenden Fragen, ob fie nun Einführung der Bürger— 
lunde als befonderen Unterrichtögegenitand, Schulhygiene, Alkoholismus 
oder Belehrung über feruelle Dinge betreffen, darin berührt und befonnen 
erörtert iwerden. In der Alkoholfrage fann man allerdings anderer 
Meinung fein. Grein will, daß die Schule in der Bekampfung der Bier— 
bereinigungen fo weit geht, daß fie die Beteiligung an Einjährigen- und 
Abituriententommerfen den übrigen Schülern verbietet und ſelbſt ihre 
Mißbilligung durch Nichtbeteiligung des Lehrkörpers ausdrüdt. Allein 
bon den beiden Uebeln, der Gewöhnung der Primaner an mäßigen Aftohol= 
genuß und den Ausſchreitungen bei verbotenen, aber ſchwer unterdrüd- 
baren Zechgelagen, ift das zweite dod wohl das ärgere und ift meift dort 
vermieden worden, two die Schule an befanntem Drte und für begrenzte 
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Zeit Zufammenfünfte der älteren Schüler, bei denen Bier getrunfen werben 
darf, aber tatſächlich oft alkoholfreie Getränke bevorzugt werden, ge= 
ftattet hat. 

Nur ein Punkt ift bei Grein zu kurz mweggefommen, nämlid, ſoziale 
Erziehung im engiten Sinne als die Anleitung zu praktiſcher gemeinfamer 
Betätigung zu einem dem Intereſſe der Schule oder der Fürſorge für 
andere dienenden Zweck. Hierzu finden fi) in Kerſchenſteiners „Grund 
fragen der Schulorganifation“, auf welche in dieſen Blättern wiederholt 
hingewieſen ift, fehr beachtenswerte Winfe (S. 72—77). 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Politiſche Korrefpondenz. 


Nachklänge zum Berliner Friedenskongreß. — Die Zugehörig- 
feit Bosniens zu Ungarn. — Wahlrehtserperimente — „Die 
Baht am Rhein“ und Herr Klofatſch. 

Der Sprößling eines alten ungariſchen Magnatengefchlechtes hat ſich 
der Mühe unterzogen, das deutſche Publikum darüber aufzuklären, daß es 
den nichtmaghariſchen Nationalitäten in Ungarn vorzüglich gehe. Unter 
dem Titel „Hungaricae res“ hat Graf Joſef Mailath in Berlin (bei 
Hermann Walther) eine ſehr lesbate Schrift Herausgegeben; fie entjpricht 
nämlich allen- Anforderungen, die der verwöhntefte Bibliophile, mas Drud 
und Papier anbelangt, ftellen kann. Der Inhalt freilich ift recht dürftig, 
und es verlohnte fich überhaupt nicht, von dieſer literariſchen Erſcheinung 
Kenninid zu nehmen, wenn nicht etwa zur felben Zeit der ungariſche Kultus— 
minifter, Graf Apponyi, ebenfalls in Berlin, die interparlamentarifche Kon⸗ 
ferenz inter pocula darüber belehrt hätte, daß auf dem meiten Erdenrund 
nirgends das Deutſchtum beſſer gewürdigt würde als im Vaterlande der 
beiden genannten Herren. Es ſteckte offenbar Syſtem in diefen Verſuchen 
von Männern mit glänzenden Namen, Europa von Berlin aus darüber zu 
informieren, welch ein Friedensherd das Königreih Ungarn fei und daß 
nur „tüdifche Verleumdung“, mie Graf Mailath fih ausdrückt, die Vers 
hältniffe anders barftelle. Wir erfahren hier aud, daß „die ungarländifchen 
Nationalitäten in den großen Emporien des Auslandes volltommen organi- 
fierte Bentralftellen unterhalten“, und es find darum „erft in neuerer Zeit 
von ungarischer Seite Verfuche gemacht morden, das Ausland über die 
wirkliche Lage aufzuklären“, meil „in vornehmen ausländifchen Zeitſchriften 
folge Schriftfteller zu Worte kommen fönnen, die dreift genug find, die 
volle ftantliche Selbftändigkeit Ungarns in Abrede zu ftellen“, und meil 
„die Nationalitäten (Ungarns) die von fremdſprachigen Nationalitäten be 
wohnten Teile des einheitlichen ungarifhen Nationalftantes von diefem 
State losreißen wollen“. Aus naheliegenden Gründen bleibt der Ver 
faffer die Beweiſe für dieſe Behauptungen ſchuldig, und mit berfelben 
Mugen Vorſicht geht er auch der deutfchen Frage in Ungern aus dem Weg; 
er berührt fie nur indirekt, indem er feinen beutfchen Leſern von Kolozſvar, 
Rozfahegy, Szepes und Zfolne fpriht, um ihnen die deutſchen Drtönamen 
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Klaufenburg, Rofenberg, Zips und Sillein ſchmerzlos abzugemöhnen. Und 
er bereitet den Deutſchen meiter ein harmlofes Vergnügen durch die Auf- 
zählung der Vorzüge, deren fi das ungariſche Nationalitätengefeg erfreut, 
hütet fi aber peinlichft davor, zu erwähnen, daß faum eine einzige Ber 
ftimmung diefes Paradegefepe in vollem Umfange eingehalten wird, ja die 
meiften und für die Deutſchen wichtigſten Paragraphen — 3. B. über die 
Verpflichtung des Staates, für die Ausbildung der nichtmagyarifchen Jugend 
in ihrer Mutterfprahe bis zum Beginn des Hochſchulſtudiums Sorge zu 
tragen — überhaupt nie in Anwendung gebradt wurden. Die Erwähnung 
diefer unangenehmen Tatfahen würde auch zu mißtönig hineinklingen in 
des Grafen Hymne auf das „Schuß: und Trugbündnis der deutſchen und 
der ungerifchen Völkerraſſe“. Diefelbe weiſe Beſchränkung hat ſich unfer 
Informator in der Charakteriftit deö neuen Volksſchulgeſetzes auferlegt: er 
meint, es werde „als fürchterliches Unrecht verjchrien, daß (in diefem Ge 
feß) die Beſtimmung enthalten ift, daß in den auf dem Gebiete Ungarns 
befindlichen Volksſchulen in 5 Wodenftunden auch ungarifh unterrigtet 
wird“. Zum befjeren Verjtändnis diefer humanen Verfügung fei Hier nur 
auf die Beitimmung dieſes felben Geſetzes hingewieſen, wonach „in fünt: 
lichen Alafjen des täglichen Lehrkurſes“ nichtmagyarifher Schulen „die 
magyariſche Sprahe in dem Maße zu lehren ift, daß das Kind nicht⸗ 
magyarifcher Mutterſprache nad Beendigung des vierten Jahtganges (!) 
feine Gedanken in magyariſcher Sprache in Wort und Schrift verftändlid 
auszubrüden imftande ſei“ ($ 19). Auch den $ 18 dicfes Gefepes 
ſcheint Graf Mailath nicht zu fennen; er jei ihm und feinen gläubigen 
Lefern in Crinnerung gebracht: „Im den Wiederholungskurſen (Fort: 
bildungsſchulen) ſämtlich er Elementarvolksſchulen ift die Unterrichtsfprade 
die magyariſche.“ Ebendort wird verfügt: „Wo feine Schule mit 
magyariſcher Unterrichtsſprache ift, dort fann im ſolchen konfeſſionellen Ele 
mentarvolksſchulen, in denen ftändig Zöglinge mit magyarifcher Unterrichts⸗ 
ſprache find oder ſolche mit nichtmaghariſcher Mutterſprache, deren magyarifd 
ſprachigen Unterricht ihr Vater oder Vormund münjden, der Kultus und 
Unterrichtsminifter anordnen, daß für diefe die magyarijche Sprade ald 
Unlerrichtsſprache gebraucht werde. Wenn aber die Zahl der Zöglinge mit 
magyarifcher Mutterſprache 20 erreicht oder von fämtlihen eingefchriebenen 
Zöglingen 20 % ausmacht: ift für diefe die magyarifche Sprade al 
Unterrichtsſprache unbedingt zu benüßen.“ Und wenn endlich in folden 
Säulen, denen nad) dem vom Grafen Mailath zitierten Nationalitätene 
gefeß die Beftimmung der Unterrichtsſprache „nach ihrem Belieben“ 
freifteht, die Hälfte der Schüler fi) zur magyariſchen Mutterfprade ber 
fennt, muß jet die Unterrichtsſprache die magyariſche fein, aber „die (nicht 
magyariſchen) Schulerhalter fönnen dafür Sorge tragen, daß die nicht mas 
gyariſch ſprechenden Zöglinge des Unterrichts auch in ihrer Mutterſprache 
teilhaftig werden.” Gerade in den letzten Wochen maren die magyariihen 
Schulinſpeltoren in Siebenbürgen gar eifrig an der Arbeit, um Schulkinder 


Volitiſche Korrefpondenz. 363 


zu Fonffribieren, deren Väter vielleicht Anfpruh darauf erheben könnten, 
daß für ihre Kinder — in den von den Sachſen aus eigenen Mitteln er— 
haltenen Schulen der autonomen evangeliichen Landeskichel — „unbedingt 
die magyarifche Sprache als Unterrichtsſprache benüßt werde.“ 

Ueber die disziplinarifche Behandlung der Lehrer, die ſolchen praktifch 
nie erfülbaren Anforderungen nicht gerecht werden oder die „eine ſtaats- 
feindlihe Richtung verfolgen“, beziehungsweiſe fich gegen den „nationalen 
Charakter des Staates“ vergehen ($22), iftinden „Preußifchen Jahrbüchern“ noch 
an der Hand des Gefegentwurfes, der fpäter wejentliche Verſchärfungen ers 
fuhr, ausführlich gefprochen worden. Hier follte bloß an einem konkreten 
Beiſpiel gezeigt werden, wie ernft man es in den betreffenden magyarifchen 
Kreifen mit der Korrektur der „Verleumdungen“ nimmt, die ihren Weg — 
aus den ungarifchen Gefegen — in „vornehme ausländische Zeitſchriften“ 
finden. Die Schrift des Grafen Mailath ift ſowohl der Redaktion der 
„Preugifhen Jahrbücher” wie ihrem Berichterftatter über Defterreih- Ungarn 
abgefondert zugegangen. Gewiß nicht ohne Abfiht. So geſchah denn 
bloß einer publiziftiihen Pfliht Genüge, wenn hiermit der Empfang in 
möglichfter Kürze quittiert wurde. Woher die Herren Mailath und Apponyi 
angeſichts aud nur der hier erwähnten Tatjahen den moralischen Mut her 
nehmen, ſich an ein europäiſches Forum zu wenden, um ihren Liberalismus 
und ihre Deutichfreundlicfeit leuchten zu laffen, wird der unbefangene 
Leſer allerdings ſchwer verftehen. 

Graf Apponyi toajtete bei der letzten Tagung der Friedenskonferenz 
in Berlin alfo: „Ziele einmal ein Mann aus dem Monde auf die Erde 
und wurde er mich fragen, welche Sprache er lernen folle, um das Kulturs 
leben der Menfchen auf unſerm Planeten zu begreifen, jo mürde ih ihm 
unbedingt dad Studium der deutſchen Sprade empfehlen.” Und der 
Redner gab der deutjchen Nation weiter die Verfiherung ab: „Wir ftudieren 
Sie, wir glauben Sie zu fennen, und glauben, daß Sie nirgends mehr 
und befier verftanden und gemürdigt merden, als gerade bei und.“ on 
deutſchungariſchet Seite befam der Herr Kultusminifter die einzig richtige 
Antwort: er möchte doch nicht erft auf den Mann im Monde warten, um 
ihm das Studium der deutſchen Sprade zu empfehlen, ſondern zunächſt die 
geborenen Deutfchen in Ungarn fid ihrer Sprache in der Schule ers 
freuen laffen, ftatt fie mit Schulpolizeigefegen heimzuſuchen. 


* * 
* 


Fünfzig, nach andern Angaben achtzig Mitglieder des ungarischen 
Reichstages waren nad) Berlin gefommen, um bei der internationalen Kon, 
ferenz für die ungarifche Friedensliebe und Freiheit zu demonftrieren. Sie 
hatten aber damit wenig Glüd. An dem Tage bevor Graf Apponyi fein 
fürs Deutſchtum fo warm fchlagendes Herz entvedte, wurde durch eine Mits 
teilung der Frankfurter und der Voſſiſchen Zeitung befannt, daß ſich 
ungariſche Regierungäfreife im Vereine mit dem franzöfijchen Generaltonful 
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in Dfenpeft, Marquis v. Fontenay, bemüht haben, mit Hilfe franzöfiichen 
Kapitald eine felbftändige ungariſche Zettelbank zu gründen, die ver 
Trennung von Defterreih Vorſchub leiften und eine Abfehr vom Dreibund 
vorbereiten follte. Man verſuchte zwar von Peit aus den peinlichen Ein: 
drud dieſer Nachricht abzuſchwächen, aber die abgegebenen Erklärungen 
waren gar zu Iendenlahm; jelbft das Drgan des Handelsminiſters Koſſuth 
gab zu, daß „eine finanzielle Annäherung zwiſchen Ungarn und 
Frankreich nicht ausgefhlofien jei”, und daß eö „auch unter den ber 
tufenen ernften Faktoren auf beiden Seiten melde gibt, die diefe An— 
näherung ſuchen“, — mie auch leghin der Beſuch des franzöſiſchen finanz- 
miniſters Caillour in Ungarns Hauptſtadt deutlih genug bewies. Die 
vorzeitige Entedung der Ichten Ziele jener Annäherungsverfuche durchkreuzte 
aber all die ſchönen Bläne. Und fo wußte Graf Apponyi genau, warum 
er tags darauf das Deutfchtum dermaßen in den Himmel hob. Das Geſchäft mit 
Frankreich war nun nicht mehr zu machen, und da infolge der politischen 
Reibungen zwiſchen Defterreih und Ungarn dies den ciöleithanishen Markt 
als Hauptabfaggebiet für die ungarifhen Werte mehr und mehr verliert, 
muß es doppelt darauf bedacht fein, ſich an Deutfchland zu klammern. Es 
ift feine Frage, daß es auch im deutſchen Intereſſe läge, Ungams wirt- 
ſchaftlichen Bedürfniffen entgegenzufonmen, und es könnte hier gerade jetzt 
die politifhe Spannung innerhalb der Habsburgmonarchie geſchäftlich gut 
auögenügt werden. Mit Recht beklagt man ſich 3. B. aud in Sieben- 
bürgen darüber, daß der Kotierung ganz ſicherer Anlagewerte an der 
Berliner Börfe unnötige Schwierigkeiten gemacht werden. Aber e3 müßten 
eben die Männer, denen die politifhen Gefchide Ungarns anvertraut find, 
fich nicht nur darauf befhränfen, bei Bankettreven ihr überjtrömendes Ge 
fühl für Deutfchland zu befunden. 


* * 
* 


Auch, politiic tann Ungarn wie die ganze Monarchie von der deutichen 
Freundichaft jegt allerbeften Gebrauch machen. In einer Zeit, wo auf dem 
benachbarten Balkan alles im Fluß iſt, braucht Defterreih-Ungarn ſtarke 
Freunde, die nahe bei der Hand find, wenn fie an jenen Umgeftaltungen 
fih aud nit unmittelbar beteiligen. Die kroatiſch ſerbiſche Verſchwörung, 
die der Annerion Bosniens vorausging, zeigte Ungarn am allermeiiten, 
mie es im eignen Haufe von Feinden umgeben ift, mit denen man ſich 
doch nur vor ganz kurzer Zeit fo innig verbrüdert hatte, um dem vers 
haßten Defterreih eins auszumilhen. Und nun mußte es gerade ein 
Defterreicher fein, Baron Aehrenthal, der durch einen kuhnen Akt des Ger 
ſamtſtaates, als deſſen Vertreter er handelte, alte geſchichtliche Traditionen 
des ungarifchen Königtums aus den Zeiten feines höchſten Glanzes wieder« 
aufleben ließ. Cs ift fehr verſtändlich, daß die Magyaren den ungariſchen 
Anſptuch auf Bosnien mit allem erdenklichen Nachdruck erheben. Sie laflen 
ſich Hier nicht ausſchließlich durch die nationale Eitelkeit beftimmen und 
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durch den Gedanken, daf der ftille große Traum von einem magyariſchen 
Imperium, das ſich nad dem Orient zu dehnen foll, dadurch feiner Ver⸗ 
mirflihung einen Schritt näher rüde. Der alte Titel „Rex Ramae“, 
„König von Bosnien” bedeutet für den König von Ungarn mehr als etwa 
der ebenfalls zu Necht beftehende inhaltsleere Titel desjelben Hertſchers 
„König von Jeruſalem“. Man erinnert fich der Erorberung eines Teils 
von Bosnien duch König Koloman, der jenen Titel ſchon im Jahre 1103 
führte; man ruft die Zeiten Belas II. herauf, der das ganze bosniſche 
Gebiet erwarb, und Andreas II, der den üblichen Teil der Herzegowina 
(Chulmia) dozufhlug; und das ungariſche Staatsrecht gedenkt auch heute 
des Friegögemaltigen Matthiad Corvinus (1480), da dies Land von fönig- 
lichen Beamten de3 ungariſchen Reiches regiert wurde, Erſt die Kataſtrophe 
von Mohatſch (1526) brachte das Land unter türkifche Herrſchaft. Auf 
maygariſcher Seite wird auch das königliche Inauguraldiplom von 1867 
ins Feld geführt, worin beftimmt wird, daß die ehemals ungarifhen 
Brovinzen, die zurüderobert werden follten, an Ungarn fallen 
follen. 

Wenn die öſterreichiſche Regierung ſich nicht neue Laften aufladen 
will, wird fie den ungarifchen Anfprüchen nicht ernſtlich entgegentreten. 
Höhftens die Slawen Defterreihd fönnten einen Machtzuwachs durch 
Stammesverwandte wünfchen, den ihnen die annektierte Provinz brächte. Aber 
weder mit dem dynaſtiſchen noch mit dem pezififch öſterreichiſchen Intereſſe 
wäre die Erfüllung folder Wünfche vereinbar, während in Ungem die 
Verftärkung des ſlawiſchen Elementes einer vernünftig aufgefaßten Hegemonie 
des Magyarentums um fo weniger gefährlich werben könnte, je freierer 
Spielraum dem dortigen Deutjchtum gewährt und je meniger es durch 
magyariſche Unduldfamkeit dazu gedrängt würde, fich rückhaltslos der 
Nationalitätenbervegung anzuſchließen. Die Magyaren müßten nur zu den 
Ueberlieferungen der deafiftiihen Politik zurückehren, wie fie im Geſetz über 
die Gleichberechtigung der Nationalitäten ihren klaſſiſchen Ausbrud, in der 
Praxis aber noch mie ihre Verwirklichung gefunden haben. Wenn dies 
Geſetz ehrlich durdgeführt wird, dann ift auch die ungariſche Nationalitäten» 
frage der Zufunft gelöft. Unter diefer Vorausſetzung allein find aud die 
Bedenken jener magyarifchen Politiker gegenftandslos, die fih fagen: „Wir 
haben mit unfern Nationalitäten von heute genug!“ oder fich fragen, ob 
es denn ratfam erjcheine, ſich noch ein zweites Kroatien zu fchaffen. 

Die maßgebenden ungarifchen Minifter deinen denn auch diefe Be— 
denken nicht zu teilen. Wekerle und Apponyi haben fon klipp und klar 
erklärt, daß „der Anſpruch Ungarns auf Bosnien und die Herzegowina 
zweifellos fei* und daß „die Regierung unbedingt auf dem Rechte ber 
ungarischen Krone auf Bosnien⸗Herzegowina beſtehe“. Zunächſt wird mohl 
im Gefegentwurf, der die Anglieverung an die Monarchie ausſpricht und 
der den beiderfeitigen Parlamenten baldigſt unterbreitet werden foll, die 
Stellungnahme zu den für Deſterreich und Ungarn ftrittigen Fragen vermieden 
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werden, aber die vollſtändige Autonomie, die der neuen Provinz in Aus- 
ficht geftellt worden ift, muß doch und zwar lieber früher als fpäter dadurch 
eine ftarfe Einſchränkung erhalten, daß fie gefeßgeberifch in den Intereſſen- 
kreis des Nönigreich Ungarn einbezogen wird, da Bosnien unmöglich Cis— 
und Trangleithanien ſtaatsrechtlich koordiniert werden kann; fonft dürften 
und müßten Tſchechen und Kroaten mindeftens eine Gleichſtellung mit den 
Bosniaken fordern, und e3 wäre die Entwidlung des Dualismus zur — 
Ventarchie die natürliche Folge. Das diplomatische Geſchick, das der 
gemeinfame Minifter de Neußern, Baron Achrenthal, in der Anglieverungss 
frage bisher bewieſen hat und die Energie, von ber er ſchon in der 
Frage der Sandſchakbahn ausgiebigen Gebrauch machte, dürften ihn mohl 
nicht verlaffen, wenn er die Verwandlung des potenziellen Beſihes Bosniend 
au einer Aktualität in die Mege leiten wird, deren die Monarchie wirklich 
froh fein fol, 

Noch vor einigen Jahren fagte man mir in Wien von einer damals 
dem öſterreichiſchen Thronfolger ſeht naheftehenden Seite, er mwünjde bie 
dauernde Befignahme Bosniens gerade im Hinblid auf die Konfolidierung 
der innerftantlichen Verhältniffe. Sollte dem alfo fein, fo läge darin cine 
neue ftarfe Gemähr dafür, daß dad Zugreifen Deſterreich-Ungarns auf dem 
Balkan nicht ein bloßes Experiment mar, fondern der Anfang zu einer 
glüdlichen Löſung des Habzburgifchen Problems. 


* ” 
* 


Es ift vieleicht ganz gut, wenn jet in Ungarn die Erinnerung an 
die Zeit gemedt wird, da Bosnien dem ungarilchen Königreich verloren 
ging. Für dies mar es zugleich die Zeit der größten ftaatlihen Ohnmacht. 
Die furchtbare Niederlage bei Mohatſch, die für die nächſten 150 Jahre 
den Türken zum Gern des Landes machte, war eine Folge der mehr und 
mehr unumfchräntt gewordenen Adelsherrſchaft, der Unbotmäpigkeit der 
Magnaten und des Schwindens der Föniglihen Autorität. Das avitiihe 
ius resistendi, worin die Widerfpänftigkeit der magyariſchen Stammes ⸗ 
häuptlinge gegen die erften ungarifgen Könige cine Art gejeglicher In 
artifulation gefunden Hatte, erlebte hier im tiefften Fall der Aönigemadt 
und in der Vernichtung de3 Königreichd feinen vollendetiten Triumph. Die 
AaAbnigsmacht auf ein Mindeftmaf zurüdzuführen, ift auch heute das Haupte 
ziel der herrfchenden magyarifhen Alaffen, und fie dienen ihm vornehmlih 
dur das bisher erfolgreiche Veftreben, die breite Maſſe der Bevölkerung 
von der Macht fernzuhalten. Soll das Königtum geftärkt und von der 
Klafjenherrihaft unabhängig gemacht werden, jo ift das in Ungarn nur 
mit Hilfe der Demokratie möglich. Das wiſſen die Nachfolger Lubmig 
Koſſuths, des einftigen „Diktator“, der das Haus Haböburg-Lothringen 
wegen feines „Verrats, Treubruchs und Waffenergreifens gegen die ungarifhe 
Nation” in deren Namen „von der Herrſchaft über Ungarn, Siebenbürgen und 
alle Hierzu gehörigen Länder und Provinzen auf ewige Zeiten außgefchloffen, aus⸗ 
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geichieden und aus dem Gebiete des Landes und dem Genuſſe aller Bürgerrechte 
verbannt“ hatte. Und darum wehren fich die Aoſſuthiſten von heute fo pers 
zweifelt gegen die Ausdehnung der politiichen Rechte im Sinne der Thronreve 
vom Jahre 1906. Dad neue Wahlrecht, das Graf Andraſſy in dieſen 
Tagen dem Aönig von Ungarn präfentiert, um die lange verweigerte Vor⸗ 
ſanktion zu erhalten, ift eine Verſchmelzung von Plural» und Klaſſenwahl⸗ 
recht, deſſen Anmendung der herrihenden Clique alle früheren Machtmittel 
fihern fol; es iſt aud nicht geheim, damit nur ja der landesüblichen 
Wahlbeeinflufjung Tür und Tor geöffnet bleiben. Und endlich werden 
aud) die Wahlfreife neu eingeteilt werden; zwiſchen diefem- Gefegentwurf 
und dem über die Wahlreform befteht cin „Junktim“, jo daß beide nur 
gleichzeitig Gefegeöfraft erlangen können. In Pet wird noch immer be» 
hauptet, der Kaifer werde dieſer „Reform“ feine Buftimmung geben unter 
der Bedingung, daß der ungarifche Reichstag im Rahmen eines neuen 
Wehrgefetes den erhöhten Rekrutenbedarf bewilligen werde. Der frühere 
Junerminifter Kriftoffy hat öffentlich erklärt, daß ein folder Handel dem 
zwiſchen der Arone und der Koalitionsregierung geſchloſſenen Pakt ſchnur— 
ftrad3 zumiderlaufe, wonach dieſe Regierung fih zur Ausſchaltung der 
militärischen Fragen, das heißt der fogenannten „nationalen Forderungen“, 
und zur Durchführung der Wahlteform „zumindejt auf fo breiter Grund» 
lage“ verpflichtet halte, wie es im Entwurf des Kabinetts Fejervary vor: 
gefehen war. Auch der frühere Minifterpräfident Khuen-Hedervary be 
zeichnete die neue Vorlage als „eine Karrifatur des allgemeinen Mahl: 
rechts“; er befürchtet, dic Reform merde „ftatt der Ausgeſtaltung einer 
fraftvollen Politik nur den Stampf aller gegen alle anfachen.“ 

Die nächte Folge diefer Reformkomödie zeigt fi in der Haltung der 
ungerifhen Sozialdemokraten, die jetzt ſchon ganz offen die Gleichberechtigung 
der Nationalitäten fordern und zwar unter Anwendung der „nationalen 
Autonomie”, wie fie in Defterreih hauptſächlich von ſozialdemoktatiſcher 
und von deutſchet Seite verlangt wird. Damit berühren fie fih aufs 
engfte mit den wmeiteftgehenden Forderungen des ungarländiſchen Deutfch- 
tums. Mehr kann fi dies au nicht wünſchen, da es den reichiten Ges 
winn daraus zöge, wenn jede Nationalität — natürlich auch die magyarijche 
— die Ausgaben zur Bejtreitung ihrer Bildungsbedürfniſſe aus eigner 
Taſche dedte. Die Sozialdemokraten drohen fogar, fie werden „nad Wien 
gehen und die angebotene Bruderhand (der dortigen Genofjen) akzeptieren, 
aud mern man fie zu Haufe zu Daterlandsverrätern ftempele.* 

Der Gedanke, der auch an diefer Stelle miederholt ausgeſprochen 
wurde, daß die Idee des allgemeinen Mahlrehts und der nationalen 
Autonomie ein geiftiges Band um die beiden Hälften der Monardie 
ſchlingen mwerbe, nimmt alſo ſchon recht deutliche Formen an. 

* ” 


* 
Eine Aenderung des Verhältniſſes der einzelnen Volksſtämme zu ein 
ander in ihren ulturellen Lebensbedingungen läßt fi auch in Oeſterteich 
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kaum noch auffdieben, wie die jüngften Ereigniffe in Böhmen. bemeifen. 
Der auffallend fcharfe Appel im halbamtlidien Wiener „Frembenblatt” an 
die befonnenen Elemente unter den Tſchechen, von dem „unverantwortlicen 
Ergedententum fih unverzüglid zu trennen“, da man fonft nicht mehr in 
der Lage fein werde, „derartige Unterfcheidungen zu machen, wenn einmal 
die Abwehr de3 Staates gegen diefe Beftrebungen begonnen habe“, läht 
feinen Bmeifel darüber auffommen, daß man fid) in Wien des Ernſtes der 
Eituation bemußt ift. Db die Deutſchen im Prager Landtag gerade den 
günftigften Anlaß zur Obftruftion wählten, da fie die Ablehnung ihrer 
Kundidatur für einen Landesaktuarpoften, in deſſen Gewährung fie einen 
nAnertennungszoll“ fehen wollten, als Kriegsfall erklärten, ift eine taktifche 
Trage, die der Fernerftchende fehmerer beurteilen Tann. Mehr Eindrud 
hätte e3 gewiß gemacht, wenn eine Angelegenheit von großer prinzipielle 
Bedeutung in den Vordergrund gerüdt worden wäre. Auch die Abfingung 
der „Wacht am Rhein“ im Landtag konnte mißverftanden werden. Da 
dieſe Gegendemonftration nicht antidynaftifc gemeint war, ſcheint ficher, da 
doch alle deutſchen Abgeordneten mittaten, darunter auch ein katholiſchet 
Priefter. Das Lied gilt eben, troß de hiſtoriſchen und politischen Ana: 
chronismus, in Deſterreich einfach als nationaler Kraftgefang. Aber bei 
Hof ift der Vorfall gewiß zu einer Denunziation benügt worden. Glüd: 
licherweiſe hat zur felben Zeit der tſchechiſch-radikale Abgeordnete Klofatih 
durch feine Reife nad Belgrad, wo er die Serben der Sympathie der 
Tſchechen verficherte, ausreichend dafür geforgt, daß feine Landsleute un 
möglich als zuverläffigere Träger des öfterreichifhen Staatsgedankens ange 
fehen werden können, als die duch die Prager Nöbeleien bis aufs Blut 
gereizten Deutſchen. Die Frage der Angliederung und weiteren Behandlung 
der bosniſchen Provinz wird gewiß die panjlamiftiichen Heißſporne ver 
leiten, ſich noch weitere Blößen zu geben, und da fünnen die Deutfhen 
“ihre Stellung als ftaatserhaltender Faktor mühelos befeftigen, wenn fie 
nur fühles Blut behalten. In der Politik Hat ſich noch immer der Sp 
bewährt, daß man duch nichts mehr erreichen fann, ala — durd bie Un 
vorfichtigkeit Anderer. 
23. Dfiober. Lug Korodi. 





Die Balfanwirren. — Die Kriegsgefaht und Englands V 
hältnis zu Deutſchland. — Das Profefjorentum und Minifteriols 
direftor Althoff. 

In unferm vorigen Heft warfen wir die Frage auf, ob die konſtitutio— 
nelle Entwicklung der Türfei, ganz abgejehen von den unermeßlichen inneren 
Schwierigkeiten, nicht gejtört werden würde durch die auswärtigen Ber 
siehungen, insbefondere, ob die Yulgaren, die ſchon ſeit ſoviel Jahren mit 
wahrer Wut und unter vielem Blutvergießen an einer Erweiterung ihres 
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Reiches durch Macedonien arbeiten, ih in den neuen Zuftend ohne 
Schwerttreih fügen würden. Es ſcheint, daß fie vorläufig dieſen Ent— 
ſchluß gefaßt haben. Natürlich find ſie nicht im entferntejten gewillt, auf 
die zulünftige Erwverbung Macedoniens zu verzihten; nur mit zu viel 
Recht werden fie darauf rechnen, daß der Stonjtitutionalismus neue Wirren 
in der Türfei erzeugen wird, die ſich benußen laſſen. Zür den Augenblid 
aber haben fie ſich damit begnügt, die formelle Unterordnung unter die Türkei 
als Vaſallenſtaat abzuftreifen und das Fürftentum al3 Zartum oder König— 
tum zu proflamieren. Man fann nicht leugnen, daß das eine kluge und 
geſchickte Politif ift. Der Krieg mit der Türkei in dem Augenblid, wo 
diefe Freiheit und Gleichheit proflamiert Hat, ohme ihr Zeit für eine ehr— 
liche Probe zu laſſen, wäre in ganz Europa gemißbilligt worden und hätte 
in der Türkei ſelbſt ftarfe moraliſche Sträfte gegen den Sriedensbrecher 
mobil gemacht. Später werden günftigere Gelegenheiten fommen. Wiederum, 
dem nationalen Ehrgeiz jetzt gar nichts zu gewähren, wäre nach der andern 
Seite gefährlich geiwvefen. Man nahm aljo den Mittehveg, zwar ben 
Frieden zu erhalten, aber die Unabhängigfeit zu erklären. Diefe Unab— 
bhängigfeit hat zwar für Bulgarien materielle Nachteile im Gefolge, da die 
Türkei, wohin die bulgarifche Ausfuhr geht, dieſe jetzt mit Zöllen und 
fonftigen Chilanen belaften fann, die gegen den Vajallenftaat nicht angängig 
waren. Aber die Bulgaren haben das gegen die nationale Ehre, die in 
der Unabhängigfeit und dem Zarentitel liegt, gering geihäßt und können 
lagen, daß fie bei dem formellen Rechtsbruch doch die Logik der Dinge 
für ſich haben. Der Begriff des Vaſallenſtaates war praftiich möglich 
unter dem abfoluten Regiment des Padiſchah, aber er verträgt fich nicht 
mit dem Konftitutionalismus. Die Bulgaren fonnten weder felber in das 
türkiſche Parlament wählen, noch ſich von diefem, das die Zügel der Zentral= 
regierung viel ſchärfer anziehen wird als die laxe bisherige Verwaltung, 
regieren lafjen. Für den fonftitutionellen Türkenſtaat ijt daS völlige Aus— 
ſcheiden Bulgariens vorteilhafter als das halbe Drinfein. 

Ganz dasſelbe gilt von Bosnien, deſſen Bewohner (1800 000) ſeit 
dreißig Jahren unter öfterreichifcher Herrichaft, doch auch noch formal unter 
der Souveränität des Sultans ftanden. Die Löfung dieſes Bandes in 
diefem Augenblid war um jo notwendiger, als ein ganzes Drittel der 
Vosniafen Mufelmänner find, die ſich zu der neuen Türkei hätten hinge— 
zogen fühlen und dadurch Konflikte zwiſchen den beiden Staaten hätten 
hervorrufen fönnen. Die Schaffung eines definitiven, Haven Zuftandes, 
von dem aud der eifrigfte Türke einjehen muß, daß er unwiderruflich iſt, 
erfpart der Türkei die ſchmerzhaften Reibungen, die ſich fonjt fpäter einge 
ftellt Hätten, und der Aft des Kaiſers Franz Joſef iſt aljo für die Türfei 
um fo mehr eine Wohltat, als er in meifterhafter Weije verbunden wurde 
mit dem Verzicht auf das Beſatzungsrecht, das Oeſterreich in Novibazar 
zuftend. Die Türkei Hat dadurch nicht nur ihr Herrſchaftsgebiet praftiich 
erweitert und fiher abgegrenzt, fondern aud) ein wertvolles Pfand emp= 
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fangen, daß Oeſterreich nicht etwa weitere ehrgeizige Abjichten in der Rich- 
tung auf Salonifi verfolgt, aljo der Konfolidation und inneren Enwichlung 
der Türkei unter dem neuen Syſtem wohlwollend gegenüberiteht. 

Wenn dem fo ift, wie iſt e3 gefommen, daß die öffentliche Meinung 
in der Türkei, jtatt zu erfennen, daß ſich hier eine nicht nur notwendige, 
fondern aud) für die Türfei felbjt wohltätige Entwicklung vollzogen hat, in 
höchſter Entrüftung gegen Oeſterreich aufihäumte und die fonft fo in- 
dolente Maſſe fogar eine Zeitlang öjterreihiihe Waren und Schiffe boy: 
fottiert hat? 

Diefe Verirrung, die ja auch fchnell genug vorübergegangen iſt, wird 
daraus zu erflären fein, daß die öffentliche Meinung unter den Türlen 
zurzeit unter der Führung der Jungtürfen ſteht und daß dieje unter der 
Illuſion leben, die natürlihen Schüger des fonftitutionellen Syitems in 
der Türfei feien die liberalen Weftmächte, die natürlichen Gegner die real: 
tionären Mächte, Oeſterreich und Deutſchland. So jah man zunädjit nur 
die formelle Verletzung der türkifchen Souveränität, die in der Loslöfung 
Yulgariens und Bosniens lag, und das freudig gehobene türfiche National: 
bewußtjein fühlte fich gekränkt und beleidigt. 

Dieje Velleitäten werden bald genug vorübergehen oder find bereits 
borübergegangen. Gefährliher ijt, daß man aud an anderen direl gar 
nicht beteiligten Stellen ſich verletzt fühlte und aufregte. 

Der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, von Iswolski, ſtatt eine 
anzuerfennen und zu erklären, daß die praftiich längft vorhandene Herrideit 
Oeſterreich- Ungarns in Bosnien durch die Deklaration auch der formalen 
Souveränität feine weſentliche Veränderung erfahre und die europäiſchen 
Machtverhältniffe dadurch aljo unberührt blieben, fing an, eine unruhige 
Geſchäftigleit zu entfalten, als ob Oeſterreich, das doch mit der Räumung 
von Novibazar eine nicht ganz umwejentliche Pofition fogar aufgegeben 
einen großen Machtgewinn davongetragen und Rußland dafür eine Kom— 
penjation zu beanſpruchen habe. Diefer diplomatiſchen Betriebjamteit lam 
eine heftige nationale Erregung in Serbien und Montenegro entgegen. 

Das Königreih Serbien (2 700 000 Einwohner) ijt ein unglüdlid an 
gelegtes, von Mißueſchick verfolgtes Staatsweſen. Es umfaßt nur einen 
Bruchteil des ferbifhen Volkstums, indem ein Zeil in Defterreid: 
Ungarn, ein Teil in Bosnien, ein Teil in der Türfei lebt. Auch die 
Montenegriner find Serben. Ein ftil friedliches Dafein, wie etwa die 
Luxemburger oder, wenn man will, die Schweizer, konnten die Serben 
nicht wohl führen, da ein Teil ihrer BVolfögenofjen unter dem türkiſchen 
Joch ſchmachtete, von dem ſich die Föniglihen Serben in ſurchtbaren 
Kämpfen befreit hatten. Es fonnte nicht anders fein, als daß dies Bolt 
ſich mit politischer Leidenschaft und nationaler Unruhe erfüllte und Ideale 
nicht nur der Befreiung der unterdrüdten Brüder, jondern auch eines zu: 
fünftigen ferbifchen oder ſüdſlawiſchen Großſtaats ſich bildete. Das führte 
aber nicht bloß zu einem Gegenjaß zur Türkei, fondern auch zu Leiter: 
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reich. Was iſt num aber das feine Serbien gegen Oeſterreich? Ohne 
Meeresküjte ift es auch wirtſchaftlich in die Hand diejes Nachbarn gegeben. 
Nichts ift harakteriftiiher für die Lage des Königreichs, als daß der Kriegs— 
minifter jüngſt erflären mußte, Nanonen habe man wohl, aber feine Ge— 
hoffe, die laſſe Oeſterreich nicht durch — eben das Oeſterreich, gegen das 
man ja Krieg machen wollte. Die ohnehin ſchwierige und gedrüdte Lage 
diefes Staate, der wie Fauft3 Homunkulus gern entjtehen möchte, wurde 
noch vermehrt durch die dynaſtiſchen Schwierigfeiten: zwei familien, die 
abwechjelnd durch Revolutionen auf den Thron gehoben und geftürzt 
wurden, und Fürſten, die die ohnehin fo geringen Mittel des Staates für 
ihren perjönlihen Genuß vergeubeten. Der Gegenfaß zwiſchen den hohen 
Zielen und den traurigedürftigen Mitteln in dieſem Staate bietet einen 
nahezu tragifomijchen Anblid. Wie in einer Art von Tollheit braujte die 
ſerbiſche Vollsſeele auf, als Oeſterreich jeßt die Unnerion von Bosnien 
ausſprach, und obenauf in diefer Raſerei fein geringerer als der Kronprinz. 
Aehnlich die Montenegriner. 

Das könnte ja nun die Welt fehr fühl laſſen. Gehen die Serben 
über von Worten zu Taten, jo wäre nichts einfacher, als daß Defterreich- 
Ungarn das ganze Staatöwejen einzieht. Die Serben müßten dann fogar 
jagen, daß ihr Ideal der nationalen Einheit fo ziemlich erreicht fei, jtatt 
unter der Dynaftie Obrenowitich oder Karageorgewitſch unter der Dynajtie 
Habsburg. Aber jo gut die Serben aud) in jeder Beziehung dabei fahren 
würden, wenn dies das Ende vom Liede wäre — die Frage iſt, ob nicht 
ſchwere europäifche Gefahren hinter einem folhen Vorgang lauern würden. 
Wie wäre e2 jonjt zu erflären, daß die öſterreich-ungariſche Regierung eine 
fo unerhörte Geduld gegenüber den wilden ſerbiſchen Provolationen zeigt? 
Diefe Provokationen find ja fo jtark, daß Defterreich nach allen Regeln des 
Völferrechts ohne weiteres berechtigt wäre, den Krieg zu erklären. Wie 
fann ſich ein Großſtaat ein ſolches Spiel mit dem Feuer an feiner Grenze 
gefallen laſſen? . 

In der Weltpolitit werden die Heineren Fragen immer viel weniger 
durch ſich als mittelbar dur die großen Gegenfäge entſchieden. Auch 
diefe ferbifch-öfterreihifche Reibung muß am legten Ende beurteilt werden 
nach nichts anderem, als nad) dem Gegenſatz Deutjchland-England. 

Die Mächte, von denen die Serben, falls fie durch Oeſterreich in Bes 
drängniß gebracht werden follten, in eriter Linie Hilfe erwarten, find 
Italien und Rußland; Italien, da8 mit größter Eiferfucht das Vorbringen 
Defterreih8 auf der andern Geite de3 Adriatiſchen Meeres beobachtet, 
Rußland, das fi) berufen fühlt, als Patron aller ſlawiſchen Völker ihre 
Freiheit gegen fremde Tyrannen zu verteidigen. Schon der rein formale 
Akt der Annezion Bosniens hat Herrn von Iswolski Anlaß geboten, 
Kompenfationen anzumelden, die ruſſiſche Preſſe hat gezetert und gewütet 
über das raubſüchtige Oeſterreich — wie follte Rußland die Niederwerfung 
Serbiens, eine Niederwerfung, die Faum anders als mit irgend einer Art 
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von Angliederung enden fann, dulden? Was will Rußland aber gegen 
Defterreich machen, den Deutſchland den Rücken bedt? 

Es iſt Har, daß die Entſcheidung bei England liegt. Will England 
den Frieden, jo bleibt Friede, denn ohne England ift Rußland auch mit 
Frankreichs Hilfe nicht imftande, gegen uns Krieg zu führen, und ohne die 
Ausſicht auf die Hilfe Rußlands werden ſchließlich auch wohl die Serben 
ruhig bleiben. Iſt e8 aber wahr, daß e8 in England eine Kriegspartei 
gibt, die darauf ausgeht, den allgemeinen europäiſchen Krieg zu entzünden, 
um Deutſchland niederzufämpfen, fo fieht man, wie gefährlich diefer Heine 
ferbifche Brandherd iſt. 

Daß es in England eine Kriegspartei gibt, unterliegt feinem Zweifel. 
Daß diefe Kriegspartei auch viel ftärfer und in viel höheren Kreifen vertreten 
iſt, als etiwa bei uns die Alldeutichen, die bei all ihrem Fanatismus doch 
wegen ihrer geringen Zahl im Grunde harmlos find, unterliegt ebenfalls 
feinem Zweifel. Die Zahl und Bedeutung der englifchen Blätter, die dieien 
Standpunft vertreten, die Stellung der Perſönlichkeiten, die fi in diefem 
Sinne des öfteren geäußert haben, bezeugen ed. Aber von da bis zu einer 
wirklichen Politik diefer Art ift nod immer ein fehr weiter Weg; im 
bejonderen darf man nicht außer acht laſſen, daß viele Aeußerungen der 
Feindfeligfeit und Gehäffigfeit gegen Deutfchland, Yeußeruugen, die uns in 
ihrer offenbaren Unwahrhaftigkeit entrüften, infofern nicht fo tragiid zu 
nehmen find, al3 ihr eigentlicher Zweck nicht ſowohl die Hetze gegen Deutſch⸗ 
land, als das Aufpeitfchen der nationalen Gefinnung in England, die An- 
tegung zu der nötigen Aufmerkſamkeit und Opferwilligfeit in den Wehr: 
fragen ift. Das tritt deutlich hervor in der Fortſetzung jener Diskufjion, 
die eniftand infolge des Interviews Sidney Whitmans bei unferm Herm 
Reichslanzler. Die Duarterly Review, deren Arfifel Anlaß zu diejem 
Interview gegeben hatte, kommt (Nr. 417) in zwei neuen Artikeln auf den 
Gegenftand zurüd. Der eine zanft in derfelben gehäffigen, ſophiſtiſchen 
Weiſe wie der erjte weiter, gibt einiges zu, hält anderes aufrecht und ſchließt 
aus jeder Aeußerung deutichen Selbftbewußtfeins, daß wir uns mit An 
griffsgedanfen gegen die glüdliche Infel trügen. Manchmal fält feine 
Veweisführung ind Groteske, 3. ®. wenn er von Treitſchke behauptet, feine 
England-Feindlichkeit fönne doc feinem Zweifel unterliegen, da er ja ein 
Freund und Landsmann von Morig Buſch geweſen fei. Von unjerm 
großen Staatsmann müſſen wir es ja leider hinnehmen, daß er in feiner 
Menſchenverachtung auch mit offenbaren Hallunken, wenn fie ihm nur 
brauchbar ſchienen, verkehrte. Aber daß Treitſchle mit Morip Buſch 
befreundet gewejen fei, darf glücklicherweiſe mit Proteſt zurückgewieſen 
werden. Bon den deutſchen Profeſſoren erflärt unfer Engländer freundlich, 
«3 fei in den meiften Fällen natürlich unmöglich, eine deutliche Grenzlinie 
zu ziehen zwifchen ihrer Ueberzeugung und ihrem Intereſſe, aber bei der 
tatfächlichen Abhängigfeit des Profefforentums von der Regiernng fei zum 
wenigften die Hypotheje erlaubt, daß jie wie die andern Beamten, zu denen 
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ie ja gehörten, den Anweijungen der Regierung folgten (march according 
to the orders of governement). Deiläufig bemerkt, mögen Staats, 
männer und Parteien in Deutſchland hieran erfennen, welcher Kräfte fie 
uns berauben bei dem Beſtreben, das Profefiorentum möglichſt in den 
Schematismus des Beanitentums hineinzugivingen. Das Anſehen des 
deutfchen Profejjorentums im Inland und Ausland beruht auf feiner 
Selbitändigfeit, auf der umbedingten Sicherheit, die ja jelbjt von unfern 
Sozialdemokraten heute noch einigermaßen anerfannt wird, daß die in dem 
Profejjorentum vertretenen Ideen auf eigenen Ueberzeugungen, nicht auf 
Unterordnung, fei es unter die Regierung, fei es unter irgendein Intereſſe, 
beruhen. Grundfäglih müſſen deshalb die afademijchen Lehritellen allen 
Parteien ohne jede Ausnahme zugänglic) fein, und die preußiſche Regierung 
hat ſich durch das Privatdozentengejeß und die Disziplinierung des 
Dr. Arons und ähnliche Vorgänge ins eigene Fleiſch geſchnitten, indem jie 
der afademijchen Freiheit damit gewiſſe Grenzen ſetzte. Heute, an dem 
Tage ıvo ich dieje Zeilen fchreibe, wird der Minijterialdireftor Aithoff zur 
legten Ruhe beftattet und die öffentliche Meinung ift in der Vorftellung 
befangen, diejer Mann, deſſen große Verdienjte man fonjt mehr oder 
weniger gelten läßt, fei doch der Träger der Yureaufratijierung des 
Profejjorentums gewejen. Ihm werden die befannten Mafregeln und 
Maßregelungen, die ja leider in den legten Jahrzehnten vorgefommen find, 
Schuld gegeben. Man darf e3 jet ausſprechen, daB in Wirklichkeit das 
Gegenteil der Fall war. Ich Tann es bezeugen, und ich denfe in dieſem 
Zall ein Haffiiher Zeuge zu fein, daß Althoff bis aufs äußerfte gegen 
diefe Dinge gelämpft und fih nur ſchließlich dem höheren Willen hat 
unterwerfen müffen. Nichts gereicht gerade feiner bis zur Gewalttätigkeit, 
ich will geradezu fagen deſpotiſchen Natur zur höheren Ehre, als dab er 
den vollen Begriff der afademijchen Freiheit hatte und ihr immer wieder, 
aud wenn jie im einzelnen Falle verlegt war, zu ihrem Recht verhali. 
Ich Hoffe, die „Preußiichen Jahrbücher” werden nod) einmal eine umfafjende 
Würdigung der Tätigkeit und der Perfönlichfeit dieſes fo eigentümlichen 
wie bedeutenden Mannes bringen und freue mid, daß gerade die heutige 
politiſche Betrachtung mir ſchon die Gelegenheit gegeben hat, diefen Kranz 
auf fein friſches Grab zu legen. 

Nach diefer Abſchweifung kehren wir zu dem wichtigften aller Themata, 
dem Verhältnis Deutfchland-England zurüd und wenden uns dem zweiten 
Auffag in der „Duarterlg Review“ zu, der den Titel führt „Unfere ge— 
fährdete Seevorherrichaft“ (Our endangered Sea-Supremacy). In diefem 
Auffag ftehen wir auf einem durchaus fachlichen Boden. Der Verfaſſer 
gibt zu (S. 500), daß Deutſchland wahrſcheinlich einen Krieg mit England 
nicht wünſche, auß dem einfachen Grunde, weil wir dabei unjere ganze 
Handelsflotte und unfern Seehandel riskieren würden. Aber er will, daß 
auch theoretiich jede Möglichkeit einer Invaſion ausgeſchloſſen ſei. Dieje 
Invaſion ift, wie Prof. Schiemann eben in der „Kreuz-Zeitung“ (Nr. 495) 
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mit viel Humor ausführt, und was diesſeits und jenjeit3 de3 Kanals 
einigermaßen tröjten fann, ein Gejpenjt, daß bereits jeit Urgroßvaters 
Zeiten in England umgeht. Bis 1870 waren es nicht bloß die Franzofen, 
fondern auch die Ruſſen, die zeitweilig Furcht erregten; jet find wir es. 
Aber ob nun berechtigt oder nicht berechtigt, die Sorge ift de, und es iſt 
aud für uns Deutiche mander Geſichtspunkt, der dabei aufgeitellt wird, 
von Intereſſe. 

Der Mitarbeiter der „Luarterly Review“ ſtellt feit, daß nicht allein 
die Neurüftungen Deutjchlands, fondern ebenfo jehr die der anderen Mächte 
England zu verftärften Anftrengungen nötigten. Deutſchland freilich habe 
angefangen; die deutſchen Rüſtungen hätten auch die Amerikaner und 
Franzoſen geziwungen, mehr Schiffe zu bauen, dieje wieder die Japaner 
und die Zlaliener, ſchließlich auch die Oeſterreicher. Nicht bloß jede einzelne 
Macht aber, fondern jie alle zufanımen drüdten auf England. Ob wirt: 
ich die Amerifaner um unferetwillen jich fo fehr in ihrem Schifisbau ge: 
fteigert haben, ift wohl ſehr zweifelhaft — aber richtig iſt der Schluß, daß, 
wenn alle rüften, England nicht zurüdbleiben fann. Freilich wird aud 
gegen England der Vorwurf erhoben, daß durch die Aufftellung des 
Preadnaught-Typus gerade von ihm der Anſtoß zu den großen Steige- 
rungen gegeben worden ſei. Der Verfafier erledigt dieſen Vorwurf mit 
dem Einwand, daß England nur vermöge feiner vortrefflihen Infor— 
mationen zuerjt die richtigen Konſequenzen der Tſchuſchima-Schlacht ges 
zogen und deshalb den ſachlich notwendigen Schritt zuerjt getan habe. 
Das wird nicht unrichtig fein. Vielleicht überlegt ſich aber der Verſaſſer. 
ob die analoge Entjhuldigung — nämlich etwas ſachlich Notwendiges getan 
zu haben — nicht auch für Deutſchland gilt, als es feine Seerüftungen, 
entiprechend feinem fo fehr geitiegenen Seehandel, verſtärkte. 

Für ganz irreleitend erflärt der Verf. die einfache Vergleichung der 
englifchen und der deutſchen Schiffsſtärken. Denn von der englifchen Sees 
macht müfje immer ein fehr erheblicher Teil in anderen, oft den ent- 
fernteften Meeren ftationiert fein, während die deutſche Seemacht ſich jait 
vollſtändig in der Norbiee konzentrieren könne. 

Unrichtig fei ferner die Verleihung der Schiffsſtärken im ganzen. 
weil alle älteren Schiffe im Vergleich zu den neuen Rieſenſchiffen mit den 
Rieſengeſchützen ganz minderivertig geworden feien. Vergleiche man aber 
nur diefe Schiffe neuefter Konſtruktion, fo ergebe ji, daß Deutjchland 
gegen Ende 1912 (richtiger im Jahre 1913) vierzehn, England nur zwölf 
plus den im nächſten Jahr (1908/9) zu bewilligenden, alfo nur einen ganz 
geringen Ueberſchuß haben werde, falls nicht außerordentliche Anjtrengungen 
gemacht würden. 

Um zu ermefien, ob dieje Ausjicht auf 1912/13 für England wirklich 
fo beforgniserregend ift, ift noch folgendes in Betracht zu ziehen: 

Erjtens find die neueſten Schiffe zivar die beiten, aber die älteren 
Typen find darum noch lange nicht wertlos. Auch unter ihnen find 
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ſchon eine ganze Anzahl mit Rieſengeſchützen, die die unfrigen weit über- 
treffen, und von folhen älteren Schiffen hat England im Ganzen eine 
etwa dreifache Ueberzahl. Schon feit 1895 baut England Schiffe mit 
30,5 em Kanonen und hat deren nicht weniger als 39, während Deutichland 
bis auf die legten Stapellegungen nur Eleinere Schiffe von 13000 Tonnen 
baute, die diefe Geſchütze überhaupt nicht tragen fünnen. Was von 
engliſchen Kriegsigiffen in fernen Meeren ftationiert ift, find immer die 
älteren, weniger wertvollen. Bon den Linienjchifien ijt fein einziges außer= 
halb der europäifchen Gewäfler. 

Zweitens ijt zwar der deutſche Sciffsbau auf viele Jahre hinaus 
durch das Flottengeſetz fejtgelegt, der engliihe aber wird von Jahr zu 
Jahr feitgejegt. Wie hoch die Bewilligungen in den nächſten Jahren aus— 
fallen werden, weiß man noch nicht. England aber baut ein Linienſchiff 
in zwei Jahren, wozu wir über drei Jahre gebrauchen. Es ift aljo un= 
richtig, daß der Verfaſſer zu den jeßt vorhandenen bis 1912 (1918) nur 
noch einen Jahrgang hinzufügt: man muß zwei ober jogar drei Jahr— 
gänge nehmen, d. h. vermutlich nicht weniger ald 15 Dreadnaugths. a, 
mit Zuhilfenahme von Nachtſchichten find die engliſchen Werften fogar im» 
itande, einen Dreadnaught in einem einzigen Jahr zu bauen. Diefer 
Seeſtaat braucht alſo, relativ geſprochen, überhaupt nicht von weit her 
gegen alle Möglichkeiten zu rüften, fondern fann jederzeit in beliebiger 
Weiſe feine Rüftung verftärken, und das ijt eine Fähigkeit des englijchen 
Schiffsbaus, die auch politiſch von der höchſten Wichtigkeit ift. Zurzeit 
ift ja England vollauf gedeckt nicht nur durch feine eigenen Schiffe, jondern 
auch durd dad Bündnis mit Frankreich, das ihm deſſen Schiffe an die 
Seite ftelt. Es iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß dieſes Bündnis in 
abſehbarer Zeit auseinandergehen werde. Sollte es aber doch der Fall 
fein, fo fann bei den erſten Anzeichen einer ſolchen Möglichkeit die engliſche 
Admiralität den Werften jede beliebige Verſtärkung in Auftrag geben, und 
in einem Jahr ijt fie da, ganz abgefehen davon, daß auf diejen Werten 
immer auch fremde Kriegsſchiffe in Bau zu fein pflegen (3. B. jetzt drei 
brajilianifche Dreadnaughts), die im Halle der Gefahr England für ſich 
teffamieren Tann. J 

Was nun unter ſolchen Umſtänden das engliſche Volk für nötig hält, 
zu ſeiner Sicherung wie zur Erhaltung ſeiner politiſchen Stellung über— 
haupt, an Schiffen zu bauen oder an ſonſtigen Kriegsrüſtungen aufzu— 
wenden, muß ſeiner eigenen Beurteilung überlaſſen bleiben. Ich möchte 
jedoch noch eine allgemeine politiſche Betrachtung hinzufügen, die ſchon 
öfter in diefen „Sahrbüchern“ berührt iſt, bei dieſer Gelegenheit aber von 
neuem betont zu werben verdient. In feinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
(8b. II, ©. 175) führt Fürſt Bismarck aus, daß ein neuer Krieg gegen 
Frankreich, felbft wenn Deutichland wiederum fiegte, doch für uns äußerjt 
gefährlich fein würde, weil er nicht zu haltbaren Zuſtänden in Europa 
führen, jondern alle andern Großmächte gegen und vereinigen würde. Das 
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Neid) würde damit die Wege betreten „auf denen das erſte und das zweite 
franzöfifche Kaiſerreich in einer fortgefegten Kriegs- und Preitige-Politik 
ihrem Untergang entgegengingen.“ Das ijt ein Wort der Weisheit, das 
man fi) innerhalb und außerhalb Deutſchlands immer von neuem wieder⸗ 
holen follte, und das heute inbezug auf England genau ebenjo gilt, wie 
damals inbezug auf Franfreih. Es ilt das Fundamentalgeſetz des euro: 
paiſchen Völferlebens, da auch der Stärkite immer noch ſchwächer iſt als 
alle andern zuſammen, und dieſe andern ſich ganz gewiß gegen den Stärkſten 
vereinigen, ivenn er unternimmt, fie zu bedrängen. Das hat ſchon Karl V. 
erfahren, als ſich jelbit die allerentgegengefepteften Potenzen, die deutſchen 
Proteftanten, die Türken, der Papſt und der König von Frankreich gegen 
ihn verbanden: ber deutſche Protejtantismus verdankt gradezu feine 
Eriftenz dem zeitweiligen Cintreten des Papites, des Türken und des 
Franzoſen für ihn. Dasſelbe Hat fpäter Ludwig XIV. erfahren, als die 
Engländer ihre Revolution machten und den legitimen König vertrieben, 
um ſich dem Bunde der Völfer für die Verteidigung der europäifchen 
Zreiheit gegen den „Sonnenkönig“ anzuſchließen. Das hat endlid 
Napoleon 1. erfahren, der einen Staat nad dem andern bejiegte, um endlich 
doch der Xereinigung aller zu erliegen. Nehmen wir an, das heutige 
Deutjhland mit feiner ungeheuren Landmacht fäme durch irgendwelche 
günftigen Zufälle dazu, fich auch noch über die englifche Seemacht empor: 
zuſchwingen und England für einen Augenblick zur Unterwerfung zu 
bringen — am Ießten Ende würde Deutfchland dennoch diefen Sieg nicht 
behaupten fönnen. Europa läßt fi) die unbedingte Präponderanz eined 
einzigen ſchlechterdings nicht gefallen. Selbſt unfer getreuer Freund 
Dejterreih-Ungarn müßte uns dann die Freundfchaft Fündigen. Denn die 
Lebensluft einer Großmacht ift und bleibt die Gelbitändigfeit, und die 
Selbftändigfeit ift nur gemwährleiftet durch das Gleichgewicht. Schon heute 
unterliegt es ja feinem Zweifel, daß eine gewiſſe Verjtimmung der Völler 
gegen Deutſchland entjprungen ijt aus den ungeheuren Fortſchritten, die 
wir gemacht haben; fämen wir nun noch gar dazu, eine weitere Großmacht 
nieberzufchlagen, jo würden die Triebe des Ehrgeizes, der Herrſchſucht und 
des Uebermuts, die im deutſchen Volke jo gut vorhanden jind wie in jedem 
andern, völlig ſeſſellos werden und uns in immer neue Konflikte ftürzen, 
die mit unferm jchließlichen Verderben enden müßten. Aber ſelbſt wenn 
das deutſche Volk die allerhödjite Mäßigung weiter bewahren follte, jo 
würde ſchon der bloße Verdacht, die bloße Furcht der andern, einmal ver 
gewaltigt zu werden, dennoch den Kampf heraufbeſchwören. Keine Politik 
muß deshalb vorfichtiger geleitet werben als gerade die deutſche. Wir 
dürfen e8 uns nicht gefallen laffen, daß zwei andere Staaten jo erheblihe 
Intereſſen, wie wir fie in Maroffo hatten, einfach ignorieren und über ein 
ſolches Sand verfügen, ohne uns deshalb aud) mur zu begrüßen. Zugleich 
aber ift e8 nicht bloß die Humanität, fondern auch da8 wohlverjtandene 
politiſche Intereſſe Deutjchlands, dad und Mäfigung auferlegt und uns 
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Dringend rät, es womöglich nicht zum äußerſten kommen zu laſſen. Zu 
der Beſcheidenheit der Bismarckſchen bloßen Kontinentalpolitit können wir 
nicht zurüdfchren. Das deutſche Volk iſt dazu zu groß geworden; feine 
Maſſe, fein Welthandel, feine Weltbeziehungen find zu jehr gewachſen und 
verlangen Teilnahme an der Weltpolitik. Dies Verlangen zieht uns natur 
gemäß viel Feindihaft zu. Das müfjen wir ertragen, aber durch die Tat 
immer wieder beweijen, daß wir weit entfernt find, Friedensſtörer fein zu 
wollen oder fonft unjere Macht zu mißbrauchen. 


Die deutihen und preußifden Finanzen. Erbſchaftsſteuer. 
Inſecatenſteuer. Geſellſchaftsſteuer. 

In nur zu engem Zuſammenhang mit den vorbehandelten Fragen der 
auswärtigen Politik ſteht das große Problem der deutſchen und preußiſchen 
Finanzreform, das jeßt alle deutſchen Politifer mit Sorge erfüllt. Denn 
täufchen wir uns darüber nicht: wenn aud) die Staataufgaben an ſich 
wachſen und neue Mittel erfordern, der eigentliche Grund der Verlegen- 
heit, in der wir uns befinden, ift dod) die Teilnahme an der großen Politik 
mit den Rüftungen, die fie erfordert, den Aufwendungen für die Kolonien, 
den Stolonialfriegen in China und Südafrifa, in die wir bereits verwickelt 
worden find. Die Ehre, eine Weltmacht zu fein umd an ber Weltpolitik 
teilzunehmen, will bezahlt fein. 

Wie in den traurigften Zeiten unferer Geſchichte, der Periode des 
jtändifhen Mitregiments im 16. und 17. Jahrhundert, hat man nicht für 
Dedung geforgt, als man die Ausgaben beſchloß, fondern zunächſt Schulden 
gemadt, und fteht nun vor der Aufgabe, diefe Schulden zu verzinfen und 
abzuzahlen und gleichzeitig Geld für die laufenden und ſich fteigernden 
Ausgaben zu ſchaffen. Heute heißt es, 500 Millionen jährlih zu decken 
— hätte man fi im Jahre 1877 entichloffen, 70 Millionen neue Steuern 
einzuführen, jo hätte das Reich überhaupt feine Schulden zu machen 
brauchen und wäre heute jhuldenfrei.*) Waren wir nicht wohlhabend genug 
für die Aufbringung einer folden Summe? Unſere Nationalöfonomen 
beweifen uns, die Statiſtik belegt es mit Zahlen, jeder Blick auf die Strafe 
lehrt e8, daß der Wohlitand in diefer Epoche in fait unheimlicher Weife 
geitiegen iſt. Das Steuerſoll der phyſiſchen Perfonen mit Einkommen 
über 100000 Mark ift in Preußen in den Jahren von 1892 bis 1906 
von 14,9 auf 43,5 Millionen geftiegen und entſprechend in ben anderen 
Yundesitanten. Die Zahl der Jahreseinfommen über 100000 Mark it 
in den zehn Jahren von 1890 bis 1900 in Baden von 85 auf 156, in 
Sachſen von 244 auf 403 gejtiegen.**) Warum alfo Hat das Weich 


*) Nah einer Beenung „von Prof. G. Schanz im „Finanzarchiv“, 
25. Jahrg., Bd. 

*0) Nach einer Sufommenftelun des Vizeadmirals P. Hoffmann in der 
Boff. Zeitung vom 30. Augutı. 
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Schulden machen müſſen? Weil die Leute, die dieſen Wohlitand erworben 
haben, davon an das Reich nichts abgeben wollten. So hat es der „Bor= 
wärt8“ ausgedrückt, und er hat damit nichts als die reine, bittere Wahrheit 
gefagt. 

Von allen Parteien ift die ſchuldigſte, das muß offen ausgeſprochen 
werden, die fonfervative. Zwar hat jie mehr Steuern bewilligt, als die 
Linke, aber immer nur ſolche Steuern, die weſentlich von anderen Volls— 
ſchichten getragen wurden, als die, in denen fie ſelbſt ihre Anhänger hat, 
und diejenige Steuer, auf die alle8 anfam, die von allen Unbefangenen 
fängft gefordert wurde, die, rechtzeitig bewilligt, den ganzen Schulden- 
jammer verhindert, die ihrer außgleichenden Gerechtigfeit wegen aud die 
fozialen Gegenfäge im Reich jehr gemildert hätte, die Reichserbſchaftsſteuer, 
hat die fonfervative Partei immer verhindert und kündigt ihr auch jept 
noch, wo die Regierung jie in der allermildeiten Form, der bloßen Nach- 
laßſteuer, vorjhlägt, wo wir in der äußerjten Not find und jede weitere 
Reform von ihr abhängt, Oppofition an. Der Reichtum will dem Bater- 
lande nicht? opfern, und mit heuchleriſchen Tränen wird der deutjche 
Samilienfinn angerufen, der durch eine Zahlung vom Erbe verlegt werde. 

Es find vor allem die Agrarier, die Widerjtand leijten. Dabei er- 
wäge man, was der Staat alles für die Landivirtfchaft getan hat. Unſere 
Induſtrie Hat ſich jo entwidelt, daß fie längjt ohne Schugzölle auskommen 
tönnte, allein der Landivirtichaft wegen werben fie erhalten, und das Volt 
in feiner Gefamtheit trägt die Laſt. Früher hieß es, in England lebe 
man teuer und in Deutichland billig, heute ift e8 infolge unferer hohen 
Zölle umgefehrt.. Die Teuerung hat jo zugenommen, daß jetzt alle Ber 
amtengehälter wejentlich erhöht und zu dieſem Zwed die Steuern herauf: 
gejeßt werden müfjen. Alles der Landwirtichaft zuliebe. Dazu die ber 
ſondere Liebesgabe von etwa 45 Millionen Mark jährlich, die durch die 
Konftruktion der Vranntweinfteuer den landwirtſchaftlichen Brennern zuge: 
wandt wird. Schließlich die Miquelihe Steuerreform, die die höhere Ber 
laſtung vermöge der beſſeren Einſchätzung nicht dem Staate zu gute fommen 
ließ, fondern durch Aufhebung der Grundfteuer den Landwirten zuführte. 
Es iſt wahr, alle dieſe Akte gereichten nicht bloß der Landwirtſchaft, fondern 
der Gejamtheit zum Vorteil, weil dadurch das Gleichgewicht zwiſchen den 
drei großen Gewerbögebieten, Landwirtſchaft, Induftrie und Handel, er- 
halten wurde. Ohne die fräjtige Unterftügung der Landwirtſchaft wären 
wir mit einer ungefunden und gefährlichen Schnelligfeit in den reinen Ju—⸗ 
duftrieftaat hinübergeglitten, und viele alte Landwvirtichaftsfamilien, die auf 
einen großen ethifchen Wert darjtellen, wären darüber zugrunde gegangen. 
Nicht nur fozial, jondern auch wirtſchaftlich wäre Deutihland dabei ſchwer 
geichädigt worden. Wir Haben alſo die Opfer, die wir der Landwirtſchaft 
bringen, keineswegs zu bedauern, brauchen aber auch nicht zu vergefien, 
daß es doch die Landwirte find, denen die Geſetzgebung die großen Ge: 
winne zugeihoben hat, und haben deshalb das Recht, ihnen moraliſche 
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Vorwürfe zu machen, wenn fie ſich jeßt weigern, auch ihrerjeitd einmal 
dem Deutihen Neid) ein Opfer zu bringen, ein Opfer, daß immer minimal 
bleibt im Verhältnis zu den ungeheuren Vorteilen, die fie genießen und 
die in ihrem wirtſchaftlichen Wohlergehen und dem unausgeſetzten Steigen 
der Güterpreife deutlich genug zum Vorſchein fommen. 

Der Abgeordnete Dr. Böhme hat geglaubt, ſtatiſtiſch nachweiſen zu 
tönnen („Tag“ vom 24. Oftober), daß die Landiwirtichaft weniger leiſtungs— 
fähig jei al3 andere Zweige des Erwerbslebens, weil das landwirtſchaftliche 
Eintommen nit in demjelben Maße wachſe. Er berechnet, daß das Ein— 
fonımen aus Grundeigentum von 1905 bis 1907 nur um 7%, das aus 
Handel, Gewerbe und Bergbau um 10%, aus Kapitalvermögen um 17%, 
aus gewinnbringender Beichäftigung um 19% zugenommen habe. Er hat 
dabei aber nicht in Betracht gezogen, daß, was doch genug befannt ijt, die 
landwirtſchaftliche Bevöllerung fonftant bleibt, der ganze Bevölkerungszu— 
wachs Deutihlands in den anderen Gewerbszweigen unterfommt, dab aljo 
an dieſen Einfommensrubrifen von Jahr zu Jahr fehr viel mehr Köpfe 
teilnehmen, und er hat ferner nicht in Betracht gezogen, daß ja bei dem 
Einfommen aus Kapitalvermögen aud alle die Landwirte mitzählen, 
die außer ihrer Wirtfchaft noch anderes Vermögen bejigen, und das 
find befanntlich fehr viele. Schließlich ijt e8 auch falih, wenn Herr 
Dr. Böhme behauptet, daß das Einfommen aus Grundvermögen ſich viel 
eher ſteuerlich faſſen laſſe, als das aus anderen Quellen. Einkommen aus 
mobilem Kapital und gewinnbringender Beſchäftigung läßt ſich zwar leichter 
unterſchlagen, aber nur dann, wenn der Deklarant ein poſitiver Betrüger 
it; den Landivirten aber fommt zu gute, daß jie ihr Einfommen vielfach, 
nicht arithmetiſch berechnen, fondern nur abſchätzen können; ſolche Ab— 
ſchätzungen find immer ſehr willkürlich, und es iſt befannt, daß ſie bei 
den Landwirten ganz beſonders niedrig ſind, viel niedriger als etwa bei 
den Kaufleuten, die um ihres Kredites willen ſich manchmal fogar zu hoch 
Ichäpen. 

Bas foll die Regierung machen, wenn die Konfervativen unter der= 
artigen Vorwänden wie „deutſcher Familienjinn“ und „ungenügende 
Leiftungsfähigfeit“ bei ihrem Widerjtand gegen die Nachlaßſteuer verharren? 
Es gibt ja eine Partei außerhalb des Blocks, die gerade für diefe Steuer 
prinzipiell große Sympathie hat. Das find die Sozialdemokraten. Handelte 
es ji) nur um diefe Steuer, jo würde es vermutlich gar nicht ſchwer fein, 
jie mit Hilfe diefer Partei durch den Reichsſtag zu bringen, und wenn 
die Konſervativen widerſprächen, würden jie nur den Nachteil davon 
haben, daß die befonderen Begünftigungen, die darin für das Erbe 
an Landgütern vorgejehen jind, noch gejtrichen werden. Die Schwierigkeit 
liegt aber darin, daß nad der politiihen Situation die Steuerreform als 
ganzes vom Block ald ganzem angenommen werden muß. Nichtsdeſto— 
weniger wird e3 immer gut fein, ſchon jegt darauf hinzuweiſeu, daß, wenn 
die Konferbativen in ihrem unpatriotifhen Geiz die Reform wirklich zu 
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Falle bringen follten, ji hier die Möglichkeit neuer Kombinationen bietet, 
die gerade ihnen fehr unangenehm fein würden. Gewiß wäre es für die 
Regierung prinzipiell wie taktifch nicht leicht, ſolche Wege zu beichreiten, 
aber wenn e3 gilt, das Neid; vor dem Bankrott zu bewahren, darf 
man auch das Aeußerſte nicht ſcheuen, und die Konfervativen würden 
dafür die Verantivortung zu tragen haben. 

Was fonft die Reichsjteuerreform betrifft, jo verweife ich auf die aus— 
gezeichnete, foeben ausgegebene Schrift: „Die Neichsfinanznot und die 
Pflichten des deutichen Volkes wie feiner politiihen Parteien.“ Ein 
Mahnwort eines alten Mannes, von Profeſſor Dr. Adolf Wagner’i, 
der mit dem ganzen Wifjen des fundigen Finanztheoretifers und der Wucht 
der ftarfen Perjönlihfeit und des bewährten Charakter3 für die Reform 
eintritt und den Parteien, namentlich auch den Sonfervativen, ins Ge- 
wiſſen redet. 

Nur eine Steuer ijt e8, die in den Reformprojekten aufgetaucht, aber 
wenig behandelt und immer wieder verſchwunden ift, die mir aber feines: 
wegs von vornherein untunlich ſcheint, und über die ich daher hier einige 
Worte anfügen möchte. Es ijt die Inferateniteuer. Man kann e3 den 
Zeitungen jo ſehr nicht verdenfen, daß fie nicht gern davon jprecdhen, aber 
um jo mehr müſſen es andere. Man muß die Injeratenfteuer auffaſſen 
als eine Art Verkehrsſteuer. Wie der Staat bei manderlei Rechtsakten. 
Kauf und Verfauf von Grundſtücken und dergl. einen Stempel verlangt. 
wie er an der Poſt und den Eifenbahnen verdient, fo ift auch das Inſerieren 
ein wirtſchaftlicher Aft, der ſehr wohl einen Heinen Zoll verträgt. Natürlich, 
muß er fo fonftruiert werben, daß nicht die Zeitungen, fondern das 
inferierende Publifum ihn trägt. Die fehr große Mehrzahl der Inſerate 
geht vom Geſchäftsleben aus, und zwar nicht von dem fleinen, kapitalloſen 
Gewerbömann, fondern von den Fapitalfräftigen Gejchäften, die auf große 
Erfolge reinen. Den fogenannten Arbeitsmarkt kann man von der Steuer 
frei laſſen. Die Familienanzeigen fenden die Wohlhabenderen ein, die eine 
feine Steuer ertragen fünnen. Die praftiihe Konitruftion der Steuer 
wäre, wie mir von Sachkundigen verſichert wird, keineswegs jehr ſchwierig. 
Die Zeitungsverleger felbjt müßten fie als progentualen Zufchlag zu dem 
von ihnen tatſächlich einfafjierten Infertionspreiß einziehen und gegen eine 
entfprechende Vergütung an die Reichskaſſe abliefern. Eine etwaige Ver— 
ichiebung in den redaktionellen Teil wäre faum mehr zu beforgen als jegt, 
da, fobald man das bemerkte, die Zeitung dadurch an ihrem Anfehen bein 
Publikum zu fehr einbüßen würde. Auch könnte man dem Steueramt das 
Recht geben, wo ein folcher Verdacht auftaucht, anzufragen, ob biefe oder 
jene Notiz gegen Bezahlung aufgenommen fei und fic) eventuell durd eine 
beichränfte Buchkontrolle von der Richtigfeit der Auskunft zu überzeugen. 
Auch wenn man einen fehr mäßigen Gteuerfaß nimmt, wären gewiß auf 
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diefe Weile an die dreißig Millionen zu erzielen. Ein Plafatenjtempel 
müßte diefe Inferatenjteuer ergänzen. 

Neben der Reichäiteuerreform geht her eine bejondere preußiſche 
Steuerreform, die notwendig geworden it. um die Gehaltserhöhungen 
zu deden. Die große Vorlage, die im Abgeordnetenhaufe eingebracht iſt, 
ſcheint nad) beiden Geiten gut gedacht und durchgearbeitet. Beſonders in- 
terefjant darin ift die neue Geſellſchaftsſteuer, die die Ausjicht auf 
ganz neue Bahnen aud) fozialpolitiiher Natur eröffnet. 

Wir hatten bisher den Zujtand, daß nicht nur der Aftionär in feiner 
Einfommenjteuer mit dem andern aud) fein Einfommen aus Aktien ver- 
steuerte, fondern daß auch die Aftiengefellihaften ſelbſt Einfommenfteuern 
zu zahlen hatten. Das ift eigentlich ein logiſcher Widerfinn, denn Altien— 
geſellſchaften haben wohl einen Ertrag, aber fein Einkommen; das Ein= 
kommen haben die Aktionäre. Es war eine tatjächliche Doppelbejteuerung, 
die dadurch erträglich gemacht wurde, daß die erften 3"/3%/, bei jeder 
Attiengeſellſchaft frei blieben, alfo nur diejenigen Gejellfchaften zahlten, die 
mehr als den gewöhnlichen Zinsfuß verdienten. Das war unlogiſch, aber 
es ließ ſich ertragen, da man ja eben nur die zum Zahlen heranholte, die 
etwas hatten. 

Jetzt ſoll die Einordnung der Beſteuerung der Aktiengejellicaften in 
die Einfommenfteuer befeitigt und an Stelle deſſen eine eigene Gefell- 
ſchaftsſteuer gejchaffen werden, die mit der Einfommeniteuer nur infojern 
etwas zu tun hat, als der Maßſtab der neuen Steuer von dem Durd= 
ſchnitt der bisherigen Verhältniffe, in die man jich eingelebt hat, ge= 
nommen wird. 

Wie will man es nun begründen, daß von zwei Geſchäften, die ſonſt 
ganz gleicher Natur jind, und don denen da3 eine einem Privatmann, das 
andere einer Gejellichaft gehört, das zweite einer eigenen Steuer unter= 
worfen wird, das erſte nicht? Man verjteht die Berechtigung dieſer Steuer 
am beften, wenn man von ben ganz großen Geſellſchaften ausgeht, die 
dur ihre Kapitalfonzentration allen Privatleuten überlegen jind und 
ſchließlich als „Truſts“ ftrichweife oder ſogar für das ganze Land eine 
Art Monopol gewinnen. Das ift ja eines der großen fozialen Probleme 
unferer Epode. Soll man fich diefen Privatmonopolen einfach unter 
werfen? Soll man die Truft8 durch die Kraft des Geſetzes gewaltjam 
unterdrüden? Soll man fucdhen, jie allmählich in Staat3monopole über- 
zuführen? Sind ihre wirtſchaftlichen Vorteile größer, die ja unleugbar 
find oder ihre ſozialen Nachteile, die ja ebenfalls nnleugbar find? Als der 
Verein für Sozialpofitif vor drei Jahren in Mannheim dieje Frage be— 
handelte, äußerte Profeſſor Schmoller den Gedanken, die Löſung 
werde vielleicht darin liegen, daß der Staat die Truſts als eine natürliche 
Notwendigfeit und ald einen wirtſchaftlichen Vorteil anerfenne, fie aber 
unter Aufficht nehmen und für die Allgemeinheit durch einen Gewinnan— 
teil nutzbar made. Diefer Vorſchlag fand damals als ein theoretifches 
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Hirngefpinnft, daS praltiſch völlig unausführbar fei, heftige Anfeindung. 
Schon heute fann man fagen, dab das Rheinbabenſche Geſetz der erite 
Schritt auf diefem Wege it. 

Die Altiengeſellſchaften haben durd die Leichtigkeit der Kapitalbe— 
ſchaffung und Kapitalvermehrung einen fo großen Vorſprung vor den 
Unternehmungen des Einzelnen, daf es durchaus billig ift, ihnen eine ihren 
Ergebnifjen entſprechende Steuer aufzuerlegen, das heißt, die Allgemein- 
heit an ihrem Gewinn zu beteiligen. Es ift feine Einkommens-, jondern 
eine Ertragäfteuer. Gefellfchaften mit wenig Ertrag zahlen wenig, Ge 
ſellſchaften mit mehr Ertrag nicht nur entiprechend, ſondern progreſſiv 
mehr und nicht nur die Dividende, fondern auch der Nejervefonds, die 
Abſchreibungen ıc. werben dabei berechnet. Im Rahmen des Einkommen 
fteuergejeges Täßt ſich diefe Progrefjion nicht einbringen. Das it der 
entjheidende Punft. Weiter aber ergibt fi) Hieraus die Möglichfeit, 
fpäter einmal eine Progrefjion auch inbezug auf die Größe der Geſell- 
ſchaft einzufügen, d. h. aljo Trufts, die eine Monopoljtellung einnehmen, 
als halb=öffentliche Anftalten zu behandeln, und was man jegt einfach Auss 
beutung des Publikums nennen würde, in einen Beitrag zu den öffent 
lichen Laften zu verwandeln. In dem vorliegenden Gejeßentivurf iſt noch 
eine Wazimal-Befteuerung von 72/5%0 vorgefehen. Cinen Grund für 
ſolche Begrenzung vermag ich nicht zu entdeden. Vielleicht iſt er 
taktifcher Natur. Nicht richtig feheint mir ferner, daß die Steuer als eine 
preußiſche vorgefchlagen ift. Sie ift ihrer ganzen Natur nad) eine Reiches 
iteuer, und es wäre ganz gewiß befjer, fie ſchon jet in die Reichsſteuer- 
veform hineinzuziehen. Preußen fann dann feine 44 Millionen, die & 
dadurch verliert, am den Meatrifularbeiträgen wieder einſparen. Man hat 
dagegen eingewandt, daß ber Reichstag mit feiner demokratiſchen Wähler 
ſchaft gar zu hart gegen das Stapital werden fönnte — ein Einwand, 
dem jeder Schatten von Berechtigung fehlt. So lange wir das Wohl des 
Deutſchen Reiches jelber diefem Reichstag anvertrauen, wird wohl aud 
das heilige Kapital noch unter feinem Schuß leben können. Der Göttinger 
Nationalötonom Guſtav Cohn Hat jüngjt im „Bankarchiv“ mit Energie 
darauf hingewieſen, wie jehr umgekehrt die Landtage mit ihrer Fapitalitis 
ſchen Vertretung geneigt find, das Stapital ſteuerlich zu ſchonen, und den 
Deutſchen Reichstag hat das allgemeine Stimmrecht nicht verhindert, die 
ſchweren agrarijhen Zölle und die Branntwein-Liebesgabe einzuführen, die 
die Maſſen denn doc) recht erheblich belajten. 

25. 10. 08. 2. 
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‚n neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
ı, verzeichnen wir: 


Statistischen Amts der Stadt Düsseldorf für 1807. Düsseldorf, 


Th. — Moderne Theologie und Kultur. Essai. Mit zwölf Vollbildern in 
itur-Sammlung illustrierter Einzeldarstellungen, herausgege- 
®. u ®. Band.) Berlin, Marquardt & Co. 
Schatten. M. 1.0, geb. M. 25" Leipeig, Verlag für Literatur, Kunst 
om; 
Dr. Erich. — Auswärtige Gewalt und Kolonialgewalt in den Vereinigten 
ı von Amerika M. 5.—. 60 Stants- und völkerreohtliche Abhandlungen. 
‚ben von Dr. Georg Jellinek und Dr. Gerhard Anschüts. Bd. VII, Hofe 1. 
noker & Humblot. 
D. E. — Die Heilige Schrift des alten Testaments in Verbindung mit Fach- 
ın übersetst und herausgegeben von Professor D. E. Kautzsch. Dritte, völlig 
arbeitete, mit Einleitungen und Erklärungen zu den einzelnen Büchern ver- 
Auflage. 1. Lieferung !0 Pt, Sapskriptionebsdingungen: Die 8. Auflage der 
chen Uebersetzun; T. erscheint in Lieferungen und zwar ist vo 
1, dass alle 5 Wochen eine Tieferung ä M. U.B0 sur Ausgabe gelnngt. 
lang des Werkes kann für das Frühjahr 1910 in Aussicht gestellt werde 
3. 0. B. Mohr. 
— Jenuer Studentenleben zur 
tammbuchbildern aus dem Bosits 
worbe. (5. Beibeft zum Jahrbuch der Hamburgisohen wissenschaftliohen 
en XXV) Hamburg, Lucas Gräfe & Sillem. 
irche zur Theologis von Hermann Schell auf 
‚chen Quellen erläutert Ein theu- 
er Kommentar zum päpstlichen Schreiben an Prof, Ernst Commer in Wien 
Juni 1807. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 
tsche Publizistik und die Reichsgründung im Jahre 
ınsohen Buchdruckerei. 
dan. — Die Stellong Norwegens und Schwedens im Deutsch-Dänischen 
& während der Jahre 1968 und 1864. Kristinnia, Jacob Dywad. 
ikt, Rudolf. — Siehdicbum. Roman M. 4.—, geb. M. 5.-. Jauer, Oskar 


Schiller. 8. Aufl. M. 650. München, 0 H. Beck. 

Kater Murr und seine Sippe M. München, 0. H. Beck. 
ier Charakterologie. (Sond: druck aus dem „Archiv 

.4 Heft) Leipzig, Wilhelm Engöimann. 

ir deutsche Personen- und Familiengeschichte. 8, Hei 
Leipaig, Breitkopf & Härtel. 

mann. — Die Einheit der Architektar M. 1.9. Berlin, Karl Cartius. 
Ir. Karl. — Der Deutsche als Sıaatsbürger. M. 1.20, München, J. F, 


on. 
ıolische Schriften. — Programm der italienischen Modernisten. M. 
igen Dieterichs Verlag. B 
‚ollsche Schriften. — Antwort der französischen Katholiken un den Papst, 
Eugen Dioterichs. 
b, Gräfle Elisabeth, Eck von Relschach. Hisorische Erzählung aus der 
on Belagerung Wiens. M.d.-, geb. M.5.—. Be lin, Herrmann Waltbı 
ırmltz, Dr. Gerhart. -- England und Dentschland. Eine wirtschafts. 
udie, "Festschrift 59 8. Freiburg i. Dr., H. M. Poppen & Sohn. 
: oder Kant. Rode, gehalten in der Kunst- und Festhalle am 9. Mini 1908 bei 
sntliohen Feier der Uebergabe des Protoktorats der Universität Freiburg 
d Leipsig, Speydr & Koer: 
-Meynert, Dora. — Vom Baum der Erkenntnis und andere Novellen M. 2.0- 
-Goblis, Bruno Volger. 
kl, Paul. — Spartenerjünglinge. Eine Kadettengeschichte M. 2.—, gel 
Leipzig, Georg Wigand. € 
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neuen Eathausbauten zu Frankfurt a. MM, L.—. 


and müssigen Kreus- und Qaerfahrten Johann Valentin Andreas hat für 
aubühne beschworen. N. 8,—. Tübingen, H. Laupp. 

3, Graf. — Nach Amerika in einem Auswanderer-Schiffe M. 0-. Berlin, 
er 

— _Virorum obsourorum historiae. I. In Philosophos. & Pfg. Bei 
ın Waltheı 

dern. M.2-, Berlin, Hermann Walther. 
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Vollmer, Lie. Hans. -- Ein deutsches Adambuch. Nach einer ungedruckten Hand- 

hrift der Hamburger Stadthiblinthek ans dem XV. Jahrhundert. Mit zwei Illo- 
strati.nsproben. Hamburg, Lütoko & Wulf. 

Weber, d. Frits. — Die dunklen Pfade der Verbreoberwelt. M. 250, III. Aufig. Leipeig- 
Gohlis Bruno Volger. 

Wetekamp, 7. — Die Selbstbetätigung Inder Erziehung. M-10. Leipzig, B-G. Teubner 

Wohlgemuth, A. — Doktor Jansen. Leipsig-Gohlis, Bruno Volger, 

Wrohgrem Dr. J. und Müller und Grenzen der Frauentätigkeit nach 
evangelischen Grandsätsen. Preis & Pfg Leipzig, B. G. Teubner. 

Zeitschrift für Politik. — Herausgegen von Dr. Richard Sohmidt und Dr. Adolf Gra- 
bowsky, I. Band, Hoft 8. Jährlich erscheint ein Band in vier Heften zum Preise 
von 18 M. Berlii, Carl Heymann. 








Masorla, — Mitteilungen 
dem” Vorsitzenden Pr. 

M. 4—. Lötzen, in Komm 

— Vom Leben. Deutsch von M: 


Ambrosius Bı 





r Literarischen Gesellschaft Masovia, herauı 
Dr. K. Ei. Schmidt in Lötzen. 18. Heft (13. 
ion bei Thomas & Oppermann. 
Landmann. (Wissen und 


Ba. 4) M. 5—. Leipaig, 


Natorp, Paul. — Volk und Schule Preussens vor hundert Jahren und heute. 50 Pig. 

iessen, Alfred Töpelmapn, 

Die Energie (Wissen und Können, Bd.1) M.440. Leipsig, Johans 
Ambrosius Barth. 

Pino: . — L’Earope et lempire Ottoman. Les anpects aotnels de In question 
d’Örient. (Aveo deux cartes hor Paris, Perıin et Cie. 

Schnee, Dr. Heinrich. — Unsere Kolonie (Wissenschaft und Bildung, Bd. 57) Geb. 

geb. M. 185. Leipzig, Qu leyor. 

a, Dr. Bras Hilfebuch zur Einführung in die Praxis der Oesterreichischen 

litischen Verwaltung. Geb. M. 21.—. Wien, Akademischer Verlag. 

es? Antigor Metrische Uebersetsung von Hermann v. Schelling. M. 2-. 
Berlin, Karl Cortius. 

Ziegler, B, — Wonn Achren reifen. — Dorfüilder ans Siebenbürgen. M. 1.0. Bern, 

ar] Curtius. 








































Manuflripte werden erbeten an Herrn Dr. Guſtav Roloit, 
Berlin-Charlottenburg, Königsweg 8. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erſt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manuffripte follen nur auf der einen Seite des Papierd ger 
ſchrieben, paginirt fein und einen breiten Rand haben. 

Rezenfions-Eremplare find an die Verlagsbudhandlung, 
Dorotheenftr. 72/74, einzufchiden. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußiihen Jahrbüchern- 
ohne befondere Erlaubnis ift unterfagt. Dagegen ift der Preſſe freigeftelt, 
Auszüge, au unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abſchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu vers 
öffentlichen. 
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Wie denkt Profeſſor Harnad über die 
Enzyklika PBafcendi? 


Erſt jet im Spätherbft ift mir der Zyklus von Befprecjungen 
der Enzyflifa p. d. g. zu Geficht gefommen, der in der Internatio- 
nalen Wochenſchrift im Januar / Februar erfchienen ift. Die Lektüre 
bleibt indes auch Heute noch aftuell und fie ift Hochinterefiant. 
Faft jede der Einzel-Befprechungen regt in hohem Grade zum Nach— 
denken an, um wie viel mehr noch die Zufammenftellung fo vieler, 
von jo ganz verfchiedenen Gefichtepunften aus abgefaßter! Faft 
jede der Einzel-Befprehungen: denn von der einen von Profeffor 
Schniger Tann doch nur gefagt fein, daß fie zum Nachdenken 
darüber Veranlaſſung gebe, durch welche Umftände fie denn wohl 
in der Reihe fo tiefgrabender, von ernftruhigen Erwägungen er- 
fülter Darlegungen habe Aufnahme finden fönnen? Eine ganz 
eigentümliche Aufgabe aber, eine Aufgabe von ganz befonderer und 
ſehr intereffanter Art, ftellt dem Nachdenfen die als Schlußwort bes 
zeichnete Beſprechung von Profeffor Harnad. Bei allen übrigen, 
bei Meurer, Troeltich, Haud, Ehrhard, Herrmann, Euden, Köhler, 
Mausbach, Paulfen fragt man fi, „wie ftelle ich mich zu feinen 
Argumenten?“; bei Harnad ift die Frage, die ſich aufdrängt, die: 
„Wie ftellt er fich zu feinen Argumenten?“ Was folgt mit Not- 
wendigkeit aus Spalte 259, 260, 262 für die Auffaffung von 
Spalte 261? Die Antwort läßt ſich fehr prägi® geben; denn es 
fann ganz in feinen eigenen Worten gefchehen; eben durch dieſen 
letzteren Umftand aber gewinnt fie ein großes Intereffe. 

In Spalte 259 gibt Verfaffer fein Urteil ab über die Stellung 
der katholiſchen Theologie-Profefforen im Wilfenfchaftsbetrieb der 
Univerfitäten. Nachdem er die Schwierigfeiten derfelben in ein 
ſcharfes Licht gerückt hat, weift er nach, daß diefe Schwierigfeiten 
dennoch nicht Behinderungsgründe feien. Seine Begründung diefer 
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Anſicht enthält folgenden Paffus: „Man darf nicht verfennen, dab 
die Wiffenfchaft nur gegen Gefinnungslofigfeit, Lüge und Heuchelei 
eine Polizei befitt, nicht aber gegen Ueberzeugungen und Voraus: 
feßungen. Dem Heuchler, dem Plagiator reißt fie die Masfe ab 
und wirft ihn aus dem Tempel; aber auch die ſonderbarſten Boraus- 
fegungen muß fie paffieren laffen, wenn fie ihr als Weberzeugungen 
entgegentreten und wenn die, welche fie hegen, fie mit wiffenfchaft- 
lichen Mittel darzutun ftreben. An diefer Stelle fährt er fort: 
Weit verbreitet ift im Proteftantismus freilich der Argwohn, folde 
Vorausfegungen, wie fie von fatholifchen Theologen gehegt würden, 
fönnten gar nicht wirkliche Ueberzeugungen fein.“ „Aber eben 
dies", jo lautet der folgende, in Sperrdrud gegebene Satz, „ift ein 
ganz ungerechtfertigte® Vorurteil.“ Und nun meift er, aus der 
perfönlichen Erfahrung, zu welcher feine weitverzweigten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beziehungen ihm Gelegenheit geboten und fein geraber, 
Hlarer, ſympathiebegabter Blick für fremdes Geiftes- und Seelen: 
leben ihn befähigt Hat, das Vorhandenfein katholiſcher Gelehrter 
(Theologen) nad, die mit unerfchütterlicher wiffenfchaftlicher Ge 
finnungstreue, mit außerordentlichen Kenntniffen und ungemwöhn 
lichem Scharfſinn, ſolche Anſchauungen über Kirche und Papft vers 
binden, „wie das Batifanum verlangt“. Mit Wärme fehildert er 
uns, wie diefe Männer, die zu den fehwerften Opfern bereit jeien, 
wo e8 Wahrung ihrer Zugehörigkeit zur Kirche gilt, ganz ebenio 
um der Wahrung ihres wiſſenſchaftlichen Wahrheitsfinnes willen, 
bereit feien, jedes, auch das fchwerfte Opfer auf ſich zu nehmen. 
„Wer das nicht zu begreifen vermag,“ fagt Harnad, „der fuche die 
Schuld in fich felber; denn er hat nicht ermeffen, was es bedeutet, 
einem Organismus anzugehören, der der Organismus des Sittlichen 
und Guten fein will, der e8 auch für Ungezählte noch immer it, 
die Menſchheit umfpannt und beinah fo alt ift, wie unfere Zeit: 
rechnung." Praktiſch ift natürlich das Wichtigfte feine Folgerung, 
daß mithin die Fatholifhen Theologen an die Univerfitäten gehören; 
nicht diefe Folgerung aber ift e8, die zu jener ganz bejonderen Art 
von Nachdenken Anlaß gibt, fondern dies tuen die für fie grund- 
legenden hier zitierten Erwägungen, und zwar dann, wenn fie zu. 
fammengehalten werden mit den Aeußerungen über die Enzyllifa 
felbft, die in der Fortfegung des Artikels erfolgen. 

Spalte 261 Iefen wir: „Die Enzyflifa wirft nicht nur ber 
ganzen modernen Wiffenschaft den Fehdehandſchuh Hin, fondern ſie 
ift fittlich minderwertig, weil fie tödliche Streiche gegen den Wahr: 
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heitsſinn zu führen fucht, wie er fich immer ficherer entwidelt hat.“ 
Welches nah Harnad felbft die richtige Antwort auf diefe fcharfe 
Verurteilung ift, daS finden wir, wenn wir in feinem Artifel zurüd- 
und vorwärtsblättern. „Wer das nicht zu begreifen vermag“ (jene 
Verbindung nämlich, wiſſenſchaftlichen Wahrheitsfinnes mit fatho- 
liſcher Ueberzeugung), haben wir gelefen, „der ſuche die Schuld bei 
fi felber; denn er hat nicht ermeffen, mas es bedeutet, einem 
Organismus anzugehören, der... .. “ ufm., wie bereits zitiert 
worden. Da nun der Papſt auch dem Organismus angehört, auf 
welchen diefe Aeußerung ſich bezieht, fo folgt, daß, wenn er, fußend 
auf denjenigen Anſchauungen über Kirche und Papft, welche das 
Vatikanum verlangt, die kirchliche Lehre verteidigt, die auch feiner: 
feitö unter voller Hochhaltung des wiffenfchaftlichen Wahrheitsfinnes 
geſchehen kann. Diefe Möglichfeit leugnen, das wäre, nad 
Harnad, fich einem zwar in proteftantifchen Kreifen weit verbreiteten, 
aber deshalb doch gänzlich ungerechtfertigten Vorurteil hingeben. 
Damit bliebe allerdings die Trage nah dem tatfählihen Sad: 
verhalt vorläufig noch offen. Ausführliche über diefen, über den 
fittlihen Wert der Enzyflifa und fpeziell ihre Stellung zum Wahr- 
heitsſinn, finden wir auf Spalte 262.*) Hier lefen wir: „Anderfeits 
ift man der Enzyflifa die Erflärung ſchuldig (die mir in den Kritifen 
faum entgegengetreten ift), daß fie mach langer, langer Zeit von 
höchſter fatholifcher Stelle die Glaubens- und Weltanfchauungsfrage 
(nit aber die Frage des Papfttums,) in den Mittelpunft ftellt.” 
„Daft möchte ich fagen, der Papſt rüttelt die Gemiffen feiner 
Gläubigen auf! Sollten wir uns darüber nicht freuen? Er zwingt 
fie freifich al8bald auf einen ganz beftimmten Weg und bringt feine 
Macht in den Difziplinarvorfchriften, die er erläßt, in fürchterliche 
Erinnerung; aber er Ienft ihre Aufmerffamfeit doch auf Glaubens- 
fragen, er Ienkt fie auf den „Modernismus“, den er (nicht ohne 
Aufbieten von Kenntniffen) eingehend ſchildert! Er nimmt alfo die 
unaugbleiblichen Folgen aller geiftigen Unruhe in den Kauf, weil er 
die Sache, den wahren, rechten Glauben für jo wichtig Hält. (Wäre 
es ihm nur um die eigene Herrſchaft zu tun, fo wäre diefe Enzyflifa 
das ungefchictefte Schriftftüc von der Welt —) es ift ihm wirklich 
um den chriftlihen Glauben und die rechte Theologie zu tun, wie 
er fie verſteht.“ 


*) Die Mammern find von mir; id) teile, um nicht irgendwie durch Löfung 
des Bufammenhangs zu entftellen, auch da8 für meinen Zwed minder 
wichtige mit, habe e8 aber deshalb in Klammern geftellt. 
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„Er rüttelt die Gewiffen feiner Gläubigen auf!“ Wenn Harnad 
dies „faft fagen möchte“, in welcher Beziehung verfteht er dann 
diefes Aufrütteln? Wie der Geſamtabſchnitt ergibt, veriteht er es 
gerade inbezug auf den Wahrheitsfinn. Leo XII. hat auch einmal 
in hervorragender Weife in einer Enzyflifa die Gewiſſen feiner 
Gläubigen aufgerüttelt. Aber da geſchah es nicht inbezug auf den 
Wahrheitsfinn; da geſchah es inbezug auf foziale Pflicht, aljo auf 
Gerechtigkeit gegenüber dem Nächften, Nächiten-Achtung, Nächſten— 
Liebe. Pius X. ftellt in der Enzyffifa p. d. g., wie Harnad urteilt, 
die „Glaubens- und Weltanfchauungs-Frage in den Mittelpunft*. 
Und wie denn tut er das? Stellt er die Frage in den Mittel» 
punft, ob der katholiſche Glaube der wahre, die chriftliche Weltan- 
ſchauung die richtige fei? Nein, auf die Weife tut er es nicht. 
Er ſetzt bei den Lefern voraus, daß fie hierüber bereits zu einer 
Ueberzeugung, und zwar (die Enzyklika ift für Katholiken gefchrieben 
zu der chriftlich-fatHolifchen gelangt find. Aber deshalb ift doch die 
Bemerkung, daß er die Glaubens: und Weltanfchauungs-Ftage in 
den Mittelpunft ftellt, um nichts weniger zutreffend. Pius X. ſtellt 
in feiner Enzyklika in den Mittelpunft die Forderung nach einer 
fonfequenten Weltanfhauung Zu dem Zwede wird die Auf: 
merffamfeit der Gläubigen auf den „Modernismus“ gelenft und 
diefer möglichſt eingehend gefchildert, damit in möglichfter Deutlich 
feit bervortrete, daß derjelbe fonfequenterweife nicht fich mit der 
katholiſchen Weberzeugung vereinigen laſſe. Konſequentes Denken, 
was ift das? Wahrheitsfinn. Konfequentes Denken ift die unabs 
läffige Betätigung des ftrengiten, abfolut unbeugfamen Wahrheits— 
finnes in dem ganzen Umfang des Geifteslebens; deshalb iſt es 
Erweis höchfter fittlicher Kraft. Es ift das immer wache, unerbitt- 
lie Konfrontieren von Geſamt-Anſchauung und Teil-Erfenntnis: 
es ift das unermüdete Sichevor-die-Seele:halten de Bewußtſeins: 
wenn Gefamt-Anfhauung und Teil-Erfenntnis einander widerftreiten, 
jo ftedt in einem von beiden Irrtum, wenn fie ſcheinbar wider- 
ftreiten, fo ftedt der Irrtum in den Bindegliedern; es iſt die nie 
erlahmende Entfchlofjenheit, den Widerftreit nicht zu vertufchen, 
fondern mit aller Energie die Löfung anzuftreben. Gewiß, man 
fann immerhin fagen, es gibt auch Menfchen, bei denen der Mangel 
an fonfequentem Denken nicht auf einem Mindermaß fittlichen Wertes, 
bei denen er auf Minderwertigfeit lediglich der Intelligenz berußt. 
Aber das find dann diejenigen, die aus Eigenem auch nicht einmal 
infonfequent, fondern gar nicht zu denken vermögen, die nur fremdes 
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Denfen fpiegeln, wobei dann natürlih, ohne daß die fittlichen 
Qualitäten des Betreffenden verantwortlich gemacht werden könnten, 
die zufälligen Umftände ebenfo gut einmal ein wirklich fonfequentes 
Bild, wie ein anderes Mal ein etwas infonfequentes, oder ein drittes 
Mal ein ganz buntfchedig zufammengemwürfeltes hervorbringen mögen. 
Von dem Selbitdenker nur, aber von ihm ohne Einfchränfung, gilt 
&; Konfequentes Denken ift Wahrheitsfinn. Sein Wille zu äußerfter, 
umfaffendfter geiftiger Anfpannung um des Findens und unver- 
miſchten Fefthaltens der Wahrheit willen, ift Wahrheitsſinn in höchfter 
Potenz; Wahrheitsfinn ift fein ftrenges Sich-felbft-verfagen jeglichen 
Paktierens, auch im eigenen Innern, jegliches Kompromiffes, fei es 
nad) innen, fei e8 nach außen. 

Gibt es denn aber nicht Gegengründe, welche uns hindern, 
wirklich Dies als Forderung der Enzyflifa zu erfennen? Wie paßt 
ein jo hohes Ideal mit jenen Pifziplinar-Vorfchriften zufammen, 
deren Harnack als eines „fürchterlihen In-Erinnerung-Bringens 
feiner Macht“ gedenkt, und die in der Tat nicht herzerquidend- 
erfreulich find!? Nun, ich denfe mir: Harnad hat z. B. auch von 
der Wiffenfchaft ein Hohes Ideal, und doch fpricht er in eben diefem 
Artikel davon, daß die Wiſſenſchaft eine Polizei habe, gegen gewiſſe 
Dinge. Pfui, im Geiftigen eine Polizeil: fühlt da immer gleich 
das äfthetifche Gefühl ſich verfucht auszurufen! Aber fie wird 
wohl ſchon ein notwendig Uebel fein! Und doch Handelt es fich, 
nad dem, was er und darlegt, bloß darum, daß fie, erſtens, den 
einzelnen Gelehrten füge, davor, daß ihm nicht etwa durch den 
Plagiator fein Ruhm, fein Vorteil entwendet werde, und zweitens 
— was immerhin ſchon ein VBedeutungsvolleres ift — daß fie Ge- 
lehrtenkreife davor fchüge, Unmürdige in ihrer Mitte zu haben. 
Für den Papft aber Handelt es fih darum — Harnad hebt hervor, 
daß dies ein Haupt-Augenmerf bei Abfaffung der Enzyflifa war — 
die Gemeinde zu fehügen, daß ihr nicht dasjenige, was nad Pius 
des Zehnten, aber auch ganz allgemein nach katholiſcher Anficht, ihr 
wertvollftes Erbteil ift, „der rechte Glaube” entwendet oder geſchädigt 
werde. Wo fo Großes Gegenstand der Sorge ift, mag es fi 
wohl unter Umftänden rechtfertigen, die Empfindlichfeit der Ge— 
lehrten gegen etwas, was nach Polizei ausficht, weniger zu berück— 
ſichtigen, al® eben den Nuten der Gemeinde. Darüber fann ja 
Uneinigfeit nicht beftehen, daß die Kirche das Recht hat, zu fordern, 
daß als in ihrem Auftrag nicht bloß nichts fubjeftives Unmahres, 
fondern auch nicht folches gelehrt werde, was nach ihrer Auffaffung 
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objektiv unwahr if. AB im Namen und Auftrag der Kirche zu 
lehren berufen aber fieht die Gemeinde jeglichen Geiftlichen an, 
aud dann, wenn er, als Univerfitäts-Profeffor, gleichzeitig einen 
Staat3-Auftrag hat. Auch daß die Kirche nicht bloß ideell die be 
treffende Forderung ftelle, daß fie zugleich fi) darum fümmere, ob 
ihr entfprochen wird, leuchtet als felbftverftändliches Erfordernis ein. 
Nur das Mehr oder Minder an Kontrolle kann Gegenftand ver- 
fchiedenartiger Beurteilung fein, wie es ja auch Gegenitand der 
Entſchließung je nach der befonderen Lage ift. In diefer Beur- 
teilung werden zweifellos die Anfichten auf das mannigfaltigfte aus- 
einandergehen; aber auch wer Weberwachungs-Mafregeln am ab: 
geneigteften ift, wird nicht gegen fie ins Feld führen können, dab 
fie ein Hemmnis für den Wahrheitsfinn bildeten. Nicht weil fie 
dem Wahrheitsfinn irgendwelche Feſſeln anlegten, oder weil fie ihm 
„tödliche Streiche” verjegten, find fie empfindlich, fondern fie find 
e3 deshalb, mweil in ihnen ein fehr ſchlechtes Kompliment für die 
Theologen, und zwar gerade inbezug auf ihren Wahrheitsfinn, Liegt. 
Wollen fie doch auf dem Wege der Kontrolle eben das bemirken, 
mas der Wahrheitsfinn ſchon aus fich heraus bewirken müßte. 
Etwas als katholische Lehre auszugeben, was nicht Fatholifche Lehre 
ift, das müßte fehon die allerelementarfte Wahrheitöliebe unmöglih 
machen; etwas als vereinbar mit der Fatholifchen Lehre darzuftellen, 
was nicht mit ihr vereinbar ift, da8 müßte das fonfequente Denken, 
alfo der ausgebildete Wahrheitsfinn, verhindern; fchließlich, jich fe 
auszubrüden, daß die Lehre unrichtig zur Darftellung kommt, 
während man fie doch forreft im Bewußtſein trägt, dies müßte, als 
letztes, noch die ſprachliche Sicherheit verhüten. In dem In-Krait: 
treten-laffen von Ueberwachungs-Maßregeln drüdt die Annahme 
fih aus, daß diefe drei Faktoren, oder doch der eine oder andere 
von ihnen, nicht richtig funktionieren. Wir kommen alfo zu dem 
Schluß: Jene Höchft- Aufgabe, auf welche die Enzyflifa binweilt, 
und die Ueberwahungs:-Mafregeln, zu melden fie greift, ftehen 
nit in Widerfpruch. Verbindendes Glied für ihr beiseinanders 
ftehen in ein und derfelben Kundgebung ift die Annahme, daß & 
um den Wahrbeitsfinn nicht überall fo ftehe, wie es follte. Nicht 
überall! —: Unfere deutſchen Bischöfe fcheinen ja, glüdlichermeile, 
ein Infrafttreten folher Maßnahmen für Deutfchland gegenwärtig 
nicht als erforderlich anzufehen. Sie feheinen nicht zu fürchten, 
daß bei den deutſchen fatholifchen Theologen jene Definition An- 
Hang finden fönnte, die feinerzeit in einer jehr wohlwollenden Re 
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zenfion theologifcher Werfe — es waren proteftantifch-theologische — 
im „Kunftwart“ zu leſen war: Theologie fei die Kunſt — zwifchen 
den Zeilen zu fehreiben! 

Noch eins! Hemmung des Wahrheitsfinnes durch die Enzyklika, 
jagten wir, liegt in feiner Richtung vor; Hemmung des Wiffen- 
ſchaftsbetriebes aber, möchten wir der Vollftändigfeit halber noch aus- 
drüdlich Hinzufügen, liegt in genau der Richtung vor, in der fie 
ſchon immer für die kath. theologifhen Fakultäten vorhanden war. 
Das Höchfte, wie anderfeit3 auch das Unterfte wiffenfchaftlicher Tätig- 
feit find in ihnen jederzeit von Hemmniffen frei geweſen — weil höher 
als deren Bereich, die einen, tiefer als deren Bereich, die anderen: das 
konſequent zu Ende Gedachte oben, die mehr handwerksmäßige Leiftung, 
die in jedem Wiffenfchaftsbetrieb auch erforderlich ift, unten. Für das 
zwifchen beiden in der Mitte liegende hat e3 immer Schranken gegeben. 
Die Tatholifhen Theologen haben, wie dies auch Harnack glei 
eingangs feines Artikels hervorhebt, nie die Freiheit gehabt, jede in 
ihrem Geift auftauchende Hypotheſe fofort der Deffentlichfeit zu 
übergeben, ohne fie erft, nach ihrer ganzen Tragweite, an ber: 
jenigen Gefamt-Anfchauung gemeffen zu haben, zu der fie, fo lange 
fie fatholifche Theologen find, fich befennen. Dur innere Nöti- 
gung des Wahrheitöfinnes waren fie hieran gehindert; durch gründ- 
liche Wiffenfchaftlichfeit, follte man denken, waren fie e8 gleichfalls! 
Zum dritten aber waren fie e8 auch noch durch die äußere Nötigung 
des übernommenen Amts. Wohl mag es fein, daß hierdurch 
manches Mal ein Gedanfenfeim in der Verborgenheit zurüdgehalten 
worden ift, der ganz wohl im Wiffenfchaftsbetriebe hätte anregend 
wirfen können. Wie denn Prof. Haud in eben diefem Zufammen- 
bang, in der in Rede ftehenden Artifelferie, fehr richtig bemerft: 
„Auch der Irrtum führt vorwärts.“ Daß der Fatholifche Gelehrte 
ein ſolches Opfer mit Bewußtſein zu bringen bereit, und das 
fatholifche Publifum mit diefer feiner Haltung einverftanden it, 
das ift e8, was dem Proteftanten (d. h. dem nichtorthodogen) wohl 
immerdar ein Rätſel bleiben wird. Nicht einmal ein Mann von 
Harnads ganz eigenartiger Enträtjelungsfraft für fremde An- 
ſchauungsweiſe hat diefes Rätſels Ergründung vollftändig zu finden 
vermocht. Es liegt hier — in der Tatfache, der Fähigkeit zu fols 
Gem Verzicht, bei dem einen, und der Unfähigkeit ſolchen Verzicht 
zu verftehen, bei dem anderen — ganz offenbar der Punkt, an 
welchem die Verſchiedenheit zwifchen der Geiftes-Rihtung des 
Katholiken und der des Proteftanten (de8 nichtorthodoxen) mit be- 
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fonderer Prägnanz zutage tritt. Proteſtantiſche Art: Richtung auf 
möglichft umfaflendes, möglichft ebenmäßiges Nebeneinanderfehen 
alfes deffen, was überhaupt gedacht werden kann. Katholiſche Art: 
Richtung auf möglicht ftrenges, möglichſt Tücenlofes Zu-Ende 
Denken. Oder: Proteftantifh — Richtung in die Weite und Breite: 
Katholiſch — Richtung in die Tiefe. Unnötig wird eö hierbei fein, 
eigens aufmerfjam zu machen, daß unter „Richtung“ nicht „aus: 
ſchließliche“, fondern „ausſchlaggeben de“ geiftige Aftiong-Linie 
zu verftehen ift. Ganz ohne Anteil an der anderen fann auch nicht 
einen Augenblid lang eine von ihnen bleiben. Die volle Bereini- 
gung beider aber würde der Idealzuſtand fein. Indes, ſolche volle 
Vereinigung geht über die höchiten Möglichfeiten des Menſchengeiſtes 
noch hinaus. Auch will ih, um in nichts es an der vollftändigiten 
Ehrlichkeit fehlen zu laſſen, nicht verfäumen, zu jagen: Indem id 
ihre volle Vereinigung für den Idealzuftand erklärte, Hatte ich da- 
bei jehr wohl im Auge, daß alsdann naturgemäß die Tiefe das 
Tragende und fomit in leßter Linie Entjcheidende wäre. 

Doch dies wird fchon einem Intermezzo allzu ähnlih! Zurüch 
zur Enzyflifa und zu dem, was Harnad über fie urteilt! 

Aus dem ftrengen und unbedingten Hochhalten des Wahrheite- 
finnes feitens der Enzyflifa folgt noch ein-anderes, fehr wichtiges: 
es folgt aus demfelben ihr ablehnender Standpunkt gegenüber allen 
Denjenigen, die nur aus Gemütsanhänglichfeit und Opportunitäts- 
Erwägungen (momit jelbitverjtändlih Hier nicht egoiftifche gemeint 
fein jollen, fondern Erwägungen, was der Menſchheit von Nugen 
fei), an der Kirche fefthalten. In ſolchem Feſthalten liegt nicht 
genug innere Wahrhaftigkeit! Die Kirche fagt über fich felbft aus, 
daß jie nicht eine rein natürliche Erfcheinung fei, die etwa durd 
relative Vorzüge andere übertreffe, fondern, daß übernatürlice 
Kräfte in ihr walten. Nur wer ihrer Selbjt-Ausfage feine Zu: 
ftinnmung gibt, ift Katholif. Katholik fein wollen ohne diefe Zu 
ftimmung, das läßt der Wahrbeitsfinn nicht zu. 

Seitens eine3 jeden außerhalb der Kirche Stehenden beweiſt es 
hohen Gerechtigfeitsfinn, wenn er, wie Harnad, relative Vor— 
züge der Kirche fo gelten läßt, wie wir das aus Spalte 259 bereits 
zitiert haben. Aus dem einen Saf leuchtet fein Gerechtigkeitsſinn 
in zwiefacher Richtung hervor: Der großen Gefamt-Erfcheinung 
gegenüber, bier alfo der Kirche; den Einzel-Menfchen gegenüber, 
bier alfo den Theologie-Profefforen. Gerechtigkeitsſinn, das ift auch 
cin Zweig des Wahrheitsfinnes; in richtigerem Bilde: einer feiner 
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mächtigiten Aeſte. Mit der Krone allerdingd — der unerſchütter— 
lichen SKonfequenz des Denkens — fteht Gerechtigfeitsfinn nicht 
mehr in Beziehung; er ift Wahrheitsfinn im Hinblid auf alles das— 
jenige, woran menſchliches Wirken einen Anteil hat, und infoweit 
& daran Anteil hat. Weil Menfchliches fein Aftionsgebiet ift, 
darum wirft er in demjenigen, der ihn zu eigen hat, und wedt er 
in demjenigen, der ihn gewahr wird, jenes fchönjte Band, das 
Menſch an Menfchen bindet: Sympathie. Aber: „Eine Sache mit 
Gerechtigfeitsfinn beurteilen“ und „Einer Sache gerecht werden“ 
ift noch nicht ein und dasſelbe. Hier, auf den Spezial-Fall an- 
gewandt: Das Bild, dad Harnack mit jympathifhem Empfinden 
von dem fatholifhen Theologen als Idealbild zeichnet, ift nicht das 
Idealbild. Der ideale katholiſche Theologe ift allerdings einerfeits 
(darin ift ihm ſelbſtverſtändlich zuzuftimmen) nicht derjenige, der 
„nur aus blinder Unterwerfung“ an der Lehre der Fatholifchen 
Kirche fefthält; es ift aber auch derjenige nicht, der fefthält, meil 
Bande, deren Bedeutung, wie Harnad ausführt, jo leicht nicht ein 
fremder Beobachter ermeffen fann, ihn einem Organismus verknüpfen, 
„der der Organismus des Sittlihen und Guten fein will, der es 
auch für Ungezählte noch immer ift, die Menfchheit umfpannt und 
beinah jo alt ift, wie unfere Zeitrechnung”. Nicht das Sich-vor- 
täufchen einer Ucberzeugung unter dem Einfluß fo ftarf 
wirfender Umftände genügt; — es genügt nur wirkliche: Ueber- 
zeugung. Diefe — die wirkliche Fatholifche Ueberzeugung — her— 
vorzubringen, ift nicht nur ein fefundäres Gefühl, wie Anhänglich- 
keit, unfähig: die Enzyflifa geht weiter, fie bringt eindringlichft in 
Erinnerung, taß auch das primäre, religionsjchöpferifch fich betätigende 
Gefühl unfähig hierzu ift. Auch wenn dieſes Ergebniffe zeitigt, die 
auf den verfchiedenjten Gebieten mit der Lehre der Kirche in Ein- 
Hang zu ftehen jcheinen, katholiſchen Glauben hat es — fo wird 
nachgewieſen — auch dann nicht hervorgebracht. 

Kann man ernitlicher, als es durch die Mahnung zur Selbit- 
prüfung über diefe Fragen gefchießt, die Sonde anlegen, an die 
tiefzinnerfte Wahrheitsliebe? Kann man energijcher die Forderung 
fonfequenten Denfens betonen, als indem man es ablehnt, Refultate 
gelten zu laſſen, jofern man die Bafis nicht gelten laffen fann, von 
der aus fie gewonnen find? 

Der Stellung gegenüber, welche der , Modernismus“ dem Gefühl 
einräumen will, hebt die Enzyflifa die Stellung der Vernunft her- 
vor, die leitend über ihm (nicht „erläuternd unter ihm“) zu walten 
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babe. Ihre Ausführungen zu diefem Punfte find auf das Engite 
auf die theologifche Frage bezogen, die dem „Modernismus“ gegenüber 
zur Erörterung fteht. Zur Zeichnung des idealen katholiſchen 
Theologen aber brauchen wir noch ein Anderes, außer der Er: 
innerung an die das Gefühl leitende Stellung der Vernunft. Bir 
brauchen die Erinnerung an dasjenige, was in den Grußworten am 
Schluß der Enzyflifa, „Jeſus Chriftus, der Urheber und 
Vollender unferes Glaubens, fei mit feiner Kraft bei Euch”, 
ausgeſprochen ift: an die Glaubensgnade. Nur derjenige, in welchem 
die Glaubensgnade tatſächlich wirkſam ift, ift der ideale fatholifche 
Theolog. NureinSolceriftüberhauptder wirkliche Katholif. Unddarum 
iſt es unmöglich, daß ein Nicht-Katholik, felbft wenn an feiner Ge: 
rechtigkeits-Geſſinnung auch nicht das Geringfte mangelt, das 
Ideal-Bild des fatholifhen Theologen fo zeichne, dak mir es ala 
ein gerechte8 anzuerfennen vermögen. Der wichtigſte Zug dieſes 
Bildes, der in unfern Augen Realität ift, ift in Den feinigen 
Illuſion. Unfer Verfchieden-fehen in diefem Punkte bedeutet tat: 
ſächlich: in zwei ſeeliſch ganz verfchiedenen Welten leben. Ueber 
die Kluft, die zwiſchen den beiden liegt, können wir gegenfeitig nit 
hinweg. Wir wollen nicht tuen, als ob fie nicht vorhanden wäre, 
und blind hineinrennen. Wir wollen fie auch nicht zufchütten: 
denn zuſchütten läßt fie fih nur mit Unwahrheit. Aber uns 
freundlich die Hände herüber und hinüber reichen, was die Gelehrten 
in der Wiffenfchaft ebenfo gut tun mögen, wie alle Andern im 
Leben, — warum denn nit? Wir haben doch beiderfeits die Ab: 
ficht, uns als Chriften zu benehmen! 

Abſchließend aber hätten wir nunmehr zu fagen: Das Bild 
des fatholifchen Theologen, das Harnack Spalte 259 gezeichnet hat, 
ift freilich das günftigfte, das er als Nicht-Katholif überhaupt fon 
zedieren fann. Die Beurteilung der Enzyklika aber, die auf 
Spalte 261 fteht, ift er fo wenig genötigt, aufrechtzuerhalten, dab 
er felbft bereit? tatfächlich fie durch die Gefamtheit feiner Aeuße- 
rungen auf Spalte 262 implizite, aber vollgültig, widerlegt hat. 

Dies wäre nun eigentlich wirklich der Abſchluß! Eine Aeuße— 
rung Harnads über die Enzyklika aber ift dabei noch unbeſprochen 
geblieben. Es ift die einzige, der ich ganz aus Eigenem, ohne Ba 
rufung auf von ihm ſelbſt Ausgefprochenes, eine Meinung entgegen: 
zuftellen hätte. Harnad jagt, e8 fei in der Enzyflifa „der Verfuh 
gemacht, den „Modernismus“ zu widerlegen“ und „dieſer Verſuch“ 
jei „Mäglich ausgefallen“. Ich fann mich ja irren: aber mein Ein 
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drud ift, daß ein Widerlegungsverfuch im eigentlich wiſſenſchaftlichen 
Sinne (und ein folcher ift e8 doch, den er als kläglich ausgefallen 
anfieht) in der Enzyflifa überhaupt nicht vorliegt. Auf zwei Arten 
fann man verfuchen, Behauptungen wiffenfchaftlich zu widerlegen. 
Die eine Art ift, daß man Gründe anführe, um fie als unhaltbar 
in fi darzutun; die zweite ift, daß man fich beftrebe, ein Anderes, 
das als unvereinbar mit ihnen aufgezeigt wird, als Wahrheit zu 
erweifen. Keinen von beiden Wegen hat die Enzyklika eingefchlagen. 
Die Unvereinbarfeit zwifchen dem „Modernismus“ und der katho— 
lichen Lehre allerdings legt fie auf das deutlichfte dar. Es gejchieht 
dies unter Aufmwendung größter Sorgfalt und wiſſenſchaftlicher 
Gründlichkeit und auf Grund eines theologifchen Wiſſens, dem auch 
Harnack („nicht ohne Aufbieten von Kenntniffen”) und Troeltich 
(„Ih kann fie keineswegs theologifh unbedeutend finden“) ihre 
Anerkennung nicht verfagen. Daß praktiſch für den Katholiken 
jener Nachweis der Unvereinbarfeit völlig gleich einer Widerlegung 
wirft, fei zugegeben; als folche „praftifche Widerlegung“ ift fie dann 
aber auch nicht „Häglich ausgefallen“, fondern glänzend gelungen. 
Trogdem aber würde fie theoretifch wiffenfchaftlich ala Widerlegungs- 
verfuch, meines Erachtens, erjt dann anzufehen fein, wenn zu dem 
Nachweis diefer Unvereinbarkeit die Bemweisführung für die Wahrheit 
der katholiſchen Lehre noch als zweite Hälfte ergänzend Hinzuträte. 
So wenig ich bein Leſen der Enzyflifa eine ſolche zweite Hälfte 
vermißt habe — und vermißt hat fie wahrjcheinlich auch fein anderer 
Katholik! — fo Habe ich doch auf Harnacks Aeußerung hin nach ihr 
geſucht; —: indes, ich Habe fie nicht gefunden. Gefunden aber 
habe ich ein Anderes, nämlich die Anfündigung eines zu begründen- 
den wiffenfchaftlichen Inftituts, und da lag denn der Gedanke nahe, 
daß wohl demfelben gerade diefe Widerlegung als zunächft in An— 
griff zu nehmende Aufgabe zugemwiefen werden folle. Alleinftehen 
wird es freilich auf feinen Fall in der Inangriffnahme diefer Wider- 
legung; alleinftehen werden in ihr überhaupt auch nicht die Fatho- 
liſchen Theologen. Gemäß dem Wort von Prof. Haud: „auch der 
Irrtum führt vorwärts“, ift mit höchfter Wahrfcheinlichfeit zu er- 
warten, daß aus eben den Reihen, aus welchen die „Moberniften“ 
den eigentlichen Impul3 empfangen haben, auch wiederum die Ueber- 
windung der den „Modernigmus“ begründenden Hypotheſen aus- 
gehen wird. Katholifen werden an diefer Ueberwindung arbeiten; 
aber feinesfalls nur Katholifen. Der Papft aber wendet ſich natur- 
gemäß nur an diefe. Es drängt beim Leſen der Enzyflifa geradezu 
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die Auffaffung fih auf, daß er die Widerlegung alles deffen, was 
in den wiffenfchaftlihen Strömungen der Gegenwart mit der fatho- 
liſchen Lehre unvereinbar ift, und zwar Widerlegung namentlich 
duch pofitine Begründung der fatholifchen Lehre, als die große 
Zufunft3-Aufgabe ins Auge faßt, die er der fatholifhen Theologie 
zuweiſen will. Eine ausdrüdlihe Erklärung hierüber aber ift in 
der Enzyflifa nicht enthalten. Sollte alfo der Papſt in Zukunft in 
einem amderen Sinne über feine Abfichten ſich ausfprechen, oder, 
desgleichen, follte Profeffor Harnad Anzeichen eines wiffenfchaftlichen 
Widerlegungsverfuchs in der. Enzyflifa, die ich bisher nicht bemerkt 
hätte, nachweiſen, fo bin ich jederzeit bereit, bezüglich diefer beiden 
nahe verwandten Punkte mich überzeugen zu laffen. 


Jemand, der katholifch, 
aber nit Theologie-Profeffor iſt. 


Nachſchrift. 


Der vorſtehende Aufſatz ſucht einen großen Widerſpruch nach— 
zuweiſen, den ich mir in meinen Betrachtungen der päpſtlichen 
Encyklika d. I. 1907 angeblich habe zuſchulden kommen laſſen: nad 
den Prämiſſen, die ich entwickelt, und nach dem, was ich in der 
Encyklika anerkannt habe, ſoll ich verpflichtet geweſen ſein, ſie zu 
loben, ja als den Ausfluß höchſten Wahrheitsſinns gelten zu laſſen. 
Die Sache aber ſteht fo: ich habe zugeſtanden, daß der volle Wahr- 
beitsfinn bei folchen fatholifchen Theologen — von außerordentlichem 
Wiffen und ungewöhnlidem Scharfjinn — beitehen fann, „die zahl: 
loſen katholiſchen Einrichtungen kritiſch gegenüberftehen, die die 
gegenwärtigen Zuftände der Kirche aufs tiefite beffagen, und die 
doch felfenfeft davon überzeugt find, daß nur die römiſch-katholiſche 
Kirche die Kirche Chrifti und ihr Papft fein Statthalter ift“. Daß 
dagegen objeftiver und fubjektiver Wahrheitsfinn bei ſolchen katho— 
liſchen Kirchenhiſtorilern vorhanden fein fan, die alle Einrichtungen 
und Behauptungen der Fatholifchen Kirche und ihrer Tradition in 
Baufh und Bogen verteidigen, davon vermag ich mir eine Vor— 
ſtellung nicht zu machen. Es ift mir vielmehr ſchlechthin unbegreif 
lich, wie ein kenntnisreicher Theologe imftande ift, all dieſes rüd: 
ftändige und gefchichtlich längft widerlegte Zeug nach feinem Inhalt 
und präfumierten Alter zu rechtfertigen. Was er bei ſich zu recht⸗ 
fertigen vermag, das ift die Exiſtenz und das Recht der Kirche jelbit 
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mit ihrer monarchifchen Spitze. Weil er davon überzeugt ift und 
zugleich weiß, wie oft fich die Kirche in ihrer Entwicklung — ob- 
gleich fie es fich felbjt verdedt — gewandelt Hat, darum erträgt 
er die Laften der Vergangenheit, die fie mitfchleppt, in der zuver- 
fihtlihen Erwartung, daß fie fie allmählich abftoßen wird. Eben 
in dieſer Erwartung, in der kindlichen Zuverficht zur Kirche und in 
der Geduld bewährt er ſich als ihr treuer Sohn und meint, indem 
er das ift, fih in ihr auch mit feiner ſcharfen Kritif an Dingen 
behaupten zu dürfen, deren gefchichtliches und darum relatives Recht 
er übrigens nicht verfennt. Kurz, diefer Katholif glaubt an das 
abfolute Recht der Kirhe und ihrer religiöfen und fittlichen Bot- 
Schaft, aber ala Gelehrter mit modernem Wahrheitsfinn — ich 
ſcheue mich nicht, mich jo auszudrüden; denn auch der Wahrheits- 
finn bat ſich nach den Fortfchritten der Erfahrung und Erfenntnis- 
theorie gewandelt — glaubt er nicht an zahllofe kirchliche Behaup- 
tungen, deren Nichtigfeit, wie er meint, einft der Kirche ebenfo auf- 
gehen wird wie der Irrtum des ptolemöifchen Weltſyſtems. Daß 
diefer Standpunft ein nicht ungefährlicher ift, wer jollte das ver- 
fennen? Er ift ja auch nicht der meinige, fondern ich verjuche mich 
nur in die Seele diefer Katholifen zu verfegen. Ueber diefe Lage 
der Dinge find nun Syllabus und Enchflifa hergefahren und erklären, 
daß alle wiſſenſchaftlichen Erfenntnifje und Bedenken einfah zu 
ſchweigen haben, daß es hier überhaupt nichts Nelatives 
gibt, daß die Kirche wie im Mittelalter die abjolute Dignität alles 
deffen aufrecht erhält, was fie einmal behauptet hat, und daß daher 
jeder gehalten ift, mit wahrer innerer Zujtimmung alles zu 
glauben, was die Kirche glaubt! Und da foll man den Wahrheits- 
finn des Papftes Toben? Entweder weiß er nicht, was Wiffenfchaft 
ift, die Diefed Namens wert ift, oder er weiß nicht, was Gemiffen 
ift. Sicher weiß er beides nicht; denn unter Wiffenfchaft denft er 
noch immer an das fcholaftifche Gebilde und unter Gewiſſen an ein 
Ding, das fich beliebig fommandieren läßt. „Gegen den Wahrheit: 
finn, wie er fi immer ficherer entwidelt bat, führt der 
Papſt tötliche Streiche“ — fo Hatte ich gefchrieben, und auf den 
gefperrten Worten liegt der Nachdruck. Der Papft hat gewiß auch 
feinen Wahrheitsſinn, aber non nostri saeculi est; er ift nicht 
mehr der unfrige und wird es nie wieder werden. Die Theologen 
aber, gegen die er fich wendet, haben jenen Wahrheitsfinn und be- 
tätigen ihn fo, wie fie es als Katholifen zur Zeit allein vermögen 
— durch Stillſchweigen, Abftinenz und Geduld. 
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Der Widerfpruch alfo, den mir der Verfaffer aufzubürden fucht, 
egiftiert nicht; er entfteht nur, wenn man überfieht, daß der Wahr: 
heitsfinn felbft dort und hier ein amberer ift und daß der Bapit 
einem ganz anderen „Wahrheitsfinn“ folgt als die, welche er be 
fämpft. Uebrigens find die Debuftionen des virtuofen Verfaffers 
jelbft nichtS anderes als ein Probeftüd jener ſcholaſtiſchen Dialektif, 
die pſychologiſche, feine und mandelbare Größen als runde, ein- für 
allemal geprägte Rechenpfennige nimmt und Syllogiftif mit ihnen 
treibt. Vollends aus dem Sape: „Faſt möchte ich jagen, der Bapit 
rüttelt die Gewiſſen feiner Gläubigen auf“ zu deduzieren, es jei mit 
diefem Zugeſtändnis eigentlich die ganze Encyklika gerechtfertigt, it 
ein höchſt feltfames Unterfangen. Daß nach den ftets wiederholten 
Bemühungen, die Gläubigen für die Wiedergewinnung des Kircdhens 
ſtaats zu intereffieren, ber Papft eine zentrale Frage der Religion 
und Kirche in den Mittelpunft rüct, wollte ich beifällig zum Aus- 
drud bringen. Daß die Weife, wie er es getan hat, jede Zu 
ftimmung unmöglich macht, darüber habe ich nicht den geringiten 
Zweifel gelaffen. Endlich — der Verfaffer behauptet, die Encyflifa 
widerlege überhaupt nicht, und bemüht ſich zu zeigen, was hätte 
geichehen müffen, wenn der Abhandlung die Abficht der Wider 
legung zuzufchreiben wäre. Um ben Begriff der „Widerlegung“ 
bier zu ftreiten, ſcheint mir Höchft überfläffig: die Encyklika tut 
alles, um den Modernismus als Haltlos, widerfpruchsvoll, un: 
fatholifch, aufgeblafen und töricht erfcheinen zu laffen. Das genügt 
doch mohl. Doch noch ein Wort — mas der Verfaſſer über 
Schnitzer bemerft, beweift nur, daß er für die innere Not moderner 
katholiſcher Theologen, die hier zu einem ergreifenden, wenn auch 
grimmigen Ausdrud gefommen ift, fein Verftändnis und fein 
Herz hat. 

Adolf Harnad. 


Zur Bivilprozeß-Reform. 
Bon 
Guſtav Schiefler. 





Es ift eine unferer gegenwärtigen Zeit eigentümliche Erfeheinung, 
dab bei der Beurteilung allgemeiner Verhältniffe leicht die großen 
Gejichtspunfte verloren gehen. Die Vielfältigkeit des Lebens bringt 
& mit fi, daß der einfache Grund der Dinge in unendlichen 
Strahlenbrecjungen fichthar wird: ein und dasjelbe Moment tritt 
in verfchiedenen Erfcheinungsformen hervor und wird dann jedesmal 
als etwas auch in ſich Verjchiedenes felbftändig gewertet. Die Ein- 
heit der Urſache wird nicht erfannt, man hält fi an die Befonder- 
heit der Wirkungen. Wo es fih um Mängel und Schäden in einer 
Entwidlung handelt, ſucht man die Krankheitsfolge, dad Symptom, 
zu heilen, ohne an die Wurzel des Uebels zu rühren. 

Das feheint auch das Schickſal der Beflerungsvorfchläge zu 
fein, welche für die Suftizorganifation und insbefondere für die 
Bioilprogeßordnung gemacht werden. Es äußert fi in der Zag— 
haftigfeit des Vorgehens und der Dürftigleit der Reformpläne. 

Ohne Zweifel ift die wohlmollende Anteilnahme und das An— 
fehen, deffen ſich die Juſtiz zu früherer, nicht weit zurüdliegender 
Beit in Deutſchland erfreute, im Schwinden begriffen. 

Zunächſt waren es die Landesregierungen felbft, welche eine 
Schmälerung dieſes Anſehens herbeiführten, indem fie die Verwal— 
tung ſtark bevorzugten und in ber Behandlung der Regierungs- 
beamten auf der einen, der Richter auf der andern Seite ein auf: 
fälliges Mißverhältnis eintreten Tießen. Dadurch zuerft wurde die 
perfönliche Stellung der Richter erſchüttert. Es fam hinzu, daß 
ihre Zahl von Jahr zu Jahr infolge einer ungeheuren Vermehrung 
der Rechtöftreitigfeiten und Straffälle anfchwoll: damit war not— 
wendig ein Sinfen des fozialen Standesniveaus verbunden. 
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Anderſeits kam das Publitum mit feinen Beichwerden. Es 
warf der Juſtiz vor, daß die Richter durch die Gelehrjamkeit ihres 
Berufs vom eigentlichen warmen fortfchreitenden Leben ferngehalten 
mürden; daß fie die Piychologie des Volkes nicht verftänden; daß 
ihnen die Form über den Inhalt gehe. Man behauptete, es habe 
fih eine Kluft zwifchen der Nechtögelehrtheit und dem Rechts— 
empfinden des Volks aufgetan. 

In den Richterkreifen felbft macht ji) das Bewußtſein geltend, 
daß nicht alles fo geordnet fei, wıe man es wünfchen fönnte. Wan 
empfand, daß Weitläufigfeiten des Verfahrens einer ſchnellen Durd- 
führung der Streitfälle im Wege ftänden; daß die Entfcheidung des 
einzelnen Prozeſſes bis zu feiner rechtöfräftigen Erledigung die 
Arbeitsfraft zu vieler Perfonen in Anspruch nehme; daß die Tätig: 
feit der Richter mit nebenfächlichen Dingen überlajtet werde; daß 
die Urteile zu lang, ihre Begründung zu meitläufig fei, und mas 
der Rügen mehr waren. 

Adickes Fam und hielt die englifchen Verhältniffe ung als Spiegel 
vor. Das wirkte mit befonderem Nachdrud, da mir es immer nod 
lieben, draußen Vorbilder zu holen. Es gab eine große Bewegung 
im Juriſtenſtande zugunften der Adickesſchen Vorfchläge, und fie hatte 
eine Heine Vorlage zur Aenderung der Zivilprozekordnung nament: 
lich inbezug auf die amtögerichtliche Kompetenz und das amtögericht- 
liche Verfahren zur Folge. 

* * 
* 

Es ift nicht zu verwundern, daß die Zuftände des Rechtslebens 
Mängel aufweilen; denn wir ftehen in Zeiten, wo faſt alle Be: 
dingungen des Lebens in ungewöhnlicher Wandlung begriffen find. 
Die fpröden Formen des Rechts vermögen der Umbildung der Ber: 
bältniffe nicht fo ſchnell zu folgen, wie die biegfameren der Sitte, 
des Handels und Verkehrs. Anderſeits ift e8 begreiflich, daß die 
Nichter, deren Lehrzeit bei einem großen Teil ſchon Jahrzehnte 
zurüdfiegt, fi nur langfam in die veränderten Zuftände des feit- 
dem ins Niefenhafte angewachjenen Gefchäftslebens mit feinen ver- 
widelten Formen des Konfurrenzlampfes einleben, und die Ber 
ſchiebungen in ber fozialen Schichtung des Volks mit ihrer Ver 
ſchärfung der Gegenfäge machen gemwiffe Mißſtimmungen erflärlic. 

Die daraus fich ergebenden Unzuträglichkeiten laſſen ſich zu 
einem großen Zeil nicht kurzerhand durch gefeßgeberifche Mab- 
regeln befeitigen. Es bedarf einer Weiterentwidlung der zeitlichen 
Verhältniffe, aus denen fie fich erflären. Manche werden mit ihren 


Zur Zivilprogeß-Reform. 401 


Urſachen von jelbft verfchwinden; andere bedürfen des Reifens, ehe 
fie fich entfernen laſſen. 

Einigen freilih würde abzuhelfen fein, wenn man die Urfachen 
mit klarem Blick ind Auge faffen und mit energifchem Schnitt 
egftirpieren wollte. Dabei handelt es fich nicht um eigentliche Mängel 
des Verfahrens, die im Grunde doch eine nur nebenfächliche Ber 
deutung haben, fondern um grundfägliche Verfehrtheiten in der An- 
ſchauung weiter Volfskreife von dem Verhältnis des Staates zur 
Rechtſprechung. 

Adickes hat darauf hingewieſen, daß im beſonderen Maße die 
große Zahl der Richter dem Anſehen der Juſtiz ſchädlich ſei und 
darum eine Vereinfachung des Verfahrens gefordert, welche eine 
Herabſetzung dieſer Zahl ermöglichen ſoll. Mit dieſem Hinweis iſt 
er dem wunden Punkt nahe gekommen. Aber das Anwachſen des 
Richterheeres iſt nur eine ſekundäre Folge derjenigen Momente, 
welche zu der unverhältnismäßigen Vermehrung der Prozeſſe geführt 
haben. Diefe gilt es aufzudeden. 

* 
* 

Jeder in der Praxis ftehende Richter wird die Erfahrung be- 
ftätigen, daß eine große Zahl von Progeffen geführt wird, welche 
im Grunde überflüffig ift. lagen, welde für die Partei ohne 
weſentliches Intereffe find, werden nur um einer gewiſſen Recht 
baberei willen erhoben. Viele Anfprüche werden — namentlich von 
Berfonen, die ohne eigenes Riſiko im Armenrecht flagen — gegen 
hoffnungslos zahlungsunfähige Schuldner geltend gemacht. Prozeſſe, 
die mit gutem Grunde begonnen waren, werden fortgejeßt, obwohl 
fi in ihrem Laufe — wegen Infolvenz des Bellagten oder aus 
anderen Gründen — ihre Zwedlofigfeit herausgeftellt hat. Fragt 
man die Anwälte, weshalb das gejchieht, fo erhält man die Ant- 
wort, „die Sache muß zu Ende kommen, damit wir die Aften weg- 
legen fünnen“. 

Daneben hat ſich — als notwendige Folge der Intenfivierung 
allen und namentlich auch des gerichtlichen Geſchäftsverkehrs — 
eine Art von Rechtöinduftrialismus entwidelt, welcher die Rechts: 
tegeln ala ein willkommenes und bei gefchicfter Handhabung brauch» 
bares Handwerkszeug betrachtet, aus gegebenen Tatbeftänden Vor— 
teile Herauszufchlagen. Wenn jemand infolge eigenen Berfchuldens 
oder durch einen unglüdfichen Zufall ein Bein bricht, wird er, auch 
wenn er nicht den geringften Anlaß bat, anderen Vorwürfe zu 
machen und ſich in feinem Nechtögefühl verlegt zu halten, ſich 
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nah allen Seiten umfchauen, wen er für den Schaden verant: 
wortlich machen fann. Wenn er das Armenrecht erhält, fann er 
ohne jede Gefahr auf die Jagd ausgehen. 

Ein anderes Beifpiel: Bei einem Landgericht war eine Klage 
über ein großes Objekt anhängig gemacht. Sie wurde auf Grund 
der erften Verhandlung ohne Beweisaufnahme abgemwiefen. Ciner 
der Richter fragte den Anmalt, ob cr Berufung eingelegt habe. 
Antwort: er denfe nicht daran; im Oberlandesgericht könne er nie 
obfiegen. Man habe nur verfucht, in der erften Inſtanz günftig 
abzufchneiden, um eine gute Pofition für Vergleichsverhandlungen 
zu gewinnen. Man fieht: ein organifierter Raubzug auf rechtlicher 
Grundlage. Umgefehrt, auf feiten des böfen Schuldners find die 
Praftifen, mit denen an der Hand von Gefeßeöparagraphen der 
Gläubiger genasführt werden fann, immer mehr auögebildet: es 
gibt z. B. eine ganze Wiffenjchaft über die Handhaben, ſich der 
Reiftung des DOffenbarungseides zu entziehen. 

In allen diefen Fällen ift, vom höheren Standpunfte br 
trachtet, eine ftreitige Prozekführung überflüſſig. Im Intereſſe 
einer fnappen und ficheren Juſtizpflege würde e8 liegen, zwecloſen 
oder frivolen Klagen jeden Rechtsſchutz zu verfagen und begründeten 
Ansprüchen gegenüber die verzögerlihen Einreden der Schuldner 
gar nicht zu hören. Da es ja aber nicht von vornherein erkennbar 
ift, ob ſolche Fälle vorliegen oder nicht, fann natürlich von Maß— 
regeln diefer Art nicht die Rede fein, und es wird nur in Frage 
stehen, ob durch Androhung von Rechtönachteilen fich eine über: 
flüffige Prozeßführung erſchweren läßt. 

* * 
* 

Der zweite Grund der übermäßigen Belaftung der Gerichte 
liegt in der Häufung der Inftanzen. 

Der geringfügigite Prozeß, der in die zweite Inftanz gebt, er 
fordert, und wenn es fih um 20 Pfg. handelt, die Tätigfeit von 
vier Richtern und zwei Anwälten, und an größeren Sachen, folgen, 
die bis in die dritte Inſtanz durchgeführt werden, haben 15 Richter 
und meiftens 6 Anmälte, alfo 21 Perſonen höherer juriftifcher Bor: 
bildung, zu arbeiten. Aber nicht das allein. Auch die Parteien 
feldft, foweit fie am Fortgang der Sache Anteil nehmen, werden 
unbillig lange in Aufregung gehalten. Insbefondere das miebers 
holte Durchleben des Prozeßſtoffes in den verjchiedenen Inftanzen 
läßt fie nicht zur Ruhe Fommen. Wie ungünftig die ſeeliſche 
Spannung wirkt, beweifen die Prozeffe, welche von Unfall-:Be 
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ſchädigten geführt werden: nad) den von den Sachverjtändigen ge 
machten Erfahrungen bleibt die Erwerbsfähigfeit des Verletzten, fo 
lange die Unficherheit Dauert — nicht etwa fimulatorifch, fondern 
tatſächlich — ftark beeinträchtigt, während fie fich nach dem Urteil 
— falle e8 aus, wie es wolle — erheblich beffert. 

Gewiß gibt es Fälle, deren Wichtigkeit groß genug ift, um 
den Apparat zweier oder dreier Inftanzen zu rechtfertigen. Regel— 
mäßig ift dem aber nicht fo. Auch dem Interefje des Publitums 
ift damit nicht gedient. Adickes hat in feiner Schrift bereit? darauf 
bingewiefen, daß es gute und jchnelle Juſtiz, nicht aber Hinziehung 
durch mehrere Inftanzen verlange. 

Diefem zweiten Webelftand fönnte mit größerer Leichtigfeit ab- 
geholfen werden, als dem erften; der Staat hat es ja in der Hand, 
inwieweit er Rechtsmittel gegen bie erftinftanzlichen Urteile ges 
währen will. 

* R * 

Nach beiden Richtungen hin würde eine Veränderung der Ge: 
feßgebung mit dem Widerſtande weiter Volkskreiſe zu rechnen haben. 
Ein ibeologifches, ein Humanitäre® und ein politifche® Moment 
würden fich verbinden, um den beftehenden Rechtszuftand zu erhalten 
und womöglich noch mehr zu befeftigen. 

Die Idee der Gerechtigfeit hat fi von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert immer mehr zu einem unantajtbaren Befik des Volfes, zu 
einem der böchiten Güter entwidelt. Wir haben uns gewöhnt, fie 
als ein göttliches Prinzip anzufehen, welches — nicht menfchlichen 
Urfprungs — über der Welt fteht und unbedingte Anerfennung 
heiſcht. Auf allen Gebieten des Lebens wird von Rechten gefprochen: 
nachdem die allgemeinen Menjchenrechte proflamiert waren, will es 
nicht ftille werden von Anfprüchen, die als Recht gefordert werden, 
bis zu dem Recht auf Arbeit und dem Recht der frau auf ein Kind. 

In der Lehre vom Rechtsſtaat hat jene Auffaffung ihre wiffen- 
ichaftliche Begründung und im Rechtsftaat felbft ihre politifche Aus- 
wirkung erfahren. Es wird die praftifche Folgerung gezogen, der 
Staat Fönne nicht genug tun, Garantien über Garantien zu fchaffen, 
damit dem Einzelnen fein fubjeftives Recht werde. Daher die Ten- 
denz, jede Rechtsverfolgung nad Möglichkeit zu erleichtern, bie 
Prozeßloſten Herabzufegen, unbemittelten Berfonen in ausgedehnteſter 
Weiſe die Rechtswohltat des Armenrechts zu gewähren, die Rechts: 
mittel zu vermehren. 

27* 
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Dies auf theoretifcher Grundlage beruhende Streben wird durch 
die Humanitäre Neigung der Zeit unterftügt. Es widerſpricht dem 
Wohlwollen, welches man für die Schwachen an Körper und Willen, 
alfo auch für die Nachläfjigen empfindet, ftraffe Vorfchriften für den 
Gang des Verfahrens aufzuftellen und entſchiedene Folgen an die 
Verſäumung prozeffualer Pflichten zu fnüpfen. Wenn der gefunde 
Sinn früherer Zeiten von demjenigen, welcher die Rechtspflege des 
Staates in Anfpruch nahm, das Opfer einer forgfältigen Aufmerk- 
ſamkeit auf die Formvorſchriften forderte, fo ift man heute nachſichtig 
geworden. Das Syitem der Not: und Präffufivfriften mit den an 
ihre Verfäumung gefnüpften Folgen wird immer mehr gelodert, 
Wiebereinfegungen in den vorigen Stand von leichteren Bedingungen 
abhängig gemacht, der Begriff der höheren Gewalt erweitert, und 
mit dem allen immer von neuem die Möglichfeit gegeben, den 
Niederichlag gewordener oder werdender Rechtszuftände wieder auf 
zurühren. 

AS dritter Faktor tritt das politifhe Moment der Demokratie 
auf den Plan. Unter dem Rufe „Gleiches Recht für alle“ ver 
langt fie Fürforge für die Rechtsanſprüche des Heinen Mannes. Er. 
der infolge mangelnder Zeit und geringerer Bildung weniger Gorg: 
falt auf ihre Verfolgung wenden fann, dürfe Nachteilen nicht aus 
gefeßt fein. Auch müffen für feine Progeffe, deren Streitwert regel: 
mäßig ein niederer fei, die gleichen Garantien gejchaffen werden, 
wie für große Objekte: alſo Berufung in allen, auch den Bagatell: 
Sachen. 

* x * 

Wer wollte verfennen, daß in alledem Gedanken enthalten 
find, die an fich einen richtigen Kern haben? In ihren Aus 
wirfungen auf die hier erörterten tagen aber üben fie einen nadır 
teiligen Einfluß. Sie vertreten ein Gefühlsmoment und bedeuten ein 
ſchwächliches Nachgeben gegenüber den Inſtinkten der Maffe, welcher 
dag eigene Intereffe über alles geht. 

Dient nun nicht diefer Initinft zugleich der erhabenen Idee 
der alles ausgleihenden Gerechtigkeit? Es ift ein auf GSelbit- 
täuſchung beruhender Trugichluß. 

Die Gerechtigfeit war nicht von den Uranfängen menſchlichen 
Lebens her das hoch über allem ftehende göttliche Prinzip, dem 
jedes andere Intereffe untergeordnet werden mußte; fie war eine, 
und gewiß eine der mwichtigften Handhaben, welche das Menjcen- 
geſchlecht entwidelte, um auf der Stufenleiter der Zivilifation in die 
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Höhe zu fommen. Die alten griechiſchen Philofophen haben das 
erfannt, indem fie ausſprachen: die Menfchen haben die Gerechtig- 
keit erfunden, damit Gleichmächtige mit einander in Frieden leben 
fönnen. Die Rechtögefchichte bemweift die Richtigfeit des Satzes auf 
Schritt und Tritt; nur das Bemußtfein ift ung abhanden gefommen, 
der praftifche Urfprung hat fich verwifcht. 

Freilich ift dieſer anfangs einfache Gebrauchsgegenſtand: das 
tönerne Gerät, mit dem die Menfchen Waſſer Holen gingen, zu 
einem foftbaren Gefäß mit wertvollem Inhalt geworden, und es 
dient neben dem alltäglichen in hervorragendem Maße idealen und 
ethifchen Zweden. Edle Blüten des Geifteslebens find auf diefem 
Baume gewachſen; aber man darf über ihnen nicht das Weſen der 
Sache vergeffen; vor allem nicht Gefühls- und Rechtswerte ver: 
mengen. 

Die verwidelteren und feineren Formen des allgemein menfch- 
lichen Gerechtigkeits⸗ und namentlich de3 aus ihm herausgewachfenen 
Billigkeitsgefühls haben mehr eine ethiſche als eigentliche recht⸗ 
liche Bedeutung. Ihr Hauptjächliches Feld ift das Geelenleben 
des einzelnen und des Volls, infofern es ſich um die Bildung von 
Sitte und Sittlichkeit handelt. 

Davon grundfäglich verfehieden ift das Gebiet, welches dem 
ftaatlich anerkannten Rechtsleben und feiner Betätigung in Form 
rechtlichen Zwanges angehört. 

Allerdings ift die heutige Zeit geneigt, die Grenze zu verwiſchen. 
Entwidlungsvorgänge und deenverbindungen, welche fich innerhalb 
des Rahmens von Sittlichfeit und Sitte abfpielen, will man mehr als 
billig für das Rechtsleben wirkſam werden laffen, und umgefehrt 
werden Rechtsformen auf PVerhältniffe angewandt, welche der 
Konvenienz geſellſchaftlichen Lebens vorbehalten bleiben follten. 

Sicherlich hängen beide Gebiete auf das engſte zufammen, und 
mandje Ideen und Empfindungsgehalte, welche dort in langfamem 
Reifen gewachſen find, werden, wenn fie fich zu fefter Abrundung 
entwidelt haben, auch für das Nechtsleben von Bedeutung werden. 

Aber jederzeit ift es notwendig, ſich der Scheidungslinie bewußt 
zu bleiben. Das Rechtsleben des Staates bedarf Mar erfennbarer 
und fejt gezogener Linien. Aus feinem Bereiche ift vor allem jede 
Sentimentalität zu bannen. Das ergibt fi) aus der Idee des 
Staates felbft. 

Insbefondere ift es nicht feine legte und höchite Aufgabe, die 
Intereffen de8 Individuums, und wären fie an fich noch fo be» 
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rechtigt, um ihrer willen zu fördern. Sein Beruf, ja jein Dajeins- 
zweck beiteht darin, die Vollsgemeinfchaft, die fich in ihm zu einem 
Ganzen vereinigt, zu dem ihrer Veranlagung erreihbaren höchſt- 
möglich geftedten Kulturziele zu führen. Diefem Ziele und im 
Grunde ihm allein hat am legten Ende jede Funktion des Staates 
und darum auch feine Gerechtigfeitäpflege zu dienen. Der Borteil 
de3 Individuums, infoweit er als berechtigt anzuerfennen ift, wird 
damit im großen gleichfalls gewährleiftet, denn die Interefien der 
Allgemeinheit und des Einzelnen pflegen fich, bei vernünftiger 
Selhftbefchränfung der leßteren, zu decken. Aber im Prinzip muß 
der Gefichtöpunft privaten Rechts vor den hohen Aufgaben des 
Kulturftaates zurüdtreten. 

Die Erkenntnis, daß die Erfüllung diefer Aufgaben den Da— 
ſeinszweck des Staates ausmacht, bedeutet freilich, gegenüber der 
Auffaffung früherer Zeiten, eine Verfchiebung des der Menjchheit 
vorfchwebenden Ideald vom Staat und vielleicht des Ideals über 
haupt. Mit ihr wendet man fich zwar nicht von den forderungen 
ab, welche an den Staat als Rechtsſtaat geftellt wurden; aber man 
fegt neben und vielleicht über fie andere Ziele, die man als wichtiger 
erfannt hat. 

Die Grundlage der ftaatlichen Gerechtigfeitspflege befteht auch 
heute noch im Bedürfnis inneren Friedens, die Erreichung hoher 
Kulturziele ift dur ein Zufammenmwirken der Individuen bedingt 
Um ein ſolches möglich zu machen, müffen Reibungen zwifchen ihnen, 
die zu Konflikten führen können, vermieden oder fchnell befeitigt 
werden. Wollte der Staat die Regelung folder Schwierigfeiten 
dem Einzelnen überlaffen, würde infolge von Eigenmacht oder Selbit- 
hilfe Unordnung einreißen, die Leiftungsfähigfeit de Individuums 
allzufehr in Anfpruch genommen und von den höheren gemeinjamen 
Bielen abgelenft werben. 

Deshalb liegt es dem Staate ob, eine Rechtöpflege zu fchaffen, 
welche den Frieden zwifchen feinen Bürgern ſichert. Damit die 
Ziel erreicht werde, muß fie gut, zuverläfjig und fchnell fein. 
Denn nur in diefem Falle vermögen die Einzelnen dem Staate 
ohne Beunruhigung die Erledigung ihrer Rechtsangelegenheiten ans 
beim zu ftellen. 

Damit find die Richtungslinien für die ftaatliche Rechtspflege 
gezogen, weiter braucht und weiter foll fie nicht gehen. 


* * 
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Sind die Ziele, die ihr damit geftedt find, nicht hoch genug? 
Iſt es nicht die Würde einer Königin, die ihr verliehen wird? Sie 
ift die Hüterin des Friedens, und indem fie ohne Anfehen der 
Berfon jedem fein Recht werden läßt, gibt fie Zeit und Raum, daß 
alle die in ihnen ruhenden Kräfte zu gemeinem Nutzen ſich entfalten, 
und daß das Volk der Höhe feiner Fulturgefchichtlichen Ziele ent- 
gegenfchreiten fönne. Zu kleinlichem Dienfte aber foll fie nicht ver- 
pflichtet fein. Wer das vergikt und das Syſtem eines wohlgarans 
tierten Rechtsſchutzes für die geringiten Anſprüche bis zu den 
äußerjten Grenzen des Möglichen ausdehnen will, erniedrigt feiner» 
feits die hehre Göttin, indem er fie zu einer Magd machen will, 
welche die verftaubten Stiefel pußt oder die Eden des Wohnzimmers 
vom Kehricht reinigen muß. Die Umbildung der Juſtitia zu einer 
folgen Figur hat ſchon erhebliche Fortfchritte gemacht. Wenn früher 
eine felbitverftändliche Tradition reinliher Wohlanftändigkeit erforderte, 
daß nur der ftaatlihen Rechtsſchutz anrief, für welchen ernfthafte und 
wichtige Intereffen auf dem Spiele ftanden, fo geht man heute zu 
Gericht, wie man beim Krämer ein Pfund Seife kauft. 

Jede Erniedrigung von Idealen ift mit nachteiligen Folgen auf 
volfgerziehlichem Gebiete verbunden. In diefem Falle äußern jie 
fi im Ueberwuchern der Eleinen perjönlichen Intereffen über die 
großen Ziele der Entwidlung. Wer fieht, daß für jeden noch jo 
geringfügigen Rechtsanſpruch ein unverhältnismäßig großer Apparat 
zur Verfügung fteht, wird notwendig dazu gedrängt, die Wichtigkeit 
folder Güter unverhältnismäßig hoch einzufchäßen. Es wird die 
Bildung eines Hleinlihen, auf das Enge, Eigene gerichteten Sinnes 
gefördert: „mir, meinen Pfennigen und Grofchen, meiner Bequem— 
lichkeit und meinem Behagen muß der Staat mit feiner Rechtspflege 
dienen, und wenn id) mit dem, was der Richter entfcheidet, nicht zu= 
frieden bin, fo müſſen drei andere Richter für meine Pfennige und 
Groſchen, für meine Bequemlichkeit und mein Behagen arbeiten. Das 
ift der Sinn der Rechtöpflege, das ift der Zweck des Staates.“ 

Der Staat ald Diener des Wohlbefindens des Einzelnen: das 
iſt eine Auffaffung, welche in den Niederungen des Lebens bei Ge— 
bildeten und Ungebildeten, Reichen und Armen, Vornehmen und 
Geringen weit verbreitet ift. 

Niemand wird behaupten, daß fie etwas Ideale an ſich habe. 
Eines Sturmwindes bedürfte es, diefe muffige Luft hinwegzufegen. 
Ideologen, nicht Idealiſten find es, die fich dem mwiderfegen. Auch 
ihre Humanität ift eine Selbittäufhung. Selbft dem demofratifchen 
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Prinzip dienen fie nur fcheinbar. Denn eine wahre Demofratie be— 
günftigt nicht die Intereſſen des Heinen Mannes vor denen des 
großen, fondern verlangt von beiden, daß fie zugunften, der hohen 
Ziele der Volfsentwidlung Opfer bringen. 
* * 
* 

Schon aus den bisherigen Darlegungen ergeben fich zu einem 
großen Teil die Gründe, welche für eine Beſchränkung der Inftanzen 
jprechen. 

In erfter Linie und entſcheidend voranzuftellen ift das Interefie 
de3 Staates, jenes Intereffe des Rechtöfriedend, welchem am beiten 
damit gedient wird, wenn durch gleichzeitig fehnelle und gute Juſtiz 
die den Fortgang der Kulturarbeit hemmenden Reibungen bejeitigt 
werden. Diefem Willen des Staates fommt es im Grunde nur 
darauf an, daß — und nicht wie — die Rechtäftreitigfeiten gefchlichtet 
werden. Aber damit ſich das Ziel des Nechtöfriedens erreichen 
läßt, muß die Gerechtigfeitöpflege fo beichaffen fein, daß die Be 
völferung Vertrauen nicht nur zu ihrer fubjeftiven Unparteilichfeit, 
fondern auch zu ihrer objektiven Zuverläffigfeit und Richtigkeit hat. 
Schnelle und gute Juſtiz in diefem Sinne würde am beften geübt 
werden fönnen, wenn die Prozeffe von einer einzigen, mit tüchtigen 
Richterfräften befegten Inſtanz entjchieden würden. Die Idee, dab 
eine Mehrheit von Inftanzen eine größere Garantie für eine richtige 
Entfcheidung böte, ift unpſychologiſch. Das befte Harfte Bild eines 
Rechtsfalles gibt die erfte Verhandlung, vorausgefegt, dab jie 
gründlich fein fann, und wenn der Richter dabei von dem Bewußt⸗ 
fein geleitet wird, daß er endgültig entfcheidet, wird ihn das Ge 
fühl feiner Verantwortlichfeit zur beften Leiftung anfpornen. Die 
Verteilung der Werantwortlichfeit auf die Schultern mehrerer 
Inftanzen wirft nad) beiden Richtungen erfchlaffend. Je ftärfer 
fie in der Perfon Fonzentriert wird, um fo befier muß fich die 
Qualität der Nichterperfönlichleit und damit auch feiner Arbeit 
entwideln. 

Damit ift nach der einen, objektiven Seite hin auch ſchon die 
Frage beantwortet, ob die Vereinfachung der Rechtsmittel auch für 
das perfönliche Intereffe des rechtsſuchenden Publitums nützlich ift. 
Das gewonnene Refultat beftätigt fich, wenn man der Sache von 
dem Gefichtspunfte aus näher tritt, ob fein fubjektives Wünfchen 
und Verlangen dabei zu feinem Rechte fommt. 

Die Zwecke, welche die Progekparteien verfolgen, laſſen ji in 
einzelne große Gruppen zerlegen. Bei der einen Handelt es jih 
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um eın ideales Interefje der Perfönlichfeit: wenn jemand in feinem 
Nechtögefühl verlett ift, fo verlangt er eine Sühne für diefe Krän- 
fung, eine Sühne, welche regelmäßig in einer Wiederherftellung feines 
Rechts auf Koften des Rechtbrechers befteht (Rechtögefühlsintereffe). 

Demgegenüber fteht die Gruppe der rein materiellen Intereffen, 
bei denen eine Kränfung auf der einen oder anderen Seite nicht in 
Frage zu ftehen braucht. Innerhalb diefer Kategorie hat man nad 
dem Werte des Gutes zu unterfcheiden. Es kann um wichtige für 
die Lebensgeftaltung der einen oder anderen Partei entjcheidende 
Objekte (Lebensintereffen) oder um geringere Pinge (Geldbeutel: 
intereffen) gejtritten werden. ALS Ießte Gruppe ließe fich die der 
Ränfeintereffen aufftellen, wenn die Juſtiz als Mittel benugt wird, 
unbegründete Anfprüche zu verfolgen oder begründete Anſprüche von 
der Hand zu weifen. 

In allen diefen Fällen, befonder8 aber den wichtigeren von 
ihnen wird die Prozeßpartei von einer Befchränkung des Inftanzen- 
zuges Vorteil haben. 

Bei der Verfolgung von Rechtögefühlsintereffen kommt es 
darauf an, das Gleichgewicht im Seelenzuftande des Gefränften 
mögfichft fehnell wieder Herzuftellen. Die Sühne-Funktion, welche 
die Entſcheidung des Prozeſſes Haben foll, erfordert das fo. Läßt 
fie zu lange auf fi warten, wie das bei der Anrufung mehrerer 
Initanzen regelmäßig der Fall ift, ftumpft ſich die Empfindung der 
Kränkung ab. Der Prozeß verliert fein Intereffe, und indem bie 
Juſtiz den Dienjt, den fie leiften follte, verfagt, bedeutet die Ent- 
täuſchung eine Schädigung des Rechtögefühls ſelbſt und mit ihr 
eine Abſchwächung des ethiichen Werts der Perfönlichkeit. 

Wo Lebensintereffen auf dem Spiele jtehen, liegt natürlich be- 
fonders viel an einer fchnellen Klarſtellung der Rechtslage. Bon 
ihr hängen Entfchlüffe ab, welche für die Geftaltung der Zufunft 
entjcheidend find. Meiftens wird es darum für die Partei wichtiger 
fein, ſchnell zu wiffen, woran fie ift, ald daß fie nach langer Un» 
ficherheit ein ihr günſtiges Urteil erftreitet und während dieſer 
Unjicherheit manche Chancen hat vorübergehen laffen müfjen. Wie 
ungünftig die Ungemwißheit des Schwebezuftandes auf die Energie 
der Prozekparteien wirkt, ift oben ſchon durch das Beiſpiel der 
Erfahrungen in den Unfallprozeffen belegt worden. Es fommt 
hinzu, daß bei begründeten aber beftrittenen Anfprüchen die zweite 
Inftanz dem Schuldner meift nur dazu dient, die Durchführung 
binzuziehen und in Frage zu jtellen. 
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Ueberall da, wo Ränfeintereffen verfolgt werden, iſt eine ſchnelle 
Erledigung des Prozeſſes zugunften des durch die Ränfe beun- 
rubigten oder gehemmten Gegners erwünfcht. 

Am wenigften wichtig erfcheint fie, wenn Geldbeutelinterejien 
in Frage ftehen. Es ift ziemlich gleichgültig, ob heute oder in einem 
Jahre über fie entfchieden wird, denn die Verzögerung wird durd 
die zu zahlenden Zinfen ausgeglihen. Man mag alfo ruhig durch 
drei Inftanzen progeffieren. Aber amdererfeit3 ift wiederum die 
Bedeutung diefer Sachen nicht groß genug, um einen großen Rechts 
mittel-Apparat zu rechtfertigen. 

Das Ideal wäre demnach eine einzige Inftanz, die je nah 
Wichtigkeit der Prozeffe verjchieden zu bejegen wäre. Dies Ideal 
wäre aud) zu vermirkfichen, wenn es gelänge, die eine Inſtanz mit 
genügend zuverläffigen Sträften zu befegen. Warum ſollte es nicht 
möglich fein? Es fehlt nicht an tüchtigen und fähigen Rechts 
gelehrten; durch die Belaftung mit ftärferen Verantwortlichkeits- 
gewichten wird die aftive Energie verftärft werden. Nur eins üt 
dabei zu beachten: wenn dieſe zuverläffigen Kräfte eine wirklich 
gute Arbeit leiften folfen, dürfen fie nicht durch Die Maffe der Ge 
ſchäfte überlaftet fein; ein Arbeitsfflave ift nicht fähig, in verant- 
wortungsbewußter Selbftändigfeit das Richteramt zu verfehen, dazu 
bedarf es freier Männer. 

Immerhin wird fo wie die Dinge jeßt liegen, nicht mit der 
Möglichkeit gerechnet werden können, in allen Rechtsjtreitigfeiten 
die Berufung auszufhalten. Wir find noch zu ſehr in dem alten 
Ideengange befangen. Auch mag man zu ihren Gunften bie Er 
mägung gelten laffen, daß gelegentlich die Vorbereitung einer Ber- 
handlung, namentlih vor dem Amtsgericht, Mängel aufweiſt, die 
einer Korreftur durch eine wiederholte Beurteilung bedürfen, und 
daß in Prozeffen über tatfächlich verwidelte Materien — Patent: 

ſtreitſachen, ftaatsrechtlihe Fragen u. dgl. — eine zweite Jnſtanz 
auf der Grundlage der früheren Verhandlung entjcheidende neue 
Gefichtspunfte zutage fördern mag. Aber für eine möglichite Be 
ſchränkung der Berufung auf wichtige Fälle muß mit aller Ent 
ſchiedenheit eingetreten werben. 

Für den Maßſtab zur Abſchätzung diefer Wichtigkeit wird an 
dem äußerlichen Wertmeffer des Geldes, am Streitwert des Prozeſſes 
feftgehalten werden müffen. Denn bei allen feinen Mängeln üt er 
der einzige, welcher Grenzen der erforderlichen Feſtigkeit gibt. 

Danach ließe ſich folgender Vorfchlag rechtfertigen: 
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Grenze der amtögerichtlihen Buftändigfeit 800 M 

Berufungsausſchluß bis zur Grenze von 300 M 

Berufungsausfchluß in den Sachen der landgerichtlihen Kompetenz 
bis zur Grenze von 1500 M 

Die Revifion, für deren Beibehaltung Gründe der Rechtspolitik, 
einheitliche Weiterbildung des Rechts auf dem Wege der Auslegung 
iprechen, ließe fih an eine noch Höhere Revifionsfumme als bisher 
fnüpfen. - 

Wenn in Fällen der amtsgerichtlichen Zuftändigfeit die Ver— 
jagung ber Berufung um deswillen fich als eine unbillige Härte 
darftellen folte, weil e8 fich tatſächlich um wichtige Lebensintereffen 
einer Partei handelt, jo würde fih ein Ausweg in der Form 
finden laſſen, daß das Geſetz das Gericht befugt, Prozeſſe, die den 
Streitwert von 100 A überjteigen, dann durch Beſchluß für 
appellabel zu erklären, wenn glaubhaft gemacht würde, daß die ein- 
. geffagte Summe mehr ald die Hälfte des Vermögens der Partei 
oder mehr als den vierten Teil ihres Jahresverdienſtes ausmachte. 

Für die der Berufung entzogenen Sachen der Landgerichte bes 
dürfte e3 einer folhen Vorſchrift nicht, weil bei ihnen infolge des 
Anwaltszwanges nicht zu befürchten ift, daß wegen mangelhafter 
Vorbereitung des Prozeſſes durch die Partei ſelbſt Lüden in dem 
dem Richter vorgelegten Material offen bleiben. 

* * 

Bei Erörterung der Frage, wie die Zahl der in obigem Sinne 
überflüſſigen Rechtsftreitigfeiten eingedämmt werden fann, ift zwiſchen 
frivofer Progekführung (Ränfeintereffen) und zweckloſen Klagen 
zu unterfcheiden. 

Weſentlich in der Richtung gegen die erftere haben die praftifchen 
Römer das Syftem der Prozepftrafen entwidelt, unter denen der 
befannte Satz, daß bei mwahrheitäwidrigem Beftreiten der klagbe— 
gründenden Behauptungen der unterliegende Beklagte in das Doppelte 
der Klagſumme verurteilt wurde, die Hauptrolle fpielte. Wenn auch 
jene Privatftrafen nicht mehr in den Organismus unferes Prozeß⸗ 
verfahrens Hineinpaffen und wir deshalb nicht daran denfen fönnen, 
die Toten zu neuem Leben zu erweden, fo läßt fich doch von ihnen 
lernen. Der Grundgedanke ift auch Heute noch gefund: mer ſich 
beifommen läßt, die Ordnung des Staates anzurufen und fich der 
von ihm eingefegten Rechtsordnung zu bedienen, um wider Recht 
Vorteile zu gewinnen, foll vom Staat zur Verantwortung gezogen 
werden. Es iſt nicht nur ein Recht, fondern eine Pflicht des Staats, 
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die Würde feiner Einrichtungen zu wahren und vor Beſchmutzung 
durch unfaubere Hände zu hüten. Nur muß an Stelle des privaten 
Charakter der Sühne der öffentliche treten. 

Diefe Erwägung würde folgenden Vorſchlag rechtfertigen: 

Wenn der Richter bei Entfcheidung des Prozeffes die Ueber: 
zeugung gewinnt und feftzuftellen in der Lage ift, da eine Partei, 
fei es Kläger oder Beflagter, wider beſſeres Willen den von ihr ein- 
genommenen Standpunkt vertreten hat, fo ift fie in eine Ordnungs⸗ 
itrafe bis zu 500 ‚#4 ev. 6 Wochen Haft zu nehmen. Dieſe Ent: 
Scheidung dürfte nur gleichzeitig mit dem Urteil in der Hauptſache 
anfechtbar fein. 

Gegen die Erhebung zwedlojer Klagen ſchützt zu einem guten 
Teil die Gefahr, daß bei Infolvenz des verurteilten Beklagten ber 
Kläger feine Koften felbft zu tragen hat. Die Wirkung des Schup- 
dammes verfagt aber dann, wenn dem Kläger das Armenrecht be: 
willigt ift. Andererfeit3 werden viele Prozeffe um mehr oder weniger 
gleichgültige Objekte aus einer eigenfinnigen Rechthaberei geführt. 
Ihnen wird das Mäntelhen umgehängt, daß es fi um das 
Prinzip handele. 

In den meiften diefer Fälle fteht die von den Gerichten auf 
zuwendende Arbeit in feinem Verhältnis zu dem Werte der in 
Frage kommenden Intereffen. Weil es den Parteien zu leicht ge 
macht ift, find fie allzu fchnell bereit, den ftaatlichen Rechtsſchutz 
anzurufen. Um die Probe zu machen, wäre es gerechtfertigt, von 
demjenigen, der ſich an die Gerichte wenden will, ein Opfer zu 
verlangen, welches geeignet ift, die Wichtigkeit der Anfprüche zu er- 
weijen. Die Prozeßkoſten fünnen die Rolle dieſes Opfers nicht 
jpielen, weil regelmäßig jeder zu gewinnen und fie vom Gegner er- 
jegt zu erhalten Hofft. Der Beweis der DOpferbereitichaft würde 
dagegen dadurch zu führen fein, wenn der Staat non jedem Recht⸗ 
fuchenden, fei er Mläger oder eın im Prozeß fich verteidigender Be— 
tlagter, eine Abgabe in Form einer Prozeßſteuer erhöbe, deren Er: 
ja von feiten des unterliegenden Gegners auögefchlofien wäre. 
Die Höhe diefer Steuer müßte nicht fowohl nad) der Größe bes 
Streitobjektö oder jedenfall nicht nur nach ihr, fondern weſentlich 
nach der Leiftungsfähigkeit der Partei bemefjen werden. Wenn ein 
reicher Mann um 50 + einen Prozeß führt, jo tut er es nicht 
des Geldes wegen, fondern weil er fein Recht wahren will. it 
ihm Dies Recht aber nicht jo viel wert, daß er um feinetwillen eine 
Steuer von 20. M zahlen will, jo mag er es fahren laſſen. Dieſe 
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Abgabe müßte auch von der armen Partei — nach Maßgabe ihrer 
Leiftungsfähigfeit — erhoben werden; wenn man unbemittelten 
Perfonen nicht zumuten fann, die leicht ins Große anfchwellenden 
Bınzeßkoften zu zahlen, fo wird es doch gerechtfertigt fein, von 
ihnen die Entrichtung einer Abgabe von 1—5 A zu verlangen. 

Von der Zahlung diefer Steuer müßte die erfte gerichtliche 
Prozeßhandlung, die Anſetzung des Termind, abhängig gemacht 
werden: das Gericht tritt nicht eher in ZTätigfeit, bis der Beweis 
erbracht ift, daß die Partei ihr Opfer zu bringen gemillt ift. 

Die Maßregel würde eine dreifahe Wirkung haben: der 
finanziellen fol Hier irgendwelche Bedeutung nicht beigemeffen 
werben; aber zu der juftizpofitifchen, welche in einer Verminde- 
tung der Progeffe beftände, würde fih-al3 wichtigfte die erzieheriiche 
gefellen: Die Neubelebung des Reſpekts vor der ftaatlichen Gerechtig- 
feitöpflege. 
* * * 

Die vorgefchlagenen Mafregeln bedeuten eine nicht unerhebliche 
Steigerung in der Gewalt der einzelnen Richterperfönlichkeit. Den 
daraus fich ergebenden Bedenken wird Rechnung getragen werden 
müffen. Als Ausgleich ift die Forderung berechtigt, daß der Richter: 
ftand in feiner Qualität gehoben werde. Es ift fehon oben wieder— 
holt darauf Hingewiefen, daß eine Verftärfung der Verantwortlichfeit 
ſchon an ſich kräftigend auf den Charakter wirken werde; aber es 
ift auch auf eine Verbefferung der Ausbildung und vor allen Dingen 
auf die forgfältigfte Auswahl Gewicht zu legen. Soll der Richter 
ſtand fich des geſchenkten Vertrauens würdig erweifen, muß er aus 
Männern beftehen, welche nicht nur das Handwerkszeug der jurifti- 
fen Bildung beherrfchen, fondern namentlih auch von dem Be— 
mwußtfein ihres Hohen Berufs in menjchlih-vornehmer Gefinnung 
erfüllt find. Und Pflicht der Juftizverwaltungen würde es fein, 
von allen Mafregeln abzufehen, welche die Gefahr eines perfönlichen 
oder politiihen Strebertums zeitigen fönnten. 
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(Schlub.) 

Am Ende meines erften Auffabes erzählte ih, wie Palmerſton 
durch feine Civis-Romanus-Rede bei dem britifchen Volk einen 
außerordentlihen Erfolg errang und fi nun weigerte, feinem 
früheren Verfprechen gemäß das Auswärtige Amt mit einem anderen 
BVortefeuille zu vertaufchen. Er fagte, die auswärtigen Angelegen: 
heiten einem anderen zu übertragen, würde ein Angriff auf feinen 
Charafter fein, dem fi zu unterwerfen, ihm bei feiner gegen: 
wärtigen nationalen Stellung niemand zumuten dürfe Für ein 
derartiges Vorgehen gegen ihn gäbe es nicht einmal die Ent 
ſchuldigung, daß man dadurch Mißhelligfeiten mit fremden Mächten 
aus dem Wege gebe. Daß er fich die zeitweilige Feindſchaft der 
Staaten zuziehe, deren Intereffen und Pläne er durchkreuze, jei 
natürlich, aber momentan liege nichts bergleichen vor; im Gegenteil‘ 
Mit Frankreih und Rußland ftehe er fogar auf dem freundfchaft: 
lichſten Fuß; das bemeife die foeben erfolgte Unterzeichnung dei 
Londoner Protokolls. 

In den Ohren der Königin mußte eine derartige Schlukfolge 
rung fast wie Hohn Elingen. Lebte fie doch unter dem Einfluffe 
ihres idealiftifchen Gemahls des Glaubens, nur was moralifch recht 
märe, fünne politifch Hug fein, und darum diene das Londoner 
Protokoll nicht den wirklichen, fondern bloß den vermeintlichen 
Intereffen Englande.*) Eine fo weite Kluft trennte die Gefinnungen 
Victoria von denen Palmerftons, aber die Monarchie fonnte nicht 
umbin, mit der harten Tatſache zu rechnen, daß die Verfegung 





*) Königin Victorias Briefwechſel IL, 39. Schreiben Bictoriad an Palmerfton 
vom 19. Oktober 1850. 
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„Lord Feuerbrands“ in ein anderes Amt fich nicht ermöglichen ließ. 
Denn die Bedingung, welche Palmerfton für den Verzicht auf die 
Leitung de3 Auswärtigen ftellte, daß man ihm, auf ein früheres 
Angebot zurüdfommend, die Führerfchaft im Haufe der Gemeinen 
übertragen folle, ſchien Auffell feit der eivis-romanus-Rede fchlechter- 
dings nicht mehr annehmbar zu fein. Mit völliger Mlarheit ſah 
Lord John voraus, da Viscount Palmerfton, wenn ihm mit dem 
Unterhaufe der enticheidende Faktor im englifchen Staatsleben in 
die Hand gegeben worden jei, bald auch die Premierfchaft an fich 
reißen würde.) 

Man würde übrigens irren, wenn man glaubte, daß Lord 
Palmerſton, der bei aller Aufgeflärtheit und Freiheitsliebe, wie ſchon 
bemerkt, ein fehr guter Monarchift war, die unaufhörlichen Reibungen 
mit der Krone nicht fehmerzlich empfunden hätte. Er bat den Bringen 
Albert um eine Audienz, bei der er fich fehr erregt zeigte, zitterte 
und weinte. Denn Königin Victoria hatte ihm in einem Brief an 
Auffell, den diefer Palmerfton zu zeigen beauftragt wurde, vorge 
worfen, der Staatsſekretär des Auswärtigen laffe es feit Jahren 
an der der Königin fchuldigen Ehrerbietung fehlen. Um für die 
Zukunft jedes Mißverftändnis auszufchließen, betone die Königin, 
dab fie einen Minifter, der fie vernachläffige oder unaufrichtig be— 
handle würde entlaffen müfjen.**) 

Diefes Schreiben war ed, welches bei Palmerfton eine überaus 
heftige Gemütsbewegung hervorrief, fo daß der gutmütige Prinze 
Gemahl, der den ebensluftigen alten Viscount — „den Sohn ber 
Venus“ nannte ihn die Londoner Geſellſchaft — nie anders als 
mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen gefehen hatte, fich 
ganz ergriffen fühlte. Nach der Unterredung mit Lord John Ruffel, 
fagte der Staatöfefretär des Auswärtigen, finde er es notwendig, 
fih der Krone gegenüber zu erflären. Seine Politik verdammen, 
heiße nur über feine Urteilöfraft den Stab brechen, aber die außer— 
dem erhobene Anklage, er habe es an Ehrerbietung gegenüber der 
Königin fehlen laffen, treffe ihn in feiner Ehre ald gentleman. 
Er ſchulde Ihrer Majeftät die größte Ehrerbietung, als feiner Sou- ' 
veränin und einer frau, deren Qugenden er bewundere, und an 
die er durch alle Bande der Pflicht und der Dankbarkeit gefnüpft 


*) Königin Victorias Briefwechſel II, 30. Memorandum des Prinzen Albert 
8. Auguft 1850. 
**) Königin Victorias Briefwechſel II, 33. Victoria an Ruſſell 12. Yuguft 1850. 
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wäre. Wenn jene Beichuldigung gerechtfertigt fei, dürfe er laum 
noch in der guten Gefellfchaft geduldet werden: 

„Am nächſten Tage“, heißt es in einer Denkichrift Alberts, 
„Sprach ich mit Lord John Ruffell über unfere Zuſammenkunft und 
fagte ihm, wie deprimiert und aufgeregt ich Lord Palmerfton ger 
funden, daß er faſt mein Mitleid erregt habe. Lord John erwiderte, 
er glaube, das Vorgefallene habe fehr gut getan.“*) 

Der gute Wille, die objektiven und fubjeftiven Gegenfäge zu 
überbrüden, war auf beiden Seiten vorhanden, aber die Natur der 
Menſchen und der Dinge führte zu immer neuen Zuſammenſtößen 
zwifchen der Krone und dem eigenmwilligen Staatsfefretär des Aus- 
mwärtigen. Im Herbft 1850 kam nad London als Vergnügungs 
reifender der F. f. Feldzeugmeifter, Freiherr v. Haynau, den die 
europäifhe Demokratie befhuldigte, im Kampfe mit den Lombarden 
und Magyaren unritterlihe Brutalität und Grauſamkeit bemiefen zu 
haben. Haynau befuchte unter anderen Sehensmwürdigfeiten Londons 
auch die Bierbrauerei von Barclay und Perkins. Zu feinem Unglüd 
war bier ald Kommis ein flüchtiger öfterreihifcher Demofrat ange- 
itellt, ein gewiffer Dr. Trenfe, der in der Revolutionszeit zu Wien 
ein Blatt herausgegeben hatte. XTrenfe teilte den Brauknechten 
mit, „die Hyäne von Brescia” fei da, der Mann, welcher in Ungarn 
babe Frauen peitjchen laſſen. Darauf trat das niedere Perjonal 
von Barclay und Perkins zufammen und revandjierte fich bei dem 
berühmten Gaft für den Beſuch des Etabliffements mit einer Tracht 
Prügel. Mit eingetriebenem Zylınder fliehend fiel der Feldzeug: 
meifter dem Straßenpöbel in die Hände, der ihn an feinem von 
allen Karrifaturenzeichnern des demofratifchen Europa Tiebevoll be: 
bandelten langen Schnurbart fchleifte: 

„Die Bierfahrer”, fchrieb der Staatsſekretär des Auswärtigen 
an feinen Kollegen vom Departement des Innern, „find zu tadeln 
wegen der Art und Weife, auf welche fie vorgingen. Statt Haynau 
zu ſchlagen . . . . hätten fie ihn auf einem Bettuch des Defteren 
in die Höhe fchleudern, dann ordentlich in der Goffe wälzen und 
ſchließlich in einer Droſchke heimſchicken follen, nicht ohne vorher 
den Fahrpreis bis zum Hotel entrichtet zu haben.“**) 

In einem Schreiben an die Königin über den HaynausZwifcdhen: 
fall ließ Palmerfton das Bettuch und den Rinnftein unermwähnt, 


*) I. Martin, Das Leben des Brinzen Albert II, 314. 
**) Ashley The life of viscount Palmerston I, 240. Schreiben vom 
1. Oftober 1850. 
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aber die diefem Brief zugrunde liegende Gefinnung unterfchieb 
fih faum von der oben außgefprochenen, ja fogar im Wortlaut 
waren die beiden fchriftlichen Verlautbarungen großenteils identisch. 
Hauptfählih fand Viscout Palmerfton, wie er feiner föniglichen 
Herrin vortrug, an dem Verhalten der Braufnechte auszufegen, daß 
fie in großer Weberzahl ein paar Leute angegriffen hätten, die einer 
folhen Menge von Feinden Widerftand zu leiften nicht imftande 
geweſen wären. Im übrigen hätten die Braufnechte, deren unges 
feglihe Handlungsweife natürlich nicht zu rechtfertigen fei, ihren 
Empfindungen über Taten Ausdruck gegeben, die von ihnen als 
unmenfchlih angefehen worden wären. Man halte in England 
ganz allgemein den General Haynau für einen ſchwereren und un- 
fittlicheren Verbrecher ald die gemeinften Meuchelmörder, weil die 
Schandtaten des Feldzeugmeifterd nach einem größeren Maßftabe 
begangen worden wären und unendlich viel mehr Opfer verfchlungen 
hätten.*) 

Die gute und gerechte Herricherin wurde durch die beinahe 
jangfülottifche Färbung jenes Schriftftüds von Zorn und Entfegen 
ergriffen. Sie antwortete Palmerjton, der Angriff auf Haynau 
wäre brutal und eine mutwillige Gewalttat geweſen, begangen von 
einem wütenden Pöbel an einem hochgeftellten Mann von mehr als 
70 Jahren, der unter dem Schuß des Gaſtrechts geftanden habe: 
„Die Königin,“ fo ſchloß das Ernſt und Würde atmende Schreiben 
Victoria, „kann ebenfomenig die Einführung von Lynchgerichten in 
England billigen wie die maßlofe Weife, in der Lord Palmerfton 
öffentlich Männer des Auslandes, welche unter ſchwierigen Verhält- 
niffen und unter dem Drud der Verantwortlichfeit gehandelt haben, 
anfchuldigt und verurteilt, ohne genau informiert zu fein und auf 
gründlicher Unterfuchung beruhende Beweife zu haben.“**) 

Der öfterreichifche Gefchäftsträger, Baron Koller, überreichte 
dem englifchen Staatsfefretär des Auswärtigen eine Note, in welcher 
das Kabinett von Wien über die Mißhandlung des Feldzeugmeifters 
Haynau Beſchwerde führte. Die Note war vom 5. September; zu 
Kollers Tebhaftem Mißvergnügen dauerte es bis zum 5. Dftober, 
bevor Biscount Palmerfton eine fchriftliche Antwort erteilte. Die 
englifhe Note ſprach das Bedauern der Regierung Ihrer Majeftät 
wegen des vorgefommenen Exzeſſes aus, fügte aber einen Paſſus 


*) Mönigin Victorias Briefwechſel IL, 35. Palmerfton an Victoria am 
8. Oftober 1850. 
**) Königin Bictorias Briefwehfel II, 38. Schreiben vom 12. Ditober 1850. 
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Binzu, in welchem der Mangel an Takt gerügt wurde, den General 
Haynau bewiefen habe, indem er im gegenwärtigen Augenblid nad 
England gekommen jei. 

Königin Victoria Hatte die Streichung dieſes Ausfalls gegen 
das Opfer der Braufnechte von Barclay und Perkins befohlen, da 
die betreffenden Worte deutlich bewieſen: „daß Lord Palmerfton jid 
feinen Kummer um das Vorkommnis macht, wohl aber ein Berdienit 
darin erblickt, mit den Bierfahrern der Brauerei und den chartiſtiſchen 
Demonftrationen zu fympathifieren.” 

Palmerſton ließ die Anmeifung der Königin unbefolgt und 
ichichte die Note mit dem von ihr beanftandeten Abſatz an Koller 
ab. Um feinen Uebergriff zu entſchuldigen, gebrauchte .er eine Aus: 
rede, die etwas jehr Srritierendes hatte. Er berief fich nämlich 
darauf, daß Koller, der Schon fo lange auf Antwort habe warten 
müffen, nicht gut länger hinzuhalten gewefen wäre. So handelte 
derfelbe Minifter, der zitternd und weinend verſprochen hatte, nie 
mals mehr durch irgendwelche Kunftgriffe die Krone ihres ver: 
faffungsmäßigen Einfluffes auf die Staatögejchäfte berauben zu 
wollen. 

Im übrigen gab ſich Viscount Palmerfton kaum die Mühe, 
vor der Königin zu verbergen, daß das Motiv zu feiner wenig zart: 
fühlenden und etwas Hinterliftigen Taftif, welche er Hinfichtlich jener 
Note Victoria gegenüber beobachtete, ein perfönliches fei, daß er die 
eigene innerpolitifche Stellung dabei im Auge habe. Denn ber 
Staatsjefretär des Auswärtigen fehrieb der Herrfcherin, es wäre 
gegen fein Gefühl gemefen, feinen Namen unter die von ihr gekürzte 
Note zu fegen, weil das Dokument möglicherweife dem Parlament 
werde vorgelegt werden müffen und er ſich für dem Publifum ver: 
antwortlich anfehe.*) 

Diefesmal jedoch ſetzte der Unlenffame feinen Willen nicht 
dur. Entſchloſſen ftellte fich Lord John Ruſſell auf die Geite 
der Krone. Er fchrieb Palmerfton, die eigenmächtig von ihm er: 
laffene Note wäre unhöflich gegen Defterreih und laufe der Ehre 
Englands zumider. Deshalb müffe fie zurücdigenommen werden. 
Viscount Palmerfton erwiderte drohend, ein folder Schritt könne nur 
von einem anderen Minifter des Auswärtigen getan werben. Ald 


*) Die Korrefpondeng über die Note don Koller: Königin Victorias Brief- 
wechiei IL, &. 35 und 38. Briefe der Königin an Ruffell und Palmerfton 
vom 11. u. 16. Oftober 1850. Brief Balmerftons vom 8. Oftober. Gerner 
©. 40 Brief Victoria vom 19. Oftober. 
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aber der Premierminifter antwortete, er wäre auf den Eintritt einer 
derartigen Eventualität vorbereitet, befam er am nächiten Tage 
einen Brief von Palmerfton, in dem ihm angezeigt wurde, daß bie 
Note zurüdgenommen und durch eine andere, den anftößigen Sat 
nicht enthaltende erfegt worden fei.*) 

Lord John fchrieb dem Prinzen-Gemahl, daß er über den Ver- 
lauf des Streit? um die Note einigermaßen beluftigt ſei. Das 
gleiche Verfahren könne mit Vorteil befolgt werden, fo oft Lord 
Balmerfton eine Depefche abſchicke, welche der Genehmigung der 
Königin ermangele.**) Das war nun wohl etwas zu viel gejagt, 
denn die Rückſicht auf das Preftige der englifchen Regierung machte 
die häufige Anwendung jenes zweifchneidigen Mittel unmöglich. 
Jedenfalls aber durfte ſich Auffell gemeinfam mit der Königin 
freuen, daß Krone und Kabinett über „Lord Feuerbrand“, der fühn 
und heißblütig einen Schritt zu weit gegangen war, endlich einmal 
wieder das Uebergewicht gehabt hatten. 

Zu Beginn der GSeffion von 1851 traten die Minifter ins— 
gefamt zurüd wegen einer aus Gründen der inneren Politif er— 
folgten parlamentarifchen Niederlage, aber nad) „zehn Tagen größter 
Aufregung und Sorge" mußte die Königin, da die Parteizer- 
fpfitterung im Unterhaufe die Bildung einer anderen Regierung von 
größerer Kraft unmöglich machte, Lord John Ruſſell zur Rekon— 
ftruftion des alten Minifteriumd auffordern. Ruſſell nahm den 
Auftrag an. Er wollte die Krifis benugen, um Palmerfton als 
Staatöfefretär des Auswärtigen loszuwerden und forderte ihn auf, 
fich ein anderes Amt auszufuchen. Der Viscount ermiderte, er dürfe ſich 
bedeutender Erfolge in der Verwaltung der auswärtigen Angelegen- 
heiten rühmen. Wenn er an Stelle feines früheren Poftens einen anderen 
übernähme, würde er einen Aft der Selbftverurteilung vollziehen. Lieber 
kehre er in Anbetracht feines Hohen Alters der Politik ganz den Rüden. 

Das war die Drohung im Gewande der Entfagung. Lord 
Sohn Ruſſell geftand darauf der Königin, er fünne feinen Augen— 
blid daran denken, die Premierfchaft wieder anzutreten und dabei 
Lord Palmerfton zu befeitigen oder ſich mit ihm zu ftreiten. Tat- 
ſächlich fei er jelber die Schwäche, Lord Palmerfton die Stärfe der 
Whigs, wegen der Beliebtheit des letzteren hei den Radifalen.***) 


=) Bol. Martin, Das Leben des Prinzen Albert II, 335. 
**) Königin Viciorias Briefwechiel II, 38 Anm. 
***) Königin Victoria Briefwechſel IL, 79. Memorandum des Prinzen Albert 
vom 3. März 1851. 
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So mußte denn die Königin, um nur überhaupt zu einem 
halbwegs regierungsfähigen Minifterium zu gelangen, Balmerfton 
die Fortführung ber auswärtigen Angelegenheiten geftatten, was ihr 
fo ſchwer anfam, daß fie zu Ruſſell fagte, fie müffe beinahe den 
Sturz ihrer eigenen Regierung wünfchen.*) 

Es war ein Mißgeſchick für Victoria, daß diefer Mann, mit 
welchem die Königin ſchlechterdings nicht ausfommen zu fönnen 
glaubte, zu den bebeutendften von England jemals hervorgebradhten 
Diplomaten gehörte. Mit einem ftählernen Willen verband Viscount 
Balmerfton eine quedfilberne Beweglichkeit des Geiftes. Won 1848 
bis 1864 befämpfte er unentwegt die Lostrennung der Efbherzog- 
tümer von Dänemarf und betrieb noch in dem zulegt genannten 
Jahre einen englifch-franzöfifchen Krieg gegen die deutichen Mächte, 
welche die Integrität der dänischen Monarchie nicht länger achteten. 
Nachdem aber bei Düppel und Alfen die Würfel gefallen waren, 
vollzog Palmerfton ohne Bedenken eine jo vollftändige Wendung 
daß er nach der Konvention von Gajtein im Auguft 1865 für die 
Annexion Schleswig-Holfteind an Preußen eintrat.**) Er tat das, 
um den Erisapfel zwifchen die Höfe von Berlin und Wien zu 
werfen, Venetiens wegen, deſſen Vereinigung mit dem Königreich 
Italien er im englifchen Intereffe für dringend geboten hielt. 

Kein anderer Engländer feiner Zeit befaß inbezug auf aus 
wärtige Angelegenheiten die geiftige Bereglichfeit Biscount Palmerſtons 
auch nur annähernd. Hierin ift einer der Gründe zu fuchen, warum 
fih Palmerfton mit den eigenen Parteigenoffen, fowie mit der 
Krone in immer neue Streitigfeiten verwickeln mußte. Die geiftige 
Meberlegenheit des Staatöfefretärd des Auswärtigen wurde ihm in 
diefer Beziehung zum Verhängnis; feine beften und aufrichtigiten 
Freunde verftanden ihn oft nicht. Wie oben erwähnt worden ilt, 
hatte Palmerſton den britifchen Botfchafter in Paris, Marques of 
Normanby, der Königin, die den Marques zum Botſchafter bei der 
franzöſiſchen Republik nicht für geeignet erachtete, durch allerlei 
Triks geradezu aufgedrängt.***) Normanby war, wie ich gleichfalls 
Schon erzählt Habe, den franzöfifchen Republifanern fehr zugetan. 
As nun der Staatöftreih Ludwig Bonapartes vom 2. Dezember 
1851 der franzöfifchen Republif dem Wefen nach ein Ende machte, 

*) Königin Victorias Zrie wechſel II, 80. Memorandum des Prinzen Albert 
vom 3. März 185; 
**) Ashley The life Sf Lord Palmerston II, 270. Schreiben Palmerſtone 
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fragte Normanby, fittlich emtrüftet über den Rechtsbruch, in London 
an, ob er nicht lieber die diplomatiſchen Beziehungen zu der 
franzöfifchen Regierung fuspendieren folle, bi8 das von dem Prinz: 
Präfidenten angeordnete Plebiszit den Gemwalthabern einen neuen 
Rechtsboden geſchaffen habe. 

Eben wegen feiner Begeiſterung für die Freiheit hatte Pal- 
merfton den ibealiftifchen Romanfchriftfteller Normanby zum Bots 
ſchafter Englands bei der Republif Aragos und Lamartines ges 
macht. Aber der Staatsfefretär de3 Auswärtigen verlangte von 
Lord Normanby eine ebenfo rafche geiftige Beweglichkeit, wie er 
felber befaß. Nachdem fich Louis Napoleon der abfoluten Gewalt 
bemächtigt Hatte, follte der Marquis von Normanby, fo fchrieb es 
ihm Palmerfton vor, ohne irgendmwelden Einfluß auf die innere 
Angelegenheiten Franfreih8 zu fuchen oder dem Prinz-Präfidenten 
den Hof zu machen, doch den Siegern beim Staatöftreih durchaus 
freundlich begegnen.*) 

Um diefe Inftruftion auszuführen, war Lord Normanby ein 
viel zu ftarrer Doktrinär. Er begegnete dem meineidigen Dezember- 
mann in ber Deffentlichfeit mit einer eifigen Zurückhaltung, deren 
Eindrud auf die Pariſet Gefellfchaft dem Prinz-Bräfidenten jo 
ſchädlich für feine Intereffen zu fein fhien, daß er in London die 
Abberufung Normanbys verlangte. Lord John Ruſſell, der die 
dipfomatifchen Talente des Marquis nicht fonderlich Hoch fchägte, 
war durchaus bereit, dem Wunfch des franzöfifchen Staatsober- 
hauptes mit einer kurzen Nefpeftfrift nachzufommen.**) Inzwifchen 
wurde Lord Normanby wegen der Abweichung von feinen ihm ge— 
machten Vorfchriften durch Lord Palmerfton freundfchaftlich, aber 
ernst werwarnt.***) Auf diefe Differenz zwifchen den beiden Lords 
beziehen ſich zwei in „Königin Victorias Briefwechſel“ abgedrudte 
Briefe der Marchioneß of Normanby, an Lord Normanbys Bruder, 
den Dberften Phipps, der eine hervorragende Stelle im Hofftaat der 
Königin einnahm: }) „Palmerfton hat fich letzthin herausgenommen“, 
fo zürnte die Gemahlin des Botſchafters, „in der außerordentlichiten 
Weiſe an Normanby zu fchreiben .... Palmerfton fcheint fehr 


=) Afhley I, 289 und 292. Frivatbriefe Palmerftons an Normanby vom 3. 
und 6. Dezember 1851. 
**) Lord Fitzmaurice, The life of the eaıl of Granville. London 1905 
Tand I, ©. 54. Ruffell an Öranvilfe, 28. Dezember 1851. 
***) Bol. die beiden in ber. vorigen Anmerkung zitierten Privatbriefe Pal merſtons 
an Normanby. 
+) II, 102 u. 4. om 7. und vom 9. Dezember 1851. 
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ärgerlich zu fein, daß Normanby nicht vorbehaltfos den (von Louis 
Bonaparte) unternommenen Schritt und feinen Erfolg billigt. Die 
ganze Sache war jo vollftändig ein Staatsftreih, und das gelamte 
Verfahren entbehrt fo fehr jeder Gefeglichfeit und Gerechtigkeit, daß 
felbft der verbiffenfte Tory ftußig werden muß. . . . Und Palmerfton, 
der mit ganz Europa wegen eines Abenteurerd wie Koffuth in Fehde 
fiegt, weil er Freiheit und Verfaffung feines Landes verteidigt 
bat. . ., fchreibt in der unverfchämteften Weife, weil Normanbus 
Depefchen ihm nicht genugtun im Preifen Louis Napoleons und 
feines Staatsftreih® ... . . - 

„Man hätte aus der ganzen Richtung feiner Politik, aus jeinen 
radikalen Beſtrebungen fchließen follen, daß Palmerfton der legte 
wäre, dieſen Staatsſtreich zu billigen. Weit gefehlt. Er mendet 
fi in der leihtfertigften Weife gegen Normanby . . . . . ‚ Tagt, a 
gefährde durch feine augenfcheinlihe Mikbilligung des Verfahrens 
Louis Napoleons die Beziehungen des Landes, kurz es ift ein Briei, 
den Morny gejchrieben haben fünnte. ... . . Das Merkwürdigite 
dabei ift . . . ., daß e8 Briefe find, die Palmerſton vollftändig mit 
feiner Partei zerfallen laffen müßten. Er behandelt alle Graujam: 
feiten der Truppen wie einen Spaß, furz es ift der Brief eines 
halb verrüdten Menjchen, denn fi mit Normanby deshalb zu ver 
feinden, heißt fich die Kehle abſchneiden. . : 

„Se mehr ich über Palmerſtons Briefe nachdenfe, um fo weniger 
verftehe ich fie; jeder Sat fteht in direktem Widerfpruch zu feinen 
Handlungen und Worten. Er macht den Gedanfen an eine er: 
faffung Tächerlich, verfpottet die Idee, daß die Mitglieder der 
Nationalverfammlung Rechte haben könnten, fcherzt über das Feuet 
auf den Klub, obwohl die dort befindlichen Engländer von ben 
Soldaten beinahe ermordet worden wären, fagt, daß Normanby ſich 
über einen zertrümmerten Spiegel aufregt und vergißt dabei, daß 
diefelbe Kugel, welche den Spiegel zerfchmetterte die Hand eine 
Engländer ftreifte, eines „eivis romanus“, furz, wie ich vorber 
fagte, er ift nicht zu verftehen. . . .“ 

Die Straßenfämpfe, von melden dieſer Brief fpricht, waren 
von dem Militär gegen die fozialiftiiche Partei geführt worden. 
Lady Normanbys Gatte geftand zu, daß nur durch die Kräftigung 
ber präfidentfchaftlihen Gewalt eine Zuflucht vor der roten Gefahr 
hätte gewonnen werden fönnen.*) Im demfelben Sinn fagte Lord 


®) Vgl. die oben zitierten Briefe der Marchioneß Normandy ©. 102 und & 14. 
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Sohn Ruſſell auf einer Abendgefellichaft, welche am 4. Dezember 
bei Lady Palmerfton ftattfand, zu dem franzöfifchen Botfchafter, 
Strafen Walewski, einem natürlihen Sohn Napoleons I, daß feine 
beiten Wünſche die vom Prinz-Bräfidenten zur Niederwerfung der 
Sozialiften unternommene Aktion begleiteten. Vier andere englifche 
Minifter taten zu Walewgfi vollkommen gleichartige Aeußerungen.*) 

Was Palmerfton betraf, jo bemerkte dir franzöfifche Minifter 
des Auswärtigen, Turgot, zu Normanby, der Viscount habe in 
einer Unterrebung mit Walewski am 3. Dezember den Staatäftreich 
des 2. durchaus gebilligt. Als Lord John Ruſſell Palmerfton 
Ichriftlich anfragte, wa e8 mit jener auffalenden Aeußerung Tur- 
gots für eine Bewandtnis habe, antwortete der britiſche Staats— 
jefretär des Auswärtigen, feine Worte hätten ungefähr gelautet, ein 
Bufammenftoß zwifchen dem Präfidenten und der Nationalverfamm- 
lung ſei unvermeidlich geworden; unter ſolchen Umftänden wäre 
für die Intereffen Frankreichs und des übrigen Europa der Sieg 
Louis Napoleons der beffere Ausgang gewefen.**) 

Nun zielte aber die Anfrage Lord Johns an PBalmerfton in 
Wahrheit gar nicht auf das Geipräch zwiſchen dem Biscount und 
dem franzöfifchen Botfchafter, vielmehr bildeten den eigentlichen An- 
griffspunft des Premierminifterd jene Briefe des Staatsfefretärs des 
Auswärtigen, betreffs deren die Marquife von Normanby prophezeit 
hatte, Lord Palmerfton ſchneide ſich damit die Kehle ab. Hier 
wurde der Staatöftreih in der Tat durchaus gebillint: „Was die 
Achtung vor Geſetz und Berfaffung anbelangt,“ fo belehrte Balmer- 
ſton den die SInftruftionen ſeines Miniſters nit ausführenden 
Normanby, „die, wie Sie in Ihrer geſtrigen Depefche fagen, dem 
Engländer angeboren ift, fo wird jene Achtung gerechten und billigen 
Gefegen entgegengebradit, die erlaffen worden find unter einer auf 
Vernunft gegründeten Verfaffung, die geheiligt ift durch ihr Alter, 
jomie dur die Erinnerung an lange unter ihr genoffene Jahre 
nationalen Glücks. Indefjen dürfte man von jenem Gefühl faum 


Aſhley I, 316, Palmerton an William Temple 2. Januar 1852. Bars 
Iamentsrede Palmeritons am 3. Februar 1852 bei Wihley I, 322. Ibidem 
326 Brief Palmerſtons an Lord Landedowne vom Ottober 1852. 
Spencer Walpole, The life of lord John Russell, London 1859. 
Band II, 142 Anm. 

**) Ueber den Wortlaut der Palmerftonfhen Aeußerung gegenüber dem Grafen 
Walewsti ugl. Afpley IL, 300. Palmeriton an Ruflel am 16. Dezember 
1851. Palmerfton an Normanby 16. Dezember 1851 bei Aſhley, 297. 
Ebendort 311 Palmerfton an Wılliam Temple 22. Januar 1852. Schließ- 
ũch Afhley, 325. Schreiben Balmerftons an Lord Landsdowne, Oftober 152. 
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den richtigen Gebrauch machen, wenn man fordert, es folle jenen abge: 
fchmadten Narrenspoffen von vorgeitern gewidmet werden, welde bie 
Wirrköpfe Marraft und Tocqueville der frangöfifchen Nation zur Unruhe 
und Qual erfunden haben, und ich muß fagen, daß jene Verfaffung 
durch den Bruch mehr geehrt wurde als durch die Befolgung. 

Es war hohe Zeit, ſolchen findifhen Unfinn loszuwerden. . .“ 

Nicht der geringfte Ziweifel fann daran obmwalten, daß Palmerfton 
recht gewichtige Gründe anführte, indem er das Vorgehen Louis 
Napoleons unter Gefichtöpunften der Moralität und der Geredhtig- 
feit gegen die gar zu ftrengen politiſchen Sittenrichter nach der Art 
Normanbys zu verteidigen fuchte. Jedoch ging damals durch Eng: 
land eine jener Strömungen, welche Cobden in der Flugſchrift „The 
three panics“ geſchildert hat.) Infolge des Staatsſtreichs vom 
2. Dezember fahen die Briten eine Aera von europäifchen Kriegen 
und für ihr Vaterland die Gefahr einer franzöfiichen Landung vor: 
aus.**) Lord John Ruſſell urteilte, wie die Marquife von Nor: 
manby, daß fi Viscount Palmerfton durch feine Billigung ber 
legten Ereigniffe in Frankreich die eigene Bartei vollfommen ent- 
fremdet habe. Der Premierminifter glaubte den Augenblid ge 
fommen, wo er den Umtögenoffen, deffen dämoniſche Natur ihm bei 
der verdüfterten internationalen Lage unheimliher als je erſchien, 
befeitigen könne und müffe. Im Einklang mit dem gefamten Kabinett 
ſchrieb er dem Staatsfefretär des Auswärtigen, die Leitung dieſes 
Nefforts könne ihm ohne Nachteil für das Land nicht länger über: 
laffen bleiben, wegen der fehäblichen Wirkungen, welche von ber 
ftändig ſich ermeuernden Mißverftänden fowie von nur zu oft 
wiederholten Veifeitefegungen der Klugheit und des Anftands ausge 
gangen wären. Wenn Lord Palmerfton, anftatt fi) in das Privat- 
leben zurüdzuziehen, Vizefönig von Irland werden molle, fo würde 
er in feiner Eigenfchaft als Premierminifter mit der größten Bereit: 
willigfeit der Königin empfehlen, Lord Palmerfton jene hohe Stellung 
zu übertragen und zwar nach feinem Belieben mit oder ohne eine 
britifche Pairie.***) 


*) Political Writings IL, 537. 

**) Cobden, ‚Political Writing“ II, 556. Delbrüd-Feitihrift, ©. 257. 
Berlin 108. Emil Daniels: „Die Engländer und die Gefahr einer fran- 
öfißen Sarbung zur Zeit Sonia Poilippe und Raaltons LIT“ 

***) Sponcer Walpole, The lite of Lord John Russell Il. 149. Brief vom 
17. Dezember 1851. Hier ift „Practice“ verlefen für „Pradence*. Bgl 
Mstey 1, 307 Erwiberungsiäjreiben Balmerftons vom 23. Dezemb.r 185 
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In feiner Erwiderung auf Lord Johns Entlaffungsfchreiben 
würdigte der iriſche Viscount die britifche Pairie feiner Ermähnung; 
die vornehme Ruhe des Oberhauſes lockte ihn nicht, fondern er 
fühlte fi für die ftürmifche Temperatur des viel mächtigeren Unter- 
hauſes noch jung genug. Im übrigen. antwortete er dem Premier- 
minifter, die Beſchuldigung, er habe Klugheit und Anftand beifeite 
geſetzt, werde durch das Angebot ber vizeföniglihen Würde in Ir⸗ 
land widerlegt, denn er nehme an, das fei ein Amt mit Pflichten, 
inbezug auf deren angemefjene Erfüllung Klugheit und Anftand als 
Eigenfhaften angejehen werden müßten, welche nicht gut entbehrt 
werben fönnten: 

„Er nußt jedenfall® das Argument aus“, meinte die Königin. 
An den König der Belgier ſchrieb fie: „Liebfter Onkel! Ich habe 
das außerordentliche Vergnügen, Dir etwas Neues mitteilen zu 
tönnen, was, wie ich weiß, Dir ebenfo viel Vefriedigung und Er— 
leichterung bereiten wird, wie und und der ganzen Welt: Lord 


Er entzweite uns und das Land mit Jedermann, und feine erfte 
Handlung befcleunigte die unglüdjeligen fpanifchen Heiraten, welche 
der Anfang vom Ende waren. Es ift zu fehmerzlich, wenn man 
bebenft, wieviel Elend und Unheil hätte vermieden werben können. 
Jetzt ift er, Gott fei Dank, für immer mit dem Auswärtigen Amt 
fertig, und „der greife Staatsmann“, mie die Zeitungen ihn zu 
unferem großen Amüfement und unzweifelhaft zu feinem grenzen» 
loſen Yerger nennen, muß nun auf feinen Lorbeern ausruhen. . .“*) 

Nachfolger „des greiien Staatsmanns“ wurde der 36jährige 
Bräfident des Handelsamts, Earl of Granville, der früher drei Jahre 
lang Unterftaatöfefretär im Auswärtigen Amt geweſen war, aber 
ohne daß Palmerfton auch nur ein einziges Mal mit ihm über Ge- 
ſchäfte geſprochen hatte. Später, zur Zeit Gladftones, hat Granville 
den liberalen Kabinetten regelmäßig als Minifter des Auswärtigen 
angehört. Im der Epoche der Grundlegung der deutichen Kolonial- 
politif ergaben fich zwifchen Fürft Bismard und dem Earl of Gran— 
ville mehrfach Heftige Konflikte, bei denen der Lord durch feinen 
furchtbaren Gegner in arge Bedrängnis geriet.**) 





”) Königin Victoriad Briefwechſel IL, 110 u. 118. Briefe vom 23. und 
30. Dezember 1851. 

**) Emil Daniel: „Die engliſchen Liberalen und Fürft Bismard“, Band 123, 
Heft 2 biefer Zeitfchrift. 
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Granville fam nah Windfor-Caftle, wo die Königin in einer 
feierlichen Sigung des Staatsrats (Privy Couneil) aus den Händen 
Lord Palmerſtons die Siegel feines Amts entgegennehmen und die: 
felben dem neuen Staatsfefretär de8 Auswärtigen übergeben wollte. 
Da Palmerfton auf fi) warten ließ, erzählte Granville, ein eben 
vom Feſtlande zurüdgefehrtes Mitglied des Parlaments habe ifm 
gefagt, ein Engländer könne ſich auf dem Kontinent faum noch 
zeigen, ohne daß ihm von allen Seiten Haß entgegengebracht werke. 
Die Möglichkeit, nicht beleidigt zu werden, gewinne man nur, wenn 
man beteure: „Civis romanus non sum.“ 

Der neue Staatsſekretär des Auswärtigen verfprach, nichts mit 
Zeitungen zu tun haben zu wollen, dagegen fleißig Abendgeſellſchaften 
zu geben. Skeptiſche Weltleute nämlich, welche an Viscount Pal: 
merſtons Genie nicht glaubten, erflärten ſich die unvergleichliche 
nationale Stellung des Lords zu einem ungemein bedeutenden Zeil 
aus den allerdings fehr beliebten gejellfchaftlichen Veranſtaltungen 
von Lady Palmerjton, der reich begüterten Schwefter Lord Mel: 
bournes, mit welcher Palmerfton vor den Altar getreten war, als 
fie beide ſchon über 50 Jahre zählten. 

Ein anderer im Staatsrat anmwejender großer Whig, Lord 
Landsdowne, zeigte fi beunruhigt wegen gemiffer in der Prefie 
berporgetretener Merkmale, denen zufolge ſowohl Konfervative al 
auch Radikale Palmerfton für ſich zu gewinnen fuchten. 

Lord John erzählte, er hätte Palmerfton die Ernennung Lord 
Granvilles angezeigt und Hinzugefügt, daß er in feinem langen 
politifchen Leben feine fo peinliche Woche verbracht habe. Die Ant: 
wort Viscount Palmerftons wäre gewefen: „Natürlih wifjen Sie 
trog meiner ruhigen Haltung ſehr wohl, daß ich über Ihr ganzes 
Verfahren die gerechte Entrüftung empfinde, welche es hervorbringen 
mußte.” 

1%/, Stunden wartete die Königin mit ihren zum Staatsrat 
verfammelten Großen auf Palmerfton, aber der Viscount erfchien 
nit. Dann famen die Siegel durch einen Voten, wie der ent 
laffene Minifter behauptete, infolge eines Mißverftändniffes, an dem 
allein Lord John Ruſſell ſchuld märe:*) 

„Beide, ſowohl Agrarier als auch Radikale, brauchen einen 
Führer“, jchrieb der Earl of Aberdeen an Granville, „und Beide 


*) Königin Vietorias Briefwechſel II, 114. Memorandum des Bringen Albert 
27. Dezember 1851. 


Königin Victoria und Lord Palmerſton. 427 


werden einen hohen Preis für ihn bieten. Wer wird ihm be- 
fommen?”*) 

Al wenige Wochen nad diefen Vorgängen das Parlament 
zufammentrat, gab Lord John Ruffell fogleih dem Unterhaus über 
die Entlafjung Palmerftons Rechenſchaft. Inmitten einer glänzenden 
und höchſt wirfungsvollen Rebe las er jenen Brief Victoria vor, 
wegen deſſen Palmerjton geweint und gezittert Hatte, weil die 
Herricherin dem Viscount vorwarf, er laffe e8 an der der Krone 
ſchuldigen Ehrerbietung fehlen, vernachläffige die Königin und be— 
gegne ihr mit Unaufrichtigfeit.**) Unter anderen Umftänden würde 
dieſes Schriftftück feine erlauchte Verfafferin vielleicht des Strebens 
nad) dem perfönlichen Regiment verdächtig gemacht haben, aber jeßt 
war der Eindrud auf das Haus fo, daß Palmerfton entmutigt den 
Kopf in die Hände vergrub und während des ganzen Reſts der 
Nuffellichen Rede teilnahmlos, beinahe wie abweſend daſaß. 

Dann faßte er ſich und hielt eine das gefamte zum Verſtändnis 
des Streitfalls erforderlihe Material objektiv zufammenfaflende, 
fachlich überhaupt ausgezeichnete Rede ohne jede perfönliche Gereizt- 
beit; er wies nach, daß er gegenüber der jüngften politifchen Ent- 
widlung in dem Nachbarlande durchaus vernünftig, ſachgemäß und 
überhaupt in jeder Beziehung einwandfrei verfahren war. Aber 
infoweit nicht das äußerpolitifche Intereffe Englands, fondern der 
parlamentarifche Kampf um die Aemter in Betracht fam, behielt die 
auf der Zinne der Partei ftehende Marquife v. Normanby durchaus 
Recht. Palmerftons unbefangene Würdigung der inneren Notwendig: 
feit und verhältnismäßigen moralifchen Berechtigung des franzöfifchen 
Staatsſtreichs erjchien den von Kriegs: und Invaſionsfurcht aufs 
geregten Gemeinen wie die Denfweife eines Halbverrüdten. Der 
Marquis von Normanby, der von Paris zur Seffion herüberge- 
fommen war, ſchrieb an Oberſt PHipps: „Die Empfindung, daß 
Palmerfton eine vollftändige Niederlage erlitten hat, ift allgemein. 
Ih bin überzeugt, was ihm von vornherein nieberftredte, war der 
Brief der Königin, denn alle Welt fühlte, folch ein Brief würde 
niemals gefchrieben worden fein, wenn nicht jeder Punkt in dem- 
felben Hätte wie eine Anflagefchrift bewiefen werden fünnen. Und 
dann erhob ſich die Frage, wie fonnte ein Mann, felbft wenn er 


*) Lord Edmond Fitzmanrice, The life of the earl of Granville, London 
1905. Brief vom 26. Dezember. 
**) Bgl. ©. 415. 
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ſich noch fo ſehr an feinem richtigen Poften fühlte, bei fo offen ber 
zeugtem Mangel an Vertrauen im Amte bleiben? 

Aberdeen, den ich geftern Abend bei Granvilles fprach, erzählte 
mir, Cardwell“) Habe ihm gejagt, daß er, obwohl die Arroganz 
Palmerſtons ihn oft geärgert Habe, wirklih von Mitleid ergriffen 
worden wäre, fo vollftändig fei fein Zuſammenbruch geweſen. 
Disraeli fagte, er habe ihn mährend Johnchens Rede beobachtet 
und fei im Zweifel gewefen, ob das Hängenlaffen des Kopfes u. |. m. 
nicht Tediglih Schaufpielerei gewejen wären. Ehe Palmerfton aber 
zwei Süße gefprochen hätte, Habe man fehen können, daß er ein 
erlegter Fuchs geweſen fei. ... . . Sch bin ftet3 der Meinung ge 
weſen, daß Palmerſton als Redner überfchäßt worden ift. Seine 
große Macht war dadurch entftanden, daß er nicht nur befler Be- 
ſcheid wußte als ſonſt jemand, fondern daß er überhaupt der einzige 
Menſch war, der etwas wußte. . . . . “) 

Solange fih Palmerfton im Amt befand, hatte er unabläffig 
feine mwiderftrebenden liberalen Parteigenoffen zu Opfern für das 
Heerweien gedrängt, deffen Mängel er als Oberft eines Miliz 
regiments auch aus praftifher Erfahrung fannte.***) Jetzt brachte 
Lord John, in Anbetracht der allgemeinen Furcht vor einer franzd- 
fifhen Invafion, eine jenen Zweden dienende Milizbill ein. Pal- 
merfton befämpfte die Mafregel, ald nicht meit genug gehend. 
Anfolgebeffen blieb die Regierung mit 11 Stimmen in der Minder- 
heit und trat am 20. Februar 1852 zurüd, acht Wochen, nachdem 
Viscount Palmerfton entlaffen worden war. Die Königin betraute 
den Earl of Derby, das Oberhaupt der Konfervativen, mit der 
Bildung eines neuen Kahinetts. Derby verfuchte Palmerfton für 
fein Minifterium zu gewinnen. Der Viscount hatte urſprünglich 
zur Torppartei gehört und blieb inbezug auf manche Tagesfragen 
bis an jein Lebensende recht fonfervativ. Beiſpieleweiſe widerftrebte 
er der Erftrefung des Stimmrechts auf die Arbeitermaffen und der 
geheimen Wahl. Nichtsdeſtoweniger machte ihm feine ganze nationale 
Stellung den Abfall von der Tiberalen Partei unmöglih. Als 
Grund für feine Ablehnung des Eintritts in die neue Regierung 
bezeichnete er insbefondere, daß die Konfervativen nach der Wieder: 
einführung des Kornzolls ftrebten. 


*) Bgl. über diefen politiihen Staatsmann meinen „Gladſtone“ I, 413. 
**) Königin Victoriad Brieſwechſel IL, 128. Schreiben vom 5. Februar 1852. 
***) Balmerfton über die engliiche Nationalverteidung, Delbrüd - Fefticrift, 
Mein Beitrag passim. 
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Als unabhängiger und freiwilliger Gouvernementaler unterftügte 
Palmerfton die von dem Kabinett Derby eingebrachte verfchärfte 
Milizbil mit folder Energie, daß die unpopuläre Mafsregel durch- 
ging. Ohne Palmerſtons patriotiihe Entfagung und Hingebung 
wäre die Bill zweifellos in zweiter Lefung abgelehnt worden.*) 
Schatzkanzler Benjamin Disraeli, der jegt Leiter des Hauſes der 
Gemeinen war, fehrieb der Königin über den Verlauf der Debatte 
an Ort und Stelle um 11Y/; Uhr nachts: „Lord John Ruſſell er 
hob fih um 11 Uhr und fündete an, er werde gegen die... .. 
Bill ftimmen. Seine Rebe gehörte zu den beften, die er je gehalten, 
fie war ftantsmännijch, beweisfräftig, flüffig und humoriſtiſch; ihre 
Wirkung auf das Haus war nicht zu verfennen. Euer Majeftät 
Regierung, die ſich gerade zu einer Antwort anfchidte, überließ die 
felbe Lieber Lord Palmerfton, der die Anſchauung des Hauſes ganz 
änderte und es durch eine außerordentlich lebendige und anregende 
Rede in der Tat mit fi) fortriß.“ **) 

Noch vor wenigen Wochen hatte Dieraeli den Viscount Pal- 
merfton als einen erlegten {Fuchs bezeichnet. Jetzt ftand der Ge- 
ftürzte ſchon wieder da ald der Netter des Landes vor Wehrlofigfeit 
in gefährlicher Zeit und Hatte ſich fogar zum virtuellen Leiter des 
Haufes der Gemeinen emporgeſchwungen. Allerdings fonnte er ſich 
in diefer Stellung nicht halten; war doch die Fraktion, welche feiner 
Führung folgte, nur etwa zwanzig Köpfe ftark.***) So ließ er ſich 
denn nad dem Fall des fonfervativen Minifteriums, das die Gewalt 
faum zehn Monate lang behauptete, beftimmen, um die Zeit, wo in 
Frankreich das zweite Kaiferreich entftand (Dezember 1852), in das 
peelitifch-Tiberale Koalitionsminifterium Aberdeen) einzutreten, dag 
fogenannte Minifterium aller Talente. Palmerfton begnügte fich in 
diefem Kabinett mit dem Poſten eines Staatöfefretär des Innern, 
Nuffell wurde wieder Leiter des Unterhaufes, aber im übrigen nur 
Kanzler des Herzogtums Lancafter, d. h. Minifter ohne Portefeuille. 
Die auswärtigen Angelegenheiten famen in die Hände Lord Claren- 
dons, in dem Victoria und Albert feit Jahren denjenigen Liberalen 
erblidten, welcher für die Leitung des Auswärtigen Amts vor allen 


0) et, über diefen Punkt unter anderem Cobden „Political Writings“. 
II, 561. Auch Delbrüd-geitfhrift ©. 268. 
**, Königin Victoriad Briefwechſel IL, 150. Billet vom 19. April 1852- 
ser) Yißley I, 20, Balınerfton an feinen Bruder, 17. September 1852. 
+) Ueber die Yrattion der Peeliten und das Minifterium Überbeen vgl. meinen 
„Gladſtone“ I, 413. 


430 Emil Daniele. 


anderen geeignet war.*) Lord Clarendon- wie Lord Aberdeen ver- 
warfen alle Borterrainpolitif al brandftifteriich, aber während Pal: 
merfton während einer 15jährigen Amtswirkſamkeit ftet3 verjtanden 
hatte, England vor einem großen Krieg zu bewahren, ließen ſich 
Aberdeen und Clarendon gegen ihren Willen von überlegenen Geiftern 
ausländifcher Diplomatien in den Krimfrieg Hineinziehen, durch gut 
gemeinte dilettantifche Praxis das Apergu Palmerftons befräftigend, 
daß auswärtige Politif machen erlernt werden muß wie Violine 
fpielen. 

Angeſichts der fehredlichen Leiden, welchen die englifhen Truppen 
vor Sebaftopol wegen der Unfähigfeit des peclitiichen Kriegaminiiters 
Herzogs von Newcaſtle ausgefeßt waren,**) beſchloß das Unterhaus 
mitten im Kriege ein eflatantes Mißtrauensvotum gegen das 
peelitifch-liberale Koalitionsminifterium. Die Königin ließ darauf 
Lord Derby rufen und forderte ihm auf, eine neue Regierung zu 
bilden. Derby erklärte, er müfje Palmerſton in der Regierung haben, 
fei es auch nur, um den Kaiſer Napoleon zufrieden zu ftellen, deflen 
Vertrauen der Viscount in vollem Maße befige. Im übrigen rufe 
ganz England nah Palmerſton als dem einzigen Mann, der ge: 
eignet fei, dem Kriegsamt vorzuftehen. Was indefjen das unmwiffende 
Volk auch denken möge, Viscount Palmerfton wäre jener Aufgabe 
in feiner Weife mehr gewachfen, denn er zähle 70 Jahre, fei mit 
Taubheit und Blindheit behaftet und es liege auf der Hand, daß 
feine Zeit vorüber wäre, wenn-er auch die Munterfeit der Jugend 
zur Schau zu tragen verfuche. 

Wie einft Lord John Auffell, fo gab in diefer Krijis von der 
anderen großen Partei Benjamin Diöraeli feine Bereitfchaft Fund, 
um des Landes willen Viscount Palmerjton die Führerjchaft des 
Unterhaufes abzutreten.***) Aber dieſer hatte nicht mehr nötig, 
fi mit der zweiten Stelle in der Regierung abfinden zu laflen, 
fondern konnte die Hand nach der Premierjchaft ausftreden. Die 
breite Mafje des englifchen Mitteljtandes, „der Mann mit dem 
Regenschirm oben auf dem Omnibus“, wie Palmerſton felber den 
Kern feines Anhanges bezeichnete, hielt weder Derby noch Ruſſell 
für geeignet, die verfahrenen Kriegsoperationen wieder ins Geleife 
zu bringen und einen vorteilhaften Frieden herbeizuführen. Reinem 


) gl. I, ©. 274. 
22) gl. meinen „Öladftone” I, 418. 
*) Königin Victoria Briefweqhſei Il, 307. Memorandum der Königin Victoria 
31. Januar 1855. 
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anderen mollte das englifche Wolf inmitten de3 tobenden Kriegs- 
ſturms die Premierfchaft anvertraut wiſſen als feinem vieljährigen 
Liebling, „dem ollen Pam.“ 

. .. . Quod nemo promittere divum 

Auderet volvenda dies en attulit ultro!“ 
schrieb Palmerfton im Entzüden über das wider alles Erwarten 
plöglich erreichte höchſte politifche Ziel an feinen Bruder, den britifchen 
Gejandten in Neapel, nachdem er al3 Premierminifter der Königin 
die Hand gefüßt Hatte. Diefe fchrieb ihrem Onfel nah Brüffel: 
„Das gute Volk Hier ift wirklich etwas verrüdt . .... . Mir blieb 
nichts Anderes übrig . . . . Lord Johns Rückkehr in das Amt 
unter Lord Palmerfton ift ganz außerordentlich.) Ich hoffe, Pal- 
merfton Teiftet Gutes in feiner Miſſion; ihm liegt viel daran .... 
Ich bin vecht mitgenommen von Allem, was paffirt it. Meine 
Nerven, die im legten Jahre ſtark mitgenommen wurden, haben ſich 
durch die Ereigniffe der legten 14 Tage nicht gebeffert. . .“ 

Da Balmerfton gegen den Willen faſt alfer einflußreichen Partei- 
männer, ariftofratifcher wie demofratifcher Objervanz, getragen durch 
einenterjtrömung, zur Bremierfchaftgelangt war, fo glaubte niemand, 
daß er ſich lange an der Spike ded Staats behaupten würde.***) 
Aber die Dinge nahmen eine Wendung, welche alle Welt enttäufchte. 
Abgefehen von einer furzen Unterbrechung blieb Viscount Balmerfton 
weit über zehn Jahre an der Regierung, bis an feinen Tod im 
Oftober 1865. In den erften Jahren feiner Premierfchaft geftaltete 
fih das Verhältnis zur Königin leidlih. Hierzu trug bei, daß der 
Premierminifter, zu deffen wichtigften Obliegenheiten die Ernennung 
der kirchlichen Würdenträger gehörte, trogden er ein „Gallio“, ein 
Freidenfer war, fich jener Funftion mit der höchſten Klugheit und 
den allerfeinften Takt entledigte. Davon abgefehen, brauchte die 
Krone Palmerfton, um den Krimfrieg zu einem ehrenreichen Ende 
zu führen. Endlih trug zur Milderung des Gegenſatzes zwischen 
Krone und Premierminifter viel bei, daß Lord Clarendon Staats: 
feftetär des Auswärtigen blieb.f) Clarendon faßte die diplomatischen 
Depefchen fo ab, da Victoria und Albert mit ihnen einverftanden 


*) Als Staatsichretär der Kolonien. . 
“) Königin Bictoriad Brieſwechſel IL, 327 und 337. Schreiben vom 6. und 
7. gebruar 1855. 
".) FR Gladstone“ I, 548. 
f Königin Bictorias Briefmedifel IL, 368 und 386. Schreiben Granvilles 
an Clarendon vom 14. September 1855 und Victorias an Elarendon vom 
11. Januar 1856. 
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waren und redigierte die Urkunden eventuell nad den Wünſchen 
der Krone um.*) Ein Troft für Palmerfton lag darin, daß er 
von jeher gewohnt war, den britifchen Vertretern bei ben fremden 
Regierungen die Subftanz ihrer Inftruftionen durch Privatbriefe 
beizubringen.**) Die tief eingreifende Kontrolle über alle Refforts, 
welche nad der ftaatsrechtlihen Praxis Englands dem Premier: 
minifter zufommt, machte Palmerfton möglich, die Reichspolitik feinem 
Sinne gemäß zu leiten, ohne daß er mit den Siegeln des Staats 
ſekretärs des Auswärtigen befleidet war. 

Mißhelligfeiten mit der Krone konnten bei einem ſolchen Ver— 
hältnis niemal® ganz ausbleiben. Als Palmerfton in regelmäßige 
Privatkorreſpondenz mit Napolon II. trat, zeigte ſich die Königin 
ftarf beunruhigt. Dieſe verfaffungswidrige Neuerung mache den 
britifchen Premier zum Ratgeber eines ausländifchen Autofraten: 
„Welche Kontrolle”, fragte der Prinz Gemahl, „Tann das Kabinett 
unter ſolchen Umftänden in den auswärtigen Angelegenheiten aus- 
zuüben hoffen?“ 

Die Minifter waren aber bei der Popularität Balmerftons und 
feiner durch den Gang der Gefchichte janktionierten Autorität wenig 
geneigt, fich gegenüber dem Premier auf die Seite der Königin und 
ihres Gatten zu ftellen: „Ich glaube, fie benehmen fich nicht hübſch 
gegen PBalmerfton“, ſchrieb Elarendon an Granville,***) „obgleich er 
nichts getan Hat, dies zu rechtfertigen, feit er ins Amt getreten üt 
und... . ſich gemäßigt und fügfam gibt. Wie jeder andere aud, 
will er feiner Eigenart gemäß behandelt fein und erträgt es nidt, 
brüsfiert oder zum Mundhalten aufgefordert zu werden. Sie haben 
feine Vorftellung von dem abjoluten Wandel, der mit Palmerftons 
Stellung vor ſich gegangen ift. 

„Er braucht feine Kollegen zu fürchten oder zu verdrängen; er 
hat das Biel feines Ehrgeizes erreicht; er fann zwar nicht mehr 
nad feinen Impulfen im Auswärtigen Amt verfahren, auch iſt er 
dem Parlament unmittelbarer verantwortlich als je, aber er ift doch 
ftolz darauf, daß er, wie er meint, den Widerftand des Hofes übers 
wunden hat. Die Königin darf deshalb nicht dabei bleiben, immer 





*) Ralmerfton wurde, abgeſehen von feiner Premierſchaft, erſter Lord dee 
Scapes. Ein zweiter Vertrauengmann der Königin in biplomatiicen An- 
gelegenheiten, der Earl of Granville, gehörte dem Minifterium Balmerfton 
ala Präfident des Staatsrat? und Leiter des Oberhaufes an 

) Bol. Martin, Das Leben des Prinzen üldert IL, 440. 

***) Lord Fitzmaurice The life of the earl of Granville I, 120. Schreiben 

vom 16. Scptember 1855. 
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nur den alten Balmerfton in ihm zu ſehen. Er hat den alten Adam 
ausgezogen und ift zu einem artigen Kindchen geworden.“ 
Ungefähr um die Zeit der Abfaſſung dieſes Briefes fchrieb „das 
artige Kindchen“ feinem Bruder in Neapel, er jolle wegen der Be- 
Teidigung der dortigen britiſchen Gefandtfchaft vom König Bomba 
die Entlaffung des Polizeiminifter® Maſſa fordern: „Ich würde an 
Deiner Stelle dieſes Anfinnen erft erheben, nachdem unfer Referve- 
geſchwader . . .. in der Bai vor Neapel Anker geworfen hat, 
gegenüber dem königlichen Palaft, und nachdem es die Gefandtfhaft 
und den Konful an Bord genommen hat. Dann würde ich ein 
Boot an den Strand fenden, mit der Forderung, daß binnen zwei 
Stunden der König eine Antwort jenden müffe, des Inhalts, daß 
Maſſa entlaffen fei, eine halbe Stunde gerechnet als Laufzeit für 
den Brief, eine andere halbe Stunde als Laufzeit für die Antwort 
und eine volle Stunde für die Abfaffung der letzteren. Vergeht die 
Zeit ohne eine genügende Antwort, muß der Palaft das Schidfal 
Speaborgs teilen,*) e poi dopo, wenn das nicht genügt.“ **) 
Königin Victoria erhob den entſchiedenſten Proteft gegen die 
Zwangsmaßregeln, welche mitten im Krimfrieg — Sebaftopol war 
noch nicht gefallen — in den neapolitanifchen Gewäſſern ergriffen 
werden follten. Sie wies darauf hin, daß der Konflikt zwifchen 
Palmeritons Bruder, Sir William Temple und dem Polizeiminifter 
Maffa verhältnismäßig höchſt geringfügige Urſachen gehabt Hätte, 
nämlich eine Polizeiverordnung, die Loge des Theaterintendanten be⸗ 
treffend fowie andere polizeiliche Mafregeln, welche nah Temples 
Behauptung den freien Verkehr der Mitglieder der britifchen Ge- 
ſandtſchaft mit Neapolitanern zu unterbinden beftimmt gemefen 
wären, während Maffa bezüglich beider Beichwerdepunfte jede un— 
freundliche Abficht aufs Entfchiedenfte geleugnet hätte. Dagegen 
äußerte Victoria im Hinblid auf Palmerfton den Verdacht, daß bie 
Flottendemonftration gegen Ferdinand II. mit dem Hintergedanfen 
einer Revolutionierung Süditaliend geplant würde. Angefichts 
folder Abfichten „Lord Feuerbrands“ kam die Königin auf die 
Grundfäge jemer legitimiftifchen politifchen Ethik zurüd, welche fie 
unentwegt fefthielt. Sie ſchrieb dem Earl of Clarendon: „Der 
Rechtögrund, auf den die Intervention geftügt werben foll, nämlich 





*) Spraborg war foeben von der alliierten Oftjecflotte bombarbiert und nieder- 
‚brannt worden. 

) Äshley, The life of Viscount Palmerston II, 100. Schreiben vom 
25 Auguſt 1855. 
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die Mifregierung Neapel, welche nah Sir William Temples An: 
fiht die monarchiſchen Einrichtungen in Misfrebit bringt und Wafler 
auf die Mühle der Demokratie liefert, ift völlig ungenügend, um 
das Vorgehen zu rechtfertigen!" Nicht nur mit den Franzoſen, 
verlangte Königin Victoria, folle ein einer eventuellen britiſchen 
Aktion vorangehendes Einvernehmen zuftande gebracht werden — 
jene wünſchten damals eine Erſchütterung der öffentlichen Verhält- 
niffe Süditaliend nit — fondern momöglih auch mit den 
Defterreichern.*) 

Der ‘König beider Sizilien übte, durch das Schickſal des Königs 
der Hellenen gewarnt, eine verftändige Nachgiebigfeit, indem er den 
Polizeiminiſter entließ und ihn niemals wieder mit einem Staat» 
amt zu betrauen verſprach. Infolgedeffen wurde die Entjendung 
eines englifhen Geſchwaders in die Bai von Neapel um fo über 
flüffiger, als der Schlag gegen die moralifche Autorität der neapoli- 
tanifchen Bourbonen auch ohne das nicht umfonft geführt war. 

Vom Februar 1858 bis zum Juni 1859 war Balmerfton außer 
Amtes. Ich gehe auf diefen Zeitraum nicht ein, weil „Königin 
Victorias Briefwechſel“ feine neuen Dofumente von befonderer 
Wichtigkeit darüber bietet. Am fich ift das Verhalten PBalmerftons 
in der Zeit, wo Napoleons III. italienifcher Feldzug vorbereitet 
wird, von größtem gefchichtlichen Intereffe. 

Während der fünf viertel Jahre, welche Viscount Palmerfton 
auf den Bänfen der Oppofition zubrachte wurde England von Lord 
Derby und Benjamin Disraeli regiert. Am 11. Juni 1859, fehs 
Tage nah der Schlaht von Magenta, blieben die konſervativen 
Minifter anläßlich eines im Unterhaus gegen fie eingebrachten Mik- 
trauensvotums mit 13 Stimmen in der Minderheit und dankten ab. 
Die liberale Partei fam wieder ans Muder. Victorias Beſtreben 
anftatt Palmerfton Granville zum Premier zu machen, blieb vergeb: 
ih. Und die Königin erlitt bei der Kabinettsbildung noch eine 
zweite Niederlage, welche beinahe ebenfo ſchlimm war wie die erneute 
Kapitulation vor Palmerfton. Lord John Ruffell, der, wie Königin 
Victoria felber anerfannt hatte,**) eine außerordentliche Selbftver: 
feugnung an den Tag legte, wenn er unter Palmerfton diente, 
proteftierte gegen die Wiederübertragung der auswärtigen Ange 
legenheiten an Clarendon und verlangte das auswärtige Amt für 


*) Königin Bictoriad Briefwechſel IL, 365. Schreiben Biktorias an Glarendon 
3. Geptember 1855. 
) DIL. ©. 431. 
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fi: „Die Wichtigkeit der internationalen Verhältniffe, welche in 
diefem Augenblid zu regeln find“, fagte er zu Palmerfton, „ift 
meine Verfuhung und Rechtfertigung.” *) 

Da des franzöfifch-öfterreichifchen Krieges wegen eine ftarfe 
Negierung unumgänglich nötig war, mußte der Anſpruch Lord Johns 
unter allen Umftänden befriedigt werden. Palmerfton Hatte nicht 
zu befürchten, daß feine auswärtige Politif durch den alten Neben- 
bubler durchfreuzt werden würde. Diefer hatte, als er Staatd- 
fefretär des Auswärtigen zu werden forderte, binzugefügt, er würde 
auf dieſes Amt verzichten, wenn es Lord Palmerfton übertragen 
würde. Ruſſells ehemals fo Iebhafte Beforgnis, daß Palmerfton 
England in einen vermeidbaren Krieg verwideln würde, beftand feit 
der unbeilvollen Verwaltung des Minifteriums aller Talente nicht 
weiter fort. Lord John war funftooller Redner, Hiftorifer, Poet. 
Zwar mangelte ihm das Verftändnis für die diplomatifhe Urkraft 
Balmerftond, aber als geiftvoller Mann befaß er Sinn für große 
äußerpolitifche Gefichtöpunfte. 1859 fam ein innerpolitifches Moment 
Hinzu, welches ihn an Lord Palmerftonz Seite drängte. Der eifrige, 
fortwährend mit Plänen zur weiteren Demofratifierung des Stimm- 
rechts beichäftigte Liberale wollte in der italienischen Frage, um 
feinen eigenen Ausdrud zu gebrauchen, die Anfichten der zweiten 
Eifenbahn-Klaffe gegen die erfte durchſetzen. 

Die Präliminarien von Villafranca fegten feit, daß der Groß- 
Herzog von Toskana und der Herzog von Modena in ihre Staaten, 
aus denen die nationale Bewegung fie vertrieben hatte, wiederein- 
gejegt werden follten. 

Angeſichts diefer Stipulationen machte Königin Victoria Lord 
John Auffell darauf aufmerffam, daß „die arme Herzogin-Regentin 
von Parma“**) beim Abſchluß des vorläufigen Friedens gänzlich 
übergangen worden fei, offenbar: „nur weil niemand ſich für be 
rufen hält, freundlich zu ihr zu fein.“ Lord John Habe geäußert, 
er wolle eine ehrliche, gegen alle Nachbarn gerechte Politit. Im 
diefem Sinne würde die Negierung handeln, wenn fie das Recht 
Louife Mariend von Parma unter ihren Schuß nehmen würde.***) 


*) Spencer Walpole, The life of Lord John Russell II, 309. 
**) Louiſe Marie, Witwe Karls III. von Parma, Tochter des Herzogs von 
Berm. Sie führte die Regierung für ihren unmündigen Sohn Robert. 
**e) Königin Vietorias Briefwechlel II, 575. Schreiben Bictoriag an Lord 
John Ruffell. 14. Juli 1850. 
20* 
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Man fieht, Victoria nahm ſich im Widerfpiel zu den großen 
liberalen Lords nicht nur der erften Wagenflaffe, fondern aud der 
Salonmwagen an. 

Balmerfton und Auffell dachten von dem legitimiftifchen Rechts- 
ftandpunft, welchen Victoria in der parmefanifchen Angelegenheit 
nicht ohne Sentimentalität einnahm, keineswegs fonderlih hoch. In 
einer Depeſche Viscount Balmerftons an den britifchen Botſchafter 
bei Kaifer Napoleon, Lord Cowley, äußerte der Viscount ftaatd- 
echtliche Ueberzeugungen, wie fie niemals roter aus der Feder des 
Premierminifterd einer legitimen Herrfcherin gefloffen waren: „Das 
Volk der mitteleuropäifchen Staaten“, fehrieb Palmerfton, „hat ein 
ebenfo gutes Necht, feine Beherrſcher zu wechſeln wie das Bolt 
Englands, Frankreichs, Belgiens und Schwedens, und die Annerion 
der mittelitalienifchen Staaten an Piemont würde ein ungemifchter 
Segen fein für Italien und für Franfreih und für Europa.“ *) 

Die Königin hatte einmal gefagt, Lord Palmerfton verftände 
fein Argument auszunußen. Dies bewies er auch anläßlich der 
Anregung Pictorias, die Intereffen der parmeſaniſchen Dynaſtie 
unter englifhen Schuß zu nehmen. Seit dem Jahre 1848 ftrebte 
er erflärtermaßen dahin, ein mächtiges norditalienifches Königreich zu 
ſchaffen, dem fich die päpftlichen Legationen früher oder fpäter an- 
ſchließen würden, und das dann von England, je nad Bedarf, zur 
Bekämpfung Frankreichs oder Defterreich8 verwendet werden Fönnte.**) 
In diefem Sinne wollte Balmerfton jeßt bei den Unterhandfungen 
in Zürich über den endgültigen Friedensvertrag das Gewicht Eng- 
lands dafür in die Wegſchale geworfen mwiffen, daß die Souveräne 
von Tosfana, Parma und Modena nicht wieder eingefegt, ſondetn 
diefe Landſchaften mit dem Königreich Sardinien vereinigt würden. 
Den unmündigen Sohn der Herzogin-Regentin von Parma gedachte 
Balmerfton, wie er der Königin mitteilte, dem Kaifer Napoleon als 
„erblihen Vizelönig über alle Beſitzungen des Papftes“ in Bor 
ſchlag zu bringen, ausgenommen die Stadt Rom.***) 

Königin Victoria ließ fich durch die argliftige Scheinkonzeffion 
zugunften der entthronten Louife Marie nicht täuſchen. Die engs 
liſche Regierung, jo erflärte fie gereizt, wolle Frankreich zeigen, daß 
e3 in feinem Intereſſe Tiege, den Vorfrieden von Billafranca zu 

®) Ahhley, I. 165, Privatbrief vom 22. Auguſt 1859. 
**) Dgl. Wihley „Palmerston* 1, 98. Schreiben an den König der Belgier 
dom 15. Juni 1848. 


***) Lord Fitzmaurice The life of the earl of Granville I, 854. Shreiben 
des PBrinz-Gemahls an Granbille, 25. Muguft 1859. 
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brechen. Sei das Neutralität? Wenn nun das betrogene Defter- 
reich wieder zu den Waffen greife, müffe da England nicht entweder 
die Franzoſen fhimpflih im Stich laſſen oder ſich ihnen in ihrem 
zweiten Kriege mit Defterreich beigefellen: „ein Unglüd, vor dem 
das Land zu bewahren, die Königin fich gleichfalls für verpflichtet 
hält. .... Sie hat ſich genötigt geſehen, ſich vielen Depefchen- 
Entwürfen zu miderfegen, die ihr in der italienischen frage vom 
Auswärtigen Amt zugefchikt worden find. Kaum ift ber Eine 
zurüdgezogen oder geändert, fofort werden Andere mit demfelben 
Inhalt und von derfelben Tendenz vorgelegt, die nur in neue Worte 
gekfeidet find. Die Königin hat ihre Anfichten fo oft ausgebrüdt, 
daß es ihr machgerade unangenehm wird, fie zu wiederholen.“ *) 

Schon oft hatte Königin Victoria Palmerfton durdy einen Appell 
an die Entſcheidung des Kabinetts die Hände gebunden. Dann 
war aber auch immer die mächtige Autorität Lord John Auffells 
für die Anficht Victorias eingetreten. Jetzt dagegen ftanden Pal- 
merfton und Ruſſell zu einander in einem Verhältnis „wie Hand 
und Handſchuh“. Sie zeigten ſich beide fehr erbittert über Die 
Schwierigkeiten, welche die Krone ihrer auswärtigen Politik bereitete. 
Auffell rief aus, man lebe gleichjam unter einer deöpotifchen Re— 
gierungsform. 

Saft alle anderen Minifter zeigten fich geneigt, der Königin 
Recht zu geben. Es ging damals wieder eine gewaltige Furcht vor 
einer franzöfifchen Invafion durch England.**) Palmerfton felber 
beantragte, von Victoria und Albert in diefem Punkt herzlich unter: 
ftügt, enorme Rüftungen zu Waffer und zu Lande***) und feßte fie, 
beinahe ohne Oppofition zu finden durch das Parlament, in welchem 
die Konfervativen aus patriotifhen Beweggründen den liberalen 
Premierminifter unterftügten, trogdem fie beinahe ebenfo viele Sie 
im Unterhaufe hatten wie die obendrein gefpaltene liberale Partei. 
Da wollte e8 manch einem Minifter nicht in den Kopf, daß Großbris 
tannien einen alten und zuverläffigen Bundesgenoffen wie Defter- 
reich ſchwächen follte, um in Italien eine territoriale Neugeftaltung 
von unberechenbarer Tragweite ins Leben zu rufen, welche möglicher: 
mweife dem franzöfifchen Urheber der italienifchen Revolutionen das 





6) 9 en Bictoriaß Briefwechfel I, 583. Schreiben an Ruffell dom 

ft 

”) au Mic Go Cobben „The Three panics“ Political Writings“ II, 596, 
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Uebergewicht im Mittelmeer verfchaffen konnte. Andere Mitglieder 
des Kabinetts, welche der mancheiterlichen Weltanfchauung nahe jtan- 
den, wurden durch die Kriegsgefahr als ſolche von Mißtrauen gegen 
die Politik erfüllt, welche „Lord Feuerbrand“ der Königin aufzu- 
drängen verfuchte: 

„Ich legte Palmerfton ans Herz“, heißt es im einem Schreiben 
des Kriegsminifters Sidney Herbert an Lord Granville, „der Königin 
bei feiner Audienz nicht entgegenzuhalten, was er das konjtitutionelle 
Argument nennt, denn das ift doch dem Wefen noch eine Drohung 
und bedeutet: „Sie müffen nachgeben, oder ich gehe.“ Ich warnte 
ihn, er folle dieſes ſchwerwiegende Wort unausgeſprochen laſſen, 
oder er würde am legten Ende, ja vielleicht ſchon in nächſter Zeit 
den Kürzeren ziehen. Bei dem gegenwärtigen Gleichgewicht der 
Barteien und der ftarf antifranzöfifchen Stimmung im Lande könne 
der Hof feine eigene Richtung einfchlagen. . .. Ich bin ein bischen 
nervös geworden über Pams Art und Weile... . .: „Wenn unjere 
Meinungen auseinander gehen, muß fich die Ihrige der meinigen 
unterordnen“, ift eine Weußerung, die ſich nicht angenehm anhört 
und auch nicht Hug erfcheint, fal8 fie zu einer Perfon getan wird, 
die ein gut Teil indirefter Macht befitt, und den Geift, um, aufs 
Aeußerfte getrieben, diefelbe auch zu gebrauchen.“*) 

Der Verlauf der Sitzung des Kabinetts, an welches die 
Königin gegen die beiden interventionsluftigen Lords Berufung ein- 
gelegt hatte, ſchien Sidney Herbert vollauf Recht zu geben. Ad 
Balmerfton und Ruſſell beantragten, die Minifter follten ſich zu 
gunften der Annexion Mittelitaliens an Sardinien ausfprechen, wurde 
ein Eintreten der britifchen Regierung für derartige Beftrebungen 
mit feltenem Einmut und der größten Entfchiebenheit abgelehnt. 
Verworfen wurde aud das Anfuchen PBalmerftons, ihm für die 
Dauer der Parlamentsferien erweiterte Vollmachten einzuräumen. 
Sie würden, wenn wichtige Befchlüffe zu faflen wären, nächtliche 
Eifenbahnfahrten nicht fcheuen, meinten die Minifter: „Die Sade 
hat ein vortreffliches Ende genommen“, ſchrieb Granville erfreut an 
den Lord-Siegelbewahrer Herzog von Argyll, welcher bei der Sigung 
des Kabinett gefehlt Hatte, „Johnchen hat eine Lehre befommen, 
daß das Kabinett die Königin unterftüßen und ihn und Bam davon 
zurüdhalten wird, in wichtigen Sachen ohne den Nat der Kollegen 


*) Lord Fitzmaurice, The life of the earl oft Granville I, 854. Brid 
dom 25. Auguft 1859. 
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zu handeln. Eine dem Hof und der Regierung ſehr gefährliche 
Spaltung ift vertagt worden.“*) 

Aber Palmerfton und Nuffell wußten, wie ftarf in England 
die Stellung von Miniftern ift, welche zugleich dem Intereſſe und 
dem Idealismus der Nation Genüge tun. Sie ergriffen die diplo- 
matifchen Mafregeln, die ihrer Meinung nad) zur Herbeiführung 
der Unabhängigfeit Italiens nötig waren, ohne ſich an die Oppofition 
der Königin und die Bedenken ihrer Amtögenofjen viel zu fehren. 
Viscount Palmerfton hatte eine Unterredung mit dem franzöfifchen 
Botſchafter am englifchen Hof, dem Grafen Perfigny. Diefer trug 
ihm einen Plan vor, dem zufolge Frankreich und England fi eng 
verbünden follten, um Seſterreich zur Einwilligung in die Exftredung 
des Königreih8 Sardinien über ganz Mittelitalien zu zwingen, ab» 
gejehen von einem Teil des Kirchenftaats, den Perfigny mit dem 
Königreich Neapel vereinigen wollte, während Rom zu einer freien 
Stadt „auf dem Fuß von Frankfurt am Main“ beftimmt war. 
Palmerfton erhob keinerlei Einwände gegen jenes Projekt, ja, nach— 
dem er vorausgefchidt hatte, daß es fich bloß um einen Meinungs- 
austausch zwifchen zwei befreundeten Privatleuten handle, ſprach er 
fein unbedingtes Einverftändnis aus.**) 

Die Königin vernahm das mit dem äußerjten Verdruß und 
Mißvergnügen: „. . . Hier haben wir gerade die Intervention durch 
Raterteilung”, fchrieb fie dem Staatsſekretär des Auswärtigen, 
. . gegen melde die Königin Einwendungen erhob . . ., gegen 
welche das Kabinett Einwendungen erhob . . .; fie wird jetzt trotz⸗ 
dem eingeleitet im Verkehr des Premierminifter® mit dem Kaifer 
durch die Vermittlung des franzöfifchen Botfchafters. .. . Was 
nügt die aufrichtige und, wie die Königin fürchtet, manchmal läftige 
briefliche Ausfprache derfelben zu ihren Miniftern, mas nügen lange 
Beratſchlagungen des Kabinettd, wenn auf indirekte Weife diefelbe 
Politik befolgt wird, welche man offiziell für unrichtig erflärt hat, 
und wie fann fich die Königin dagegen ſchützen?“ 

Am 10. November 1859 fam zu Zürich der Friede zwifchen 
Francoſarden und Defterreichern zuftande, und zwar lautete Artikel 19 
des Vertrages: „Die Rechte des Herzogs von Tosfana, des 
Herzogs von Modena und — diefes Mal mar Louife Marie nicht 
vergeffen — des Herzogs von Parma bleiben vorbehalten.“ Weber 


*) Pipmaurice 1, 356. Granville an Arghll 31. Auguft 1859. 
**) Lord Fitzmaurice, The life of the earl of Granville, General Grey 
to Lord Granville 6. September 1859. 
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die Romagna, d. h. die Gebiete von Bologna, Ferrara und Ra- 
venna, welche ſich vom Kirchenftaat [osgeriffen hatten und ebenjo 
wie Tosfaner, Modenefen und Barmefaner leidenfchaftlich forderten, mit 
Sardinien vereinigt zu werden, beftimmte der Friede von Zürich nichts. 

Napoleon Hatte nad den Präliminarien von Villafranca ge- 
hofft, es würde ihm gelingen, für feinen Vetter, den Prinzen Na: 
poleon, eine Secundogenitur in Florenz zu errichten. Nur um jo 
energifcher war Palmerfton und in feinem Gefolge Ruffell mit allen 
Mitteln bemüht geweſen, eine Verſchmelzung Mittelitaliens mit 
Sardinien herbeizuführen. 

Nah dem Frieden von Zürich verzichtete der Kaifer der Fran— 
zoſen definitiv auf die bonapartifche Secundogenitur in ZTosfana. 
Er fagte zu dem britifchen Botſchafter in Paris, Lord Cowley, dab 
er vollitändig entfchloffen fei, den Sardiniern die Annexion Mittel: 
italiens zu erlauben, und falls Defterreich diefer Entwicklung aktiven 
Widerftand leifte, den Krieg mit der Habsburgifchen Monarchie zu 
erneuern. In legterem Fall, meinte der Kaifer, dürfe er wohl mit 
Sicherheit auf die Waffenhilfe Englands rechnen.*) 

Balmerfton ſchlug der Königin und dem Kabinett vor, die An- 
frage des frangöfifhen Kaifers im bejahenden Sinne zu beant- 
worten. Ein Krieg mit Defterreich, angenommen, daß diefe Macht, 
mas ſehr unmahrfcheinlich jei, einen Waffengang gegen die ver: 
einigten Weftmächte wagen follte, könnte für England über die Ent- 
fendung eines Geſchwaders in das adriatifche Meer hinaus kaum 
irgendwelche Laften mit ſich bringen.**) Dagegen betrachtete Prinz 
Albert einen Krieg der Weſtmächte und Sardiniens gegen den öfter: 
reichiſchen Kaiſerſtaat unter völlig abweichenden Gefichtöpunften: 
„Sol ein Krieg“, jchrieb der Prinz Gemahl an Lord Granville, 
„ein Kind muß es fehen, drängt uns unfehlbar an die Seite Franf: 
reichs, bei einem Angriff des Kaiferd auf den Rhein, in dem Fall, 
daß die Deutſchen Defterreich nicht zum zweitenmal in Stich laffen. 
Wird er dann der Meifter Europas, fo find wir ihm auf Gnade 
und Ungnade auögeliefert.***) 

Lord Palmerſton pries, zweifellos in ehrlicher Ueberzeugung, 
England glüdlih, daß feine fharffinnige Königin einen fo hervors 


*) Königin Vietorias Briefwechfel IL, 595. Victoria an Ruſſell, 7. Des 
gember 1859. 
“) Wleg IL 174.  Denkichrift Palmerftons für das Kabinett vom 
5. Januar 1860. 
***) Zigmaurice I, 367. Schreiben vom 5. Dezember 1859. 
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ragenden Mann geheiratet habe wie den Prinzen Albert. Aber 
geniale Divination bejaßen die hohen Herrichaften nit. Der 
Premierminifter dagegen hatte fie. Anfchaulich ftanden vor feinem 
geiftigen Auge die übermächtigen Weltkräfte, welche der Eroberungs- 
luft der Franzofen in allen Ländern, auf die man an der Seine 
lüftern war, den Weg vertraten. Darum bereitete ihm die Gefahr 
eines Umfturzes der in den rheinifchen Rändern beftehenden Macht- 
verteilung feine dringenden Sorgen. Nicht als ob ihm das Miß— 
trauen Victoriad und Albert? gegen Napoleons geheime Pläne fremd 
gemwefen wäre. Im Gegenteil! Er beobachtete des Kaiſers unter- 
irdiſche Machenſchaften mit dem größten Argwohn. Aus diefer Zeit 
ftammt ein Brief Palmerſtons an den Herzog von Somerfet, in welchem 
es heißt: „Ich habe den frangöfifchen Kaifer genau beobachtet; feinen 
Charakter und fein Verhalten überwacht. Sie können ſich darauf 
verlaffen, im Innerften feines Herzens wohnt ein tiefes und unaus- 
löfchliches Verlangen, England zu erniedrigen und zu beftrafen und, 
wenn möglich, die vielen Demütigungen politifcher, maritimer und 
militärifcher Natur zu rächen, die England durch eigene Kraft oder durch 
feine Berbündeten feit dem Beginn des Jahrhunderts über Frank: 
reich verhängt hat. Sein Landheer hat er hinreichend verftärkt, 
beimlih aber unentwegt arbeitet er an der Bervollfommnung 
feiner maritimen Streitkräfte, und wenn alles fertig ift, wird die 
Ouvertüre ertönen, der Vorhang hochgehen, und wir werden dann 
ein ſehr unangenehmes Melodrama haben.“*) 

Die Königin hatte Palmerfton ſchon während des öfterreihifch- 
frangöfifchen Krieges ein fehr einfaches Mittel vorgefchlagen, um 
fih des Kaifers der Franzofen zu entledigen, bevor er zum Rache— 
frieg gegen Großbritannien bereit war. Der Premier follte aufs 
hören, in Preußen zu dringen, daß es fi} von der militärifchen 
Unterftügung Oeſterreichs gegen Frankreich fern hielt.**) Unzweifel- 
haft würde der Prinz-Regent Wilhelm nah Magenta gegen Frank— 
reich losgeſchlagen haben, wenn in London die auswärtige Politik 
nit von Palmerfton, fondern von Victoria gemacht worden wäre. 
Dann hätte England von Napoleon weiter nichts zu befürchten ge— 
habt, aber andererfeit8 wäre auch Italien niemal® unabhängig ge- 
worden. Nach der Meinung Piscount Palmerſtons war es nicht 
richtig, Napoleon kurzerhand niederzufchlagen, fondern das britifche 

*) Ashley, „Palmerston® II, 190. 
**) Königin Victoria Briefwechſel IL, 579. Schreiben Victorias an Ruſſell 
vom 18. Juli 1859. 
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Intereffe erforderte eine feinere und verwideltere Politit: „In 
unferer Allianz mit Frankreich“, fo fchrieb Palmerſton an Ela- 
rendon,*) „reiten wir ein unrubiges Pferd und müffen immer auf 
unferer Hut fein, aber ein unruhiges Pferd wird am beiten im 
Zügel gehalten durch eine leichte Hand und eine bequeme Snebel: 
trenfe. Es trifft fich glüdlih für uns, daß wir in diejer Weile 
beritten find anftatt zu Fuß, während felbiges Pferd nach uns aus: 
ſchlägt, und da unfer Allierter die Allianz nüglich für fic finde, 
jo wird die Sache wahrſcheinlich eine ziemliche Zeit fo meiter 


Lord Palmerſton beſaß die Fähigkeit, Napoleon zu reiten, aber 
eine derartige Staatsfunft den fünfzehn übrigen Miniftern begrei- 
lich zu machen, ging über feine Kraft. Nur Lord John und der 
Schatzkanzler Gladitone verftanden ihn. Abgefehen von diefen beiden 
opponierte mit mehr oder weniger Entſchiedenheit das ganze Kabinett, 
als Piscount Palmerfton, dem Wunſch feines guten Freundes Ru: 
poleon gemäß, bei feinen Kollegen ein engliſch⸗franzöſiſch-ſardiniſches 
PVerteidigungsbündnis beantragte. Palmerfton und Ruſſell erflärten, 
zurüdzutreten, wenn Napoleons Forderung von dem Minifterim 
abgelehnt würde, und ber Premierminifter fragte entrüftet, ob die 
weifeften und größten Staatsmänner Englands denn gleichfalls de 
Meinung gewejen wären, daß die Nation bloß Geld machen ſolle“ 

Die Königin blieb dabei, daß Napoleon nach dem hen 
greifen würde: „wenn wir die Genasführten find.“ Da die groit 
Mehrzahl der Minifter ihr beiftimmte, fo glaubte Palmerfton, dei 
ihm nichts anderes übrig bliebe, als die britiſch-francoſardiſche De 
fenfivallianz vorläufig fallen zu laffen. Das Kabinett erlaubte, dej 
die britifche Regierung dem Kaifer der Franzoſen für den Fall eint 
zweiten Krieges mit der Donaumonarchie ihren moralifchen Beiftant 
verfprach.***) Außerdem geftatteten die Minifter, daß Lord John 
dem Kaifer Napoleon folgendes vorſchlug: In den mittelitalieniiher 
Staaten follten noch einmal Volfsvertretungen gemählt werben. 
Wenn diefe durch eine feierliche Kundgebung wiederum die Annegion 
an Sardinien forderten, möchten Franfreih und England dem König 
Victor Emanuel geftatten, feine Truppen in jene Staaten und 
Provinzen einrüden zu Taffen.t) 


*) Ailey IL, 126. Am 20. September 1857. 

®*) Yipley IL, 174. 

**e) Qord Fipmaurice I, 369. Granville an Lord Canning am 17. Januar 18 
+) Spencer ®alpole. The life of Lord John Russel II, 316. 
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Auch mit der in diefer gemilderten Form nach Paris ab- 
gehenden Depefche bezeigte Königin Pictoria eine lebhafte Unzu- 
friedenheit aus politifhen Bedenken, legitimiſtiſchen Sfrupeln und 
Rechtsgründen. Defterreich, jo führte die Königin aus, werde nicht 
ruhig zufehen, wenn Sardinien die mohlbegründeten Heimfallsrechte 
des Naiferftaats an Toskana und Modena umitoße. Habe doch 
Sardinien auf beide Länder gar fein Recht, wenn nicht der Wunſch, 
fie zu befigen, als ein folches gelten folle.*) 

In Wirklichkeit fand der Wiener Hof nach jener Depejche Lord 
John Ruſſells vom 17. Januar 1860 nicht mehr den Mut, in 
Italien Gewalt anzuwenden, um ben beiden entthronten Erzher- 
zogen Toskana und Modena und Pius IX. die Romagna 
mwiederzuverfchaffen. Wenn der nationale Neubau auf der apenni- 
nifchen Halbinfel mit dem Wiederumfturz bedroht wurde, hätte 
Balmerfton auch zweifelsohne verjtanden, geftüßt auf Auffell und 
Gladſtone, der dreizehn Mittelmäßigfeiten in feinem Minifterrium 
fowie der Krone Herr zu werden und die moralifche Solidarität 
Englands mit den Francofarden in eine materielle zu verwandeln. 
Denn durhaus in feinem echte befand fich jener Hlerifale Ber 
wohner des öfterreichifchen Dichterwaldes, der, über die italienifchen 
Greuel von einem heiligen Zorn befallen, in feine Leier griff und 
fang: Hat der Teufel einen Sohn, 

So ift e8 fiher Palmerſton. 

Sardinifche Truppen befegten nun in der Tat Toskana, Parma, 
Modena und Romagna. Die Einverleibung diefer Landichaften in 
die ſardiniſche Monarchie ging ungeftört vor fih. Dann ergriff in 
folge der fizilianifchen Erpedition Garibaldis die revolutionäre 
Einheitbewegung aud das Mönigreih beider Sizilien. König 
Victor Emanuel führte ein Heer nah Süditalien, nachdem 
die dem Papft gehörenden Provinzen Umbrien und die Marfen 
fardinifcherfeits gleichfalls offupiert worden waren. Am 3. No- 
vember 1860 flug Victor Emanuel den König Franz II. von 
Neapel enticheidend am Garigliano. Franz warf fi mit dem 
Ueberreft feiner Streitkräfte in die ftarfe Seefeftung Gaeta. 

Der Kaifer der Franzoſen betrachtete diefe Ereigniffe mit der 
ſtärkſten Mißgunſt. Er wollte in Italien feinen Einheitsftaat, 
fondern einen italienifhen Bund, der fo abhängig von Franfreich 


) Mnigin Bicterind Briefe II, 603. Vietoria an Ruffel, 11. Januar 
1860. 
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war, wie ehemals da8 Italien Napoleons I. Mit den Kräften 
Italiens gedachte er in der Tat, wie Victoria und Albert arg: 
wöhnten, die Nheingrenze zu erobern. Um fo entjchiedener trat 
Balmerfton für ein die ganze apenninifche Halbinfel umfafjendes 
italienifches Königreich ein. Die teils gallophobe, teils mandheiter- 
liche Majorität des Kabinett ſah nach wie vor ihre Aufgabe mehr 
darin, den Premier zu hemmen, als ihn zu fördern: „Ich finde”, 
fagte der Staatsſekretär des Innern, Sir George Lewis, „daß das 
Kabinett eine Inftitution ift, deren Zwed darin befteht, einzelnen 
minifteriellen Individualitäten das fi auf Koften des Landes Un: 
ſterblichmachen abzufchneiden.*) 

So gewichtiger Sympathien ficher fegte die Königin ihren 
Widerftand gegen die italienifche Politik Palmerftons und Ruſſells 
unentwegt fort. Lord John entwarf eine Depefche, die ſämtlichen 
Regierungen zugefendet werden follte. Jeder in Italien militäriſch 
interbenierenden Macht wurde in jenem Schriftitüd die Feindſchaft 
Großbritanniens angedroht. Auch gab der Verfaffer der Depeſche 
der Hoffnung Ausdrud, daß das Patrimonium Petri und Venetien 
bald an der Freiheit und guten Regierung des übrigen Italien teil: 
haben würden. 

Gegen die Abfendung diefer wie fo vieler anderer Depefchen 
proteftierte Victoria ſehr nachdrücklich. Sie erflärte Sardinien 
Angriff auf die Staaten Franz II. für unvereinbar mit Gerechtigkeit 
und Sittlicfeit.**) Zur Sicherung des Erfolges der italienischen 
Revolution Krieg zu führen, daran denfe fie nicht, ob nun Franf. 
reich oder Oeſterreich ſich einmifchen möge.***) 

Lord John antwortete der Herrfcherin, Defterreih würde faum 
in Italien zum zweitenmal die Waffen ergreifen, e8 wäre denn, daß 
e3 von Frankreich unterjtügt würde. Wenn e8 infolge eines folden 
Bündniffes dazu füme: „daß Frankreich die vereinigten Flotten von 
Genua und Neapel in feine Hand brächte, nahdem Großbritannien 
aus Furcht, Apathie oder übertriebener Friedensliebe tatenlos zuges 
fehen hätte, möchten wir bald unfere Befigungen von Malta, Korfu, 
und Gibraltar zu verteidigen haben. ... Ein Brief Lord Cowleys wird 
Eurer Majeftät den Argwohn und die Zweifel enthüllen, welde 
man betreff8 der franzöfifchen Politik in Italien hegt. Diefe ſämt⸗ 


*) Marıin, „Leben bes Prinzen Albert“ V, 280. Albert an Stockmar- 
29. November 1860. 

**+) Königin Vietorias Briefwechjel IL, 617. Victoria an Ruſſell 30. April 1860. 

***) Königin Victorias Briefwechſel LI, 629. Schreiben vom 3. November 1860. 
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lichen Projekte würden durch das Wort der britifchen Regierung in 
alle Winde zerftreut werben.“ *) 

Bei Palmerftons dämonifcher Natur vermag niemand zu fagen, 
welche Richtung feine Staatsfunft genommen haben würde, wenn 
er die Hände ganz frei gehabt hätte, aber im weſentlichen gelang 
es ihm auch fo, wo er ſchwer überfteighare innerpolitifche Schranken 
zu rejpeftieren hatte, die Weltereigniffe nach feinem Willen zu Ienfen 
und der italienifchen Revolution zur Erreihung ihrer Biele zu ver- 
helfen. 

Us die am Garigliano gefchlagenen Neapolitaner nad 
Gaöta flohen, ſchickte fich der fardinifche Admiral Perfano von feinen 
Kriegsfchiffen aus an, die Rückzugsſtraße der Feinde unter Feuer 
zu nehmen. Es war aber auch ein franzöfiiches Geſchwader zur 
Stelle, und dieſes verhinderte die artilleriftifche Aktion Perfanos. 
Nicht genug, daß infolgedeffen die Armee Franz II. vor der Kriegs- 
gefangenfchaft bewahrt blieb, wurde dem König von Neapel auch 
möglich, 14000 Mann auf päpftliches Gebiet megzufenden. Franz 
entging dadurch der Notwendigfeit, in dem belagerten Pla eine 
übergroße Streitmacht zu verpflegen. Schließlich unterfagte der 
franzöſiſche Admiral den Sardirtiern, gegen Gasta von der Seeſeite 
ber, wo e8 am verwundbarften war, zu operieren. 

„Des Kaifers Kopf“, jo urteilte Viscount PBalmerfton über 
Napoleon, „ſcheint fo reich an Projekten zu fein, wie ein Gehäge 
voll von Kaninchen ift, und gleich Kaninchen graben fich feine Pläne 
für den Augenblick ein, um dem Durchfchautwerden und der Be- 
fämpfung zu entgehen.**) 

Der Kaifer der Franzofen beabfichtigte, ald er den Sarbiniern 
ein mirffames Vorgehen gegen Gaöta unmöglich machte, die Füd- 
itafienifchen Dinge dahin zu treiben, daß die in Florenz nicht zu- 
itande gefommene bonapartifche Sefundogenitur in Neapel errichtet 
werben konnte. Auf diefem Wege hoffte Napoleon die Einigung 
Italiens noch immer durchkreuzen und feinem Ideal einer lateinifchen 
Föderation bedeutend näher fommen zu fönnen. Aber unendlich 
geftärkt durch die Foloffalen Rüftungsfredite, melde das Parlament 
ihm bewilligt hatte, gab Palmerfton jet dem franzöſiſchen Roß 
anftatt der leichten die nervige Fauſt zu fühlen und handhabte ohne 
Schonung die Knebeltrenſe. Wenn auch erft nach vielmöchentlichen 


*) Königin Bictorias Briefwechfel IL, 630. Schreiben vom 3. November 1860. 
**) Wfpley II, 182. Palmerftön an Cowley April 1860. 
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Zögerungen rief der Kaifer der Franzofen endlich Doch feine Schifie 
von Gaöta zurüd, denn er hatte ſich inzwiſchen überzeugen müſſen, 
daß der Cobden aus äußerpolitifhen Gründen bemilligte englif 
franzöfifche Handelsvertrag*) mitnichten ein wirkſames Betäubungs- 
mittel für den Friegerifchen Geift in Palmerſtons England war. 
Nah Gaëtas Fal proflamierte das Turiner Parlament Victor 
Emanuel zum König von Italien. Unverzüglich und freudig erfannte 
die britifche Regierung das neue Königreih an; Napoleon II. 
Grimm im Herzen und noch immer auf einen föderativen Rüchkſchlag 
martend, bequemte ſich erft drei Monate fpäter dazu, feine Aner 
fennung auszusprechen. 

Victoria und Albert fuhren bis zulegt fort, die Haltung Pal: 
merfton® gegenüber der italienifchen Einheitsbewegung zu tadeln. 
Wie der Viscount feine Staatskunſt verteidigte, lehrt das folgend: 
Schreiben des Premierminifterd an die Königin: „Eure Majeität 
erinnern Viscount Palmerfton betreffs Italiens daran, daß er im 
legten Sommer erflärt habe, es würde für die Intereffen Englands 
beffer fein, wenn Süditalien eine gejonderte Monarchie bilde ftatt 
einen Teil de3 geeinigten Italien. Der Viscount bleibt noch bei diejer 
Meinung, denn ein befonderes Königreich beider Sizilien würde ſich 
ſehr mwahrfcheinlih im Fall eines Krieges zwiſchen England und 
Frankreich, wenigſtens mit feiner Neutralität, auf die Seite der 
ſtärkſten Seemacht ſchlagen, und es ift zu hoffen, daß diefe Macht 
England fein würde. Aber dann würde es notwendig werden, daß 
die beiden Sizilien als unabhängiger, gefonderter Staat gut regiert 
würden und einen erleuchteten Souverän hätten. Das ift leider 
unter der Dynaſtie der Bourbonen hoffnungslos und unmöglid, 
und fein Engländer fönnte wünfchen, einen Murat oder Prin; 
Napoleon auf dem Thron Neapel zu fehen. ... Es fann feinem 
Zweifel unterliegen: Zum Vorteil für das Volf von Italien und 
im Sinne des allgemeinen Gleichgewichts der Macht in Europa it 
ein geeinigte8 Italien die befte Einrichtung. 

„Das italienische Königreich wird fich nie Frankreich aus Bor: 
liebe für Frankreich anfchließen, und je ftärfer Dies Königreich wird, 
um fo beffer wird es imftande fein, politiihem Zwange von jeiten 
Frankreichs zu widerftehen. . . .“*) 

Einen nennenswerten Eindrud feheint diefe Denkſchrift — das 
legte in lebte in „Königin Victoriad Briefwechſel“ enthaltene quellenmäßige 
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Zeugnis für die Palmerftonjche Politik — weder auf die Königin 
noch auf den Prinzen-Gemahl gemacht zu haben. 

Die Römer richteten innerhalb ihres Föderativſyſtems überall, 
wo es irgend anging, ariftofratifche Staatsverfaffungen ein. Ebenjo 
ftügt fich heute England, Palmerſtons Traditionen fefthaltend und 
ausbauend, in fämtlichen Ländern, die noch Raum dafür bieten, d. h. 
in Ofteuropa und Afien, auf die fonftitutionellen Ideen und Parteien. 
Die britifche Politik ift elaftiich genug, um, lokalen Verhältniffen 
Rechnung tragend, auch einmal von diefem Prinzip abweichen zu 
fönnen, aber fie foınmt immer wieder darauf zurüd. Dagegen 
unterfcheidet ſich die britifche Staatzfunft der Gegenwart von der 
Balmerftonfchen infofern einfchneidend, als Viscount Balmerfton mit 
allen feinen Zeitgenoffen England für einen faturierten, höchſtens 
der Ermwerbung von fommerziellen und maritimen Stationen be- 
dürftigen Staat anfah,*) der auswärtige Politif Iediglih zu dem 
Zweck betrieb, um die Macht- und Gebietsverhältniffe anderer 
Staaten im britifhen Intereffe zu beeinfluffen nicht deshalb, un 
jelber Land zu erobern.**) In unferem Zeitalter haben fih Pal- 
merftong Nachfolger, zuerft mit ftarfem inneren Widerftreben, dann 
mit wachjender Entfchloffenheit, anderen Tendenzen zugemwendet. 
Nach der Erwerbung unermeßlicher Länderftreden auf afrikaniſchem 
Boden werden aſiatiſche Befigergreifungen von riefenhaften Dimen- 
fionen vorbereitet. Wenn die anderen Kulturvölfer der Aufrecht- 
erhaltung des weltpolitifchen Gleichgewichts nicht ftet3 eingedenk find, 
mag wirffich einmal der Tag kommen, an dem, im Widerfpruch mit 
dem Geift der neueren Geſchichte, Palmerftons Viſion zur Realität 
wird und jeder britifche Untertan, in welchem Lande der Welt auch 
immer er weilen möge, ausſprechen darf: „Civis romanus sum.“ 


”) A „almerftons Üußerungen über die ägyptiſche Frage“ Delbrüd- 

ſtichrift. 

) Die — Abrundung des indiſchen Reichs war mehr eine inner⸗ 
als äußerpolitiihe Angelegenheit, da England von den anderen Mächten 
als Herrin ganz Indiens praftijch anerkannt wurde. Aehnlich verhielt es 
fih damals in Südafrika. 
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Freiherr vom Stein von Mar Lehmann. Bd. I, 454 S., 1902; Bl. 

607 &., 1903; ®b. III, 510 ©., 1905. Leipzig, ©. Hirzel. 
Franzöfifhe Einflüffe auf die Gtaats- und Rehtsentwidlung 

Preußens im XIX. Jahrhundert. Bon Ernft von Beier. 

Zweiter Band Preußen und die franzöfiihe Revolution. 509 S. Leine, 

Dunder u. Humblot. 

Der Minifter von Stein, die franzöſiſche Revolution und der 
preußifhe Mdel Eine Streitihrift gegen Mar Lehmann von Ernit 

v. Meier. 72 ©. Leipzig, Dunder u. Humblot. 

Ueber viele Vorgänge in der Geſchichte gehen die Anfichten ir 
Hiftorifer noch immer weit augeinander; über viele aber hat ji 
auch allmählich eine allgemein anerfannte Anſicht gebildet: ein 
Anficht, die vielleicht beim Vortrag immer noch eine mehr ode 
weniger ftarfe fubjeftive Tönung erhält, die auch vielleicht vn 
diefem oder jenem Sonderling noch einmal beftritten oder auf da 
Kopf geftellt wird, die aber ſchließlich doch als eine allgemein an: 
genommene gelten fann. Selbſt ein ehedem fo Teidenfchaftlih 
behandeltes Ereignis wie Canoſſa oder ein fo umftrittener Charakter 
wie Kaifer Friedrich II., der Staufe, werden heute wohl von den 
wiſſenſchaftlichen Hiftorifern ganz in demfelben Sinne beurteilt. 
So glaube ih auch, daß auf allen deutfchen Kathedern die preußiſche 
Reform-Gefeggebung nach dem Frieden von Tilfit ziemlich im der 
gleichen Art vorgetragen wird. Man geht davon aus, mie die 
abfolute Monarchie allentbalben den alten ftändiichen Staat über 
baut hatte, ohne ihn ganz aufzuheben oder zu unterdrüden; daß e* 
nunmehr in Preußen galt, diefes gemifchte Syitem überzuführen in 
den Staat des Staatöbürgertums, um auf diefem Grunde eine 
nationale Erhebung gegen die Fremdherrſchaft zu ermöglichen. Pie 
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tranzöfifche Revolution Hatte diefen Prozeß der Abjtreifung der 
Reſte des Ständeſtaats und des Uebergangs in den reinen National- 
ftaat mit gleichem Staatsbürgertum mit äußerfter Gewalt in einer 
ungebeuren Rataftrophe durchgeführt. Bei dem Vergleich mit Preußen 
fommt in erfter Linie in Betracht, daß diefer Staat proteftantifch, 
Frankreich aber fatholifch war, weshalb diefes fich zur Bildung der &poche 
in einem prinzipiellen Gegenfaß befand, der in Preußen nicht beftand. 
Im Uebrigen aber waren die Verhältniffe analog und die preußische Re— 
form nahm die Grundgedanken der franzöfifchen Ummälzung auf, aber 
mit fehr weſentlichen Modififationen, die fich etwa in folgende drei Säße 
zufammenfaffen laffen. Erftens: Die preußifche Reform fam nicht 
von unten, fondern von oben durch das Königtum; deshalb vollzog 
fie ſich zweitens fehr viel langſamer, fehr viel gemäßigter, im An- 
ſchluß und unter Berüdfichtigung der Hiftorifhen Bildung und der 
ipezififchen Weberlieferungen eben dieſes preußifchen Staats; drittens 
aber ging fie in einem der entjcheidendften Punkte noch über die 
frangöfifche Revolution hinaus: in der allgemeinen Wehrpflicht, mo 
man in Frankreich diefe legte Konfequenz nur vorübergehend zu 
ziehen ſich getraut hatte und vor dem Widerjind der Befikenden 
wieder zurüdgewichen war. Bon den großen Pertretern der 
preußifchen Reform ftehen einige den frangöfifchen Gedanken und 
ihrem demofratifchen Charakter näher, andere ferner. Im Befonderen 
hatte Hardenberg einen entichiedenen Zug zu dem franzöfifchen 
Demokratismus, während Stein ftet? ariftofratijch gefinnt blieb 
und mit feinen Anfchauungen in romantiſch-germaniſchen Ideen 
wurzelte. 

Dieſe Auffaſſung von der Neugeburt unſeres Staates darf, wie 
geſagt, als die allgemein anerkannte und herrſchende hingeſtellt 
werden. Männer ſo entgegengeſetzter Art und Stimmung wie etwa 
Ranke und Treitſchke drücken ſich darüber doch ziemlich gleichartig 
aus. Ranke in dem Kapitel „Ideen der Regeneration“ in ſeinem 
„Hardenberg“ referiert die beiden großen Denkſchriften von Harden- 
berg und Altenftein aus dem Sommer 1807, aus denen zunächſt 
jenes berühmte Edift über die Aufhebung der Erbuntertänig- 
feit erwuchs, das Stein dann verfündigte, und hebt darin aufs 
ſtärkſte hervor, daß es in Preußen notwendig geworden fei, „der 
revolutionären Idee Raum zu geben“. Man habe eine Revolution 
im Innern machen wollen, aber unter Aufrechterhaltung von Religion 
und Moralität und deshalb ohne die fchmerzhaften Zudungen, 
welche mit einer eigenmächtig hervortretenden Revolution verbunden 

Preußiſche Jahrbücher. Bb. CXXXIV. Heft 3. 30 
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feien. In der wundervollen, fontraftierenden Charafteriftif, die Rante 
von den beiden leitenden StaatSmännern Stein und Hardenberg 
entwirft, bemerft er, e8 babe zwifchen ihnen eine „Identität der 
Prinzipien“ obgemwaltet, die Napoleon verfannt habe. Nicht anders 
erffärt Treitjchfe (erite Auflage I, ©. 273), Stein habe gedadı, 
die Revolution mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen: Barden: 
berg (S. 279) fei von den franzöfifchen Ideen ungleich jtärkr 
berührt worden; Stein habe die Revolution von früh auf mit dem 
Mißtrauen des Ariftofraten betrachtet und nur einige ihrer probe 
haltigen Ideen auf deutſchen Boden verpflanzen wollen. Aber beix 
hätten eine Revolution „im guten Sinne“ gewollt. 

Eins der vielen ſchönen Ergebniffe von Mar Lehmanns „Stein“ 
iſt nun, daß nicht bloß auf Hardenbergs, fondern ſchon auf Stein: 
Gefeggebung das franzöfifche Vorbild noch erheblich jtärfer eingewirtt 
hat, als man bisher angenommen. Das war vor allem das Er 
gebnis eines eigentümlichen, ganz neuen Verfahrens nämlich ein 
gehender Vergleihung des Wortlauts der Gefege. Bei diefer Prü- 
fung ftellte fich heraus, daß die Städteordnung Steins bei alle 
Verfchiedenheit doch in einzelnen Wendungen und bier und da auf 
im Wortlaut ganzer Paragraphen offenbar nad} dem Mufter franzöfiicer 
Gefege gearbeitet ift. So interejfant diefe Beobachtung war, jo war ſie 
doch nicht weiter umwälzend; fie verftärfte nur und führte im ein 
zelnen aus, was man ohnehin, wie wir gefehen haben, wußte un 
annahın. Lehmann ijt fomeit entfernt, in Stein etwa bloß der 
Nachahmer der franzöfifchen Revolution zu preifen, daß er jid io 
gar ganz auf feine Seite ftellt, wo Stein im Jahre 1802 entgega 
den Minijtern in Berlin in dem neuerworbenen Münjter die altır 
Stände — nad) Form und Geift das denkbar reaftionärjte Inſtitu 
— ſchützen wollte. 

Trogdem hat die Entdefung Lehmanns eine wilde Rolemt 
hervorgerufen. 


Ernft von Meier, dem wir eine Reihe höchſt wertvoller Unter: 
ſuchungen zur deutſchen Verfafjungs- und Xerwaltungsgeihiht | 
und im befonderen auch zur preußifchen Reform verdanken, läht | 


ein eigenes Werf über die „Franzöſiſchen Einflüffe auf die Staat 
und Rechtsentwidlung Preußens im 19. Jahrhundert” erfcheinn 
und widmet fajt einen ganzen, ftarfen Band der Widerlegung jene 
Lehmannſchen Thefe. Er meint, Lehmann habe Stein zu einem 
„bloßen Nachahmer der frangöfifchen Revolution“ gemacht (©. 500: 
und ſtelle ihn dar als einen Mann, der „Sympathie für die fran- 
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zöfiiche Revolution gehabt habe“ (Streitichrift ©. 4). Das aber 
ſei durchaus unrichtig. Stein habe von je Abfcheu gegen die 
Revolution gehabt, und feine Reform fei ausſchließlich aus preußifch- 
deuticher Wurzel erwachſen; für ihn hätte es bei allen feinen 
Maßregeln gar feine franzöfifche Revolution zu geben brauchen 
(S. 395). Was jo ausfehe, feien bloße Weußerlichfeiten ohne Be: ' 
lang, Curioſa (S. 509). „Wirkliche Nahahmungen der franzöſiſchen 
Revolution“, meint Meier fpöttifch, „waren zuerft bei der Armee, 
dann aber auch beim Zivil die Abfchaffung von Zopf und Puder, 
fowie der Erfag der Kniehofen (culottes) durch lange Hoſen.“ (S. 396) 

Meier begnügt ſich aber nicht, Lehmanns Theje fachlich zurüd- 
zuweifen, fondern er greift ihn perfönlich in der allerfchärfiten Weife 
an, obwohl Lehmann vorher nie anders als in Worten hoher Ach- 
tung von ihm und feinen Büchern gefprochen hatte. Nicht nur 
üt die Polemik in einem höchſt verlegenden, höhniſchen Ton 
geichrieben, fondern es wird auch der Vorwurf erhoben, daß 
Lchmann das Dofument, das geeignet fei, ihn durchſchlagend 
zu widerlegen, gefliffentlihd unterdrüdt habe. Stein hat 
in den Jahren jeiner Zurücgezogenheit, 1811/12, eine Gefchichte 
feiner Zeit gefchrieben, die von 1789 bis 1799 reicht umd im jeder 
Zeile die ftärkte Abneigung gegen die Mevolution zeigt. Diefes 
Verf habe Lehmann, obgleih er es gefannt, faum erwähnt, erft 
im dritten Bande fei er überhaupt mit dem wahren Titel „Ge: 
ſchichte des Zeitraumes von 1789 bis 1799" „herausgerückt“ und 
habe nicht angegeben, wo das Manuffript liege, fo daß der wiffen- 
ſchaftlichen Forſchung die Nachprüfung fünjtlich erfchwert fei. (S. 241 
Streitſchrift ©. 16.) 

Man würdigt die Schwere diefer Beichuldigung erit vollitändig, 
wenn man fich erinnert, welche Stellung Mar Lehmann in der 
deutjchen Gefchichtswiffenschaft einnimmt. Schon in den 40er Jahren 
de3 vorigen Jahrhunderts war ja in den Rankeſchen Werfen die 
volle Objektivität der Hiftorifchen Betrachtung, die reine Kontem- 
plation auf Grund des eraften, fritifchen Studiums der lieber: 
fieferung erreit. Die ungeheuren politiſchen Leidenschaften aber, 
die die großen Kämpfe um die nationale Einheit und verfaffungs- 
mäßige Freiheit entzündeten, ftörten und unterbrachen diefe erhabene 
Ruhe. Außer anderen, die von je neben Ranfe einhergegangen 
waren, traten auch Männer aus feiner eigenen Schule auf, die die 
Geſchichte unter dem Geſichtspunkt ihrer politifchen Ideale und 
Bestrebungen anfahen. Joh. Guft. Droyfen, Mag Dunder, Heinrich 
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v. Sybel, Theod. v. Bernharbi, ſchließlich Heinr. v. Treitfchfe ftellten 
fozufagen die Weltgeſchichte auf die Miffion Preußens ein: eine groß 
artige Erſcheinung in ihrer Subjeftivität, aber für die Wiffenfchaft um ſo 
gefährlicher, als der politische Traum ſchließlich, nicht zum menigjten 
unter bem Wehen des von diefen Männern entzündeten Geiftes in 
Erfüllung ging und die Wahrheit diefer Auffaffung zu befiegeln 
ſchien. Zwar fam Ranke, der in den 50er und 60er Jahren 
als „Reaftionär“ angegriffen und in den Hintergrund gedrängt 
war, noch bei feinen Lebzeiten wieder zu vollen Ehren, da jeine 
geiftige Kraft doch zu ſehr alle anderen überftrablte, aber gerade 
in der preußifchen Geſchichte Hatte der Meifter jelbft, der Konflikte 
ſowohl aus Anlage wie in Huger Vorficht, um feiner Wiſſenſchaft 
willen, vermied, ſich immer fehr zurückhaltend ausgedrückt und 
war an manchen Stellen auch noch kritiſch in der Legende ſtecen 
geblieben. Die Gefahr lag nahe, da manche wichtige Epochen 
unferer Geſchichte für immer im Nebel verhüllt blieben. Die Summe 
der überlieferten Vorftellungen nahm die Sinne gefangen; das Net 
der anfcheinend feitgeftellten Tatſachen war fo fein und feft vers 
fnotet, daß niemand auch nur daran dachte, es zu zerreißen und 
der weiteren Forſchung feine Aufgahe geftellt ſchien, als die Quellen 
diejen feftftehenden Urteilen, wie Dogmen anzupaffen. Man wei, 
wie leicht ſchließlich auch die fubieftive Wahrhaftigkeit Schaden 
leidet, wenn objektiv faljche Lehren die Richtung geben und man 
fi ihnen unterworfen hat. 

Diefem wiſſenſchaftlich wie moralifch bedenklichen Zuſtand hat 
Max Lehmann mit ſtarker Hand ein Ende gemacht. Mit zwei ge 
waltigen Griffen, in feinem „Scharnhorft“ und in feiner Schrift 
über den Urfprung des Siebenjährigen Krieges, hat er das Netz der 
orthodox⸗boruſſiſchen Meinungen durchgeriffen und der von jedem 
Vorurteil befreiten Forſchung Bahn gemacht. Es ift ja möglid. 
daß fpäter auch großdeutfch-ultramontane oder ſozialdemokratiſche 
Forſchung an diefen Stellen auf die Wahrheit geftoßen wäre und 
fie durchgefochten hätte, aber das Große und Schöne mar gerad, 
daß die preußifche Schule felbft, in einem Treitfchfe gemidmeten 
Buche, die Legende niederwarf und fo den Tatbeweis der abjoluten 
Unbefangenheit und des reinen Wahrheitsſinnes der deutſchen Ge 
ſchichtswiſſenſchaft für alle Zeit lieferte. Selbft wer Lehmann in 
der Sache nicht zuftimmt, wird fich der Anerfennung diefes Wertes 
feiner Unterfuhungen ſchwer entziehen können. Treitfchfe felber 
bat ihm in den fpäteren Auflagen noch einige Konzeffionen gemacht. 
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Gegen diefen Mann nun bat ein anderer, ebenfalls jehr hoch 
geachteter und anerfannter Forſcher jene ſchweren Beichuldigungen er= 
hoben. Lehmann ift nicht der Mann, fich dergleichen bieten zu 
laffen, und man fennt ihn in der deutſchen Wiffenfchaft: wo er 
hinſchlägt, da fließt Blut. Meier felbft jagt, er fei gemarnt worden, 
mit Lehmann anzubinden; er hat es dennoch gewagt, aber unfere 
Lefer haben Lehmanns Antwort (in unferm Mai-Heft) gelefen. Es 
ift nicht nötig, fie weiter zu charakterifieren. Meier aber hat nicht 
nachgelaffen und jegt feine „Streitfchrift gegen Mar Lehmann“ er- 
ſcheinen laffen. (72 Ceiten). 

Das Unerquidliche in diefem Streit ift nicht nur der gehäffige 
Ton, den Meier hineingebracht Hat, fondern auch die Unfruchtbarkeit, 
zu der der bei weitem größte Teil der ſowohl von den beiden 
Kämpfenden wie von den fehiedsrichtenden Kritikern in diefem Streit 
aufgewandten Arbeit von vornherein verdammt ift — der Teil der 
Arbeit nämlich, der fich darüber ergeht, was Lehmann eigentlich ge- 
jagt hat. Es fann in der Welt für den Dritten nichts Lang- 
mweiligereö geben, als wenn jemand eine große Polemik führt, der 
Andere nachher erflärt, das Habe ich weder gefagt noch gemeint, 
und darüber nun berumgezanft wird, mas eigentlich) gejagt fei. 
Jeder ift der Ausleger feiner Worte; ob er fich ehebem einmal 
anders, unpräzis, mißverftändlich oder fonftwie ungenügend ausge 
drüdt hat, ift für die weiteren Kreife von fehr geringem Intereffe. 
Der eigentliche wiffenfchaftliche Streit beginnt erft da, wo die von 
beiden Seiten als zugeftanden und feftgehalten gegebenen Anfichten 
einander gegenüberftehen. 

Meier behauptet, Lehmann mache Stein zu einem Anhänger 
und Berehrer der franzöfifchen Revolution; Lehmann behauptet, er 
habe es mit aller Deutlichfeit ausgeſprochen, daß Stein ein abge 
fagter Gegner der Revolution geweſen, aber doch von ihren Ideen 
wie ihrer Praxis fich in einem nicht unerheblichen Maße habe be: 
einfluffen laſſen. Es ift zuzugeben, daß Lehmann ſchon öfter von 
literarifchen Gegnern mißverftanden worden ift. Er ift fein reiner 
Logifer, der ein Thema nach allen Seiten forgfam abwöge und auf 
eine abichliegende Formel zu bringen ſuchte. Er ift wohl 
Ranfeaner nach feinem Wollen und feinen Prinzipien, aber er ſchreibt 
völlig anders als der Altmeifter. Er ift ein Mann zugleich des 
Quellenftubiums und des Temperaments, der meift die Zitate felber 
reden läßt und feine fünftlerifche Wirfung dadurch erzielt, daß er 
das Letzte den Leſer felber fchließen Täßt; feine eigene innere Teil- 
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nahme in Liebe und Haß, Hochſchätzung und Verachtung, Bewunde— 
rung und Efel leuchtet dabei aber allenthalben Hindurd. Debei 
kann es wohl gefchehen, daß ihm etwas untergelegt wird, was er 
nicht nur nicht gejagt, fondern auch nicht gewollt hat. Aber in 
dem vorliegenden Falle fehe ich zu folhem Mißverftändnis faum 
eine Grundlage. 

Ueber Steins Leben und Denken zur Zeit der franzöfiihın 
Revolution ift uns wenig erhalten. Lehmann fchreibt (I, 136, 
„man follte meinen, daß er den Anfängen diefer Bewegung 
nit feindlich gegemübergeftanden“ habe, und jucht das durch 
verfchiedene Rüchſchlüſſe wahrſcheinlich zu machen; er fügt banı 
Hinzu (©. 140), daß Stein den franzöfifchen Radifaliamus abge: 
gelehnt habe; er habe fich den Ideen von 1789 nicht Hingegehen: 
er habe fie fozufagen ermäßigt, eine Kombination zwifchen ihnen 
einerfeit3 und den überlieferten Zuftänden Preußens und den pre: 
teftantifchen Ideen Deutſchlands gewollt. Bon „Verehrung“ für 
die franzöſiſche Revolution oder daß Stein ihr Anhänger gemein 
ſei, ift im Lehmanns Werf nirgends die Rede. Wenn er den An. 
fängen der Bewegung, wie Lehmann in der vorfihtigften Art ver: 
mutet, „nicht feindfich” gegenübergeftanden, fo war das immerbin 
weniger, als fonjt die gebildete Welt tat, die ja der Bewegung 
durchweg zujubelte, und man mag auch noch zugejtehen, daß ſelbi 
das nicht eigentlich bewiefen ift. Mir perſönlich freilich mürden 
mit Lehmann die erhaltenen Andeutungen genügen, z. B. menn 
Stein an feine Schwefter Marianne fchreibt (1783), daß der Um: 
gang mit der Natur für die Bewahrung der Seelenruhe wichtiget 
fei als alle Grundfäge der Moral, jo mag Meier mit Recht fagen 
(©. 237): „politifch Fommt auf den Naturfinn nichts an“. Aber 
wenn ein anderer darin einen Nachhall Rouffeaufher Eindrüd: 
beraushört, jo kann man auch mit Recht weiterdenfen, daß Rouffeau: 
Naturſchwärmerei keineswegs ohne einen inneren pfychologifchen Bu 
fammenhang mit feinen politifchen Ideen ift. Rückkehr aus den 
gefünftelten und verfünjtelten Verhältniffen des Barock und Rokole 
zur Einfachheit und Urfprünglicfeit der Natur war doch ber Aui. 
der nicht nur in Riteratur und Kunſt, fondern auch in politischen 
und fozialen Verhältnifien die vorwärtsftrebenden Geiſter der Epoche 
vereinigte. Weiter, wenn im Jahre 1796 Stein an den Prinzen 
Louis Ferdinand fchrieb, daß durch Mangel an Charakter in der 
Revolution die „tugendhafteften und aufgeflärteften Män- 
ner“ geitürzt worden feien, und unter ihnen Mounier, Baillv, 
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ſelbſt Eondorcet und Roland aufzählt, fo zeigt ſich darin ganz ge— 
wiß feine prinzipielle Feindfeligfeit gegen die Ideen von 1789, 
ſondern eine direfte Anerkennung. 

Wie dem aber nun auch jei, die perfönlichen Empfindungen, 
mit denen Stein die franzöfifhe Revolution begleitet hat, find ung 
eben nur aus folhen Andeutungen, denen man mehr oder weniger 
Gewicht beilenen fann, befannt; fie find aber auch etwas Nebens 
ſächliches. Diefe Anerfennung, wenn fie überhaupt ftattfand, war 
gewiß eine relative und ift dann wie bei den meiften bald in Haß 
und Abſcheu umgefchlagen und übergegangen. Wir haben darüber 
zahlreiche Ausfprüche, im befonderen in der Hiftorifchen Aufzeichnung 
aus dem Jahre 1811, über die noch zu reden fein wird. Auch 
Lehmann läßt darüber feinen Zweifel. Die Frage aber, auf die es 
anfommt, ift, ob Stein fich bei feiner Reformgefeßgebung tatfächlich 
in einem gewiffen Grade von den Ideen von 1789 hat beeinflufien 
laffen. Den Gegenſatz zuzufpißen zu der prinzipiellen Antitheſe 
eines „germanifchen Staatsideals“ und der „Ideen von 1789" ift 
durchaus unzuläffig. Diefer Gegenſatz exiſtiert nicht, weil weder 
ein „germanifche® Staatsideal* noch „die Ideen von 1789“ fo 
feft umriffene Begriffe find, daß man fie gegen einander ftellen 
fann. Bei den „Ideen von 1789" fann man fich vielleicht noch 
eher etwas benfen als bei dem „germanifchen Staatsibeal“, aber 
was man fich bei diefen Worten auch vorftelle, ficher ift, daß viele 
und wejentlihe Elemente, namentlich die Idee der verfaffungsmäßig 
gemährleifteten perfönlichen Freiheit, ſich hüben wie drüben findet, 
und Stein fonnte deshalb fehr wohl franzöfifche Ideen und Gefege 
benugen, fi von ihnen beeinfluffen laſſen und damit den 
hiſtoriſch gewordenen preußifchen Staat umbilden und fortbilden, 
ohne feinen germanifchen Ideen untreu zu werden. Daß bier von 
einem prinzipielfen Gegenfag nicht die Rede fein fann, erfennt man 
ſchon an der weiteren hiftorifhen Entwicklung. Niemand zweifelt 
und fann zweifeln, daß zunächſt Hardenberg auf dem Wege Steins 
weitergegangen iſt und daß diefe Entwidlung fih dann bald rud- 
weiſe, bald fchleichend durch das ganze Jahrhundert konſtant 
fortgejeßt hat. Weld ein Ungedanfe, daß der Mann an der 
Spite diefer Bewegung nicht etwa bloß in Ddiefem und jenem 
Punkt anders gedacht, fondern eine prinzipiell entgegengefeßte 
Richtung eingefchlagen haben foll! Der Gedanke, Preußen nad 
dem Mufter Frankreichs zu veformieren, lag fo fehr in der 
Luft, daß fchon lange vorher, im Jahre 1799, ein preußifcher 
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Minifter zu dem frangöfifchen Gefandten Otto gefagt Hat: „Die 
Revolution, welche Ihr von unten nach oben gemacht habt, wird 
fih in Preußen langſam von oben nach unten vollziehen“.*) Es 
gereicht Steins Charakter ja nur zu größerer Ehre, wenn er, obs 
gleih von heftigſtem Abſcheu gegen die Revolution und gegen 
das franzöfifche Volt überhaupt erfüllt, dennoch Unbefangen- 
heit des Geiſtes genug gehabt hat, was aus ihren Ideen ihm 
wertvoll und brauchbar erfchien, fi anzueignen und auf das 
eigne Vaterland zu übertragen. Auch vom Gegner zu lernen, 
hat von je für ruhmvoll gegolten. Meier jelbjt fann darin 
nach der ganzen Haltung, die er fonft einnimmt, feinen Vorwurf 
ſehen, denn von Hardenberg ift es ja ganz unzweifelhaft, daß er 
ſich fehr ftarf von den Franzoſen Hat beeinfluffen laffen, und Ernft von 
Meier ift, darf man wohl fagen, einer der Vorkämpfer für die An— 
erfennung der Verdienfte Hardenbergs geweſen. Weshalb alfo wird 
es im Ton des Vorwurfs behandelt, daß auch Stein, wennſchon 
gewiß in geringerem Maße, ſich von den Franzoſen hat beeinflufjen 
laffen? Was heißt überhaupt, daß ein Staatsmann im Beginn des 
neungehnten Jahrhunderts ſich von den Ideen von 1789 habe be: 
einfluffen laſſen? Zu den Ideen von 1789 gehören die Menfchen- 
rechte, die Volfsfouveränität, die Trennung der Gemwalten, die abfolute 
ſoziale Gleichheit, die Abfchaffung des Adel. Daß unfer bdeutjcher 
Reichsfreiherr das alles nicht gewollt hat, ift befannt genug, und 
Meier hätte wohl die Pflicht gehabt, ausdrüdlich feitzuftellen, das 
er jelbftverftändlich Lehmann nicht infinuieren wolle, Stein dergleichen 
unterzulegen. Weiter ift zu bemerfen, daß die Ideen von 1789 
nichts Ifoliertes und Ezflufivesfind, fondern in derAufflärung wurzeln, 
die das ganze achzehnte Jahrhundert erfüllt. Die abfolute Monarchie, 
der aufgeflärte Defpotismus ift ja in vieler Beziehung, in dem 
Niederdrüden der Privilegien und des Mitregiments der Stände, 
in der Einſchränkung der Autorität der Kirche, in der Zentralifation 
des Staates der Vorläufer der Revolution. Auf der andern Seite 
Tann man Napoleon und feine Gejeßgebung der Revolution zurechnen 
als ihren Vollender, und als den Unterbrüder ihr entgegenftellen. 
Die großen franzöfifchen Literaten, die die Gedanken der Revolution 
in die Maffe bringen, Voltaire, Rouffeau, find nicht abjolut original, 
fondern haben vieled davon aus England empfangen und nur 
weitergegeben. Ein Streitpunft zwiſchen Meier und Lehmann iſt 


” 






it Ottos vom 13. Yug. 1799. Lefebvre, Hist. des Cabinets I, 33 
(2. Ausg.), cit. bei Lchmann, Knejebed und Schön. S. 107. 
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3. B. die preußifche Einfommenfteuer. Auch Lehmann geht davon 
aus, daß man ſich an das engliiche Beifpiel gehalten Habe, 
und Meier macht ihm zu Unrecht den Vorwurf, das überfehen zu 
haben. Kann nun daneben auch das franzöfifche Beifpiel mitge- 
wirft Haben? Die Unterfcheidung ift fat gegenſtandslos, da auf 
jeden Fall das Prinzip der Einfommenfteuer im ftärfften Wider: 
Spruch fteht zu dem alten, ftändiich unterbauten Staat. In dem 
Preußen von 1806 wäre fie ſchlechthin unmöglich geweſen; Friedrich 
der Große hat nie daran gedacht. Sie ift unmöglich in dem alten 
Staat, weil e8 der Abel als eine blutige Beleidigung empfunden 
hätte, in der gleichen Weife mit dem Bürger geſchatzt zu werden, 
und weil die Willfür, die mit jeder Einfchägung verbunden ift, als 
Aufhebung als Rechtsficherheit empfunden wäre. Der Gedanke einer 
Einfommenfteuer fonnte nur geboren werden gleichzeitig mit dem 
Gedanken einer zu jchaffenden Volfsvertretung, die Schuß bietet 
gegen Willfürlichfeit. Mögen alfo die Männer, die in Preußen Die 
Einfommenfteuer einführten, ſich unmittelbar an das englifche 
Mufter gehalten haben, jo ift darum nicht weniger wahr und 
fiher, daß die Mafregel in den weiteren Kreis der „Ideen von 
1789“ gehört, von denen eben ein Teil ſchon längft vorher in Eng» 
Iand realifiert war, fo daß dieſes Land auch leicht zur Einfommen- 
fteuer hatte übergehen fünnen. Friedrich der Große aber, mie 
Lehmann treffend bemerkt, hat es nicht getan und hätte es auch 
nicht gefonnt. 

Meier meint an einer Stelle (Streitſchr. ©. 59), es fei ein 
Widerſpruch, daß Lehmann einmal von Steine Ideen über den 
Adel fage, fie enthielten eine Annäherung an den Ideenkreis der 
franzöfifchen Revolution, wenige Seiten darauf, da8 Vorbild fcheine 
England geweſen zu fein. Hier fehe ich nichts von Widerſpruch. 
Beide Meinungen vertragen fich fehr gut miteinander. 

Wenn nun von dem Kreis der „Ideen von 1789“ von vorn- 
herein nur ein gewiffes Segment in Betracht fommt und zugleich 
der Umfang dieſes Kreifes fehr unbeftimmt ift, von ben Einen 
weiter, von den Undern enger gezogen werden fann, fo fieht man, 
wie wenig ſchließlich übrig bleibt, worüber man ernfthaft ftreiten 
fann. Einer ber allerwefentlichiten Punkte, den man auf diefe Art 
Hineinziehen fann ober auch nicht, ift die allgemeine Wehrpflicht. 
Kein Zweifel, daß fie die logiſche Konfequenz des demokratischen 
Nationalftaates ift, wie die franzöſiſche Revolution ihn gefchaffen. 
Bekannt genug aber ift, daß die Nepublif nur vorübergehend ges 
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wagt bat, diefe Konjequenz wirklich zu ziehen, und da nun die all- 
gemeine Wehrpflicht nicht bloß dem modernen franzöfifchen, jondern 
aud) dem germanischen Urftaat eigentümlich ift, fo fann man und 
konnte man für Preußen auch an dieſen anknüpfen. Tatſächlich 
aber haben fich die Schöpfer der allgemeinen Wehrpflicht bei uns, 
neben Stein auch Gneifenau, der im übrigen ebenfo wie jener die 
frangöfifche Revolution als ſolche verabjcheute, auf das Beiſpiel 
de3 Konvents und feine Erfolge berufen. Die Kantond-Aushebung, 
die Schon das alte Preußen hatte, ift etmas völlig Anderes, ja 
geradezu Entgegengefeßtes.. Friedrih Wilhelm I. und Friedrich 
der Große ſchieden aufs ftrengite Volf und Armee; der Bürger 
hatte Steuern zu zahlen, aber nicht das Vaterland zu verteidigen. 
Die Aushebungen, die fie vornahmen, beruhten nicht auf dem 
Staatsgedanfen, fondern auf dem disfretionären Recht der Obrigkeit, 
über ihre Untertanen zu verfügen. Dieſe Aushebungen waren auch 
nichts ſpezifiſch preußifches, fondern allen Staaten der Epode 
gemeinfam und hatten fogar in England in dem Preffen der Ma- 
trofen ihre Analogie. Der Vorfprung Preußens vor den anderen 
Staaten ift nur, daß von der Aushebung in fehr viel weiteren 
Umfange Gebrauch gemacht wurde ald anderswo und daß bei der 
Größe der Armee fehr viele Landesfinder beurlaubt wurden, jo daß 
fi ein Verhältnis Herausbildete, da8 mit unſerem Referve- und 
Landwehrſyſtem Aehnlichfeit hatte. Diefe jcharfe Anfpannung der 
Aushebung, an die fich das Volk gewöhnt hatte, hat ficherlich dazu 
beigetragen, den Uebergang zur allgemeinen Wehrpflicht zu erleichtern, 
und infofern fann troß des prinzipiellen Gegenfaßes davon geſprochen 
werden, daß durch Friedrich Wilhelm I. die allgemeine Wehrpflicht 
vorbereitet worden fei. Aber wohlgemerkt nur in dem Sinne, wie 
überhaupt die abfolute Monarchie Vorläufer der mit dem Jahre 
1789 einfegenden Bewegung iſt. Es ift ſehr interefiant, daß Mar 
Lehmann felbft in feiner Jugendſchrift „Kneſebeck und Schön“ die 
unrichtige Auffaffung, als ob Friedrich Wilhelm I. eigentlich der 
Vater der allgemeinen Wehrpflicht in Preußen gemwefen fei, vertreten 
bat, und es gehört mit zu feinen wefentlichiten Verdienften, daB 
er mit diefem fundamentalen Irrtum in feinem „Scharnhorit” 
aufgeräumt und ihm den Garaus gemacht hat. Der Irrtum wirft 
aber immer noch nad, jo daB ich ihn in meiner „Gejchichte der 
Kriegsfunft“, Bd. I, ©. 445, als methodologifches Schufbeifpiel, 
wie ſich falfche Traditionen bilden fünnen, verwertet Habe. Daß 
ein ſolcher Kenner der preußischen Verfaſſungsgeſchichte wie Meier 
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noch heute in dem Irrtum befangen fein fünnte, habe ich freilich 
nicht für möglich gehalten. Er fteht auf derfelben Höhe mit der 
Vorftellung, Preußen fei vor 1806 feineswegs im Zuftande der 
Stagnation, jondern der auffteigenden Entwidlung gewejen, und 
die Kataftrophe von Jena babe nicht fowohl die Reform hervor- 
gerufen als fie aufgehalten, oder das alte Preußen ſei gar fein 
Junkerſtaat geweſen und die Junfer deshalb völlig unſchuldig an 
der Niederlage, Verteidiger welcher Anſicht dann gar nicht brmerfen, 
daß die Niederlage von Jena untrennbar ift von den Siegen von 
Hohenfriedberg, Prag, Leuthen und Torgau, fo daß, wer diejen 
Ruhm haben will, auch jene Schmach auf ji) nehmen muß. Das 
war ja das Eigentümliche und Verhängnisvolle: daß die Armee von 
1806 noch diefelbe war wie die von 1756, nicht fhlechter, eher beffer, 
aber im Wefen diefelbe. Wer das nicht weiß, dem bfeiben die 
Pforten der Erfenntnis für die Gefchichte Preußens ewig ver— 
ichloffen.*) 

Meier übrigens, während fonft die Wiffenfchaft dem Forſcher 
dankbar gewefen ift für feine Entdeckungen, macht Lehmann einen 
Vorwurf daraus, daß er feine Anfichten fortwährend ändere. 

Bei dem perfönlichen Intereffe, daS gerade ich für diefe Kriegs» 
verfaffungsfragen habe, war es dies Kapitel über die allgemeine 
Wehrpflicht, was ich in dem Meierfchen Buche zunächſt aufſchlug 
und las und, man gejtatte mir das zu erzählen, ich war über den 
Mangel an Verftändnis für die duch gerade in Preußen grund» 
legende Entwidlung der Kriegsverfaffung fo erfchroden, daß ich 
das Buch fortlegte und befchloß, nicht weiter zu leſen, bis mic) 
dann das Aufflammen der Kontroverje dazu gezwungen hat. 

Das Ergebnis der Nachprüfung, die id nunmehr vorgenommen, 
ift die volljtändige und unbedingte Rechtfertigung Lehmanns — fo: 
bald man ihn nur richtig verfteht und ihm nicht Behauptungen und 
Anſichten unterlegt, die er tatfächlich nicht ausgefprochen hat. Ueber 
Einzelheiten mag man ftreiten, namentlich ob man diefen oder jenen 
Punkt für wichtig oder für unwichtig halten will, generell kann fein 
Zweifel fein, daß Lehmann recht gehabt hat. Wenn Otto Hinge 
in einer eingehenden quellenmäßigen Würdigung des Streites in 


* ag hierzu meinen Aufſatz „Militäriſches“ in Bd. 52 dieſer Jahrbücher, 
überarbeitet neu eridhienen unter dem Titel „Der preußiihe Offizierſtand“ 
in meinen „Hiftoriichen und Politiihen Auffäpen“. 2. Aufl. 1908. Der 
Auflag richtet ſich befonders gegen das Bud „Roßbach und Jena“ von 
Golmar v. d. Golß. 
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den „Brandenburgifch-Preußifchen Forſchungen“ (Bd. 21, ©. 313) 
eine mittlere Linie zu nehmen ſucht und teild Lehmann, teils Meier 
zuftimmt, fo beruht der Wiberfpruch, den er gegen Lehmann erhebt, 
in der Hauptſache eben darauf, daß er meint, Lehmann ſähe den 
„Kern der Reform von 1808" in einer Nachahmung der franzöfifchen 
Revolution. Wäre das richtig, fo Hätte Meier allerdings inſoweit 
recht, daß er dieſe Webertreibung zurückweiſt. Aber weder Meier 
noch Hinge haben eine Stelle aufzuführen vermocht, mo Lehmann 
dergleichen jagt; beide Gelehrte haben fich offenbar durch den Ieb- 
haften Ton der Lehmannſchen Darftellung und durch die Ueber: 
raſchung, die ihnen feine Entdeckungen bereitet haben, täufchen laſſen 
und die Beeinfluffungen, die danad Stein von den Franzofen er- 
fahren, viel prinzipieller gefaßt, als es Lehmann felbft getan.*) 

Freilich unterdrüdt Lehmann nicht, daß er mit der ganzen 
Glut feiner Seele auf der Seite der Erneuerer des Vaterlandes 
fteht, aber den Haß, der ihm gegen ihre Gegner, die Junker, die 
Bureaufraten, die Kommißjoldaten erfüllt, in einen Haß gegen den 
preußifchen Adel umzudeuten, ift eine unzuläffige und ungerecht 
fertigte Verfchiebung der Tatfachen und der Begriffe. 

Prüft man Lehmann? Sätze im Zufammenhang nad, fo zeigt 
fich, daß er ſich ſehr maßvoll außgedrüdt und nicht mehr behauptet 
hat, als er verantworten fonnte. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
Stein die Revolutions-Gefeßgebung ſchon ver 1806 genau ftudiert, 
und daß Ausdrüde und ganze Paragraphen aus diefer Gejeßgebung 
wörtlich überfeßt in unfre Gejeßgebung übergegangen find, 3. B. in 
der Städteordnung der Uebergang von dem mittelalterlihen Prinzip 
der Vertretung der Gewerkſchaften zur Vertretung der nach Bezirken 


*) Meier fagt Streitihrift S. 6, Lehmann ziehe in feiner Erwiderung in 
unjerem Maiheſt auch eine Aeußerung Gneifenaus heran, in der diefer 
feine „Sympathie“ für bie franzöfifhe Revolution befenne. Schlägt man 
aber die Stelle nad (©. 215), fo ergibt fi, daß das eticheidende Wort 
„Sympathie”, fogufagen das corpus delicti, bei Qehmann gar nidht vor- 
tommt, fondern von Meier frei Binzugefept ift. Lehmann fragt auf ders 
felben Seite: „wie, wenn die Neformer felber fi ald Bewunderer und 
Vachahmer jener Franzoſen befennen?“ und zitiert dazu die Aeußerun— 
Steins: „So verabfheuungsmwürdig der revolutionäre Wohlfahrtsausſchu 
mar, fo fehr verdient er Nachahmung und Bewunderung bei feiner Auf⸗ 
ftellung und Entwidlung ber Streitkräfte der Nation”. Es liegt auf der 
Hand, daß damit nicht „Nahahmung und Bewunderung“ der Revolution 
generell gemeint iſt. Ebenſo geht Lehmann IL, 552, wo_er von der Rach⸗ 
abmung des revolutionären rankreih“ Ipriht, wozu Stein, Schamborft 
und Gneifenau fih im Sommer 1808 verbunden hätten, nur auf den Krieg, 
den fie vorbereiteten und mit Deiterreich zufammen im nädjften Jahr, 1809, 
führen wollten. 
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eingeteilten Bürgerfchaft in ihrer Gefamtheit und der Grundfag, 
daß die Stadtverordneten nur nach eigner Ueberzeugung und nicht 
gemäß Mandaten ihrer Wähler entfcheiden follen. Gerade Stein 
perſönlich iſt es gemwefen, ber, wie Lehmann nachgemiefen, einige 
radifale Gedanken gegen feinen ohnehin raditalen Mitarbeiter, 
Frey, durchgeſetzt hat.*) 

Hintze formuliert den Gegenſatz dahin, daß Stein unterſchieden 
habe zwiſchen der allgemeinen Idee des Zeitalters und den be— 
ſonderen (verfälſchten) Beſtrebungen der franzöſiſchen Revolution; 
den erſteren habe er dienen wollen, ſofern ſie die Umbildung der 
Staatöverfaffung zu bewirken ſuchten, die letztere, die Revolution, 
lehnte er ab. Ich halte dieſe Unterfcheidung für nicht gerade glück— 
lich: fie würde beffer auf Hardenberg als auf Stein paffen und 
trifft überhaupt nicht recht zur Sache, da doch die allgemeine 
Idee des Zeitalters auch in der Revolution, wenn auch vielleicht 
verfälfcht, jehr wirkſam war und einem fo entfcheidenden Moment 
wie der allgemeinen Wehrpflicht jogar erft durch die volle Revolution 
zum Durchbruch verholfen wurde — aher wie dem auch fei: gegen 
Lehmann ift damit nichts gejagt, fondern im Gegenteil, es iſt nichts 
anderes, als was Lehmann auch meint, und was, um es zu 
wiederholen, auch die Forſchung vor ihm ſchon gemeint und gewußt 
hat. Das Neue bei Lehmann ift nur die freilich ungemein in— 
tereffante und wertvolle Durchführung im einzelnen. Selbft wenn 
er damit nur fo weit im Recht fein follte, wie e8 auch Hintze zus 
giebt, fo würde feine prinzipielle Charakterifierung des Verhältniffes 
ſchon gerechtfertigt fein. 

In feiner eben erfchienenen „Streitſchrift“ legt Meier wieder 
ein Hauptgewicht darauf, daß Lehmann die von ihm fogenannten 
„Denfwürdigfeiten“ Steins, die Gefchichte der Jahre 1789 bis 1799, 
nicht gebührend herangezogen habe. Er wirft ihm vor (©. 19), er 
babe diefe Quelle unterdrüdt, „weil fie in feinen Kram nicht paßte“: 
er habe mit Fleiß nicht angegeben, wo fie fich befinde; fein Vers 
fahren zeige, daß er „vor gar nichts mehr zurückſchrecke“ (©. 18). 

Wir haben eben gefehen, daß Prof. Hinge in einem Aufſatz 
zum Teil Meier, zum Teil Lehmann recht gibt. Meier teilt daraus 
mit, was ihm günftig ift, unterläßt aber anzugeben, wo der Hingefche 
Auffag fteht. Er fagt nur (©. 3) „im neueften Heft der For- 

*) Bol. Hierzu jept auch das eben erichienene ſchöne Werk „Die StäbteDrdnung 


von 1808 umb die Stadt Berlin“, Zeftichrift von Dr. Elauswip, Gtadt- 
ardivar. Berlin, Julius Springer. 
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ſchungen“ — was heißt da8? Welche „Forihungen“? Was würde 
Meier jagen, wenn ihm jet jemand vorwerfen wollte, er habe mit 
Fleiß die genaue Angabe unterdrüdt, um die Nachprüfung zu 
erfcäweren?*) 

Die Sache jelbft ift, wie wir ſchon gejehen haben, ohne jede 
Bedeutung, da Lehmann in ganz unzweideutigen Worten über die 
Gefinnung, die Stein in diefem Werfe über die Revolution fund» 
gibt, berichtet hat und eine gewiffe Verwendung von Motiven aus 
der Revolution troß alles Abſcheus gegen fie durchaus möglich ift. 
Es ift dazu aber noch etwas Weiteres zu bemerfen. " 

Lehmann erzählt (III, 100; Pr. Jahrb. ©. 215), er habe ſich 
mit dem Gedanken getragen, das Werk herauszugeben, fei aber 
davon zurüdgefommen, da Perk das Beſte daraus bereits reprodur 
ziert, vieles pofitiv falſch ſei und das übrige fich nicht gelohnt habe. 
Meier greift ihm deshalb auf das heftigfte an. Was Perk aus den 
Steinſchen Werfen über die Revolutionsgefchichte mitteile, feien 
„offenbar“ nur die Seiten Bd. I 79 bis 83, und diefe gäben Stein 
in einer jo „abgefchwächten Art“ wieder, daß das Original nicht 
wiederzuerfennen fei. J 

In Wirklichkeit verhält es ſich ſo. Die fraglichen Seiten bei 
Pertz ſtammen gar nicht aus dem Steinſchen Werk. Sie geben 
Steins Anſichten nicht „in abgeſchwächter Art“ wieder, ſondern ſie 
enthalten in wichtigen Punkten das Gegenteil davon. Meier ſelbſt, 
der das Steinfhe Manuffript eingefehen hat, zitiert daraus, 
daß Mißbräuche ernfterer Art im alten Frankreich nicht beftanden 
hätten. Berg ſchildert ſolche Mißbräuche. Stein fagt, Ludwig XVI. 
babe das unter feinem Vorgänger gejunfene Anjehen im Ausland 
wieder gehoben. Pertz fagt, ihm habe der Scharfblid und die 
Kraft gefehlt, ohne welche der gute Wille in Stürmen verunglüdt. 
Stein fagt, viele höhere Geiftliche hätten zu den Zierden ihres 
Standes gehört. Verb ſagt, vermöge des Einfluffes der Jeſuiten 





*) Ich kann nicht umhin, hier noch einen Punkt bejonders zu monieren. Bes 
ſonders verfehlt ift bei Meier, mie wir ſchon oben geſehen haben, was er 
über das Miltärwefen ſagt. Auch Hinpe (S. 323) gibt ihm hier unredt, 
begründet daß eingehend und meint, Meier Habe „offenbar den Suflap 
Lehmanns über Wehrpflicht und Werbung im Heere Friedrich Wilhelms 1 
nicht gefannt.“ Unter den Hiftorifern ift diefer Nufiap bekannt, ich möchte 
fagen berühmt als grundlegend. Meier Hilft fich jept (Streitiriit S. 43): 
„Wie man übrigens aus dem Umftande, daß ich den Lehmannſchen 
Aufiap über die Kantonpflicht nicht aitıert habe, tolgern fann, daß ich ihn 
nicht gelefen Habe, ift mir unbegreiflih. Ich zitiere nur diejenigen 
Säriften, die mir von einiger Dedeutung au fein jheinen.” 
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fei die Kirche in Verderben verfallen und ihrer Auflöfung entgegen- 
gereift. Stein jagt, der dritte Stand habe ſich über nichts zu be: 
lagen gehabt. Pertz jagt, der dritte Stand fei aus Mißkennung 
und Unverftand zu einem Feinde des Beſtehenden gemacht worden. 

Richtig ift die Subftanz der Steinſchen Auffaffung wiederges 
geben bei Lehmann (II, 98-104), mit folgendem Zitat: „Die 
Revolution brach aus ohne eine vom König gegebene Veranlaffung, 
der vielmehr längſt befeffene Vorrechte freiwillig aufgab; die Nation 
war leichtfinnig, unfittlich, irreligiös; Parteihäupter fuchten die 
Monarchie in ein eitles Luftgebilde zu verwandeln, fie verfolgten 
mit unwiffender Neuerungsfucht, ohne Schonung der Rechte oder 
Gefühle ihrer Mitbürger, den verruchten Zwed durch noch verruchtere 
Mittel, durch Aufruhr, Plünderung, Mord und Verführung. Sie 
wurden durch verwegenere Ehrgeizige verdrängt, die auf Leichen, 
Raub und Gottesleugnung ihre Herrfchaft gründeten: auch diefe 
fielen unter dem Stahl ihrer Gefellen. Sie erfeßte eine Direftorial- 
Regierung, die zwifchen Tyrannei und gefeßlichem Schein ſchwankte, 
ſich durch Unfittlichfeit und Habſucht verächtlich machte und zuleßt 
von einem fühnen Feldherrn mit Hohn und ohne Widerftand ver- 
jagt wurde, der eine vollfommene Alleinherrfchaft ftiftete*. 

Des weiteren findet Lehmann, das ntereffantefte in dem 
Werk fei, wo Stein nicht nur aus Büchern, fondern auch aus dem 
Leben gefhöpft habe. Im befonderen wertvoll jeien die Charafte- 
riftifen, die ſchon Verb in feine Biographie aufgenommen und die 
dadurch in die hiftorifche Literatur übergegangen find. (Friedrich 
Wilhelm IL, Pers I, ©. 73; Herzog von Braunfhweig, ©. 93; 
Biſchoffwerder, Manftein, Luccheſini, Schulenburg-Kehnert, ©. 94 
und 95; die Kabinette von Wien und Berlin 1793, Thugut, 
Wurmfer, Walded, Kaldreuth, Manftein, das preußifche Heer, der 
König, die Stimmung in Berlin ©. 122—125; Haugmwig, Möllen- 
dorff, Meyerinck S. 137—138; Malmesbury, Lehrbach, Lucchefini 
©. 138—139; Friedrih Wilhelm III. ©. 171; Ködrig ©. 173; 
Menden, Beyme, Zaſtrow S. 176—177; das preußifche Volf, 
Beamtentum, Heer, Adel, Hauptftadt, öffentliche Meinung S. 177 
bis 180; Friedrich Wilhelms III. Politif 1799 ©. 182; Rüchel 
©. 329.) Außer diefen Charafteriftifen ſtammt auch der Feldzug in 
Sranfreich im Jahre 1792 (S. 95—106), die preußifche Politik im 
Jahre 1799 und die ChHarakteriftit Preußens in jener Zeit (S. 177 
bis 182) aus Stein. 

Meierd Behauptung, daß von der Steinſchen Revolutiondge- 
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ſchichte bei Perg nur fünf Seiten (nämlich I 79—83) wieberge: 
geben feien, ift alfo nad der pofitiven wie nach ber nega— 
tiven Seite tatfächlich falfch, und auf diefe Behauptung Hin hat er 
gegen Lehmann den Vorwurf geichleudert, er ſei ein Mann, der 
mit feinen Behauptungen „vor gar nicht mehr zurüdichrede*. 

Ebenfo falfch ift, wie wir gefehen haben, Meiers Behauptung 
(Streitfhr. ©. 15), daß Lehmann „nur im allgemeinen“ mit 
geteilt habe, daß Stein fehr ungünftig über die Revolution geurteilt 
hätte. Das obige Zitat läßt doch wohl weder an Präzifion noch 
an Kraft etwas zu wünfchen übrig und entfräftet jeden Vorwurf, 
daß Lehmann Steind Abſcheu gegen die evolution unterdrüdt 
habe. Umgefehrt aber, nachdem wir nun die Anfichten, die Stein 
in feinem Geſchichtswerk über die Revolution entwidelt hat, kennen 
gelernt haben, werden wir verftehen, daß Lehmann Hinzufügt, Stein 
babe in feiner Leidenſchaft die Tatfache völlig vergeffen, daß er 
ſelbſt Beſchlüſſe der erften und wichtigften revolutionären Ber: 
fammlung als Baufteine für die Wiederherftellung des vaterlän- 
difchen Gemeinweſens benußt hatte. 

Völlig unverftändlich ift, weshalb Meier Lehmann mit Vor: 
würfen überhäuft, weil er das Werk zumeilen furzweg als „Den: 
würbigfeiten‘‘ bezeichnet. Hätte Lehmann wirklich, wie Meier arg: 
wöhnt, da8 Werf unterdrüden wollen, jo hätte er doch gewiß nicht 
diefe Bezeichnung gebraucht, die die Erwartung anregt, Perſönliches 
zu finden, während ein Titel, der von vornherein merfen läßt, daß 
es fih nur um die Darftellung allbefannter hiſtoriſcher Ereignifle 
handelt, von vornherein viel weniger zum Nähertreten einlädt.*) 

Ob Lehmanns Vermutung, dab Stein das Werk für 
feine Töchter gefchrieben und dadurch einiger Einfluß auf den 
Ton geübt worden fei, richtig ift, kann dahingeftellt bleiben. Es 
ift fachlich gleichgültig. Bei einem Mann von Steins Art ift die 


*, Der bei weitem größte Teil des Stein'ſchen Werkes beruht auf gebrudtem, 
noch Heute zugänglichen und viel benugten Material; die Quellen find von 
Stein felbft äufammengeftet und aud im Einzelnen oft angeführt 3. ®- 
Noungs Voyages en France f. Heeren, Geld) d. europ. Staatenfoftems 
viele andere. 

Häufig find die Werke felbft kurz darafterifiert. „Girtanner“ Geld. d- 
frangöf. Revolution fleikig Aulammengetragen, bhne alle& eigene felbftänbige 
praftiihe Urteil.“ „Burfe, Reflexions on the French revolution. Cie 
find das Werk eines großen erfahrenen Staatsmannes, der mit tieler 
Sachtkenntnis und einer glänzenden Beredfamteit die Sache der gefepligen 
Bürgerlichen Ordnung, der Religion und der Sittlichfeit gegen feichte, ober- 
flächliche und verbrederifche Neuerer verteidigt.” 
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Einfeitigfeit und Schroffheit feines Urteil® durchaus nicht unver— 
einbar mit der Tatfache, daß er auch von diefem Gegner annahm, 
was er brauchbar fand. Genau dasfelbe gilt ja auch von Gneifenau 
und von Claufewig. Wir haben darüber ein wahrhaft föftliches 
Dokument, das ung zugleich zeigt, daß der Streit Meier-Lehmann 
fon Vorfahren hat. 

Bu den erften Rheinländern, die den. Beruf Preußens begriffen, 
gehörte der Aftronom und Schriftfteller Benzenberg, der zu Harden- 
berg und Gneifenau in Beziehungen trat und im Jahre 1820 eine 
Schrift über die „Staat3verwaltung des Fürften Hardenberg” ver- 
öffentlihte. Ueber den Eindrud, den diefe Schrift in Berlin machte, 
berichtete Claufewiß an Gneifenau (23. Dftober 1820): 

„. . . iſt jeßt hier eine große politifche Stille und Leere und 
es geht uns faft hier fo, wie Jordan von Dresden fagte, als ihn 
jemand frug, ob er feine Nachrichten von da hätte — ja ih habe 
Nachrichten, d. h, ich habe feine, denn dort ift alles mit Stereotypen 
gedruckt, und die Leute haben weder Triebe noch Umtriebe. Stereos 
tipifh find wir zwar hier nicht, aber wirklich ift jet faum noch 
von Umtrieben die Rede; damit ift freilich nicht gejagt, daß die 
Leute zufrieden wären, vielmehr entfernen fich die beiden Parteien 
immer mehr und der Adel insbefondere wird täglich verbitterter auf 
alfes, was bei ung feit 1806 gefchehen ift. Ein junger Jurift und 
Edelmann äußerte neulich die höchſte Indignation auf die Leib- 
eigenfchaft, welche das neue Kriegsdienftiyftem den Leuten auflegte, 
id antwortete ihm, daß diefe Leibeigenfchaft ja bisher auf vier 
Fünftel der Nation gehaftet hätte. Das beruhte auf ein pofitives 
Recht, antwortete er ganz gelaffen. Diefe Heiligfeit des pofitiven 
Rechts iſt jeßt der Wahlſpruch unferer Ultras. Wenn fie e8 ale 
einen Anſpruch auf Entfehädigung geltend machen, fo oft es ver- 
letzt wird, fo haben fie recht, wenn fie e8 aber als ein Veto, und 
zwar als ein recht polnifcheg Ni poswölam betrachten, fo möchte 
man fie auf das Beifpiel diefer Weichfel-Zöpfe zurüdführen. Ueber 
die Benzenbergifche Schrift, die Verwaltung des Fürften Harden- 
berg wird von beiden Seiten gewaltig geſchimpft, ich habe fie nicht 
gelefen, aber ein paar mal mit einer Art von Hohn anführen hören, 
daß Benzenberg behauptet, der Staatsfanzler hätte die Früchte der 
franzöfifchen Revolution bier im Wege des {Friedens und der Ges 
feße erzeugt, daß Benzenberg folglich die franzöſiſche Revolution 
für etwas Heilfames halte. Won einem unferer Ultras das Be: 
fenntniß fordern, daß die franzöfifche Revolution viel Gutes oder, 

Breubiihe Jahrbücher. Dh. OXXXIV. Heft 3. a 
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mit andern Worten, vieles, was die Zeit durchaus notwendig machte 
(denn das abfolut Gute weiß feiner von uns), hevorgebracht hat, ift 
allerdings viel zu viel verlangt und man müßte eine fehr gemachte 
Reputation als ein Feind aller Revolutionen und Umtriebe haben, 
um diefe Wahrheit zu vertreten. Sie vertritt fich imdeffen ſchon 
felbft, denn mo wäre der politifche Archimedes, der imftande wäre, 
die Dinge auf den alten Punkt zurüdzufchrauben ?“ 

Lehmann hat fich einft die wiſſenſchaftlichen Sporen verbient, 
indem er Stein in Schuß nahm gegen die Beſchuldigung Schöns, 
er fei eigentlich gar nicht der Water der preußifchen Reform 
gewefen, fondern Habe nur feinen Namen dazu Hergegeben. 
Seine Gefinnung fei eine ganze andere, wie wir es heute aus 
drüden, reaftionäre geweſen und nur durch die Umgebung von 
philoſophiſch und ftaatswiflenfchaftlich tiefer gebildeten Männern, in 
die er in Memel und Königsberg gefommen, fei er mit fortgerifien 
worden. 

Das ift zwar nicht ganz dasſelbe, aber doch eine verwandte 
Meinung, wie fie Meier jet vertritt — nur daß die Spige nad 
der entgegengejeßten Seite gerichtet ift. 

Es ift wohl fo die Art großer Männer, mit einer einfaden 
Bormel nicht faßbar zu fein, und daher die Aufgabe ihrer Biographen, 
fie bald nach der einen, bald nach ber anderen Seite verteidigen 
und rechtfertigen zu müffen. 


Deutſch⸗Chineſiſche Studien. 
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(Fortfegung.) 

Eine Hauptaufgabe, die ung unſer chineſiſcher Befig ftellt, ift, wie 
unfere bisherige Betrachtung gezeigt hat, die Befferung der bäuer⸗ 
lichen Wirtfchaft in Schantung. Als einen wefentlichen Uebelftand, 
an dem die chinefifche Landwirtfchaft bisher Franfte, erfannten wir 
die ungenügende Bodenbearbeitung und Düngung. Mit diefem 
Schaden fteht im engften Zufammenhang die mangelhafte Biehhaltung. 

Das natürliche Weideland von Schantung wären feine Berge, 
aber die furchtbare Waldverwüftung der Chinefen und der dadurch ent» 
ftandene Mangel an Brennmaterial haben die Berge nicht nur des 
Baummuchfes, fondern auch der erdigen Verwitterungsprodufte an den 
Abhängen beraubt, mo wenigften® eine Gras- und Kräuter-Vegetation 

ſonſt exiftieren könnte. Selbſt die fümmerliche Grasdede, die unter 
diefen Umftänden während der Regenzeit fich hier und da bildet, wird 
mit den Wurzeln ausgerauft, um zur Feuerung zu dienen, und ed ers 
Scheint faft als ein Wunder, daß unter diefen Umftänden jedes Jahr von 
neuem ein grüner Anflug die Berge befleidet. Es mwird einer fehr 
langen Zeit bedürfen, um felbft unter günftigen Verhältniffen die 
Wiederbewaldung des Berglandes erfolgreich in Angriff zu nehmen 
— eine Aufgabe, die natürlich überhaupt nur von feite der chine- 
ſiſchen Verwaltung und mit chinefifchen Mitteln ind Auge gefaßt 
werben fann. Eine gewiffe Vermehrung des Viehs wird aber troßs 
dem möglich fein, fobald im Gefolge der verbefferten Düngung 
Land für den Anbau eigentlicher Zuttergewächfe frei wird. Als» 
dann wird allmählih aud von der Einführung ſchwererer Ader- 
31* 
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geräte und von einer tiefergreifenden Umarbeitung des Ackerbodens 
die Rede ſein können. 

Die Frage einer Hebung der Agrarproduktion Schantungs durch 
Einführung mineraliſcher Düngemittel und Hebung der Viehzucht, 
für Die gerade bier noch etwas beffere Anfäge vorliegen, als jonit 
in Nordchina, Tann recht eigentlich einen Prüfftein für die neuer: 
dings oft hervorgehobene Bedeutung Tſingtaus als Kulturzentrum 
für die benachbarten chineſiſchen Gebiete abgeben. Wenn e3 gelingt, 
auf diefe Weife die Ertragsfähigfeit und die Bearbeitung des Bodens 
in nennenswerter Weife zu verbefjern, fo ift damit auch Die Gefahr 
der Mißernten wegen Dürre herabgemindert. Inter den jegigen 
Umftänden muß der chineſiſche Bauer überall dort, wo keme fünjt- 
liche Bewäfferung der Felder möglich ift (und das ift in Schantung 
überwiegend nicht der Fall), fobald es einige Wochen nicht geregnet 
hat, jedesmal für feine Ernte zittern. Das fommt daher, weil bei der 
flachen Bearbeitung des Bodens (im Durchichnitt vielleicht 15cm) eritens 
die umgearbeitete obere Schicht ſehr ſchnell austrodnet, und zweitens 
fi darunter noch eine knochenharte, undurchläſſige Schicht zwiſchen 
den Wurzeln der Saat und dem Grundwafler bildet. Tas 
fapillare Auffteigen von Grundwafferteilen zu den Pflanzenwurzeln, 
das bei tieferer Durcharbeitung des Bodens (in Deutjchland mit 
gewöhnlichen Pflügen 30—40 em, mit Dampfpflügen mehr als das 
Doppelte) viel länger die Wirkungen einer Dürre mildern könnte, 
wird dadurch fchon furze Zeit nach dem letzten Regen, den die Saat 
befommen bat, verhindert. E3 verdient betont zu werden, daß hier eine 
ganz fonfrete und genügend beftimmt umfchriebene Aufgabe vorliegt, 
die zunächft auch mit befchränften Mitteln und in fleinerem Umfange 
in Angriff genommen werden fann und für die es bei einigermaßen 
geſchickter Behandlung der Sache unſchwer gelingen wird, erjt das 
Intereffe und dann das Vertrauen der Chinefen ſelbſt zu gewinnen. 
Die Vorteile, die fih für die Bevölkerung wie für die Verwaltung 
aus der Vermehrung des Iandwirtfchaftlichen Ertrages ergeben, liegen 
jo auf der Hand und werden dem praftifchen Sinn der Chinefen 
um fo mehr einleuchten, als Hierbei von all den Dingen, die ihr 
politifches Mißtrauen erweden, Eifenbahn- und Bergwerkskonzeſſionen 
u. dgl., mit feinem Wort die Rede ift. Die Vorteile auf unferer 
Seite find erftens die Verbefferung der Produftions- und Kaufkraft 
der Bevölferung im Hinterlande unferes Handelshafens, zweitens 
aber die Ausficht auf ein bedeutendes Gefchäft in Düngemitteln, 
Adergeräten und Mafchinen. Die Petroleumgefellfchaften, die an 
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der Einfuhr ihres Produfts nah China intereffiert find, haben mit 
Erfolg (fo auch in Schantung) dazu das Mittel gebraucht, billige 
Petroleumlampen gratis an die Leute abzugeben. Man braucht 
nicht foweit zu gehen, eine foftenfreie Maffenverteilung von Super⸗ 
phosphat, Thomasichlade, Kalifalzen oder dgl. an die Bauern in 
Schantung ind Auge zu faflen,*) aber e8 würde immerhin fein 
ſchlechtes Zeichen für den Weitblick auch der an der Entwicklung 
Schantungs gefehäftlich direkt intereffierten reife fein, wenn fie fi 
an diefer Frage im Sinne einer vorbereitenden Initiative mit bes 
teiligten. Auch die Iandwirtfchaftlihe Produktion höherer Ordnung, 
fo 3. B. der Baummollbau, iſt durchaus einer Beeinfluffung auf 
ähnlihem Wege fähig. Man unterfhägt in diefer Beziehung leicht 
die Aufnahmefähigfeit und Bereitwilligfeit der Chinefen. So hat 
3: B. das chinefifche Provinzial-Landwirtichaftsamt in Tfinanfu, 
der Hauptftadt von Schantung, von fi) aus den Verfuch gemacht, 
dur Einführung amerifanifher Saat die Baummwollproduftion im 
Lande zu verbeffern. Man ift dabei auf die Schwierigkeit geftoßen, 
daß — nad gutem Erfolge im erften Jahr — die Pflanzen, die 
aus dem in Schantung gewachienen Samen gezogen wurden, im 
zweiten Jahre degenerierten und das Produft wieder gewöhnliche 
Schantungbaummwolle wurde — aber man ijt dabei, neue Mittel 
und Wege zu fuchen, um befjere Refultate zu haben. Sole und 
ähnliche Fingerzeige müffen benußt werden, um mit den Chinefen 
allmählich und in Toyaler, wohlüberlegter Weile auf die Baſis eines 
planmäßigen Bufammenarbeitens für wirtſchaftliche Verbefferungen 
in Schantung zu gelangen. Die Folgen für die Entwiclung Tfing- 
taus werden nicht ausbleiben. Das Einzige, was derartige Pläne 
im voraus erfordern, ijt nur eine flare Anfchauung der örtlichen 
Verhältniffe, verbunden mit einem gewiffen Urteilsvermögen darüber, 
was in China geht oder nicht geht, und mit natürlichem Taft im 
Bufammenarbeiten mit den Einheimifchen. Wir fönnen prinzipiell 
nur in dem Maße hoffen, bedeutende Erfolge, fei es rein handels— 
wirtfchaftlicher, fei e8 allgemeiner Art, mit unferer oftafiatifchen 
Politik zu erzielen, wie wir es verftehen, die Chinejen in feiner 
Weiſe davon zu überzeugen, daß im gegebenen Falle ihr Intereſſe 
dem unfrigen parallel geht. Eine Politik, die den Intereffen Chinas 
nicht loyal Rechnung trägt, ift in China auf die Dauer überhaupt 
unmöglid. Das gilt für Tjingtau und Schantung wie für alles 


*) Nah Beginn der Verhüttung der Eifenerze wird übrigens Thomasſchlacke 
im Lande felbft vorhanden fein. 
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übrige, was wir in China mwünfchen und verfolgen, und es wird 
um fo eindringlicher zutage treten, je weiter e8 ben Chinejen gelingt, 
materielle Fortfchritte auf der Bahn der von ihnen in Angriff ge 
nommenen Reform ihres Staatsweſens zu madjen. 

Tſingtaus geographifche Lage bringt es mit fich, daß für uns 
alle diejenigen wirtfchaftlichen Fortichritte, die aus der Entwidlung 
feines unmittelbaren Hinterlandes, der Provinz Schantung, fid er 
geben, das Sichere, d. h. das bei gründlicher Kenntnis und ener- 
giſcher Ausnutzung der Verhältniffe Erreichbare, bedeuten. Alle 
weiter gehenden Kombinationen aber, Die ſich auf die zufünftige 
Geftaltung und Beeinfluffung der Verhältniffe des großen Welt: 
verfchr8 gründen, find bloße, im wefentlihen Punfte zurzeit noch 
zweifelhafte Möglichfeiten. Als das Kiautfchougebiet von Deutſch- 
land bejegt wurde, dachte man daran, Tfingtau zur maritimen Ein- 
gangspforte des ganzen nördlichen China auszugeitalten. — Dieſer 
Gedanke fpielt, namentlih in Verbindung mit den vorhandenen 
Kohlen und Eifenerzlagern, in den erften Denkſchriften über das 
neue Schußgebiet eine große Rolle, und auch in dem Werfe Richt⸗ 
bofens über Schantung und Kiautfchou (Berlin 1899) findet jih 
dies Thema, wenn auch mit der ganzen Vorficht und Referve des 
großen Geographen, der für wirtfchaftliche Fragen einen bedeutenden 
Scharfblick beſaß, ausführlich behandelt. Die eigentliche Baſis für 
alle dorthin zielenden Gedanken ift die Tatjache, daß die Flußläufe 
und Kanäle im nördlichen China während der Wintermonate dur 
Eis für den Verkehr gefperrt find. Hierdurch wird während diejes 
Teild des Jahres die Konfurrenzfähigfeit für Tientfin gegenüber 
Tfingtau zweifellos geſchwächt. Dazu fommt, daß der Zugang zu 
Tientfin von der Seefeite her ſchwierig ift. Die Barre vor der 
Mündung des Peiho fann nur von flachgehenden Fahrzeugen pafjiert 
werden. Das Handelsgefchäft von Tientfin hat ſich daher in aus 
geſprochener Weife als jogenanntes Saifongefhäft entwidelt und 
ift in feiner allgemeinen Organifation auf diefe befonderen Verhält⸗ 
niffe zugefehnitten. Auch der Peiho ſelbſt ift während ber Winters 
monate gefroren; feit aber Tientfin feine Eifenbahnverbindung mit 
dem Norden hat, kann der notwendigite Verkehr auch im Winter 
über die meiftens eißfreie Rhede von Tſchingwantau abgemidelt 
werden. Das ift aber nicht das Einzige, was berüdjichtigt werden 
muß; wichtiger ift, daß Tientfin und Peking für fich ein großes 
Konfumtionszentrum von ca. 2 Millionen Einwohnern bilden und 
daß Hierdurch von Natur günftigere Verhältniffe für das Entftehen 
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eines ftarfen Handelsverfehrs gefchaffen werden, als in der Gegend 
von Tſingtau. Die Tatfache, daß hier im Norden der Provinz 
Tſchili und zugleih am Sit der Zentralverwaltung des ganzen 
Neid unter allen Umftänden die Vorausfegungen für ein bes 
deutendes Handelsgeſchäft vorhanden find, wiegt ſchwer. Man darf 
fi) feinem Irrtum darüber Hingeben, daß der gefamte fommerzielle 
Verkehr Chinas im Verhältnis zu der gewaltigen Größe des Reichs 
und zu der Menge feiner Einwohner doch nur ein fehr geringer ift. 
Erft von einer gewiſſen Stufe der Entwidlung an fpielen natürliche 
Verfehrserleichterungen oder Erfehwerungen zweiter Ordnung, 
wie es 3. B. die Eisbedeckung während des Winters ift, eine aus— 
ſchlaggebende Rolle. Je höher und je intenfiver die wirtfchaftliche 
Entwicklung eines Landes ift, dejto wichtiger werden fchließlich auch 
Vorteile und Nachteile Heineren und Heinften Ranges. — Schließ⸗ 
lich können jcheinbar ganz unbedeutende Unterfchiede in den Verfehrs- 
bedingungen beim verſchärften Konkurrenzkampf großer Induftriegebiete 
und Handelszentren eine außfchlaggebende Bedeutung gewinnen. 
So weit find die Verhältniffe in China aber noch lange nicht ge— 
diehen. Das bloße Schwergewicht der Bevölferungsverdichtung und 
der adminiftrativen entralftellung in und um Peling-Tientfin hat 
zunächſt Hingereicht, um dort einen Handelsmittelpunft zu fehaffen, 
wo unter allen Umftänden auf eine gewiſſe Minimal-Garantie für 
den Stand des wirtfchaftlihen Lebens gerechnet werden fann. Das 
einheimifche und das fremde Bankweſen bat fi) dorthin gezogen 
und dort entwidelt. Die Kreditverhältniffe find von Alters her gut 
organifiert, der hinefifche und der europäifche Kaufmann haben ſich 
dort feit geraumer Zeit mit einander eingearbeitet; Käufer und Ver 
Täufer find in feſte Beziehungen zu einander getreten und von weit 
der hat fich die chineſiſche Geſchäftswelt daran gewöhnt, ihre Kalku— 
Iationen auf den Handel nach und von Tientfin einzurichten. Diefe 
Tatfachen wiegen ſchwer, und man fann nicht mit Sicherheit darauf 
rechnen, fie in abjehbarer Zeit und mit einem angemeffenen Auf- 
wand an Kraft und Mitteln durch irgendwelche Eifenbabnbauten 
grundlegend zugunften von Tfingtau zu verfhieben. Um die wirt 
ſchaftliche Entwicklung eines Plage auf VBahnverbindungen und 
Tarifpoliti zu gründen, ift es vor allen Dingen notwendig, daß ein 
größeres, weit ins Hinterland hinein greifendes Eifenbahnneg ent 
weder einheitlich verwaltet wird, oder daß die verfchiedenen Ver- 
waltungen ſich über eine einheitliche, auf den beftimmten Play Hin 
gerichtete Verkehrs: und Tarifpolitif verftändigen. Wenn e8 gelungen 
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wäre, erſtens den jet in Angriff genommenen Bau der Eijenbahn 
von Tientfin nad dem unteren Jangtjegebiet in organiſche Ber: 
bindung mit der Schantungbahn zu bringen, und außerdem nicht 
Tientfin, fondern einen Punkt an der Bahnlinie von Pefing nad) 
Hankau, etwa PBautingfu, zum nördlichen Ausgangspunft der neuen 
Bahn zu machen, dann allerdings wäre viel gewonnen geweien. 
Daß man darauf hat verzichten müſſen, fällt namentlich ind Gewicht 
für die Hoffnungen, die an die Vollendung der jegt in Bau be 
griffenen chinefifchen Mongoleibahn geknüpft werden. Allerdings 
wird die Fahrtdauer von Irkutsk bis Peling über Kiachta, Urge 
und Kalgan nur noch 3—4 Tage betragen; man wird alfo von 
Berlin nach Peking, namentlich wenn die Fahrgefchwindigfeit auf 
der Weft- und Mittelfibirifchen Bahn noch verbeffert ift, nach einem 
Jahrzehnt in 9—10 Tagen gelangen fünnen. Selbftverftändlid 
wird der Perfonen- und Poſtverkehr nach Dftafien und Auitralien 
alsdann diefen Weg nehmen. Es ift aber doch fraglich, oh er fo 
leicht über Tfingtau wird geleitet werden können. Zunächſt ift nicht 
Tſingtau, fondern Schanghai das Zentrum des Dampferverfehrs in 
Dftafien, von wo die Linien nach Hongkong, Manila, Aujtralien 
ihren Ausgang nehmen. Perfonen und Poſt werden aljo direft 
dorthin durchfahren, da die jegt in Angriff genommene Bahn von 
Tientfin über Tfinanfu nah Pukou von dort natürlich Anſchluß 
nah Schanghai erhalten wird. Soll ein Teil des Schnellverkcht 
über Tfingtau geleitet werden, das ja den Vorzug fehr viel befierer 
Hafenverhältnifie bietet, al8 Schanghai, aber dafür etwas weiter 
zurüd nach Norden liegt, fo müßten auf jeden Fall die großen 
modernen Dampfer Tfingtau regelmäßig anlaufen. Für den Dampfer- 
verfehr ift aber normalerweife die Fracht Bafis des Verkehrsgeſchäfts, 
und diefe ift bisher in und für Tfingtau nicht genügend vorhanden: 
Um zu bewältigen, was da ift, dazu erfcheint der jegige Küftens 
dampferverfehr mehr als ausreichend. Nun ift ja die Hungſchan— 
kohle als ein auf alle Fälle höchit wichtiges Agens binzugetreten, 
und wenn irgend etwas, fo ift diefer Erfolg geeignet, die Zufunft 
Tſingtaus entjcheidend zu beeinfluffen. Wenn Tfingtau auf dem 
oftafiatifchen Kohlenmarft maßgebend wird, fo ift ganz außerordent⸗ 
lich viel gewonnen, und wenn auch eine bedeutende Eifenverhüttung 
Binzufommt, fo Tieße ſich der Gedanke wohl denken, daß Tjingtau, 
mit dem beften Hafen Dftafiens, ftatt Schanghai mit feinen unbe 
quemen Anlaufverhältniffen der Umfchlagsplag für die Warenver- 
teilung nad) den nördlich und nordöſtlich gelegenen Gebieten wird. 
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Darüber, ob diefe Möglichkeiten Tatfachen werden, vermag aber nur 
die Zufunft felbft zu entfcheiden. Für jegt ift es feinesfalls ein 
Vorteil, daß die Tientfin-Pufoubahn v or der Verbindung des End» 
punkts der Schantungbahn, Tfinanfu, mit dem Weften gebaut wird: 
Das Intereffe Tjingtaus hätte vorher die Verlängerung der Schan- 
tungbahn, gleichgültig ob als chinefifches oder deutfches Unternehmen, 
in dieſer Richtung gefordert, da dadurch Dft-Schantung, Nord» 
Honan und Süd-Tfchili eine billigere Verbindung nach der Sce 
über Tfingtau erhalten hätten, als fie bisher über Land nach Tientfin 
eriftierte. Nachdem aber jeßt die Strede Tientfin-Tfinanfu vor 
Fertigftellung einer Verbindung von Tſinanfu nad) dem Weften 
begonnen worden ift, erjcheint es möglich, daß diefe Bahn nach 
ihrer allerdings erft in 5—6 Jahren zu erwartenden Vollendung 
den Uebergang von Waren aus jenen Gebieten nah Tſingtau bes 
einträchtigen wird. Auch eine nachträgliche weftliche Verlängerung der 
Schantungbahn wird eher ein Zubringer für Tientfin, als für Tfingtau 
werden, da hierher für 400 km, dorthin für 300 km Fracht zu 
bezahlen ift. Nur bei ſehr geſchickter Tarifftellung wird fich für die 
Wintermonate, wo der Peiho gefperrt ift, noch ein Vorteil für 
Zingtau ergeben (von Mitte Dezember bis Mitte März). Diefe 
Situation wäre vermieden worden, wenn nicht Tientfin, fondern 
etwa PBoutingfu als Anſchluß für die Verbindung von Peling zum 
unteren Jangtſe hätte durchgefeßt werden fünnen. Entfprechend 
ihrem jeßt durchweg aufgeftellten Prinzip der Unabhängigkeit von 
den Fremden haben die Chinefen befchloffen, den Bau und Betrieb 
der Tientfin-Bufoubahn felbft in die Hand zu nehmen. Damit 
fällt für Tſingtau die Ausficht fort, von den Materialtransporten 
einen ſolchen Anteil zu erhalten, wie es gejchehen wäre, wenn der 
Bahnbau als deutfches Unternehmen hätte geftaltet werden fönnen 
und die Linie dann von Tfinanfu gleichzeitig nach Norden und 
Süden begonnen worden wäre. Mit jener Strömung in China 
müffen wir aber für die nächite Zeit als mit einer feften Tatfache 
rechnen. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß die Chinefen bei ihrer 
jegigen Politik, alles felbft zu machen, dauernd günftige Erfahrungen 
zu verzeichnen haben werden; vielmehr wird ficher über furz oder 
lang eine gefunde Ernüchterung und Neaftion dagegen eintreten — 
aber: bis dahin heißt es fich in Geduld faſſen. Uebrigens wird das 
Material für die — wie es heißt bereits beftellte — große Brüde über 
den Hoangho und für die Tfinanfu unmittelbar benachbarte Strecke der 
neuen Bahn ficher via Tfingtau und der Schantungbahn gehen müffen. 
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Unfer Urteil über die allgemeine Zufunft Zfingtaus faßt ſich 
alfo dahin zufammen, daß fie zunächft nicht fowohl, wie man vor 
zehn Jahren an manchen Stellen glaubte, durch eine verfehräpoli- 
tifche, daS entferntere Hinterland beherrichende Entwicklung großen 
Stils gemwährleiftet erfcheint, al8 vielmehr durch die natürlichen, 
zielbewußt zu entwidelnden Hilfsquellen des näheren Hinterlandes, 
der Provinz Schantung. Sobald fich erft auf diefer Grundlage ein 
ftarfes und felbftändiges Kräftezentrum an der Kioutſchoubucht ent: 
widelt hat, ift e8 allerdings nicht unmöglich, daß ſich damit au 
die Vorausfegungen für die Leitung von Linien des großen durch— 
gehenden Verkehrs über Tfingtau hinreichend pofitiv geftalten. An 
den anfänglich etwa notwendig erfcheinenden Subventionen follte 
man dann allerdings die Entwicklung feine Verzögerung erleiden 
laffen. Um nur ein Beifpiel zu nennen: die japanifche Schiffahrtö- 
politik lehrt, troß der vorgefommenen Mißgriffe und Uebertreibungen, 
was auf folden Wegen für Handel und Verkehr einer aufitrebens 
den Nation erreicht werden fann. 

Eine befondere Frage bildet für Tfingtau ſchließlich noch die 
Organifation einer eigenen Küftendampferverbindung mit den Häfen 
der Schantung- und Liautunghalbinfel. In diefer Beziehung hat 
Tſchifu einen großen Vorſprung. Es bezieht von Liautung die 
Kokons für die Eichenfpinnerfeide, was eine gute Grundlage für 
den Verfehr hinüber und herüber abgibt, und es beforgt vermöge 
feiner Lage mit feinen Küftendampfern auch den Handel nach der 
allerdings wenig brauchbaren Hoanghomündung. Früher beftanden 
auch nicht unbedeutende Handelsverbindungen längs der Küfte von 
dem alten Riautfchou nach mehrere fühchinefifchen Häfen. Für die 
felbfttätige Entwidlung eine eigenen Dampferverfehrs Tiegt 
Zfingtau deshalb nicht günftig, weil die große Seeverkehrsſtraße 
von der Jangtfemündung um das Kap Schantung feitwärts vorbei 
führt. Wenn ein Dampfer auf der Fahrt von Schanghai nad 
einem Hafen des nördlichen gelben Meeres Tfingtau anlaufen will, 
fo hat er influfive Aufenthalt einen Zeitverluft von 1 bis 1!/, 
Tagen. Daraus folgt, daß der Verkehr von Schiffspaflagieren in 
Tſingtau gering ift im Verhältnis zu anderen Häfen, und daß dar 
ber planmäßig nacdhgeholfen werden muß. Die Zahl der einheimi« 
ſchen und fremden Dampferpaffagiere ift für die Plätze Hongkong 
und Schanghai nach Millionen zu rechnen, für Tſchifu und Tientfin 
nad) Hunderttaufenden, für Tfingtau kaum erft nah Zehntaufenden. 
Befonders auffällig erfcheint der Verkehr an einheimifhen Paſſa— 
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gieren in einem Plag wie Tſchifu, der feinem Handel nad jegt 
unter Tfingtau fteht.‘) Er rührt daher, daß die Schantung- 
Teute, wie bereit8 früher bemerft, nach Art der fogenannten Sachſen— 
gänger im öftlichen Deutfchland maffenhaft zwifchen ihrer Heimat 
und der Mandfchurei Hin und Her ftrömen. Man fhägt die Zahl 
diefer Wanderarbeiter, deren Bewegung zum Teil in wirkliche dau- 
ernde Auswanderung ausgeht, auch jet noch, nachdem die ruffis 
ichen Eifenbahnbauten und Städtegründungen in der Mandjchurei 
aufgehört haben, auf etwa 250000 Köpfe jährlih. Won den 
Schantungleuten, die in der Mandfchurei Verdienft fuchen, ftammen 
viele auch aus dem Süden und Weiten des Landes, und diefes 
Stüd des chineſiſchen Paffagierverfehrs follte feiner Lage nad 
eigentlih Tfingtau 'zufallen. Trotzdem wandern die Leute durch 
ganz Schantung den meiten und bejchwerlihen Landweg nad 
Tſchifu, weil die Verbindung von dort nad) der Mandfchurei 
häufiger ift und weil fie dort Agenten finden, die ihnen Vorſchüſſe 
geben und die Ueberfahrt bezahlen. Auch ftellt fich der Aufenthalt 
in Tſchifu für fie mohlfeiler, al in dem teuren Tfingtau. Die 
MUeberfahrtspreife für eingeborene Paſſagiere von Tfingtau nad 
Tſchifu find auch nad ihrer neuerdings erfolgten Herabjegung 
immer noch ziemlich hoch, fo daß chineſiſche Arbeiter, für die ber 
Zeitverluft nur eine geringe Rolle fpielt, die weite Fußwanderung 
durch ganz Schantung der Einfhiffung in Tfingtau vorziehen, wo 
fie überdie8 fremd find und feine einheimifchen Agenten finden. 
Seitdem ein hinefifches Zollamt in Tfingtau funktioniert, hat die 
chineſiſche Regierung die Afte über die fogenannte Inlandsſchiffahrt 
auch auf Tfingtau ausgedehnt, und damit fteht von diefer Seite 
her der Einrichtung einer Mleindampferverbindung nach beliebigen 
Richtungen hin nichts mehr im Wege- Wenn man fih dabei zus 
nächſt auf das Gebiet der Provinz Schantung befchränfen will, fo 
tommt bier doch ſchon etwa ein Dugend Heiner Dſchunkenhäfen 
füdlich und öftlih von Tfingtau in Betracht, die vorläufig aller- 
dings noch Feine lohnende Ausfuhr liefern, bei denen fich aber, fos 
bald für fie der Verkehr mit Küftendampfern, die ganz einfach und 
billig eingerichtet fein fönnen, organifiert wird, nicht nur Verkehr 








*) Daß in Tchifu auch mehr große Dampfer anlaufen als in Tfingtau, 
wird von mangelhaft unterzidteten Stellen immer wieder berborgehoben, 
hat aber gar nicht die vermeintliche Bedeutung. Die große Handelöftraße 
nad) dem inneren Gelben Meer geht bei Tichifu direft vorbei, und bie 
Dampfer können um jeder paar Tonnen Ladung willen anhalten. Dann 
tommen fie in die Verfehrsftatiftit! 
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an einheimiſchen Paſſagieren, ſondern auch ein gewiſſes Frachtge— 
ſchäft entwickeln und nad Tſingtau leiten laſſen wird. Es muß 
nur für regelmäßige Fahrten, für die beſtimmte Innehaltung der 
Fahrtage, für direkte Fahrkarten von jedem Einſchiffungs- bis nach 
jedem gewünſchten Beſtimmungshafen, gleich den zwiſchen Tſchifu 
und der Liautung«Halbinfel verkehrenden Dampfern, und vor allen 
Dingen für mindeftens anfangs recht niedrige Paſſage und Fracht⸗ 
raten geforgt fein. Das zunächit erforderlihe Kapital für die Ein- 
richtung der Sleindampferverbindung ift keineswegs Hoch: zwei 
Dampfer von 80 bis 100 Tons würden je 50 000 M. often, und 
außerdem müßte eine angemeffene Referve vorgefehen werden, um 
auf alle Fälle die Betriebskoſten während bes erften Jahres zu 
deden. Allerdings dürfte eine grundlegende Bedingung für den 
Erfolg von Anfang an nicht verfäumt werden, nämlich die Heran 
ziehung chineſiſcher Kreife in Geftalt von intereffierten Agenten. 
Leider" ift die gegenwärtige Zeit der allgemeinen Gefchäftskrijis 
wenig geeignet, ein folches Unternehmen der privaten Initiative 
Iodend erfcheinen zu laſſen, zumal gelegentliche, ohne eigentliche 
DOrganifation unternommene Verfuche feinen geſchäftlichen Erfolg 
gehabt haben. Gerade die Organifation und die planmäßige Aus 
dauer bedeuten aber in einem folchen Falle das Meifte für den Erfolg. 
Man follte auch den Fingerzeig nicht unbeachtet laſſen, daß jet zum 
erften Male große Ningpodſchunken nah Tfingtau gefommen find. 
Das ift das erfte Wiederaufleben der alten Handelöbeziehungen zwiſchen 
Südchina und der Kiautfchoubucht unter den modernen Berhältniffen. 

In das Urteil über Tfingtau, das ſich aus allen dieſen vor- 
getragenen Einzeltatfahen und Erwägungen geftalten muß und das 
zu feiner ficheren Fundierung überdies doch wohl auch einer ge 
wiffen perfönlichen Anſchauung bedarf, fchiebt fih nun zum Schluß 
noch die Notwendigkeit ein, Stellung zu der im Reichstag fo plöß- 
ih und energifch erhobenen Forderung zu nehmen: die „Kolonie“ 
Kiautſchou müffe mehr zu den durch fie dem Reiche erwachſenden Koften 
herangezogen werden. Diefe Frage ift deshalb wichtig, weil, wenn an 
der Stelle eine falſche Beurteilung der Verhältniffe einreißt, be: 
deutender Schaden für Tfingtau und damit für unfere oftaftatifchen 
Intereffen überhaupt entftehen fann. Es ift zunächft eine fchiefe 
Vorftellung, daß Kiautſchou oder ZTfingtau, wie man allmählih 
lieber fagen follte,*) wirklich eine „Kolonie“ oder ein „Schußgebiet“ 


*) Der Name Schupgebiet „Liautſchou“ ſtammt daher, daß die Kiautihou 
Bucht den Ken der beutfchen Madjtung an der Küfte von Chantung 
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in dem bei uns gebräuchlichen Sinne des Wortes fei. Tſingtau ift 
zweierlei: erfteng, wie wir weiter oben fchon betont haben, Flotten— 
Station und Stüßpunft für die allgemeine Machtftellung Deutſchlands 
im Dften, und zweitens ein Handelshafen, der als folder von 
analogen wirtfchaftlichen Gejichtöpunften aus betrachtet werden muß, 
wie alle fogenannten Vertragshäfen in China. Unter diefem doppelten 
Gefichtspunft müffen auch die Ausgaben betrachtet werden, die für 
den Plag bisher aufgewendet und noch aufzumenden find. Es iſt 
von vornherein eine abfurde Idee, von einer derartigen Gründung 
nad Verlauf eines Jahrzehnts, wovon acht Jahre Baujahre waren, 
zu verlangen, daß fie mirtfchaftlich noch weiter vorgefchritten fein 
folle, als Tfingtau e8 nad den am Eingang diefer Studie ge- 
gebenen Daten heute if. Außerdem aber ift es falich, von Tfingtau 
als Handelsplag zu verlangen, daß e3 die Kojten für Tfingtau als 
armierte und militäriſch befegte Flottenftation und Vorpoften der 
deutſchen Macht als folcher aufzubringen habe. Um Hier das unter: 
fcheidende Urteil zu gewinnen, müſſen wir zufehen, wie die Aus— 
gaben bes Kiautfchouetat3 fich nach den einzelnen Pofitionen gliedern. 
Der Etat enthält zunächjt die Hauptabfchnitte: Laufende Ausgaben 
der Bivilverwaltung, der Militärverwaltung, beiden Verwaltungen 
gemeinfam angehörige laufende Titel; außerdem einmalige Ausgaben 
für verfchiedene Zwede. Für 1908 ſtehen 3. B. angefeßt: für 
laufende (dauernde) Ausgaben 7395 762 Mark, für einmalge 
4037 500 Mark, zufammen rund 11!/, Millionen. Vom erſten 
Haupttitel beanfprucht die „Bivilverwaltung“, d. h. Gouvernement, 
Landesverwaltung, Juſtizverwaltung, Bauverwaltung, Hafenver- 
waltung, Unterrichtsverwaltung, . Befoldung von Hilfsarbeitern 
bei den verfchiedenen Verwaltungen, Unterhaltung der Gebäude, 
Hafenbetrieb, Leuchtfeuer und Seezeichen u. f. mw. zufammen 
1370265 Mark. Innerhalb der Militärderwaltung find bie 
wichtigſten Pofitionen: Befoldung der Befagung von Kiautjchou, 
Unterhalt der Stammformationen in der Heimat, Orts und 
Teuerungzulagen für Unteroffiziere und Mannfchaften, Naturalver 
pflegung, Belöftigungsgelder, Waffenweſen, Unterhaltung der Ber 
feftigungen — zufammen 3411176 Mark. Auf diefe Militäraus- 
gaben muß grundfäglich eine andere Betrachtungsweife angewendet 
werden, als für die Zivilverwaltung. Auch bei den Kolonien in 


Bidet. Die alte Stadt Kiautſchou ift aber gar micht deutfch, ſondern liegt 
weit im diinefilchen Gebiet, in der fogenannten neutralen Zone. Für uns 
ift Uingtau der allein mahgebende Biap- 
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Afrifa und der Südfee hat man ja jeßt das richtige Prinzip ein- 
geführt, daß zwifchen den eigentlichen Verwaltungskoſten und zwiſchen 
den Ausgaben für den Erwerb und die militärifche Sicherung unter- 
ſchieden wird. Die erfteren haben die Kolonien jelbit aufzubringen: 
für die anderen hat ebenfo grundfäglich das Reich zu forgen. Auf 
die Dauer muß diefe Unterjcheidung mit allen praftifhen Folgen 
auf das Kiautfchougebiet angewendet werben. 

Von den gemeinfamen Ausgaben für Bivil- und Militärver- 
waltung im Gefamtbetrage von 2 614 321 Mark wird aber bei der 
unausbleiblichen baldigen Trennung ber beiden Verwaltungszweige 
der Hauptanteil zweifellos auf die Seite der Militärverwaltung 
fallen. Macht doch die Pofition: „Reife, Umzugs-, Marſch- und 
Expeditionskoſten“ mit 1207 000 Marl, die faft ganz auf die Seite 
des Militärs gehört, bereits die Hälfte des Gefamttitel® aus. Ebenfo 
gilt für das Lazarett» und Sanitätöwefen, für die Verwaltung der 
Gebäude und Grundftüde, für die Mietsentfhädigung, für Reit 
und Bugtiere, für Geſchirr und Wagenparf, daß der bedeutend 
größere Teil auf die militärifche Seite gehört. Man wird den Ge 
famtbetrag der rein militärifchen laufenden Koften SKiautfchous 
feinesfall8 unter 5 Millionen jährlich veranfchlagen können. Unter 
diefer Vorausfegung verbleiben für die Bivilverwaltung nur zirka 
2'/; Millionen Mark jährlicher Aufwendungen, und auch hiervon 
müffen in Wirflichfeit noch Abzüge gemacht werden, weil es nicht 
angeht, die fämtlichen militärifchen Chargen des „Gouvernements”, 
wie jeßt gefchieht, als „Zivilverwaltung“ zu betrachten. 

Was ſchließlich die einmaligen Ausgaben betrifft, jo figurieren 
im gegenwärtigen Etat an größeren Summen noch für Hafen- 
bauten 1100 000 Mark, für Hochbauten (meift Neubauten militäris 
cher Unterfunftsräume) 866 500 Mark, für Tiefbauten (Straßen, 
Wafferleitung ufw.) 700000 Marf, für die Befeftigung 1 Million 
Mark. Von diefen Pofitionen find die diesmaligen Anſätze teilmeife 
ala Schlußbeträge anzufehen, und, falls feine außerordentlichen Ums 
ftände eintreten, werden fie in diefem oder einem ähnlichen Umfange 
meift nicht mehr wiederfehren. 

Wie verhalten fih nun demgegenüber die gegenmärtigen 
eigenen Einnahmen des Schußgebietd, und welches find die Mög— 
lichfeiten zu ihrer weiteren Entwidelung über den augenblidlichen 
Standpunkt hinaus? Für den laufenden Etat find an eigenen 
Einnahmen 1725800 Mark aufgeführt. Mehr als ein Drittel 
biervon (625 000 Marf) entfällt auf den Anteil an den Einnahmen 
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des chineſiſchen Seezollamts; 265 000 Mark find Schiffahrtsabgaben, 
135000 Mark Grundfteuern, 60000 Mark Landverfäufe, 96000 Mark 
Konzeffionsgebühren. Bon 1909 ab ift auch eine neue Einnahme- 
quelle in dem jeßt im Angriff genommenen fisfalifhen Lagerhauss 
betrieb in den Etat einzuftellen. Der vorläufige Ertrag davon wird 
auf 100000 Mark jährlich veranfchlagt. Die übrigen Einnahme- 
pofitionen find teil unerheblich, teil® bedeuten fie, wie 3. B. bei 
den Einnahmen vom Schlachthof, vom Elektrizitätswerf, vom 
Waſſerwerk, daß die betreffenden fisfalifchen Anlagen imftande find, 
ſich aus den Erträgniffen des Betriebes felbft zu erhalten. — Aller 
dings bei teilweiſe recht erheblicher fisfalifher Belaftung der Kon- 
fumenten innerhalb der Bivilbevölferung. 

Wir fehen, daß fich bei vorläufiger Ausfonderung der auf die 
Bivilverwaltung fallenden Ausgaben aus ben bisherigen Titeln der 
gemeinfamen Ausgaben für Bivil- und Militärverwaltung, und ferner 
nad Abzug der reinen Militäre und der einmaligen Ausgaben, 
der gegenwärtig für die Zivilverwaltung des Schutzgebiets erforder 
liche Betrag auf höchſtens 2%/, Millionen Mark ftellt. Wahrſchein— 
lich wird er bei wirklich genauer Trennung der Etats noch etwas 
geringer ausfallen. Es bebürfte alfo noch einer Steigerung der 
gegenwärtig vorhandenen eigenen Einnahmen um 7 bis 800000 Marf, 
d. h. um etwas mehr als ein Drittel, damit das vorläufig wünfchene- 
werte Ziel der finanziellen Selbftändigfeit der Schußgebietöver- 
waltung im engeren Sinne erreicht wird. Bei dem Anteil an den 
Einnahmen ded hinefifchen Seezollamts ift es höchſt mahrjcheinlich, 
daß er fi) nad Ueberwindung der jetzigen oftafiatijchen Handels» 
kriſis im Laufe der nächften Jahre weiter vermehren wird; bei den 
übrigen Pofitionen ift das aber weniger wahrfcheinlich, wenigſtens 
nicht in dem erforderlichen Betrage. Selbſt aber wenn man an- 
nehmen wollte, daß der Anteil an den Zolleinnahmen nächſtens bis 
auf 1 Millionen Mark fteigen wird, fo würde immer nod ein 
Defizit von nahezu einer halben Million übrig bleiben, zu deſſen 
Dedung einftweilen feine anderen Mittel vorhanden zu fein feinen, 
als neue Steuern. Ueber diefen Gegenftand ift denn auch in der 
legten kürzlich abgehaltenen Sitzung des Gouvernementsrats vers 
handelt worden, und zwar im Anſchluß an einen Erlaß des Reichs⸗ 
Marineamts, der ſeinerſeits auf das fategorifhe Verlangen des 
Reichstags während der letzten Etatsdebatten nad Erhöhung der 
eigenen Leiftungen in Tſingtau zurüdging. Angenommen, daß dazu 
gefehritten werden muß, fo gibt es neben der einfachen Erhöhung 
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der Grundſteuer nur zwei Möglichkeiten für die Einführung weiterer 
Steuern im Kiautſchougebiet: Einkommenſteuer und Wohnungsſteuer. 
Theoretiſch iſt die Einkommenſteuer zweifellos die wünſchenswerte. 
Praktiſch aber iſt ihre Einführung aus verſchiedenen Gründen 
ſchwierig. Von der Einkommenſteuer müßte natürlich, ebenſo wie 
von der Mietsfteuer, die deutſche wie die chineſiſche Bevölkerung des 
Schutzgebietes betroffen werden. Die deutſche Einwohnerſchaft zer—⸗ 
fällt in erſter Linie in Kaufleute, Gewerbetreibende, Beamte und 
Militärperſonen. Bei den beiden letzteren Klaſſen würde die Steuer: 
behörde leicht in der Lage fein, die Angaben über das fteuerpflichtige 
Einfommen zu fontrollieren. Bei den faufmännifchen Firmen würde 
aber bald nach Einführung der Einfommenfteuer naturgemäß die 
Praxis auffommen, daß alle diejenigen Betriebe, die außer in 
Tingtau auch noch an anderen Plägen Dftafiens, z. B. Schanghai, 
anfäffig find, ihre Abrechnungsſtellen dorthin verlegen und ſich auf 
diefe Weife der Steuerpflicht zunächſt entziehen. Gerade dieſe 
Firmen würden aber ben fteuerfräftigften Teil der Kaufmannſchaft 
bilden. Die Einfommenfteuer nad) deutfchem Mufter würde alfo in 
Tſingtau tatfählih fih zu einer Steuer auf das Einfommen der 
Dffiziere, Beamten, Handwerker und Hleineren Kaufleute aushilden. 
Was nun die Heranziehung der chineſiſchen Bevölkerung zur 
Einfommenfteuer betrifft, fo würde es hier vollends unmöglich 
fein, eine brauchbare Grundlage für die Feititellung des Steuer: 
fages zu gewinnen. Für das Verftändnis der eigenen Angabepflicht 
bezüglich feines Einfommens ift der chineſiſche Gefchäftsmann noch 
lange nicht reif; amtlicherfeit3 aber eine Einſchätzung der chineſiſchen 
Kaufleute und Gewerbetreibenden vorzunehmen, wird bei der 
Schwierigkeit, fih einen Einblid in die chineſiſchen Betriebe, die 
chineſiſche Buchführung ufw. zu verſchaffen, gleichfall® unmöglich 
fein, außerdem würden foldhe Verfuche zur Ermittelung der chineji- 
ſchen Einfommen von den Chinefen als eine im Interefje der Ent 
widelung Tfingtaus jedenfalls zu vermeidende Beläftigung und Ber 
unrubigung empfunden werden. Aus diefen Erwägungen würde 
man jedenfal8 davon abjehen müffen, eine eigentlihe Einfommen- 
fteuer einzuführen und ftatt ihrer, wenn es durchaus fein müßte, 
zu dem an fi) weniger guten, aber brauchbareren Mittel der 
Wohnungsfteuer greifen. 

It aber der Standpunkt des Reichstags und der mit der Kritif, 
wie fie dort an den Tfingtauer Verhältniffen in diefem Frühjahr 
geübt wurde, übereinftimmenden öffentlihen Meinung überhaupt 
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richtig? Iſt die Forderung, daß Tfingtau unter allen Umftänden 
einen größeren als den jetigen Anteil an feinem Etat felber auf- 
bringen müffe, unter dem Geſichtspunkt der Billigfeit wie des wirt- 
ſchaftspolitiſchen Verſtändniſſes vertretbar? Zunächſt erinnern wir 
uns an die bereitö feftgeftellte Tatfache, daß der Militär- und der 
Ziviletat des Schußgebiet3 eine grundfäglich verfchiedene Betrachtung 
verlangen. Selbft das große und reihe Honfong zahlt für die 
Militärausgaben, die die britifche Reichsregierung an dieſem Plage 
für notwendig hält, nur einen wenig bedeutenden Beitrag, Darüber 
wird in Tfingtau auch zu reden jein, fohald der Play, ähnlich wie 
im Verhältnis Hongkong, voll ausgewachſen fein wird. Niemandem 
in England fällt es ein, von der Kolonie Hongfong zu verlangen, 
daß fie mit ihren Mitteln für die Koften und den Wert des englifchen 
Generalftügpunft3 Hongkong aufkommen folle. Allerdings haben 
Hongkong wie Tfingtau wirtfchaftlihe Vorteile von der Garnifon 
und dem Gefchwader, dem fie ala Baſis dienen. -Sofern fie in der 
Lage dazu find, können fie auch etwas dafür zahlen; nur darf man 
nicht vergeffen, daß fie im Kriegsfall auch die Folgen ihrer 
Armierung zu tragen haben. 

As Tingtau gegründet wurde, handelte es ſich um ein zugleich 
politiſches und wirtfchaftliches Unternehmen des Deutſchen Reiche. 
Dadurch, daß der Neihstag den ihm vorgelegten Plänen und 
Koftenanfchlägen zuftimmte, Hat er die gleichmäßige Mitverantwortung 
für die Gründung übernommen. Wirtſchaftlich ift Tfingtau zu be 
urteilen wie ein beliebiger dem Kandel geöffneter Vertragähafen 
Chinas. In den PVertragshäfen hat die europäifche Einwohnerfchaft 
erftens den fünfprozentigen chineſiſchen Zoll und zweitens die von 
ihr ſelbſt zur Aufrechterhaltung der europäifchen Gemeinwefen (jo 
in Schaohai, Tientfin und anderen Plägen) feitgefegten Kommunal: 
abgaben zu zahlen; außerdem Konfulatsgebühren, wenn z. B. ein 
Deutſcher die Vertretung des Reichs in Anfpruh nimmt. Ein 
höherer Schuß als in Schanghai ift in Tfingtau für den deutjchen 
Kaufmann nicht vorhanden, denn im Frieden find die allgemeinen 
Handelöverträge mit China fo gut wie der Kiautſchou-Pachtvertrag 
als Rechtsſchutz, und im Kriege würde der Handel von Tfingtau 
fowiefo aufhören. Was die Steuerleiftung von Tfingtau anbetrifft, 
fo war fie urfprünglich fo organifiert, daß die Regierung — auf der 
Grundlage der damals vorhandenen Landwerte — das zulünftige 
Stadtgebiet von Tfingtau und Umgebung enteignete und das Ganze 
als fisfalifhen Grund und Boden erflärte. Hierauf wurde die be- 

Preußifche Jahrbücher. Bd. CXXXIV. Heft 3. 32 


482 Baul Rohrbach. 


fannte Verordnung über den Verkauf vonjfisfaliihem Land, über 
die Grundfteuer und Wertzumachsfteuer beim Beſitzwechſel, einge: 
führt, wonach da8 Gouvernement in beitimmten Friften eine Neu 
abfhägung des Bodenwerts, mit entfprechender Neufeftfegung der 
Steuern, vornehmen und bei [jedem Befigwechfel ein Drittel des 
Mehrerlöfes, den das Grundftüd abzüglich der Meliorationen er 
zielte, al Steuer für die Staatsfaffe erheben follte. Daraufhin 
Kann nicht ohne ein gewiſſes Recht der Standpunkt geltend gemacht 
werden, daß, wenn es die urfprüngliche Abficht der Verwaltung war, 
ihre Einnahmen auf dieſe befondere Art von Ertragsfteuer zu 
gründen, jet auch ruhig fo lange gewartet werden müffe, biß die 
Entwidlung des Platzes die feinerzeit vorgefehene Höhe, auf der 
man von dem Syſtem bedeutende Einnahmen erwarten zu bürfen 
glaubte, erreicht hat. Außerdem muß noch berüdfichtigt werben, 
daß die langfame Entwicklung des Bodenwertd und der Umſätze in 
Grund und Boden außer mit den allgemeinen Wirtjhaftsverhält: 
niffen auch damit zufammenhängt, daß der amtliche Bebauungsplan 
von vornherein fehr ausgedehnt aufgeftellt wurde. Abgefehen davon, 
daß die definitive Hafenanlage mehr als drei Kilometer von der 
erften proviforifhen Landungsſtelle ftattfand, an ber ſich aber ber 
ganze Verkehr jahrelang Hatte abwideln müffen und wo infolge 
deffen eine Menge fpäter entwerteter Bauten entftanden waren, 
wurde den Intereffenten der Grund und Boden öfters nicht dort 
zur Verfügung geftellt, wo fie ihn faufen wollten, fondern wo es 
den Wünfchen des Gouvernements mit Rückſicht auf den Gefamt: 
Bebauungsplan entſprach. Höchſt wahrscheinlich wird die Zukunft 
dem urfprünglichen großzügigen und weiträumigen Entwurf für die 
Gründung von Tfingtau Recht geben. Tſingtau ift ſchon jeßt die 
ſchönſte und am ſchönſten angelegte europäifche Niederlafjung in 
Dftafien, und es ift Meinlich, einzelne Fehler, die in technifcher Hin- 
fit und in der rationellen Koftenveranfchlagung wohl vorgekommen 
find, dazu zu benugen, um das Ganze ſchlecht zu machen. Das 
aber fann nicht beftritten werben, daß, wenn ſich die Anlage von 
Anfang an auf einen erheblich engeren Raum befchränft hätte, die 
Entwidlung wohl ſchon jegt Hinreihen würde, um Die enger ge: 
zogenen Grenzen zu füllen und eine Steigerung der Bodenpreiſe 
und eine Belebung des Grundftüdsverfehrs herbeizuführen. Jetzt 
ift eher das Gegenteil der Fall. Bebauter Grund und Boden iſt 
in Tfingtau im allgemeinen nicht leicht zu verkaufen, und die Lage 
wird im Augenblid dadurch noch ungünftiger, daß jet bedeutend 
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biſliger gebaut wird, als früher, die Verzinſung der älteren Bauten 
alſo ſchwierig erſcheint. Hier müſſen vorläufig Abſchreibungen ges 
macht werben. Alle dieſe Erwägungen ſprechen übrigens auch das 
gegen, Tſingtau jet ſchon als Kommune nach deutſchem oder 
Schanghaier Vorbild zu organifieren. Das Gemeinwefen ift eben 
in feinen Rahmen noch nicht hineingewachfen. Die öffentlichen Ges 
bäude und Anlagen, Straßen, Ranalifation ufw. find nicht auf das 
heutige, fondern auf das zufünftige Tfingtau berechnet. Ebenfo 
natürlich auch der Hafen. Unmöglich kann die Einwohnerfchaft von 
Tſingtau jest ſchon die Unterhaltung all diefer Anlagen fowie der 
Sicherheitspofigei auf fi nehmen. Ein ſolches Verlangen würde 
nur bemeifen, daß an ber betreffenden Stelle fein genügendes Ver- 
ftändnis für die Orundvorausfegung eines jeden Urteils über 
Tſingtau vorhanden ift: daß Tfingtau eben den eigentlichen 
Gründungsabſchnitt in feinem Dafein Hinter fi hat, und 
daß nun erft diejenige Periode beginnt, während der fi 
zeigen foll, was die Gründung mirtfchaftlich wert if. Es 
bätte fich allenfall8 der Gedanke theoretifch vertreten laffen, 
während diefer Gründungsperiode, als die bedeutenden, durch die 
einmaligen Kapitaldaufmendungeu des Reiche bedingten Gefchäfts- 
gewinne gemacht wurden, eine erhöhte Steuerleiftung von der 
Bürgerfchaft zu verlangen; jetzt aber, wo das Gründungsgeichäft 
aufgehört hat, mo zunächſt eine Einfchränfung des Platzgeſchäfts in 
dem weiter oben behandelten Sinne notwendig ift und mo außerdem 
die oftafiatifhe Krifis überwunden werden muß — jeßt mit der 
Forderung erhöhter eigener Leiftungen an Tfingtau heranzutreten, 
das ift direkt falſch. Der Regierung bleibt natürlich nichts anderes 
übrig, als ein Befteuerungsprojeft aufzuftellen, wenn der Reichstag 
es verlangt; darum follte der Reichstag mit Rückſicht auf die wirk- 
liche Lage von feiner Forderung abftehen. Man fann unmöglich die 
Einwohnerihaft von Tſingtau ſchlechter ftellen, als z. B. die euro- 
päifche Bevölkerung in den fogenannten Settlement3 der hinefifchen 
Vertragshäfen. Nun ift in Tfingtau die frühere Zollfreiheit durch 
das Zollabfommen mit China bereits aufgehoben, und die Ein- 
wohner zahlen den Zoll nad chinefifhem Satz jo gut wie die 
Schanghaier und Tientfiner. Jene zahlen außerdem ihre Kommunal 
ſteuern und die Tfingtauer zahlen Grund- und Wertzumachsfteuer. 
Die Kommunalfteuer in Schanghai ift zwar doppelt fo hoch, als die 
Grundfteuer in Tfingtau, aber Schanghai hat fteuerfreien Grund» 
ſtücksverlehr und ift außerdem ein alter und gefeftigter Plaß; 
29* 
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Tſingtau ift ein junger und mwerdender und hat darum billigen An- 
ſpruch auf alle mögliche Erleichterung. Der im Reichstag gezogene 
Vergleih zwiſchen der Steuerbelaftung in Deutfchland und in 
Tſingtau ift alfo prinzipiell unrichtig: nicht Deutfchland, fondern 
die übrigen oftafiatifchen Handelsniederlaffjungen müffen den Xer: 
gleichsmaßſtab abgeben. 

Für Tjingtau find in den zehn Jahren von 1898 bis 1907 im 
ganzen 100076169 M.*) verausgabt; außerdem etwa 10 Millionen 
für Befeftigungszwede, die ein Kapital für fich bilden und bier 
außerhalb der Erörterung bleiben können. Wir haben alfo für das 
erfte Jahrzehnt mit rund Hundert Millionen zu reinen. Hiervon 
find über die Hälfte — rund 57,7 Millionen — für einmalige 
Ausgaben verwandt worden: und zwar im einzelnen: 


Hafendbu . . . 2. 27,3 Mil. 
Dod- und Werftanlage . ... 5,1 
Seezeichen, Vermeffung - - - - » 08 „ 
Hoch⸗ und Tiefbauten . . -» » » 20,7 „ 
Aufforftunn - - ... 11. 
Verjchiedene kleinere Rofitionen**) . 1,7 


56,7 Dillionen 


Diefe Pofitionen fprechen, wo es fi um eine Neugründung 
vom Charakter Tfingtaus Handelt, für fich felbft. Nur zu einer, 
‚der Aufforftung, fei noch eine befondere Bemerkung geftattet. Zu 
den Aufforftungsarbeiten in und um Tſingtau hat auch die Negu: 
lierung und Verbauung ber Wildbäche und die Anlage von etwa 
70 größeren und fleineren Staumweihern im Forftbezirt gehört. Im 
ganzen find bis jegt über taufend Hektar, zum Teil unter den dent: 
bar ſchwierigſten Verhältniſſen auf beinahe nadt abgefpülten Hängen, 
aufgeforftet. Diefe ganze Arbeit ift eine der glänzendften Leiftungen 
der deutfchen Verwaltung, und zugleich eine, die fi in wenigen 
Jahren ausgezeichnet bezahlt machen wird. Der Abſatz von Nut: 
holz — zunächſt Grubenholz für die Schantung-Bergbaugefellichait 
— und Brennholz hat in kleinem Maßftabe bereits beginnen fönnen 
und wird von jeßt ab jährlich im fteigender Progreffion zu ſehr 


*) Nach einer Wufftellung beim Gouvernement von Kiautihou. Die Aus— 
jaben der heimiſchen Zentralverwaltung und heimiſchen Stammjormationen 
i al. waren dabei noch nicht befannt, fie ändern die Summe nicht 
jentlich. 
**) Beteiligung an der Beihaffung von Wohn- und Arbeiterhäufern, Elektrizi- 
tätwerf, Inbuftricausftellung. 
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lohnenden Breifen fortgehen. Bei der Holzarmut Nordchinas fann 
nur dringend geraten werben, die fisfalifchen Aufforftungen im 
Kiautfchougebiet mit möglichft reichlihen Mitteln und in größtmög- 
lichem Umfange fonfequent weiter zu betreiben. Der Gewinn aus 
einer Forftwirtfchaft größeren Stils würde für die „eigenen Ein- 
nahmen” des Schußgebiet? ein glänzender werden. Der ficherfte 
Beweis, daß die Aufforftungen von Tfingtau eine praftifhe Sache 
find, ift der Eindrud, den fie auf die Chinefen gemacht haben. 
Auf die Tfingtauer Arbeiten Hin hat der chineſiſche Generalgouver: 
neur der Mandfchurei ſich einen deutfchen Forftbeamten zur Anlage 
folder Pflanzungen bei Mufden erbeten, und auch im chinefifchen 
Schantung hört man von ähnlichen Plänen und Verſuchen. 

Die fortlaufenden Ausgaben betragen für den Abſchnitt 1898 
bis 1907 rund 43,4 Millionen. Hiervon entfallen 8,4 Millionen 
auf Zivilverwaltung; 19,5 Millionen auf Militärverwaltung; 
15,5 Millionen auf die beiden Verwaltungen gemeinfamen Ausgaben. 
Natürlich müffen auf die Beurteilung diefer drei Titel hier diefelben 
Gefichtspunfte angewendet werden, wie feinerzeit bei der Befprechung 
des gegenwärtig laufenden Budgets: d. h. der tatfächliche Anteil, 
den die militärifchen Ausgaben an der Gefamtfumme haben, ift be— 
deutend größer, ald es nach dem ongewandten Schema erfcheint. 
Die Militärausgaben für Kiautfchou find aber, wie mir bereits 
wiederholt betonen mußten, eine Sache, die direft nichts mit der 
wirtſchaftlichen Entwidlung Tfingtaus zu tun hat, fondern lediglich 
zum Thema der Wahrnehmung unferer allgemeinen Intereffen in 
Ditafien gehört. Wir werden die von anderer Seite aufgemorfene 
Frage, mit der mir dies Kapitel über Tfingtau begonnen haben: 
Bringt der Befig von Tfingtau und gegenwärtig Nuten und ver: 
ſpricht er uns ſolchen Nutzen auch in Zukunft? — prinzipiell nicht 
eher beantworten fönnen, als bis wir im Schlußabſchnitt unferer 
Studien den Charakter der politifchen Gefamtlage und die Natur 
unferer befonderen Intereffen in China zufammenfaffend unterfucht 
haben werden. Bis dahin feheidet alfo die militärifch-politifche Seite 
der Gründung dieſes Platzes und die hierher zu buchenden often 
aus der Erörterung aus. Was aber die Aufwendungen für wirt: 
fchaftliche Zwede betrifft — auch Dod und Werft gehören mit 
hierher, obwohl fie zunächſt als Zubehör einer Flottenftation er- 
forderlich find —, fo dürfte durch die vorftehenden Darlegungen ein 
annähernd genügendes Material gegeben fein, um ein Bild der 
Lage zu gewinnen und die Ueberzeugung zu ftügen, daß fie in ihren 
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Grundzügen durchaus befriedigend ift, Daß ihre weitere pofitive Ent- 
widfungsfähigfeit bei zweckentſprechenden Maßnahmen überwiegend 
günftig erfcheint, und daß die Gründungsperiode Tfingtaus, von 
einigen Erfcheinungen fefundärer Natur abgefehen, materiell jo gut 
abgefchloffen Hat, wie nur irgend erwartet werden fonnte. 


IH. Unfere Aufgabe in Ehina. 

Was ift Deutfchland heute in China? Wenn mir auf dieie 
Frage die Ziffern der offiziellen Handelsftatiftif zu Rate ziehen, io 
ſcheint die Antwort lauten zu müffen: Wenig, fehr wenig! Sehen 

wir auf die Rolle, die das Deutſche als Sprache, deutfches Weien 

als befonderer Kulturfaftor von Hongkong bis Peling fpielen, jo 
fallen uns erft recht minimale, neben dem englifhen und amerifa: 
nifchen Einfluß verfchwindende Größen ing Auge. Allerdings fönnte 
& damit bier und da etwas beffer ausfehen, wenn der deutice 
Geſchäftsmann in Dftafien fein Bewußtfein als Deutfcher kräftiger 
zum Ausdrud brächte. Zwar die Opferwilligfeit des Deutfchen für 
deutfche Zwecke im eigenen engeren Sreife ift nicht gering. Wer 
fi in DOftafien unter den Landsleuten umgefehen hat, der weiß, 
welche Beträge fie für deutfche Schule, deutſche Kirche, deutſche 
Klubs aufgebracht Haben und auch in ber jeßigen, gefchäftlih 
ſchwierigen Zeit noch aufbringen. Nach außen dagegen, zumal im 
Gefchäftsverkehr, hat der deutfche Kaufmann in China im allge 
meinen nicht das Bedürfnis, feine Nationalität zu betonen. Tie 
europäifche Gefchäftsfprache in China ift von Anfang an engliih 
gewefen, und in dieſes englifhe Schema haben ſich aud die 
deutſchen Gefchäftsleute als in etwas fo Selbftverftändliches und 
Unerfchütterliche8 Hineingelebt, daß deutfche Firmen felbft in dem 
deutfchen Tfingtau dem jungen Chinefen, der ſoundſoviel Jahre im 
Schweiße feines Angefichts deutfch gelernt hat, weil er meinte, fein 
Vorwärtskommen hier damit am beiten zu fichern, einen engliſch 
abgefaßten Kontrakt vorlegen, den er nicht verfteht. Natürlich jagt 
der junge Mann nach diefer Erfahrung: ja, wenn die Deutfchen im 
Geſchäft auch englifch brauchen, dann lerne ich ftatt Deutich doch 
lieber gleich Englifh, das außer in Tfingtau noch in ganz China 
gilt! Von Ausnahmen abgefehen betrachtet der Deutſche in China 
zur Zeit fein Deutſchtum noch als Privatſache — genau im Gegen- 
fat zum Franzoſen, der nicht nur gefchäftlich, fondern auch politiſch 
feine nationale Befonderheit und die fpeziellen Intereſſen jeines 
Vaterlandes oft ftärfer afzentuiert, als vielleicht Hug wäre. 
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Grundlegend für die Gewinnung eines vorläufigen Urteils über 
die deutſchen Intereſſen in China wird zunächſt die deutſch-chineſiſche 
Handelsftatiftif fein. Damit betreten wir aber fjofort ein ums 
ftrittene® und in der Tat ſchwer zu beurteilendes Gebiet. Vor 
allen Dingen befteht ein großer Unterfchied zwiſchen dem ftatiftifch 
als „deutſch“ Haffifizierten Warenimport nad) China und der Menge 
und Bedeutung der am chineſiſchen Gefamthandel beteiligten 
deutfchen Kaufleute und Firmen. Freilich Tann man es dabei 
heute noch, bald vierzig Jahre nad der Wiederaufrichtung des 
Reiche, erleben, daß ſelbſt größere deutſche Häufer an manden 
Plägen ihren guten in der Heimat eingetragenen deutfchen Namen 
aus ſchwer begreiflihen Rüdfichten offiziell ins Englifche überfegen, 
wenn die Wortbebeutung es zuläßt! Ebenſo foll e8 neuerdings erft 
einer befonderen Weifung von Haufe an die Vertretungen der 
großen deutſchen Schiffahrtögefellfchaften in Oftafien bedurft haben, 
um den deutfchen Namen der Reederei an erfter Stelle am 
Agenturgebäude anzubringen. Man könnte doch meinen, daß 3. B. 
der Norddeutſche Lloyd, eine der beiden größten Sciffahrtägefell- 
ſchaften der Erde, fih ſchon lange nicht mehr in North German 
Lloyd zu üherfegen brauchte, um in Dftafien aud von englisch 
ſprechenden Reifenden mit hinreichender Sicherheit identifiziert zu 
werden. 

Um fo erftaunter ift der Unfundige, wenn er erfährt, was für 
Ziffern der Handel der deutfchen Firmen Hinter der englifchen 
Mimiery — die übrigens hiermit ausdrücklich nicht allen beteiligten 
Stellen zum Vorwurf gemacht werden foll — aufweilt. Um nur 
zwei befonders fehlagende Veifpiele zu nennen, fo find in Hongkong 
ven der Gefamtfumme des Aus- und Einfuhrhandel3 etwa drei 
Fünftel in den Händen deutſcher Firmen, und in Schanghai, 
das äußerlich mit Ausnahme der franzöſiſchen Niederlaffung einen 
ebenfo rein englifchen Eindrud macht, wie Hongkong, find es viel- 
leicht zwei Fünftel.*) Schanghai und Hongkong find die beiden 
bebeutendften Handelspläge in Dftafien,; bei den fleineren Häfen 
ſoll aber das Verhältnis häufig ein ähnliches fein. 

Dagegen ändert fich das Bild vollftändig, fohald man die amt: 
liche Herfunftzftatiftit für die nad China importierten Waren zur 
Hand nimmt. Selbft der deutiche Hafen Tſingtau bietet in Diefer 
Beziehung durchaus fein erfreuliches Bild dar. So beitand 3. B. 


*) So nad) privaten Ausfünften von berufener Stelle. 
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im Jahre 1903 die für das Schantunghinterland beſtimmte Einfuhr 
nad Tſingtau zu 82%, aus Baumwollfabrikaten nichtdeutſchen, d. h. 
hauptſãchlich engliſchen, japaniſchen und zum Teil auch amerika— 
niſchen Urſprungs, und von der Geſamtwareneinfuhr waren rund 
55°, japaniſcher, rund 25°, engliſcher, rund 10°, amerifanifcher 
und faum 10°, deutfcher Herkunft. Seitdem mag fich der Anteil 
der deutfchen Waren ſchätzungsweiſe auf 15%, vom Gejamtbetrag 
erhoben haben.*) Ferner ergab die Zollftatiftif im Jahre 1903, 
daß ca. 55° der eingeführten Waren aus Japan und aus 
Schanghai ftammten und von dort an dhinefiihe Kaufleute in 
Schantung beftimmt waren, fei es, daß fie zunächft zur Lagerung 
in Tfingtau gelangten oder daß fie durch Tfingtau direkt durd- 
geführt wurden. Auch gegenwärtig überwiegt dieſer Durchfuhr: 
handel noch in ähnlicher Weife den Eigenhandel von Tfingtau. 
Er bringt zwar Bolleinnahmen, Bahnfrachten und Hafengebühren 
ein, trägt aber nicht zur Entwidelung des fpeziell deutfchen Han— 
dels bei. 

Im übrigen China find die ftatiftifhen Zufuhren für Deutic: 
land noch erheblich ungünftiger, al in Tfingtau. Im Jahre 1894 
waren Deutfchland, Nordamerifa und Japan jedes mit etwa 5': 
vom Ganzen an ber Einfuhr nach China beteiligt. Diefe betrug 
damals etwa 162 Millionen Taels zum Kurfe von 3,40 M. für 
den Tael. 1903 war die dinefische Einfuhr auf ca. 327 Millionen 
Taels zum Kurfe von 2,70 M. für den Tael geftiegen. Im Marf 
ausgedrüdt war alfo das Verhältnis von 1894 zu 1903 das von 
rund 545 und 884 Millionen M. Die Zunahme des Gejamt: 
handels betrug alfo über 60°, aber der Anteil Deutfchlands an 
der chineſiſchen Einfuhr war von 5Y/s auf 4,2%, gefallen, derjenige 
Nordamerikas auf 8 %/, und der japanifche auf 15,4 %/o geftiegen. 
Im Jahre 1907 betrug die chineſiſche Gefamteinfuhr 416,4 Millionen 
Taeld. Hiervon entfielen auf Deutſchland 16,2 Millionen, auf 
Japan 57,5 Millionen, auf die Vereinigten Staaten 36,9 Millionen 
Taeld. Das Verhältnis ift alfo, abgefehen von einer kleinen aber: 
maligen Zunahme der amerifanifhen und von einem gemwiffen Rüd: 
gang der japanifchen Einfuhr, im ganzen basfelbe geblieben. Dazu 
will aber berüdfichtigt werden, daß die Ziffern der deutichen Ein- 


*) So nad; privaten Mitteilungen von fachverftändiger Seite. 
**) Die folgenden Ziffern nach den bereit mehrjad zitierten „Reports“ dir 
chineſiſchen Seszollverwaltung- 
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fuhr noch ungünftiger wären, wenn nicht nad) 1894 die oftafiatifche 
Befagungsbrigade und das Kreuzergeſchwader vorhanden geweſen 
wären, deren Bedarf gleichfalls auf dem Konto der deutſchen Ein- 
fuhr nad China erfcheint. Chinas Haupteinfuhr find Baumwoll- 
fabrifate, und unter diefen ift die deutfche Einfuhr jo gut wie über- 
haupt nicht vertreten; fie beträgt faum 1 %. früher hatte der 
Hinefifche Kaufmann nur englifhe Baumwolle; danach kam die 
japanifche Konkurrenz hinzu, und fie hat in den geringeren Quali- 
täten England gegenüber dutch größere Billigfeit Erfolg gehabt. 
Nun ift die Herkunftsftatiftit des chineſiſchen Seezollamts aller: 
dings nicht imftande, eine zutreffende Auskunft über den wirf- 
lichen Produftionsort der eingeführten Waren zu geben, da fie nur 
Flagge und Verfchiffungsort berüdfichtigt. Es kommen aber notorifch 
viele deutſche Waren aus englifchen, niederländischen und befgifchen 
-Häfen oder auf nichtdeutfchen Fahrzeugen in China an. Größer als 
die wenigen Prozente der Statiftif ift Die deutfche Wareneinfuhr 
nad China alfo auf jeden Fall — nur wird fi nicht mit an— 
nähernder Wahrfcheinlichkeit jagen laſſen, um mieviel größer. 
Selbſt aber wenn fie in Wirflichfeit den doppelten Prozentfag aus— 
machen follte, den die Statiftif angibt, fo wäre doch angeſichts der 
Entwidlung von 1894—1907 fein Grund zur Zufriedenheit vor- 
handen, denn es bleibt in jedem Falle zweifellos, daß wir jet un- 
geachtet einer Heinen abfoluten Zunahme verhältnismäßig einen 
geringeren Anteil von der Einfuhr nad) China haben, als vor vier- 
zehn Jahren. Hat der ftatiftifch nachgewiefene Teil des deutfchen 
Import3 prozentual abgenommen, jo dürfte ſchwer nachzumeifen fein, 
daß es mit dem unbeftimmt großen X, das unter fremder Etikette 
eingeht, anders fteht, und um nicht in eine ſchädliche Selbſttäuſchung 
zu geraten, wird man bejfer annehmen müffen, daß die unbefannte 
Größe das Schickſal der befannten geteilt hat. Im wefentlichen 
bat es alfo damit feine Richtigkeit, daß zwar der deutfche Kauf: 
mann in China ein bedeutendes Gefchäft macht, daß er aber dabei 
überwiegend nicht mit deutfcher, fondern mit fremder Ware handelt, 
und daß die deutfche Einfuhr im allgemeinen nicht bedeutend, in 
Baummollware, den wichtigften Importartifel, beinah gleich Null ift, An 
diefe Tatfache hat fich vor einigen Jahren eine Kontroverfe gefnüpft, 
indem von beachtenswerter Seite ein „Wed: und Mahnruf“ an die 
deutfche Induftrie erging, den chineſiſchen Marft und feine Ber 
dürfniffe eifriger zu ftudieren und namentlich im Textilfach den 
Wettbewerb mit England, Amerifa und Japan energifcher aufzus 
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nehmen.*) Die Vertretung der deutſchen Baumwollinduſtrie hat 
darauf überwiegend ablehnend geantwortet, und zwar weſentlich 
deshalb, weil ihrer Meinung nad) die Ueberlegenheit des wichtigiten 
Konkurrenten, Englands, zu feft fundiert fei, um mit Erfolg ange: 
griffen werden zu fönnen. England — fo wurde ausgeführt — 
babe für Baumwollfpinnerei ein günftigeres Klima, als das trodene 
Deutfchland, es fünne die Baummolle meift etwas vorteilhafter be- 
ziehen, es verfüge über eine befjere Organifation des Exportgeſchäftz 
und ein verftändnisvollere8 Zufammenarbeiten der Banfen mit den 
Erporteuren — vor allen Dingen aber jei es Deutjchland gegen- 
über dadurch im Vorteil, daß die Fabrifanten ihre Mafchinen wie 
ihr Perſonal jahraus jahrein diefelben auf dem oftafiatifchen Markte 
eingeführten Standardmarfen arbeiten ließen, während die deutſchen 
Fabriken in ein und demfelben Betriebe vielerlei Wiünfche befriedi- 
gen wollten. 

Manche diefer Argumente berühren infofern eigentümlich, als 
es ja fonft nicht die Art der modernen deutfchen Induſtrie ift, die 
überlegene Leiftungsfähigfeit einer fremden, fei es aus melden 
Gründen auch immer, als etwas unabänderlih Gegebenes hinzu 
nehmen — aber da bier in der Tat nur eingehende techniſche und 
merfantile Sachkenntnis zu einem Urteil berufen ift, fo wird man 
für die Pragis fich eben mit der Tatfache abzufinden haben, daß 
die deutfche Induftrie zu Haufe und der deutſche Kaufmann in 
Dftafien faft einftimmig es ablehnen, die Erweiterung des finfenden 
deutfchen Imports nach China auf dem Wege des Wettbewerbt 
mit den übrigen fonfurrierenden Nationen in dem wichtigſten zur 
zeit gangbaren Maffenartifel anzuftreben. Soll alfo ein Erfolg 
überhaupt erzielt werben, fo müffen andere &ehiete gepflegt werben, 
auf denen wir und von vornherein in einer vorteilhafteren Pofition 
befinden. Zweifellos gibt es ſolche Gebiete: Mafchinenbau, ſpeziell 
Maſchinen für eleftrifche Betriebe, Materialien für Eifenbahn- und 
Bergwerksanlagen, Farbſtoffe und fonftige Chemifalien, die auf 
dem Weltmarkt zurzeit faft ein deutſches Monopol find, endlich 
QDualitätsartifel verfchiebener Art. Eine große Schwierigfeit für die 
Aufnahme bedeutender Mengen derartiger Einfuhr liegt gegenwärtig 
aber darin, daß China, abgefehen von feiner an fich ſtark natural 
wirtfchaftlichen Struktur, noch an der Verarmung des Volkes durch 
die NRevolutionen und Kriege während der legten beiden Menſchen- 


*) Die Verhandlungen hierüber find nur zum Teil in der Ceffentlichteit ger 
führt worden. 
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alter leidet. Außerdem ift bekanntlich während der jüngftvergan- 
genen fünfzehn Jahre durch die große Entwertung des Silbers eine Ver- 
minderung der hincfifchen Kaufkraft um rund fünfzig Prozent gegen 
früher eingetreten. Es ift aljo natürlich, daß die Entwidlung der 
chineſiſchen Einfuhr vorläufig nicht in hochwertigen Artikeln, fondern 
in billiger Maffenware ftattfindet. Hierin wird aber eine fundas 
mentale Aenderung eintreten, fobald erjt die Modernifierung des 
Landes, vor allen Dingen auf dem Gebiet der Verfehrömittel, ent 
fcheidende Fortfchritte gemacht hat. Durch fie wird China in den 
Stand gejeßt werden, außer Seide und Tee und den übrigen 
wenig gewichtigen Exportartifeln, über die es jeßt verfügt, auch 
noch feine großen Mineralfchäge mit in die Wagfchale zu werfen. 
Mag der Hinefifhe Modernismus im einzelnen auch noch foviel 
Fehler und Verfehrtheiten machen (e8 ift keineswegs gefagt, daß er 
alle ihm zugetrauten auch begehen wird), fo fann doch feinem Zweifel 
unterliegen, daß er fehr bald auf wirtfchaftlihem wie auf politifchem 
Gebiet einen mächtigen Aufſchwung Chinas zur Folge haben wird. Auf 
diefen Zeitpunkt rüften fich jegt Die Nationen, und für jede von ihnen 
handelt es ſich heute darum, daß fie ihre wahren Intereffen in 
China begreift und den Weg zu ihrer Verwirklichung findet. Dabei 
kann es an dieſer Stelle natürlich nicht die Aufgabe fein, auf be- 
ſchränktem Raume den Kreis aller in Betracht kommenden praf- 
tifchen Maßnahmen andeutungsweile zu erſchöpfen: SKreditorganis 
fation, Banffragen, Exporttechnik, Induftrieausftellungen, die Vor— 
ſchläge zur Hebung der chineſiſchen Währungsfrifis, die Mängel 
im Konfulatswefen und mancherlei andere Dinge. Auf einiges da— 
von werden wir wohl noch bei anderer Gelegenheit in diefen Jahr— 
büchern zu fprecden kommen; für dieſes Mal foll es aber unfere 
Aufgabe fein, einen einzigen Punkt, denjenigen, den wir für 
den entfcheidenden halten müffen, aus dem ganzen Material her- 
vorzuheben und für fi) zu behandeln. Das ift die Teilnahme 
der Nationen an der Zufunft Chinas dur Beteiligung 
an der Reorganifation des hinefifhen Unterrichtswefens. 
An diefer Stelle fegen auch unfere Konkurrenten auf dem chineſi— 
ſchen Markt ihre Hebel mit befonderer Energie an. Wir werden 
fehen, daß fie dabei auch vor Mitteln nicht zurüdfcheuen, die wir 
als unfaire bezeichnen müffen, aber es wird gut fein, wenn wir und 
von Anfang an darüber Hlar find, daß es durchaus nicht nur jene 
minder loyalen Wege find, auf denen die Anderen und den Rang 
in China abzulaufen fuchen, fondern daß wir auch auf dem Gebiet 
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des praftifchen Verftändniffes und der weitblicenden, zugleich patrio: 
tifchen und geſchäftsklugen Opfermilligfeit noch jehr fehr viel von 
ihnen zu lernen haben. Erft wenn wir das tun, werden aud wir 
beim Verfolg unferer nationalen Intereffen in China darauf rechnen 
dürfen, einen entiprechenden Aufſchwung zu erleben. 

Wie vielleicht auch in Deutfchland ſchon befannt fein wird, hat 
der amerifanifche Petroleumfönig Rodefeller vor kurzem für Unter: 
richtszwecke in China 150000 Dollars — über 600 000 Marl — 
jährlich, zunächit auf zehm Jahre, zur Verfügung geftellt. Die 
Empfänger diefer Stiftung find eine amerifanifhe und 
eine englifhe Miffionsgefellfhaft in Schantung, bie 
Presbyterianer- und die Baptiftenmiffion. Diefe beiden haben 
neuerdings eine „Schulunion“ geſchloſſen und find jegt am Merl, 
eine Hochſchule für Chineſen: „The Protestant Shantung Uni- 
versity“, zu errichten. Die Unterrichtsfprache wird chinefifch fein, 
aber mit ftarfer Betonung des Englifchen, namentlih in den vor: 
geichritteneren Kurfen. Es ift ein Lehrförper von etwa fünfzig 
Dozenten geplant, und zwar werden die Stellen feineswegs nur 
mit Mifjionaren oder Miffionsverwandten bejegt werden, fondern 
es follen namentlich für Medizin und technifche Fächer auch tüchtige, 
gut bezahlte weltliche Lehrkräfte angeftellt werden. Die theologiſche 
Zafultät, d. h. die eigentliche Miffionsabteilung, wird dabei in 
taftifch Huger Weife von dem eigentlihen Hochſchulkörper getrennt 
untergebracht, nämlich in dem gegenwärtigen Miſſionsſitz Tſingtſchoufu 
Auch die medizinische Fakultät fommt für ſich allein nach der Pro: 
vinzialhauptftabt Tjinanfu; alles übrige nach der wichtigften Binnen 
handelsſtadt von Shantung: Weihjien. Alle drei Pläge liegen 
innerhalb weniger Fahrtftunden von einander an der Schantungbahn. 

Die NRodefellerfche Spende wurde den beiden verbündeten 
Miffionen bereit3 im vorigen Jahr prinzipiell zugefichert. Im diefem 
Jahre ift der Plan der Hochſchule auf der Konferenz der anglo- 
amerifanifchen Schantungmiffionare in Tſingtſchoufu im einzelnen 
beſprochen worden. Der board, dem die Leitung de Ganzen ob 
liegt, ſoll aus drei englifchen und drei amerifanifchen Direktoren 
beftehen. Es ift ein Zeichen für die Mlugheit der Gründer, daß fie 
auch den deutfchen erangelifchen Miffionen in Schantung (Berliner 
Million und Allgemeiner Evangelifch-Proteftantifcher Miffionsverein, 
kurz Weimarer Miffion genannt) eine Mitwirfung angeboten haben. 
Wenn die Deutichen in irgend einer Fakultät, 3. B. der medizinifchen, 
eine ordentliche Profeſſur von ſich aus befegen und die Koften hierfür 
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tragen wollen, fo foll ihnen eine fiebente Stelle im Direktorium 
eingeräumt werben. Die Berliner Miffion hat von vornherein eine 
Beteiligung abgelehnt; der A. E. P. M. V. hat einen Vertreter zu 
der Konferenz nad Tſingtſchoufu entfandt gehabt und ijt grund- 
fäglich bereit, fich zu beteiligen. Die praftifche Entfcheidung wird 
vom weiteren Verlauf der Dinge abhängen. Natürlich ift der Vor: 
fchlag an die Deutfchen in erfter Linie mit Rückſicht auf die ber 
fondere Stellung Deutſchlands in Zjingtau, an der Pforte von 
Schantung, erfolgt: Man hat fich gefagt, daß eine Courtoifie nah 
diefer Richtung einem Unternehmen, das auf Schantung berechnet 
ift, nur nüglich fein fann. Es wäre auch an fich unter Umftänden 
denkbar, daß das deutfche Mitglied de3 Direftoriums aus feiner 
Stellung etwas mehr als eine bloße Atrappe machen kann, obwohl 
Das ſchwerlich die Idee des Anerbietens fein wird. Viel inter 
eſſanter ift aber die andere Frage: weshalb von amerifanifcher Seite 
gerade jetzt mit diefem Nachdruck vorgegangen wird, um zu einem 
befonderen unterrichtlichen Einfluß auf China und in China zu ge— 
langen? 

Natürlich gibt ein Mann wie Rodefeller fein Geld nicht Her, 
wenn er niit glaubt, am legten Ende auch für feine befonderen 
Gefchäftsintereffen etwas davon zu haben. Petroleum bildet einen 
an Bedeutung jährlich wachjenden Einfuhrartifel für China, und 
der Abfag darin ift mit der Erweiterung der modernen Verkehrs— 
mittel für den chinefifchen Markt, man möchte fagen unbegrenzt 
vergrößerungsfähig. Dabei wird es ſich in näherer Zufunft vor 
ausfichtlih nicht nur um Beleuchtung, fondern auh um Motoren 
handeln. Schulen fürdern den allgemeinen Kulturfortfchritt, ent 
wideln materielle Bebürfnifie, erhöhen in ihrer fchließlichen Wirkung 
Produktion und Konfumtion eine® Landes. Schließlich heißt es 
dann aud: je mehr Bildung, defto mehr Petrofeumbedarf! So 
fönnte man ganz im rohen diefe Art von Kalkulation umfchreiben. 
Aber e3 wird auf der andern Seite fein Zufall fein, daß die Rode- 
fellerftiftung den beiden Miffionen gerade in dem Augenblid zuge 
fichert wurde, al die deutſchen Schulpläne für Tfingtau 
befannt wurden. 

Den Lefern der Jahrbücher wird erinnerlich fein, daß zu Be: 
ginn dieſes Jahres in der Budgetkommiſſion beim Etat für Kiaut- 
ſchou über eine größere Forderung der Regierung, betreffend höhere 
Unterritsanftalten für Chinefen, debattiert und daß ſchließlich nur 
ein Teil der angeforderten Summe zu Vorarbeiten für den ge— 
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nannten Zwed bewilligt wurde. Seitdem find mit der Regierung 
in Beling Verhandlungen gepflogen worden, deren Ergebnis wahr: 
fcheinlich die Errichtung einer von China anerfannten Provinzial: 
hochſchule aus gemeinfamen deutfchen und chineſiſchen Mitteln in 
Tſingtau fein wird. Die Einzelheiten ftehen zurzeit, wenn fie über: 
haupt zwifchen den beteiligten Faktoren bereitd vereinbart find, für 
die Deffentlichfeit noch dahin. Die Idee, auf diefem Wege durch 
Toyale und ſyſtematiſche Mitarbeit an der im Gange befindlichen 
chineſiſchen Unterrichtsreform, die geiftigen und öfonomifchen Be 
ziehungen zwifchen Deutfchland und China enger zu knüpfen, er 
ſcheint als eine fehr naheliegende, wenn man den außerordentliden 
Einfluß beobachtet hat, den die bisher unter viel ungünftigeren Ver: 
hältniffen tätig gewefenen, von Weftländern geleiteten Schulen in 
China während der legten Jahrzehnte vor der Reform auögeübt 
haben. Das Gonvernement von Kiautfchou hat daher mit dem 
urfprünglid von ihm ftammenden Plane eines deutfch-chinefiigen 
höheren Schulweſens in Zfingtau, einen ficher in die Zufunft 
führenden Weg befchritten. Der beſte Beweis dafür ift die ſo— 
fortige Aufnahme der Idee durch die anglo-amerifanifchen Miſſionen 
in Schantung und die NRodefellerftiftung! 

Leider hat man ſich im deutfchen Reichstage, im Gegenſatz zu 
der felbftverftändlichen und großzügigen Art, in der die Beteiligung 
an der unterrichtlihen Modernifierung Chinas von amerilaniſcher 
Seite ind Werk gefegt wird, auf den ängftlichen Standpunft geftellt, 
daß erft noch mehr „Material“ zur Klärung der Frage beicafft 
werden müffe, daß die Chinefen jedenfalls auch zu den Koſten bei: 
zutragen hätten (darüber wäre Zeit gewefen zu reden, fobald jene 
fi durch die praftifche Erfahrung von dem Nuten des Inftituts 
für fie überzeugt hatten), umd dergleichen mehr. In diefer Be 
ziehung fehlt e8 uns noch zu fehr an dem Inftinft dafür, ob ber 
Augenblid prüfende Sparfamkeit oder rafhe und geräufchlofe Be 
willigung fordert. Es gibt Dinge, die man furzerhand tun ober 
laſſen muß; Erhebungen, Materialfammlungen, politiſch-diplomatiſche 
Bublizität im Vorbereitungsitadium vertragen fie nicht. 

Wenn mir gegenwärtig den Stand des chineſiſchen Bildungs 
weſens und die vorhandenen Anfänge weltlichen Einfluffes auf 
diefem Gebiet überbliden, fo gewahren wir zwei charafteriftiiche und 
beberrfchende Züge innerhalb des Bildes, das fi) ums darbietet: 
1. Einen deutlichen Mißerfolg aller biöherigen chineſiſchen Ber 
fuche, zu einem für China brauchbaren Typus der Schulreform zu 
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gelangen, und 2. ein abfolutes, nahezu ausſchließliches Ueberwiegen 
der angelfächfifchen, anglo-amerifanifchen Arbeit innerhalb der Schul: 
unternehmungen weftliher Herkunft. Diefen letzteren Zuſtand fehen 
wir verbunden mit einer ftarfen Beeinfluffung der Fommerziellen Be: 
ziehungen Chinas namentlich im Sinne der amerifanifchen, aber auch 
der englifchen Intereffen. 

Der fpringende Punkt, aus dem heraus eine erfolgreiche Löfung 
des außerordentlich ſchwierigen Problems der chinefifchen Unterrichts: 
und Bildungsreform allein erfolgen Tann, ift die Notwendigkeit, das 
alte chinefifche und das moderne weitliche Prinzip wiſſenſchaftlich⸗ 
Humaner Bildung und Erziehung zu einer organischen Neubildung 
zu verfchmelzen. Wer dem dhinefifchen Verhältniffen ferner fteht, 
wird dabei leicht geneigt fein, den Anteil, der bei diefer Zufammen- 
ſchmelzung der Elemente der altchineſiſchen Bildung’ gebührt, äußer- 
lich wie innerlich zu unterfchägen. Wir müffen uns aber durchaus 
Har machen, daß China ein eigenes, uralte, in den legten und 
tiefften Grundlagen feines Staats- und Nationalgefühls fundiertes 
Prinzip geiftiger Bildung befigt, deffen innere Kraft und Würde 
nicht an dem augenblicklichen Tiefftand der vieltaufendjährigen Kurve 
Ginefifher Kultur gemeffen werden muß, fondern an der Lebens- 
energie, die dieſes Vollstum und diefer Staat während einer zeit- 
lich und räumlich gleich beifpiellofen Entwicklungsgeſchichte daraus 
gezogen haben. Eine Geſchichte wie die chineſiſche kommt nicht zu 
Stande, ohne daß dem Hier ſich entfaltenden Kulturprinzip ftarfe 
fittlihe Werte innewohnen, und wir haben im erften Teil unferer 
Ausführungen gefehen, daß es beftimmte Staats- und moral- 
politifche Ideen, auf der Bafis einer religiöfen Ausgeftaltung des 
Familienwefens, geweſen find, die für die chineſiſche Kultur ihrem 
geiftigen Inhalt nach beftimmend geworden find. Daraus aber 
folgt für uns zweierlei: daß eine Regeneration Chinas unter Bei— 
feitelaffung der Wefengelemente feiner eigenen alten Kultur ein Un— 
ding ift, und ferner, daß, ceteris paribus, die wirffamfte Mitarbeit 
an der Reformierung der hinefifchen Zuftände derjenigen Nation zu 
Zeil werden wird, die das zu löfende Problem feiner Natur nach 
am bejten begreift. Das heißt alfo, daß alle Schulreform in China 
von dem Verftändnis der chineſiſchen Bildung auszugehen hat. 

Adgefehen von der ftofflihen Beſonderheit des chineſiſchen 
Bildungdmaterials ift nun der größte Unterfchied zwifchen dem alten 
chineſiſchen und dem modernen weitlihen Unterrichtsweſen der, daB 
in China zwar die Prüfungen, deren Beſtehen zu gelehrten Graben 
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und ftaatlihen Aemtern führte, von Staatswegen organijiert waren 
und ausſchließlich durch ftaatlihe Kommiffare gehandhabt wurden, 
daß es aber jedem Prüfungsafpiranten überlaffen blieb, auf privatem 
Wege die notwendigen Kenntniffe zu erwerben. Es gab Privat 
ſchulen, Privatlehrer, Schulen, die aus Stiftungen, von Familien: 
verbänden, bisweilen auch von ftädtifchen oder ländlichen Kommunen 
unterhalten wurden, aber der Typus der öffentlichen Staatsſchule 
exifterte in dem vorreformatorifhen China nicht. Ebenſowenig 
fannte man den Begriff fonzentrifch geordneter, in fich relativ ab: 
gefchloffener Bildungsftufen, wie fie bei uns etwa die Volfäfchule, 
das Gymnafium, die Univerfität repräfentieren. Von einer fundigen 
Stelle werden die Zuftände, wie fie bisher eriftierten, furz und 
prägnant folgendermaßen geſchildert: „Der Schüler, der Lefen nnd 
Schreiben beginnt, fieht fi im Geifte als Pekinger Graduierter der 
höchſten Ehren teilhaftig. Das Studium hört beim Chinefen niemals 
auf; unermüdlich ftrebt er weiter, um nad) den verfchiedenen Provinzial: 
egamen zur großen Prüfung in der Hauptftadt des Landes zugelaffen zu 
werden. Fällt er in einer Brüfung durch, fo beginnt er feine Arbeit von 
neuem: es iſt micht felten, daß drei verfchiedene Generationen fih 
zugleich um die höchiten Auszeichnungen bewerben, welche die nad: 
gewiefene Bildung gewährt. Die Bildung befteht in der Kenntnis 
der chinefifchen auf den Slaffilern beruhenden Literatur. Ali 
Erſtes werden dem dinefifchen Elementarſchützen klaſſiſche Werle 
voll der größten ſprachlichen und fachlichen Schwierigfeiten in die 
Hand gegeben. Die Methode beruht auf einem mechaniſchen Aus 
wendiglernen diefer Bücher; die Erklärung des Sinnes erfolgt erit 
in fpäteren Jahren. ine gründliche Kenntnis der klaſſiſchen 
Schriften wird dadurch ebenfowenig erreicht, wie die Fähigkeit eine 
guten fchriftlihen Ausdruds; denn erfahrungsgemäß vergefien die 
Schüler das ohne jeden mnemotechnifchen Anfnüpfungspunft eine 
gelernte Material jehr raſch wieder. Die durchſchnittlich gute Be 
fanntfchaft mit den Haffifchen Schriftftellern, welche in China zu 
finden ift, wird erft fpäter durch die Praxis und den ftändigen 
Gebrauch diefer Schriften wieder erreicht. Auch die Bildung des 
Stils erfolgt erft weit fpäter durch Uebung im Auffagichreiben- 
Die Folge diefer Methode ift, daß für denjenigen, der nicht bie 
Beit noch die Fähigfeit hat, den ganzen Studiengang zu vollenden, 
diefe ganze Arbeit zwecklos gewefen ift. Er hat Dinge getrieben, 
die feinem Verftändnis nicht nahe gebracht find, und die deshalb 
weder haften noch irgend einen Nußen gewähren. Im Gegenteil 
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bat das mechaniſche Lernen anderen Fächern eine Menge Zeit ent 
zogen und die Struftur des Geiftes mechaniſch und unfelbjtändig 
gemacht.“ 

Der Tiefſtand dieſer Methode und ihre mangelhaften Ergebniſſe 
müſſen bis zu einem gewiſſen Grade jedenfalls auch als Teil- 
erſcheinung des allgemeinen Niederganges der chinefifchen Kultur 
während der legten Jahrhunderte angefehen werden. Seit dem 
Beginn der Neformära gehört aber diefe Art von Bildungswefen 
der Vergangenheit an, und China ift grundſätzlich und praftifch zu 
dem abendländifchen Prinziv des öffentlichen, ftaatlich organifierten 
und geleiteten Schulunterricht? mit auffteigenden Bildungscyelen 
übergegangen. Es ift auch nicht daran zu denfen, daß diefer Schritt 
je wieder zurüdgetan werden follte — dazu nehmen die Ereigniffe 
einen viel zu fehnellen Lauf — aber: die Verfuche, dad vorhandene 
Problem zu bemeiftern, find bisher ungeachtet der oft bewiefenen 
Energie des Anlaufs famt und ſonders gefcheitert. Die organifche 
Verbindung zwiſchen chineſiſcher und weftliher Bildung ift bisher 
nirgends geglüdt; weder in den reinen chineſiſchen Staatsſchulen“) 
noch in den frembdländifchen Miffionsfchulen, die zum Teil auf 
eigene Hand, zum Teil auf Grund beftimmter Ablommen mit der 
Regierung einen brauchbaren modern chinefifchen Unterricht zu 
ftande zu bringen ſuchen — nod endlich mit Hilfe der Japaner. 
Die Hinefifche und die weftlihe Wiſſenſchaft klaffen überall augeins 
ander und das Ergebnis ift regelmäßig die Vernachläſſigung des 
EHinefifchen. Damit geht den Schülern der Zufanımenhang mit 
der alten nationalen Bildung, geht ihnen das Verftändnis und die 
Pietät gegenüber der überfommenen, im Volksbewußtſein bisher noch 
unerfchütterlich verankerten Staats- und Gefellfchaftsverfaffung ver- - 
Ioren, während auf der anderen Seite die Refultate der mweftlichen 
Studien oft genug auch nur recht oberflächliche find. Die Res 
sierung fieht ſich daher außer ftande, die Staatsitellen, wie e8 
urfprünglich ihre Abficht war, mit den Zöglingen der neuen Schulen 
zu befegen. Das Mißlingen der eminent ſchwierigen pädagogifchen, 
methodologifchen und fprachwiffenfchaftlichen Aufgabe, aus chineſiſcher 
und abendländifcher Wiffenfchaft eine neue Bildungseinheit zu 
ſchaffen, die Hiftorifch-pofitifche und technifche Kultur des Abend» 
landes in organifche Lebensgemeinſchaft mit der konfuzianiſchen 
Staats- und Individualethif zu bringen, ift aber fo gut wie aus— 





*) Als ſolche müffen nach den in China beftehenden Berhältniffen die Schulen 
der Probinzialtegierungen angeſehen werden. 
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nahmslos auch für die anglo-amerifanifhen Gründungen typiſch. 
Wenn irgend eine Aufgabe, fo ift allerdings diefe, die vor allem 
die Fähigfeit des Nachempfindens einer grundverfchiedenen fremden 
Wefensart vorausfegt, dem Geift des Angelfachfentums nicht fon: 
genial. Vielleicht ift fie e8 aber um fo mehr dem unfrigen. 

Für die ebenfo naive wie arrogante Ausfchließlichkeit der 
Angelfachfen in China bildet der Betrieb auf der „Meifterfchule“ in 
Schanghai, einer Gründung der englifch-amerifanifchen Churd- 
Miſſion, Hafiifche Belege. Studiendireftor Dr. Hamwfs Pott hat in 
chineſiſcher Sprache eine Schrift über Pädagogik verfaßt. In diefer 
belehrt er feine Lefer und Schüler furzweg dahin, daß das Eng: 
tifhe für den Chinefen aus dem Grunde die einzige er: 
lernenswerte Sprache fei, weil es zu ſämtlichen Geiftes- 
Ihäßen der europäifchen Kultur den Zugang eröffne! Der 
Xehrplan der Schule (der offizielle Name ift St. Johns College) 
fennt dieſem fprachlihen Grundfag entfprehend auch im Fach 
der Weltgefhichte außer der chineſiſchen nur engliſche 
und amerifanifhe Geſchichte! Nach demfelben Prinzip über 
ſchütten die anglo-amerifanifchen Miffionsdrudereien China mit 
koſtenlos verteilten Verzeichniffen empfehlenswerter weftlicher Bücher. 
In diefen gibt es felbftverftändlich nur englifche Titel, und wenn 
ſich einmal die englifche Ueberfegung eines deutſchen oder fran- 
zöfifchen Werkes Hineinverirrt hat, fo fagen die groteöfe Auswahl " 
oder ein Vermerk wie: „mach der japanifchen Ueberfegung des deut: 
ſchen Originals“ dem Kundigen mehr, als es der abfolute Aus: 
ſchluß alles Nichtenglifhen vermöchte. Bon anderer Art, ale 
die Dokumente eines folchen extremen nationalen Chauvinismus, 
aber gleichfalls ein Beiſpiel der konſequenten Energie des Angel: 
ſachſentums auf dem Gebiet der unterrictlichen Veeinfluffung Chinas, 
ift die fogenannte Imperial Univerfity of Shanfi in Tainganfu, 
der Hauptjtadt der Provinz Schanfi. Als nach dem Boxeraufſtand 
die Schähen abgejhägt wurden, die den Europäern in China durch 
die hinefifche Regierung zu vergüten waren, entfielen auf die eng: 
liſche Miffion in Schanfi 500 000 Taels (ca. 1!/; Millionen Mt). 
Der Miffionsdirektor Dr. Richard machte den Chinefen den Vorjchlag, 
ftatt diefer Summe zehn Jahre lang 50000 Taels für eine unter 
Zeitung der Miffion ftehende, aber mit ftaatlihen Vorrechten 
auszuftattende Hochſchule in Tainganfu zu zahlen. Die Regierung 
ging darauf ein, und fo entitand die „Imperial University of 
Schansi“. Durch die unermüdliche Tätigfeit von Dr. Richard iſt 
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das Unterrichtsweſen in Schanfi höher gehoben, ala vielleicht in 
irgend einem anderen Teil von China. Es ift ein befonderes 
Inſtitut zum Ueberſetzen englifcher Schriften ins Chinefifche, es find 
Bibliotdefen und Mufeen errichtet und ed mird bier wirklich 
tüchtige Arbeit geleiftet: aber es ift alles englifch propagans 
Diftifeh bis ins Mark! 


Die wenigen, meift unbebeutenden und gering dotierten deutfchen 
Miſſionsſchulen in China, die ſich überdies in nationaler Beziehung 
zum Teil bedauerlich indifferent verhalten, verſchwinden in ihrer 
Wirkfamfeit neben jenen großen englifch-amerifanifchen Anftalten. 
So gibt ed, um noch Beifpiele zu nennen, das Chriftian College in 
Canton, die Methodiftenfchulen in Nanking und Peking, das North 
China College in Tungtfhou, das Tung College in Sutfchou, die 
Anstalten der bereit8 erwähnten Presbyterianifch » Baptiftifchen 
Schulunion in Schantung und andere mehr. Won den großen 
anglo-amerifanifchen Unternehmungen in Peking, von der Medizin 
ſchule und den englischen Regierungsfhulen für Chinefen in Hong- 
fong, die .taufende von Schülern mit der Kenntnis des Englifchen 
ausrüften und außerdem Stipendien befigen, um begabten Schülern 
ein gründliches Studium in England zu ermöglichen, wird gleich 
noch die Rede fein. 

„Was Englands Einfluß am meiften fördert, find feine hervors 
tragenden humanen Miffions- und Regierungsfchulen. Schon bald 
nach der Gründung Hongkongs wurden von der Regierung für die 
Chineſen englifhe Schulen eingerihtet. . . . Ganz ebenfo gehen die 
Engländer in Singapore, Malalfa, ja in ganz Indien (d. h. wo 
Chinefen leben) vor. Und die englifche Regierung erwirbt ſich auf 
diefe Weife nit nur den Dank der chineſiſchen Jugend, fondern 
auch den der Kaufmannſchaft aller Länder, für die fie die Kompra- 
dores ausbildet.“ So fchreibt nicht etiwa ein Engländer, fondern eine 
Hinefifhe Zeitung!*) Engländer und Amerifaner haben im 
Verein mit einander auch eine befondere Organifation gefchaffen, um 
der chinefifchen Jugend, die englifh gelernt hat, die Wege zur 
wiffenfchaftlihen Weiterbildung in der Heimat der weftlihen Wiffen- 
ſchaften zu ebnen. Dieſe Organifation liegt teil® in China, teils in 
England und Amerifa. Der „Oftafiatifche Lloyd“ (Nr. 21, ©. 961, 
Mai 1908) fehreibt hierüber: 


*) Mitgeteilt und überfept im Oftafiatifhen Lloyd, Nr. 21, vom 22. Mai 1908. 
39* 
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„Gerade in den legten Jahren ift durch das erfolgreiche Zu: 
fanımengehen Englands und Amerikas auf dem Gebiete des Er: 
ziehungsweſens in China die Grundlage für eine gediegene Vor— 
bildung der englifch fprechenden chineſiſchen Studenten im Ausland 
geichaffen. Um eine Japanifierung des geiftigen Nachwuchſes Chinas 
zu verhindern, find vor einigen Jahren vier bedeutende amerikanifche 
und englifhe Miffionen, die amerifanifche Presbyterianermiljton, die 
amerifanifche Methodiftenmiffion, die Londoner Miffion und das 
American Board zufammengetreten, um das Union College in Peling 
zu gründen. Jede der Miffionen follte für eine der vier Unterrichts 
abteiflungen — Union Training College, Union College of Liberal 
Arts, Medical School, Theologieal College — die Gebäulid- 
feiten und ihren Unterhalt übernehmen, während für Lehrförper 
und Unterrihisgang eine einheitliche Leitung vorgeſehen ift. Dem 
Plane entſprach die Ausführung, und auf diefe Weife ift es möglich 
geworden, daß die Univerfitäten beider Länder in moralifcher wie 
in wiffenfchaftlicher Beziehung nur gutes Studentenmaterial aus China 
erhalten.“ Nachdem der Verfaffer das Leben und die Ausbildung 
der chinefiihen Studenten auf den nordamerifanijchen Univerjitäten 
geichildert hat, wendet er ſich den Verhältniffen in Hongfong zu 
und bemerkt, daß die Schülerzahl an dem 1861 für Chineſen ge 
gründeten Queens College in vierzig Jahren von 200 auf 1500 
geftiegen ift. „Die Schule ift wie das St. Saviourd College in 
Hongfong mit zu dem Zwecke gegründet worden, den Befäbigften 
unter ihnen ſchließlich den Beſuch einer Univerfität in England zu 
ermöglichen. . . Aehnlichen Zweden dienen auch andere höhere, von 
Engländern in den Hauptplägen Chinas im Süden und Norden 
begründete Schulen; Iediglich für das Studium der Medizin ift das 
vor etwa zwanzig Jahren begründete Honfong Medical College 
beftimmt, eine Hochſchule für Chinefen, die zwar von der englifchen 
Regierung unabhängig ift, aber von ihr ftarf gefördert wird. Eben 
fo ift das Medical College in Peling,*) das weitgehende Unter 
ftügung von der dhinefifchen Regierung empfängt (sic!), lediglich 
dazu da, junge Chineſen in die medizinifche Wiſſenſchaft foweit ein- 
zuweihen, daß fie fpäter in England oder anderen Ländern (lies: 
Nordamerika) weiterftudieren fünnen. Um bejonders dieſes Ießtere 
Biel zu fördern, hat ſich vor nicht gar zu langer Beit in London 
eine Geſellſchaft gebildet, die es ſich zur Aufgabe macht, fich der 


*) Das oben genannte Inſtitut der vereinigten engliſch-amerikaniſchen 
Miffionen. 
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nad England fommenden, mit den Landesfitten nicht vertrauten 
&inefifchen Studenten in jeder Weife anzunehmen, fie in englifchen 
Familien unterzubringen, mit ihren Kommilitonen befannt zu machen 
und ihnen ihre Pfade in jeder Weife zu ebnen und ihr Studium 
zu fördern.“ Wie eine befondere Art von Ironie klingt es dabei, 
wenn man erfährt, daß diefe Londoner Unterftüßungsgefellichaft für 
die in England ftudierende dhinefifche Jugend ihre Statuten faft 
wörtlih von dem Deutjch-Chinefifchen Verfehrsausfhuß in Berlin 
übernommen bat. Aber wie groß ift der Unterfchied der Mittel 
und der nationalen Energie bei den deutfchen und bei den engliſchen 
Plänen! 

Angelfächfiihe Propagandaanftalten find außer all diefen 
Schulen und Inftituten auch die Educational Association of China 
und die Society for the diffusion of Christian and General 
Knowledge in Schanghai. Die meiften diefer Unternehmungen 
verfügen über eine fo gute Organifation und fo bedeutende Mittel, 
die ganz überwiegend von privater Seite zur Verfügung geftellt 
werden, daß. wir Deutfchen nur mit tiefer Beſchämung vor der ges 
Teifteten Arbeit und vor dem Verftändnis für die Förderung natio- 
naler Ziele jtehen können, das uns die Angelfachjen hier vorführen. 
Es ift billig, demgegenüber auf die Mangelhaftigfeit der pädagogiſchen 
Methoden und das meift vorhandene Mißverhältnis zwifchen dem 
Aufwand von Mitteln und den erreichten Refultaten hinzuweiſen. 
Die Refultate fünnten größer fein, das ift wahr, aber fie find immer 
noch groß genug, um Engländern und Amerifanern für die praftifche 
Beeinfluffung Chinas einen ungeheuren Vorfprung vor uns zu 
geben — einen Vorfprung, an deſſen Einholung derjenige faft zu 
verzweifeln geneigt fein wird, der dad Maß des bei uns auf ſolchen 
Gebieten noch vor kurzem herrfchenden Verftändniffes fennen ge- 
lernt bat. 

Außer den Amerifanern und Engländern arbeiten bekanntlich 
aud die Zapaper mit befonderer Energie an der Beeinfluffung der 
chineſiſchen Bildungsreform. Ein direkter Wettbewerb mit diefem 
den Chinefen ftammverwandten Volk kommt natürlih für uns 
weniger in Betracht, aber es ift immerhin intereffant, auch bier 
einige Zahlen fennen zu lernen. So gab 3. B. der japaniſche 
Generalfonful Odagiri bei der Jahresverfammlung der Society for 
the Diffusion of Christian and General Knowledge in Schanghai 
vor drei Jahren die Zahl der chineſiſchen Studenten in Japan auf 
rund 5000 und die Zahl der von Japan „auf Antrag der ine: 
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fifchen Regierung“ nach China entfandten Lehrer auf 70 an, „von 
denen einige zu ben bebeutendften Profeſſoren der Univerfitäten 
Japans zählen, auf welhe Japan nur ungern felbft verzichtet. 
Japans Wunſch ift aber, noch mehr Studenten von China zu er- 
halten und noch mehr und befjere Lehrer nach China zu fenden!“ 
Gegenwärtig wird von chinefifchen Quellen die Zahl der in Japan 
ftudierenden Chinefen bereit3 auf das Doppelte — über 10000! — 
angegeben. Bedeutfam ift übrigens, daß fich jegt in China ſowohl gegen 
das Einftrömen der japanischen Lehrfräfte ala auch gegen das mafienhafte 
Studium der Hinefifchen Jugend in Japan ſtarke Bedenken geltend 
machen. Die Japaner verfolgen in China die Politik, ohne Rüd: 
ſicht auf Methodif und Gründlichfeit die meitgehendften Reſultate 
in fürzefter Friſt zu verfprechen. „Sowohl in Japan als aud in 
China“, fchreibt wine fundige Stelle, „mo immer die Leitung des 
Schulweſens in japanifche Hände gegeben war, wurden Unterrichts: 
anftalten mit ‚abgefürztem Lehrfurs‘, fogenannte ‚Schnellprefien‘, 
eingerichtet, die in einem ober mehreren Jahren, oft fogar in 
einigen Monaten, in alle möglichen Wiffenfchaften einzuführen ver: 
ſprachen. Nachdem die Hinefifche Regierung die alten Prüfungen 
abgeſchafft hatte und die Erlangung literarifher Grade an ben 
Beſuch der neuen Schulen gefnüpft war, wurde der japanifhe Ein: 
Fluß auf die Schule durch Invafion billiger japanifcher Lehrkräfte 
und Erſchließung der Lehranftalten im eigenen Lande übermädhtig. 
Das Halbwiffen, mit dem die Zöglinge dort vollgepfropft wurden, 
hat wenig mehr getan, als die Köpfe verwirrt und Unzufriedenheit 
mit dem VBeftehenden bewirkt. Die Studenten, die vom Lande der 
aufgehenden Sonne den Morgentau moderner Bildung einzufaugen 
auszogen, kehrten vergiftet zurüd, Nichtachtung gegen die Inftitutionen 
ihres eigenen Landes, Hab gegen alles Fremde im Herzen tragend.” 

Neben dem englifch-amerifanifchen und dem japanischen Einfluß 
fommen die übrigen weitlihen Nationen zurzeit praftifch nicht in 
Betradt. Die Ruſſen haben, trog einiger Verſuche in Peking 
während ber Höheperiode ihres Einfluffes, nie etwas Nennenswertes 
zuftande gebracht, und nach der Niederlage gegen Japan find fie 
im Bewußtfein eines jeden DOftafiaten als „Lehrmeifter“ ſelbſtver⸗ 
ftändlich ausgefchaltet. Der franzöfifche Einfluß könnte größer fein, 
wenn nicht die unter franzöfifhem Proteftorat ftehende katholiſche 
Miffion bei den Chinefen — und nicht mit Unrecht — ala Inſtitut 
für gleichzeitige politifche Propaganda mit befonderem Mißtrauen 
angejehen würde. Sowohl die Franzisfaner als auch die Jefuiten 
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haben Miffionsfchulen, in denen franzöfifch gelehrt wird, aber der 
Befuch, zumal der freiwillige, fol fchwad) fein. Für den äußerften 
Süden Chinas befteht die Möglichkeit, die franzöfifch-chinefifchen 
Regierungsfhulen und die fogenannte Univerfität in Tongfing zu 
benußen, aber die fortdauernde und öfters fehr ungefchidte Gemwalt- 
politif der Franzofen an der Sünnangrenge verdirbt ihnen auch diefe 
Chance, zu einem geiftigen Einfluß im Süden zu gelangen. In 
diefer Beziehung handeln die Engländer Füger und vorfichtiger, 
wenn es auch neben jener oben zitierten chineſiſchen Lobrede auf 
ihre Schulen feineswegs an Stimmen des Mißtrauens ihnen gegen= 
über fehlt. 

Wie nun aber follen wir, angeſichts des großen Vorfprunges 
der Rührigkeit, der Opferwilligfeit und der großen Mittel der Eng: 
länder und Amerifaner — von dem japanischen Wettbewerb ganz 
abgefehen — e8 praftifh uns vorftellen, daß wir gleichfalls zu 
unferem Anteil an der Regeneration Chinas gelangen? Darüber 
dürfen wir uns feiner Täufhung Hingeben: die Zeit der macht- 
politifchen Drudmittel China gegenüber ift vorbei, und die Nationen, 
die fich heute noch nicht von dem Gedanken an diefe Methode frei» 
machen wollen, wie die Japaner und Franzoſen, werden fich über furz 
oder lang zu ihrem Schaden davon überzeugen, daß fie irrten. Es 
gibt für abfehhare Zufunft feinen anderen Weg zur Verfolgung 
loyaler und legitimer Intereffen in China, als die Ueberzeugung 
der Chinefen, daß fie durch die nähere Verbindung mit diefem oder 
jenem unter den weitlihen Völkern auch ihren eigenen Rorteil 
finden. Dabei muß, wie gejagt, der Gedanke an politifche Bevor— 
mundung oder Kontrolle fei e8 ganz Chinas, fei es einzelner Teile 
des Reiche, mit vollfommener Aufrichtigfeit ausfcheiden. Es handelt 
ſich, Furz gefagt, darum, die Chinefen davon zu überzeugen, 
daß fie bei der Riefenarbeit der Neorganifation ihres 
Staatöwefens, die fie im vollen Ernfte vorhaben, das 
befte und folidefte NRüftzeug aus der Werkſtatt des 
deutfchen Geiftes beziehen fünnen. Nur auf diefem Wege 
wird es möglich fein, neben dem angelfächfiichen auch dem deutfchen 
Weſen einen gebührenden Einfluß auf die chineſiſche Kultur zu ver- 
ſchaffen. Dabei fann es für uns bei kluger Benugung der Ber 
bältniffe von großer Bedeutung werden, was die vom Studium der 
weftlihen Staaten neuerdings in ihre Heimat zurüdgefehrten chine- 
fifchen Auslandsfommiffare betont haben: daß die ftaatlichen 
und gefellfhaftlihden Einrihtungen Deutfhlands von 
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allen europäifhen Ländern am meiften annehmbar für 
die chineſiſche Geifteswelt feien! Nur dürfen mir nicht 
glauben, daß es fo einfach fein wird, wirkliche Erfolge in der an- 
geftrebten Richtung zu erzielen. Es wird dazu vor allen Dingen 
eines ähnlich verftändnisvollen bewunderungswerten, aber von uns 
leider erft fehr wenig geübten Zuſammenarbeitens zwiſchen amtlicher 
Politik, Preſſe und privater Initiative bedürfen, mie Ameria, 
namentlich aber England es aufweift; außerdem aber wird fid) die 
öffentliche Meinung bei ung viel eingehender mit den oftafiatifchen 
Angelegenheiten befchäftigen müffen, als es bisher der Fall it. 
Man weiß bei uns viel zu wenig von China und man har viel zu 
wenig eine Vorftellung davon, was jegt in China gefchieht, von 
welcher weltgeſchichtlichen Wichtigfeit der Vorgang der Modernifierung 
Chinas ift und wie tiefgreifend ſchon in naher Zukunft die Folgen 
der Beteiligung oder Nichtbeteiligung an diefem Prozeß für jedes 
der weftlichen Völker fein werden. 

In praftifch-pofitifcher Beziehung tut zunächſt not, daß em 
Verhältnis gegenfeitigen Vertrauens zwiſchen China und Deutſch- 
land geſchaffen wird. Diefes ift zurzeit nicht in Hinreichendem Maße 
vorhanden und außerdem betrachten es unfere Mitbewerber als eine 
ihrer wichtigften Aufgaben, feine Entftehung Hintanzuhalten. Es 
wird Iehrreich fein, hierfür einiges Material kennen zu [ernen. 

Vor mir liegt eine Veröffentlihung zum Gebrauch in den ine 
ſiſchen Reformſchulen: 

A Geographical Catechism of Shantung, by Lin 
Shü Deh, a Graduate of Tenchow College, Shantung. 
With new maps and illustrations. A most useful edition for 
Chinese Students and Merchants. Shanghai, printed at the 
American Presbyterian Mission Press 1907.*) 

Der Verfaffer, Zögling einer englifchen Mifftonsfchule, lebt 
gegenwärtig in Weihaiwei. Er hat feine Geographie von Schantung 
in Katechismusform abgefaßt, und e8 ijt interefiant, zu vergleihen, 
in welcher Weife er hintereinander das englifche Weihaimei und 
das deutfche Tfingtau behandelt. 

1. Weihaimwei. 
Wo liegt Weihaimei? 
Nordöftlih von Wantenghfien, von Tſchifu 160 Li ent 
fernt. Es ift der mwichtigfte Kriegshafen der Provinz, das ber 


*) Der Tegt de8 Buches ift chineſiſch. Die Ueberfepung verdanke ih Gem 
Barrer Wilhelm in Tfingtau. 
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berrfchende Tor der Meerenge, auf drei Seiten von Bergen 
umlagert, auf einer Seite an das Meer grenzend. Es wurde 
unter der Mingdynaftie von Hung Wu gegründet. 
In welchem Jahre ift e8 an die Engländer zur Verwaltung 
pachtweiſe übertragen worden? 

Im 24. Jahre Kuanghfüs im Sommer wurde es an Eng— 
land zur Verwaltung pachtweiſe übertragen, und zwar auf 
25 Jahre. 

Wie groß ift das Pachtgebiet von Weihaiwei? 
2:83 Duadratli, etwa foviel wie 285 englifhe Duadrat- 
meilen. 
Wieviel Dörfer und Einwohner hat e3? 
330 Dörfer mit etwa 150 000 Einwohnern. 
Gibt es Fabriken oder nit? 

Es gibt eine Fabrik zur Herftellung beftillierten Waſſers 

für den Gebrauch der Engländer. 
Was für Produfte werden erzeugt? 

Sehr viele Fifche und Krabben, fehr gute Mehlfauce. Es 
gibt Leute, die von fremden Provinzen herkommen, um fie zu 
Taufen. 

Wie ift Die Negierungsmeife? 

Jedermann innerhalb des englifchen Gebiet? wird von 
den englifchen Beamten regiert. Es find zwei chinefifche 
Aemter errichtet, eines am Hafenufer und eines im Innern, 
um die Angelegenheiten der Bewohner zu entjcheiden. Als 
BVoliziften werden Chinefen verwandt . . . Auf Linfungtao 
(der englifchen Niederlaffung) ift ein Polizeiamt, das gute 
Zucht Hält, fo daß die ruhigen Einwohner in Frieden 
leben. 

Wo find die beiden Leudttürme von Weihaimei? 

Im Dften liegt ein Hleiner Hügel namens Kinhfienting, 
auf dem ein Leuchtturm erbaut ift; 40 Li nad Dften ift 
Hhſietſchiacho, wo ebenfalls ein Leuchtturm fteht. Diefe beiden 
Leuchttürme find wichtige Anzeiger der für die aus- und ein- 
fahrenden Schiffer gefährlichen Stellen. 


2. Tfingtau. 
Welche Infel liegt füdöftlih von Kiautfchou? 
Tingtau. Es liegt auf einer Halbinfel. Nordiweftlich 
davon liegen Tapautau und Siaupautau. Es Tiegt an einer 
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geräumigen Bucht, die der wichtigfte Anlegehafen der ganzen 
Provinz ift. Heutzutage ift es von Deutſchland auf gemalt: 
fame, unrechtmäßige Weife in Pacht genommen worden, doch 
hat China ein Seezollamt dafelbft errichtet. Es hat etma 
40 000 Einwohner. 


In weldem Jahre wurde es von Deutfchland auf gemalt: 
fame, unrechtmäßige Weife in Baht genommen? 


Im Winter des 23. Jahres Kwanghſüs find zwei Priefter 
des Deutichen Reiches gejchädigt*) worden. Darauf haben 
die Deutfchen den unbebeutenden Vorwand benußt, viel Lärm 
um nicht zu machen. Sie haben den Platz mit Gewalt an 
ſich geriffen. Darauf wurde ein Vertrag gefchlofien und bie 
Grenze beftimmt in einem Umfreis von 100 Li; außerdem 
mußte ihnen geftattet werden, Forts anzulegen, ein Dod zu 
bauen, einen Provinzialgouverneur einzufegen, Militär zu 
halten, Eifenbahnen zu bauen. Dazu befamen fie das Recht 
auf den Vorteil, zu beiden Seiten der Eifenbahn innerhalb 
der Bone von 30 Li Bergwerke zu eröffnen. ALS Zeitdauer 
wurden 99 Jahre feitgefeßt. 


Wie find die Verhältniffe des genannten Plages? 


Die Wälder find üppig, die Bäume blaugrün; die Berge 
find Hell, das Waſſer ift Mar; Teuchtender Nebel und bunfle 
Farbe; die Luft ift fühl und fchön; Straßen und Gaffen und 
weite Pläge find rein und eben; hohe Terraffen, geräumige 
Häufer mit bemaltem Fachwerk und gefchnigten Ballen: ein 
wundervoller Anblid. Bei Nacht haben die Läden, Hotels 
und Straßen alle eleftriiche Lampen, die die ganze Nacht lang 
das Dunfel durchdringen und die Naht zum Tag machen. 
Die natürlichen Verhältniffe ſtehen Hinter denen von Schanghai 
nicht zurüd. 


Was für Fabriken gibt es? 


Ein Efeftrizitätswerf, eine Eifenwerfftätte, eine Mafchinen- 
ziegelei, eine Zuderfabrif (2). 


Was find die Ausfuhrprodufte des genannten Plapes? 


Strohborten, Rinderhäute und Schmweineborften jind die 
wichtigiten. 


*) Die „Schädigung“ beftand befanntlich im graufamer Ermordung durch 


fanatifierten Böbe. 
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Wie find die Handelöverhältniffe? 

Seit das Deutfche Reich ſich an der Kiautfchoubucht auf 
gewaltfame Weife feftgejegt hat, hat es einen General- 
gouberneur ernannt, einen Freihafen geöffnet und Eifenbahnen 
gebaut, fo daß die Handelöverhältniffe eigentlich eine große 
Blüte zeigen müßten. Weil jedoch die Negierungsweife fo 
Schlecht ift, daß die Geſchäfte vollftändig unterbunden find, ift 
von Gewinn faum eine Spur vorhanden. Seit der Eröffnung 
des Handelsplages find ſchon 18 Millionen Pfund Sterling*) 
aufgewandt worden. während der Export im vergangenen 
Jahre einen Gefamtwert von knapp 400000 Pfund Sterling 
ausmachte. Deshalb haben die maßgebenden Kreife in Deutjch- 
land davon gefprochen, die Kiautſchoubucht wieder aufzugeben. 
Ob es aber wirklich ausgeführt wird oder nicht, ift noch nicht 
beftimmt. 

Wo ift der Leuhtturm von Tfingtau angebradt? 

Auf der meftlichen Ecke der Infel, die Kap Jäſchke Heißt, 
haben die Deutfchen einen Leuchtturm gebaut, der Inſel 
Huangtau gegenüber, der die wichtigfte Einrichtung ift, den 
Meerpanzerfchiffen den Weg zu zeigen. . - . 


Das ift alfo die angloschinefifche politische Geographie von 
Weihaimei und Tfingtau. Man beachte den Unterfchied in der 
Ausdrudsweife, 3. B. mo der Schreiber von der Offupation von 
Tſingtau und von Weihaiwei fpricht. Man beachte die gehäflige, 
unwahre und übertreibende Darftellung der deutſchen Ausgaben für 
Zfingtau, der Handelsverhältniffe und der Regierungsweife. Be— 
ſonders harafteriftifh für den Verfaffer find Dinge, wie die Er- 
zählung von den „geſchädigten“ Prieftern des Deutſchen Reichs 
oder feine Bemerkungen über die Leuchttürme. Die Leuchtfeuer im 
englifhen Weihaimei follen die Schiffe vor gefährlichen Stellen 
warnen — die im deutſchen Tfingtau follen den „Meerpanzer- 
ſchiffen“ den Weg zeigen. Wohin und wozu, das verfteht natürlich 
jeder. In Weihaimei ift ſogar die Polizei ideal — in Tſingtau ift 
die ganze Verwaltung miferabel. Welche Einflüffe aber bei der 
Entftehung diefes Werkes tätig geweſen find, das wird nicht ſchwer 
zu jagen fein. 


*) Dos wären über 360 Millionen Mart!! In Wirklichteit find für Tfingtau, 
einfiehih der Sefefigungen, Sisher 110 Miionen Mack autgrächen 
worden. 
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Das ift ein Beifpiel. Es gibt noch ein anderes Geographiebuch 
für engliſche Miffionsfchulen in China, das ich mir feider nicht ſelbſt 
babe verſchaffen fönnen, doch ift mir von zuverläffiger Seite ver- 
ſichert worden, es ftänden darin die Staaten und Völker der Welt 
in verfchiedener Ausführlichfeit abgehandelt, bei weitem am ausführe 
lichften natürlich England, die Vereinigten Staaten und Japan, die 
übrigen Nationen dann fürzer und üher Deutſchland nur der eine 
Sag: Deutſchland ift diejenige Nation, die durch den ge: 
waltfamen Raub von Tfingtau aud andere Völker dazu 
gezwungen hat, Niederlaffungen von China zu erwerben — 
oder fo ähnlich! Aus eigenem Augenſchein kenne ich noch einen 
chineſiſchen Schulatlas, gleichfalls von englandfreundlicher und 
deutfchfeindlicher Seite bearbeitet. Darin führen auf den betreffenden 
Kartenblättern von allen Staaten der Welt nur England und 
Japan das bei Völkern und Ländern gebrauchte fpezielle Epitheton 
für „groß“. Andere „große” Nationen gibt es für diefe Art geo: 
graphifch-politifchen Propagandaunterricht3 nicht. Japan, England, 
die englifchen Kolonien und Amerika find jedes auf mehreren Karten: 
blättern in möglichft großem Maßſtabe möglichſt ausführlich dar: 
geftelt — Deutfchland dagegen bei Dänemark, Bulgarien und einigen 
anderen Mächten von ähnlicher Bedeutung in Meinem Maßftabe und 
auf annähernd demfelben Raum, wie jene kleinen Staaten. Selbit 
auf der Karte von Afrifa ift durch eine befondere Kolorierungs- 
methode der Eindrud verwifcht, daß nicht nur England, fondern 
auch Deutfchland dort umfangreiche Kolonien befißt. Der Einfluß 
diefer anglophilantideutfh aufgemachten Lehrmittel fann für unjere 
Intereffen nur als in hohem Grade gefährlich eingefhägt werden, 
und zwar ift es immer wieder Tfingtau, das von den Gegnern als 
Stachel benugt wird, um auf die Chinefen zu wirken. Es ift Tat: 
face, daß das chineſiſche Nationalgefühl, namentlih in Schantung, 
die Offupation von 1897 bis auf den heutigen Tag noch nicht ver: 
wunden hat — dank den beftändigen Heßereien von anderer Seite 
und dank unferer Arbeiten, die Tfingtau, das früher unbeachtet da- 
Tag, jegt zu einem der eindrudsvollften Pläge Oſtaſiens gemadt 
haben. Sogar jenes eben zitierte chinefifche Pamphlet über Tſingtau 
in dem geographifchen Abriß von Echantung wird zum begeifterten 
Lobredner der Stadtanlage, der Aufforftungen, der öffentlichen 
Einrichtungen, wie Beleuchtung, Sauberfeit ufm. Alle Welt in Oft: 
afien fieht auf Tjingtau, und gerade die kritiſchſten Urteile find oft 
die am meiften intereffierten. Vor allen Dingen aber haben bie 
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Chineſen das Mißtrauen — und es wird eifrig von anderer Seite 
geſchürt — als ob wir von Tſingtau aus noch eine Erweiterung 
unſeres politiſchen Beſitzes in Schantung anſtrebten. In dieſer Be— 
ziehung ſind auf unſerer Seite leider in früherer Zeit einige Fehler 
vorgekommen, die zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben konnten. Es 
haben nach der Beſetzung von Tſingtau etwas zuviel kriegeriſche 
Expeditionen nach Schantung hinein ſtattgefunden. Drei davon 
fanden im Jahre 1899 und Anfang 1900, vor den Boxerunruhen, 
ftatt. Insbeſondere die jogenannte Kaumi-Expedition im Juni 1899 
wurde von den Chinefen als ein Unrecht empfunden. Die Bauern 
von Kaumi fühlten fih damals bei der Exrpropriierung für den 
Eifenbahnbau benachteiligt, weil das minderwertige Kiautſchouland 
hoch abgefhägt und bezahlt war, der fruchtbare Boden der Kaumi- 
Niederung aber, der mit vieler Mühe und dreißigjähriger Arbeit 
durch Aushebung breiter und tiefer Gräben um jeden Ader aus 
einer ſchlammigen Niederung gejchaffen war, zu niedrig, wie auch 
die Ernte, die darauf ftand. Ferner wurden die geplanten Durch- 
läſſe für den Waflerabfluß von den Einheimifchen als in der Regen- 
zeit ungenügend erachtet. Die SKreisbeamten hatten auf Veran— 
lafjung der Bauern mehrfach erfolglos Einſprache erhoben und 
reiſten fchließlih nad Tſingtau, wurden aber von der Eifenbahns 
verwaltung abgewieſen. Als die Bauern fich Hilflos fahen, ohne 
genügendes Kaufgeld und ohne Sicherheit gegen Ueberſchwemmungen, 
tiffen fie die Pfähle aus und vertrieben die Arbeiter. Auf Requis 
fition und im ®ertrauen auf die Darftellung der Eifenbahnver- 
waltung entjandte das Gouvernement im Juni 1899 ein Detachement 
mit 6 Geſchützen. Ein Dorf. wurde geftürmt, 18 Chineſen erfchoffen, 
viele verwundet und 3400 Taeld Schadenerfag auferlegt. Die Bauern 
mußten fich ſchließlich fügen, aber zwei Jahre fpäter fam der prophezeite 
ftarfe Sommerregen. Die Flut überſchwemmte die Dörfer und zer= 
ftörte die Aeder, der Eifenbahndamm wurde weggeriffen und die Eifen- 
bahnbrüden ſchwer befchädigt; ca. 20 neue Durchläſſe mußten ber- 
geftellt werden. Ein Teil der dadurch entitandenen Extrakoſten hätte 
vorher genügt, um die Bauern zufrieden zu machen und den Schaden 
zu vermeiden. Die Unzufriedenheit der Bauern mit der Eifenhahn 
wurde durch die Straferpedition gefteigert; weitere kricgeriſche Expe— 
ditionen und die dauernde Befegung der Städte Kiautfchou und Kaumi ' 
durch deutfche Truppen im Jahre 1900 während der Borerunruhen 
folgten. Die letztere Mafregel wurde insbefondere durch ihre vor 
läufige Fortdauer auch nach Fertigftellung der Bahn ſchwer empfunden. 
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Nah der Vollendung der Bahn haben fich die Verhältniſſe 
allerdings fehr gebefiert und diefe Eifenbahn ift der Bevölkerung 
eine vertraute Größe geworden, deren Nußen jedermann offenbar 
ift. Trotzdem aber find die früheren Vorfälle fehr im Gedächtnis 
der. Leute geblieben. Dafür, daß man in Beling dem beutjchen 
Einfluß in Schantung auch jet noch fehr mißtrauiſch gegenüber 
fteht, bietet außer den fortwährenden Mahn: und Wedrufen in der 
chineſiſchen Preffe eine Verfügung des Unterrichtsminifteriums dom 
Jahre 1907 einen Beweis. Durch diefe ift der deutſche Unterricht 
an den niederen und mittleren Schulen der Provinz Schantung, 
der früher durch die regierungsfeitig beftätigten Schulftatuten neben 
der englifchen, frangöfifchen, ruffifhen und japanifhen Sprache 
fafultativ anheimgeftellt war, unterfagt worden. In den Kreijen 
Kaumi und Kiautfchou, die unmittelbar an das Schußgebiet grenzen, 
find die beftehenden Anfänge deutfchen Unterrichts troß dieſes Er- 
Taffes bisher nicht weiter gehindert worden. An anderer Stelle in 
Schantung wurde aber die bereits gefchehene Berufung von Lehr: 
fräften für die deutfche Sprache wegen dieſes Erlaſſes rüdgängig 
gemacht, und ganz neuerdings ift eine ähnliche fehr auffallende 
Maßregel von feiten der Brovinzialverwaltung von Schantung fogar 
für Kaumi verfügt worden. 

Auch die Haltung der deutfchen Pojtverwaltung hat die Chinefen 
jahrelang zu Mißtrauen und zu Klagen veranlaßt. Unvorfichtige 
Beitungsartifel über die notwendige Ausdehnung der deutjchen Poit 
in das Schantunghinterland haben bier entjchieden gefchadet. Bei 
der Eröffnung der erften Strede der Schantungbahn verweigerte 
die Eifenbahnverwaltung gemäß Anmeifung der deutſchen Boits 
direftion die Beförderung der chineſiſchen Poſt ins Hinterland, da 
die Beforgung feitend der deutfchen Poſt als Monopol beanſprucht 
wurde. Auch daß die Bahnhöfe nicht nur im Schußgebiet, ſondern 
auch in der chinefifchen Provinz Schantung deutſche Poftbrieftäften 
haben, mißfällt den Chinefen, und es fam fogar dazu, daß der 
Gouverneur von Schantung der Bevölkerung verbot, Häufer an 
die deutiche Poft zu verkaufen oder zu vermieten und Briefe mit 
der deutfchen Poft zu befördern. Diefe ganze Poftfrage war das 
Mißtrauen nicht wert, das fie bei den Chinefen verurfacht hat. 
Noch mehr Hagte man auf hinefifcher Seite über die Fortdauer der 
Befagung in Kiautfhou und Kaumi, nachdem der Bahnbau nicht 
nur gefichert, fondern auch vollendet war. Die Ehinefen find auch 
heute noch nicht davon abzubringen, daß nicht der gute Wille 
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Deutfchlands, fondern die Beſorgnis wegen Japan die fchliefliche 
Zurüdziehung der Truppen von dort veranlaßt hat. Ein Gegen- 
zug der Chinefen gegen die befürchtete „Auffaugung” Schantungs 
durch Die Deutfchen war z. B. die freiwillige Eröffnung von Weihfien 
und anderen Plägen im Innern von Schantung für den inter- 
nationalen Fremdhandel. Es follten dadurch auch die anderen 
Völker praftifch foweit intereffiert werden, daß fie fich widerſetzten, 
fobald Deutſchland Schantung nehmen wollte. Im Bufammenhang 
hiermit haben die Chinefen auch begonnen, an Kanäle, Dampfer 
und Eifenbahnlinien zu denfen, die den Schantunghandel von 
Tſingtau wieder ab und nah Tſchifu hinlenken follen. Jede Mab- 
nahme von deutfcher Seite, an die fich irgend eine Verdächtigung 
hängen läßt, um das Mißtrauen der Chinefen zu fehüren, wird 
von den übrigen Nationen, vor allen Dingen von den Engländern 
und Iapanern, dazu benußt, um uns nad) Möglichkeit zu diskre— 
ditieren. So war e3 auch ein jehr geſchickter Schachzug, daß Japan 
und England 1905 unter Beifeitelafjung aller übrigen Mächte von 
fi aus eine formelle Abmachung über die Integrität Chinas trafen. 
Die Unbefonnenheit und Voreiligfeit Japans, troßdem feinen Eins 
fluß in China zu erweitern, hat aber in den Jahren feit dem 
tuffiichsjapanifchen Kriege die anfangs fehr günftige Stellung der 
Sapaner in China bereits jtarf erfchüttert; es ift daher Zeit für 
die deutſche Politik, jeßt von ihrer Seite den Anfang zu einer 
möglichft hinafreundlichen Politif zu machen. 

„Chinafreundlich“ aus Prinzip ift zurzeit und ſchon feit lange 
auch die Politif der Vereinigten Staaten — bis zu dem Grade, 
daß man fi auf feiten der übrigen Mächte zumeilen nicht ohne 
Grund darüber beffagt hat, die amerifanifche Diplomatie in Peking 
dispenfiere ſich felbft von der notwendigen Mindeft-Rüdfichtnahme 
auf die Solidarität der weſtlichen Kulturnationen. Sicher ift es 
zum großen Teil eine Frucht diefer Politik, die eingeftandenermaßen 
der Entwicklung des Abſatzes amerifanifher Waren in China 
dienen foll, wenn der Export der Vereinigten Staaten nad China 
fich fo kräftig entwidelt Hat. Belanntlich haben ſich die Amerikaner 
auch in der Zeit der Boxerunruhen nach Möglichkeit zurücgehalten 
und vor einiger Zeit den Chinefen den größten Teil der feinerzeit 
für zerftörte8 amerifanifches Eigentum und für Expeditionskoſten 
feitgefeßten Entjchädigung wieder zurücgezahlt. Ein befonder3 ge 
ſchickter Schachzug war es dabei, daß die angeblichen „wirklichen 
entftandenen Koften“ abgezogen und einbehalten wurden. Auf diefe 
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Weife wurde bei den Chinefen der Eindrud erwedt, daß fie von den 
Europäern bei der Feſtſetzung der fogenannten Boxerindemnität 
durch Hohe Ueberforderungen geichädigt und daß nur die Amerikaner 
fo nobel geweſen feien, auf dieſe ungerechte Bereicherung zu ver- 
sichten. Auf hinefifcher Seite vergleicht man natürlich diejes Ver— 
halten der Amerikaner z. B. mit der deutſchen Entichädigungs- 
forderung für die Kafernenbauten in Kiautfhou und Kaumi. Diefe 
Gebäude wurden errichtet, als der Eifenbahnbau landeinwärts von 
Tingtau durch die Borerunruhen in Schantung gefährdet erichien 
und Truppen zum Schuß der Arbeiten ins Hinterland vorgefchoben 
werden mußten. Wir haben bereit betont, daß für die an ſich 
beabfichtigte Zurücziehung diefer Truppen ein minder geeigneter 
Moment gewählt wurde: unmittelbar nach dem Siege der Japaner 
über die Auffen, anftatt baldmöglichſt nach Fertigftellung der Bahn. 
Außerdem aber erforderten es unfere nun einmal beftehenden fis— 
kalifhen Verwaltungsprinzipien, die und in überfeeifchen Angelegens 
heiten ſchon viel Schaden verurfacht haben, ſowie die Rüdfigt 
nahme auf die ftete Forderung des Reichstages nach „eigenen Ein: 
nahmen“, daß den Chinefen bei der Räumung die Herſtellungs— 
foften der Kafernementd in Rechnung geftellt wurden. Nah 
Hinefifcher Auffaffung waren dagegen dieſe Koften bereits in der 
Borerindemnität mit einbegriffen. Man fann über die Berechtigung 
diefe8 Standpunkts verjchiedener Meinung fein, aber die Chinefen 
argumentierten diesmal tatfählich in gutem Glauben, und es märe 
von Nutzen geweſen, wenn man ihnen die Stonzeffion hätte 
machen fönnen. Die maßgebenden Stellen glaubten dazu nicht in 
der Lage zu fein, und fie waren e8 unter dem Gefichtspunft der 
bei uns geltenden Prinzipien tatfächlih nicht. Natürlih war & 
nun aud nicht möglih, dem Wunfche gehörigen Nachdrud 
zu geben, daß chinefifcherfeits die geräumten Gebäude z. B. zu 
Schulzweden unter befonderer Berüdfichtigung des Deutfchen ver: 
wendet würden. Was dagegen die Umerifaner bei der Rückzahlung 
der Indemnität erreicht haben, hat fich jeßt eben gezeigt: Durch 
Edift der chinefifchen Regierung ift beftimmt worden, daß mit 
Rückſicht auf die bewiefene freundfchaftlide Handlungs: 
weife der Vereinigten Staaten jährlich hundert chineſiſche 
Studenten zur Vollendung ihrer Ausbildung dorthin 
entfandt werden follten. Wahrſcheinlich hat diefe Zufage von 
vornherein den materiellen Gegenwert gebildet, den die Amerilane 
beanfpruchten, und die (form, in der fi) das ganze Abkommen volls 
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30g, bedeutet nur eine Rückſichtnahme auf das bekannte chineſiſche 
Prinzip des Geſichtwahrens. Man ſtelle ſich die praktiſche Be— 
deutung dieſer Tatſache vor: Hundert junge Leute aus der Zahl 
der zur intellektuellen und politiſchen Führung berufenen afademifchen 
Anwärter fommen alljährlih aus China nah den Xereinigten 
Staaten, ftudieren dort einige Jahre Engliſch, Staatswiſſenſchaften, 
Geographie, Technik, Warenkunde ufm., und ehren dann im Beſitz 
der Gleihung: Kultur, Wirtfehaft, Induftrie, Technif des Weftens 
= amerifanifhe Kultur, Wirtfhaft ufw. in ihr Vaterland zurüd! 
Daß das einige Millionen rücvergüteter Dollars wert ift, wird 
niemand bezweifeln, der eine Idee von den Verhältnifien hat. 

Ins Praftifche überfegt müfjen alle diefe Dinge für uns ber 
fagen, daß wir zunächſt und unter allen Umftänden das an fi 
vorhandene und von amderer Seite unabläffig gefhürte Miß—⸗ 
trauen der Chinefen gegen unfere vermeintlichen politifchen Anz 
ſprüche befeitigen müfjen. Das angebliche Radifalmittel, die ein 
fahe Rückgabe von Tfingtau, fann zu diefem Zwecke fehon 
deshalb nicht in Betracht fommen, weil ed unfere Stellung und 
unjer Anſehen im fernen Oſten mit einem Schlage ruinieren 
würde und weil niemand wiffen fann, ob uns nicht in der oftafia- 
tifchen oder in der allgemeinen Weltpolitif Tfingtau noch einmal 
von hohem, vielleicht von entfcheidendem Wert fein wird. Es gibt 
aber auch abgefehen von der wirklichen Rückgabe an China, gerade 
mit Rüdficht auf den Wert, den die Chinefen auf äußere und for- 
melle Dinge legen, nicht wenige Möglichfeiten, ihnen gefällig zu fein, 
ihr Mißtrauen zu zerftreuen und einen Anſpruch auf Entgegen- 
fonımen ihrerfeit? zu gewinnen. Näheres Eingehen auf Einzel 
heiten wird ſich an diefer Stelle erübrigen; es genügt, feftzuftellen, 
daß wir in der Lage fein müffen, jeder Verdächtigung von anderer 
Seite einen einwandfreien Beleg unferer Loyalität in betreff 
Tfingtaus und Schantungs entgegenzuhalten. 

Die erfolgreiche Befeitigung des noch vorhandenen chinefifchen 
Mißtrauens vorauögefegt, müfjen wir nun daran gehen, China den 
praftifchen Beweis zu liefern, daß es durch eine umfafjende Heran- 
ziehung deuticher Kräfte für das Reformwerf feine eigenen Intereffen 
am beften wahrnimmt. Das Tann nur gefchehen, wenn wir die 
Chineſen dur den Augenſchein davon überzeugen, daß unfer 
ſpezifiſch deutſcher Kulturbefig fomohl in geiftiger als auch in 
materieller Beziehung der Kultur aller übrigen Nationen mindejtens 
ebenbürtig, womöglich überlegen ift, und daß er außerdem auf 
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befondere Weife den Bedürfniſſen Chinas entfpricht. Zweierlei it 
hierfür zu leiften: 1. ein deutſch-chineſiſches Mufterfchulipitem 
in China, in Verbindung mit einer Organifation für das 
Studium hinefifher Hohfhüler in Deutſchland, 2. eine 
deutfhechinefifhe Lehrmittel- und Ueberfegungsliteratur. 

Um mit ber leßteren Aufgabe zu beginnen, jo mag ein Beilpiel 
zeigen, welche befonderen Schwierigfeiten bier vorliegen. Tem 
Chinefifchen fehlen bisher Aequivalente für den größten Teil unferer 
technischen und wiſſenſchaftlichen Fachausdrücke. Mag es fi um 
Maſchinenbau, Medizin, Pädagogik, Geologie, Staatswiſſenſchaften 
oder irgend eine andere Difziplin handeln: der Ueberſetzer ober 
Lehrer wird in vielen Fällen ratlos vor der Aufgabe ftehen, die 
fraglichen Begriffe und Ausdrüde im Chineſiſchen unmißverſtändlich 
wiederzugeben. Der Ausweg, der den europäifchen Sprachen ofien 
fteht, das gräfo-lateinifche Fremdwörterſyſtem, ift im Chineſiſchen 
aus Gründen, die im Bau und in der Schreibung der Sprade 
liegen und die ihrer Natur nach unüberwindlich find, nicht gangbar. 
Es muß alfo auf allen Gebieten der Wiffenfchaft und der techniſchen 
Brazis eine feftftehende neu-chinefifche Fachſprache gefchaffen worden. 
Gegenwärtig ift der Zuftand der, daß jeder hinefifche oder euro 
päifche Ueberfeger auf eigene Fauft einen Ausdrud oder eine Kom 
pofition innerhalb des ihm geläufigen chineſiſchen Sprachguts und 
der ihm befannten Zeichen fucht, um die fragliche Sache wiedetzu⸗ 
geben. Man braucht dabei noch gar nicht an die modernen chemiſchen 
Wortungeheuer oder an die Terminologie de Hegelianismus zu 
denfen, die felbft eine Sprache innerhalb der Sprache ift, um zu 
erfennen, welche Schwierigkeiten hier vorliegen. Die größte Schwierig: 
feit ift natürlich die, daß jegt eine vollftändige Verwirrung einreißt. 
Zwei Leute 3. B., die denſelben Gegenftand, aber mit anderer 
Wiedergabe der Fachausdrücke, ſich angeeignet haben, verftehen ein: 
ander oft garnicht. Dieſes Durcheinander ift nur durch eine um: 
faffende lexifographifche Arbeit zu Mären, die in drei Kolumnen, 
Deutfch, Englifh und ChHinefifch, die lexikaliſchen Yequivalente nad 
Disziplinen geordnet, feftfegt. Ohne Mitheranziehung des Eng 
liſchen ift bei der beherrfchenden Stellung, die diefe Sprache gegens 
wärtig no} in China einnimmt, an offizielle Reception eines all: 
gemeinen Fachlexikons nicht zu denken. Zurzeit wird von privater 
deutfcher Seite bereits an der Bewältigung diefer höchft ſchwierigen 
und äußerlich wenig danfbaren, aber abfolut notwendigen Aufgabe 
gearbeitet. Es ift natürlich ausgefchloffen, daß Hier auf den erften 
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Wurf etwas Abfchließendes entfteht, aber fobald erſt ein brauchbarer 
Kern da ift, werden die noch fehlenden Bejtandteile ſich mit Natur- 
notwendigfeit anfryftallifieren, denn das Bedürfnis nach einer beftimmten 
Richtſchnur ift ein fchreiendes. 

Die zweite Aufgabe auf diefem vorbereirenden Gebiet ift die 
Schaffung einer Art von Enzyklopädie der weftlichen Wiſſenſchaften 
für den chineſiſchen Gebraud, in Form furzer aber gehaltvoller 
Darftellungen. Hiftorie, Nationalöfonomie, Länder- und Völker— 
kunde, Philofophie, Religion, Kosmologie, Anthropologie, Welt 
Iiteratur, Politik und Recht gehören, von den eigentlichen Fach— 
wifienfchaften abgejehen, vor allen Dingen hierher. Derartige 
Arbeiten, zu denen in der Negel zwei Verfafler, Autor und Ueber: 
feßer, nötig fein werden, find abfolut notwendig, um die erfte Auf- 
tlärung innerhalb der literarifch gebildeten Schicht Chinas zu leiſten. 
Sie müffen nad Sachinhalt und wiſſenſchaftlicher Objektivität auf 
der Höhe ftehen (weſſen ſich die übrigen Nationen in diefer Hin- 
fiht von englischer und amerikanischer Seite zu verfehen haben, 
zeigen ja die erwähnten Atlanten und Lehrbücher und das Pro- 
gramm des St. Johns College in Schanghai), aber fie werden ihren 
Zwed in China abgefehen hiervon nur dann voll erreichen fönnen, 
wenn fie außerdem noch möglichft in direfter Beziehung auf die 
herrfchenden chinefifchen Vorftellungen und in Anfnüpfung an die 
Ideen der bisherigen chinefifchen Bildung und Wiſſenſchaft abgefaht 
werden. Vor allen Dingen ift eine verftändnievolle Auszinanders 
feßung mit dem Konfuzianismus und der übrigen Haffifchen Literatur 
der Chineſen notwendig. Wir dürfen nie vergeffen, daß die fon- 
fuzianifche Ethik als Regulativ der Sitte, ald Geſchichts- und 
Moralphiloſophie, aber auch zugleich als die einzige Baſis, auf der 
dem Chineſen die Verbindung zwiſchen den Gebieten der Religion 
und der Sittlichkeit vollziehbar iſt, den geiſtig-geſchichtlichen Trag- 
pfeiler des chineſiſchen Weſens bildet. Zu einem mehr als äußer- 
lichen Einfluß auf die jetzt in China ſich vollziehende Umwertung 
der alten nationalen Kulturwerte werden wir nur gelangen, wenn 
wir den Chineſen zeigen, daß wir Verſtändnis für ihre alte Bildung 
haben und daß wir auf Grund eines ſolchen Verſtändniſſes an den 
entſcheidenden Punkten, wo die Auseinanderſetzung des Alten und 
des Neuen für ſie zur Kriſis wird, mit ihnen mitzudenken im— 
ſtande ſind. Das iſt ein ſchwieriger Weg zu geiſtigem Einfluß 
auf den Wandel der chineſiſchen Kultur, aber ein ſicherer — ein viel 
ſichrerer, als territoriale Abtretungen und Panzerſchiffsbeſtellungen. 
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Zugleich aber dürfen wir darauf vertrauen, daß für unfere befondere 
Art, für unfere Fähigkeit des inneren Anempfindens und Sichan— 
gleichens gegenüber fremder nationaler Eigenart, die jo oft zu 
unferer Schwäche geworden ift, diesmal das Feld gerade günftig ift, jo 
daß wir troß des weiten Vorfprunges der Angelſachſen doch noch 
auf Erfolg Hoffen fünnen. Allerdings: Vorausfegung dafür ift, dab 
man bei uns eine genügende Vorftellung von der eminenten Be 
deutung der Aufgabe für unfer nationales Gefamtintereffe gewinnt. 
Dies ift der Punkt, an dem gewiffe Zweifel leider noch nicht gegen 
ftandslos find. Was ſonſt noch an Vorarbeit im engeren und 
weiteren Sinn für die Herftellung des geiftigen Kontafts zwiſchen 
Deutfchland und China übrig bleibt: eigentliche Unterrichtsbücher, 
Methodik der Sprachlehre, Kompendien der eraften — naturmilien: 
ſchaftlich⸗techniſchen Fächer, unterrichtliche Anjchauungsmittel u. dgl. 
mehr — mird verhältnismäßig nicht fo ſchwer zu leiften fein; eben 
fowenig eine geeignete Aufnahme für die chineſiſchen Studenten in 
Deutſchland. 

Das zweite, in der zeitlichen Reihenfolge der Verwirklichung 
erſte, Hauptſtück iſt: die deutſch-chineſiſche Schule. Es iſt 
hier nicht die Abſicht, die Schulprojekte des Gouvernements von 
Kiautſchou, der Pefinger Geſandtſchaft und des Reichsmarineamts, 
die während der kommenden Etatsberatung als ausgearbeitete Tor: 
lage den Reichstag beſchäftigen werden, im voraus einer Kritik zu 
unterziehen. Es foll nur allgemein die Notwendigkeit deutfcher — 
d. h. in Leitung und Organifation deutfcher Schulen in China er: 
wiefen werden. Was ſoll der Zweck folder Schulen fein? Wir 
wiederholen die bereit3 einmal gegebene Definition: Dem deutſchen 
Geift Einfluß auf die Hinefifhe Kultur zu verfchaffen. 
Diefer Einfluß ſoll fih dann umjegen in reale, materielle und 
ibeelle Beziehungen zum beiderfeitigen Vorteil, nicht in irgend ein 
pofitifches Abhängigfeitöverhältnis. Englands und Nordamerikas 

* Einfluß in China beruht, ſoweit er nicht rein machtpolitifcher Art 
it, zum größten Teil auf der Abhängigkeit, in der fich China 
ſprachlich von ihnen befindet. Dem Chinefen ift die weftliche Kultur, 
abgefehen von Japan, bisher im wefentlihen nur zugänglich durd 
das Medium der englifden Sprache und damit zugleich nur in 
ihrer befonderen angeljächfifchen Ausprägung, d. h. zum Vorteil der 
angelfächfifchen Nationen. Soweit andere Völker an dem Wett: 
bewerb in China teilnehmen, haben fie bisher, um überhaupt vor 
anzufommen, fi des englifchen Sprachmediums mit bedienen 
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müſſen. Zwar gibt es bereits eine Anzahl gebildeter Chineſen, die 
in Deutſchland ſtudiert haben, und an ſich iſt Deutſchland — zumal 
militäriſch-⸗politiſch — in China durchaus feine unbefannte Größe. 
Für den Durchfchnittschinefen gibt es ſechs „Mächte": England, 
Rußland, Frankreich, Deutſchland, Amerifa, Japan. Die übrigen 
Staaten und Völfer der Erde verfchwimmen ihm in einem un- 
bejtimmten Nebel. Die deutfche Schule foll ihm nun zeigen, daB 
innerhalb der weftlichen Welt nicht nur England und Amerifa, 
fondern auch Deutichland bejondere und für ihn wertvolle Güter 
befigt, zu denen der Zugang für ihm nur durch die Kenntnis der 
deutfchen Sprache und des deutfchen Wefens führt. Sie foll ihn 
weiter erfahren laffen, daß die Güter der weltlichen Kultur, von 
denen er bisher durch das einfeitige und erflufine Medium der 
angeljächfifch-japanifchen Vermittlung feine objektive Vorftellung be— 
faß, in ihrer fpezififch deutfchen Ausgeftaltung feinem Wefen fah- 
licher und darum für ihn wertvoller find. Es liegt auf der Hand, 
Daß nur Leiftungen erften Ranges, innerhalb des zu fchaffenden 
deutſch⸗chineſiſchen Unterrihts-Syftems dazu imftande fein werden. 

Welcher Art fol nun dies Schulfyftem fein? Ein Blick auf 
die englifche und amerifanifche Arbeit Tann uns das Iehren. Es 
gibt die großen engliſch⸗chineſiſchen Regierungsſchulen in Honglong; 
«3 gibt Privatſchulen der mannigfaltigften Art, mit und ohne eng» 
liſche Regierungsunterftügung, im eigentlichen China (hauptſächlich 
Miffionsfhulen); es gibt chineſiſche Staatsfchulen, an denen in der 
verſchiedenſten Weife engliſcher Einfluß wirkſam ift; es gibt ſchließ— 
lich freie Vereine und Geſellſchaften zum Zweck der allgemeinen 
Propaganda für den Einfluß angelſächſiſchen Geiſtes und angel— 
ſächſiſcher Kultur. Faſt bei allen dieſen Unternehmungen ſind die 
Organiſationsformen gut, durch den Erfolg bewährt und durch 
reichliche Mittel genährt, wie das ja überall auf der Welt ein be— 
ſonderer Vorzug der Angelſachſen iſt, daß fie zu organiſieren ver— 
ſtehen und für große Ziele Herz und Hand offen haben — aber 
die pädagogiſchen Geſichtspunkte find mangelhaft, die Methoden ver—⸗ 
altet, der gebotene Stoff einfeitig-befchränft zurechtgearbeitet und 
die Nefultate entfprechend dürftig. Diefe Beobachtungen follten 
Hinreihen, um uns den Weg zu weifen. Die Vorlage der Regie- 
zung, betreff3 Schaffung einer höheren Schulorganifation für Chir 
nefen in Tfingtau bedeutet den erften notwendigen Schritt. Damit 
alfein aber ift das Notwendige noch lange nicht gefchehen. Die 
englifchen Negierungsinftitute in Hongkong find nur ein Feiner Teil 
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der angelfächfifhen Unterrichtsarbeit, die in China geleitet wird, 
und ihre Wirfung reicht bei weitem nicht an die der privaten Unter: 
nehmungen, vor allem der Miffionsfchulen, Heran. Diefe find das 
eigentliche, ganz China durchdringende Ferment angelſächſiſchen 
Kultureinfluffes und auf ihre Arbeit gründen ſich mit Redt die 
Bufunftshoffnungen von diefer Seite her. Was werden wir ihnen 
an die Seite zu ftellen haben? 

Hiermit haben wir eine der ſchwierigſten Seiten innerhalb des 
ganzen chineſiſchen Problems berührt: die chriſtliche Miſſion in 
China. Bekanntlich bat die frage, ob und wie weit die Miſſions— 
predigt den Konfuzianismus, fpeziell dem Ahnendienft und der mit 
ihm zufammenhängenden Ordnung der Riten, Zugejtändniffe maden 
dürfe, ſchon die fatholifhen Miffionare des 17. und 18. Jahr 
hunderts in zwei feindliche Lager gejpalten: die Vominifaner und 
die Jefuiten. Die Jeſuiten erflärten die Ahnenverehrung nicht für 
einen eigentlich religiöfen, fondern für einen bürgerlichen Aft, die 
Dominifaner dagegen für baren Gößendienft. In Wirklichkeit it 
die Unterfcheidung fehr ſchwierig und auf Grund diefer formellen 
Alternative faum durchführbar. Konfuzius felbft hat fich ungefähr 
fo ausgefprochen: Ob die Ahnen uns hören oder nicht, ift ungemik. 
Wenn ich die Frage bejahe, fo fürchte ich, dak man ihren Dienit 
fortan aus Furcht und Begehrlichfeit verſieht; wenn ich fie verneine, 
fo fürchte ich, daß man ihn überhaupt vernadjläffigt. Es fommt 
gar nicht darauf an, ob ſie ung hören oder nicht, jondern darauf 
fonınt es an, daß mir uns, indem mir fie verehren, zu dem 
Glauben an die Pietät als das innere Lehensprinzip aller menid: 
lichen Gemeinjchaft befennen. Wenn man einen annähernden Ver: 
gleih machen will, fo fann man fagen: für den Chineſen iſt der 
Nitus beim Ahnendienst das Saframent der Gemeinichaft mit jenen 
Vorfahren, und innerhalb diefer Saframentsidee fünnen die Tor 
ftellungen über die Natur der Gemeinfhaft vom katholiſchen über 
den lutherifchen bi8 zum reformierten Typus variieren. Zweifellos 
faßt der Volfsglaube das Wefen der Ahnen im animijtifchen Sinne 
auf. Der ficherfte Beweis dafür ift die Furcht der Chinefen, feine 
männliche Nachkommenſchaft zu haben, weil die Seele dann dei 
Kults, der alfo für fie als ein reales Gut gedacht ift, enthehren 
muß. Konfuzianifch oder überhaupt klaſſiſch gedacht iſt das aber 
nit; Konfuzius hätte ſolche Vorftellungen als Aberglauben be- 
handelt. Darum Hatte der Kaifer Kang hſi gemifiermaßen Redt, 
als er (1699) den Jeſuiten die Nichtigkeit ihrer Auffaffung ber 
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ftätigte, daß die Zeremonien nicht religiöfer (im Sinne fuperftitiöfer) 
Art jeien; aber auch die Dominikaner hatten Recht, wenn fie die 
tatfächliche Uebung als heidniſch anfahen. Für jedes aufgeflärte 
Verſtändnis des Chriftentums ift mit diefer Sachlage natürlich die 
Methode einer chinefifchen Miffton gegeben: Anknüpfung an Konz 
fuzius und die Klaffifer. Nah dem Normalſchema der Miffions- 
praris alten Stils fommt irgend einmal die Frage des Chinefen : 
Iſt Konfuzius auch ein Verdammter? Mit der orthodox lutheriſchen 
oder Fatholifchen Antwort Hierauf Hört für die Chinefen, für die 
beiten unter ihnen am ficherften, jede weitere innere Anknüpfungs— 
möglichkeit an die Predigt des Miſſionars auf, und der aus— 
weichende Verlegenheitsbefcheid, der meift gegeben wird, um diefen 
Effeft zu vermeiden, macht die Sache faum beſſer. Wie bie 
Dinge liegen, ift es überhaupt verfehlt, wenn die Miffionare, 
vor allen Dingen die evangelifchen, Gemeinden von direkten chine« 
ſiſchen Konvertiten fammeln wollen. Die Schulpraris ſämtlicher 
Mifjionen trägt, wenn auch vielfach uneingeftandenermaßen, diefer 
Tatfache Rechnung: die Unterweifung in dem Dogma der betreffens 
den chrijtlichen Denomination joll in der Theorie zwar auch einen 
integrierenden Beftandteil, ja die Krönung des gefamten Unterricht 
bilden, aber in der Praxis handelt es fich faft durchweg um mehr 
oder minder entwidelte Realſchulen mit Fräftiger angelſächſiſcher 
Propaganda und fafultativem Neligionsunterriht. Die Zahl der 
in organifierten chriftlihen Kirchengemeinden gefanmelten Chineſen 
iſt außerordentlich Hein, und ein erfchredend hoher Prozentſatz bes 
fteht, rund heraus gefagt, aus moraliſchem Gejindel, das zum ehr- 
lichen Chinefen nicht? taugt und fi von der Miffion hat ans 
werben laffen, um irgend einen Vorteil, meift Schuß vor den 
heimatlihen Behörden, dabei zu juchen. Diejenigen Miffionen, die 
mit genügender Strenge ſolche Elemente fernhalten, merfen das 
dauernd an der verfchwindend geringen Zahl ihrer Profelyten. 

Die einzige Methode, die unter einem Volke wie dem chineſiſchen 
für die chriſtliche Miſſion würdig und ausfichtsvoll erfcheint, ift diejenige, 
den Ehinefen, die felbft eine alte Kulturnation find, vor allen Dingen 
tieferes Verftändnis und Achtung für die hriftlichen Elemente der euros 
päifchen Kultur zu vermitteln und fie zur Erkenntnis zu bringen, daß 
deren innerfteWerte, troß der ſcheinbaren Widerjprüche, priftlicherNatur 
find, jo daß alfo in diefen Werten eine Hauptwurzel des Sieges der chriſt⸗ 
lichen Völker enthalten ift. Erit auf diefer Baſis kann dem Chinefen die 
geiftige perfönliche Auseinanderjegung zwifchen dem Confuzianismus 
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und der chriftlichen Verfündigung zur inneren Notwendigfeit werden, 
und erjt, wenn das der Fall ift, fann er überhaupt ein bewußter 
Chriſt werden. Es verfteht fich von felbft, da dies nicht der Weg 
der Maffenpredigt oder des Maffenunterrichts iſt. Er wird ſich 
aber trogdem gegenüber den vergeblichen Verſuchen jener Art ald 
der beſſere ermeifen, weil der chriftliche Chinefe ſelbſt mit Not- 
wendigfeit feinen Landsleuten ein Prediger des Chriitentums 
werden wird, jobald er felbft aus innerem Bedürfnis heraus 
Chriſt geworden ift. Wenn China chriftlih werden joll, fo muß 
das Chriftentum fi) zuvor zu einem zwingenden Problem für die 
Chineſen felbft entwideln. Das wird aber nie durch Predigen zus 
wege gebracht werden können, fondern nur durch praktische hriftliche 
Kulturarbeit. China fann außerdem, wenn überhaupt, nur unter 
der Vorausfegung hriftlich werden, daß chinefifche Chriften, die zus 
gleich vollwertige, national empfindende, vaterlandsliedende Chineien 
geblieben find, nicht ihrem Volfstum Halb entfremdete römische, 
methodiftifche, baptiftifche, lutheriſche Profelyten, die Volkspredigt 
und damit die Gründung einer chinefifchen Nationalfirche auf ſich 
nehmen. Der weftlihe Miffionar, mag er noch jo lange in China 
leben, wird es fo gut wie nie dahin bringen, daß durch fein Leben 
und feine Rede dem Chinefentum das eigene alte Weſen im Lichte 
eıned neuen, zwingenden Dafeinsproblems entgegentritt. Dazu bleibt 
die geiftige und fprachliche Kluft zwifchen ihm und der Maſſe doch 
zu groß und zu unüberbrüdbar. Das Analogon jenes Falles tritt 
aber ein, fobald ein Stüd nad China verpflanzter chriftlich-deuticher 
lebendiger Kultur es fertig gebracht hat, an gewiſſen Punkten jih 
derart den chineſiſchen Lebensprozeß einzuimpfen, daß aus dieſem 
ſelbſt Propheten der nationalen Regeneration im Zeichen eines 
nationalen hinefifchen Chriftentums erftehen. 

Hier liegt die große Aufgabe für das liberale CHriftentum und 
die liberale Theologie in Deutichland. Für jede kirchliche und 
religiöje Richtung ift es eine Probe auf den ihr innewohnenden 
Geift, wie fie den Miffionsgedanfen erfaßt, oder beffer gefagt, wie 
der Mifjionsgedanfe fie erfaßt. Tut er das nicht oder nur matt, 
fo ift fie entweder felbft noch nicht ausgereift, oder ihre Tage find 
ſchon gezählt. Natürlich iſt e8 nicht jedermanns Sache, daß er die 
Aufgabe, dem deutjchen Geifte Einfluß auf den weltgefchichtlichen 
Wandlungsprozek der älteften Kultur zu verfchaffen, gerade umter 
dem Gefihtspunft der Wirkſammachung des Chriftentums in China 
ſieht. Das ift aber auch gar nicht nötig. Wenn nur diejenigen 
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die Sache jo anfehen, die fie vom Standpunkt ihres Chriſtentums 
aus angeht. Auch Nodefeller wird feine Stiftung wahrfcheinlich 
‚nicht wegen der Seelenrettung nad baptiftifcher oder presbpteria- 
nifcher Vorfchrift gemacht Haben, fondern aus privatgefchäftlichen 
und nationalpolitifchen Erwägungen — aber hätte er fic machen 
fönnen, wenn er nicht Leute fähe, die ihr Glaube dazu treibt, die 
Chineſen zu baptiftifchen oder presbyterianifchen Chriften zu machen? 
Gibt es unter unferen modernen evangelifchen Chriften und Theologen 
genug folche, denen die Miffion mit zu den Lebensprinzipien ihres chriſt⸗ 
lichen Berftändniffes gehört? Gibt e8 unter diefen genug folche, die 
über die notwendige Aenderung der bisherigen Miſſionspraxis unter 
den alten Kulturvölfern des Dftens nachgedacht haben ? Genug 
folche, die eine Vorftellung haben, von wie überragender Wichtig- 
teit das gegenwärtige Moment in China für die Völker des Weftens 
in nationaler wie in religiöfer Hinficht ift? Gibt es unter unferen 
Großinduftriellen, Kaufleuten, Bankiers, Kapitaliften genug folche 
Leute, die den gefchäftlichen Weitblid und das Verftändnis für die 
Natur einer Arbeit aus idealiſtiſchen Motiven haben, daß fie für 
Miſſionsſchulen, Seminarien und Hofpitäler, für lexikographiſche 
Arbeiten, für chinefiiche Kompendien deutfcher Wiflenfchaft und 
ähnliches ähnliche Summen hergeben, wie Amerifaner und Engländer 
für entfprechende Ziele? Der Pefjimift wird die Achfeln zucken und 
fagen: alle diefe Fragen ftellen, heißt jchon fie beantworten. 

Der Deutfche ift im Durchſchnitt noch nicht fähig, die Ver- 
hältniffe in fernen Ländern mit derjenigen Vorftellungskraft fich zu 
vergegenmwärtigen, die fluge und weitblidende Entſchlüſſe zeitigt. 
Für ihn ift das Ferne immer noch zu jehr das Fremde. Engländer 
und Amerifaner — ja die find anders! Für die ift in Wahrheit 
die Welt das Feld. Für die liegt Indien, Südafrika, Oftafien fo 
gut vor den Toren der City, wie Bochum und Gleiwitz für die 
Berliner Börfe. 

Der Optimift wird fagen: Das war einmal fo; jeßt ift es 
ſchon anders. Zwiſchen Pelfimismus und Optimismus liegt ein 
Wort, das von beiden zufammen gezeugt ift. Es heißt: Wielleicht. 
Um des Vielleicht willen ift diefes Kapitel von den deutfchen Auf» 
gaben in China gejchrieben. 
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Drei Feſtſchriften. 

Die Entwiclung der deutſchen Volkswirtſchaftslehre im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert. Guſtav Schmoller zur ſiebenzigſten Wieder: 
kehr feines Geburtstages, 24. Juni 1908, in Verehrung darges 
bracht. 2 Teile, faſt 100 Bogen. Gr. 80. Leipzig, Dunder 
& Humblot, 1908. Geheftet 25 Mark, gebunden in 2 Bänden 
30 Mark. 

Seftfhrift zu Guſtav Schmollers 70. Geburtstag. Beiträge zur 
brandenburgifhen und preußifchen Gefcichte, Herausgegeben vom 
Verein für Geſchichte der Mark Brandenburg. Leipzig, Dunder 
& Humblot, 1908. VIII und 493 ©. 80. 

Delbrüd-Feftfchrift, gefammelte Aufſätze, Profeſſor Hans 
Delbrüd zu feinem fehzigften Geburtstage (11. No— 
vember 1908), dargebradht von Freunden und Schülern. Berlin, 
Verlag von Georg Stilte, 1908, 388 S. Gr. 8°. Preis broſch. 
8 ME, geb. 9,50 und 11 Mt. 


Jeder Kenner der deutſchen Wiſſenſchaftsgeſchichte meiß, —9— es Sitte 
unter den Gelehrten iſt, hervorragende Fachgenoſſen bei irgend einem 
äußeren Anlaß durch die Widmung eigner Forſchungen zu ehren. Die 
vorliegenden Feſtſchriften gelten zwei Männern, die den Leſern der Jahr⸗ 
bücher wohlbekannt find; fie kennen auch die mancherlei Berührungspunfte, 
die zwiſchen den Gefeierten beftehen: beider Arbeit ift beftimmt durch iht 
Bekenntnis zur ivealiftiichen Weltanfhauung. In dem Worte „Es ift der 
Geift, der fi den Körper baut”, das der Eine von ihnen einmal öffent: 
lich als Vertreter der deutſchen wiſſenſchaftlichen Welt ausſprach, kann man 
beider Grundüberzeugung zufammenfafien. Auch in ihrer fpeziellen Forſchet ⸗ 
tätigfeit hat der eine oft den Weg des andern gekreuzt: der Nationalötonom 
bat, um zu einer tieferen Anfchauung der modernen Vorgänge zu gelangen, 
die Unterfugung von Wirtſchaft und Verwaltung in der Vergangenheit mit 
befonderem Nachdrud und Erfolg gepflegt; der Hiſtoriker hat von feinem 
Spezialgebiet der Ariegsgeſchichte aus gerade die Erkenntnis von der Bedeutu 
wirtſchaftlicher und adminiftrafivoer Momente in der Weltgeſchichte mächtig 
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gefördert; beide haben ſich ftet3 bemüht, die menfchlichen Einrichtungen nicht 
ifoliert zu betrachten, fondern im großen Zufammenhang des allgemeinen 
Werden und Vergehen: zu crfaflen. 

Aus leicht verftändlichen Nüdfichten will ic weder eine erjchöpfende 
Würdigung der beiden Gefeierten noch eine Kritif und Vergleihung der 
Feſtſchriften verfuchen: der Leſet wird fih aus den hier mitgeteilten Namen 
und Arbeiten felbft ein Bild machen von ihrem reichen Inhalt und von 
der Fülle der Anregungen, die von beiden Männern ausgegangen find. 


Inhaltsverzeihnis der „Entwidlung der deutſchen 
Volkswirtſchaftslehre“. 


Erſter Teil. 


1. Syſtematiſierung, Nichtungen und Methoden der Volkswirtſchaftslehre. 
Bon Wilhelm Leris, Göttingen. 

2. Die Entwidlung der Wert: und Preistheorie im 19. Jahrhundert. 
Bon Karl Diehl, Freiburg i. Br. 

3. Die Lehre von der Produktion und der Produftivität. Bon Leopolb 
von Wiefe, Pofen. 

4. Die Lehre vom Kapital. Bon Arthur Spiethoff, Prag. 

5. Theorie des Grundbefiges und der Grundrente in der deutſchen Literatur 
des 19. Zahıhunderts. on Karl TH von Inama-Sternegg, Bien. 

6. Zur deutichen Geldlehre des 19. Jahrhunderts. Bon S. P. Altmann, 
Frankfurt a. Main. 

7. Geihichte der deutſchen Bankliteratur im 19. Jahrhundert. on 
Hermann Schumacher, Bonn. 

8. Die Lehre don der Verteilung des Produftionsertrage. Bon Robert 
Wildrandt, Tübingen. 

9. Unternehmereinfommen. Bon Chriftian Edert, Köln a. Rh. 

10. Die Lehre vom Zins (aus Leihfapital). Bon Robert Wuttke, Dresden. 

11. Der Arbeitslohn. Von Ludwig Bernhard, Berlin. 

12. Die Xehre von der Konfumtion und ihrem Verhältnis zur Produftion. 
Bon A. Wirminghaus, Köln a. Rh. 

13. Die Bevöllerungstheorie. Yon Ladislaus von Vorttiewicz, Berlin. 

14. Entwidlung der Soziologie in Deutfchland im 19. Jahrhundert. Bon 
Ferdinand Tocnnies, Kiel j 

15. The present Position of Political Economy in England. Bon 
®. 3. Ashley, Birmingham. 

16. L’Ecole &conomique frangaise dans les rapports avec L’Ecole 
anglaise et L’Ecole allemande. Bon Charles Gide, Paris. 

17. Sulle relazioni fra gli studi economici in Italia e in Germania 
nel secolo XIX. on Augufto Graziani, Neapel. 

18. Deutich-ameritaniihe Beziehungen in der Volkswirtſchaftslehre. Von 
Henry W. Farnam, New Haven (Yale Univerfity) 

19. Die volfswirtichaftlihe Literatur Skandinaviens im 19. Jahrhundert. 
Bon Pontus Erland Fahlbed, Lund. 


Zweiter Teil. 


20. Agrargeſchichte. Von Karl Grünberg, Wien. 

21. Agtarpolitil. Bon Karl Grünberg, Wien. 

22. Die vollswirtichaftlihen Grundlagen der Iandwirtichaftlichen Betriebs- 
lehre. Bon Willy Wıgodzinsty, Bonn. 

23. Die geichichtlihe Erforihung der ſtadtwirtſchaftlichen Handwerksver- 
faffung in Deutfhland. Bon Paul Sander, Berlin. 

24. Das neuzeitlihe territoriale Gewerbeweien bis 1800. Bon Walter 
Troeltfch, Marburg a. 2. 
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25. Die gewerbepolitiihen Unihauungen in eiifenfhaft und Gefeßgebung 
des 19. Jahrhunderts. Won Heinrich Waentig, Halle a- 
26. Ideen und Probleme in der beutfchen anelegeiäiätsioricung. Bon 
Franz Sufenburg, Reipzig. 
inſi— ten über Freihandel und Schupzoll in der deutſchen Staats- 
praxis. Bon Karl Rathgen, Hamburg. 
28. Anfihten über Freiheit und Beichränfung des inneren Handelöverfehre- 
Von Rudolf Keibel, Mülheim-Ruhr. 
29. Der volfswirtihaftlihe Einfluß der modernen Berfehrömittel und die 
Beutiche Koltöwietjäaftsiehre des 19. Jahrhunderte. Bon Kurt Wiedenfeld, 
öln a. Rh. 
Beati 30. Die wiſſenſchaftlichen Anſichten über Kolonialpolitit. Bon Carl Ballod, 
lin. 
31. Das Eindringen der jozialpolitiihen Ideen in die Literatur. Bon 
Eugen von Philippovich, Wien. 
Frauenbewegung und Frauenfrage. Bon Eliſabeth Gnaud-Kühne, 
Blantenbung a. H. 
33. Die Wohnungsfrage. Bon Carl Johſ. Fuchs, Tübingen. 
3. Soziale Hygiene. Bon U. Grotjahn, Berlin. 
35. Die —— Anſichten über das ſoziale Verſicherungeweſen. 
Bon Friedrich Zahn, Münden. 
36. Das private Berfiherungsweien. Bon Paul Moldenhauer, Köln a. RH 
37. Statifti. Bon Guſtav Seibt, Berlin. 
38. Geſchichte der Finanzwiſſenſchaft unter befonderer Berücſichtigung der 
Lehre vom Verhältnis zwiſchen Volkswirtſchaft, Staat und Finanzen. Bon Dito 
Gerlach. Königeberg i. Pr. 
39. Die Steuern. Bon Mar von Hedel, Münfter i. W. 
40. Deffenliches Sculdenwelen. on Georg Scham, Würzburg. 


Inhaltsverzeihnis der Feftichrift des Vereins für Geſchichte der 
Mark Brandenburg: 


Der Geheime Juftigrat. Bon Kanmergerihterat Dr. F. Holpe, Berlin. 

Der Verſuch einer Zinangreform in Brandenburg in den Jahren 1651 bis 
1655. Bon Prof Dr. $. Firſch, Berlin. 

Die Gründung des Generaldireftoriums durch Friedrich Wilhelm I. Bon 
Privatdoz · Dr. W. Stolze, Königsberg. 

Fteihere Veneditt Stytta (1814 - 1883), der Urheber des Planes einer 
brandenburgifhen „UniverfalsUniverfität der Völker, Wiſſenſchaften u. Künite”. 
Von Dr. 5. Arnbeim, Berlin. 

Ueber Ständetum und Fürſtentum, nermehmtich Preußens, im 17. Jahı- 
Bundert. Bon Prof. Dr. ©. Künpel, Frankfurt a. 

Die Verlobung Friedrich Wilhelms 1. an "Boof. Dr. Dtto Krauste, 
Königaberg i. Pr. 

Friedrih der Große und feine Kammerpräfidenten. Bon Dr. M. Hak 
Charlottenburg. 

Die Minafätten zu Schwabad und Bayreuth unter preußifcher Berwaltung. 
Bon Dr. Fr. Freiheren von Schrötter, Berlin-Wilmersdorf. 

Die Verabſchiedung des Kriegsrats Friedrih Genp. Ton Geh. Arhivrat, 
Direktor de Geh. Staats-Archivs Dr. P. Bailleu, Berlin. 

Hendrit Steffens’ politischer Entwidlungsgang., Bon Prof. Dr. Otto 
Tſchirch Brandenburg a. $- 

Kaifer Nikolaus 1. und Friedrich, Wilfelm IV. über den Plan, einen vers 
einigten Landtag zu berufen. ®on Brof. Dr. Th. Schiemann, Berlin. 

Zur Charafteriftit des Bereinigten Landtags von 1847. Bon Geh. Cher- 
Rn: Rt, Generaldirektor der preußiihen Staats-Arhive Dr. R. Kojer, Char 
fottenburg. 

Die Löfung der Neuenburger Frage im Winter 1856/57. Bon PBioi. Dr. 
Albert v. Rupille, Halle a. ©. 
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Zur Entwidlung der neumärkiſchen Landgemeinden. Bon Prof. Dr. 
P. Schwarp, Berlin-Friedenau. 
Die Urkunden Ottos I. für Brandenburg u. Havelberg, die Vorbilder für 
die gefälſchten Urkunden der ſächſiſchen Bistümer. Bon Prof. Dr. M. Tangl, 
lin. 
Das Preußiihe Staatsminifterium im 19. Jahrhundert. Bon Prof. Dr. 
©. Hinpe, Berlin. 


Inhaltsverzeichnis der Delbrüdfeftfchrift. 
Vorwort. (Eingehende Charafteriftit des Gefeierten und feiner wiſſenſchaft⸗ 


lichen Arbeit.) 
Theologie und Philofophie. 

Geſchichtswiſſenſchaft und Philoſophie. Bon Dr. Adolf Laſſon, Geheimer 
Renierungerat, ordentlicher Honorar-Profeffor der Philoſophie an der Univerfität 

rlin. 

Vicarii Christi vel dei bei Aponius. Bon Dr. Adolf Harnad, Wirklicher 
Geheimer Dber-Regierungsrat, ordentlicher Profeilor der Kirchengeſchichte an der 
Univerfität Berlin. 

Ranke und König Marimilian II. von Bayern über den moraliihen Forte 
ſchritt de8 Menſchengeſchiechtes. Bon Dr. Ferdinand Jakob Schmidt, Direktor der 
Margaretenfchule zu Berlin. 


Alte Geſchichte. 

Hannibals letzter Kriegsentwurf. Bon Konrad Lehmann, Oberlehrer am 

Gymnafium zu Gteglig. i 
Geſchichte des Mittelalters. 

Einige Bemerkungen über die Ungarnſchlacht im Jahre 955. Bon Dr. Karl 
Hadant, Oberlehrer am Realgymnafium zu Friedrihähagen. 

Ueber die florentinifche Wehrmacht im Jahre der Schlaht von Montaperti 
(1260). Bon Dr. Francis Smith, Grunewald bei Berlin. 

Die franzöfiiche Armee unter Ludwig dem Xl. Bon Dr. Guſtav Roloff, 
Privatdozent der Geichichte an der Univerfität Berlin. 

Zur Gefchichte des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche in der Mark 
Brandenburg während des Mittelalterd und der Rejormationgzeit. Bon Dr. 
Wilhelm von Sommerfeld, Privatdozent der Geſchichte an der Univerfität Berlin. 


Neuere Geſchichte. 

Ein fürſtlichet Kapitalift im 16. Jahrhundert. Bon Dr. Ludwig Mollwo, 
Brofeffor, Privatdozent der Geſchichte an der Univerfität Göttingen. 

Königin Elifabeth und die Frauen der engliihen Renaiffance. Bon 
Dr. Hermann Conrad, Profeffor an der Hauptkadetten-Anftalt zu Groß— 
Lichterfelde. 

Ermattungsftrategie zur See im 17. und 18. Jahrhundert. Bon Dr. Paul 
Gerber, Oberlehrer am Kgl. BrinzeHeinrih3-Gumnafium zu Schüneberg-Berlin. 

Zur Vorgeſchichte der Konvention von Reichenbach: Engiiſcher Einfluß am 
Hofe Fliedrich Wilhelms I. Bon Dr. Friedrich Luckwaldt, etatsmäßiger Profeſſor 
der Geſchichte an der Tehnifchen Hochſchule Danzig. 

Die Engländer und die Gefahr einer franzöfiihen Landung zur Zeit Louis 
®hilipps und Napoleons III. (Ein Kapitel aus der Geſchichte der »Entente cor- 
diale«.) Bon Dr. Emil Daniels, Berlin. 

Bismard, Napoleon II. und Bayem im Auguft 1866. on Dr. Albert 
von Ruville, Brofeifor, Privatdozent der Geſchichte an der Univerfität Halle. fs; .. 


Politit. 
Die Anfänge der freikonſewativen Vartei. Bon Dr. Auguft Wolfftieg, 
Brofeffor, Vibliothefsdireltor des Hauſes der Abgeordneten zu Berlin. 
Defterreihiiher Optimismus. Von Lug Korodi, Oberlehrer, Leiter der 
1. ftädt. bößeren Mädchenfhule zu Ehöneberge Berlin. 
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Sprachgeſchichte. 
Die Endſilbe „ihaft. Von Dr. Rieß, Privatdozent der Geſchichte an der 
Univerfität Berlin und Schrer an der Kriegsafademie. 
Bon Schluß und Ende. Bon Margarete Plath, Lehrerin an der Porothern- 
ſchule zu Berlin. 


©. Rolofi. 


Philofophie. 

Geſchichte der griechiſchen Philofophie. Gemeinverſtändlich nad; 
den Quellen. Yon N. Döring, Öymnafialdireftor a. ®. und 
Univerfitätsprofefior. Leipzig, 1903; jept Münden. H. Hugendubel. 

Nachdem die Unterfuchungen über die Geſchichte der griechiichen Philo— 
fophie von Schleiermacher und Friedrich Schlegel an bis zu Zeller und 

Diels herab zu immer beftimmteren Ergebniffen gelangten, jind neuerdings 

auf diefem Gebiet eine Reihe von Unternehmungen hervorgetreten, welde 

die philofophiiche Veurteilung im ganzen und im einzelnen, abgejehen von 
der philofophifchen Textkritik, unter ganz veränderte GejichtSpunfte zu jtellen 
ſuchen. So wird man auch don Dörings „Geſchichte der griechiſchen 

Philoſophie“ jagen müffen, daß inbezug auf die Auffaſſung und Gejtaltung 

des Stoffes durchaus neue Bahnen eingefchlagen worden find. „Schon in 

der Auffaffung der einzelnen Syfteme und ihres Zufammenhanges unters 
einander“, erklärt der Verfaffer, „jowie in überaus zahlreichen Einzelfragen 
bringt die Arbeit Neues und Eigentümliche. Insbeſondere aber ift auch 
das für die Vertreter des Faches wohl nicht ohne Bedeutung, daß hier 
zum erften Male verfucht wird, unter voller Ablehnung der gerade in der 

Geſchichte der antifen Philoſophie jo beliebten Fachwerkmanier das Ganze 

‘als eine ftetig fortfchreitende Entwicklung unter forgfältiger Beachtung der 

erfennbaren Beeinfluffungen, und zwar jpeziell als eine Entwicklung unter 

dem einheitlihen Geſichtspunkte der Güterlehre oder ariologijhen Ethik, 
darzuftellen.“ Folgt man nun dem Gange der Döringſchen Darſtellung 
fo drängt ſich allerdings unwillfürlich der Eindrud auf, daß man hier auf 
eine ganz eigenartige und von allem Hergebrachten ftarf abweichende Auf 
faffung von der griechiſchen Philofophie trifft. Ih kann nicht umhin, zu 
geitchen, daß ich mich dieſen Neuerungen nicht überall anzuſchließen ver- 
mag, und fühle mid) mehrfach zum Widerſpruch heraus gefordert. 

Aber das ift Fein Widerjpruch, den man unberüdfichtigt beifeite liegen 

läßt, fondern der uns ben nachdrücklichen Anlaß gibt, die eigene 

Auffaffung gegenüber der ſehr eindringlichen Argumentierung des Verfafierd 

einer fortgefegten Prüfung zu unterziehen, zumal da e8 der unentſcheid⸗ 

baren Punkte auch auf diefem Felde fo viele gibt. Aus der ſehr gründ⸗ 
lichen Benugung des Quellenmaterials iſt hier eine Geſchichte der griechiſchen 

Philoſophie hervorgegangen, die zu erniter Auseinanderjegung heraus 

fordert. 


Notizen und Beiprehungen. 527 


Auf die Einzelheiten der Anordnung, Deutung und fritiihen Beur— 
teilung einzugehen, die hier den Quellenſchriften zuteil geworden ift, liegt 
außerhalb des Nahmens diefer Zeitihrift. Damit wird fi die Spezial- 
forf dung noch fehr eingehend zu befaffen haben. Dagegen wird e8 ange 
meſſen fein, die fpezifiiche Methode und den fpezifiichen Charakter des ganzen 
Werkes einer Beſprechung zu unterziehen. 

Der Verfaſſer hebt mit der Behauptung an, daß es eine grundfalſche 
Borftellung fei, den gefamten Verlauf der Philofophie von ihren Anfängen 
im Altertum an bis zu dem heute erreichten Zuftande als eine einheitliche in 
gerader Linie ftetig fortfcreitende Entwidlung zu betrachten. Vollends 
hinfällig werde diefe Betrachtungsweiſe, wenn man in ganz äußerlicher 
Weiſe die herkömmiliche Einteilung der Weltgefchichte in Altertum, Mittel- 
alter und Neuzeit ohne weiteres auf die Philofophie überträgt. Der Ent- 
wicklungsgang der Whilofophie müfje aus ihrem Weſen und Begriffe felbft, 
aus dem ihr als Sonbergebiet zufommenden Gegenftande des Denkens 
und Forſchens abgeleitet werben. Dies fei aber fein anderer als die Güter— 
und Glückeligfeitslehre, die Frage bes Lebensziele8 oder höchiten Gutes 
und die daraus abgeleitete Theorie der das Lebensglück verwirklihenden 
Lebensführung. Bu diefer Grundfrage nehme nun die Philojophie in 
ihrem Entwidlungsgange eine zweifache, ſcharf gefonderte Stellung ein, eine 
andere in ber antiken, eine andere in ber chriftlichen Philofophie. Diefe 
Zweiteilung fei die wahre Einteilung der Geſchichte der Philofophie. 

Diefe Anfiht Dörings vermag ich nicht mir zu eigen zu machen. Die 
Güter- und Glüchſeligleitslehre ift allerdings eine Difzipfin der antiken 
Vhilofophie. Aber fie ift nicht die philofophifche Grundwiſſenſchaft, ſondern 
nur eine Anwendung diefer auf die Beitimmung des Menfchen. Und nun 
ſoll die Güterlehre jener der Philoſophie als Sondergebiet zulommende 
Gegenftand des Denkens und Forſchens fein. Hiergegen muß id) zunächſt 
geltend machen, daß die Philofophie überhaupt fein Sondergebiet als aus— 
ſchließenden Gegenftand der Erkenntnis für fi in Anſpruch nehmen fann. 
Nur von den Pofitiviften ift die irrige Behauptung aufgeftellt worden, daß 
alle wifienihaftlihe Erkenntnis aus der Erfahrung induziert fein müffe; 
tönne aljo die Philofophie fein befonderes Erfahrungsgebiet als Gegenftand 
ihrer Forſchung nachweiſen, fo fei fie gar feine Wiſſenſchaft im ftrengen 
Sinne. Dieſe Annahme hatte dann zur Folge, daß eine Scheidung unter 
den Anhängern des Pofitivismus eintrat. Die eine Partei, voran Comte, 
bieft daran feft, daß die Philofophie tatjächlich fein ur ſprüngliches Er— 
fahrungsgebiet zum Gegenftande der Erfenntniß Habe; fondern daß fie viel» 
mehr nur die von ben primären Erfahrungswifienfchaften gezeitigten Er— 
gebniffe zu einem fyftematifchen Ganzen zu verfnüpfen Habe und daher jelbft 
lediglich eine ſekundare Wiffenfchaft fei. Die andere Partei der Pofi- 
tiviften fühlte fich dagegen unter der angegebenen Vorausſetzung dazu ge= 
trieben, aud) für die Philofophie ein beftimmtes Feld im Bereich der un« 
mittelbaren Erfahrung ausfindig zu machen und ihr fo ebenfalls den 
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Gharafter einer empirifhen Wifjenfchaft zu geben. Unter ihnen vertrat 
jodann die Mehrzahl die Meinung, daß die empirifhe Pſychologie dieſes 
Sondergebiet der philofophifhen Forſchung fei, während andere jtatt deſſen 
die aus der gegebenen Erfahrung abgeleitete fittlihe Beſtimmung als das 
Sondergebiet der Philofophie Hinftellten. Zu dieſen ethiſchen BPraftiziften 
gehört Döring, und von diefem Standpunkt aus hat er aud) die Geſchichte 
der griechiſchen Philofophie dargeftellt. Aber wenn nun etwas feitfteht, jo 
iſt es dies, daß weder ber fophiftiiche Piychologismus noch ber ethiſche 
Praftizismus, foweit er im Altertum hervorgetreten ift, die weltgeſchicht- 
liche Vebeutung und Wirkung der Hellenifchen Philofophie ausgemacht har. 
Man muß jhon der Gefchichte Gewalt antun, um zu verfennen, daß die 
univerfelfe Leiſtung diefer antiken Philofophie das gerade Gegenteil von 
allem modernen Poſitivismus it. Denn, wenn man die Gejamt- 
tätigfeit des hellenifhen Dentens von Thales an bis zu jenen 
Tagen, da unter Jujtinian mit den legten alten Tempeln aud 
die legten alten Philofophenjhulen geſchloſſen wurden, in 
Eins zufammenfaßt, jo wird man nit wohl anders fügen 
können, ald daß das alles überragende Geiſteswerk der 
Hellenen darin bejtanden habe, über dem bloßen Erfahrungs- 
wifjen, das jhon im Orient zur Entwidlung gekommen war, 
die Philofophie als die Wifjenihaft vom Ganzen als Ganzes 
oder als Totalitätswiffenijhaft endgültig zu begründen. Dabei 
braucht nicht erſt gejagt zu werden, daß ſich dieſe Produktion des helle- 
nifchen Geiftes nicht ohne ftarfe Schwankungen, namentlich von feiten der 
pofitioiftifchen Sophiſtik und der Steptif, vollzogen habe, bis bie ſchöpferiſche 
Kraft diefes Volttums, nachdem das Wejentlihe herausgeftaltet war, all 
mahlich wieder verfümmerte. Wie aber fann man an der Tatjache vorbei- 
gehen, daß nicht die pofitiviftiihen Gegenftrömungen, fondern allein die 
Metaphyfit des Ariftoteles von allen Schöpfungen bes Hellenentums 
eine ununterbrochene, lebendige Wirfung bis zu uns herüber auf die 
Geiſteskultur des Abendlandes ausgeübt hat! Wo anders al3 in dieſem 
Werk iſt die zentrale Kraft des helleniſchen Volksgeiſtes in fo voller Klar- 
heit zum Durchbruch gefommen, und welches andere Werk ift felbit in jenen 
Zeiten des Mittelalters, da man alles Griechiſche bewußt befämpfte, uns 
antajtbar feitgehalten worden! Wie es ferner vergeblich gewejen it, dab 
der Senjualismus des 17. Jahrhunderts gegen die mißverſtandene Lehre 
des Ariftoteles anfämpfte, jo wird e8 auch vergeblich fein, daß der Poſi— 
tivismus des 19. Jahrhunderts jenes Werf verſtändnislos verwerſen zu 
dürfen glaubte. Die Metaphyſik des Arijtoteles ift die endgültig 
vollzogene Stiftungsurfunde der Philojophie als Totalitäts- 
wiſſenſchaft. 

Dieſe große geſchichtliche Wirkung des ariſtoteliſchen Univerſalismus 
ſtellt nun zwar auch Döring nicht in Abrede, aber er befämpft ſie. Er 
gibt eine geſchichtliche Darftellung und meiftert doc gerade das, was ſich 
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in dieſer Geſchichte als das Bedeutungsvollſte ertviefen hat. So jagt er 
(8b. I, S. 34): „Ariſtoteles ſcheint bei oberflädlicherer Betrachtung der 
rechte Mufterphilofoph nach derjenigen Auffaſſung der Philofophie zu jein, 
die in ihr die univerjelle Zufammenfajjung aller Gebiete menſchlichen Er— 
fennens überhaupt erblidt. Er umſpannt mit feinem Denken und Forſchen 
das größte der Gebiete des menjchlihen Denkens und Forſchens und ijt 
auf mehreren Einzelgebieten fogar grundlegender Spezialforſcher.“ So ſehr 
Döring den Arijtoteles rühmt, daß er die Ethik ald Glüchſeligkeitslehre 
geltend gemacht hat, jo wenig fann er es ihm amberjeit3 verzeihen, daß 
er fie doch zuletzt unter den Gefichtspunft der allgemeinen, metaphyſiſchen 
Vernunfterfenntnis geftellt Hat, ftatt fie pojitiiltiih zur felbjtändigen 
Speziafrviffenfchaft zu machen. Wie fich der Verfaſſer das gedacht hat, 
jagt er in der Einleitung zur dritten Periode (ca. 360 vor Chr. bis 
nah 200 nah Chr.), die er als die Herrihaft der wiſſenſchaftlich 
begründeten Güterlehre dharafterifier. Won dieſem Abſchnitt der 
griechiſchen PHilofophie wird gejagt (Bd. I, 1): „Die Philofophie wird 
erfannt und dargeſtellt ald die witjenjchaftlihe Begründung der Lehre vom 
höchſten Gut oder Lebensziel als des die Glüdjeligkeit des Einzelmenſchen 
Bewirfenden, ſowie ferner als die folgerichtige Ableitung der der jedes- 
maligen Bejtimmung des Lebenszieles entiprechenden Lebensführung. Die 
aus ber Beitimmung des Lebenszieles ſich ergebende Lebensführung wird 
geradezu für die fittliche Aufgabe des Menſchen erklärt. Darin liegt das 
eigentümliche Weſen der ariologifchen, d. h. aus einer Lehre vom Glüd- 
ſeligleitswert abgeleiteten Ethil. Dieſe fteht in vollem Gegenjag zu dem 
in der vorigen Periode (Sophiftif, Sokrates, Plato) in mannigfadhen Er— 
ſcheinungen zutage getretenen Moralismus. Der Moralismus nimmt jeinen 
Ausgangspunkt vom Intereſſe der Geſellſchaft an dem richtigen Verhalten 
ihrer Glieder und zeigt diejen, wofern er intelleftualiftiich verfährt, die an 
das richtige Verhalten fi anfnüpfenden perfönlichen Lufterfolge, um fie zu 
dem den Intereſſen der Geſellſchaft entiprechenden Verhalten zu bejtimmen. 
Die axiologiſche Ethik verfährt umgefehrt. Sie ſtellt den Einzelmenjchen 
ganz auf ſich und fragt zunächſt nach den Grundbeftimmungen feines Wohl- 
ſeins, ſoweit diefe im Bereich feines eigenen Schaffens und Wirfeng liegen. 
Aus diefem leitet jie dann die Regeln ber zu feiner Verwirklichung dienens 
den Lebensführung ab.“ Betrachtet man nun die griehiiche Philofophie, 
wie e8 Döring tut, von diefem Standorte aus, fo verzichtet man damit 
von vornherein auf eine ftreng geſchichtliche Würdigung diefer für die philos 
ſophiſche Wifjenfchaft grundfegenden Epoche. Denn, wenn man alles in 
allem nimmt, jo iſt die Philofophie von den Hellenen eben nicht als 
Güterlehre, fondern als allgemeine Vernunftwiſſenſchaft begründet worden, 
und daher fann fie auch nur als ſolche geſchichtlich zureichend begriffen 
werden. Das gegenteilige Verfahren Döring wird nur dur die Anz 
nahme verjtändlic, daß die Philofophie überhaupt erſt mit der Konſtitu— 
ierung der axiologiſchen Ethik ihre wiſſenſchaftliche Vegrundung 9 gefunden 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXXXIV. Heft 3. 
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habe, und daß daher alle vorangehenden philofophifchen Unternehmungen 
nur danach zu ſchätzen feien, in welhem Grade jie bereit8 auf jene indivi- 
duafiftiiche Glückſeligleitslehre Hin tendiert Haben. Die Hauptfrage würde 
alio fein, ob die ariologiiche Ethif im Sinne Dörings tatſächlich das Wein 
alter Philofophie ausmache. 

Diefer Auffaffung muß nun entgegengehalten werden, daß ihr die 
ganze Entwidlung der hellenisch-hriftlihen Kultur des Abendlandes wider: 
ſpricht. Zugegeben jelbit, daß die Philofophie weſentlich nur die jittlide 
Wahrheit zu ermitteln habe, jo ift der ftrittige Punkt der, ob dieje Wahr: 
heit damit erfaßt werde, daß der Einzelmenſch ganz auf ſich felbit geitell: 
und zunächſt nad) den Grundbejtimmungen feines Wohlſeins gefragt wird. 
Iſt in der Tat die individuelle Luft der legte Wert und das wahre Gut 
des Menfchen, das feinen höchſten Ausdruck findet in der berechtigten 
Selbſtſchätzung auf Grund des wahren Eigenwertes, der der fittlichen Ge— 
finnung zufommt, und zwar in einer Selbftihägung, deren objeftiver 
Wert in der burd das Individuum erzielten Luft amderer fühlender 
Weſen beiteht? Diefer fubjektiven Anficht wiberftreitet ſowohl die helleniſche 
wie die chriſtliche Menſchheitsidee, von allen abgeleiteten Beftimmungen 
abgejehen, ſchon deswegen prinzipiell, weil das ganz auf ſich felbit geitelle 
Individuum eine völlig einfeitige Abjtraktion ift, und meil fich die jittlihe 
Wahrheit in einer jolchen Abfonderung des Einzelmenſchen von allen 
lebendigen Beziehungen zur Natur und zur Geſellſchaft niemals wirklich zu 
erfennen gibt. Die Individualität jtellt immer nur Eine Seite und nie 
den ganzen Menjchen dar; der Menſch ift nie und in feiner Lebenslage 
nur Individuum, fondern er ift immer zugleich von dem Ganzen und 
deſſen natürfihen und geiftigen Beſonderungen mitbeftimmt, während die 
Individualität nur die Geite feiner eigentümlihen Beſchränkung in jenem 
Ganzen ausmacht. Nur mit diefer Totalitätsbeftinmmtheit wird der Menſch 
als konkretes Wefen erfaßt und nur in dieſer Konkretheit tritt die fittlihe 
Natur hervor. Das Sittliche ift daher in feiner Weife individuellen Urs 
fprunges, fondern e8 fommt, gerade umgekehrt, nur im Gegenjag zur 
individuellen Naturbeitimmtheit des Menſchen zur Verwirklichung, injoiern 
es zwar nicht die Individualität als mitwirkendes Lebensmoment, wohl 
aber den Trieb des natürlichen Einzelmenſchen, fi ganz diejer Einfeirig- 
feit der individuellen Begrenzung hinzugeben, aus dem lebendigen Torali- 
tätögefühl heraus aufhebt. Dem antiten Menfchen vergegenmwärtigte fd 
nun diefe der Jndividualität des Einzelmenfchen entgegentretende Totalitätd- 
beftimmtheit objektiv in der alle Qebensbezichungen vereinigenden Macht 
de8 Staates. Die Einheit. und Ordnung ber ſtaatlichen Organifation machte 
daher auf dem Höhepunkt der antifen Lebenskultur den konkreten inhalt 
der fittlichen Lebensheftimmtheit aus, und wer da erfahren wollte, wie er 
ſich eines fittlihen Lebens befleißigen fünne, dem wurde zur Antwort ges 
geben: fei ein guter Bürger! Aber ſchon bei Plato und vollends bei 
Ariftoteled macht jih die höhere Vernunfterkenntnis geltend, daß doch auch 
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der wirkliche Staat immer noch eine begrenzte Einheit jei; und jo drängt 
diefe Denker denn ihr theoretijches Sinnen dahin, über diejer endlichen 
Einheit des gegebenen Staates weiter noch die unendliche, göttliche-Einheit 
des Geſamtlebens aufzufuchen und aus ihr das wahre Weien des fittlich 
Guten abzuleiten. Was jo nur in der Sphäre des reinen Denlens er- 
griffen wurde, das hat dann das Chrijtentum durch das religiöfe Prinzip 
der geiftigsjittlichen Vereinigung aller Menſchen in Gott, wie es in der 
Errichtung des Reiches Gottes zur Verwirklichung gelangt, konkret zu ge— 
italten begonnen. Auf der jorticreitenden Dergegenwärtigung dieſer 
Menſchheitsidee beruht aber lepthin die gejamte Kulturentwicklung des 
Abendlandes. 

Der freiere Geijt der neueren Völker ift aber nunmehr dazu über- 
gegangen, die jittliche Selbſtverwirklichung des unendlichen Geiſtes, die bis 
dahin nur in der Form der religiöfen Vorftellung gefchichtlih zur Er— 
iheinung gefommen war, aus der denfenden Vernunftbegründung zu bes 
greifen und zu verwirklichen. Dazu hat die proteftantiiche Reformation 
durch die Befreiung des chriftlichen Glaubens vom Zwange der äußeren, 
firhlihen Ueberlieferung allererft die Möglichkeit gefchaffen, und auf diefem 
Boden hat dann mit Sant die Epoche eingejegt, wo die jittlihe Selbit- 
beitimmung aus dem Wejen und der Wahrheit der all=einen Vernunft 
in dad denfende Bewußtfein der Menjchheit einzutreten begonnen hat. 

Iſt Dies der Charakter der jittlihen Geiftesentividlung im Abendlande, 
fo fann es nur auf Gründe einer lediglich ſubjektiven Lebensanfhauung 
zurüdgeführt werden, daß ein fo ernfter und fenntnißreiher Denker, wie 
Döring, einen erneuten Verfuc gemacht hat, die Ethif aus der abitraften 
Vorſtellung des auf ſich felbft geftellten Individuums, in feiner Löslöfung 
von alfen natürlichen und geſellſchaftlichen Beziehungen, piychologiftiih zu 
deduzieren. Das ift dann ferner die Urſache, daß das Wagnis, die ariolo- 
giſche Individualethif als das Spezialgebiet der wifjenfchaftlihen Philoſophie 
zu proffamieren, objektiv nicht al8 annehmbar erjcheint. Was uns aber 
hier beſonders angeht, iſt dies, daß eine Daritellung der Geſchichte der 
Philoſophie viel ihrer verdienten Wirkung einbüßen muß, wenn jie nicht 
aus ihrem eigenen inneren Weſen in ihrer univerfellen Bedeutung be— 
griffen, jondern von vornherein unter einem ganz fpeziellen Geſichts— 
winfel betrachtet wird. 

Diefer Widerfprud gegen die Geſamtauffaſſung diefes Wertes macht 
mich aber durchaus nicht blind gegen die mannigjachen Vorzüge der vorliegen- 
den Geftaltung der Geſchichte der griechiſchen Philoſophie. Zunächſt ift 
hervorzuheben, dab die hiſtoriſche Anſicht bes Verfaſſers keineswegs die 
getreue Wiedergabe der Gedanfenzufammenhänge bei den einzelnen Philos 
fophen durchbricht. Döring hält ſich ftreng an den Wortlaut dieſer 
Schriften der griechiſchen Denker; er gibt meifterhafte Analyſen der ein= 
zelnen Werke und weiß auch die ſchwierigen Gedanfenentwidlungen in jo 
vollendeter Klarheit und plaſtiſcher Gruppierung vorzutragen, daß dieſe 
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Darlegungen als eine ausgezeichnete Einführung in bie einzelnen philo- 
fophifchen Syſteme zu rühmen find. Geine Sprade ift flüffig und ge— 
winnend und atmet überall die umfafiende Vertrautheit mit dem in Frage 
kommenden Material. Auch für die biographiichen Angaben über die 
große Zahl der antilen Denfer ift die vorliegende Arbeit ein wertvolles 
und fehr zu empfehlendes Handbuch. 

Berlin. Ferdinand Jakob Schmidt. 


Pädagogik. 

Schaffen und Schauen, ein Führer ins Leben, 2 Bde. 1. Von 
deutfher Art und Arbeit, 2. Des Menſchen Sein und 
Werden. Leipzig und Berlin, Teubner 1909, 478 und 395 
Seiten 8%. 

Mit einem kurzen Wort fei auf ein Buch hingewieſen, das dem flugen 
und feinen Sinn eines hervorragenden Verlegers entfprungen, in ber jept 
ſehr beliebt gewordenen Form der Vereinigung mehrerer Verfaſſer, als 
eine Einführung in das Sulturleben der Gegenwart gedacht iſt. 

Der erfte Band, „Schaffen“, jhildert vor allem den Deutſchen in 
feiner nationalen Arbeit, der zweite, „Schauen“, behandelt hiſtoriſch- 
philoſophiſch den Menfchen überhaupt. Unter den Verfaſſern des erjten 
Bandes tritt bejonder8 hervor der Zürcher Hiftorifer und Nationalöfonom 
Guft. Maier, unter denen des zweiten Thaddäus Zielinski in Petersburg, 
der flottefte Schriftfteller unter den Altertumsforjhern der Gegenmart, 
weiteren Streifen, auch in Deutſchland, befannt geworden durch jein für 
Ruſſen geſchriebenes Bud, Die Antike und Wir. 

Dem erften Bande find beigegeben, durchweg von Fachleuten ge 
ſchrieben, genaue Berichte über die wichtigften Berufe. Beide Bände 
ſchmückt eine Kette von Sinnfprüchen, in Vers und in Profa, überwiegend 
wohl aus der Sammelmappe des Verlegers, Herrn Dr. Alfred Giejede, 
ſelbſt. Ich entfinne mich recht wohl des Alters, da ic) fo etwas gern hatte. 

Durchweg herrſcht bei aller Verſchiedenheit der Tonart, ſoweit ſich 
nach einem raſchen Durchblick urteilen läßt, ſolide Sachkenntnis und eine 
ebenſo freimütige als ernſte Lebensauffaſſung, modern, aber nicht 
moderniſtiſch. 

Berlin. Dtto Schroeder. 


Literatur 
Die angeblide Ueberwindung des revolutionären Geijtes der 
ruſſiſchen Geſellſchaft dur den Artzibaſchewſchen Roman 
„Sſanin“. 
Im Auguſt 1908 las ich kurz hintereinander von zwei Seiten, daB 
& ein Roman fei, der die ruſſiſche Revolution niedergejchlagen und die 
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ruſſiſche Geſellſchaft umgewandelt Habe, indem derſelben durch ihn ftatt bes 
revolutionären Geiſtes ein ganz anderer, der erotifche, fuggeriert fei. Bus 
erit las ich e3 in dem Aufſatze Werner Daya-Berlin: „Die feruelle Bes 
megung in Rußland“ im Uuguftheft der Magnus Hirſchfeldſchen Zeitichrift. 
Die einleitende Hauptftelle lautet dort: „Won umwälzender Bedeutung war 
erſt das Erjcheinen des Romans „Sfanin“ von Argibajcherv, der nad) jeder 
Richtung hin die gegenwärtige Epoche Rußlands mit feinem Namen bedt. 
Sjanin leitet nicht nur durch die Art der Darftellung eine neue literarifche 
Epode ein. er ift auch durch feine Wirkung kulturhiſtoriſch und ſoziologiſch 
das wichtigite Werf der ruſſiſchen Gegenwart, da er zu dem eigentlich be= 
ſtimmenden Faktor für die Umbildung des ruſſiſchen Gefellfchaftslebens 
wurde.“ Wenn man ed recht bedenkt, jo iſt das ja ein fait einzig da= 
ſtehendes Urteil über die reale Wirfung einer geijtigen Schöpfung. Die 
Vorausbeſtellung der deutſchen Weberfegung dieſes angeblichen Wunder— 
werfes, die Anfang September bei Georg Müller (München) erſcheinen 
follte, war für mich als aufmerffamen Begleiter der Zeitgeſchichte ſelbſtver— 
ftändlih. Die Vorrede de Weberfegers, Andre Villard, war der zweite 
Ort, aus dem mir bie wißbegierigite Spannung auf die märchenhafte 
Kraft, die diefer Roman entfaltet haben follte, entiprang: ſie ſprach 
fh ganz im gleihen Sinn und Ton über ihn wie Werner Daya aus. 
Da jich übrigens das zweifache Präjudizium für die ungeheure Bedeu— 
tnng dieſes Schriftwerfes auf ein einzige8 rebuzieren follte, ſcheint mir 
deshalb ausgeſchloſſen, weil die Abhandlung des Berliner Schriftftellers jich 
auch jonjt über die ganze, der europäijchen Teilnahme zuerft (Daja a. a. D. 
©. 498) jignalifierte Bewegung Rußlands fehr unterrichtet und voll 
großem Scharfblid in die mögliche Verfettung von Urfahen und Wir- 
kungen erſchien. Der Zufammenhang diefer angeblichen feruellen Bewe— 
gung mit der Abjpannung des revolutionären Geijtes wird fo aufgefaßt, 
daß das aufopferungsfrohe Intereſſe an der ftaatlichen und gejellichaftlichen 
Neuordnung von einem egoiſtiſchen Intereſſe für Eigenglüd abgelöft jei; 
die Regierung unterbrüde aus dem Grunde ihre unvermeidliche fittlihe 
Mifbilligung des neuen Treiben und fehe zu ihm durch die Finger, weil 
es in politiſcher Beziehung nicht nur unſchädlich fei, jundern ſogar jehr er— 
wünſcht ihrem Veruhigungsftreben entgegenfomme. Es würde hier aljo 
ein grandiofes Beijpiel wirkſamer Ablenfungspolitif vorliegen, und zwar in 
diejem Zalle einer nicht klüglich herbeigeführten, fondern glücklich einen 
zufällig von außen fommenden Umſchwung ergreifenden. 

Im folgenden foll nun ohne jede Voreingenommenheit unterfucht 
werden, welche kritiſchen und pofitiven Gebanfen der Roman „Sjanin“ zur 
Umwandlung einer ganzen Lebensanſchauung etiva enthält, ob diefe mächtig 
genug jind, eine ſolche herbeizuführen, ob diefe in der furzen Zeit von 
wenig über einem Jahre vor ſich gehen, ob ein einzelner Beobachter dieſe 
ſich doch auf viele Taufende von Eingeleriftenzen verteilende etwaige Ums 
wälzung mit Sicherheit jeftitellen fann, endlih ob nicht andere Urſachen 


534 Notizen und Beiprechungen. 


zur Erklärung der einftweiligen anſcheinenden Ueberwindung der Revolution 
vorliegen. 

„Sſanin“ ftellt ſich als eine Dichtung von nicht jehr einheitlicher Er— 
findung, in der alles der Durchführung der Entwicklung und der Schid- 
fale einer Hauptperſon diente, heraus. Die Erzählung reiht die Erlebnifie 
eine ziemlich Heinen Kreiſes von männlichen und weiblichen Perjonen der 
ruſſiſchen „Intelligenz“, die fih auf einige Monate in einer Provinzial 
ftadt zufammenfinden, aneinander. Auch die Tendenz ift keineswegs aui« 
dringlic, jo daß die Propaganda für Ideen ald der eigentliche jhriftitelle- 
riſche Zwed erſchiene. Nur die Unterhaltungen, auch Selbitgefpräche, der 
beteiligten Perjonen bringen mande, meiſt mit flammendem Gefühl betonte 
Gedanfenkongeptionen mit fi, aus denen fid) die Aritif des Beſtehenden 
und Ueberlieferten und der Aufbau eines Programmes des Wünſchenswerten 
in der Richtung einer Neulehre von zentralem Intereſſe für Umbildung der 
geſchlechtlichen Begehrungen und Erfüllungen wohl vollziehen läßt, während 
der Dichter felbft, der auch für reine Poefie eine ſehr machtvolle Begabung 
bat, beinahe über den inneren Bewegungen feiner Perſonen zu ſtehen ſcheint. 

Hier zunächſt eine furze Skizze diefer Kritif und dieſes Aufbaues. 

Auf Gott können wir unfer Leben nicht gründen, durch ein ſicheres 
Licht von oben her nicht zur Löjung aller quälenden Ungewißheit über 
das, was eigentlich das beite ift, gelangen. Gott geht mid) nichts an, 
jagt Sſanin (146), in der Schöpfung gibt es alles, Gutes und Böſes blind 
durcheinander: aljo ift Gottes gut und böfe fein menſchliches gut und 
böfe (fol heißen: weil e8 ſonſt daS von menſchlichen Standpunkt aus 
Böfe in der Schöpfung nicht geben würde). Unten eine Kette von Leiden 
ohne Lichtftrahl, und oben, wo Gott thront, herrſcht ewiges Schweigen 
(8310). „Wenn ich mich bemühen wollte, an Gott und feine Ordnungen 
zu glauben, würde ich es nicht einmal dahin bringen, an meinen eigenen 
Glauben zu glauben“ (407). Und das pofitive Chriftentum verlegt den 
Schwerpunft des Lebens in etwas, was gar nicht eriftiert (282). 

Das wictigite Datum der gegebenen Welt ift der Tod, das Geieh 
des Sterbenmüſſens für alle Weſen. Mit ihm verträgt ſich nicht alles 
Streben, das ſich fo ergeht, als ob wir eine bleibende Welt hätten. Man 
ſtirbt — nicht in einem Roman, nicht mit künſtleriſcher Wahrheit nieder 
geihrieben, fondern einfach jo, in Wirklichkeit jtirht man (62). Freilich 
ftirbt auch der Mnabe im Jüngling und Mann, aber gegen dieſen figür- 
lien Tod iſt der wirflihe Tod felber eine zum Efel abfchredende Widers 
finnigfeit (137). „Wenn ich doch ſchließlich ſchwach und dumpf in das 
ſchwarze Loch des Todes hineinftürze, ift e8 ganz gleich, ob ich als ein 
Volkstribun fterbe, als der größte Gelehrte, der tieffinnigfte Schriftfteller 
oder ald ein leer herumlaufender, von Zrübfal geplagter ruſſiſcher In- 
telfigenzler“ (427). 

Die nächſte Gedanfengruppe enthüllt nun noch deutlicher und bee 
ftimmter die Kritit de8 Aufopferungsfanatismus der bißherigen 
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ruffifchen Revolutionäre für die Idee einer befjeren Zukunft ihres Volkes, 
und wenn biefe in dem ganzen, 530 Seiten langen Roman doc immerhin 
dünn und vereinzelt auögeftreuten Gedanken mit bejonderer Ausdrüdlichfeit 
beachtet und in die Denkweife aufgenommen fein follten, jo würden jie aller- 
dings auch ihrerſeits dahin gemirkt haben, daß die Luft des Gedanfens an 

“ ein Ende am Galgen oder mit Pulver und Blei, eine janatiiche Luſt 
ruſſiſcher Intelligenzler, die für die Anfangszeit der Revolution von glaub» 
würdigſten Kennern der ruſſiſchen Zuftände wirklich bezeugt iſt, anſcheinend 
jeit über Jahresfrift fehr abgejpannt ift. Wenn man an den Tod denft, 
„was ift mir da Bebel und Millionen anderer fraßenjchneidender Ejel! 
IH werde liegen und efelhaft weiter faulen.” (62.) Für die Welt im 
ganzen eriftieren meine ſchmerzlichſten und innigjten Erfebniffe fo wenigr 
wie die Dualen des Froſches, den ich Hier wider Willen zertreten habe 
(175%. Politit und Wiſſenſchaft, das ift alles fehr gut, aber nur auß der 
Ferne im Ideal (260). Aus welchen Gründen ſoll ich meine Perjon in 
Schändung und Tod führen, nur damit die Arbeiter bes „ziweiunds 
dreißigften“ Jahrhunderts feinen Mangel an Nahrung und Geihlechts- 
genüfjen leiden? Der Teufel möge jie doch holen, alle Arbeiter und Nicht- 
arbeiter der ganzen Welt! (507.) Ein goldenes Zeitalter ijt nicht möglich, 
weil wir immer nur die Differenz mit dem nächſtvorhergegangenen ge— 
nießen fönnen und diefe nicht groß genug iſt, um uns einen ſolchen Auf- 
ſchwung des Gefühlszuftandes zu gewähren (387). Die Menjchen der Zu— 
funft können wir niit haſſen noch lieben (497). Wir glauben, daß jede 
glänzende Idee, an der wir ung zerfchlagen, für die wir leiden und fterben, 
der Ausdruck des Weltwillens fei, und fie ift doch nur ein Brennen 
unferes Gehirns (445). 

So haben die Menfchen bisher noch gar nit das Leben beim 
richtigen Ende ergriffen. Es herrſcht eine trübe Gärung, die über» 
wunbden werden muß. Wozu Welt und Leben eigentlich ift, das üt ja 
niemandem befannt (387). Wlles, was ein benfender Menſch diejer 
ſchwankenden Uebergangszeit tut, ruft in ihm einen endlojen Streit hervor, 
ob e3 gut ober ſchlecht ift (467). Was ift eigentlich ein Verbrehen? Die 
Menſchen machen jih einen Schemen zum Gejeg und leiden darunter 
(236). Die Menfhen mahen aus dem Leben ein unerträgliches 
Gefängnis (247). 

Aber es muß alles neu werden. Glücklich werden fann man „troß 
aller Sinnlofigkeit des Lebens“ dennoch (435). Nur leben, leben! Alles 
was gut üft, ift gut (240), d. 5. alfo, die Natur ſoll durch feine jittlichen 
Bedenken mehr eingefchnürt werden („gut = angenehm, und „gut = jitt- 
lich erlaubt). So es feine Vergeltung gibt, it e8 befier, nach feinem Teile 
auf der Erde zu jtreben (497, nach dem „Prediger Salomonis“). Und 
nun tritt die Wendung auf die jeruelle Sphäre ein. „Ich weiß nur eines“, 
jagt Sianin, „ich lebe und will, daß das Leben für mich ohne Unannehm- 
lichkeiten fei. Deshalb muß man zunächſt die natürlichen Begierden be- 
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friedigen fönnen“ (146). „Das echte Leben ijt ein Leben voll ergreifender 
Greigniffe und verlodender Genüſſe, während die großen Ideen nichts 
waren als leere Zufammenhänge von Worten und Gedanken“ (176), denkt 
Jurii, der dem Helden des Romans „Sſanin“ geiftig am nächſten ftehende, 
aber Rjäfanzero „denkt noch klarer und folgerichtiger, ſofern er möglichn 
vielen Gejchlechtsgenüflen als den tiefgehendften Lebensäußerungen nad- 
ftrebte“ (177). Die Menichen follen die Liebe genießen ohne Furcht und 
Entfagung; die Menfchheit wird neue Lebensbedingungen auffinden, in 
denen es feinen Platz mehr geben wird weder für Beſtialität nod für 
Afteti (470). Wenn die weibliche Jugend zugrunde ginge, jo wäre es 
in der Welt jtill, wie in einem Grab (247). 

Was bisher den freien Mut, der Liebesleidenſchaft ſchrankenlos nad): 
zugeben, hindert, das ift nur die Menſchenfurcht, und zwar nicht die Furcht 
vor Menfchen, denen man unbefannt ift, jondern nur vor denen, bie einem 
näher ftehen (232). Dies in aller Ruhe, wie etwas Selbftverftändliches. 
von Sfanin feiner gefallenen ſchönen Schweiter Lyda vorgetragen, läßt ikt 
ihr Schamgefühl fast feinen Sinn verlieren (234). Der Gedanke an die in 
ihren Gefühlen eigentlih mehr altfränkiſche als altehrbare Mutter ift der 
Lyda am allerqualvolliten geweſen, weil die Liebe nur dem zugewandt zu 
werden pflegt, was jich die Menjchen vom Menichen dachten, aber nicht 
itandhält, wenn jie enttäufchen (228). Aber aus der Seele ihres Bruders 
Sfanin reißt jie ſich auch, wenigſtens ftimmungsweije, von der Abhängig- 
feit von der Mutter in ihren Gefühlen 108: „Zufällig auf der Lebensbahn 
begegnet, nur eine Strede des Weges mitgehend, können und dürjen die 
Eltern nicht den Kindern die Bahn verfperren“ (272). Anſtatt den 
Menſchen, die man wegen ihrer Beſchränktheit verachtet, den Fuß auf den 
Naden zu ſetzen, denft man törichterweife nur daran. wie man ſich vor 
ihnen retten und fie täufchen könne (270). — Die legitime Ehe jtebt 
einem ber dem Sſanin immerhin geiftesverwandteften Männer des Sjanin: 
chen Verkehrskreiſes mit der Wirtihaft, dem Weibchen, den Kindern 
gerade in der abgejchmarteften, wajchlappigiten, pflaumenweichen YZuder- 
ſyrupform, die er am meijten verabſcheut, vor der Seele” (429). 

Dies iſt num ungefähr der wejentlihe Gedanfengehalt, der es an 
dem Roman jein müßte, was eine Einbiegung ber ruffiihen Gejellihait 
aus einer Leidenschaft für das Allgemeine in eine auf daS Eigenglüd und 
zwar ein erotifch betonte® ungebundenes Eigenglüd lenkende Richtung 
herbeigeführt haben könnte. Diefer Gedanfengehalt ift doch nicht fo neu, 
daß er an die ruffische Gefellichaft als eine plögliche Offenbarung herans 
getreten fein fönnte. Die Verherrlichung der „freien Liebe“ oder „Libertinage“ 
auf Grund der Auflöfung der überlieferten fittlihen Scheu und überhaupt 
allgemein = verbindlicher fittlicher Satzungen findet ſich ſchon öfters in 
Sturm» und Drangperioden, findet jich bei dem „jungen“ und „jüngften 
Deutſchland“, im Anarhismus und auf dem linken Flügel der modernen 
Frauenbewegung, und alle dieje Strömungen haben ſchon bisher Ver— 
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bindungen gerade mit der ruſſiſchen Welt gehabt. Dieſe Gedanken müſſen 
allerdings auf dem Standpunkt grundfäglicher Geiftesfreiheit einmal ernjt= 
lich durchdacht werben, fie finden dann aber auch mächtige Gegeninftanzen, 
namentlich in der Ausmalung des Bildes einer Gejellihaft, die dieſe Ge— 
danken zur Tat und Wahrheit machen wollte. Diejen Gegeninftanzen fehlt 
es in dem Argibafhowfhen Roman, mit Ausnahme allenfalls des Herrn 
dv. Deuß, an Vertretern: jo daß jie doch nicht gegen die Einwendungen, die 
man gegen jie erheben muß und die ſich nad) unferer chriſtlichen Ver— 
gangenheit von jelber melden, durchgefochten werden und aljo aud 
nicht gegen bie ftillen Gegengründe wahrhaft überzeugend aufs 
treten lönnen. 

Nun werden fie ferner auch leineswegs von dem Dichter de3 „Sfanin“ 
programmatifch durchgeführt: man fühlt Teineswegs, daß ſich für jie die 
Autorität eines jo bedeutenden Schriftfteller8 unbedingt einfeßte. Auf 
Maffen aber kann erft ein mit Feuer vorgetragened abjichtlihes Syitem 
ganz ander wirfen, als es vereinzelte Momente einer Daritellung ver— 
mögen, die immer zunächſt fünjtlerijd motiviert find. Ja, Artzibaſchew 
deutet jelbft wohl an, daß er feineswegs einfach als tendenziöfer Wort- 
führer der „freien Liebe“ erjcheinen will. Einer feiner Hauptperjonen, 
dem Stürmer und Dränger Juri, ſcheint das Recht zu diejer doch „eine 
verdammt unaufgeflärte Frage“ (187), und der Dichter jelbft nennt die 
Anwendung des Prinzips im einzelnen Falle doch „eine jhamlofe Grau— 
jamtfeit gegen gerade dieſen Körper“ (212). Nun lebt ferner Sjanin jelber 
in den wenigen Monaten, die der Roman umfaßt, durchaus nicht als ein 
mit Vorbedacht feine Nee ausipannender Don Juan, er lebt vor allem 
als flarer, nüchterner, aber auch twohlwollender und zum Guten redender 
Beobachter der Menſchen und Schickſale, die in feinem Kreiſe vorfommen, 
vor allem aber Hält er freilich jtet8 den Gedanken des Eigenrechtes des 
Menſchen auf fein Glück und feine Selbjtbejtimmung gegen unflaren 
Idealismus und gegen die Macht beengender Traditionen aufrecht. Doch 
iſt er jo weit entfernt, jein Leben auf eine Jagd nach Liebesabenteuern zu 
ſetzen, daß er jogar einmal faſt philitrös nach ziemlich jubalterner Arbeit 
ſucht, nur um Beſchäftigung zu Haben und etwas für feinen Unterhalt zu 
tun. Und vor allem wiſſen ſich die beiden weiblihen Perſonen, die im 
Verlauf des Romans zu Fall fommen, Lyda und Karſſawina, abjolut 
nicht Hinterher über die beitehenden weiblichen Gefühle zu unerſchrockener 
Selbitrechtfertigung gegen die beftehende Ethif und die Meinung der 
Menſchen zu erheben. Kaum eine Spur, oder höchſtens einmal eine bald 
wieder von ganz anderen Gefühlen nad der’ Melodie „DO neige, du 
Schmerzensreiche“ verſchlungene Anwandlung des jtolzen Trotzes der 
unehelichen Mutter in Goethes Gedicht „Wor Gericht“: „Von wem ich es 
babe, das fag’ ich euch nicht, das Sind in meinem Leib... .“ Wahrhaitig, 
unjer Goethe würde in höherem Maße als Artzibaſchew durch feine rück— 
ſichtsloſe Teilnahme für dieje vor Gericht geichleppte natürliche Mutter 
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als Prediger der freien Liebe erjcheinen, wenn — der ganze Goethe in einem 
einzigen Gedichte ftedte, das vielmehr als eine vereinzelte Blüte fern vom 
Mittelpunkte einmal in dem weiten Umfange feines Weſens erwachſen it. 
Denn der ruffiide Nomandichter hat vielmehr in der überreichen und 
«feinen Schilderung der Seelenqualen und alle Richtungen ſtets vergeblid 
nah Rettung durchlaufenden Seelenbewegungen diejer Mädchen ein 
doppeltes dichteriſches Kunſtwerk in dem Geſamtkunſtwerk feines Romans 
geſchaffen, das ihn in piychologifcher Meifterfchaft den erjten Dichtern gleich- 
ftellt. Hier hat er in realiftiicher Wahrhaftigkeit ſtets an der Ueberzeugung 
feftgehalten, daß der Stern und Duell aller diejer Qualen nur Menſchen— 
furcht iſt — religiöfe Motive, wie 1. Moj. 39, 9 oder göttliche Trauer, 
wie Pjalm 51, 6, kommen darin gar nicht vor —, während ſein Sjanin 
allerdings dieſe Furcht für eine ganz überflüffige Schwachheit anſieht. 
Artzibaſchew hätte jenem Seelengemälde der Qualen gar nicht einen fo 
weiten Raum vergönnen fönnen, wenn er feine nationale Geſellſchaft hätte 
vom Standpunkte der alten Sittlichfeit losreißen wollen. Er hätte dieie 
weiblichen Opfer der freien Liebe jiegreich über ihr Schidjal hinmwegführen 
und zu dauernder Selbitbehauptung und dauerndem Glück führen müſſen. 
Goethe hat auch im Klärchen feines „Egmont“ ein heroiſches Weib von 
freiem Liebesleben ohne Schuldgefühl geichaffen, aber wer Hätte felbit ihm, 
bei dieſer ganz entgegengefegten Zeichnung des mit freier Liebe ver- 
bunbenen Gemütszuftandes, nachſagen wollen, daß er grundjäglih als 
Befürworter der Libertinage aufgetreten wäre? 

Kann denn überhaupt eine „jeruelle Bewegung“ als ſolche in ihrer 
gedanklichen Allgemeinheit plößlic die Seelen von Taufenden ergreiien 
und ganz erfüllen? Mächtig wird dieſe, der Erfahrung zufolge, doch nur, 
wenn fie fi im Einzelnen auf das leidenfchaftliche Verlangen des Beſihes 
der beitimmten Perſon wirft, die, oftmald ohne daß es der Vernunft 
moöglich wäre, ſich Rechenſchaft über gerade diefen Eigenjinn der Wahl 
abzulegen, nun einmal Liebe einflößt. (Die tieffte Löfung des Rätjels der 
leidenſchaftlichen Liebe wird doch wohl in der Schopenhauerjchen „Mein 
phyſik der Geſchlechtsliebe“ liegen, die aud) E. v. Hartmann, der fonit jait 
überall über Schopenhauer hinausgeht, vollinhaltlih ſich zu eigen gemacht 
hat und deren Gedanken ich wohl als allgemein bekannt vorausjegen dari.) 
Dieje beitimmte Liebe Tann allerdings die Seele nad) allen andem 
Richtungen Hin gleichgültig machen. Aber kann man fi denn aus Prinzip 
entſchließen, jie zu fuchen, bringt fie nicht vielmehr der Lebensgang zufällig 
etwa entgegen? Sic in das Weib als ſolches zu vernarren, das hält die 
Vernunft der menjchlihen Natur und die Notlage der Menfchenleben, der 
unabwendliche Obliegenheiten vorgezeichnet zu fein pflegen, gar nicht aud. 

Und auf eine Roman-Leftüre hin follte eine jolhe Umwandlung in 
der Grunditimmung einer ganzen führenden nationalen Geſellſchaft ein- 
getreten jein? Goethes „Werther" hat einmal ein paar kurze Jahre io 
tieigreifend eingewirft, aber etwas Neues hat er doch nicht geſchaffen, in 
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feinem Winkel von beträchtlicher Größe die Linie einer im Gange befind- 
lichen Bewegung umgebogen: hier dagegen würde biefer Winkel ungefähr 
das Marimum von 1809 bedeuten. 

Merkvürdig, welche ungeheuren Gegenjäge von Anfichten in den 
menſchlich zugänglichiten Dingen umfere Zeit umfaßt! Nach E. v. Hart 
mann foll der Egoismus, jowohl der auf diesſeitiges Glüc wie der auf 
jenjeitige Seligfeit gerichtete, dur die bisherige Lehre der „Gedichte“ 
gewigigt „banferott gemacht“ haben und die Menſchheit ganz in das 
Stadium des Strebens nad) dem allgemeinen Wohl dieſes und der 
zufünftigen Geſchlechter eingetreten fein. Mac Argibafhen — over 
genauer: nad) einer dieſem angetanen Deutung — foll umgefehrt der 
Gedanke, daß die Hingebung an das Allgemeine ein Unfinn, eine Verrüdt- 
beit des einzelnen gegen ſich felbft fei, den Egoismus als die allein ver— 
nünftige Lebensanſicht wieder in fein Recht eingefeßt haben. Die Wahrheit 
it, daß der Egoismus vielleicht im einzelnen, aber niemals in der Mafle 
der Menfchen abdanfen fann, daß der Altruismus fi) auch immer aus 
dem Adel der Menjchennatur und =vernunft losringen wird, und daß 
beide nebeneinander immer in ſchwankender, aber niemals das eine oder 
das andere Element aus einem ſehr jtarfen Anteil verdrängender Mifchung 
den Plan des Lebens beherrichen. E. v. Hartmann war ein jehr großer 
Syitematifer, ja Doftrinär, aber ald Menſch erteilte er die Hügften und 
treuejten Ratſchläge, deren Beziehungshintergrund das Eigenglüd des 
Veratenen, aljo deſſen Egoismus war. 

Ich fühle mich ſchon jegt zu dem Refultate gefommen, daß das Ur— 
teil, durch den Roman „Sſanin“ fei die ruffiiche Gejellichaft umgewandelt, 
ein jehr kraſſes Beiſpiel dafür ift, mas der moderne Menſch in feinem 
eingebildeten Stolze, Urſachen und Wirkungen ganz zu überbliden, wohl 
über die venvideltften Verhältnifje zu behaupten wagt. Und ungefähr in 
Iahresfrift follte diefe Ummandfung erfolgt fein, die doch immer wieder 
bei jedem einzelnen bei feinen bis dahin mitgebrachten Jchzuftänden ein- 
jegen und ſich in ihm in den Grenzen feiner eigenen Innenwelt vollziehen 
müßte -— unter der Einwirkung eines Buches, dad in nur zwei, nicht 
übermäßig jtarfen Auflagen erſchienen it! Wenn aber aud die Sade 
unglaublicherweife fo wäre, welcher einzelne bejäße die Allgegenwart und 
Herzensfunde, fie fonjtatieren zu fönnen? 

Endlich liegen andere Urſachen zutage, aus denen die rufjiihe Revo— 
hution abgeflaut ift, foweit fie das wirklich ift. Die Erſchütterung ber 
Ordnung war in den erften Monaten nad dem Dftober 1905 zu furchtbar, 
als daß nicht alle Beſitzenden, die etwas zu verlieren Haben, ſich hätten 
zuſammenſchließen müfjen, um nicht mit anardiftiihem Raub und Mord 
etwas weit Schlimmeres als den bißherigen Drud der Autofratie einzu= 
taufchen. Die Armee ijt von den vereinzelten fchreienden Fällen von 
Meuterei zum Gehorfam und zur Treue gegen ihren oberjten Kriegsherrn 
jurüdgefehrt. Die Zügel der Negierung, die unter dem mehr finanziellen 
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als ftaatSmännijchen Genie Witte an der Erde fhleiften und von Gorempfin 
nur ſchlaff ergriffen wurden, befinden ſich bei Stolypin in feiter Hand. 
Mut und Einfiht find in diefem Manne feinen über die Maßen ſchwierigen 
Aufgaben, wie man den Ergebniffen nad} urteilen darf, gewachſen. Den 
beten Dann jcheint in der Not der Zeit der Zar doc in ihm getroffen 
zu haben. Für die allgemeine und freie Wahl hat ji Rußland nad 
dem, wie es in der erften und zweiten Duma herging, vollfommen be 
greiflicherweife nicht reif gezeigt. Die Veränderung und Beichränkung bes 
Wahlgeſetzes hat ji) al8 notwendig und vernünftig herausgeitellt. Die 
beiden erften Dumen wußten nur zu wüten, zu beffamieren, zu ſchreien 
und zu lärmen: die dritte hat ji im großen und ganzen das Zeugnis 
verdient, daß ſie zu arbeiten den Willen und den Verjtand hat. Der Jar 
muß nunmehr den Zweifel überwunden haben, daß er e8 ehrlich mit einer 
neuen Aera für fein Reich meint, in der dem Wolf ein gegen früher bes 
deutender Anteil an ber Geftaltung der öffentlichen Angelegenheiten zuge 
mefjen iſt. 

Ein gewifjer Kern von Wahrheit fönnte aber doch noch auch in der 
Proflamierung de3 gewaltigen Einflufjes des Artzibaſchewſchen Buches 
fteden; denn daß dieſe ganz aus der Luft gegriffen fein follte, iſt doch 
andrerjeit8 an fi) unwahrſcheinlich. Die Ertötung de3 auf die öffentlichen 
Dinge gerichteten Geiftes durch die Suggeition einer maniafalijhen Hinwen— 
dung auf die geſchlechtliche Sphäre muß ich nad) obigem für eine falſche Hypo» 
thefe halten. Aber die Artzibaſchewſche Kritik der Ungejundheit und Un— 
natürlichkeit eines allgemeinen, unberufenen Hineinſchreiens in die öffent 
lichen Dinge trägt jo viel Ueberzeugungsfraft in ji, daß aus ihr ganz 
wohl eine ſegensreiche Grundwahrheit in die revolutionäre Erregung ein 
gefloffen fein könnte. Diefe Orundwahrheit aber ijt die, daß es im Staare 
am beiten fteht, wenn ein jeder innerhalb der Grenzen, innerhalb deren zu 
wirfen jeine Kraft ausreicht, am vernünftigften und beiten ſich zu betätigen 
bemüht ift. Wenn eine Wiedergeburt Rußlands möglich iſt, jo kann jie 
nur von der vernünftigen Einfiht und Sittlichfeit der einzelnen ausgehen. 

Prof. Dr. Mar Schneidemwin. 


Hans von Bülow: Briefe. VI. Band. Höhepunkt und Ende. 1886 — 1894. 
Leipzig, Verlag von Breitkopf & Härtel. 

Wenige Monate nah dem ſechſten Bande der Bülowbrieje iſt der 
fiebente und legte Band erfchienen. Wenn id in meiner Beſprechung des 
ſechſten Bandes fagte „Der Menſch Bülow, ein Kapitel für ſich“ — jo gilt 
dies Wort in weit höherem Maße für den fiebenten Band. In den adıt 
Jahren, welche diejer Band uns vergegenwärtigt — es jind die Jahre der 
Hamburger und der Berliner Philharmoniſchen Konzerte — wächſt ſowohl 
der Menſch, wie der Künftler jich zu einfamer Größe aus. Das Wachſen 
des Künſtlers haben wir mit erleben dürfen, das Wachſen des Menſchen 
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lehrt uns ganz erft diefer Briefband. Und dur den Menjchen lernen wir 
den Künftler verftehen. Erſchütternd dringt der tragiiche Inhalt diejes 
Lebens nun im legten Akt auf uns ein. Alle Eigenſchaften erſcheinen ge— 
fteigert; ein wildes, leidenſchaftliches Tempo erfaßt das künſtleriſche Erleben: 
das bdämonifdh pointierte diefer überreihen Individualität tritt ſchärfer 
heraus; die Leidenſchaft für das Echte gelangt zu einer alles Unmwahre und 
Unechte ausſchließenden Herrſchaft. Alle Lebensmächte, Schmerz, Liebe, 
Ruhm erreichen ihren Höhepunkt. Beißender Sarkasmus, funfelnder 
Eiprit, eine nie verjagende Schlagfertigfeit, ein unerſchrockenes Draufgänger- 
tum maden Bülow zum Cyrano des 19. Jahrhunderts. Die lodernde 
Tapferkeit des Gascogners erfüllt auch ihn. Diefe Tapferfeit und das 
Bewußtſein „meine Zeit ift Furz“ reißen ihn auf allen Gebieten menſchlicher 
Betätigung zu leidenichaftliher Stellungnahme hin. Eindringlich zeigt uns 
der legte Aft, wie eine wundervolle Menſchlichkeit das proteusartige Weſen 
Bülows durKglüht. Sie ift der ruhende Pol in der rajenden Haß jener 
ſchimmernden Geifterhen und Dämonen. In ihr liegen die tiefen Motive 
feiner Handlungen, die bei oberflädlicher Betrachtung parador und ge= 
waltfam erſcheinen, beſchloſſen. Wo es Torheit zu bekämpfen, wo es 
geſchehenes Unrecht zu kennzeichnen gibt, da fliegt Bülow Klinge aus der 
Scheide. Tapfer und felbftloß tritt er ein, wenn einem Sollegen Unrecht 
geichehen ift. 

Seine großartige Gefinnung ließ die Auffaffung nicht zu, daß nationale 
Hebbereien und Heßereien ſich auf die Kunft übertragen könnten. Die Kunit 
und der außübende Künftler find nad} feiner Idee internationale, der ganzen 
Menjchheit dienende Kräfte. So fann und muß der Künftler Sympathien 
da erwibern, wo fie ihm gezeigt werden, in Amerika ebenjo twie in Böhmen. 
Daß er freimütig diefe Gefinnung in Prag betätigt und ausgeſprochen hatte, 
beſchwor gleich darauf in Dresden ben entjeglichen Vorgang empor, wo ein 
kurzſichtiges, pöbelhaftes Publitum feine Roheit in den Ronzertjaal trug. 

+ Der tapfere Bülow hielt dem Sturme Stand. 

Ergreifend ift fein Schmerz, als jein Held — Bismarck — geftürzt 
war. Das Vaterland ift ihm verleidet, er wird das bohrende Gefühl in 
feiner Seele niht 108. „I avait des fourmis dans son &pee* — biß er 
im Philharmoniſchen Konzert am 28. März 1892 losſchlägt. In flammender 
Rede widmet er die Eroica dem Fürften Bismard. Das verblüffte Publitum 
demonftrierte. Seine Antwort war ein echt Bülow'ſches, impulfives Para— 
doxon: mit dem Tuch klopfte er den Staub von feinen Stiefeln. In Berlin 
forgte man fi nun um fein Wiebererfcheinen, man fürchtete ähnliche Szenen 
wie in Dresden. Aber die Stimmung war umgefchlagen, und in dem 
Konzert am 4. Mai wurde für ihn, nicht gegen ihn demonftriert. Der 
Erfolg war beifpiellos, e8 fam zu Kundgebungen, wie Berlin fie einem 
Muſiker no) nicht bereitet hatte. 

Dean begreift faum, was Bülow auf der Höhe jeines Ruhmes zum 
Nüdtritt bewegen konnte. 
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Daß diefer Augenblid höchſten Ruhmes voll erihütternder Tragif war- 
wir erleben es nun. Hinburcgeführt durch Bülows Leben bis zu dielem 
Punkt, wiffen wir, daß er die Tragik der Einfamteit ſich an ihm vollziehen 
jieht. Durch den Jubel der Maſſen dringt der leife, ſchickſalſchwere Ton. 
Das fühle Wehen der Höhenluft, das die ganz Großen zu den Sternen 
emporträgt, während fie doch für den Schmerz der Einjamfeit empfindlich, 
bleiben, wir jpüren es. Jauchzen nicht diefelben Mafjen in Bayreuth, wo 
Bülow, dem Zange feines künſtleriſchen Gewiſſens unerbittlih Folge 
feiftend, ein Stüd feines Lebens hat zu Grabe tragen müſſen? Und wenn 
jein Blid vorwärts ſchweifte, was will aus Denen werden, auf die er reiche 
Hoffnungen gejeßt hatte? Schon erlebte er die innere Abkehr von Strauß. 
Einfam der Künitler, einfam der Menſch. Wie ein Schrei der Verzweiflung 
ringt es ſich 108 in einem Brief an Marie v. Bülow: „bei meinen Kindern 
habe ich fein Gerzensheim“. Er, dem äußerlich) fo viel Stacheln gewadjien 
waren, wurde nicht Herr feines empfindfamen, leicht verleglichen Herzens. 
„Was mir am ſchwerſten fällt, ift die ebenfo gründliche, wie grundloje 
erfennung meines Weſens, wozu die Welt, die Bos- und Dummheit der 
Geſellſchaft Tag für Tag das Reichlichſte beiträgt.” Die Aeußerung: „in 
der Jugend war ich eine problematische Natur, im reiferen Alter habe ich 
den Fortſchritt gemacht, mich als Sole zu erfennen“ — erhärtei jeine 
Selbjterfenntnis. Uber dieſe Selbiterfenntnis fteigert die Selbitpein zu 
unerträgliher Spannung. „Marie! Hat mein unjeliger Charakter nit — 
frage Dich ruhig, langſam, bedächtig — auch Did) mir entfremdet? Haſt 
Dur noh Mut, den giftzerfreffenen Hanuſch zu pflegen, ihm fein Abjterben 
zu erleichtern?“ — „Bift Du geduldig? Engel ungenügend, ftummes Lamm. 
trotz Abſchlachtung erforderlich.“ 

Ein Lamm war die tapfere Frau, die, tauſend Widerwärtigkeiten trotzend. 
dem großen Künſtler ein fo föftliche8 Denkmal geſetzt hat, wohl nicht. das 
erfährt jeder, der zwiſchen den Zeilen zu leſen weiß. Aber fie war Bülow 
mehr al8 ein Lamm ober ein Engel. Die bei ihm ſich ftetig iteigernde 
Erkenntnis des Wertes diefer Frau, jeine wachſende Liebe, fein ficheres 
Zutrauen in die Größe und Güte ihres Herzens wirken hinreißend. Was 
bedeuten demgegenüber feine Abweichungen eines impuljiven Künitlers? 
Sein Temperament führte ihn zu jolhen Abweichungen, fein Herz blieb 
unberührt. Sein Herz juchte Marie v. Bülow gleich wieder und fand jte 
auch: „Deine Gegenwart wäre mir geftern viel, viel lieber geiwejen, viel 
fompathifcher und viel gefünder.” „Ich habe an dem demaskierten Froufrou 
mehr al3 übergenug. Bei immenfer Begabung entjeglich juperfiziell, frivol, 
und vor allem vertrage ich feine femme tapageuse, wenigſtens jetzt nicht 
mehr.“ Solche Briefitellen, aus dem Jahre 1887 zeigen, daß fein innerftes 
Weſen einer Frau nicht erlag, die ſich damals alle erdenfliche Mühe gab. 
ihn zu erobern. Marie v. Bülow blieb Siegerin, ihr allein weiht er die 
reine Blüte einer echten Liebe. 1890 fchreibt er ihr von Berlin aus: 
„Rafende Sehnſucht, Deinen tief rührenden Abſchiedsblick am Bahnhor 
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wieder zu atmen, hätte mic) beinahe den Mittagdzug ergreifen laſſen, wieder 
zu Dir zu eilen‘ — „Die Trennung von Dir ift mir oltre ogni dire 
ſchreckhaft, unduldbar.“ Sie wurde nicht allein mehr und mehr fein 
„Serzensheim“, fie wurde auch mehr und mehr die verftehende Vertraute 
feiner künſtleriſchen Beichten. Er hat im Juni 1887 in Köln verfucht, 
feiner Tochter Daniela zu Liebe Liſzts heilige Elifabeth zu hören. Er hat 
es nicht auögehalten, er iſt nad) Bonn zurücgefahren und ſchließt den die 
Vorgänge barjtellenden Brief an Frau Marie: „DO, Marie, — es war 
furchtbar — als meine Ohren den Abgrund meiner Vergangenheit durch- 
maßen — die ſcheußlich hole, gleißneriſche Nichtigfeit in ihrer Ganzheit“ 
gewahr wurden.“ 

Jeder denfende Menſch macht Wandlungen durch. Wie viel mehr der 
Künſtler. Aber in Bülows leidenshaftlihem Temperament geitalteten ſich 
diefe Wandlungen zu ſolchen Kämpfen, zu fo ftarfen feelifchen Leiden, daß 
fie ranfhafte Ueberreizungen zur Folge hatten. Ein Brief an Hans von 
Bronfart aus dem Jahre 1888 ſpricht jchärfer und klarer noch das Ver— 
dammungsurteil feiner mufifalifhen Vergangenheit aus. „Ein Einge— 
ftändnis,“ fagt er, „für den Bekenner härter als für den Empfänger“ — 
„die Werke und jelbit der Name des von mir durch Jahrzehnte abgöttiich 
verehrten (Großmeijters) jind heute Gegenitand beinahe ebenjo uneinge- 
ſchränkten wie unüberwindlihen Abſcheus geworden; ja ich jtehe in diefem 
Punkt völlig auf Joachims Seite.“ Vergeblich verfucht der Freund Bülow 
zu überzeugen, daß das Uebermaß des Enthuſiasmus des jugendlichen 
Bülow ein Uebermaß des Zurückſchwingens im älteren Bülow erzeugt habe. 
Bülow antwortete, daß er nicht ein Götzenbild geſtürzt habe, um ein 
andere3 an die Stelle zu fegen. Durch Pertiefung in Brahms, den er 
feinen Erlöfer nennt, Habe er untericheiden gelernt — recht fpät für 
fein Alter leider — zwiſchen echter und Komödiantenmufif; in Paren— 
thefe fügt er Hinzu: im guten Sinne beim Eidam, im ſchlechten 
beim Schwiegervater. Am 17. November 1888 ſchlägt er Siegfried Ochs 
ab, das Finale der neunten Symphonie zu dirigieren. „Ich habe fein Herz, 
feine Begeifterung mehr für diejes Finale, defien Gemeinjhädlichkeit - - 
ftüßte fi) doch die ganze verfl. „neudeutſche“ Richtung, der ich jo lange 
anzugehören das Miß- und Ungeſchick hatte, auf diefe Mufikgrenzenver- 
legung — mir von Jahr zu Jahr einleuchtender geworden iſt.“ So zicht 
Bülow unerbittlih die letzten Konſequenzen einer einmal geivonnenen Ueber— 
zeugung. Wolfs unaufhörlihem Drängen gelang es troßdem im März 
1889, Bülow zum Dirigieren aud) des Finale zu beivegen, bei jener unver= 
geßlichen Doppelaufführung der neunten Symphonie. Nie wieder ift der 
Erigfeitgehalt diejes einzigen Werkes jo ausgeſchöpft. Der Glanz aller 
Herrlichkeiten des Lebens umfloß es, alle Tiefen des Lebens zwang es ung 
zu durchmeſſen und ahnungsvoll erſchauernd in ewige Geheimnifie zu dringen. 
Selig und unfelig, ſchluchzend und jauchzend erlebten wir Unjterbliches. 

Und der tiefe Grund für fo einzige Wirkung? Bülow war ein Diener 
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am Wort. So trat er in den Tempel der Kunſt, mit reinen Händen, mit 
reiner Seele, ein Mittler zwiſchen uns und dem Genius. So konnte Hans 
von Bronfart ihm jchreiben, „er habe gelebt für alle Zeiten“. Uns, die 
wir jeßt Jüngere fi) an denfelben Aufgaben verſuchen hören, will es 
freilich oft bebünfen, als habe Bülow nicht gelebt für alle Zeiten, als 
müßten wir den Epigonen warnend zurufen: Ihr ſeid Verderber, nicht 
Diener am Wort! lernt aus Bülows Nachlaß! 

„Sir Bülow war die Kunſt“, jagt Marie v. Bülow, „die allererniteite, 
ja in Wahrheit die einzig ernfte Lebensangelegenheit. Seinem unantajtbar 
lauteren Sinn lag eine ſolche Zrivolität*) ganz fern, troß aller Vorliche 
für Scherz und Wiß auf anderen Gebieten“. Seine Objektivität in Fünitles 
riſchen Dingen war fo weit erhaben über jede perfönlihe Empfindung, dab 
ſelbſt erlittene Kränkungen ihn in feinem Urteil über Kunftleiftungen nicht 
beirren fonnten. Während der Petersburger Zeit 1885 brachte die Allge— 
meine Mufifzeitung eine Beſprechung der Leiftungen Bülows und Alfred 
Grünfelds. Bülow ſchrieb der Allgemeinen Mufifzeitung darauf: „Der 
übermäßig ſchmeichelhafte mich betreffende Teil fann mid) nur wenig freuen, 
weil er mit einer entjchiedenen Ungeredhtigfeit gegen einen Kollegen in 
Bechſtein verquidt if" — und am Schluß der zwei Drudjeiten langen. 
jahlihen Würdigung des Kollegen: „erlauben Sie mir, Sie freundlichſt zu 
erfuchen, Herrn Alfred Grünfeld künftig das Bürgerrecht unter den emit 
zu nehmenden Klavier-Virtuofen zu erteilen.” Des Mufikichriftitellers 
EHryfander Angriffe, Ritters unbegreifliche Zeindjeligfeiten quittierte er 
mit Handlungen wundervoller Nobleffe. In feinem Eintreten für Sucer, 
in feinem Urteil über Humperdind, über Saint-Saens, in feiner tiefen 
Freude an Strauß, die ja leider fpäter abnehmen mußte, in feiner immer 
zunehmenden Craltation für d'Albert — überall die fehöne, wohltuende 
Unbefangenheit des Urteils. Welch' ein Beifpiel für feine zarte, ritterlihe 
Empfindungsweife ift der Brief an die Witwe von Peter Cornelius nad 
der Aufführung des Barbiers von Bagdad! Es gibt noch einen Brief an 
eine Frau in diefem Bande, der von vielen mit freudiger Genugtuung 
gelefen werden wird, der Brief an die Sorma, an „die liebe Frau der 
Schaufpielkunft”. 

Zür Joachim bejeelte Bülow lebenslang — die Beweile, die dafür vor- 
handen, ſchlagen jeden Widerſpruch nieder — die reinfte Beivunderung und 
die herzlichſte Freundſchaft. Die abfälligen Urteile in der Hochſchule von 
feiten Joachims über Bülows Tempi und Auffaffung, die ihm oft genug 
zugetragen wurden, haben nie feine begeifterte Anertennung Joachims herab 
gejegt. „Er hat gejpielt wie Er*! „Joachimſch“ ift der Superlativ der 

*) Anmerkung: Weingartner Hatte ſich in feiner Schrift über das Tirigieren 
folgendermaßen ausgelaffen: „Ich bin Heut noch überzeugt und war es 
dom erften Augenblid an, daß Bülow ſich damals“ — bei einer Garmen- 
Aufführung — „den Scherz gemacht hat, zu probieren, wie weit man 
ra und Kritif düpieren önne, wenn man einen berühmten Ramen 
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Anerfennung für einen Mufifer überhaupt, und als er die Heinrichs— 
Duvertüre Joachims auf Brahms Anregung zu Gehör bringen kann, dient 
er diefer Aufgabe mit allen Kräften feiner großen Kunſt und fpricht fi 
mit heller Begeifterung für die Kompoſition aus. Aber andererſeits konnte 
auch perſönliche Freundſchaft fein Urteil nie beirren. Das mußte Hans von 
Bronfart erfahren, als er feine Mazurfen Bülow eingeſchickt hatte. Man 
leſe den köſtlichen Brief, er iſt eins der ergötzlichſten Zeugniffe dafür, mit 
welchem bon esprit Bülow den Leuten unangenehme Dinge fagt. Ueber— 
haupt der bon esprit Bülows! in dem ſich Form und Inhalt immer 
deden. Ganze Feuerwerke fteigen in den Briefen an Wolf auf. Er jchreibt 
3 B. an Wolf: „Sacerboti — Un — un — unmöglid), die Sonate pathe- 
tique in folder Agrifulturhalfe zu fpielen. Mit dem Klange von 400 Doppel= 
kronen macht man noch feine Muſik.“ 

Bülows Lebensmelodie liegt zugrunde als basso continuo: 

n +... to thine own self be true 
And it must follow as the night the day 
Thou canst not then be false to any man.“ 

In den fieben Briefbänden tritt und der Werdegang des Künſtlers 
lebensvoll entgegen. Im jiebenten Briefband aber offenbart ſich fein Helden- 
tum: wie er in dem Kampf mit dem überhandnehmenden phyſiſchen Leiden 
dem zarten Körper die künſtleriſchen Leiftungen abzwang. Blitzgleich durch⸗ 
zudt uns die Erfenntnis, daß fold’ ein Leben lang andauernder Kampf 
ſeeliſche Gleichgewichtsſtörungen zur Folge haben mußte. In diejem aufe 
flammenden Licht erjtarkt nicht nur die Bervunderung für den heldenhaften 
Künftler, es erſchließt jih und aud ein tiefgründiges Verjtändnis für die 
Doppelnatur des Mannes, die uns fo oft zu innerer Dual wurde. Wenn 
er — ji mißverſtanden fühlend, wo er mit glühender Leidenſchaft für 
Großes eintrat — Verachtung zeigte, loderte ihm ber Haß entgegen. Er 
aber ſchritt über Liebe und Haß hinweg dem Ziele zu, das er jich ſelbſt 
geſteckt Hatte: ein Diener deſſen zu fein, wes er ald Wahrheit erkannt 
hatte. Der Strom des Lebens, der in ihm puljierte, "verfandete nie. Einem 
itolzen Ueberwinder gleich lag er auf dem XTotenbett, auf den feinen Zügen 
den Abglanz innerer Ruhe. 

Er blieb ſich felber treu. Margarete Danneel. 


Reuter-Kalender auf das Jahr 1909. Herausgegeben von Karl 
Theodor Gaederg, mit Schmud und Illuſtrationen von Johann 
Bahr, Porträts gezeichnet von Fritz Reuter und Theodor Schloepfe, 
Handſchriften Frig Reuters, ſowie Abbildungen nach alten Original— 
Vorlagen und neuen Aufnahmen im Dieterihichen Verlage (gegründet 
zu Göttingen 1760) bei Theodor Weiher, Leipzig. Preis 1 M. 

Unter den neuen Stalendern, die alljährlich erſcheinen, iſt nur felten 
einer, deſſen Eigenart uns erfreut, der bisher Unbelanntes und Ungedrudtes 
Preußiiche Jahrbücher. Bd. CXXXIV. Heft 3. 36 
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bringt und uns im Laufe des Jahres zu einem Freunde und Ratgeber 
wird. Der von Karl Theodor Gaedertz herausgegebene Reuter-Kalender, 
der i. J. 1907 zum erften Male erſchienen ift, eignet fi wie laum ein 
anderer dazu, mit der Zeit zu einem beutjchen Haus- und Familienbuch zu 
werden. Er zeigt und den vollstümlichſten aller plattdeutſchen Dichter „im 
bequemen Hausrod, am trauten Herd“, in der Umgebung, die ihn bei 
feinen Arbeiten beeinflußt und vielfach zu feinen originellen Geftalten an- 
geregt hat, und bringt und manderlei aus feinem literariihen Wirken und 
feiner Korrefpondenz mit feiner Familie und mit feinen Freunden, das 
bisher noch fo gut wie unbefannt war. Sein wechſelreiches Schidjal, jein 
köſtlicher, urwüchſiger Humor, fein reiner Charakter machen ihn ganz bes 
fonder8 geeignet, Mittelpunft eines Kalenders zu werben, in dem alle 
Kreife des deutichen Volkes, der ſchlichte Bürgersmann jo gut wie der 
fiterarifche Feinſchmecker, Freude und Erhebung finden fönnen, und der 
den Frohſinn fördert, welcher jo vielen in der wilden Jagd des Automobil- 
Zeitalters abhanden zu kommen droht. Der Kalender von 1907 bradte 
außer einer Anzahl bisher ungedrudter Gedichte und Geſchichten aus Reuters 
Nachlaß Hauptfählih Briefe aus feinen Schüler- und Stubentenjahren, 
feiner Unterfudungshaft in der Berliner Hausvogtei und feiner Feitungstid 
und Einzelheiten aus feiner Stromtid und feiner Ehe. Im zweiten Jahr 
gang erfreute uns der Kalender durch dad Bild feiner Perjönlichkeit, wie 
es und aus den Briefen entgegentritt, die fein Lowiſing an ihre Familie 
und ihre vertrautejten Freundinnen geſchrieben hat und die wir abwechſelnd 
mit behaglihem Lächeln und mit Rührung leſen. Der des kommenden 
Jahres enthält eine große Anzahl bisher ungedrudter Briefe de3 Dichters 
an jeinen beiten und liebften Freund, Fritz Peters zu Siebenbollentin in 
Neuvorpommern, dem er während 25 Jahre — von 1847 bis an jeinen 
Tod — alle anvertraute, was er an Leid und Freude erfuhr; jie find glei 
reich an köſtlichem Humor, tiefem Ernſt und wohltuender Herzenstwärme. 
Auch ſonſt enthält er in Schrift und Bild nod viel Unziehendes und 
Neues aus dem Leben unſers plattdeutihen Klaſſikers, das der Heraus: 
geber mit ebenfo viel Liebe für den Dichter wie feinem Verftändnis für 
den Geſchmack eines die weiteiten Kreiſe umfaflenden Publitums auögewält 
hat. Der Verleger hat die denkbar größten Opfer gebracht ‚für eine ger 
diegene und künſtleriſche Ausſtattung des Kalenders und dabei einen jo 
wohlfeilen Preis feitgejeßt, daß die Anſchaffung auch beſcheidenen Börfen 
möglid) ift. Möchte feine Verbreitung von Jahr zu Jahr zunehmen, damit, 
jo weit die deutſche Zunge Elingt, mehr und mehr Taufende zu einer 
immer intimeren Kenntnis von Fritz Reuters reiner Menſchlichkeit und 
feinem gottbegnadeten Dichtertum „gelangen. 


Maria Magdalena. Roman von Dora Dunder. Zweite Auflage, 
Berlin. Verlag von Gebrüder Paetel. 1908. 
Daß diefer Roman eine ziveite Auflage erlebt hat, verdankt er wohl 
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mehr dem Umftande, daß er ber Zeitſtrömung entgegenfomint, die für 
Liebe und Ehe neue Formen und Ziele verlangt, als feinem künſtleriſchen 
Wert, der nicht befonder8 groß, und feinem Gedanfengehalt, der nicht bes 
ſonders neu ift. Das Stüd Menfchenleben, das er bringt, ift nicht durch ein 
Temperament, fondern allein durch den Intelleft gefehen und vermag daher 
nicht, und zu erwärmen; die Charalterzeichnung, beſonders die der Neben- 
perjonen, ift mehr ffizziert als plajtijch deutlich; der Entwidlung der nicht 
ſehr gejchidt erfundenen Handlung fpürt man nirgends die unbedingte 
Notwendigkeit an, und fo fehlt dem Ganzen die überzeugende Realität. 
Daß eine Minifterstochter, die hinausbegehrt aus ber Liebeleerheit und 
Kälte des Vaterhaufes, deſſen Eriftenzbedingungen fie einengen und ihr 
Glücksverlangen unbefriedigt lajien, fi) ohne den Zwang einer großen 
Leidenſchaft in heißer Stunde vergibt, läßt ſich glauben; aber daß fie, als 
fie die Folgen ihrer Hingabe überfieht, ſich troß alles Flehens weigert, den 
Mann, der fie liebt, zu heiraten, und daß fie bei diefer Weigerung beharrt, 
als er fie nach der Geburt des Kindes fragt, ob fie ed wirklich mit gutem 
Gewiſſen auf fi nehmen fönne, „es aufwachſen zu lajjen ohne den Schuß 
der Familie, aus der Bahn gerifjen vom erſten Tage feines Daſeins an“, 
ift wenig glaubwürdig, um fo weniger glaubwürdig, als fie dem Paſtor 
gegenüber, der von ihr erwartet, daß fie ji mit bem Vater ihres Kindes 
trauen lafjen werde, zugibt, daß fie ihn geliebt habe und auch noch Liebe, 
„weil er ihr in der falten Dede ihres Vatershauſes die erſte märmende 
Gut ihres Dafeind gegeben habe“, und daß „feine Nähe ihr lieb und ver- 
traut fei und warm und ſchön auf fie eindringe“. Wir follen fie für hoch» 
gefinnt und ſelbſtlos Halten, verträgt es ſich damit, daß fie nicht lieber für 
ſich jelbft auf ein ideales Glück in der Ehe verzichtet und ſich damit ab— 
findet, Daß einige ihrer Vlütenträume nicht reifen, als daß fie ihr Kind 
der Führung eines liebevollen Vaters beraubt und dieſen zu einem un= 
frohen Pflichtleben verurteilt? Es gelingt der Glücksſucherin, e8 unter 
fremdem Namen dur eigne Kraft zu einer geachteten Lebensitellung und 
anfehnlihem Wohlftande zu bringen; aber die Tochter, der fie „nach eigenem 
Ermeſſen und unbeeinflußt von der Führerfchaft eines Mannes ein leichtes 
und freies Leben hat aufbauen wollen“, die fie aber aus Mangel an Zeit 
der Obhut einer Fremden anvertrauen muß, ift anders geartet als fie und 
entwickelt ſich zu einer faltherzigen Egoiftin, der Korrektheit und Vornehm» 
beit über alle geht. Das bricht ihr das Herz, fie trinkt die Arzenei aus, 
von der fie nur einige Tropfen nehmen follte, und „ſchlummert ftill und 
tlaglos hinüber in den traumlojen Schlaf de3 ewigen Friedens“. Hat die 
Verfafferin mit diefem Schluß fagen wollen, daß es für eine Frau nicht 
wohlgetan ijt, ihre rein fubjeltive Meinung über Glück und Wejen der 
She zum Maßſtab für deren Wert zu machen und ſich über die Forderung 
hinwegzuſetzen, welche die Gejellihaft aus ethiſch-ſozialen Gründen an fie 
ſtellt? Wenn das ihre Abficht war, hätte fie die Heldin nicht jollen „einer 
Hohenpriefterin gleihen laſſen, die ihr Herzblut daran fegt, die Blinden 
36 
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fehend und die Tauben hörend zu machen“, hätte fie ihre Lebensanſchauung 
nicht als eine ganz befonder8 hohe und edle Hinftellen jollen. So aber 
werden manche Zejer, beſonders jugendliche, in ihrem Urteil über die Un— 
glüdliche, die ihre Schuld jo ſchwer büßt, und über dad Anfechtbare ihrer 
Handlungsweiſe irre geführt werben, und das ift ſchade. Es ift überhaupt 
wwünjchenswert, daß das Reden und Schreiben, auch das Schreiben von 
Nomanen, über Liebe und Ehe etwas eingeſchränkt werde, denn dies Thema 
ift nacjgerade in Grund und Boden geredet und gejchrieben, und einfte 
weilen wird e3 doch dabei bleiben, daß die Geſellſchaft berechtigt iſt. auch 
von der Frau perſönliche Opfer zu verlangen, wenn dieje zum Seile der 
Gefamtheit notwendig find. 


Heinrich Laubes gefammelte Werke in fünfzig Bänden. Unter Mits 
wirkung don Albert Hänel herausgegeben von Heinrid Hubert 
Hauben. Erſter Band. Vorbericht und Inhaltsverzeichnis. Das 
junge Europa. T. Leipzig. Mar Hefies Verlag. 1908. 

Durch den Bundesbeihluß, der i. 3. 1835 die Werke einer Anzahl 
jugendlicher Schriftiteller ächtete, wurden diefe, obgleich fie jehr verſchieden 
waren, unter dem Namen „Da junge Deutſchland“ zu einer Gejamtheit 
zufammengefaßt, die einſt geradezu fenfationellen Erfolg Hatte, heute aber 
taum noch eine andre als literarhiſtoriſche Bedeutung hat. Man hat von 
ihnen mehr wigig als richtig gejagt, daß fie ebenjo wenig jung wie deutſch 
geweſen jeien; ihr Stürmen gegen alles Konventionelle und lache, ihr 
friſcher Lebensdrang. die Keckheit, mit der fie alle nach ihrer Anſicht 
faljchen Götter zu ftürzen fuchten, die Behauptung „Was nicht von jelber 
ſterben will, muß totgeihlagen werden“, waren recht jugendlich, und ihr 
Suchen nad) einem ideellen Gehalt, ihre Neigung zu philofophieren, ihr 
Doltrinarismus waren echt deutſch. Wenn ihre fpäteren Leijtungen, ald 
ich ihre Anfchauungen gewandelt und fie erfannt hatten, daß ihre Pläne, 
die Welt umzugeitalten, nicht zum Ziele führen konnten, den Verheißungen 
ihres erften Anlaufs entſprochen hätten, wären fie jet nicht fo gut wie 
verfchollen. Wer von ihnen lebt denn Heute noch? Nur die beiden be— 
deutendften unter ihnen: Gutzkow und Laube, jener durch einige wenige 
Dramen und feine legten Romane, diefer vielleicht noch mehr durch den 
Einfluß, den er als Dramaturg ausgeübt hat, deſſen Spuren in der Ge 
ſchichte der deutſchen Bühne bleibende fein werden, als durch jeine ſchrift 
jtellerifche Tätigfeit. Obgleich feine Dramen dur ihre meijterhafte Technik, 
die bejonder8 groß ijt im Kleinen, ihren gefunden Realismus, und die 
fiebenswürdige Wärnte feines QTemperaments, die ihre Gejtalten bejeelt, 
einen Wert haben, der jehr vielen Erzeugnifjen unfrer lebenden Dramatiler 
abgeht, werden jie doch mehr und mehr durch dieſe von der Bühne ver- 
drängt, und aud) jeine Romane und Novellen werden nur nod wenig ges 
Iefen. Ob es angezeigt war, den vor Jahresfriſt erſchienenen „Ausge: 
wäßlten Werfen in 10 Bänden“ fobald eine noch umfaijendere Sammlung 
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in 50, fage und ſchieibe fünfzig, folgen zu laſſen, in welche jene allerdings 
mit aufgenommen find, wird ſich bald herausſtellen. Es jteht zu be— 
fürdten, daß fie über den Kreis literaturgefchichtliher Forſcher kaum 
Binausdringen werben, nicht weil fie es nicht wert wären, gelejen zu 
werden, jie jind es im Gegenteil in hohem Grade, jondern einfach darum, 
weil nur noch Fachmänner die Zeit dazu haben. Fünfzig Bände! Man 
erjchridt, wenn man nur daran denkt. Der I. Band enthält „Das junge 
Europa,“ Roman in drei Büchern! „Die Poeten“, „Die Krieger“ und 
„Die Bürger“. Manches darin, wie z. B. die Namen der Helden Hippolyt, 
Valerius, Konftantin und William, die heute fein Dichter, der ernſt ge— 
nommen fein will, mehr wählen würde, und die Brief und Tagebuchform, 
mutet und als veraltet an, aber anderes, wie der Stil mit feinen lebens— 
vollen, farbenreihen Eigenſchaftswörtern, feiem lyriſchen Schwung, feinen 
witzigen Zufanmenftellungen Hat noch immer einen großen Neiz. Die 
Zenfur hat ihm feinerzeit vorgeworfen, daß er dem Staate und der Gitte 
gegenüber ſtürmiſch revolutionär fei, im Weibe nur das Sinnliche jede und 
die Emanzipation des Fleiſches verfünde, heute find wir an jo viel ges 
wagtere politiihe und foziale Behauptungen und fo viel frafiere 
Schilderungen weiblicher Reize gewöhnt, daß wir die ftarf mit Deklamation 
verbrämten Zornesausbrüche feiner Helden gegen das Beſtehende und die 
Verherrlichung fragwürdiger Liebezabenteuer, die ein Gegenſchlag gegen 
eine gewiffe Zeitrihtung war, welche im Weibe vor lauter Seele gar feinen 
Körper fah, ohne alle Erregung lejen. Dem eriten Zeil liegen Er— 
fahrungen zugrunde, die Laube teild als Student in Bredlau und teils als 
Hauslehrer in einem vornehmen Herrenſchloß gemacht hat, und es wird 
darin die Julirevolution verherrliht. Im zweiten Teil konzentriert ſich 
das Hauptintereffe auf den polnifchen Aufitand; er ift rei an glänzenden 
Schilderungen aus dem polnifchen Kriegs- und Vollsleben. Der vollendetite 
Zeil ijt der dritte. Das Tagebuch, das Valerius im Gefängnijfe führt, in 
dem er die Strafe für feine Teilnahme am Aufitande abbüßt, enthält eine 
Fülle von feinen piychologifchen Bemerkungen, die auf Selbjtbeobagtung 
beruhen — Laube hat felber monatelang im Gefängnis geſeſſen — und 
von ergreifenden Stimmungsbildern. Die Freunde haben einjehen gelernt, 
daß ihre Pläne, die Welt umzugeftalten, nicht zum Ziele führen konnten 
und fo verzichten fie auf da8 Nämpfen dafür und werden fleißige, tüchtige 
Bürger, die ihr Glüc in der Arbeit ſuchen, mit Ausnahme von Hippolyt, 
der bis zulegt in jchranfenlojem Genuß ſchwelgt, mit dem Hypnotismus 
feiner Sinnlichleit Mädchen und Frauen bezaubert und in Amerika in 
einem Straßenfampf erſchlagen wird. Cine einheitlihe Handlung haben 
die drei Teile nicht, und der Schlußeindruck des ganzen Romanes ift wenig 
befriedigend; aber als Zeitgemälde und Abfpiegelung der Vejtrebungen und 
Stimmungen, welche unter den jugendlihen Stürmern und Drängern ber 
dreißiger Jahre des vorigen Jahrhundert geherrſcht haben, behält er 
dauernden Wert. Möchte er viele Lejer finden! 
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Hans Hoffmann. Sein Lebensgang und feine Werke. Bon Etto 
Ladendorf. Mit einem Bilde Hans Hoffmanns. Berlin. Verlag 
von Gebrüder Paetel. 1908. 

Wenig Dichter haben ſich ſchon bei ihren Lebzeiten eine fo große Ger 
meinde dankbarer Lefer erworben wie Hans Hoffmann. Sein Schönheits- 
gefühl, feine feine Kunft, Natur und Erlebnis jo aufeinander zu jtimmen, 
daß fie zufammen Elingen wie Melodie und Text eines Liedes, der Wohl- 
laut feiner Sprahe und vor allem fein Föftliher Humor, der aud) das 
Tragifche zu verflären weiß, machen ihn zu einem Erzähler, defien Eigen- 
art nicht nur unfer äſthetiſches Wohlgefallen erregt, fondern auch unfer 
Herz getvinnt. Auch feine lyriſchen Gedichte — Gelegenheitögedidhte in 
Goetheſchem Sinne —, die er unter dem Titel „Vom Lebenswege“ zu 
einem Banbe vereinigt bat, erfreuen durch tiefe Empfindung, ſchalkhafte 
Anmut und Schönheit der Form. Zu den dankbarften Bewunderern aller 
diefer Vorzüge gehört Otto Ladendorf, der ihm das vorliegende Bud, über 
feinen Lebensgang und feine Werke zu feinem fechzigiten Geburtstage als 
„ſchlichtes Angebinde“ gewidmet hat. Selbft wer bereits in Velhagen und 
Klafings und in Weſtermanns Monatöheften gelefen hat, was der Dichter 
jelber in der ihm eignen launigen Weiſe über feinen Lebensgang erzählt 
hat, wird fi gewiß freuen, des Künftler8 Erdenwallen in dem Buche noch 
einmal an fi vorüberziehen zu laffen und zu fehen, wie reich es war an 
Freude und Leid, an Enttäufhung und Erfolg, und Hans Hoffmann felbft 

‚ wird mit Befriedigung daraus eriehen, wie hoch ihn fein feinfinniger 
Biograph als Menſch und als Dichter einfhäßt. Ob er ganz damit ein- 
verjtanden fein wird, daß es don jeder feiner Dichtungen eine Inhaltd- 
angabe gibt, bleibe dahingeftellt. Leſer, denen e8 mehr auf das Stoffliche 
anfommt, als auf befien künſtleriſche Geftaltung, begnügen ſich möge 
licherweiſe mit diefer Ynhaltsangabe. anjtatt die Dichtungen zu Iefen. Es 
wäre fchade, wenn e8 Hans Hoffmann ſchon während feines Lebens jo er- 
ginge, wie es manchen Größeren nad) ihrem Tode ergangen ijt; daf man 
fehr viel über ihre Werke und ſehr wenig in ihren Werfen lieſt. Er 
möchte dann gewiß mit Leffing „meniger erhoben und fleißiger ge 
leſen fein“. 


Die Familie Lowofig. Roman von Augufte Hauſchner. Egon 
Fleiſchel & Co. Berlin 1908. 

Dieſer Roman verſetzt und nad) Prag, der Vaterftadt der Verfajjerin, 
und in die fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, eine Zeit, in der 
ſich die nationalen Gegenſätze in Böhmen in faft unerträglicher Weiſe ver- 
ſchärften. und es zuerſt zu offenen Zeindfeligfeiten zwiſchen Deutſchen und 
Tſchechen, Juden und Chriſten fam, wie fie dort jet an der Tagesordnung 
find. Die Familie Lowofig ift eine jüdiihe; das Geſchwiſterpaar Rudolf 
und Camilla bildet den Mittelpunkt der Handlung, vermag uns aber fein 
warmes Intereſſe abzugewinnen; fie find beide wenig jympathifhe Ger 
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ftalten, auch Rudolf. der über die Enge der Anſchauungen, die in feinem 
Elternhaufe herrihen, hinauswächſt und deren Drud und die Tragik jeiner 
Herkunft tief empfindet. Es ift ber Verfafferin nicht gelungen, den Stoff 
genügend zu bejeelen, und der Darftellung fehlt das echt Stünftlerifche. 
Das Kulturbild, das fie uns vorführt, ijt ganz intereffant, bleibt aber in 
der Zeinheit der Ausführung weit hinter dem zurüd, das uns 3. B. der 
ſo ſchnell berühmt gewordene Roman Jettchen Gebert von Alt-Berlin und 
den Leben feiner jüdiihen Bürger gibt. Obgleich) uns dieſes näher liegt 
als Prag mit feinem Völkergemiſch, und feine Schilderung ſchon daher 
mehr auf uns wirkt, fo würde uns das nicht hindern, den künſtleriſchen 
Wert des Zeitbildes in der Familie Lowoſitz freudig anzuerfennen, wenn 
er ebenfo groß wäre, er ijt e8 aber nicht annähernd. 


Selma Lagerlöf. Schweiter Olives Geſchichte und andere Erzählungen. 
Einzige berechtigte Ueberfegung aus dem Schwediſchen von Maria 
Franzos. Albert Langen. Verlag für Literatur und Kunſt. 
Münden 1908. 

In den ſechs kurzen Gedichten, welche diejer Band enthält, tritt die 
Stärfe und Eigenart von Selma Lagerlöfs dichteriſcher Perſönlichkeit 
wenig hervor. Sie überrafhen uns weder durch Reichtum der Gedanken 
und Tiefe der Empfindung noch durch Größe der Bildkraft und Zartheit 
des Ausdruds wie 3. B. die Erzählungen „Unjichtbare Bande“, deren 
künſtleriſcher und ethiſcher Wert feinerzeit in den Preußiichen Jahrbüchern 
gewürdigt worden ift. Immerhin zeugen „Schwefter Dlives Geſchichte“ 
und „Im Gerichtsſaal“ von ernjtem Sinnen über die Rätjel des Menſchen— 
herzens und „Die Silbergrube“ predigt eine Lebensweisheit, die dem heutigen 
Geſchlecht mit feiner Ueberſchätzung irdiiher Güter nicht oft genug wieder⸗ 
holt werden fann. Die andern drei Geſchichten laſſen nicht ahnen, was 
da3 eigentlich, Beſchwingende in Selma Lagerlöfs dichteriihem Schaffen ift, 
und find fünftleriih jo unbedeutend, daß jie beſſer unüberjegt geblieben 
wären. 


Im Tau der Orchideen. Chineſiſche Lieder in deutſchen Strophen von 
Conrad Kaufmann. Verlag von Albert Langen. Münden. 

EHinefifhe Lyrik. Deutih von Hans Heilmann. Die Frucht— 
ſchale. Erfter Band. R. Piper & Co. München. 

Obgleih das Intereſſe für das Reich ter Mitte aus politiichen 
Gründen von Jahr zu Jahr bei uns zumimmt, hat die Menge, auch die 
gebildete, noch immer fehr unflare Vorftellungen von der chineſiſchen 
Kultur. Man weiß zivar, daß dieje uralt ift, hält fie aber für ſehr ver— 
zopft, wenn nicht gar für foſſil; man hat zwar in der Schule von Con— 
fucius gehört und weiß vielleicht fogar, daß er ſchon 500 Jahre vor 
Eprifti Geburt gelebt hat, ahnt aber nicht, was er noch jept für fein Volk 
bedeutet, daß er, obgleich er Fein Neligionsjtifter, fondern nur ein Philoſoph 
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war, zu einem Nationalheiligen geworden iſt, dem weit über taufend Tempel 
geweiht find, und daß er die Sitten des Landes, des Haufes, des Alltags 
unter fefte Geſetze geftellt hat, die deſſen Leben noch heute regeln. Aus 
dem Geleitwort, das die Ueberſetzer den vorliegenden Gedichtiammlungen 
mitgegeben haben, erfahren wir num auch, daß er ein großer Freund der 
Mufit war, der er eine jo große erziehlihe Macht zuſchrieb. daß er ge: 
fagt hat, wenn man wifjen wolle, ob ein Land gut regiert werde und 
wohlgefittet jei, folle man feine Muſik hören, und daf er nicht nur felber 
dichtete, fondern auch die früheiten Dichtungen feines Volles, die taujende 
von Jahren alt find, gefammelt und dadurd vor dem Untergang gerettet 
hat. Beide Ueberſetzungen beginnen mit einer Auswahl aus dem von ihm 
geretteten „Buch der Lieder,“ dem Schi-King, das eins der fünf kanoniſchen 
Bücher der Ehinefen ift und mit den indiihen Vedas zu den älteiten 
Literatur-Denfmälern gehört. Staunend erkennen wir daraus, eine wie 
reiche Lyrif das chineſiſche Wolf ſchon in uralter Zeit bejeflen Bat, und 
wie ähnlich feine Empfindungsweife und ihr künftlerifher Ausdruck der 
der modernen Kulturvölfer ift. Sie enthalten aber nicht nur Lieder aus 
dem Schi-⸗King, fondern auch folche von einer großen Anzahl von Dichtern 
die einer fpäteren Zeit, ja fogar der Gegenwart angehören, und enden 
beide mit einem Liebeslied Li-Hung-Tſchangs, des berühmten StaatSmanns, 
der gegen Ende des 19. Jahrhunderts Europa bejuchte und ſich auch 
längere Zeit in Deutjchland aufhielt, und den daher viele unfrer Generation 
don Angeſicht zu Angeſicht gefehen haben; aber wer, der ben Greiß mit 
dem nachdenklich geſenkten Haupt und dem faltenreichen Geficht, das nicht 
von dem verriet, was in feinem Innern vorging, langfam und würdevoll 
dahinſchreiten ſah, hätte ihm zugetraut, daß er einft den heißen Wunſch 
gehegt Hat, der Tod möge ihn und die Geliebte zu gleicher Stunde abrufen? 


In Todesflammen 

Bin Hinzufahren ich bereit, 

Durchs Lüftemeer mit ihr zufammen, 
Mit ihr in alle Emigfeit!” 


Dei Hans Heilmann hat die Ueberjegung dieſes Liedes die Lieber 
ſchrift „Das Meer ohne Ufer“, bei Konrad Haußmann hat es die erfte 
‚Zeile als folhe wie das Original. Keins der dinefiihen Lieder hat eine 
andre; aud „Im Tau der Orchideen“ ift der Anfang eines Gedicht. 
Daß der erftere in diefer Beziehung von den Originalen abgetvichen iſt, 
ftimmt nicht ganz dazu, daß er „aus Pietät gegen diefe“ und, um ein 
möglichjt getreues Bild von dem Gedanfen- und Stimmungselement der 
Lieder zu geben, auf Vers und Reim verzichtet und ſich mit einer Wieder 
gabe in rhythmiſcher Profa begnügt hat. Da die dinejische Lyrik nicht 
bloß fangbar ift, ſondern gebieteriſch verlangt gefungen zu werden, — der 
Chineſe begleitet jie noch heute ganz wie einft mit der Laute, — jo ift 
dabei zweifelloß viel von ihrem melodiſchen Wohllaut verloren gegangen, 
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und eine metrifche Ueberſetzung, die der muſikaliſchen Eigenart, dem Singen 
und Klingen darin gerecht zu werden fucht, ohne dem Gedanken und 
Stimmungsgehalt Eintrag zu tun, wird von vielen vorgezogen werben. 
Man vergleiche folgende Wiedergabe desſelben Gebichtes: 


„Das BVeidenblatt.“ 

„Die junge Frau, die träumerifch dort an ihrem Fenſter 
lehnt, ich liebe fie nicht wegen des Palaſtes. den fie am gelben 
Fluß befipt, 

Ich liebe fie, weil fie ind Wafler fallen ließ das Heine 
Weidenblatt. 

Ich liebe nicht den Oſtwind, weil er mir den Duft der blühen⸗ 
den Birnbäume zuträgt, die mit Blütenſchnee die Berge bebeden, 

Ich liebe ihn, weil er «8 an mein Schiff trieb, daß Meine 
Weidenblatt. 

Und da8 Feine Weidenblatt, ich liebe es nicht, weil e8 den 
Holden Frühling mitbringt, der nun wieder fehrt, 

Ich liebe es, weil die junge Frau einen Namen darauf eins 
gerigt Hat mit der Spipe ihrer Stridnadel, und dieſer Name ift 
der meine!” 


„Die Frau, die dort am Fenfter lehnt.“ 


„Die Frau, die dort am Fenſter Iehnt 
In träumendem Genuife, 
Nicht weil fi ein Palaft ihr dehnt 
Entlang dem’gelben Fluſſe, 
Nicht weil fie Blütengärten Hat, 
Nur weil zur Flut von ferne 
Der Hand ein Meines Weidenblatt 
Entfant, Hab’ ich fie gerne. 
Den Oſtwind hab' ich aud nicht lieb, 
Weil er mir Düfte ſchenkte, 
Nur weil das Blatt er abwärts trieb 
Zum Nachen, den ich Ienfte. 
Und nicht, weil Frühlingsglanz «8 hat, 
Treibt mich's das Blatt zu lieben, 
Nur einzig, weil dem Weidenblatt 
Ein Name eingeichrieben; 
Das Weibenblatt ift unihäpbar 
Und wär! es noch viel Heiner, 
Der darauf eingefripelt war 
Der Name, der ift meiner.” 


Die Lieblichkeit des Inhalts ift in beiden Ueberſetzungen diefelbe, und 
das ſchaukelnde Gedankenſpiel, daS Flüſternde, das zum leifen Singen 
Auffordernde, von dem man ummvilltürlih annimmt, daß es dem Driginal 
eigen fein muß, fommt in der metrifchen mehr zur Geltung. Auch bei 
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anderen Liedern, denen man in den beiden Sammlungen begegnet, hat der 
des Chineſiſchen Unfundige die Empfindung, daß der ſüddeutſche Ueber: 
feger ihnen die feinen Schwingungen des Gefühl® und ihren gebämpften 
Ton jehr glücklich abgelaufcht, wenn auch der norddeutſche ihren Inhalt 
ſprachlich gründlicher ausgefchöpft hat. Wenn Goethe jagt, ein gutes Lied 
müſſe aud ohne Vers ein Gedicht fein, fo heißt da8 wohl nur, es müjle 
aus einer Stimmung erwachſen jein, und dieſe wieder hervorrufen; aber 
eine echt Igrifhe Stimmung verlangt ftetS, in einer fangbaren Form aus 
gedrüct zu werden, und von feinem „Wandrerd Sturmlied“ erzählt er 
felbft, daß er es auf dem Spaziergange, auf dem e8 entftand, gleid vor 
fi Hingefungen habe. — Die beiden Sammlungen Binzugefügte Ein 
führung in die hinefifche Literatur, wirkt auf den Lefer, der bis dahin 
nichts von dieſer gewußt hat, wie eine Offenbarung; man ahnt ja gar 
nicht, wie viel echte Dichter, die uns auch heute mod etwas zu jagen 
haben, China feit Jahrtaufenden gehabt hat, und wie groß die Gleid- 
artigfeit feiner Gedanfen- und Gefühlsmelt mit der des Abendlandes, 
wie ſtimmungsvoll feine Lyrik ift, von wie zarter und feufcher Innigkeit 
beſonders feine Liebeslieder find. Conrad Kaufmann weiſt darauf hin, 
wie groß die Zahl der Jch-Lieder im Schi-King ift, die aud in ber 
Goetheſchen Lyrik den Hauptbeftandteil bildet, und wie überrafchend ähnlich 
oft der Ausdruck ift, den bie gleiche Situation im fernen Oſten und im 
Abendlande gefunden hat. So fagt er z. B.: „Die Morgenjtimmung, 
die Romeo kennzeichnet mit „Die Lerhe war’3 und nicht die Nachtigall“ 
ift in einem Schi-King-Liede mit „Das war der Hahn, das war fein 
Krähen“ ausgedrüdt, nur noch realiftifher, und das Lied „Zaudernd jdritt 
er durch die Gaſſen“ Hat eine leiſe Aehnlichfeit mit Margaretens „IH 
gäb’ was drum, wenn id) nur wüßt', wer heut der Herr geweſen it”. 
Dem fei, wie ihm wolle; eins ift gewiß: Die uralte Kultur, die dieſe 
ewig jungen Lieder hervorgebracht hat, welche mehr Blutwärme und fünft: 
lerijchen Wert haben als viele Erzeugniffe moderner Lyrik, ‚hat zahlreiche 
Berührungspunfte mit der Europas, und es lohnt fi), fie fennen zu 
fernen. M. Fuhrmann. 
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Shakjperes Julius Cäfar im Neuen Schaufpielhaufe. 

Wenn wir die elementare Wirkung der fpäteren „großen“ Dramen 
Shalfperes, die in der Weltliteratur allein fteht, auf ihre Urſachen zurüd- 
führen wollen, fo finden wir diefe weniger in der genialen Sicherheit der 
Eharakteriftif, oder in der dramatiſch padenden Geftaltung des Dialogs 
und der Situationen und noch weniger in dem wirfungsvollen Aufbau der 
Handlung — hierin Haben andere große Dramatifer Aehnliches, Gleiches 
und in letzterer Beziehung Beſſeres geleiftet —, ald in dem lyriſchen Ge— 
halt der Reden. Auf der Höhe feines Schaffens ift dieſer gewaltige 
Sprachherrſcher unerreicht in der Wahl und Schöpfung der ftimmungs- 
vollen Ausbrüde, Metaphern, Vergleiche, in ber Slangmalerei, in ber 
wechſelvollen, alle feinen Schwingungen der Empfindung wiedergebenden 
Rhythmil, die natürlich nur unter fouveräner Verachtung des langweiligen 
jambiſchen Versſchemas durchzuführen ift, und in der Fähigfeit, alle dieſe 
Mittel zufammenwirfen zu lafjen zur Erzeugung eines elementaren Ge- 
fühle. In manden Partieen des Macbeth, welcher die höchſte Stufe 
diefer Formentwicklung darſtellt, fann man im Urtert mitunter zwanzig 
Zeilen lefen, ohne auf einen regulären fünffüßigen Jambus zu ftoßen; was 
dem Sinne nad) zufammengehört, find längere und fürzere rhythmiſche 
Neihen von freiejter Bildung. 

Diefe zarte dramatiſche Muſik im Deutihen reftlo8 twiederzugeben, ift 
unmöglich: wir haben nicht den Reichtum des ſprachlichen Materials, und 
neben der Prägnanz der Shakſpereſchen Sprache ift auch ihre Kraft uns 
unerreihbar aus dem einfachen Grunde, weil fait alle Begriffswörter bei 
und tonloſe Endungen haben, welche im Englifchen meijtens fehlen. An— 
geitrebt werden aber muß dieje Wiedergabe von jedem, der auf den Namen 
eines Shafjpere-Ueberjegers Anſpruch madt. Und es it befannt, daß 
Schlegel hierin Großes geleiftet hat; in einem Punkte jedoch ift er viel- 
fach Hinter Shalſpere zurücgeblieben: in der Rhythmik; er hat das unglück— 
fie Beſtreben gehabt, im Gegenfaß zu dem Urtert möglichjt reguläre 
Verſe zu bauen. Ich ſtütze mich hierin nicht bloß auf meine eigene Be— 
obachtung, fondern auf das Urteil der größten Autorität, die es hierfür 
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gibt, des Profeſſors Schipper, des Verfaffers einer mehrbändigen engliſchen 
Metrif. 

Gerade der Bühne, welche diefe Muſik vorzutragen hat, erwächſt die 
Pflicht, die vorhandenen Verbeſſerungsverſuche diefer ſchwächſten Seite der 
Schlegelihen Ucberfegung zu berüdfichtigen. Und die Regie de3 Neuen 
Schaufpielfaufes Hat diefe Pflicht anerkannt und eine Reihe von Stellen 
geändert. Wenn es 3. ®. bei Shaffpere heißt: 

There was a Brutus once that would have brook’d 
Th’eterual devil to keep his state in Rome 
As easily as a king, 


jo kann e8 feinen Zweifel geben, daß das von Caſſius mit Wut und Hohn 
berausgejchriene Wort king abſichtlich and Ende feiner Rede geſeht ift, 
und daß die Ueberfegung Schlegels: 

Einft gab es einen Brutuß, ber fo gern 

Des alten (1) *) Teufels Hof als einen König 

Geduldet hätt! in Rom. (N) 
außerſt ungeſchickt it. Im Neuen Schaufpielhaufe war meine Abänderung 
eingefegt: 

Einft gab es einen Brutus, der fo gern 

Des holl'ſchen Teufels Hof geduldet hätt! 

In Rom als einen König. 


Aber eine Reihe von offenkundigen Fehlern war beibehalten; jo z. B. das 
dichteriſch und ſtiliſtiſch gleich unerträgliche 

Kein Menſch trägt Leiden beffer. — Portia ftarb. 
Was im Deutſchen unmöglich ift, hätte Shalfpere nach englifchem Zeiten- 
gebrauch ſehr wohl jagen können: 

No man bears sorrow better. Portia died, 

wenn ihm die bloße Zeftitellung ber hiftorifhen Tatjache ihres Todes 
nicht zu albern vorgefommen wäre. Er fagte, und es fann nicht anders 
heißen: Portia is dead. Warum fagt nun Schlegel nicht auch: „Portia 
iſt tot“? — Er beging lieber eine unverantivortlihe Geſchmackloſigleit, ehe 
er dem Verſe die überzählige Silbe vor der Cäfur bervilligte, welche er im 
Englischen hat. 

Der eminent mufitaliihe Charakter der pathetiihen Reden jtellt auch 
höhere Anforderungen an den Vortragenden. Mit einer en gros-Dell- 
mation, mit einem abwechſelnd durch eine Reihe von Werfen aufredt er 
haltenen Zornes⸗, Entrüftungs-, Trauer- oder Freudentone fommt man 
bier nicht aus, all die feinen, den Grundton umfpielenden Nebentöne de 


*) Schlegel wußte mit dem eternal devil nichts anzufangen; und er fonnte 
Br nicht willen, daß Shaffpere mehrſach eternal mit infernal ver⸗ 
wechſelt. 
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ftimmungsvollen poetiſchen Beiwerls müfjen für ſich zur Geltung fommen; 
in diefem bewegten Meer bes Shafjperefchen Empfindens wollen wir nicht 
bloß die großen Wogen rollen, fondern die Heinften Wellen plätichern 
und murmeln hören. Diefe feine Muſik der Sprade Shafiperes kann 
niemand lernen; er muß ein zartbefaitetes Seeleninſtrument in ſich tragen, 
das ihr Klang in Schwingung verſetzt: der große Deklamator wird geboren. 
Ein folder ift Max Grube, und fo war denn feine temperamentvolle 
Meberredung des Brutus in ber zweiten Szene das Beite, was uns in 
diefer Beziehung geboten wurde. Sie hätte noch befjer gewirkt, menn 
Brutus (Herr Siebert) von diefer ausgezeichneten Kunftleiftung ſich etwas 
tiefer hätte rühren laſſen. 

Brutus ift zwar ruhiger, erniter, in fi verſchloſſener als Caffius, 
aber er ift ein viel größerer Menſch als diefer in feinem reinen, edlen 
Empfinden, in feiner gewiſſenhaſten Ueberlegung vor der Tat und in 
feinem fühnen, energiihen Handeln nach gefaßtem Entihluß. Wenn dieſe 
innere Größe fi hier nicht in Worten Fund gibt, fo muß jie um fo uns 
verfennbarer aus dem ftummen Spiel hervortreten, das die Eröffnungen 
des Caffius begleitet; auch ohne Worte muß er uns die traͤgiſche Situation 
enthüllen, in welche ihn die politiichen Zuftände und feine eigenen politis 
ſchen Ideale feinem Freunde Cäfar gegenüber verſetzen. Auch der ftumme 
Brutus muß in jedem Augenblid größer ald Caſſius fein; wie follen wir 
uns feine jedesmalige Bemeiſterung des ſchlaueren Praktikers in allen 
folgenfchweren Fragen anders erflären al8 durch die fittliche Ueberlegenheit 
des Brutus? Ueberall, wo er auftritt, nur Cäjar gegenüber nicht, herricht 
er durch die Macht feiner Perjönlichkeit. Hier war Brutus immer der 
Heinere, und e3 war gar nicht zu verjtehen, warum der Hügere Caſſius 
feine politiſch befferen Abſichten immerfort zugunjten der berfehlten des 
Brutus aufgab. Im der lebhaften Streitizene des vierten Aftes ſcheint 
da8 Verhalten dieſes Brutus lähmend auf Caſſius gewirkt zu haben; aller- 
dings läßt ſich ein lebhafter Streit nicht von einer Geite allein führen. 
Diefe prachtvolle Szene, das legte Emporſchwellen des ſchließlich verjanden» 
den Stromes der Handlung, die immer ihres Erfolges ficher ift, verlief 
bier klanglos. Und ſelbſt dem jeelenvollen Spiele feines Weibes gegen— 
über (Charlotte Maren), wo in wenigen unbeſchreiblich ſchönen Worten die 
Liebe des Brutus hell und heiß tie die Sonne aus feinem gramum— 
wölften Herzen bricht, auch hier immer ber gleiche. gedrüdte, ſchwer— 
mütige Ton. 

Faßte der Künftler Brutus als grübleriſchen, zweifelfüchtigen, unklaren 
Kopf auf, der niemals recht weiß, was er will? etwa wie man in älterer 
Zeit Hamlet aufjaßte? — Dafür gibt das Handeln des Helden ja nicht die 
geringite Handhabe. — Oder follte hier ein „moderner“ Brutus vorgeführt 
werden, wie wir ja auch einen „modernen“ Carlos und Pofa und Romeo 
auf Berliner Bühnen gejehen haben? Das wäre dann wieder jene uns 
fünftlerifche Vermengung von zwei himmelweit verjchiedenen Stilarten, die 
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gar nichts miteinander zu tun haben. Schauſpieler, die gernohnheitämäßig 
die alltäglihen Menſchen der „modernen“ Dramen bdarftellen mit ihrem 
Heinen Wollen, ihrem furzen Denken und mageren Empfinden, verlieren. 
wenn fie fie je beſeſſen haben, die Fähigkeit zur Schöpfung der Eharafter, 
des hohen Dramas. Hier ift mit dem nüchternen Abllatſch des realen 
Lebens nichts getan; denn die pathetifchen, jo gewaltig wirkenden und er- 
ſchütternden Reden unferer klaſſiſchen Dramen find in Wirklichkeit niemals 
gehalten worden. Die großen Menjchen, welche hier auftreten, haben zwar 
fo gedacht und gefühlt, wie die Dichter es ſchildern; find aber außer ftande 
gewvejen, ihren Gedanken und Empfindungen eine fie volllommen bedenke 
Form zu geben, weil ihnen die dazu erforberfiche dichteriſche Spradgemalt 
fehlte. Was und in diefen pathetiichen Neben jo überwältigt, ijt nicht des 
große oder ſchöne Wort, fondern die innere Wahrheit, die es ſchlagend 
and Licht bringt. Hinz, der feine Frau ftreihelt, kann aljo niemals ein 
Mujter für Brutus fein; ebenjo wenig wie Kunz, der fie fchlägt, für 
Dthello. Die wahrheitsgroßen Dichterworte haben immer etwas Ueber 
ſpanntes, jie müffen daher auch in überjpanntem Tone geſprochen werden: 
denn die großen Menſchen felbit find überfpannt — immer über die Ge 
möhnlichfeit hinausgejpannt. 

Die Annahme, daß ung hier ein moderner Brutus vorgeführt werden 
jollte, findet anſcheinend eine Beftätigung in der Tatſache, daß die Rede 
des Brutus an das Wolf, in der er allgemein verftändlich fein möchte und 
fimpel und pedantiſch wird, ganz tadellos vorgetragen wurde. 

In der Rede de8 Antonius (Chrijtians) dagegen, deren ewig 
neue Wunderwirkung ja auch durch ihren hervorragend Inrifchen Charakter 
erzeugt wird, gingen mande vom Dichter gewollte Gefühlseffefte verloren. 
Gleich am Anfang ſchleudert Antonius den Plebejern einen ſchweren Vor⸗ 
tourf entgegen, wenn er jagt, daß nur daß, was fie Böſes getan, die 
Menſchen überlebt. 

Das Gute finkt mit ihnen oft ins Grab. 

So fei es aud mit Cäfar. 
Die legten Worte, in denen die perjönliche Pointe des Vorwurfs liegt, 
wurden geſprochen, als ob fie nichtS bedeuten, während Schmerz und Ent 
rüftung daraus hervorflingen müflen, die ber Nebner in einer langen 
Pauſe, in welcher er einen traurig rejignierten Blick über die Verſammlung 
wirft, nachwirfen läßt. Nun fommt der Beweis, daß die Worte dei 
Brutus, in denen er Caſar Herrſchſucht ſchuld gab, Unfinn enthielten. Er 
wird in drei immer ftärferen Argumenten geführt, die aljo aud) mit leb⸗ 
haft gefteigertem Tone geſprochen werben müflen: Die Löfegelder feiner 
Gefangenen hat er nicht für fi) behalten, fondern dem Staatsihap ein 
verleiht — die Plebejer nehmen das ruhig Hin; wenn er die Armen, ſie 
felbft, leiden fah, hat er mit ihnen geweint und ihnen geholfen — feine 
Wirkung; die ihm dreimal angebotene Königskrone hat er dreimal ab 
gelehnt — das fchreit er heraus in wütendem Tone, der fagen foll: der 
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Menſch muß blöbfinnig fein, der hierin Herrfucht entdeden fann. Umfonit. 
Nun greift er ihnen perfönlich ans Herz: ihr habt nur Gutes von ihm 
gehabt, ihr Habt ihn im Leben geliebt dafür, ihm zugejauchzt, wenn ihr 
ihn ſaht; warum, ihr Klötze, jteht ihr jegt fo ftumpf vor feiner Leiche ? 
Auch das wirft nit. Und nun ruft er in äußerjter Steigerung: 
D Urteil, du entflohft zum blöden Vieh, 
Der Menſch ward unvernünftig! 
Weiter kann er nicht, Schmerz und Zorn über dieſe Fühllofigfeit über- 
mannen ihn, er bricht zufammen. Und was die Berechnung nicht erzielen 
tonnte, dieſer ungewollte Tränenerguß erreicht ed: das Mitleid dieſer 
itupiden Menge ift erregt. Diefe unabläffige, jtufenweife Steigerung des 
Tones bis zur unüberjchreitbaren Höhe, die des Darfteller8 mächtiges und 
ſchönes Organ zu vollendeter Wirkung hätte bringen können, war leider 
nicht bemerkbar. \ 
Der zweite Teil der Rede beginnt mit einer wunderbar erſchütternden 
Antithefe: 
But yesterday the word of Caesar might 
Have stood against the world — now lies he there, 
And none so poor to do him reverence, 


die Schlegel in feiner Ueberjegung und der ihm folgende Künftler hat ver— 
lommen lafjen: 
Noch geftern hätt! umfonft dem Worte Cäfars 
Die Belt fi widerfept; 
(Die von Shafipere herausgeftellte „Welt“ ift hier ſchön verftedt.) 
num liegt er da, 
Und der Geringfte neigt fi nicht dor ihm. 
Ich habe diefen Fehler zu verbeſſern geſucht: 
Noch geftern galt daB Wort des großen Läfar 
Wider die ganze Welt; nun liegt er da, 
Und auch der Uermfte beugt ſich nicht vor ifm. 
Der Scharfe Hohn in der Schilderung der Ermordung: 
Denn Brutus, wie ihr wißt, war Cäfar Engel 
(da8 Wort hat hier die Bedeutung Teufel) wurde nicht bemerkt. 

Der furdtbare Hieb auf Brutus, welcher den Plebejern die 
Notwendigkeit der Ermordung Cäfars logiſch vorgerechnet Hat, in ben 
Borten: 

fie find weif' und ehrenwert und werden 
Mit Gründen fierli euch Rede ftehen — 
mit Gründen, die billig find wie Vrombeeren, die jeder Hansnarr für 
die dümmſte Tat finden fann — ſchien nicht erfannt zu fein. Auch der 
allmaͤhliche Wechſel in der Intonierung des immer wieberholten „ehren 
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werte Männer“, das fchließlih fo klingen muß wie „verruchte Schurken“ 
— das merken die Plebejer ſehr wohl: 


Verräter ſind's: ehrenwerte Männer! — 


verjagte oder wurde nicht angeftrebt. Ueberhaupt trat der Ton des 
Hohnes, die immer wieder erflingende Diffonanz in dieſer gewaltigen 
Raceiymphonie, kaum hervor. 

Wenn nun die Rede im ganzen aud mit Kraft und Pathos und 
Leidenſchaft, mitunter fich überjtürzender Leidenſchaft, vorgetragen wurde 
und nicht ohne Wirkung blieb, fo fann eine rüchaltlofe Anerkennung ihr 
doch nicht zuteil werden: zu viele Feinheiten in diefem Iyrifchen Meifter: 
werk waren nicht erfaßt und verfanfen in dem Schwall der tönenden 
Worte. Viel bejjer gelang die Szene mit den Verſchworenen nach ber 
Ermordung, in der die gegebene Situation eine recht einfache ijt und 
ſchnelle, ſchlagkraftige Gedankenkombinationen oder fein nüanciertes 
Empfinden nicht erfordert. Antonius trat bier troß der geheuchelten 
Freundſchaft mit vornehmer Ueberlegenheit auf, bie ihm den Verſchworenen 
gegenüber nicht fehlen darf, und noch weniger bem Bolfe gegenüber, das 
weiter nichts als ein Racheinſtrument in feinen Händen ift. Der Fluch 
wurde mit überwältigender Kraft geſprochen, und der tiefe Schmerz von 
dem das Herz des Cäjarfreundes überſchwillt, kam zu fchöner Geltung; 
um fo bedauerlicher war die Trauerpofe am Schluß der Szene. 

Eine nahezu vollkommene Schöpfung war der Cäfar Adolf Klein: 
ein vom Alter ein wenig angefränfelter, gütereiher Held, der dann doc, 
wo fie, wie in der Senatsſitzung, herausgefordert wird, die alte Kraft des 
Weltherrichers in fich heraufbeſchwören fann. Kleins Cäſar war jo ganz 
perfonifizierte Würde, daß die großen Worte, die er vor feiner Ermordung 
fpricht, den Eindrud eines berechtigten hohen Selbſtbewußtſeins madıten 
nicht aber der Renommifterei, welche künſtleriſch ſchwach begabte Halbver- 
ſteher wie Brandes darin finden wollen. Es dürfte überhaupt einem ein- 
ſichtsvollen Künftler unmöglich fein, einem Dichter wie Shafjpere das ver- 
rüdte Beſtreben zuzutrauen, aus einem der größten Männer ber Belt 
geihichte eine Karikatur zu machen. Ebenſo natürlich geitaltete Klein den 
Willenswechſel Cäfars in der Haußizene, in dem jene Kritilaſter die Ab- 
ſicht Shalſperes finden, einen kindiſch gewordenen Greis zu zeichnen. Die 
Auflöfung dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs iſt außerordentlich einfach: da 
Caſar feine Furcht hat, fo iſt es für ihn eine ganz gleichgültige Sache, ob 
er in den Senat geht oder nicht. Warum foll er aljo feiner von Träumen ge: 
ängftigten Gattin nicht nachgeben, wenn fie ihn zu Haufe behalten will? 
und warum foll er nicht doch in den Senat gehen, wenn ihm fein Er- 
ſcheinen für diefen Tag von feinen Freunden als beſonders wichtig darge 
ftellt wird? Und ganz richtig jtelite ein diefen Willenswechſel mit einem 
Anflug von Humor dar. Was Shalſpere hier an Cäfar charafterijieren 
wollte, war feine zur Nachgiebigkeit geneigte Freundlichkeit in Fragen, bie 
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ihm ſelbſt bedeutungslos feinen. — Un Gertrud Arnold fand Klein eine 
würdige Calpurnia. Herrn Retzbachs Casca ftellte den Zynismus recht an= 
ſchaulich dar; dagegen ließ er die Fraftvolle Männlichkeit, die ihm doch auch 
eignet, vermiſſen. 

Außerordentlich wirffam waren die Volfsizenen, bejonder3 die auf 
dem Forum; der erregte Pöbel ließ es an wüſtem Lärm nicht fehlen, ging 
fogar ftellenweife darin zu weit. So z. 8. laſſen ſich die Unifono-Schreie, 
mit denen er die Rede des Antonius an gewiſſen Stellen unterbrach und 
von denen der Tert nicht? weiß, durch die Natur diejer vielöpfigen Hydra 
ſchwerlich rechtfertigen. Neu war im Neuen Schaufpielhaufe das Arran- 
gement der Forum=Szene: das Volk ftand zum größten Teil nicht auf der 
Höhe der Rednerbühne, jondern in einer Vertiefung um fie herum, jo daß 
vom Parkett au nur die Nöpfe und die in der Luft fuchtelnden Arme zu 
jehen waren. Dieje Einrichtung hat zwei Vorteile: einerſeits erjcheinen die 
wilden Zebensäußerungen dieſer verborgenen Menge jo unheimlid) und fo 
unberechenbar, wie fie es in Wirklichkeit find: andrerſeits — und das ift 
die Hauptfahe — erhalten die Redner da3 ihnen gebührende Relief und 
fefieln die Aufmerfjamfeit der Hörer auf ſich allein in einer Weife, wie 
& nicht geichehen ann, wenn fie vom Pöbel umbdrängt jind. Was die 
Wirkung diejer, im ganzen betrachtet, vortrefflihen Darſtellung beſonders 
erhöhte, war die ſtilvoll ſchöne, ja prächtige Ausſtattung, die jich jedoch 
von Gefuchtheit und Ueberladenheit frei hielt. Beſonders ftimmungsvoll 
war der Garten des Brutus und das Forum mit dem Ausblid auf die 
umliegenden Monumentalbauten; daß die lepteren mit den Topographie des 
alten Rom nicht ganz ftinnmten, änderten an der Wirkung nichts. 

Beſonderes Lob verdient 8, daß der Cäfar ganz dargeftellt wurde, 
bis auf die Szene, wo der Dichter Cinna irrtümlicherweije vor unjern 
Augen vom Pöbel erichlagen wird, und den Einbruch) des verrüdten 
Poeten in das Zelt des Brutus. Beſonders eindrudsvolf geitaltete fich 
die zweite Szene, in der Portia auftritt, durch das erregte Spiel ihrer 
Vertreterin. Man begreift nicht, daß jie gewöhnlich ausgelafjen wird: fie 
ift durchaus notivendig, einerfeit8 um uns das in ihrer tötlihen Angjt um 
den Geliebten ſchwache Weib zu zeigen und ihren fpäteren Selbjtmord er— 
Märlich zu machen, andererjeits um die Zuhörer durch ihre Faflungslojig- 
feit in die für die fommende Mordizene pajjende Stimmung zu verfeßen. 

Hermann Konrad. 
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Der koffuthiftifhe „Bat“ mit der Krone und deffen Folgen. — 
Ungarn auf dem Weg zu innerer Genefung. — Die Spraden 
frage in Deſterreich. 

Der frühere ungarifche Innerminifter Kriftoffg bat vor einigen Moden 
den Wortlaut des „Paktums“ der Deffentlickeit preisgegeben, das zwiſchen 
dem Träger der Krone und dem gegenwärtigen Minifterium zu Oftern 1906 
abgejchlofien wurde; es hatte in betreff der Wahlreform folgenden Borts 
laut: „Die Aufgabe diefer Regierung ift die Durchführung der in fänts 
lichen vorhergehenden Punkten feftgeftellten Agenden (gemeint ift hauptfäd 
lich die Bewilligung der fogenannten Staatönotwendigfeiten), außerdem a 
letzte Aufgabe die Durchführung der Wahlreform auf mindeftens ebenfo 
breiter Grundlage, wie dies in dem Programm ver jeßigen Regierung 
(Fejervary) enthalten iſt.“ Kriſtoffy teilte damals meiter mit: „Der Palt 
bindet fomit die Koalition direft an das Programm des Rabinetts Fejervan. 
In diefem Programm war das allgemeine, geheime, gemeindeweiſe auszw 
übenve, gleiche und unmittelbare Wahlrecht enthalten und nur die Be 
ſchränkung: Kenntnis des Schreibens und Leſens des Wählenden ftatuiert. 
Dies prollamierte das Kabinett Fejervary in feinem Gefegentwurfe, und 
dies akzeptiert die Koalition im Paktum ald Minimum.“ 

Nun Hat der jegige Innerminifter, Graf Andrafig, am 11. Re 
vember I. 3. endlich dem Reichötag den vor dritthalb Jahren verſprochenen 
Geſetzentwurf unterbreitet. Cr ift fo ziemlih in allen Punkten das Gegen 
teil von dem, was der Entwurf Kriftoffys in Ausficht ftellte. Das Wahl: 
recht ift vor allem fo ungleich als nur möglich; es gibt Bier unmittelbare 
Wähler verfciedenfter Kategorien mit einfacher, zweifacher und breifade 
Stimme, und es gibt „Urwähler“ — die Analphabeten —, von denen je 
zehn Stud einen Wahlmann ftellen. Es wird ferner öffentlich abgeftimmt, 
in den Städten vieleicht auch geheim, da Graf Andrafiy erklärt Hat, „wenn 
eine beachtenswerte Gruppe bie geheime Abftimmung verlange, fei er geneigt 
zu einem Ablommen, wonad) in den Städten geheim abgeftimmt werben ſolle“. 

Die öffentliche Stimmabgabe fol den Dorfpaſchas ven gehörigen 
Einfluß fichern. Außerdem ift die gemeinderoeife Abftimmung gefallen, je 
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Graf Andraſſy meint, „es wäre gut“, auch weiterhin die Zahlung der 
Fuhrlöhne und die Verköftigung der Wähler den Mandatöbewerbern freie 
zuftellen. Und hier ift der Beſtechung der Wählermaſſen wie bisher Tür 
und Tor geöffnet. Die wichtigſte Handhabe gegen die Nichtmagyaren ift 
aber der Herrichenden Clique gegeben durch gewiſſe einſchränkende Ber 
ftimmungen über das pafjive Wahlreht. Wer nämlich u. a. wegen eines 
„gegen den Staat gerichteten Vergehen“ oder megen „Aufreizung zum 
Haſſe gegen eine Nationalität“ rechtskräftig zu einer Freiheitöftrafe verurteilt 
war, fann zehn Jahre lang, gerechnet von der Verbußung oder Verjährung 
der Strafe, nicht zum Abgeoroneten des Reichstags gemählt werden ($ 12, 
Punkt 4). Aud wenn die Strafe durch königliche Gnade erlafjen wird, bleibt 
der Betroffene 10 Jahre nicht wählbar, gerechnet vom Datum des Gnadens 
erlafjes. Damit fann die Wahl jedes Nichtmagyaren verhindert werden, 
der den Machthabern nicht zu Gefichte fteht, da die politifchen Prozeffe, 
die zu folgen Verurteilungen führen, erfahrungsgemäß je nach Bedürfnis 
auf höheren Befehl „gemacht“ werben. 

Diefer Gefegentwurf hat die königliche Vorfanktion erhalten, und wenn 
nicht unvorhergefehene Creigniffe dazmifcentreten, wird er von der Mehr 
heit des Neichötags auch angenommen werden und dann die endgültige 
Santtion erhalten. Recht gefliffentlih wird nun von offiziöfer ungarifcher 
Seite aud in einem Teil der reichsdeutſchen Preſſe verbreitet, daS ungar⸗ 
ländifhe Deutſchtum käme bei diefer Wahlreform am beften weg. Es 
läßt ſich nicht Teugnen, daß die Stimmenzahl der Deutſchen infolge ihrer 
durchſchnittlichen Höheren Bildung verhältnismäßig eine viel größere fein 
wird, als die der übrigen Nichtmagyaren. Was hülfe es ihnen aber, wenn 
ihnen gegenüber von den erwähnten Mitteln der Waplbeeinfluffung ſelbſt 
kein Gebrauch gemaht würde — was nur zu erwarten wäre, falls fie 
ausgefprochen tegierungäfromm wählten —, mähtend es ihren natürlichen 
Bundesgenofien verwehrt wird, auch nur eine annähernd entſprechende Vers 
tretung in den Reichstag zu entfendenl Und dabei behält die Regierung 
nod ihren fchönften Trumpf in Bereitfhaft: die Neueinteilung der Wahl: 
kreiſe, die nicht die letzte Gewähr bilvet für den „nationalen Charakter“ 
des Parlaments. Die Deutfhen in Süpungarn laſſen fi daher von 
einem ſehr richtigen politiſchen Inftinkt leiten, indem fie offener und nad» 
drudsvoller denn je mit den Numänen und mit der ganzen Nationalitäten 
partei gemeinfame Sache machen. Der Kampf gegen diefe Wahlreform ift 
für fie zugleich ein vorzügliches Mittel, das Verftändnis für den nationalen 
Gedanken in alle Schichten des Volkstums zu tragen. Die Ungarländifche 
Deutſche Volkspartei hat denn auch in einem Manifeft diefen Standpunft 
eingenommen und in national gemifchten Wählerverfammlungen vertreten. 
Das ift im den Städten Ungariſch-Weißkirchen, Werſchetz und Pancsova 
und in einer Reihe von Landgemeinden mit beftem Erfolg geſchehen. 

Graf Andraſſy hat ed nicht unterlafien können, fi auf den deutſchen 
Reichskanzler zu berufen, um feine Reform mit einer zugfräftigen aus— 
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ländifen Autorität zu rechtfertigen. Zürft Bülow foll ihm, wie Andrafig 
behauptet, gejagt haben, das Pluralmahlrecht halte er in einem kulturell 
fortgefchrittenen Staat für das geeigneffte, und „menn in Preußen die 
Wahlreform dranfäme, würde er diefen Grundfag afzeptieren“. Graf 
Andrafiy ſcheint in der Aeußerung Bülomws bloß die Prämiffe überjehen 
zu haben, denn wenn nad) den amtlichen Bekanntmachungen in ber um 
150 Prozent (von 1,1 auf 2,6 Millionen) vermehrten ungariſchen Wählers 
mafje nahezu ein Drittel Analphabeten find, fo läßt fi die Parallele mit 
VPieußen ſchwer aufrecht erhalten. 

Die fünftigen, über 24 Jahre alten Analphabetenwähler Ungarns 
verteilen fi nad} derjelben Duelle auf die Nationalitäten folgendermafen: 
Magyaren 47 830, Deutſche (ohne die Siebenbürger Sachſen, die dank 
ihren auögezeichnet organifierten Schulweſen feine Analphabeten Haben) 
8668, Slowaken 26 007, Rumänien 68 492, NRuthenen 24 389, Serben 
9020, Sonftige etwa 7600. Unter den Rumänen, die in diefer Hinfict 
am fchlechteften dran find, ift eine Bewegung im Zug, durch Etiftungen 
dahin zu wirken, daß fi die Zahl derjenigen Volksgenoſſen vermehre, die 
ſchreiben und Iefen fönnen. Es find fchon namhajte Summen zu diefem 
Zweck gefpendet worden, aus deren Erträgnis Preife an diejenigen verteilt 
werden, die fich ihres Analphabetentums entledigen. So wird der bös ge 
meinte Geſetzentwurf wider Willen mwenigftens in biefer Beziehung zur ful- 
turellen Wohliat. 

So ſchlimm auch die Ausſichten für die parlamentariſche Betätigung 
der Nichtmagyaren ſich geſtalten mögen, wenn dieſe Vorlage Gefegestraft 
erhält, fo iſt ihre Lage doch nicht hoffnungslos. Es wird fi, unterftügt 
von der Sozialdemokratie, cine öffentliche Meinung zur Geltung bringen, 
unter deren Wucht ſchließlich doch das ganze Kartenhaus der koſſuthiſtiſchen 
Torannis zufanmenfallen muß; die nervöfe Eile, mit der dies gebrechliche 
Gebäude weiter aufgebaut wird, ift fhon ein recht deutliches Zeichen der 
inneren Schwäde und des mangelnden Vertrauens in die Zufunft auf 
feiten der dilettantiſchen Baukünſtler. Da wird an der Magyarifierung der 
ländlichen Ortsnamen gearbeitet, die nun gleih den Städten ihre papiernen 
amtlichen” Namen befommen follen; da wird ein Gemerbegefepentmurf 
fabrigiert, wonach auf den Firmenfchildern der Gererbetreibenden der Name 
der Firma und des Gewerbezweigs unbedingt auch in magyariſcher Sprade 
— und „nicht weniger auffallend“ — bezeichnet werden muß; auch foll 
die Unterrichtöfprahe der Gemerbe- und Handelslehrlingsſchulen die 
magyarijche fein, und nur mit befonderer Genehmigung des Aultusminifters 
darf eine amdere Unterrichtsſprache in Anwendung fommen, wobei der 
magyarifcen Sprade fo viel Raum gewährt werden muß, daß an einen 
erfprießlichen fachlichen Unterticht nicht gedacht werden kann, und was der 
gleihen nationalftaatlihe Mätzchen mehr find. Mit einem Wort, man jept 
alles dran, um die Nichtmagyaren vergeflen zu maden, was fie unter 
einander etwa trennen könnte, und wedt mit bewundernswerter Zielbewußt⸗ 
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Heit in ihnen das Gefühl, daß ihr Kampf jegt nur einem einzigen Feind 
gelten müfje: den magyariihen Chauvinismus. 

Die Schlaueften unter den koſſuthiſtiſchen Politifern haben wohl auch 
ſchon eine dunkle Ahnung von dieſer Folge und verfuhen deshalb, die 
Aufmertfamteit von fid) abzulenfen. Der Erminifter Polonyi (früher 
Bettelheim) ift dran und drauf, eine antifemitiihe Partei zu gründen; aber 
das Manöver könnte im beften Fall nur die eine Wirfung haben, daß auch 
die Juden, an denen das extreme Magyarentum bisher die beften Helfer 
hatte, ins andere Lager gedrängt werben, wenn fie merken, daß fie zwiſchen 
zwei Feuer kommen. Auch von diefem Geſichtspunkt betrachtet ift dem 
Radikalismus der Rofjuthiften nur zu münchen, daß er möglichft raſch ſich 
zu höchſter Vollkommenheit entwickle; dann wird er, aud dem Magyaren- 
volle zum Heil, deſto fchneller fih ganz und gar überleben. 

* 


Auch in Deſterreich ſcheint der nationale Paroxysmus bald zu vollſter 
Blüte entfaltet zu fein. Der Pöbeleien gegen die Prager Deutſchen konnte 
das Minifterrum Bed nicht Herr werden und demifjionierte deshalb. Nun 
fol einige Woden ein Beamtenminifterium fein Glück verfuhen. Dem 
Kabinett Bienerth erwächſt die biöher ungelöfte Aufgabe, im Einvernehmen 
mit den großen nationalen Gruppen nod vor Jahiesſchluß einen Geſetz⸗ 
entrourf über die Regelung der Frage des Sprachengebrauchs bei den 
Iandesfürftlichen Behörden und über die Reorganifation der ftaatlihen Ver⸗ 
waltung durch Schaffung von Nreisregierungen einzubringen. Bis zu 
deffen Annahme führt allerdings ein recht weiter und beſchwerlicher Weg. 

Nun ift noch obendrein die italieniihe Frage wieder aufs Tapet ges 
bracht worden. Ob ihre Löfung durd die Revolverſchießerei der italienis 
ſchen Studenten in der Wiener Aula weſentlich erleichtert worden ift, darf 
billig bezweifelt werden. Und wenn felbft die mancherlei Bedenken, die 
gegen die Errichtung einer italienifhen Univerfität in Defterreih erhoben 
werden können, überwunden würden, fo liegt doch die Anmendung bes 
Tolles auf ungarifche Verhältnifie nur zu nahe. Die Italiener in Defter- 
reich mit einer Seelenzafl von rund 727 000 bilden 2,8 Prozent der 
öfterreichifchen Bevölkerung, die Deutfchen im eigentlihen Ungarn (ohne 
Kroatien und Slamwonien) mit einer Seelenzahl von rund 2 Millionen 
dagegen 11,9 Prozent der ungariſchen Bevölkerung; und die Deutihen in 
Ungarn repräjentieren doch hier im Verhältnis zu den Magyaren mindeftend 
ein gleichwertige Kulturelement wie die Italiener Cisleithaniens im Ver⸗ 
hãltnis zu den dortigen Deutjchen! 

Diefer Vergleich zeigt wieder recht deutlich, dap die Einführung der 
nationalen Autonomie“ in beiden Reichshälften die Kulturlaften am ans 
gemefjenften verteilen und die nationalen Reibungsflächen auf die natür- 
lichfte Weife vermindern würde. 

Wenn überhaupt — zunädft in Defterreih — gründlih Wandel 
geihaffen werden fol, fo ift das kaum anders denkbar, ald durch 
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die Verwirklichung der „nationalen Autonomie“. Ob aber grade eine 
Regierung mit auögefprochen bureaufratifchem Charakter berufen fein wird, 
diefen Kaiferfchnitt zu wagen, erſcheint nit ſehr wahrſcheinlich. Da muß 
ein Wille durchgreifen,; und da diefer heute bei der Arone nach den Ents 
tãuſchungen von ſechs Jahrzehnten nicht vorauszufegen ift, wartet man noch 
immer auf den Staatsmann, der, unbefümmert um Beifall von unten und 
oben, fühn in die Breſche fpringt. Dielleicht ift e8 dem Thronfolger eher 
befchieden, ihm zu finden; er wird es gewiß um fo cher können, je ent- 
ſchloſſener er ift, als König von Ungarn reinen Tifh zu maden, damit 
der Kaifer von Defterreih volle Aktionzfreiheit gewinne, 
27. November Lug Korodi. 





Die Krifis des perfönliden Regiments. 

Der Zufall hat es gewollt, daß unmittelbar nachdem unſer November- 
heft erihienen war, die große Kriſis über Deutſchland hereinbrach und 
jet, indem wir das Dezemberheft abfchließen, ſchon wieder überwunden ift. 
fo daß uns nur übrig bleibt, ober fagen wir beſſer ermöglicht wird, jie 
biftorifch zu betrachten, fie mit derjenigen Unbefangenheit nad} allen Seiten 
zu Studieren, die die Diftanz, aus der der Hiſtoriker die Ereigniſſe bes 
tradhtet, ihm gewährt — wie es ja die Natur dieſer Zeitfchrift überhaupt 
mit fi bringt, daß fie auf Die Tagespolitit vorwiegend indireft eimwirkt, 
indem jie ſchon die Gegenwart möglichſt unter den Geſichtspunkten der Ge- 
ſchichte anſchaut. 

Die engliſche Zeitung Daily Telegraph brachte Geſpräche eines Eng: 
länder mit unferm Kaifer, die beftimmt waren, die internationale Pofition 
Deutſchlands und namentlich unfer Verhältnis zu England zu verbeilern, 
tatfächlich aber da8 Gegenteil bewirkten 

Der Kaifer verficherte, daß es fein Bejtreben fei, mit England auf dem 
beiten Fuße zu leben. 

Die Engländer haben darauf angedeutet, das jei vielleicht nur eine Lift, 
um Zeit zu gewinnen, bis die deutſche Flotte groß genug geworden. Auch 
fei ein perſönlicher Wille wandelbar und der Monarch ſterblich. 

Der Kaifer hat ſich als Beweis feiner Freundſchaft für England darauf 
berufen, daß er ein ihm bei Beginn des Burenkrieges von Frankreich und 
Nußland angebotenes Bündnis gegen England abgelehnt und das Angebot 
jogar fofort an die Königin Viktoria mitgeteilt habe. 

In England hat man geantwortet, daß ein folder Freundichaftsdienft 
in der Vergangenheit noch feine Gewähr für die Zukunft biete. In 
Petersburg und Pari aber hat man daraus gefchloffen, die deutfche Politik 
verdiene fein Vertrauen. 

Als weiteren Beweis feiner Freundſchaft für England hat der Kaifer 
angeführt, daß er in der Zeit der größten Bedrängnis ber Engländer in 
Sübdafrifa jelber einen Feldzugsplan ausgearbeitet, ihm durch feinen 
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Generalſtab begutachten und nach London habe fenden lafien. Wirklich Habe 
der Plan, den Lord Roberts nachher angenommen, mit dem feinen große 
Aehnlichkeit gehabt. 

Die Engländer haben in diefem Rat weniger einen Freundſchaftsdienſt 
fehen wollen, al3 eine Einmifchung und den Anſpruch auf ein Mitverbienft an 
dem endlichen Sieg, der dem englifchen Ruhm Eintrag tue. In Deutfch- 
and aber gar hat man gefunden, dab der Große Generalftab nicht dazu 
da fei, um Kriegspläne für die Engländer außzuarbeiten, am wenigiten 
gegen die Buren, die in dem Kampf um ihre reiheit von dem ganzen 
deutfchen Volle einmütig mit herzliche Teilnahme begleitet wurden, deren 
Selbftbehauptung auch dem offenbaren Intereſſe der deutfchen Politik ent 
ſprochen hätte, was erſt vier Jahre vorher der Minifter des Auswärtigen 
im deutſchen Reichstag rückhaltslos verfündigt und der Kaiſer felbft durch 
feine Depeihe an den Präfidenten Krüger bekräftigt Hatte. 

Wie eine tiefe Empörung über diejen Kriegsplan durch das deutſche 
Volk ging, jo wird man ihn der deutfchen Politit in dem uns bisher be— 
freundeten Holland niemals verzeihen, und aud) unfere Stellung in Süd- 
Afrifa wo die Buren-Afrifander ja noch immer eine große Madıt find, 
iſt weſentlich verſchlechtert. 

Der Kaiſer hat weiter darauf hingewieſen, daß er ſich mit ſeiner 
Englandfreundſchaft in ſeinem eigenen Lande in der Minderheit befinde, 
die Mehrheit des deutſchen Volles ſei England nicht freundlich geſinnt. 

In England hat man den Accent nicht auf die Freundſchaft des 
Kaifers, fondern auf die jet zugeftandene Feindſchaft des Volkes gegen 
England gelegt. In Deutſchland ift man aufs peinlichfte berührt, daß der 
Kaiſer über die Stimmungen in feinem eigenen Volke fo ſchlecht unter- 
richtet ift. Während des Burenfrieges war die Stimmung in Deutſchland 
wie in allen Ländern der Welt allerdings ſehr englandfeindlih; heute ift 
fie e8 keineswegs. 

Den Bau ber deutſchen Kriegsflotte hat der Kaifer durch die Welt- 
ftellung Deutſchlands im allgemeinen und feinen geivachfenen und ftet3 noch 
wachfenden Welthandel erflärt und dabei hervorgehoben, daß fie vielleicht 
einmal gegen die oftafiatiichen Zufunftsmächte Japan und China Ver— 
wendung finden fönne, vielleicht fogar zufammen mit der englifchen. Dieſe 
Erklärung hat die Engländer nicht darüber beruhigt, daß die Schiffe nicht 
auch einmal gegen fie gebraucht werden fünnten und hat in Deutichland die 
Antwort gefunden, daß man wegen ber vielleicht in einer Generation zu größerer 
Bedeutung emporwachſenden Seemächte Japan und China nicht geneigt fei, 
ſchon Heute die Laften des Slottenbaues auf fi zu nehmen, bei diefen 
Völfern felber aber die üble Stimmung, die fie ohnehin gegen uns erfüllt, 
aufs äußerfte gefteigert. 

Jede einzelne der faiferlihen Taten und Aeußerungen war ein 
politiſcher Fehler: nun traten jie alle, wie zu einem Kranze verbunden, 
gleichzeitig vor die Deffentlichleit und die Authentizität wurde befiegelt, 
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indem die beiden offiziöfen Organe, die „Norbdeutfche Allgemeine Zeitung“ 
und das Wolff'ſche Telegraphenbureau, den Artitel der engliſchen Zeitung 
teproduzierten. Bald erfuhr man aud, da er vorher dem Auswärtigen 
Amt vorgelegen habe und dort approbiert fei. 

Der Reichskanzler erfannte den ungeheuren fehler, ertlärte, daß er felbit 
den Artifel vorher nicht gelefen, da er ſich auf daS Gutachten des Aus: 
wärtigen Amts verlafjen habe, für feine Beamten aber einitehen müfje und 
deshalb um feinen Abſchied bitte. Der Kaiſer Iehnte das Abſchiedsgeſuch 
ab, und nachdem die öffentliche Entrüftung fich zuerſt gegen da8 Auswärtige 
Amt und den Reichskanzler gewandt, weil ein derartiges Aftenjtüc ohne 
die gehörige Sorgſamkeit und Prüfung in die Welt gegangen fei, wandte 
fih die Stimmung jegt gegen den Kaiſer ſelbſt. Denn nicht die Ver: 
öffentlihung fei das ſchlimmſte, jondern die darin mitgeteilten Tatjadhen. 
Daß ſolche Fehler, ſolche Entgleifungen möglich gewejen, fei eine Folge 
des perjönlihen Regiments. Es fei fortan unmöglich, einer Regierung 
Mittel, Soldaten, Kriegsſchiffe zu beiilligen, die eine jo direltionsloſe 
Politik mache. Die erfte Forderung des Tages fei daher jet, Schugmittel 
gegen daS perjönliche Regiment zu finden, Sorge zu treffen, daß der Kaiſer 
nur mit dem Nat feiner amtlichen Ratgeber und gededt durch ihre Ver: 
antwortlichfeit Politit mache. 

Die Forderung ift fehr matürlih und leicht geftellt, aber cs iſt für 
die praftifche Löſung das ſchwerſte Problem, das die innere Politik übers 
haupt bietet. Es gibt eine Doftrin, wonach der fonftitutionelle Monarch 
überhaupt nur formale und Repräfentations-Vefugnifie Habe. Der Monarh 
ernennt diejenigen Minifter, die die Majorität des Parlaments ihm prä 
fentiert. Er entläßt fie, wenn dieſe Majorität fi ändert. Er tut nichts 
Politisches, ald was diefe Minifter ihm vorjchlagen oder gutheihen; wenn 
er etwa perjönlich anderer Anficht fein follte, jo darj er dieje Meinung 
nit einmal laut werden laſſen, um die Kreiſe der Minijter nicht zu 
ftören. Diejer parlamentariche Monarch hat aljo weniger politiiche Rechte. 
als der legte Bürger feines Reiches, der doch wenigſtens jeine Stimme 
abgeben darf, um dem Mann feines Vertrauens zur Teilnahme an der 
Negierung zu verhelfen und namentlich durch Kundgebung und Vertretung 
feiner Anfiht in Zeitungen und Verfammlungen feine Mitbürger, des 
Volk in feinen Zielen mit zu beftimmen. 

Diejer parlamentarijche Muſterkönig Hat nun in der Wirklichkeit niemals 
exiftiert. Von den englijchen Herrſchern find ihm vielleicht am näcjjten 
gefommen Georg Il. 1727—1760, Wilhelm IV., 1830—1837, und Königin 
Victorio, 1837—1901. 

Aber von dieſen Herrfchern mar Wilhelm IV. etwas ſchwachſinnig 
und Georg U. und Königin Victoria haben fi) zwar äußerlich vorſichtig 
zurüdgehalten, tatfähli aber einen ſehr ſtarken „perfönlicen“ Einfluß 
geübt. Yon der Nönigin Victoria wird es eben unfern Lejern des brei- 
tern in dem Aufſatz von Herrn Danield auf Grund der jüngften Ber- 
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öffentlichungen dargelegt. Auch diefe Eonftitutionelle Mufterkönigin wurde 
von ihren eigenen Minijtern des „Despotismus“ angeflagt (vgl. ©. 437 
dieſes Heftes). Georg II. fommandierte jelber feine Armeen und flug 
die Franzoſen in der Schlacht von Dettingen, und obgleich er grundſätzlich 
fi der Majorität feines Parlamentes anjchloß, jo hinterließ er doch die 
Verfaſſung in dem Status, daß fein Nachfolger Georg IN. auf der Stelle 
die Regierung ummerfen, feinen Freund Lord Bute ind Stabinett bringen 
und eine perjönliche Regierung aufrichten konnte, die ji bis zum Tode 
Georgs IV. 1830 gehalten hat. Dieje perjönlicde Regierung war feine 
Deipotie; ſie jeßte jih von Fall zu Fall mit den Fraktionen und den 
wechjelnden Mojoritäten in Oberhaus und Unterhaus auseinander und der 
König ift in den Friftionen, die ſich dabei ergaben, auch zuweilen erlegen und 
hat Demütigungen auf jih nehmen müffen, aber ſchließlich war er doch dag 
bei weitem ſtärkſte Glied in der Staatsmaſchine. Erſt die Parlaments« 
reform unter Wilhelm IV. im Jahre 1832 hat darin eine Wandlung her= 
beigeführt und die Macht des Königtums wieder weſentlich beſchränkt, aber, 
wie wir gejehen haben, aud unter der Königin Victoria keineswegs auf- 
gehoben, und welchen perjönlihen Einfluß König Eduard VII. übt, wiſſen 
wir alle nur zu gut. 

Ganz falſch iſt es felbitverjtändlih auch, zu glauben, daß unter 
Kaiſer Wilhelm dem Alten und dem Fürſten Bismarck jenes vorgeftellte 
forrekte fonftitutionelle Verhältnis geherricht Habe, oder daß der König, 
wenn er fich auch nicht nad) dem Parlament richtete, doch, nachdem er den 
geeignetiten Dann zum Minifter gemacht, diefem die Regierung überlajjen 
und ſich ganz feiner Leitung anvertraut habe. Es find da zwei Dinge zu 
unterjheiden. Das eigentlich Techniſche überließ Wilhelm I. allerdings 
grundfaͤtzlich den dazu beitellten Beamten, in den großen Entſcheidungen 
der inneren und äußeren Politif aber vertraute er ſich ihnen keineswegs mit 
geſchloſſenen Augen an, jondern machte feine perfönlichen Anjichten auf 
das allerftärkite geltend, und oft nur nad) erjehütternden Konflikten und 
Kämpfen fonnte Bismard feine Anſicht durchſetzen, hat fie auch oft genug 
nicht durchgeſetzt, jondern ji von vornherein auf die Meinung oder auf 
Vorurteile feines Herrn eingerichtet und feine Politif danach eingeftellt. 
Noch jüngſt ift mir erzählt worden — ich erinnere mich nicht, daß daB 
Geſchichtchen ſchon gedrudt fei — wie einft Bismorck unter den Zeichen 
der höchſten Erregung aus dem Zimmer des Herrn herausgelommen fei 
und der Kaifer darauf zu feinem Flügeladjutanten, der da8 im Vorzimmer 
geiehen, gefagt habe: „Sie haben den Nangler fortgehen fehen; er war 
nicht zufrieden. Ich weiß ja, daß er viel Müger iſt als ich, aber ich gebe 
nicht nad, wenn er mich nicht überzeugt hat.“ Bismard felber hat die 
prinzipielle Grundlage diejes Verhältnifjes nienals beftritten; im Gegen» 
teil, er recht eigentlich. hat fie aufgebaut und befeitigt. In jener ewig 
denfwürdigen Unterredung am 22. September 1862 in Schloß Babelöberg, 
wo der König ſchließlich dieſen Mann zu feinem Minijterpräfidenten er- 
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nannte, da hatte er urjprünglich ein Programm ausgearbeitet, worüber er 
ſich glaubte mit dem neuen Minifter einigen zu fönnen und wonad er 
regieren follte. Bismarck lehnte das ab: er ſei bereit, die Vefehle des 
Königs auch dann auszuführen, wenn er fie felbft nicht für richtig halte; 
in foldem Falle werde er ziwar feine Meinung offen darlegen, aber wenn 
der König auf der einigen beharre, lieber mit ihm untergeßn, als ihn im 
Kampf mit der Parlamentsherrſchaft im Stich lajien. Bis zum Schluß 
bat VBismard dann immer von neuem ben perjönlichen Willen de3 Kaiſers 
und Königs als das Mafigebende hingeftellt, z. B. auch bei der Sozial 
politif. Er hat gejucht, diefen Willen mit allen Mitteln auf die Bahn zu 
führen, die er für die richtige hielt, aber er hat nie diejen Willen ſelbſt, 
fei es fonftitutionell, fei e8 inftitutionell, ausſchalten wollen. “je älter der 
Kaifer wurde, deſto weniger war naturgemäß diefer Wille eine Realität: 
in Wirklichkeit ftedte der Wille des Reichskanzlers darin, aber das Prinzip 
war und blieb doc) ftatuiert. 

Auf dieſes Hiftorifche Fundament muß man zurüdgehen, um bie 
Vofition Kaifer Wilhelms I. zu verftehen. Er Hatte jeit 1890 feine 
Neichöfanzler von der Autorität Bismarcks mehr neben ſich: im Gegenteil, 
er war nad) ber Entlafjung Bismarcks der Erbe jeines Großvater und 
des erften Reichskanzlers zugleih, und lebhajten und aufgefchlofienen 
Sinnes beſchloß er, von diefer jeiner Macht Gebrauh zu maden. Er 
war, wie man e3 ausgedrückt hat, fein eigner Reichskanzler. Er war es 
nicht nur in dem Sinne, daß er felber die Richtung für die äußere und 
innere Politif angab und die Perfönlichkeiten auswählte, denen er die Aus- 
führung übertrug, fondern er griff auch ganz direkt in die Einzelheiten 
jedes Zweiges der Verwaltung ein, Schulmejen, Kunftverwaltung, Baus 
wejen, Schiffsfonftruftionen, Stadtverwaltung, Kirchen. Beamtendifziplin. 
Es ift feineswegs richtig, daß bie öffentliche Meinung die perſönlichen 
Eingriffe immer nur als Störungen oder Mißgriffe empfunden habe: fie 
bat ihnen auch oft genug zugejubelt, 3. B. bei der Schulreform, wo bie 
Gegner der Hafjifhen Bildung, die ja jehr zahlreich jind, wahre Hymnen 
anftimmten, weil der Aberglaube der verzopften Bureaukraten und Schul: 
meifter, die bisher da8 Regiment geführt, nunmehr durchbrochen und 
bald aus der Welt gefchafft fein werde. Noch kürzlich las ich eine weh— 
mütige Klage, daß die Berufspädagogen es ſchließlich doch verjtanden hätten, 
den perſönlichen Beitrebungen des Herricher8 auf ihrem Gebiet die Spige 
abzubrehen und das alte Syſtem im weſentlichen zu behaupten. Es find 
keineswegs bloß byzantiniſche Höflinge geweſen, die perſönlichen Maf- 
nahmen des Königs ftärfjter Art ihre Zuftimmung fpendeten. Als jene 
fünfundzwanzig Präfidenten und Landräte, die im Abgeordnetenhaufe gegen 
den Kanal geftimmt hatten, abgejegt wurden, nad) der vorherrſchenden 
Meinung fogar verfaſſungswidrig abgejegt wurden. da ſchmunzelten viele 
Sreifinnige doch ganz ungeniert, daß auch die Konjervativen einmal ein 
ſolcher Schlag getroffen. Es ift deshalb auch etwas zu leicht gejagt, bie 
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Minijter feien jhuld, die ſich die perſönlichen Eingriffe in ihre Reſſorts 
gefallen ließen. Wo ift die Grenze, was ein Minifter ſich gefallen laſſen 
darf von feinem König und Herrn und was nit? Vor einigen Jahren 
beichloß das Staatdminifterium in feiner Geſamtheil nach jorgfältiger Er— 
mägung, um allerhand praftiiche Aergerlichfeiten zu bejeitigen, daß die 
Stadt Köln mit 8 zu fchreiben jei. Die Verordnung wurde außgearbeitet; 
der König aber, als fie ihm zur Unterfchrift vorgelegt wurde, ſtrich das 
K aus und ſchrieb E hinein. Eine ftärfere Brüsfierung des verantivorts 
lichen Beamtentums ohne wahren fachlichen Grund ift faum denkbar — aber 
jollte das geſamte StaatSminifterium um eines E oder K willen den Abs 
ſchied einreihen? In vielen wichtigen Fragen, wo es zu Auseinander—⸗ 
jegungen gefommen ift, hat doc notorifch ſchließlich auch ber Herrſcher 
feinen Beamten nachgegeben. Das geheimnisvolle Inftrument, das jedes⸗ 
mal anzeigt, wer recht und wer unrecht hat, ijt leider immer noch nicht 
erfunden. Auch wenn die öffentliche Meinung mit großer Einmütigfeit 
eine beftimmte Anficht vertritt, jo ift damit bekanntlich lange noch nicht 
gefagt, daß diefe num richtig fei und ſich bewähren werde. Es gibt 3. B. 
Sachkenner, die behaupten, daß das Zeppelinſche Luftſchiff, dem die öffent- 
lihe Meinung einftimmig mit den größten Erwartungen zugejubelt hat, 
eine praktiiche Verwendbarkeit niemald haben werde. Unter den Tiefer- 
blidenden ift man nahezu einig, daß das verſehlteſte Stück unjerer Politik 
die Behandlung der eingefprengten Bejtandteile fremder Nationalitäten ift: 
gerade hierin aber hat die Megierung ſtets den Beifall der Menge gehabt. 
Oder war etwa die öffentliche Meinung im Recht, als fie jenen wilden 
Entrüftungsfturm gegen Herrn Chamberlain toben ließ, wegen einer Be— 
leidigung, die weder fubjektiv noch objektiv ftattgefunden? Der Sturm 
murde fo gewaltig, daß jelbft der Reichslanzler es für gut hielt, ihm 
nadjzugeben und etwas mitzublafen, was dann unfere internationale 
Poſition ſehr erheblich gejhädigt und geſchwächt Hat. Einer ber aller- 
wichtigften Punkte diefer Art dürfte die erſte und urfprünglichjte aller 
Divergenzen, die Ertlafjung des Fürſten Bismard fein. Wenn e8 richtig 
ift, was doch wohl feinem Zweifel mehr unterliegen kann, daß der Alt- 
reichskanzler damals direkt auf den Staatsſtreich losgegangen ift, fo iſt es 
der Kaifer geivefen, der und vor dieſem umabjehbaren Unheil bewahrt hat, 
und es ijt nicht ſchwer, fich vorzuftellen, was er zu fich felbit geſprochen, 
wenn ihm die allgemeine Trauer feines Volles über feine Trennung von 
dem Manne, dem wir unjern Nationalftaat verdankten, vor die Augen trat. 

Diefe Doppelfeitigfeit des Problems, die handgreiflihen, erſchreckenden 
Fehler auf der einen Seite, die formelle und fachliche Unmöglichkeit der 
völligen Ausſchaltung des perjönlichen Regiments auf ber andern, muß 
man fi) klarmachen, um den weiteren Verlauf zu veritehen. 

Eben trat der Reichstag zufammen und die Sraltionen gaben der 
öffentlichen Stimmung Ausdrud, indem fie Interpellationen einbrachten. 
Die Spannung erreichte den Gipfel, da der Kaiſer zu markieren ſchien, 
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daß er dem Sturm Troß zu bieten gedenfe: er blieb während der Ber: 
handlungen nicht in Berlin, nicht in Fühlung mit dem Reichslanzler. 
fondern ging an verfchiedenen Stellen auf die Jagd; die Hojberidte 
meldeten, daß der Jagdherr, Fürft Fürſtenberg, Kabarettſänger habe fommen 
laſſen, deren Vorträge den Kaiſer in die fröhlichite Stimmung verjept 
hätten, und fchließlich beftellte der Kaifer den Kanzler nad) Kiel, wo er 
auf einem Kriegsſchiff zwiſchen einer Refrutenvereidigung und einem Gala- 
diner den Vortrag über. die Kriſis halten follte. 

Dennoch entbehrten die Meichstagsverhandlungen durchaus des 
dramatifhen Charakters, der fo manche parlamentariihe Szenen in ge 
ſchichtlichen Krifen berühmt gemadt Hat. Die Reden waren matt hüben 
und drüben, ſowohl der Abgeordneten wie des Stanzlerd. Zwar war von 
der parlamentarifchen Ueberlieferung, daß die Perſon des Kaiſers geſchont 
werden müſſe, nicht mehr die Rede. Die Kritik waltete mit einer Rüd- 
fihtslofigfeit, die früher unerhört gewejen wäre — aber e8 fehlte allen 
diefen Reden immer ber entjcheidende Schluß. Nicht einmal die Bor: 
gänge, wie der Daily Telegraph-Artifel eigentlih entitanden und zur 
Publikation gefommen ift, wurden völlig aufgeflärt. Es wurde fejtgeitellt, 
daß es ſich nicht um ein einzelnes Intervierv, fondern um eine Zujammen- 
ftellung von verjchiedenen Yeußerungen, zu verfchiedenen Zeiten, an ver: 
ſchiedene Perjönlichfeiten Handle. Wer war der geheimnisvolle Mann, 
der alle die verfchiedenen Aeußerungen zugleich gefannt hat? Wie ift der 
Tanggediente, erfahrene Beamte im Auswärtigen Amt, dem die Prüfung 
des Manuffript3 vertraut war, dazu gefommen, die Gefährlichkeit der 
Veröffentlihung zu überfehen und nicht wenigftens die Entſcheidung de 
Reichskanzlers jelbft anzurufen? Wer hat angeordnet, daß der Artikel der 
englifhen Zeitung vom Wolffihen Telegraphenbureau und von der Nord» 
deutichen Allgemeinen Zeitung fofort reproduziert wurde? 

Der Neichöfanzler war nad) ber Eonftitutionellen Idee der Verantiwort: 
liche, nicht etiwa nur für das Placet zu der unfeligen Publikation im Daily 
Telegraph, fondern auch für alle die einzelnen Handlungen, die dadurch 
befannt geworden waren, die Fraktionen hätten alfo, wenn jie mit ihrem 
Verdammungsurteil ernft machen wollten, fordern müfjen, daß der Reichs⸗ 
Tanzler zurücktrete. Der. Kanzler hätte fi, wie die Dinge lagen. einer 
ſolchen Forderung, von den ihm fonjt befreundeten Parteien aufgeitelt, 
nicht entziehen können, fein Rücktritt aber wäre für den Kaiſer ein folder 
Verluſt und eine folche Verfegenheit geweſen, daß er gewiß in Zukunft Vor ⸗ 
ficht hätte walten laſſen. 

Soweit aber wollten die Fraktionen nicht gehen, nicht bloß die Parteien 
des Blods, fondern auch das Zentrum. Nicht etwa bloß aus Mangel on 
Entſchloſſenheit. Ein unabweislicher Grundſatz des Konftitutionalismus if, 
daß Parteien, die ein Miniſterium ſtürzen, bereit und fühig ſein müſſen 
ein andere an die Stelle zu jeßen. Dazu aber fühlte ſich die Reichstegs-⸗ 
majorität, mag man jie fo .oder jo Fombiniert denken, unfähig. Ganz 
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umgefehrt jah dieſe Majorität, twiederum das Zentrum nicht fo ganz aus— 
geichloffen, in dem Fürjten Bülow fo jehr den Mann der Situation, daß 
fie dringend wünfchte ihm zu halten. Jede Rede aljo, die, mochte fie im 
einzelnen noch fo ſcharf fein, doch ſchloß mit dem Verſöhnungsmotiv: 
„Aber darunı braucht der Reichskanzler nicht abzugehen, ich wünfche fogar, 
daß er bleibt“, mußte der eigentlichen Dramatif entbehren und ſchließlich 
matt werben. 

Bei dem Neichöfanzler war es nicht anders: wie die Dinge einmal 
lagen, war eine jtarfe fachliche Verteidigung nicht möglich, nicht einmal 
wünfdenswert, da der Kaiſer doch nicht im Unklaren darüber bleiben 
durfte, welde Fehler er gemacht. 

Die Wirkung zu verftärfen, war auch die Idee aufgetaucht, der 
Reichstag ſolle in einer Adrefje unmittelbar beim Kaiſer vorftellig werden. 

Eine ſolche perſönliche Anſprache fanden die Konfervativen mit Recht 
zu ſcharf, und mit außerordentlichem politiichen Geſchick fchalteten fie den 
Plan aus, indem fie ftatt deſſen eine Erklärung ihres Parteivorftandes er— 
ließen, die in jeder Hinſicht der Lage gerecht wurde und ein neues Zeugnis 
ift, wie viel feiner politiicher Sinn in diefer Partei ftedt. Bei aller Ehr— 
erbietung vor dem Monarchen ließ fie an fachlicher Schärfe nichts zu 
wünfchen übrig, und nicht ein abjtrafter Parteivoritand, jondern die elf 
Mitglieder perjönlid unterzeichneten das Schriftitüd. Die fonjervative 
Partei wahrte auf dieje Weife ihre Stellung und ihre Prinzipien, genügte 
der Forderung der öffentlichen Meinung und milderte doc den Konflikt, 
der durch eine einheitliche Aftion des Reichstages gegen den Monarchen 
auf die Spige getrieben worden wäre. 

So wurden die Verhandlungen des Reichstages freilih matt, aber 
was man auf der einen Seite matt nennt, nennt man auf der andern ge— 
mäßigt, und der Mäßigung fommt Mäßigung entgegen. Obgleich fein 
einheitliher Beſchluß des Reichstages zujtande gefommen war, fo war doc) 
eine Stimmung von unerhörter Einheitlichfeit zu ſcharfem Ausdruck ges 
bracht. Der Reichstanzler jelber hutte jich ihr im Grunde, wenn auch mit 
ein bischen andern Worten, angejchloffen. Der Bundesrat und das 
preußiihe Staat3minüterium traten ebenfalls zujammen, ſprachen ihre 
Meinung aus und dedten ihm den Rücken. 

Man weiß ja nichts näheres, aber man wird annehmen dürfen, daß 
eine Kundgebung von einer ſolchen Einheitlichfeit einen überwältigenden 
Eindrud auf den Kaifer gemacht Hat. So aljo ftand jein Volk zu ihm! 
Wie wäre e3 möglich gewejen, unter ſolchen Umjtänden den Reichsfanzler 
zu entlaflen? Wo hätten ji Männer finden lafjen, die die Regierung 
hätten übernehmen können oder wollen? Jeder neue Reichslanzler, jeder 
neue Minifter hätte dieſelben Wünfche wie Fürft Bülow, vielleiht nur 
noch beftimmter zur Bedingung zur Uebernahme des Amtes gemadt. 

Der Kaiſer alſo gab nad. Er verzichtete auf die Reife nach Stiel, 
tam nad) Berlin und hat dem Kanzler Zuſicherungen gemacht, deren 
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näheren Inhalt man natürlich nicht fennt, die in der amtlichen Nachricht 
im „Reichsanzeiger“ nur auf allervorjichtigite angedeutet jind, die aber 
genügt haben, dem Fürften Bülow das Verbleiben in feinem Amt zu 
ermöglichen. 

Der Beſuch, den der Kaiſer drei Tage darauf bei Gelegenheit der 
Jubelfeier der Stäbteordnung im Rathaufe machte, die Rede, die er dort 
hielt, die Erinnerung an da8 Preußenlied, der Wunſch, daß fein Schatten 
fein ſolle zwiſchen König und Volk, war offenbar bejtimmt und Hug und 
fein gedacht und gemacht, um das Siegel auf die Verföhnung zu drüden. 

Nah außen Hat die Reichstagsdebatte wenigſtens den Erfolg gehabt, 
die faljche Vorftellung, daß das deutiche Volk in feiner Mehrheit england 
feindlich ſei, wieder auszurotten. Die Redner aller Parteien haben das 
fo bejtimmt abgelehnt, daß auch der englifche Minifter des Auswärtigen 
Earl Grey ſich veranlaßt ſah, ausdrücklich in einer Rede anzuerfennen, 
daß unfere loyale Gefinnung gegenüber England nicht anzuziveifeln jeit). 
Auch im Uebrigen hat die Debatte in der Welt den mwohltätigen Erjolg 
gehabt, die Meinung, daß in Deutſchland ein byzantiniſcher Geift herrſche 
und wir in einer Autofratie lebten, zum Erftaunen mander Ausländer, 
zu zerjtören. 

Wir können diefen Ausgang nicht unbefriedigend nennen — nicht uns 
befriedigend in dem Sinne, daß eine ſchwere Niederlage nicht zu einer 








*) Mittlerweile ift unter Führung des Lord Roberts die große Kundgebung 
des Oberhaufes wegen der Gefahr einer deutichen Indaſion vor fi ger 
jangen. Ich habe bereits im vorigen Heft das Verhältnis der deutichen 
arine zur engliichen eingehend behandelt und will diesmal nicht darauf 
zurüdfommen, möchte jedoch anmerfungsweife auf eine Arbeit hinweiſen 
die geeignet ift, diefen ganzen Spektakel in das Licht des Humors zu 
tüden. In der mir gewidmeten Feftihrift bat Herr Dr. Eimil Danielt: 
„Die Engländer und die Gefahr einer franzöſiſchen Landung zur Zeit 
Louis Philipps und Napoleons III.” behandelt. Wer diefen Aufjap duich⸗ 
lieft, der findet, daß alle die Argumente, alle die Berechnungen, alle die 
Wengfte, die Lord Roberts und Genoffen jept vorgebracht haben, bereits 
um bie ſechzig Jahre alt find, nur mit cin bischen anderen Namen und 
Zahlen. Das heimliche Sammeln einer großen Landmacht an der Külte 
und einer großen Transportflotte, die Berechnung, in wieviel Tagen und 
Stunden diefe Flotte die See überquert haben fünne, die Berechnung, wie 
verzettelt die britiſchen Landtruppen feien und’ wieviel zu gering die Vor⸗ 
zäte an Waffen xc., um fie zu verftären, der verteidigungslofe Zufiand der 
Küften, der Vorichlag, lieber fofort zugufchlagen, als ewig in diefer Sorge 
zu leben, alles ift |hon damala geiagt, ja jhlteblich finden mir aud) bie 
Bornesworte des Kaiſers ber Franzoſen an den eng iſchen Gejandten „über 
bie Verdähtigungen, die über ihm und das franzöfifche Wolf in Englant 
geäußert würden: Es fei wirklich zu ſchlecht, er Habe alles getan, um ein 
gute® Einpernehmen mit England zu erhalten, aber das Verhalten Enge 
lands made das unmöglid.” 

Da diefe Erregung damals nicht zum Kriege zwiſchen Franfreih und 
England geführt hat, wollen mir hoffen, daß e& auch jeht fo fommt, mie 
die Königin Victoria damals in ihr Tagebuch; geſchrieben Hat: „Der Kaiket 
fragte beſorgt, ob noch eine feindliche Gefinnung gegen Frankreich derridt, 
ob man noch eine Invafion befürchte; wir (die Königin und ihr Gcmadl) 
lächelten und fagten, die Stimmung habe ſich ſehr gebeſſert.“ 
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völligen Statajtrophe geführt hat, jondern daß noch ein leidlich geordneter 
Nüdzug ermöglicht worden iſt. Darüber aber dürfen wir uns feinen 
Augenblic täufchen, daf der Daily-Telegraph-Artikel und feine Enthüllungen 
die ſchwerſte Niederlage bedeuten, die Preußen feit Olmütz hat über fi) 
ergehen laſſen müſſen. Es ijt eine Niederlage der auswärtigen Politik, 
denn das Vertrauen zu Deutjchland ift allenthalben erſchüttert und es ift 
eine Niederlage des monarchiſchen Gedankens im Innern, denn das jo 
lange heilig gehaltene Prinzip, daß der Kaiſer über der öffentlichen Dis— 
kuſſion jtehe, ift dahin und ſchwer wiederherftellbar. 

Die Situation hat eine Aehnlichfeit mit derjenigen vor 100 Jahren. 
Friedrich Wilhelm II. Hatte ebenfalls feine Politik ſelbſt gemacht und fein 
Heer jelbft geführt — das Ergebnis war Auerftädt geweſen. Die Preußen 
waren 50000 Mann ftarf gegen 27300 Franzoſen unter Davouft; die 
Preußen hatten 230 Geſchütze, ihre Gegner 44; die Preußen hatten 8800 
Neiter gegen 1300. Trotzdem verloren fie die Schlacht, weil der König 
der nach der Verwundung des Herzogs Ferdinand felbft kommandierte, im 
entſcheidenden Augenblid, die Lage falſch beurteilend, ftatt die leßten 
Neferven ind Gefecht zu führen, den Rückzug befahl. 

Die Folge diefer Niederlage war die Umwandlung ber bisherigen 
Nabinettöregierung in die Minifterialregierung. Bis dahin hatte der 
Grundſatz gegolten, daß die Minifter einfach die Befehle des Königs aus— 
zuführen hätten; jet wurde der Grundſatz aufgeftellt, daß, obgleich die 
legte Entſcheidung felbjtverftändfih bei dem Monarchen blieb, doch ber 
Miniſter nicht durch die königlichen Befehle gedeckt fei, ſondern die moraliſche 
Verantwortung für feine Amtshandlungen habe, vom König aljo auch unter 
Umſtänden verlangen dürfe, daß er ſich feiner Anficht füge, wenn er ihn 
nicht verabjchieden wollte. Obgleich ja die abjolute Monarchie in Preußen 
noch vierzig Jahre länger bejtanden hat, ift fie doch durch diejen Grund— 
jaß ſchon in jener Periode wejentlich eingefchränft worden, und Friedrich 
Wilhelm IN. hat jich daher, als Stein zuerft mit diefem Anfinnen an ihn 
herantrat auf das heftigfte gejträubt und Stein am 3. Januar 1807 in 
höchſter Ungnade verabjchiedet. Der König Hatte aber ſchließlich zu viel 
Staat3- und Pflichtbewußtſein, um auf diefem Standpunft zu beharten, und 
hat die Selbjtübertwindung gehabt, Stein nad) einem halben Jahr zurüd- 
zurufen und ihm die Neorganijation des Staates unter ben gejtellten Be— 
dingungen anzuvertrauen. 

Im Kleinen, ſcheint mir, haben wir jet einen ähnlichen Vorgang ge— 
Habt. Die Niederlage, die wir erlitten haben, war glücklicherweiſe noch 
feine Niederlage auf dem Schlachtfeld, ſondern bloß eine diplomatijche, aber 
immerhin e8 war eine Niederlage und zivar eine jehr ſchwere und das Er— 
gebnis ift die Selbſtbeſchränkung des perſönlichen Regiments. 

Wenn man bei und von Diplomatie und Diplomaten jpricht, gebraucht 
man das Wort leicht mit einem ironifchen, ja verädtlichen Beillang. Noch 
immer ift jenes Wort Blüchers nicht vergefien, daß die ‚Federn der Diplo- 
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maten nicht verderben möchten, was das Schwert de3 Soldaten gewonnen. 
Der Hiftorifer fpricht nicht fo. Er weiß, daß aud die Diplomatie eine 
Kunft ift, gerade dadurch ſchwer, daß fie fo unendlich viel Nichtigkeiten 
und Aeußerlichkeiten auf ihrem Geſchäftswagen mitführen muß. Heute 
fann es einmal jedermann mit Händen greifen, was die Diplomatie be— 
deutet. Denn wenn man unterfcheidet zwiſchen der Politik als dem ſach— 
lichen Beſtreben und der Diplomatie als der Form der Ausführung, fo 
erfennt man, daß alle die Fehler, die der Kaijer gemacht hat und durch 
die daS Unglück herbeigeführt worden ijt, nichts als Fehler der Diplomatie 
find; ber Politik aber, die er verfolgt Hat, ijt faum ein Vorwurf zu 
machen. 

Es ift richtig, daß die Jamejon-Depeiche ſich nachträglich als ein 
objeftiver Fehler erwiefen hat, aber es ijt einer von jenen Fehlern, die in 
der Politik immer wieder vorfommen, weil jie unvermeidlich find. Deutſch⸗ 
land Hatte ein großes Intereſſe daran, daß die Burenrepubliken unab- 
hängig blieben, und fuchte fie deshalb moraliſch zu ſtützen. Das geſchah 
nicht bloß durch jene Depefchen, fondern auch durch die entipredjenden 
Neben des Minijter8 von Marjchall im Reichstag, Man lie aber dabei 
die Buren nicht im Zweifel, daß Deutichland über ſolche moralifche Unter 
ftügung nicht hinausgehen würde. Als nun die Engländer jich dadurch 
nicht abhalten ließen, die Buren zu unterwerfen, war Deutſchland nicht in 
der Lage, etwas zu tun. Will man nun etwa behaupten, daß Deutichland 
bei ſolcher Ohnmacht die Buren auch moraliſch nicht hätte unterjtügen 
dürfen? Dann wäre die Kritik gewiß jofort bei der Hand zu fagen, daß 
man doch dieſen Verſuch wenigſtens hätte machen jollen, weil die Engländer 
dann den Krieg gewiß nicht gewagt haben würden. Oder hätte Deutid- 
fand, als nun der Krieg doch ausbrad,, im Bunde mit Rußland und 
Frankreich, die ji) ung ja anboten, den Krieg gegen England aufnehmen 
follen? Was hätten wir dabei gewonnen? Wir hatten damals ſechs — 
fage jeh8 — brauchbare Kriegsſchiffe: wir hätten aljo jelber gegen England 
fo gut wie nichts ausgerichtet und nur dazu gedient, Frankreich und Ruß— 
land den Rüden zu deden. Das franzöjiich=ruffiiche Bündnis war aber 
damals die Kombination, die ung bei weitem am meijten bedrohte: Eng: 
fand galt immer noch von Alters her als ein halber Bundesgenoſſe. Ganz 
abgejehen von der Furchtbarkeit des Krieges ſelbſt, ſcheint es mir doch 
Har, daß der Kaiſer im Rechte war, wenn er es nicht im deutfchen In— 
terefje fand, an dem Kriege teilzunehmen — unrichtig war nur nach beiden 
Seiten hin die diplomatiihe Form, der übertriebene Ausdruck der 
Stellungnahme; erjt die Depeſche an den Vräfidenten Krüger, dann die 
jofortige Meldung der rufiiich-franzöfiichen Anerbietungen nad London, 
ſchließlich die Ausarbeitung des Kriegöplanes. Unrichtig ebenjo die Art, 
ſich auf diefen Freundſchaftsdienſt vor neun Jahren heute zu berufen. 
Sole früheren Freundſchaftsdienſte haben in der Politif feinen Marftivert, 
denn die Politif iſt veränderlich. 
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Zur Diplomatie gehört eine ſolche Wahl der Mittel und Worte, daB 
fie bei den Adrefiaten die gewünſchte Wirkung erzielen und nicht etwa die 
entgegengejepte; daß fie nicht zu ſtark und nicht zu ſchwach find; daf immer 
in Betracht gezogen wird, welde Wirkung fie etwa auf dritte, mittelbar 
Beteiligte ausüben können. Alle diefe Regeln find verlegt worden. Die 
Abficht, den Engländern begreiflich zu machen, daß Deutſchland feine feind- 
liche Gejinnung gegen fie hegt, war gut und richtig; der Wunſch, die Buren 
zu ftügen, doch aber um ihretwillen feinen Krieg gegen England zu führen, 
war gut und richtig, aber die einzelnen Wendungen, waren immer zu ftart, 
fo ſehr zu ſtark, daß jie dadurch in den inneren Widerſpruch zu ſich felbit 
gerieten: hier die Jameſon-Depeſche, dort derz Kriegsplan. 

Halten wir die Unterſcheidung zwilchen Politif und Diplomatie feſt, 
fo wird fi) das eben Gefagte auf ben Gang der Politif im großen unter 
Kaifer Wilhelm II. überhaupt anwenden laſſen. Fürſt Bismard glaubte 
noch, Deutſchland in den engen Schranfen ciner Kontinentalmadt halten 
zu können. Schon ber Balfan ſchien ihm fo fern,” daß bie dortigen Fragen 
ihm nicht die Knochen eines pommerfchen Grenadiers wert fein follten. Er 
beichränfte fi in der Kolonialpolitik auf das allerheicheidenfte, lehnte jedes 
größere Unerbieten vorfichtig ab, ließ feine Kriegsſchiffe bauen und jah 
den Stern jeiner Aufgabe in der Verhütung, vielleicht nur Hinausſchiebung 
des großen Doppelfrieges gegen Frankreih und Rußland. Alles das ift 
anders geworden. Wollen wir es tadeln? Wirdg die Weltgeſchichte es 
einmal tadeln? 

Auch von der Marokfopolitit wird, man grundjäglid) fagen dürfen, 
daß jie richtig gedacht iſt: feine direlte Landerwerbung für Deutſchland, 
aber Verhinderung, daß Frankreich das Gebiet einziehe. Die diplomatiſche 
Durchführung dieſes Gedankens aber hat an Stetigfeit und Klarheit zu 
wünfchen übrig gelaffen, auch ganz abgefehen von dem legten Cajablanca= 
Zwiſchenfall, wo die Direftionslofigkeit unferes Verhaltens geradezu unver⸗ 
ſiandlich blieb. 

Kaifer Wilhelm II. hat eine ſchwere Erfahrung Hinter ji; es ift un» 
moöglich anzunehmen, daß fie nicht einen tiefen und lange nachwirkenden 
Eindrud hinterlafen hat; er hat jeinem Reichskanzler pofitive Zufagen ges 
macht, deren Inhalt fein anderer fein lann, als daß er ſich fünftig bei den 
direkten Eingriffen in die Politif und Verwaltung größere Zurüdhaltung 
auferlegen werde. Es iſt durchaus falſch, das als eine Ausſchaltung des 
perſönlichen Regiments zu betrachten. Eine ſolche Ausſchaltung iſt weder 
möglich, wie wir ſogar an dem Beiſpiel der Königin Viktoria haben zeigen 
tönnen, noch auch nur wünſchenswert. Es handelt ſich nur um eine 
größere Vorſicht und Selbſtbeſchränkung. Dieſe aber ift, wenn fie wirklich 
beobachtet twird, von der höchiten Bedeutung. Won einer neuen Epoche in 
der Eonftitutionellen Entwicklung Preußen-Deutſchlands kann nicht die Rebe 
jein, prinzipiell bleibt alles wie e8 war, aber in dem ewig oszillierenden 
Verhältnis ziwiihen dem Monarchen und den von ihm ſelbſt beftellten 
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höchſten Beamten mit eigener Verantwortung tritt eine gewiſſe praktiſche 
Verſchiebung des Einfluſſes ein, deren Größe und Dauer wiederum von 
den Perſonen, ihrer Charakterkraft, ihrem Geſchick und den Umſtänden ab— 
hangen wird. 

Sind denn das aber nicht viel zu unſichere Ausſichten? Sollte man 
nicht danach ſtreben, durch feſte konſtitutionelle Schranken die Gewalten bei 
uns fo abzugrenzen, alſo namentlich das perſönliche Regiment ſoweit zurüc- 
zudrängen, wie es dem allgemeinen Beſten entſpricht? Ich ſehe nicht, wie 
fi dieſer fromme Wunſch verwirklichen laſſen fol. Ich ſehe zunächſt 
nicht, wo die feſte Grenze iſt, bis zu der die Perſönlichleit des Monarchen 
fi geltend machen darf und über die hinaus nicht. Ich ſehe weiter night, 
wie dieſe aufzurichtenden Schranken ausfehen follen. Man braucht nur 
die bißher in die Deffentlichfeit getretenen Worjchläge Revue paffieren zu 
laſſen, um da8 zu erfennen: jie tragen einen geradezu Findifchen Charakter. 
Der eine ſchlägt vor, der Kaiſer folle wohl den Reichskanzler ernennen, 
aber auf Vorſchlag des Reichstags — man ftelle fi) den Reichstag vor, 
der über den Reichsfanzlerfandidaten abjtimmt und ſchließlich nad, dem 
Prinzip der engeren Wahl vielleicht bei Herrn Matthias Erzberger anlangt. 
Der andre fhlägt vor, bei der Ernennung des Reichskanzlers folle der 
Kaifer den Seniorenfonvent hören — ungefähr dasjelbe Bild. Der dritte 
fchlägt vor, der Neichötag folle einen Ausihuß für Auswärtige Politik 
wählen, der bei allen wichtigeren Entſchließungen vom Reichskanzler zu 
zuziehen fei — wen die Sraftionen wohl in diefen Ausſchuß deputieren 
würden? Wieviel Mitglieder zählt der Reichs“ag überhaupt, die über aus- 
wärtige Politik mitfprechen könnten? Erinnern wir uns doch, daß, wenn 
der Reichstag fich einmal auf dieſes Gebiet begibt, Herr Liebermann von 
Sonnenberg daS große Wort zu führen pflegt. Ein vierter wünſcht zwar 
feine Beteiligung des Reichstages bei der Ernennung des Kanzlers, aber 
die Vorſchrift, daß der Kanzler zurüctreten müfje, wenn der Reichstag & 
verlange. Das ließe jich vielleicht hören — aber weshalb eine ſolche Vor⸗ 
ſchrift? Iſt es nicht heute auch ſchon fo? Bloßen augenblidlihen Launen 
einer Reichstagsmajorität wird man feinen Kanzler opfern wollen. Wenn 
aber eine folche Majvrität wirklich entſchloſſen ift, einen Kanzler nicht länger 
im Amte zu dulden, fo reicht ihre Macht dazu auch heute ſchon voll- 
ftändig aus. Hätte etwa der Fürft Bülow bleiben fönnen, wenn aud nur 
die Freifinnigen in diefer Kriſis unummunden erflärt hätten: mit diefem 
Kanzler arbeiten wir nicht mehr zufammen? 

Verfaſſungen beruhen auf ſtaatsrechtlichen, in Paragraphen gefahten 
Beftimmungen, aber jie beruhen nicht ausſchließlich auf diefen Paragraphen: 
wichtiger find die praftiihen Verhälmifie, und fo ift das wichtigſte im 
ganzen beutfchen Verfafjungsleben, daß hei uns der Reichstag noch nie 
eine geſchloſſene Majorität gehabt Hat und nie eine haben wird. In dem 
Augendlid, wo eine folhe Majorität vorhanden wäre, wäre alles anders, 
ganz gleichgültig, was in der Reichsverfaſſung fteht oder noch hineingeſett 
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toird. Die hiftoriihe Entwicklung Deutſchlands aber, die bei uns die viel 
fachen Kontrafte geſchaffen Hat zwiſchen Neften der alten Feudalität und 
neuem Kapitalismus und Induftrialismus, zwiſchen agrariihen und 
inbuftriellen Gebieten, zwifchen Kapital und Arbeit, zwiſchen zentraliftiichen 
und förberaliftiihen Einrichtungen, Nationalitaat und Partikulariemus, 
zwiſchen Katholizismus und SProteftantismus, zwiſchen Konfeffionalismus 
und Freidenlertum, zwiſchen Bureaukratie und Selbſtverwaltung, dieſe 
Fülle der Kontraſte ſchließt für alle Zeit die Reduzierung auf den ein» 
fachen Gegenjag von zwei Parteien und damit den Parlamentarismus aus. 
Ich habe in dieſen Wochen öfter den Gedanken außjprechen hören, der heutige 
Reichstag fei jaallerdings aus vielzu unbedeutenden Berfönlichkeiten zuſammen⸗ 
gejeßt, um eine Regierung bilden zu fönnen, aber wenn man ihm erjt 
größere Macht gebe, jo würden fi aud andere Männer zur Wahl jtellen; 
beides ftehe in Wechfelwirfung mit einander, die Macht eines Parlaments 
und dad Niveau der Perfönlichkeiten, aus denen es ſich zufammenfeßt. 
Dieſer legtere Grundſatz ift zweifellos richtig, aber er hilft ung nicht weiter, 
denn wie wir gefehen haben: der deutſche Reichstag ift nicht deshalb von 
einer geringeren Bedeutung als andere Parlamente, weil gemwilje Para—⸗ 
graphen ihm mehr oder weniger Rechte verleihen, fondern weil er feine 
Maojorität hat und haben fann, die imjtande wäre, eine Regierung zu 
bilden. Auch Coalitionen find dazu nicht imftande; dazu find die 
Gegenſätze viel zu groß und tief, ſowohl zwiſchen SKonfervativen und 
Zentrum, wie zwiſchen Liberalen und Zentrum, wie zwilchen Konfervativen 
und Liberalen. Nicht einmal die drei Gruppen der Sreifinnigen haben ich 
verſchmelzen fönnen. Unfre legte Kriſis bildet den abjchließenden Beweis: 
wann wäre je für ein Parlament die Gelegenheit beſſer geweſen, die 
Negierung zu ergreifen? Aber es hielt ſich jelbit mit Recht dazu nicht 
für befähigt und wußte deshalb nicht beſſeres zu tun, als eben ben Staats— 
mann, der die Verantwortung trug für die jämmerlihe Lage. in die man 
geraten war, zu bitten, daß er doc nur ja im Amte bleibe. 

Von der jo gewonnenen Grundanihauung aus hätten wir nun noch 
den Vorſchlag zu betrachten, die Miniſterverantwortlichkeit, die prinzipiell in 
unfrer Neichöverfafjung ausgejprochen ift, zu einem pojitiven Gejeß aus⸗ 
zugeftalten. Man will, daß Vorſchriften erlafjen werden, in melden 
Formen eintretendenfall3 der Reichstag einen Kanzler anflagen könne, und 
einen Staatsgerichtshof, um das Urteil zu fprechen. Won fonfervativer 
Seite hat man fi früher gegen ſolche Vorſchriſten geiträubt, weil fie zum 
parlamentarifchen Syſtem hinüberzuführen ſchienen. Mir fcheint, daß dieje 
Beſorgnis nunmehr grundlos geworben ift. Außer der Sozialdemokratie 
ftrebt überhaupt feine unjrer Parteien mehr nad) dem parlamentarijchen 
Syftem, deſſen Nachteile man ebenjowohl erfannt hat, wie defien Unan= 
mendbarfeit auf die deutjchen Verhältniſſe. Eingeſehen hat man ferner 
auch längjt, daß die praftijche Anwendbarkeit einer folhen Klage und eines 
ſolchen Gerichtsverſahrens gleich Null ift. Kommt es wirklich einmal zu 

39* 


580 Volitiſche Korrefpondenz. 


einer Aftion, fo ift das ein politiſcher Konflikt, den feine Gerichtäurteile 
mehr entſcheiden oder beendigen fönnen. Die Reichdtagsmajorität, die fo 
weit fäme, einen Kanzler anlagen zu wollen, hätte auch die Macht, ihn 
ohne ein ſolches Verfahren zu ftürzen. Sit alfo praftiich der Erlaß eine 
Kanzler-Verantwortlichleits= Gefeges ohne Bedeutung, jo hätte es doch 
taktifch in dieſem Augenblid einen Wert. Die öffentlihe Meinung if 
einmal aufs tieffte erregt durch die Krifis und noch nicht völlig beruhigt, 
die ohnehin jo überaus ſchwierige Finanzreform wird dadurch noch erheb⸗ 
lich erſchwert. Sie würde unzweifelhaft erleichtert werden, wenn man 
gleichzeitig die Konzeſſion des Kanzler-Verantwortlichleits-Geſetzes machte. 
Ich denke, das ijt ein Gefichtäpunft, den ſowohl die Kionjervativen wie 
der leitende Staatsmann alle Veranlafjung hätten in Erwägung zu ziehen. 
28. 11. 08. ®. 
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E. von Seydlitz 
Bandbuch der Geographie 


25. Qubiläums-)Ausgabe des „Großen Seydlitz“. 


Ausgeftattet mit 400 Bildern in Photographiedruk, Rarten und 
Figuren forie 4 Rarten und 30 Tafeln in vielfahem Farbendruck. 
Unter Mitwirkung vieler Fadhmänner beforgt von 


Profeffor Dr. €. Oehlmann. 


Ein ftarker Band von 860 S. 1908. In Leinmdbd. 6,50 M., in Halbfrzbd. 7,50 M. 


Straße In Ofaka, Japan. Gegen den prallen Sonnenfdein (Ofaka liegt wen lüdlider als Sizilien!) 

Abützen Mid die Arbeiter durcd große, pllzförmige Strobbäte, die rmoblbabenderen, In der Jinrikifpa fabren= 

den japaner durd) Scjirme. Steinpäufer find felten; denn megen der Erdbebengelahr weraen noch heute leichte 
Holzhäuschen mit Stroh» oder Ziegeldädhern bevorzugt. 


fe neue Bearbeitung des Großen Seydlitz hat im Text mie in der Ausftattung mefentlide Neu= 
geftaltung erfahren. Je mehr der „Große Seydlitz“ audy In Rreifen benutzt wurde, die der geo« 
graphiſchen IDiffenidyaft als folder zunädhlt fernftehen, je mehr er zum geographiiden „Bandbudy“ 
murde, defto mehr ergab ſſch das Bedürfnis, den praktifhen Anforderungen an die Stoffverteilung 
und die Darftellung Rechnung zu tragen. — Faft fämtlihe Bilder. murden durch Photographie= 
druce erfetzt und ihre Zahl um reidlidy 100 vermehrt. Die Farbentafeln wuchſen um das dreifache, 
Urfprüngli nur für die Schule geplant und lediglich für diefen Zweck geftaltet, hat fich der 
„Große Seydlitz“ auch das Baus erobert, iſt zum ftändigen Fausbibliotheksbudp geworden, zum 
Selbftbelehrungsmittel in unferen kaufmanniſchen und induftriellen Rontoren, zum Nachſchlagebuc 
auch In Gelehrtenkreifen. Für alle Arten von Bibliotheken ift er faft als unentbehrlidy zu betrachten. 
Endlich fei noch die Iyon früher erprobte Brauchbarkeit des „Bandbucdyes“ beim Lefen der Zeitung betont 
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E. von Seydlitz, Handbuch der Geographie. 









Das fäfertal in den Hohen Tauern. 
Der kefielartige Abicluß des Aäfertales kann als Typus eines „Rars“ oder „Talzirkus" gelten, einer Talform, 
melde die Stätte eines ehemaligen Gletiers gewelen und durd) leine Einwirkung entftanden Ift. Don den Meilen 
Rändern ſchauen Firnfleken berab; auf der hoben Rüdmand des ars liegt das Bockhar=fers mit leinem über die 
Felsmand abftürzenden Abflufie, dem Bockkar-Bacı, der fi dur das breite, vom Gienqer ausgekhlifiene Trogtal 
mindet. Schräg anfteigende Scyuttbalden liegen befonders an den Felsmänden rechts. 


Probe der Landfdaftsbilder. 
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Rutzen=Steinecke, Das deutiche Land 


in feinen dyarakteriftiihen Zügen und feinen Be= 
ziebungen zu Gelhichte und Leben der Menlchen 


5. Auflage, gänzlid umgearbeitet von Dr. Dictor Steinecke. 
mit 179 Rarten u. Abbildungen in Schwarzdruck, fomie 4 Rarten u. 8 Tafeln in vleltachem Farbendruck. 
Umfang 560 Seiten. Gebeftet 10,50 M.; in Leinenband mit Goldfcpnitt 12,50 M. 


Der Bardtbrud In Solnbofen. Der Iurakalk, ein Ablatz aus melozoifden Meeren, fpaltet in Platten 

und dünnen Blätt&en, zroifen denen Nik Abdrücke und Derfteinerungen vormeltlicher Tiere fehr Ihön 

erhalten haben. In Soinbofen werden befonders die nur an wenigen Orten vorkommenden, zum Citpograpbleren 
geeigneten Steine gefunden, die von bier aus nad) allen Teilen der Erde verlandt werden. 


or mehr als fünfzig Jahren bat J. Rutzen fein klaffifdyes IDerk über das deutfhe Land zum 

erften Male dem gebildeten Publikum vorgelegt. Denn jetzt die Neuauflagen des unvergäng= 
lichen Budes in rafcherer Folge notwendig werden als früher, fo Ift das gewiß ein Zeichen dafür, 
daß die durch Dr. Steinecke erfolgte Neubearbeitung nach Darftellung und Inhalt durdaus auf der 
Höhe fteht. Rutzen mar ein Schüler Ritters, Steineke hat von Richthofen, Ratzel und Rirchhoft 
gelernt, aus den Formen der Erde ihre Geſchichte zu lefen und den Einfluß der Oberflähenform auf 
die Geſchichte der Bemohner eines Landes zu erfallen; Rutzen war Geſchichtstorſcher, Steinece Ift 
urfprünglid Naturforfer; beide ergänzen fidy vortrefflih, und fo Ift eine Darftellung des deutichen 
Candes „in feinen harakteriftiihen Zügen und feinen Beziehungen zu Geſchichte und Leben der 
Menicyen* erftanden, die nach der gelhichtlihen und naturwiſſenſchattlichen Seite gewiß ihresgleihen 
ſucht. Die Ergebniffe der mwilfenihaftliden forſchung find bis im die neuefte Zeit vermertet. Die 
neuefte Auflage hat befonders in der Ainordnung des Stoffes und in der Reihenfolge der Landes» 
teile den heutigen Anforderungen Rechnung getragen. Die Darftellungsmeite ift für den gebildeten 
LCefer berechnet, klar-und verftändlid, triſch und fließend. Ein warmer vaterländiiher hauch durd= 
meht die Landidyaftsfchliderungen; man merkt es ihnen an, daß fie erwandert find. Rutzens Abficht, 
„den Lefer für unfer an Naturvorzügen fo reiches und infolge feiner Naturbeidyaffenheit geſchlchtiſch 
fo bedeutfames Daterland zu erwärmen“, mird durch diefe von Begeifterung für den Gegenitand 
getragenen Beidreibungen zmweifellos erreiht. Zudem mird das Derftändnis des Inhalts noch 
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gefördert durdy einen reihen Schmuck mit Liebe und Sorgfalt ausgewählter ſchwarzer und bunter 
Bilder. Sie find größtenteils nach pbotographifhen Aufnahmen neu bergeftellt und auf feinftem 
Runftdrudtpapier gedruckt. Mit den Rarten und Tafeln zufammen bilden fie einen treffliden 
Bilderatlas des deutiden Daterlandes. Demnady hat das IDerk an Innerem und Auferem TDerte 
fehr gemonnen und verdient allgemeine Beachtung. 

Don feiten des Generalftabes der Armee wurde das Bud) zur Dorbereitung auf die Aufnahme» 
prüfung zur Rriegsakademie empfohlen. 





Prof. Dr. M. Schmitz-Mancy 
Bandelswege und Derkehrsmittel 
der Gegenmart. 


120 Seiten Text mit 58 Bildern und einer farbigen Rarte des JDeltverkebre. 
Zmeite, neubearbeitete Auflage. 1907. Gebunden 2,50 M. 


Trajektdampfer „Prinz Chriftian" der Linie MDarnemünde — Gjedier (Berin—Ropen» 

bagen). Eifenbabnfähren (Tralekticiffe) dienen bauptfägli zur Überführung von Eifenbabnzügen über Ge= 

mäller, deren Überbrücung, fel es megen zu bober Bauhoften, wegen Bebinderung der Säiabrt oder 
aus Itrategiichen Gründen, unmöglich) If. 


B' unferen den ganzen Erdball umfpannenden Fandelsbeziebungen Ift die Renntnis der Bandels- 
mege und Derkehrsmittel für jedermann unerläßlid. Das vorliegende Bud) bietet einen Ein 
blick In das großartige Getriebe des heutigen IDeltverkehrs, gibt Auffhluß T.ber die Derzweigung 
und Bedeutung der verfdhiedenen Derkehrsmege, die Arten der JDaren- und Perfonenbeförderung 
lowie Ihre Roften und Zeitdauer. Der Derfalter hat bei der Bearbeitung ftets den praktifden Zimed, 
dem das Bud) dienen foll, im Auge behalten; die Darftellung ift fließend und leicht lesbar. 58 Bilder 
erläutern die hauptfädlichften Typen von Handelsſchitlen alter und neuer Zeit, Fafenanlagen und 
Schiffbau, Ellendahn und Automobil, Derkehrsmittel fremder Erdteile, Telegraphie und Lufticiftabrt 
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Thora GoldichmidtS Bildertafeln 
für den fremdfprachlichen Unterricht. 
Englifh: Franzöfild: ltalienifch: 


26 Anf&auungstafein mit erläuterndem | 26 Anfdauungstafein mit erläuterndem | 52 Anibauungsbilder mit erläuterndemn 

Text, Textübungen und einem Iyltematli | Text, Textübungen und einem Iyftematlich Text, Textübungen, fyftematiih geord« 

geordneten Mörteroerzeichnie. Für die | geordneten Mörteroerzeiänis. Für die | netem MDörterverzeihnis undeinem kurzen 

deuticyen Sprachgebiete autorifierte Aus= | deutfden Sprachgebiete autorifierte Aus= | grammatiicen Leitfaden. Fürdie deutichen 

gabe. 3., neubearbeitete Auflage. 1907. | gabe. 5. Auflage. 1906. 725. 4%. | Sprachgebiete autorifierte Ausgabe. 1905 
Wu. 725. 4. IV u. 685. 4%, 


Preis jeder Ausgabe kartoniert 2,50 M.; in bieglamen Leinwandband 3 M. 


The railway-station. 


1. The train, 10. The platform. The newspaper-boy. 25. A hat-box. 

2 The engine, 11. The stationmaster, IR A paper. 26. A bag. 

3 A railway-carriage. 12. A traveller, 19. The booking-office. ZI. A clock. 

& A compariment. a passenger. 20. The luggage-office. 28. An electric-lamp, 
5. The door. 13. A cyclist. 21. The potter. an arc-lamp. 

6. The window. 14. A bieycle, 22. The luggage-ticket. 2%. The glass rool. 
7. The seals. 15. A ticket. 2. A box; a Irunk. 30. Smoke. 

8. The buflers. 16. The ticket-collector. 24. A rug. 31. Steam. 

9. The guard. 32. Telegraph-wire. 


‚ei dem Goldihmidtiden Lernverfahren, das den erften fremdfprachlihen Unterricht weiterführen 
und vertiefen foll, leiften Auge und Bilder, die als Gedankenvermittler in Anfprud genommen 
merden, wichtige Dienfte. Entiprechend der Methode der Derfafferin, die Bedeutung des fremdfprady« 
lichen IDortes ohne Benutzung der Mutterfpradhe zu übermitteln, finden mir In diefen Lehrbücern 
— Titel und Dormwort ausgenommen — kein deutfches Dort; nur allein die zu erlernende Sprache 
kommt von Anfang an zur Anwendung. Ronperfations= und Spredübungen befeftigen das Gefehene 
und Gelernte und fördern fchnell den praktiichen Gebrauch der fremden Sprache. Ein Iyftematiidyes 
Dörterverzeihnis am Schluffe des Buches bietet für den Dorgefchritteneren den ermünfdten um«- 
taffenden JDortfatz. Durd) die rafche Aufeinanderfolge der Auflagen diefer Bucher dürften die Dorzüge 
der Goldihmidtidyen Unterridtsmethode, die ſich aud für den Selbftunterridht fehr gut bemährt 
dat, am deutlihiten bemiefen fein. Für den Gebraud) auf der Reife, in Sommerfrifden u. a. m. 
wurden die biegfamen Leinenbände beſchatit. 
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Ottomar Beta 
Das Bud) von unfern Rolonien. 


5. Auflage der Neubearbeitung. 


mit 8 farbigen Runftbeilagen nad) Originalen von Rud. Hellgreme, 
107 Bildern im Text und 2 farbigen ſtarten des Deutichen Rolonlalbefitzes. 


255 Seiten. 1908. In Prachtband gebunden 4 M. 


Markt in Aneco. 


as Betaſche Buch mill eine zufammenhängende Überficht über unfere Schutzgebiete geben. Dir 

Derfaffer beſchrankt ſich nicht auf einen hiftoriihen Abrif der Ermerbung des deutſchen Roloniale 
befitzes, er fchildert vor allem feine heutige mwirtihaftlide Bedeutung und begründet diefe durd 
Darlegung der geographiſchen und politiihen Derhältniffe der einzelnen Schutzgebiete. Die Müben 
und Rämpfe unferer tapferen Truppen erfahren gerechte JDürdigung. Zahlreiche, meift neuermorbene 
Photograpbien belfen ein anſchaulſches Bild jeder einzelnen Befitzung zu entwerfen. Dies gilt In 
erfter Cinie von jener Rolonie, die in den letzten Jahren der Gegenftand des allgemeinen Interefles 
mar, von Deutih=Südmelt. Befondere Erwähnung verdienen bier mehrere Aufnahmen, die das 
ſchwierige Gelände des Rriegsfhauplatzes wiedergeben. Den Farbenreihtum der Tropen zeigen Sin 
feinftem Farbendruc ausgeführte Bilder des bekannten Orientmalers Hellgreme. Das IDerk wendet 
fi) an jung und alt und wird für alle Rolonialfreunde von großem Intereffe und dauerndem IDerte fein. 
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Dizeadmiral R. von IDerner 
Deutfchlands Ehr’ im JDeltenmeer. 


Neubearbeitung von Rontreadmiral z. D. Holzhauer. 


mit 4 Runftbeilagen nach Originalen von Prof. Dilly Stömer 
und Jobs. Gebrts, 105 Bildern und 2 farbigen Flaggentafeln. 


5. Auflage. 1908. 360 Seiten. In Prachtband gebunden 5 M. 


Abfeuern eines Torpedos vom Torpedoboot aus. 


ine durchgreifende, bis auf die letzte Zeit ergänzte Bearbeitung und ein zum größten Teil erneuter 

moderner Bllderſomuck wirken zufammen, um ein in jeder Ainfiht auf der Höhe der Zeit 
ftehendes neues Flottenbudy zu Ihaffen, das die allgemeinfte Beachtung verdient. Im erften Teile 
des Budyes wird die Entwicklung der deutfcyen Seefahrt von den Zeiten der JDikinger bis auf unfere 
Tage in lebendiger aber knapper Darftellung gefchildert. Ein breiter Raum Ift dagegen im zmeiten 
Teile der Betradtung unferer heutigen Seemacht gewidmet. In anſchaulicher FDeife wird uns von 
der Ausbildung der deutſchen Matrofen erzählt, von Dienft= und Feierftunden. Das Iprihmörtlice 
Erzäblertalent der meitgereiften Seebären kommt in mehreren eingeflochtenen Erzählungen zu feinem 
Redte. Rapitel über das Rettungs= und Signalmefen und den Ruffilh=Japanifden Rrieg bilden 
den Beihluß. Befondere Beachtung verdient die durhaus moderne Illuftrierung des Buches. Jedem 
Rapitel iſt eine dem Inhalt angepaßte, meift von Rünftlerhand entworfene Ropfleifte porangeltellt. 
Außer den zablreihen hiltoriſchen Bildern hmüden das Bud) viele Bilder von Dorgängen aus dem 
täglichen Leben an Bord und die Darltellungen der michtigften Schiffstypen fomie ein fehr lehrreicher 
Durdfnitt durch das neue Panzerfdiff Lothringen. Eine Zierde des Buches bilden aud) die vier 
farbigen Runftbeilagen. Infolge der allgemein verftändlihen Befchreibung der fchiffstechnifhen 
Einritungen fomie der fpannenden Schilderungen Ift das Bud) für die meiteften Rreife geeignet. Aber 
auch die reifere mannliche Jugend wird aus Ihm reiche Belehrung und anregende Unterhaltung fhöpfen. 
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Soeben wurde ausgegeben: 


WILHELM VON HUMBOLDT 
DIE HUMANITÄTSIDEE. 


voN 


EDUARD SPRANGER. 
Gr. 8%. X, 508 Seiten. Mk. 8.50, eleg. geb. Mk. 10.—. 


Vorwort. 


Was dieses Buch bezweckt, sagt es selbst. Ich habe ihm nur 
die eine Bemerkung zur Erläuterung vorauszuschicken, daß es 
durchaus als ein Ganzes genommen werden will, und daß derjenige 
seine Absicht nicht versteht, der nach einem herausgegriffenen 
Kapitel urteilt. Es ist das Wesen der Humanitätsidee, daß sie 
alle einzelnen Strahlen des Geistes in einen Brennpunkt sammelt; 
also kann auch nur in dem Ganzen der Darstellung diese lebendige 
Totalität sich entfalten. 

Neben der Herausarbeitung der inneren Gliederung des Huma- 
nitätssystems aber . will meine Darstellung ein durchaus treues 
historisches Bild von der geistigen Entwicklung Humboldts 
bis 1820 hin geben; es möchte die heute zugänglichen Quellen dafür 
mit philologischer Gründlichkeit ausschöpfen. Über den Stand 
dieses Materials sei eine Bemerkung hinzugefügt. Die Benutzung 
der Werke Humboldts ist dadurch wesentlich erleichtert, daß 
diese Abteilung der Akademieausgabe von Humboldts „Gesammelten 
Schriften“ nunmehr abgeschlossen, in ausgezeichneter Redaktion, 
vor uns liegt. Leider befinden sich die anderen Abteilungen (Briefe, 
Tagebücher und Gedichte) noch in Vorbereitung. Ich war also hier 
auf vielfach zerstreute und teilweise höchst mangelhafte Publika- 
tionen angewiesen. Auch aus diesem Grunde habe ich der Darstellung 
verhältnismäßig zahlreiche wörtliche Zitate einfügen müssen, die 
ja ohnehin in jedem historischen Bilde für die rechte Farbengebung 
unentbehrlich sind. Um so mehr wird jeder, der über W. v. Hum- 
boldt arbeitet, dem Gelehrten verpflichtet sein, der uns seit Jahren 
auf diesem Gebiet die sorgfältigsten Editionen und Vorarbeiten 
geschenkt und dieses Verdienst durch die erwähnte, von ihm be- 
sorgte Gesamtausgabe gekrönt hat. Aber auch persönlich muß 
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ich Herrn Professor Leitzmann in Jena an dieser Stelle leb- 
haftesten Dank sagen für die liebenswürdige Bereitwilligkeit, mit 
der er mir die Abschriften der bisher ungedruckten, höchst wichtigen 
Briefe Humboldts an Brinckmann, die er eigenhändig von den im 
Brinckmannschen Familienarchiv befindlichen Originalen ange- 
fertigt hat, zur Einsicht und Benutzung überließ. In seiner Hand 
befinden sich auch die Originale der Briefe Humboldts an Schweig- 
häuser, die Laquiante 1893 auszugsweise in französischer Übersetzung 
veröffentlicht hat. Wo ich also diese Briefe deutsch anführe — es 
geschieht nur an einigen besonders wichtigen Punkten — verdanke 
ich den Text gleichfalls der Güte des Herrn Professor Leitzmann. 
Möge es mir gelungen sein, das Bild Humboldts und seines 
Lebensideals, wie es mir vorschwebte, zugleich klar und lebendig 
zu zeichnen! Ich gehöre nicht zu denen, die in historischen Arbeiten 
einen Ersatz für systematische Leistungen sehen und diesem Zwecke 
zuliebe vergangene Denker oft mehr umdeuten als ausdeuten. Wohl 
aber glaube ich, daß das volle Verständnis eines früheren Stand- 
punktes zur Klärung unsrer selbst dienen kann, vorausgesetzt, 
daß man die Resultate nicht dogmatisch überträgt, sondern sie 
feinfühlig der veränderten Zeitlage anzupassen weiß. Diese Wirkung 
historischer Schriften ist gleichsam ihr ätherischer Teil, weil sie 
ungreifbar das Gewebe unsrer geistigen Organisation beeinflußt, 
und ich bekenne, daß ich dem Leser hier absichtlich nicht durch 
abstrakt formulierte Ergebnisse zuvorkommen wollte. Wenn ich 
Humboldt so aufgefaßt hätte, daß eine solche belebende Wirkung 
von meiner Darstellung ausgeht, erst dann dürfte ich hoffen, diesem 
klassischen Geiste ein würdiges Denkmal zu bedeutender Stunde 
gesetzt zu haben. Sind es doch fast 100 Jahre, daß er selbst jene 
geistige Pflanzstätte schuf, der der Verfasser mit Stolz seine ganze 
akademische Vorbildung dankt! — Von früh auf hat mir der Ge- 
danke eines deutschen humanistischen Bildungs- 
ideals als das vorgeschwebt, was wir gewinnen oder richtiger 
wiedergewinnen müßten. Der ganze Gang meiner Selbstbildung 
ist von hier aus bestimmt gewesen; in diesem Sinne bedeutete mir 
der deutsche Idealismus und die klassische Literatur eine unver 
siegliche Quelle frischen Lebens. Männer wie Goethe, Schiller, 
Fichte, vor allem aber Herder und Humboldt erschienen mir ihrem 
eigentlichen Gehalte nach noch nicht ausgeschöpft, insofern der 
Kern ihrer Lebensanschauung noch immer nicht zu einem allge- 
meineren Volksbesitz geworden war. Ich bekenne, daß ich diesen 
Ertrag meines eignen Bildungsstrebens als das Zentrum der hier 
vorliegenden Arbeit betrachte, wenn mir auch wichtige wissen- 
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schaftliche Fachfragen, z. B. die Entstehung der Identitäts- 
philosophie, das ethisch-ästhetische Problem der Form, 
die neuhumanistisc ae Griechenauffassung usw., dabei 
gleich dringend am Herzen lagen. Es ist eine jugendliche Welt- 
anschauung, die ich zu schildern versuche; an sie glauben kann nur, 
wer mit der Jugend lebt und in sich jung ist. Was ich für diesen 
Glauben meinem verehrten Freunde Dr. Knauer verdanke, und 
der Jugend, deren Frohsinn mir die Jahre der Arbeit an diesem Buche 
verschönt hat, darf ich zurückdenkend kurz erwähnen. Lernend und 
lehrend in der Zusammenhange eines reichen geistigen Volksbesitzes 
zu stehen, die Kontinuität einer gesunden Entwicklung vor Erschütte- 
rungen durch den Mutwillen unausgereifter Phantasten zu bewahren, 
erscheint mir als das eigentliche Glück und die eigentliche Aufgabe. — 

Indem ich nunmehr meine Arbeit der Öffentlichkeit übergebe, 
erneut sich in mir der tiefe Schmerz um den hochverehrten Lehrer, 
der ihrem Entstehen noch in der Zeit seines letzten Leidens stets 
das gütigste Interesse entgegengebracht hat. Ich hoffte damals, 
ihm einmal die Bitte aussprechen zu können, daß dieses Werk seinen. 
Namen tragen dürfte. Friedrich Paulsen ist heimge- 
gangen, ehe meine Absicht zur Tat werden konnte. An der Treue 
und Verehrung des Zurückbleibenden hat sein Hinscheiden nichts 
ändern können. Was ich ihm verdanke, ist nicht dies oder jenes, 
sondern beruht auf dem, was die vollendete Persönlichkeit dem 
Werdenden zu sein und zu geben vermag. Als äußeres Zeichen 
dieser nie endenden Verpflichtung widme ich daher meine Schrift 
seinem edlen Andenken, in der Gewißheit, daß auch er das Unzu- 
längliche daran mit dem Ernst meiner Absicht entschuldigt hätte. 


Inhalt: 

Vorwort. Literaturverzeichnis. 

Einleitung, Die systematische Bedeutung der Humanitätsldee als Bildungsideal. 

1. Abschnitt. lumboldts Persönlichkelt. — 1. Skizze di elstigen Entwicklung 
Humboldts. — 2. Zur allgemeinen Charakteristik Humboldts. — 3. Der Universalist. 

2. Abschnlit. Metaphysische und erkenntnistheoretische Voraussetzungen. — 1. Die 
Loslösung von der Aufklärungsphilosophie. — 2. Die Einflüsse der Kantischen 
Erkenntnistheorie. — 3. Humboldts Metaphysik in der ersten Periode. — 4. Die 
‚Chiffreschrift der Natur. — 5. Humboldts Metaphysik in der zweiten Periode. 

8. Abschnitt. Die Psychologie. — 1. Die Charakterologie. — 2. Die Geschichtsphilo- 
sophie.—3. Das Problem des Geschlechtsunterschledes. — 4. Die Religionsphilosophie. 

4. Abschnitt. Die Ästhetik. — 1. Humboldts Stellung zur Kunst und früheste ästhe- 
tische Anschauungen. — 2./3. Beziehungen zu Kants Ästhetik und zu Schiller und 
seiner Ästhetik. — 4. Humboldts eigne ästhetische Grundanschauungen. — 
5. Humboldts Ästhetik In der spekulativen Periode. 

5. Abschnitt. Die Ethik. — 1. Humboldts Verhältnis zur Kantischen Ethik. — 
2./3. Humboldts Humanitätsidee in der ersten und zweiten Periode. — 4. Humboldts 
Auffassung vom Griechentum. — 5. Die romantisierte Griechenauffassung. 

Sehluß. Die Humanitätsldee und die Gegenwart. — Begister. 
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in Paris auf ihn macht; also wieder das Bild des Mannes von 
universalem Interesse für die Erscheinungen und Seiten des 
Menschlichen. Den Musikunterricht seiner Kinder hat er 
immer nicht minder ernsthaft gefördert, als die übrigen Fächer. 
Und was er auf die Anregung Goethes hin für die Verwirk- 
lichung der Zelterschen Ideen und für die staatliche Pflege der 
Musik tat, ist bekannt.!) — 

Hat sich also auch in Humboldt jene Faustische Tragödie 
der Renaissancemenschen abgespielt? Hat auch er, wie sie, 
den Durst nach dem höchsten Leben als Qual empfunden? 
Das Titanenhafte solcher nicht bloß sentimentalen „Allwills“ 
endet meist mit dem inneren Schicksal rastloser Unbefriedigt- 
heit. Wir wissen, daß Goethe beide Erlebnisse aneinander 
knüpfte: die Sehnsucht: „Zum Universum möcht’ ich mich 
erweitern,‘ und die heftige Antwort: „Du hörst es ja, von 
Glück ist nicht die Rede.“?) Solchen Geistern erscheint nie 
der Augenblick, dessen Verweilen sie befriedigen könnte; von 
Ekel ergriffen, werfen sie die Frucht, deren Saft sie noch eben 
erquickte, halbgenossen beiseite. Ihre Phantasie ist ihrem 
Vermögen immer um ein Unendliches voran. Wie stand es mit 
Humboldts Glück ? — Diese Frage ist gleichbedeutend mit der 
anderen: wie groß war seine Assimilationskraft, seine Gabe, 
das Unendliche, das er sich aneignen wollte, auch tatsächlich zu 
beherrschen ? Das ewige Rätsel der formenden ethischen Kraft 
werden wir so wenig ergründen, als wir die Gestaltungskraft 
des Künstlers in ihrem letzten Wesen erforschen können. Auch 
hier gibt es nur das eine: das fertige Werk zu sehen und 
an ihm zu lernen, was in seinen Wurzeln ewig verhüllt bleibt. 
Gerade deshalb aber ist uns Humboldt interessant. Selten 
hat ein Mann von so reicher Empfänglichkeit so wenig um 
sein inneres Glück kämpfen müssen, wie er. Es ist, als ob ihm 
die wunderbare Gabe, das Universum zu umfassen und doch 
die innere Ruhe zu bewahren, mit in die Wiege gelegt worden 
wäre. Goethe hat noch nach der italienischen Reise die schwer- 
sten Erschütterungen erlebt. Mehr als ein ganzes Jahrzehnt 
sehnte er sich umsonst darnach, daß der höchste Friede in 
seine Brust käme. Freilich ertang er ihn zuletzt in dem 
schönsten und reichsten Sinne, so daß kein Irdischer ihm ver- 
gleichbar ist. Wie wenig davon zeit uns der Humanitäts- 


1) W. W. X, 73; an Goethe 2%. 23 


2) Vgl. meinen Aufsatz: zur eihetischen Weltanschauung“, 
Monatsschrift „Deutschland“. 1908. 





us: E. Spranger, Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee. 
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philosoph Herderi Wie flüchtete Jacobi unbefriedigt immer 
weiterin das Jenseits, von den eigentlich dramatischen Naturen 
Schiller und Kleist, oder den schwärmerischen Romantikern zu 
schweigen. Der Griechenschwärmer Hölderlin ist in tiefster 
Seele Pessimist. Nur Humboldt und Schleiermacher stehen da, 
unerschüttertt und unberührt: äyfpwg Ana ndvıx. Für 
Humboldt war die Periode der Erschütterung fast gänzlich 
vorüber, schon als er der „Li“ die Hand reichte. Der Jugend- 
freundin Henriette gegenüber klagte er wohl gelegentlich über 
Mangel an Glück und Glückfähigkeit;!) aber bald widerruft 
er es selbst: „Nennen Sie mich auch nicht eigentlich unglück- 
lich. Das bin ich nicht, und habe nicht Ursache, es zu sein. 
Aber ich war ja nie von ganz heiterem Temperament. Ich 
gehörte ja immer zu den Menschen, die entweder auf der einen 
oder auf der andern Seite ausschweiften.‘“2) Überraschend 
kurz war diese Epoche der Sentimentalität, verglichen mit 
Humboldts innerer Expansionskraft. Je älter er wird, um 
so mehr bietet er uns das Bild des beneidenswert abgeklärten, 
in sich ruhigen Menschen. Und nicht nur wir nennen ihn 
glücklich; sondern mehr: er selbst hat das Gefühl, glücklich 
zu sein unter allen Schicksalen des Lebens. Denn den Schmerz 
hatte er ja gelernt, nicht mehr als Hindernis dieses Glückes 
im höheren Sinne aufzufassen. Eine leichte Wehmut liegt 
wohl über seinem Wesen; aber es ist diese stille Wehmut, die 
mit Wonne empfunden wird. 

Die Kehrseite dieser inneren Ausgeglichenheit fehlt natür- 
lich nicht: diejenige Vertiefung, die nur in schweren Lebens- 
stürmen errungen wird, jene heroische Größe, die nur der 
Druck des verzweifelten Kampfes um die innere und äußere 
Selbstbehauptung herauspreßt, werden wir bei Humboldt 
vergeblich suchen. Ihm war der leichte Schritt der Genien 
beschieden: so wandelte er im seligen Lichte. Nicht zufällig 
hatte er einst als Student die Leibnitzische These: mundum 
esse optimum verfochten. Prometheische Härte, wie sie das 
Ringen mit dem Schicksal sieghaften Naturen verleiht, lag 
nicht auf dem Wege seiner Vollendung. Wir bleiben im 
Rahmen seiner eigenen Auffassung, wenn wir dies Fehlen 
aller inneren Widerstände und aller Erschütterungen von 
außen als das echt Griechische seines Wesens be- 
zeichnen. Und doch ist es wieder ein echt moderner Zug 


1) An Henriette 31. 2) 8. 76. 
Aus: E. Spranger, Wilhelm von Humboldt und die Humanitätsidee, 
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DAS SEELENLEBEN 
DES KINDES. 


AUSGEWÄHLTE VORLESUNGEN 


voN 
DR. KARL GROOS, 


‚Professor der Philosophie a. d. Universität Giessen. 





Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Gr. 8°. VI, 260 Seiten. Mk. 3.60, in Leinenband Mk. 4.60. 


Inhalt: Einleitung. — I. Begriffliche Orientierung. — II. Die Auf- 
gaben der Kinderpsychologie. — III. Die Methoden der Beobachtung. — 
IV. Die Analyse der Erlebnisse. — V. Die intentionale Beziehung. 
A. Die Intention im Allgemeinen. B. Individuelles Sein und allgemeine 
Wesenheit. C. Intuitive und signitive Intentionen. — VI. Ererbte und 
erworbene Reaktionen. — VII. Das Spiel als die natürliche Selbst- 
ausbildung des Kindes. — VIII. Die Assoziationen. A. Der Begriff 
der Assoziation im Allgemeinen. B. Das Problem der Assoziations- 
gesetze. C. Experimentelle Ergebnisse. — IX. Das bestimmt gerichtete 
Vorstellen. A. Das Hume’sche Problem. B. Der geregelte Vorstellungs- 
verlauf. — X. Das Gedächtnis. A. Erlernen, Behalten und Vergessen. 
B. Die Vorstellungstypen. — XI. Die Erinnerungstäuschungen. — 
XII. Die kombinatorische Phantasie. — XIII. Die Auffassung oder 
Apperzeption. — XIV. Das Wiedererkennen. — XV. Die Illusion und 
die bewußte Selbsttäuschung. — XVI. Die Vorgänge des Erkennens. 
A. Der Begriff. B. Das Urteil. C. Der Schluß. 





„Das vortreffliche Buch verdient vor allem von 
Lehrern und Erziehern gewürdigt zu werden. Groos rückt 
die Kinderpsychologie in die Stellung einer unentbehrlichen 
Hilfswissenschaft der Pädagogik. Von dem zukünftigen 
Lehrer fordert der Verfasser unbedingt „die theoretische Kenntnis der 
wichtigsten Ergebnisse des pädagogischen Experiments und eine ge- 
wisse Vertrautheit mit seinen Methoden“. Hoffen wir mit dem Gießener 
Philosophen, daß von der Kinderpsychologie aus eine neue Grundlegung 
der Erziehungslehre geschaffen werdel“ 

Dr. Eugen Köser in Darmstadt. 

(Frankfurter Zeitung. Nr. 276 v. 4. X. 08.) 
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DIE GROSSEN ERZIEHER. IHRE PERSÖNLICHKEIT 
UND IHRE SYSTEME. HERAUSGEGEBEN VON PROF. 
DR. RUD. LEHMANN (POSEN). — In einzelnen Bänden von 


je 12—15 Bogen Umfang zum Preise von je etwa Mk. 2.40 bis 
Mk. 3.—. 


Band I: Jean Paul, Der Verfasser der Levana von Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Wilh. Münch. Gr.8°. VIII, 237 Seiten. Mk. 3.—, 
in feinem Leinwandband Mk. 3.60. 


Als nächste Bände werden im Laufe des kommenden Winters 
erscheinen: 


Band II: Johann Heinrich Pestalozzi von Prof. Dr. 
Altred Heubaum. 


Band I1I: Aristoteles von Hofrat Prof. Dr. 0. Willmann. 


Aus bisher erfolgten Besprechungen: 


„Ohne Zweifel darf man Rud. Lehmann’s Unternehmen, in einer 
Reihe von Schriften aus der Feder hervorragender Pädagogen uns ein 
Bild von dem Wesen und der Arbeit der großen Erzieher zu geben, 
höchst zeitgemäß nennen. Und dies Unternehmen wird 
durch Münchs Schrift über Jean Paul aufs glück- 
lichste inauguriert. Den pädagogischen Gedanken Jean Pauls 
wendet ja die Gegenwart erfreulicherweise erneutes Interesse zu... 
Nach einer ebenso sorgfältigen wie feinsinnigen Abwägung des Ver- 
haltnisses, in welches J. P. zu den zeitgenössischen pädagogischen 
Wortführern getreten, geht der Verfasser im IV. Kap. daran, mittels 
Zusammenfassung der psychologischen, religionsphilosophischen und 
pädagogischen Grundanschauungen, die sich in J. P. entwickelt hatten, 
und durch Mitteilung aller seiner erzieherischen Gedanken, die der 
Gegenwart aktuelles Interesse bieten, den Wert der Levana für diese 
allseitig und einwandfrei zu bestimmen. Die Darlegung und Würdigung 
der Pädagogik Jean Pauls hatin Münch ihren Meister ge- 
funden; sein Buch ist eine höchst wertvolle Bereicherung der Jean 
‚Paul-Literatur.‘ 


(Geh.-Rat Dr. Ivan von Müller i. d. Deutschen Lit.-Ztg. 1908, 83.) 


„Mit zu dem Besten, was über Jean Paul geschrieben 
worden ist, gehört das Buch von Münch, mit dem die neue 
Sammlung „Die großen Erzieher, ihre Persönlichkeit und ihre Systeme“ 
verheißungsvoll eröffnet wird. M.s Buch erfüllt in vollem Maße, 
was das Programm verspricht.“ 


(Lit. Handweiser 1908, 21.) 
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Neue Erſcheinungen zejp. Neu⸗Auflagen diefes Jahres! 
Bon Prof. Dr. Friedrich Paulſen: 


Philosophia militans. 


Gegen Klerikalismus und Naturalismus. 


Dritte u. vierte durchgeſehene u vermehrte Auflage. 


1. Das jüngfte Kepergericht über bie moderne Vhiloſophie. — 2. Kant der Volloſobh 
des Proteftantismus. — 3. Ratholiziemus und Wiffenfhaft. — 4. Der Modernismus und 
bie Enzyfiite Pius? X. — 5. Sichte im Kampf um bie Freiheit bed Dentend. — &. Ernft 
Haedel als Vhuloſoph. — 7. Haedels Welträkiel als Voltabuch. — 8. Die Entvedung bes 
Menfchen im 19. Jahrhundert. 


8%. VIII, 238 Seiten. Mt. 2.—, fein geb. ME. 3.—. 


Richtlinien der jüngften Bewegung 


im höheren Schulwefen. 


Geſammelte Aufläge. 


1. Das Prinzip ber Gleichwertigkeit der drei Bormen der höheren Schule. — 
2 Was tann geihehen, um ben Gumnafialfiublen auf ber oberen Etufe eine freiere 
Geftalt zu geben? — 3. In weldjer Ricitung ift die Schulreform von 1901 weiter zu 
führen? — 4. Romals: Die Neformvorihläge der Unterrichtätommiffion der beuffchen 
Natusforicjer und Irzte. — 5. Das Nealiculmefen in Deuticland, feine Befimimung 
und feine zufünftige Geftaltung. — 6. Der nationale Charakter ber höheren Schulen 
Deuticlands unb bie Grunbtendeng ber jüngften Schulteform. — 7. Die Notwenbigleit 
einer Reugeftaltung ber Ubiturientenprüfung. — &. Die neue Organifation des Höheren 
Dadchenſchuiwe ſens in Preußen. j 

80. VI, 148 Seiten. ME. 1.50. 


Moderne Erziehung 
geſchlechtliche Eittlicfeit. 


Einige pädagogiſche und moraliide Betragtungen 
für das Jahrhundert des Kindes. 
— Erfes bis fünftes Taufend — 


1. Bäter und Göhne, — 2. Schuliammer von heuse. — 3. Die feruefle Mori in 
Brenfiens Hilligenlei. — 4. um Kapitel ber gefglehtlichen Eittlichteit. — 5. dite und 
neumobifche Erziehungsmweiähelt. 


8°. IV, 95 Seiten Mt. 1.—. 
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ALBERT BIELSCHOWSKY: 


Goethe 
Sein Leben und seine Werke 


2 Bände mit 2 Gravüren, 50. bis 56. Tausend. 
In Leins Mk. 14.—, 
in Liebhaberhalbfranz Mk. 19.—. 


„Bielschowskys Goelhe gehört in jedes Deutschen 
ist, Goethe geistig 


mitzubesitzen." Kunsiwart. 


KARL BERGER: 


Schiller 


Sein Leben und seine Werke 


Zwei Bände mit 2 G: 

Tausend. Band Il 

InLwä. geb. M. ı 

„Eine ruhig glähende Flamme, die seelisch zu 

durchwärmen vermag, das ist Bergers schönes 
Buch’. Kunstwart. 
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Shakespeare 
Der Dichter und sein Werk 
Zwei Bände mit 2 Gravüren. 
4 bis 6. Tausend. In Leinwand Mk. 12.—, 

in Liebhaberhalbfranz Mk. 17.—., 
„So haben wir denn endlich unsere moderne 
deutsche, sowohl wissenschaftlichen als künstleri- 
‚schen Ansprüchen gerechi werdende Shakespeare- 
biographie.” Franz Seroaes. (Neue freie Presse.) 


EUGEN KÜHNEMANN: 


Schiller 


6. bis 9. Tausend. 
Mit Gravüre. Geb. M. 6,50. 


3. Aufl 
Soeben erschienen. 
„Was Schiller uns Menschen von heute bedeute, 
diese Lebensfrage hat hier Ihre grändlichste,tiefste 


und am meisten überzeugende Beantwortung 
durch lebendige Darstellung erfahren“. Liter.Echo. 





M. KRONENBERG: 
Geschichte d. deutschen Idealismus 


Bä. 1: Die idealistisc 
von Sokrates bis Kaı 
In Halb 0. 
Nicht eine gelehrte Monographie, sondern eine 
zwar aus den Quellen geschöpfte, doch allgemein 
Berständliche Phllosoph. Begrändung der Epoche 
des deutschen Idealismus. Ein Festgeschenk von 
ausserordenil. Werte . gebild. Männer u. Frauen. 


JOH. VOLKELT: 


Zwischen Dichtung und Philosophie 


Aus dem Inhalt: Lebens- und Weltgejähle in der 
Lyrik des jungen Goethe. Fausts Entwickelung 
vom Geniessen zum Handeln. Schillers Bedeutung 
— die Gegenwart. Jean Pauls hohe Menschen. 
„Bühne und Publikum". „Kunst, Moral, Kultur“. 








ALFRED BIESE: 


Deutsche Literaturgeschichte 


Zwei Bändı ie bis Mörike 












‚eben erscı 

Io Leiowd je Mk. 5 50, in Halblranz je Mk 7. 

Ein dritter, die Gegenwart behandeinder Ban 
erscheint 1909. 


„Das Ganze ist eine wundervolle, im schönsten 











Zusammenhange verlaufende Erzählung, in der | 


alles Entstehen klargelegt, alles Eigenartige er- 
Täntertwird." (Geh-Rat Dr. Mufj in derKreuzzig)) 











FR. VON DER LEYEN: 


Deutsches Sagenbuch 


1, Teil: 


Geb. M, 2.50. Soeben erschienen. 


Die erste wirklich wissenschaftlich begrändete | 
und zugleich allgemein verständliche und 
Jfesseinde Darstellung der deutschen Sagenweill 





| 
| 
| 


AGNES SAPPER: 
Frau Pauline Brater 


Lebensbild einer deutschen Frau. 
Gebunden Me. +—. 

Ein Bach, in dem wir völlig den Reiz des per- 
sönlichen Umgangs empfinden mit einer präch- 
tigen, lebenstächtigen, durch und durch originellen 
Frau, der opfermutigen Gattin Karl Braters, des 
edeln Vorkämpfers und Märtyrers der deutschen 
Einigungsbestrebungen in Süddeutschland. 








DR. JOHANNES MÜLLER: 
Die Reden Jesu 


Verdeutscht und Vergegenwärtigt. 
Band 1: Von der Menschwerdung Geb. M. +.—, 
in Leder M.5,50 ı.bis10. Taus, Soeben erschienen. 


Für alle anbelangenen und, ernsthaft streben. 
den Menschen jeder konfessionellen und kirch- | 
lichen oder auch antikirchlichen Richtung ist in 
diesem Werk eine wahre Lulherarbeit geleistet. 
— Weitere Bände jolgen in zwangloser Reihe 
in den nächsten Jahren. 














| Ansführliche Verzeichnisee stehen kostenlos zur Verfüsung. 


Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben 


van Dyck. Des Meisters Gemälde in 537 Abbildungen. 


Herausgegeben von Emil Schaeffer. Gebunden M 15.— 


Das reiche Lebenswerk van Dyoks wird hier in wünschenswerter Vollständigkeit und in 
ishen Roproduktionen ‚den, Kunstirounden dargeboten. In meisterhafter Weise fü 
— Srhaoters Einleitung io das Leben and die Kun arösaten Admisahen Maları ein: 
seine Würdigung von van Dycks Art und Kunst wirkt um 20 überzengender, als er auch die 
enschlichen und künstlerischen Schwächen a Helden in seiner gerecht abwägenden 
Analyıo Dicht verschweigt. Das erhöht den wissenschaftli Wert des Bandes, der gleich- 
zeitig eine kunstgeschichtlich wichtige Gabe und ein überaus voraehmes Gescheakwerk darstellt. 


Fra ände: 


Rafael 5 M — Rembrandts Gemälde 14 M — Tizlan 7. M — Dürer 10 M— Rubens 12 M 
Radi M — Schwind IM — 


Gustav von Schubert, m. Lebenserinnerungen 
Aus seinem Nachlass herausgegeben von Prof. Dr. von Schubert. 


Geheftet M 10.—, gebunden M 12.— 


Bine höchet wertvolle Bereicherung der deutschen Militärlitaratar. Diese Erinnerungen sind 
nicht nur 1ür militärise tung, sondern auch Laien werden lebhaftes 
laran nehmen, Gar Vorfauser In“ dsen Duche mit grosser Anschaulichkeit und 
Wehrbaftigkeit ein ungemein treues Bild davon Siht, wie sie? buchgebildeter Offizier die 
grosse deutsche Entwicklung des 19. Jahrhunderts auigefasst und innerlich verarbeitet hat 








Empfehlenswerte Festgeschenke aus dem Uerlag von J. Engelborn in Stutsgart. 


Schweigen Im Warde ||| ya, wo bist au? 


In feinem Leinenband Preis M. 5.— Roman. 


Aus einem Erbfolgeftreit zweier Linien J J J 
eines Gefchlechts entwickelt der bekannte Er- In feinem Leinenband Preis M. 6.— 
zähler in packender Darftellung eine Reihe 
reizvoller Bilder; einen luftigen Grenzkrieg, Der Roman einer jungen Studentin, mit 
FH Amer Kr erlochten prachtvollem humor erzählt, lebenfprübend 
die ja feine Domäne lind. Ein goldener J in den Schilderungen, voll feinfter Pfycho- 
Bumor lebt in dem Bud. logie und ftarkem Spannungsreiz. 


Neul 1908 Boeben erfchienen! 1908 Neu! 





Wir empfehlen folgende gediegene und preiswerte Werke 
zur Anfchaffung, die fich hervorragend zu Geſchenkzwecken 
eignen und in keiner Bibliothek fehlen dürfen: 


Erzählung von Arthur Hchleitner. M. packend. 
an Sande der Kraft Umfehlagz ‚eichnung v. Bans Stubenraud. Ladenpreis 
brofch. dm. geb. in eleg. Leinen 4 M. 

Das dem Lefer eine Fülle von Anregungen bietende, zu eihnographifchem Studium 
anregende, ftarken Erdduft ausatmende Werk ilt Seiner Königl. Bobeit, dem Prinzen 
Ludwig von Bayern gewidmet, der nicht wenig erfreut ift, [eine im weiten Deutfchen Reiche 
wohlbekannten, auf Verbelferungen der Landwirtichaft, hebung der Induftrie, Ranalbauten ufw. 
gerichteten Beftrebungen durch die Feder Achleitners nachdrücklichft unterftütst zu fehen. 

Sin Königsroman von Arthur Hchleitner. Mit farbiger 


Karl der Weiſe Umfälagzebnung u. 5 olbildem. Ladenpreis meld. 6 


Seine auf Reifen erhaltenen Eindrücke über Rumänien und die, zufolge feiner 
böfifchen Beziehungen, im Studium der Literatur- und Archivquellen über den Fürlten und 
fpäteren König Rarl von Rumänien, delfen geradezu romantifhen Erlebniffe, fein 
heldenhaftes Schaffen und Wirken, gelammelten Kenntniffe, gaben Achleitner willkommene 
Deranlaflung, „den Geiftesriefen und Helden von Plewna in einem meilterhaft ge 

te 


fhriebenen Königsroman darzuftellen, der uns zugleich die überaus intereffante Gelchii 
Rumäniens von 1866—1907 in Jorm einer feffelnden Erzählung darbietet. Diefes umfang- 
reiche plaltiſch treue Werk über Rumänien, das Leben und Wirken des Königs Larol ent- 
hält viele Originalbriefe u. Gedichte Carmen Sylvas, lowie fünf Originalbilder, die 
Seine Majeltät der König dazuzugeben die befondere Gnade hatte. 


2 Derlag von Dr. &. Mälle n, Bofbuchhändier, Leipzig = - 








Verlag von Beinrich Minden, Dresden. 


Der Prinz und fein Onkel 


Eine Reife mit Abenteuern von Paul Thiem 
—— Mit Selbſtbildais des Verfalfere ——— 
In Originalband gebunden Mark 5.—. Vierte Huflage. 
Ein Feuilleton über das Werk von Kurt Aram in der „Frankfurter Zeitung‘‘ [chliebt: 
‚Wir haben bier einen großen humoriftiihen Roman unfrer Zeit. Wer Liebe und Sinn dafür hat, 
vird nach dem Buch greifen und mit mir Paul Chiem von Herzen dankbar fein. Man blickt 
ıoch einmal fo gro und rubig in den Alltag, wenn man diefen Prinzen und 
einen Onkel auf ihren Reifen begleitet hat.“ 


Intereffante Lektüre aus dem Verlage von Hugo Steinitz, Berlin 8.W. 
i i Nach_Briefen des Grafen ... von Freiherrn von Bet. 
Ebenbürtigkeitl ialr essen 4. Aitage m2 0 aeben Ms 
ier Behanbeit b * *8 Be ner bau heutfeien Aürtentofhter u einem zeugen Magnaten vom Uradel. Ort 


Der 
zn Sonblunn: "einteree Eclob in Man mertt, daß der Berfafler in dem engen Kreiß, 
In er felldent, Geimaistegt! Gar man fieht ug Te dab Bonner dur die verſchlelerie Dichtung hindurch die Wahrheit. 


Des morfchen Grafen Tagebuch „ar Eis, 
Ein ftarker Band M. 3.—, gebdn. M. 4.—. 
„Unfere Aufgabe if nicht das Verhilllen. fondern das Darftellen, das Ausmalen.“ 


Die Berliner Gefellfchaft "" " wer reraegg Ders Aula 
Has it Ruhmd Tr vr nenn gebunden ML 6505 








ostzeso, Google 















Historische Neuerscheinungen 
aus dem Verlage von QUELLE & MEYER 
LEIPZIG 





Bibliothek 


der Geschichtswissenschaft 
Herausgegeben von Prof. Dr. E. Brandenburg 


Deutsche Kaisergeschichte 
von Prof. Dr. K. Hampe in Heidelberg 


Die Vereinigten Staaten 
von Prof. P. Darmstaedter in Göttingen 


Katholizismus una Protestantismus 


in Geschichte, Religion und Kultur von Prof. Dr. K. Sell 


Aus den Tagen Bismarcks 
ı Politische Essays von O.Gildemeister : 


Deutsche AltertumsKunde 


von Professor Dr. M. Fischer in Tübingen 


Die venetianischen Relationen 
und ihr Verhältnis zur Kultur der Renaissance, von 
Dr. W. Andreas 


usw. usw. 


ostzeso, Google 
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muß, um sie als Hilfswissenschaft bei seiner Forschung zu verwerten. 
Die weitere Stoffsammlung war durch den Zweck der Sammlung von vorn- 
herein gegeben. Daß die antike Geschichte herangezogen wird, bedarf 
keiner besonderen Begründung. Ist doch deren Kenntnis unerläßlich zum 
Verständnis der ganzen späteren Entwicklung und unserer heutigen Kultur. 

Im Vordergrunde mußte natürlich die deutsche Geschichte 
stehen. Sie wird besonders ausführlich behandelt. Hier wie bei der 
antiken Geschichte werden deshalb die verschiedenen Gebiete des 
historischen Lebens (Rechts-, Verfassungs-, Wirtschafts- und Geistes- 
geschichte) gesondert bearbeitet. Bei den außerdeutschen Ländern 
hingegen umfaßt jeder Band alle historisch bedeutsamen Lebenserschei- 
nungen des betreffenden Volkes in großen Zügen und in ihrem inneren 
Zusammenhange. Aber auch hier ist bei der Auswahl des Stoffes der 
Gesichtspunkt ausschlaggebend, daß die Sammlung für deutsche Leser 
berechnet ist. Solche Ereignisse, Einrichtungen und Zustände, die für 
die deutsche Geschichte von Bedeutung wurden, sind dementsprechend 
betont. 

Die außereuropäische Geschichte dürfte in einer Sammlung 
wie der vorliegenden ebenfalls nicht fehlen, denn einerseits sind hier keine 
Hilfsmittel vorhanden, andererseits muß sich das Geschichtsstudium auch 
ihnen immer mehr zuwenden, je inniger sie durch die weltgeschichtliche 
Entwicklung der Gegenwart mit dem Leben der europäischen Kultur- 
völker verflochten werden. 

Stets strebt die Darstellung darnach, die wichtigsten histo- 
rischen Tatsachen, die großen historischen Zusammenhänge 
und leitenden Ideen der einzelnen Epochen herauszuarbeiten. 
In der politischen Geschichte wird der großen Bedeutung der Per- 
sönlichkeit gebührende Rechnung getragen. Bei der Wirtschafts- und 
Geistesgeschichte können natürlich nicht die Erscheinungen der einzelnen 
Lebensäußerung ausführlich dargestellt werden, vielmehr wird es darauf 
ankommen, ihre gegenseitigen Beziehungen klarzulegen und in die 
allgemeine Geschichte einzureihen. Bei den grundlegenden, aber noch 
umstrittenen Problemen werden stets die verschiedenen Ansichten ein- 
ander gegenübergestellt und gekennzeichnet, so daß der Leser selbst in 
die Lage versetzt wird, sich ein eignes Urteil zu bilden. Zur Förderung 

- des weiteren Studiums sind bei den einzelnen Abschnitten die wichtigsten 

Werke aufgeführt und schlagwortartige charakterisiert. Besonders be- 
achtenswerte Urkunden und Aktenstücke werden unter Hinweis auf ihre 
besten Drucke anmerkungsweise erwähnt. 

So dürfte die Bibliothek der Geschichtswissenschaft bald allenthalben 
Eingang finden, denn jeder Studierende findet hier, was er zur Durch- 
arbeitung gehörter Vorlesungen und insbesondere zur Vorbereitung aufs 
Doktor- und Staatsexamen braucht. Dem Oberlehrer werden die 
Bändchen ein Hilfsmittel sein zur Vorbereitung seines Unterrichtes, dem 
Volksschullehrer ein Führer beim Studium für die Mittelschul- und 
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Rektoratsprüfung. Darüber hinaus aber wird ein jeder gebildete 
Laie gern zur Bibliothek der Geschichtswissenschaft greifen, der sich 
über das Leben der Völker, ihre politische, wirtschaftliche, soziale und 
geistige Entwicklung unterrichten will, um so einen Maßstab zu gewinnen 
für die Beurteilung der Zeit- und Streitfrage der Gegenwart. 


Zunächst werden erscheinen 


Einführung in die Geschichtswissenschaft. 

Historische Hilfswissenschaften, 

Ethnographie. Prähistorie. 

Geschichte des Alten Orients. 

Der Hellenismus. 

Römische Geschichte, 

Die römische Kaiserzeit. 

Rechts-, Verfassungs- und Wirtschafts- 
geschichte der Deutschen Staaten, 

Die germanischen Staaten im ersten 
Jahrtausend, 

Die Deutsche Kaiserzeit unter den Saliern 
und Staufen. 

Deutsche Geschichte im späten Mittelalter. 

Deutsche Geschichte im Zeitalter der 
Reformation (1517—1648). 

Deutsche Geschichte im Zeitalter des 
Absolutismus (1648——1806). 





Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert 
(18061870). 

Deutsche Geschichte der neuesten Zeit. 

Rechts-, Verfassungs- und Wirtschafs- 
geschichte des Mittelalters. 

Rechts- und Verfassungsgeschichte der 
Neuzeit. 

Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit. 

Brandenburg-Preußische Geschichte. 

Österreichische Geschichte. 

Geschichte Frankreiche, 

Englische Geschichte. 

Geschichte Italiens. 

Das Papsttum. 

Die slavischen Staaten. 

Die Staaten des Islam. 

Geschichte Ostasiens. 

Die europäischen Kolonien. 


Deutsche Kaisergeschichte in der zeit der 
Salier und Staufer. Von Professor Dr. K. HAMPE. 8°. 277 Seiten. 
Broschiert Mark 3.60 In Originalleinenband Mark 4.— 


Wenn irgendwo, so fehlt es in der Geschichte des deutschen 
Mittelalters bei überreicher Einzelforschung an knappen und zu- 
gleich lebendigen Darstellungen. Zumeist hat man nur die Wahl 
zwischen weitschichtigen Monographien, die im Vorbeigehen gar 
nicht zu bewältigen sind, und trocknen Kompendien, die alle 
Freude an dem lebensvollen Stoffe ertöten. In dem vorliegenden 
Werkchen macht der Verfasser den Versuch, diese oft beklagte 
Lücke ausfüllen zu helfen. Er führt den Leser auf die Höhe des 
deutschen Mittelalters, in jene Zeit, die noch heute wie wenig 
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andere die Phantasie zu fesseln vermögen, in die Tage der ersten 
Salier, des Investiturstreites, Barbarossas und Friedrich II. Er 
gruppiert seine Darstellung um Gestalten und Taten der Herrscher 
und legt, ohne die großen Momente der Gesamtentwicklung ver- 
kennen zu wollen oder an den bestimmten Kulturerscheinungen 
vorbeizugehen, überall starken Nachdruck auf das Persönliche. 
Er sucht stets nur das Wesentliche hervorzuheben und möchte 
Lehrern und Studierenden ein treuer Berater sein, indem er sie 
in den Stand der Forschung einführt, zu neueren Streitfragen 
Stellung nimmt und mit sichtender Auswahl auf die Haupt- 
quellen der Zeit und die wichtigsten Werke der neueren Literatur 
hinweist. Aber er wendet sich darüber hinaus an weitere Kreise 
und möchte ihnen ein Lesebuch geben, das in dem hastenden 
Gegenwartstreiben nur etwas von dem tiefinnerlichen Anteil 
wiedererweckte, mit dem vor einem halben Jahrhundert unsere 
Väter sich in die vergangenen Zeiten deutscher Kaiserherrlichkeit 


versenkten. 
INHALTS-VERZEICHNIS 









1. Die Zeit der Salier. Seite 

Geschichtschreibung . 22220.» 1 

$ 1. Konrad IT. (1024—1039) 5 

$ 2. Heinrich IIT. (10391056) . 7 

8 3. Das Reich während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. (1056-1065). . 30 

$ 4. Die Anfänge Heinrichs IV. und Gregors VII. (10651075). . . - - » 37 

8 5. Der Kampf zwischen Heinrich IV. und Gregor VIL (1075-1085) . . . 48 

$ 6. Die Fortsetsung des Kampfes bis zum Tode Heinrichs IV. (1085—1106) 60 

$ 7. Heinrich V. und das Ende des Investiturstreits (1106— 1125). » . . - - 72 
II. Die Zeit der Staufer. 

Geschichtschreibung 2 2 . . . ... . . . . . . . . . [78 

8. Lothar von Supplinburg (1125— 1137) 89 

9. Konrad IIL (1138-1152). . . 103 





. Reaktionäre Politik unter dem Einfusse Reinalds von Dassel (1157—1167) 125 
12. Weitere Kämpfe bis sur Beendigung des Schiamas (1168—1177) . . : . 147 


8 

8 

& 10. Die Anfänge Friedrichs I. (115: 57). 115 
5 ir. 

8 

8 13. Die Zeit der letzten großen Erfolge Friedrichs I. (1178—1190). . . . 156 





8& 14. Heinrich VI. (1190-1197) 172 
8 ı5. Innozenz III. und die deutschen Thronwirren (1198—1216) . . . . . 183 
8 16. Das Emporsteigen Friedrichs II. bis zum Frieden von Ceperano (1230) 201 
8 17. Friedrich II. auf der Höhe seiner Macht (1230-1339) » ..... 220 
8 ı8. Der Entscheidungskampf zwischen Kaisertum und Papsttum (1239— 1250) 238 
Suchregister . 2 2 2 00er 258 
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glauben machen will, zu einem Gottesgericht gestaltete. Die Frage 
des Investiturverbotes scheint bei dieser ersten Zusammenkunft 
nicht erörtert zu sein, doch fand sechs Tage später noch eine 
zweite in Bianello statt, bei der man für weitere Verhandlungen 
ein Konzil in Mantua in Aussicht nahm. Auf dem Wege dorthin 
ward Gregor durch die Feindseligkeiten der lombardischen Bischöfe 
zur Umkehr bewogen. Heinrich. wandte sich um Ostern nach 
Deutschland zurück. 

So der äußere Verlauf. Was aber bedeutete Canossa? Nach 
der älteren Auffassung einen uneingeschränkten Triumph des Papst- 
tums, nach der neueren einen politischen Sieg des Königs. Man hat 
sich nach beiden Seiten hin vor Übertreibungen zu hüten!) und 
die Dinge nicht nach dem modernen Empfinden zu beurteilen. 
Der kirchliche Bußakt hatte für die Zeitgenossen nicht ganz das 
Demütigende?), das er für uns hätte, und anderseits wäre es ver- 
kehrt, den Vorgang, bei dem starke Gemütserschütterungen hüben 
und drüben mitwirkten, ausschließlich als ein politisches Rechen- 
kunststück hinzustellen. In Gregor trug nach dreitägigem, schwerem 
Kampfe der Priester, der dem bußfertigen Christen die Absolution 
nicht verweigern konnte, schließlich den Sieg davon, aber freilich 
erst, nachdem der Politiker sich hinreichend gesichert zu haben 
glaubte. Er gestand nichts weiter zu, als die Wiederaufnahme in 
den Schoß der Kirche, nicht eine volle Wiedereinsetzung in das 
Königtum.?2) Die Sache des Reiches sollte, wie er sofort den 
deutschen Fürsten schrieb, durchaus in der Schwebe bleiben, sein 
Ziel war nach wie vor das Schiedsgericht über die Parteien in 
Deutschland mit der stets offen gehaltenen Möglichkeit, sich je 
nach dem Maße der Zugeständnisse auf diese oder jene Seite 
zu stellen, und die Bedingungen, die er Heinrich auferlegte, sollten 
dies Ziel sichern. Aber der Reise nach Deutschland, an der Gregor 
noch im Mai festhielt, türmten sich immer neue Hemmnisse ent- 
gegen, bis ihn im Sommer die Kunde von Unruhen in Rom einst- 
weilen dorthin zurückrief. Die Politik seiner nächsten Jahre blieb 
gleichwohl von demselben Ziele beherrscht. 

Auf der andern Seite war es Heinrich, der die Absolution 
stürmisch begehrte, schwerlich ohne jegliche Einwirkung des religiösen 
Momentes, in der Hauptsache aber doch, weil ihm der Bann die 


?) Die lächerlichen neueren Versuche, den Vorgang su einem glänsenden 
Triumph Heinrichs aufzubauschen, verdienen keine wissenschaftliche Beachtung. 

?) Vgl. immerhin Richter, Ann. III, 2, 613. 

®) Der gegenteiligen Meinung der meisten neueren Forscher vermag ich 
mich nicht anzuschließen, wenn auch eine gewisse Zweideutigkeit Gregors in 
den nächsten Jahren zuzugeben ist. 


Probeseite aus Hampe, Deutsche Kaisergeschichte 
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Tode (1195) reicht die welfisch gefärbte Chronik des Propstes Gerhard v. 
Steterburg (b. Wolfenbüttel). Für den neuen Kampf des Welfen Otto IV. 
gegen die Staufer findet man wertvolle ältere Berichte in späteren thürin- 
gischen Geschichtswerken, nämlich für die Zeit bis 1208 in der Erfurter 
St. Peterschronik, einer bedeutenden Kompilation, die um 1276 entstand 
und bis weit in das 14. Jahrh. fortgeführt wurde, und für die Jahre 1209 
bis 1215 in der äbnlich gearteten Chronik v. Reinhardsbrunn (b. Gotha), 
die im ganzen bis 133% reicht. Beide sind für die gesamte ausgehende Staufer- 
zeit von hoher Bedeutung. Über ihre Struktur im einzelnen unterrichtet 
Holder-Egger in M. G. SS. XXX u. SS. r. G. Mon. Erphesfurtensia. Mehr 
lokalen Charakter trägt die Chronik des Klosters auf dem Lauterberg 
(od. Petersberg) b. Halle bis 1225. Eine von einem norddeutschen Geist- 
lichen verfaßte „sächsische Weltchronik“, in verschiedenen Versionen, 
deren letste bis 1248 reicht, und mit mehreren, auch süddeutschen Fort- 
setzungen ist namentlich durch den Gebrauch niederdeutscher Prosa beschtens- 
wert; eine etwa hundert Jahre ältere sächsische Kaiserchronik ist ver- 
toren, aber eine süddeutsche, ebenfalls auf welfischem Boden in Regensburg 
entstandene Kaiserchronik in deutschen Versen bis 1146 erhalten, verfaßt 
wahrscheinlich von dem „Pfaffen Konrad“, dem Dichter des Rolandaliedes. 
Als den letsten Ausläufer der sächsischen Annalistik kann man die kompi- 
latorische Chronik des Magisters Albert v. Stade bis 1256 betrachten, 
vielfach unzuverlässig und fabelnd, aber für die Zeit Friedrichs II. trotzdem 
wertvoll, 

Wendet man sich zu dem andern staufischen Zentrum der Historio- 
graphie, nach Süd- und Westdeutschland, so wird man mit dem Bischof Otto 
v. Freising sogleich auf den Gipfel der mittelalterlichen deutschen Geschicht- 
schreibung geführt. Nicht vor sırı als Sohn des Markgrafen Leopold v. 
Österreich und Agnes, der Tochter Heinrichs IV., geboren, 1133 Zistersienser- 
mönch, kurse Zeit auch Abt in Morimond, dann zu seinem Bistum berufen, 
1158 gestorben, war Otto als philosophisch durchgebildeter Gelehrter, ruhiger 
Beobachter, praktisch an der Zeitgeschichte beteiligter Reichsbischof und 
nächster Verwandter der Staufer in seltenem Maße zur Geschichtschreibung 
befähigt. In seiner „Buch von den zwei Reichen“ (dem himmlischen und 
irdischen) betitelten Chronik bis 1146 (2. Redaktion 1156) wußte er unter 
dem Einfluß augustinischer Ideen von dem Wachstum des Gottesreiches auf 
Erden den zuletst von Frutolf-Ekkehard gesammelten Weltgeschichtstoß philo- 
sophisch zu durchdringen, freilich durch das Mißverhältnis zwischen kirch- 
licher und staatlicher Gewalt unter Konrad Il. von dem düstersten Pessimis- 
mus und dem Glauben an ein nahes Weltende erfüllt, dessen Hereinbrechen 
im letzten Buche geschildert wird (neue Ausgabe für die SS. r. G. in Vor- 
bereitung). Eine völlig andre, hofmungsfreudige Stimmung beherrscht Ottos 
zweites Werk, die Taten Kaiser Friedrichs, zu dem Kaiser und Reichs- 
kanzlei Material beisteuerten (SS. r. G. ed. II). Von der Vorgeschichte des 
staufischen Geschlechts ausgehend, hat er noch das zweite Buch bis 1156 
vollendet und für ein drittes Vorarbeiten hinterlassen: bei aller selbstverständ- 
lichen Parteinahme für Friedrich, gelegentlichen Verschen und ungeschickt 
eingefügten philosophischen Exkursen eine erstklassige Leistung! Ihr ist die 
von seinem Kaplan, dem Notar Rahewin verfaßte Fortsetzung bis 1160 (mit 
kurzem Anhang bis 1170) nahezu ebenbürtig, in der Formgebung durch stärkere 
Plünderung antiker Autoren uneohter, aber durch schärfere juristische Kenntnis 
und vermehrte Einreihung vollständiger Aktenstücke ausgeseichnet. Die Chronik 
dagegen ist erst in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrh. bis 2209 fortgeführt 
von dem Mönche Otto v. St. Blasien, lebhaft und warm, durchaus ver- 
dienstvoll, aber an Kenntnis und Genauigkeit mit Rahewin nicht entfernt ver- 
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Die Vereinigten Staaten 


von Amerika 


Ihre wirtschaftliche, politische und soziale Entwicklung 
von Professor Dr. PAUL DARMSTAEDTER 


8°. 248 Seiten. Broschiert Mark 3.60 In Originalleinenband Mark 4. — 


Das vorliegende Buch beabsichtigt, eine Übersicht über die politische, 
wirtschaftliche und soziale Entwicklung der großen transatlantischen 
Republik in kurzen Zügen zu geben, unter besonderer Berücksichtigung 
derjenigen Tatsachen und Ereignisse, die für das Verständnis des 
modernen Amerika von Bedeutung sind. Das Schlußkapitel, bei dem von 
der chronologischen Darstellung abgesehen wurde, sucht in historischer 
Perspektive die wichtigsten Probleme zu behandeln, mit denen sich die 
amerikanische Demokratie in der Gegenwart auseinanderzusetzen hat. 


Inhaltsverzeichnis. 
Allgemeine Literatur über die Geschichte der Vereinigten Staaten . . . . - - f 
1. Kapitel. Die Voraussetzungen der amerikanischen Geschichte . . . . . - 2-8 


Das Land und seine Hilfsquellen 2. — Urbevölkerung 4. — England im 
Zeitalter der Entdeckungen 6. 

2. Kapitel. Die Gründung englischer Kolonien in Nordamerika . . . . . - 8—25 
Die ersten Versuche 9. — Die Gründung der Kolonie Virginia 11. Die 
Gründung Neuenglands 14. — Die Eigentümerkolonien des Südens 
(Maryland, die Carolinas und Georgia) 19. — Die neuniederländischen 
Kolonien 21. 

3. Kapitel. Die Zustände der englischen Kolonien in Nordamerika im 18. Jahr- 

hundert .. 2.2 20er 235—43 
Wirtschaftliche und soziale Verhältnisse 26. — Die Verfassung der 
Kolonien 32. — Die Beziehungen zum Mutterlande. Die englische Handels- 
politik 36. — Kulturelle Zustände 40. — Einigende Momente 42. 

4. Kapitel. Der Kampf Englands und Frankreichs um die Vorherrschaft in 

J Nordamerixee.......... * 43—50 
Die Entstehung des französischen Kolonialreichs in Nordamerika 43. — Die 
englisch-französischen Kriege 46. 

5. Kapitel. Die Ursachen des Abfalls der Kolonien 1763—1775 . .... 50-68 
Allgemeine Ursachen 51. — Die Zuckerakte und das Stempelsteuergesetz 52. 

— Die Revenueakte und der Teezoll 58. — Die Zwangsgesetze und 
der Erste Kontinentale Kongreß 63. — Der Ausbruch des Krieges 67. 
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as literarische Porträt Alexanders des Großen 


im griechischen und römischen Altertum. von 
Dr. W. Hoffmann. gr. 8. VIII u. 116 8. Geh. M. 4.-. 


‚Eine Analyse und Erläuterung der verschiedenen Beurteilungen des großen Makedo: 
iu der antiken Literatur von Aristoteles bis Julian. Bier 


Feralchn und Fahnenbelehnung im alten deutschen 


Reich. Von Dr. 5. Bruckaut. gr. 8. VI. 118 8. Gebeftet M. 3.60. 
waujD° Datersuchang behandelt das Fahnlehn nach dar Lehre der mitslaterlichen Roshta- 
bücher, den Invostiturakt und die Investitar his sum Aufhören der öffentlichen Bolehnungen 

‚Ende des 16. Jahrhunderts. 


dam von Bremen. Ein Beitrag sur mittelalterlichen Textkritik 
A und Kosmographie. Von Dr. Philipp Wilhelm Kohlmann. sr. ®, 


VIIL und 185 Seiten. Geheftet M. 4.40. 
yadlı dem Inhalt: Adam und sein We Textkritische Erlänterungen zur Ham- 
‚graphische Anschauungen. — Tabellarische 


Di soziale Gliederung i im Fränkischen Reiche. von 


Dr. Josef Vormoor. gr. 8. Villu. 1063. Geh. M. 5.50. 
Eine interessante, verfassungsgeschichtliche Studio aus der Zeit der Volksrechte. 


ie Ministerialität in Köln und am Niederrhein. 


Von Dr. Jacob Ahrens. gr.8. VI und 97 Seiten. Gehoftet M. 8.60. 
Die Beiohhaltigkeit des vorhandenen Materials und die frühe, kräftige Entwicklung 
Kölns gestatten oe dem Verfasser, wichtige Schlüsse auf dio Entstehung und Entwicklung 
der Ministerialität überhaupt zu ziehen, 


Um: ı und Entwicklung der Niedergerichts- 


barkeit in Niederösterreich. Von Dr. Paul Osswald. 

8. VIII und 99 8. Geheftet M. 8. 
Die Eitstehung und Weiterbild: der Da und Yopgebrigkeit in ihren ineinander- 
— Fa wird allseitig beleuchtet und in verfassungsgeschichtlichen 


Zu Geschichte des Reichstages im XV. Jahrhundert. 


Von Dr. Rudolf Bemmann. gr. 8. VIII u. 968. Geheftet M. 3.25. 
Der abalt: Die Arel Kurlon und ihr Vorbalten sam Oberhaupt, Proposition und Abschiod. 
Dos päpatliche Le Legt und die Fremden anf dem Reichstage. Festsetzung des Reichstages 






and 


Kı V. "Plan zur Gründung des Reichsbundes. 


Uprung und omte Versuche bis zum Ausgange des Ulmer Tages 1547) 
—8 Hecker. gr. 8. IX u. 101 8. Gehef.et M. 8.40. 
—* Yon Dr. 0.4 Bild des ganzen Projektes und seiner Bedeutung. 


Di Ligapolitik des Mainzer Churfürsten Johann 
Schweikhard von Chronberg in den Jahren 1804—1613 
von Dr. W. Burger. gr. 8. VIII u. 98 8. Geh. M. 3.0. 


aa gust der Starke und die pragmatische Sanktion 


ame 1766). ' Von Dr. A. Philipp. gr. 8. VIll u. 160 8. Gobottot M. 5.—. 
Eioo —ES kursächsischen Politik in den letzten Jahren Augusts des Starken. 


Kiitische Forschungen zur Österreichischen Politik 
vom Aachener Frieden bis zum Beginno des Siebenjährigen Krieges. 


Von Privatdos, Dr. J. Btrieder in Leipzig r. 8. VIII u. 101 8. Geh. M. 3.00. 
in nouer Beitrag zu der so interessant I ouroplischer Politik von 1248-1786 
mit swoi'unversfontfchten Stantsschriften dos Grafen Kankite Im Anhang. 
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Aus den Tagen Bismarcks. poiitische Essays 
von OTTO GILDEMEISTER. Herausgegeben von der literarischen 
Gesellschaft des Künstlervereins Bremen. Gr. 8°. 232 Seiten mit einem 
Porträt Gildemeisters. Geheftet M. 440 In Originalleinenband M.4.80 


„Die Herausgeber haben durch ihre Veröffentlichung damit Gildemeisters Be- 
deutung als der eines führenden deutschen Prosaisten auf eine noch breitere Grund- 
lage gestellt, ihr eine größere Tragweite verschaflt. Aber cs ist gleichwohl nicht 
die Form, die zumeist an diesen Artikel fesseltl. Das Gewicht ihres Inhalts über- 
wiegt durchaus. Sie begleiten die wichtigsten Hergänge in einer an großen Er- 
eignissen so überreichen Zeit. Kaum eine der Fragen, deren Lösung über Wohl 
und Wehe unseres Volkes entscheiden aollte,. bleibt unberührt, und von den 
Persönlichkeiten, die handelnd eingreifen, wird eine ganze Reihe wieder vor 
unseren Augen lebendig... Wir wüßten kein Buch gleichen Umfanges, das 
0 geeignet wäre, ohne Systematik politisch zu bilden und zu erzichen . 

Sie reden sum Bürger, aber noch mehr zum Menschen; sie spenden staatsmännische 
Lehre, aber noch mehr Lebensweisheit. Sie holen ihre Vergleiche und ihre Belege 
aus all den weiten Gebieten der Bildung, die ihr Verfasser beherrscht. So spannen 
sie jeden, der für reiches und feines Geistesleben empfänglich ist.“ 

Prof. Dietrich Schäfer. Kölnische Zeitung. 16. Oktober 198. 


„Eine Fülle von Geschehnissen und von nationalen Fragen, die auch in unsere 
Zeit herüber noch ihre Wellen schlagen, wird in diesem Buche von einem klar- 
denkenden, objektiv urteilenden, warmhersigen und für sein Vaterland und Volk in 
heiliger Begeisterung erglühenden Manne besprochen und kommentiert; eine Reihe 
von reifen Erkenntnissen und sicheren Beobachtungen politischer wie allgemeinster 
Art wird bier dem Leser vor die Augen gelegt; und in einer Sprache wird zu ihm 
gesprochen, die in ihrer Reinheit und Einfachheit und in ihrem Reichtum an sich 
schon bildend wirken kann gegenüber der sprachlichen Unkultur unserer Tage. 
Möchten deshalb nicht nur die sprachlichen Feinschmecker, denen Gildemeisters 
Namen und Kunst von jeher teuer waren, zu diesem Buche greifen, sondern auch 
recht viele andere Leser, ja das Volk in seinen breitesten Schichten, sich an seinem 
reichen und reinen Inhalt und an der treflichen Persönlichkeit, die aus ihm zu uns 
spricht, erfreuen.“ . 
0. B. Wissenschaftliche Beilage der Münchner Neuesten Nachrichten. No. 94. 198 


Die venezianischen Relazionen und ihr Ver- 


hältnis zur Kultur der Renaissance. von Dı. 
Willy Andreas. X u. 124 Seiten. Geschmackvoll broschiert M. 3.50 


Während man früher die Relazionen nur quellenkritisch ausgenützt hat, werden 
sie bier einer geistesgeschichtlichen Beurteilung unterworfen. Verfasser seigt wie 
sich der Wirklichkeitssinn der Renaissance, der Drang zum Ergreifen der Realität 
und die Freude an der menschlichen Persönlichkeit in diesen oratorischen Glans- 
leistungen und diplomatischen Meisterwerken der Venezianer auslebt. Er weist darauf 
hin, wie deren Geist überall die lokal bestimmten Nüansen der Markusstadt an sich 
trägt, wie eigentümlich sich die Ereignisse, etwa die religiösen Bewegungen der Zeit 
und die Menschen selbst in den nationalistischen Köpfen dieser kühlen, berechnenden 
Patrizier spiegeln. So bietet diese Arbeit nicht nur einen wertvollen Beitrag zur 
Geschichte der Diplomatie und zur Entwicklung des venerianischen Geistes, sonders 
auch eine interessante Beleuchtung der Weltanschauung der Renaissance überhaupt 
von einer bisher weniger beachteten Stelle. 
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Chroniken derStadt Bamberg. zısenane. 
Chronik des Bamberger Immunitätenstreites von 1430— 1435. Mit einem 
Urkunden-Anhang. Nach einem Manuskripte von TH. KNOCHEN- 
HAUER neu bearbeitet und herausgegeben von Prof. Dr. ANTON 
CHROUST in Würzburg. (Veröffentlichungen der Gesellschaft für 
Frankesche Geschichtsforschung Bd. I.) gr. 8. LXXII u. 368 Seiten. 
Geheftet Mark 15.— Subskriptionspreis Mark 12.— 


Diese älteste Geschichtsaufzeichnung bürgerlicher Kreise, die uns 
aus Bamberg erhalten ist, betrifft die Streitigkeiten, die sich insbesondere 
im vierten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zwischen der Bürgerschaft des 
Stadtgerichts und dem Klerus in Bamberg wegen der gesetzlichen Immuni- ' 
täten zugetragen, zum Einschreiten von Kaiser, Papst und Baseler Konzil 
und zu einem Zusammenprall dieser Gewalten führten. Eine richtige 
Ergänzung des natürlich parteiisch gefärbten Berichtes bilden die im 
Anhange mitgeteilten Urkunden, die interessante Aufschlüsse über recht- 
liche und wirtschaftliche Verhältnisse geben. 

Der zweite, in Vorbereitung befindliche Halbband, dem auch das 
Register des ersten beigegeben wird, enthält zwei Berichte über den 
Bauernaufstand in Bamberg (1525) und zwei über Bambergs Schicksale 
in der Markgrafenfehde (1553). 

Zusammen bilden diese Aufzeichnungen die Fortsetzung der von 
der Historischen Kommission in München herausgegebenen Chroniken 
der deutschen Städte. 

„Auch sonst ist seitens des Herausgebers alles geschehen, um das Werk durchaus 


musterhaft zu gestalten, im Einklang mit der ganzen äußeren Ausstattung, die in jeder 
Beziehung gediegen genannt werden muß“. P. Albert. Alemannia. Bd.9, Heft 1. 1908. 


„Die Publikation, die eine mustergiltige Edition genannt werden darf, verdient 
trote des rein lokalen Inhalts die Beachtung weiter Kreise“. 
Fra. Koöpfler. Literarisches Centralblatt für Deutschland. 28. März 1908. 


Grundzüge derDeutschenAltertums- 


kunde. von Prof. Dr. H. VON FISCHER. 8%. 135 Seiten. 
Geheftet Mark 1. In Originalleinenband Mark 1.25 


Die Kultur der Deutschen Vorzeit wird hier auf archäologisch- 
ethnographischer Grundlage und im Zusammenhang mit der 
europäischen von den ältesten Zeiten bis zum Ausgange des 
Mittelalters geschildert. 

Inbalt: Quellen. Land und Leute. Ansiedlung. Haus und Geräte. 
Kleidung und Kötperpflege. Kulturpflanzen und Haustiere. Essen und 
Trinken. Öffentliche Verhältnisse. Familie. Gewerbe und Handel. Unter- 
haltung und Belustigung. Götterglaube und Gottesdienst. Zeitrechnung. 
Kriegswesen und Bewaffnung. 
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Die babylonische Geisteskultur ia ihren 
Beziehungen zur Kulturentwicklung der Menschheit. Von Professor 
Dr. H. WINCKLER. 8°. 156 Seiten. Geheftet Mark 1.— In 
Originalleinenband Mark 1.25 

„Das kleine Werk behandelt die Fülle von Material, wie wir es nunmehr zur 
altorientalischen Weltanschauungslehre besitsen, in übersichtlicher und zugleich 

; es wird jedem Leser, der sich fiir diese Fragen zu interessieren 


ingemein ntitzlich werden.“ 
€. N. Norddeutsche allgem. Zeitung. Nr. 287. 1908. 


David und sein Zeitalter. von Professor Dr. 
B. BAENTSCH. 8°. 176 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Origioal- 
leinenband Mark 1.25 

„Das Buch ist ein wohlgelungener Versuch, die Gestalt des Königs David vor 
den Augen des modernen Menschen wieder aufleben zu lassen. .... Allen Freunden 
kulturgeschichtlicher und religionsgeschichtlicher Betrachtungen sei es bestens emp- 
fohlen. Es eignet sich außer zum Selbststudium auch zum Vorlesen in Haus 
und Vereinen.“ Kirchliches Wochenblatt. Nr. 46. 11. Jahrgang. 


Das Christentum. rünr Vorträge von Professor Dr. 
C. CORNILL, Professor Dr. E. VON DOBSCHÜTZ, Professor Dr. 
W. HERRMANN, Professor Dr. W. STAERK, Geheimrat Professor 
Dr. E. TROELSCH. 168 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Original- 
leinenband Mark 1.25 

„Die Vorträge ziehen in positiver Weise das Ergebnis aus der modernen 
kritischen Durchforschung der christlichen Geschichte.“ 

Die Wartburg Nr. 85. VII. Jahrgang. 

Inhalt: Israelitische Volksreligion und die Propheten. Griechentum und 

Christentum. Judentum und Hellenismus. Luther und die moderne Welt. Die 

religiöse Frage der Gegenwart. 


Christus. von Professor Dr. 0. HOLTZMANN. 8°. 152 Seiten. 


Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1:25 
Aus dem Inhalt: Das Christentum in der Geschichte. — Volk und Heimat 
Jesu. — Quellen des Lebens Jesu. — Glaubwürdigkeit der drei ersten Evangelisten. 
— Geschichte Jesu. — Das Evangelium Jesu. — Der Sünderheiland. — Die Glaubens- 
tatsachen des Lebens Jesu. — Erlöser, Versöhner Messias. 


Mohammed und die Seinen. von Pror. Dr. 


H. RECKENDORF. 8°. 138 Seiten. Geheftet Mark 1.— In 
Originalleinenband Mark 1.25 

„Unter den in jüngster Zeit sich mit erfreulichem Fortschritte mehrenden 
Darstellungen der islamischen Anfänge für weitere Kreise nimmt dieses Buch eine 
ganz hervorragende und besondere Stelle ein. Es ist ein Versuch, die 
sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen, politischen und individuellen Grundlagen des 
beginnenden Islam zusammenhängend zu verdeutlichen. In fließender Darstellung, die 
die Lektüre des Buches zu einem wirklichen Genusse gestaltet, werden hier die 
Berichte der verschiedenen islamischen Quellen zum erstenmal in gedrängter, aber 

durchaus erschöpfender Weise zu einem farbenreichen Bilde geformt.“ 
R. Geyer. Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenlandes Bd. XXI. 











Politische Bildung, ihr Wesen und ihre 


Bedeutung. Eine Grundfrage unseres öffentlichen Lebens. 
Von Dr. P. RÜHLMANN. 166 S. gr. 8°. Geheftet Mark 2.80 
„Ein gutes Buch, an dem man nur seine Freude haben kann. Es will 

zu politischer Erziehung helfen. Die Begeisterung hierfür erwächst dem Ver- 
fasser aus den Tatsachen selbst, nicht aus Redensarten über die Dinge. Von 
gesundem Realismus getragen, fordert er eine methodische Ersichung zu poli- 
tischem Denken, indem er alle Einwürfe ruhig prüft, aber sie an der Macht 


des Staatsgedankens und seiner Forderungen serschellen läßt.* 
Traub. Die Hilfe. 28. Juni 1908. 


Politik. von Professor Dr. FR. STIER-SOMLO. 8°. 170 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Eine Fundgrube von unentbehrlichen, allgemein-politischen Kenntnissen, 

die dadurch an Wert gewinnen, daß alle seine Darlegungen ebenso leicht- 

verständlich gefaßt sind, wie sie wissenschaftlich tief begründet sind!“ 
Regierungsrat Professor Dr. A. Lotz. Preuß. Verwaltungsbl. Je. 28. Nr. 41. 


Buchhandlung in. .. ee 
bestelle ich hiermit aus dem Verlage von QUELLE & MEYER in LEIPZIG, 


Liebigstraße 6: fest — zur Ansicht 
Bibliothek der Geschichtswissenschaft. 
Herausgegeben von Professor Dr. E. BRANDENBURG, 
u... Hampe, Deutsche Kaisergeschichte, geh. 3.60, geb 4.— 
Darmstaedter, Die Vereinigten Staaten, geh. 3.60, geb. 4— 
... Zur Fortsetzung. 
Andreas, Die venetianischen Relationen, geh. 3.50 
Fischer, Deutsche Altertumskunde, geh. 1.—, geb. 1.25 
Sell, Katholizismus und Protestantismus, geh. 4.40, geb. 4.80 
Veröffentlichungen der Gesellschaft für Frankreichs Ge- 
schichtsforschung. 
Band I. Chroniken der Stadt Bamberg, geh. 15.— 
Subskriptionspreis 12.— 


Ferner: 




















Verlag von GEORG STILKE, Berlin NW. 7. 


Gesamtausgabe der Bühnenwerke 


von B 
Adolph L’Arronge. 


Die‘ beliebten und amüsanten Stücke unseres volkstümlichsten 
Lustspieldichters einem grösserem Publikum näher zu bringen, war 
die Veranlassung eine billige Gesamtausgabe dieser Bühnendichtungen 
zu veranstalten. 

Es erscheinen zunächst 4 Bände von je 22—24 Bogen Gross- 
Oktav, welche nur zusammen abgegeben werden. Der erste Band 
enthält das neueste Bild: des Verfassers in Heliogravüre. 

Die Bände enthalten: 

Mein Leopold — Hasemann’s Töchter — Lolo’s Vater — Sana- 

torium Siebenberg — Die Loreley — Pastor Brose — Mutter 

Thiele — Otto Langmann Wwe. — Doktor Klaus — Wohl- 

tätige Frauen — Haus Loney — Die Sorglosen — Der Com- 

pagnon — Der Weg zum Herzen — Anna’s Traum — Ueber Nacht. 


4 Bände broschiert. . . . . . ._M. 1,— 

dto in 2 Bänden elegant gebunden M. 12. 

— 2u beziehen durch alle Buchhandlungen. 
WRITE GL LE IL GL GL GL I 























Das Leben des Feldmarschalls 


Grafen Neidhardt von Gneisenau 


von Hans Delbrück. 


Dritte durchgesehene und verbesserte Auflage — — 





51 Bogen Gross-Oktav. 2 Bände broschiert M.10.—, In einem Band eleg. gebunden I. 11.— 


Der erste Band enthält ein Bildnis Gneisenaus u. einen Plan von Kolberg 


Delbrücks „Gneisenau“ ist nicht bloss eine Biographie, sondern zugleich eine 
ilitärisch-politische Darstellung der ganzen Epoche der preussischen Reform und der 
Freiheitskriege. Gneisenau ist der eigentliche strategische Ueberwinder Napoleons, die 
Bedeutung seiner Persönlichkeit konnte also nur gewertet werden auf dem Hintergrund 
der gesamten weltgeschichtlichen Vorgänge. Um des biographischen Zwecks willen 
aber sind diese wieder auf das allerknappste Mass der Darstellung reduziert, sodass 
dieses Buch die übersichtlichste Darstellung der grossen Ereignisse aus der Feder eines 
Historikers bietet; die jetzt erscheinende dritte Auflage ist nach den Ergebnissen 
der neuesten Forschung durchweg revidiert und verbessert, namentlich die Schlacht bei 
Leipzig erscheint in einem wesentlich andern Lichte als bisher. 


/ 
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